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Anfaae von Ludwig Juriſch 


Ya Artikel an diefer Stelle wird fortan allmöchentlich, wieder 
bon ein und Derfelben Feder niederaefchrieben, politiiche 
Creianiffe zeraliedern und revolutionäre —— verfechten, 
kulturelle Angelegenheiten fördern und menſchliche Dinge menfch- 
lich betrachten. Eine Feder taugt in ſtürmiſchen Zeiten nur als 
Erſatz für eine Flinte, und unmittelbarſte Wirkung zu wecken, 
iſt auch der Sinn dieſer Artikel. Schlage die Trommel und 
fürchte dich nicht! 
In der Richtung menſchlicher Aufwärtsentwicklung Wir» 
kung wecken kann nur heißen: die Revolution vorwärtstreiben, 
mit Zuruf, wenn es ausreicht, mit Ruten, wenn es nicht vont 
Fleck deht. mit Skorvionen, wenn nichts andres derfänat. Denn . 
niemal3 ift Stillftand fo fehr Verſumbfung wie in den Geburts- 
wehen einer neuen Zeit, und fein Lebeweſen ıft in den Epochen 
aroßer Umtwälzunaen aefährliher als der. Revolutionsſpiek⸗ 
bürger, der im ſatten Glücksgefühl ſchwelat, wie herrlich weit 
wir es gebracht haben, weil am Rathaus ein roter Wimvel 
hängt. und der die Zipfelmütze tief über die Ohren zieht, ſobald 
das Stichwort Bolfchewismus fallt. Aber Bolſchewismus hin, 
Bolſchewismus her: bislang war die deutſche Revolution, die 
die Polizeiſtunde einhält und die Verkehrsverordnung: Rechts 
aehn! befolat, die temheramentlofefte und gemütlichſte alfer Um— 
mölzungen in der Welteefchichte, und wenn mwirflich einmal vor: 
fällt, was nicht -unter Punkt T) 1) a) auf der-fauber aedrudten 
Tagesordnung zu leſen fteht, heikt es, abſeits jedes Anaftmeier- 
tums, fih von der alten revolutionären Weisheit durchdrinnen 
laſſen, dak, um Omelettes zu baden, Eier zerfchlaoen werden 
müſſen. Und nach der langen, grauen Reit der Rationieruna: 
Jedem ein Ei! wollen wir jet wirklich ein goldgelbes, ſchmack— 
haftes, appetitlich duftendes Omelette, einer wahren Staat3- 
eierkuchen baden. 

Aber ebenſowenig wie der Revolutionsphilifter bietet der 
Rebolutionsneuvafthenifer eine anziehende Erſcheinung und tft 
in feiner Art nicht minder gefährlich. In dem hinter ung Tiegen- 
den Sriea, wie in jedem, war e3 das unbeltrittene Vorrecht der: 
Etappe, ſich, im Gegenſatz zur Front, mindeſtens die Woche ein- 
mal durch wilde Gerüchte in wilde Panikſtimmung fchleudern 
und zum Paden der Koffer und Mbbrechen der Zelte bewegen 
zu laſſen. Aber jchlieklich war fie abgebrüht, und. als der Feind 
wirklich kam, padte fie die Koffer zu ſpät und brach die Zelte 
überhaupt nicht ab, und wie morjcher Zunder ftürzte das ganze 
kunſtvoll aufgebaute Syſtem in fich zufammen. So aehört e8 
zur Etappenpfychologie der Revolution, wenn Zappelphilipps 
vierundzwanzigmal am Tag durch die Straßen raſen: Die Ge- 
genrevolntion ift auf dem Marſch, fie tommt, fie. ift fchon da 


Aber das eine Mal iſt es kein kaiſertreues Heer, ſondern ein in 
Nebel gehüſſter Wald, und zum andern Mal krachte fein monar— 
chiſtiſches Geſchütz, ſondern ein neutraſer Auto-Reifen, und das 
dritte Mal wurde fein geheimes Waffenlager, ſondern nur ein 
agebamſterter Coanac-Vorrat entdeckt, und wenn, ja, wenn dann 
in der Tat einmal Gegenrevolution zum Schlaae ausholt, brinat 
auf die Art auch der ſchrillſte Alarmruf feinen Bürger mehr 
zur Stelle. 

- _- Die_Gefahr der der Verflachung und Berlanduna droht auch 
von jenen Geifenfiederfeelen. die in der Revoltiort fo etwas wie 
einen gewaltſam und einſeitig abgeſchloſſenen Tarifnertraa Sehen. 
Das Wirtichaftliche in allen Ehren. Auf wirtſchaftlichem Unler— 
bau erhebt ſich das luftige Gebände der Sfdenlonien, und aus 
wirtſchaftlicher Quelle rinnen die Waſſer. die das Müklrad ber 
Entmifluna drehen. Aber der Sorialismus hat nicht nur die 
Anfanbe, die mirtichaftfihen Fronkeſten der Menfchheit nieder- 
zubrechen, und das Sorialiſtiſche versteht fich Tekten Endes. mie 
das Moraliihe beim V-Viſcher, von felbit. Soriglismus iſt 
üherhandbt nur Mittel aım Amel. Das oroRre Riel der Wenn- 
hıtion it: eine neue Melt ein neuer eilt. ein neuer Menich, 
dieſes insbeſondere: die Mieheraehirt des Menichen. den der 
Kanitalismus zum Hebel einer Mafchine, der Mifttartanmnıs 
zur Ladevorrichtung einer Maffe erniedriat hatte — der STahri= 
kant hefhäftinte nicht. Menichen. fondern formhinniel Hände”, 
der General marf nicht Menſchen, ſondern ſonndſoviel Ge— 
mehre” in die Kenerlinie. Sekt endlich In! der Menſch mieder. 
Menſch werden. in den Mittelnunft der Melt treten und Sohhſt— 
med der Schönfung fein. Und diefer Menſch wird Sich Feine 
Raierne mit fahlem Speifefaal und araugetünchten Schlaffälen 
errichten, ſondern ein. Haus mit alibernden Feſträumen und 
Yaufchiaen Koſerimmern, ans dem muntere Meilen foren und 
— aber alf das bat Heinrich Heine, nach dem tede dentiche Stadt 
jent eine Straße nennen müßte, viel ſchöner und prooramma— 
tiſcher geſaat: „Wir kämpfen nicht für die Menſchenrechte des 
Volkes. ſondern fiir die Gottesrechte des Menſchen. Wir woſſen 
keine Sansculotten ſein, keine fruaale Bürger. keine wohlſfeile 
Präfidenten: mir ſtiften eine Demakrotie aleichberrlicher aleich- 
heiliner. aleichhefeliater Götter. Ihr verlonat einfache Trachten, 
erithaltiame Eitten und unsewürzte Gemüfe: wir hinaenen her- 
langen Nektar und Ambrofia, Purpurmäntel, toitbare Wohlae— 
rüche. Wolluſt und Pracht, lachenden Nymphentanz, Muſik und 
Komödien.“ 

Doch ob mir ſchnellen Blutes find. mir find nicht leichten 
Herzens. Noch ift Herbes zu ſchlucken. Bitteres hernbaumürnen, 
und Statt uns an Nektar und Ambrofia au beraufchen, müſſen 
wir borderhand noch mit K-Brot und Kohlriiben vorlieb nehmen. 
Der Entente-$mperialismus finnt im Siea nicht? Gutes, und 
vielleicht wird, mit Lebensmittelnot, Rohftoffmangel und Ar- 
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beitölofigfeit, der Friede noch Schredlicheres im Schoße bergen 
als jeibjt der Krieg. Aber das deutiche Volk, das die Zerrüttung 
des Dreikigjährigen Krieges, die Erniedrigung. der, napoleoni- 
ſchen Herrſchaft, das Elend der Kleinſtaaterei, ja, ſogar ſieben⸗ 
undvierzig Jahre die Lüge des bismärckiſchen Reichs ertragen 
hat, ohne moraliſch zu Grunde zu gehn — dieſes Volk iſt un— 
verwüſtlich, und welches Chaos auch noch kommen mag: ein 
Kosmos wird ihm doch entſteigen. Darum Kopfhänger bei 
Seite, Schwarzſeher aus dem Weg! 
Schlage die Trommel und fürchte dich nicht! 


Krieg und Fcieden von oif 


Generalleutnant Lequis begrüßte die Fünfte Garde-Diviſion 
mit einer Anſprache, worin es hieß: Ordnung könnte nur 
beſtehen, wo Unterordnung ſei. Das iſt falſch; denn Unterord⸗ 
nung iſt mechaniſch, während Ordnung organiſch iſt; Unterord⸗ 
nung iſt ein Zwang, während Ordnung freiwillig, ja begeiſtert 
it, Unterordnung eine brutale Methode, während Ordnung ein 
geiſtiges Prinzip ift. Wenn aber: dann, um der Ordnung 
willen, lieber Unordnung als Unterordmuung. | 


| Herr Strefemann hielt in Hannover einen Vortrag, in 

dem er erzählte, Ludendorff habe im Frühjahr 18 die Alters- 
grenze für die Dienftpfliht im Heere erhöhen wollen, weil das 
Eingreifen Amerikas eine Verſtärkung der Weftfront nötig, 
madte. Damit will Herr Strefemann den. Zufammenbrud 
Ludendorffs entjchuldigen und die Schuld auf die Heimatfront 
wälzen. Er vergißt aber, mitzuteilen, warum er denn nicht 
das Eingreifen Amerikas bermichen hat. 


Die immer wiederholten Nachrichten ber bürgerlichen Preffe 
über Nichtanerfennung der A.» und S.-Räte durch die Entente 
jind ein ganz ausgezeichnetes politiiches Mittel: fie disfreditieren 
die A.- und -S.- Räte, die von der. ftolgen und ordentlichen 
Entente nicht. anerkannt werden, und die böſe Entente, welche 
die revolutionären A.⸗ und -©. -Räte nicht anerfennen toill. 

* 


Die Alldeutſchen äußern im ‚Sammer‘: „Die tatfächliche 
Politit des Reiches iſt in den legten Jahrzehnten ausgejprochen 
gegen fonferbatibe und alldeutiche Anfchauungen geführt worden; 
darum . . .“ jeien die völlig ſchuldlos. Die Leute haben fogar 
recht: fie haben namlich noch mehr verlangt und hätten eigent- 
lich noch mehr Schuld, als ſie ‚gaben! 


Daß im Dom von Metz "ber berühmten Figur des Pro⸗ 
pheten Daniel, die die Züge Wilhelms des Zweiten trägt, Hand» 
ſchellen angelegt und eine Tafel mit der Inſchrift: Sictransitgloria 
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umgehängt” wurde, ijt feine Geſchmackloſigkeit, fondern die Strafe 
für eine Geſchmackloſigkeit. 


Einer berliner Studentenverfammlung wird in einer Reſo— 
lution ein Arbeitsausſchuß vorgejchlagen, dem fie alle Selbitver- 
waltungsbefugniffe übertragen joll, „ſoweit diejelben von der Ne= 
gierung der Studentenfchaft zugejtanden werden”. Das heißt eine 
brave Selbjtverwaltung! | | 


Profeffor von Lilzt begrüßt in einem Aufruf an Studenten 
den Sozialismus, der die Klaſſen-Gegenſätze ausgleiht und einer 
erdrüdenden Borherrichaft des Kapitalismus ein Ende bereitet. 
Der Sozialismus aber hebt die Klafferr-Gegenjäge auf, und er 
bereitet nicht der VBorherrjchaft des Kapitalismus ein Ende, jon- 
dern der Herrichaft des Kapitalismus, der al3 unerträglichiter 
Feind mit dent Sozialismus nicht zuſammenleben fann. 
| | * 


Die Baterlandspartei hat jich aufgelöft, nicht ohne noch 
einmal von ihrem Siegesivillen zu ſprechen. Wenn fie dann 
furtfährt: „Jetzt Hat dieſer Siegeswille nicht uns Deutjche, ſon— 
dern unsre Feinde zum Siege geführt“ — jo hat fie ganz ein- 
fach recht: in der Tat hat der Siegesiwille der VBaterlandspartet 
einen erheblichen Anteil am Sieg der Entente. 


Briefanden Herausgeber 
Sehr geehrter Herr Jacobſohn! 

” Sn Nummer 52 Fhrer ‚Weltbühne‘ beklagt Arnold Zweig 
lebhaft das Ausicheiden des Herrft Doktor Wyneken aus dem 
Kultusminifterium und meint betrübt, die „anderweitige Verwen— 
dung feiner Kraft im Dienft des Staates” werde wohl in der 
Forſtwirtſchaft oder in der Kaninchenzucht zu fuchen jein. Ich 
kann Sie erfreulicheriveife beruhigen. Ganz fo banaufisch find 
wir im neuen Kultusminiſterium denn doch nicht! 

Wie liegen die Dinge? Herren Doktor Wynekens Mitarbeit 
im Beamtenorganismus des Minijteriums jelbft  ftieß auf fo 
große Schwierigkeiten fachlicher und perjünlicher Art, daß fein 
Ausſcheiden zu einer politifchen Notwendigkeit wurde. Daß mir, 
der ich ſelbſt Wyneken feit Jahren hochſchätze und grade deshalb 
ins Minifterium berufen hatte, diefe fchnelle Trennung ſehr 
ſchwer fiel, dürfen Sie mir glauben. Aber. perjonliche Rückſicht 
und Reſſort-Intereſſe müffen nun einmal vor Erforderniffen der 
allgemeinen Staatspolitit unbedingt zurüdjtehen. 

Herrn Doktor Wyneken ſoll nunmehr ein ftaatliches Ge— 
bäude in ſchöner Lage, fei es nun eine frühere Kadettenanftalt, 
jei es eines der bisherigen königlichen Schlöffer, zur Verfügung 
gejtellt werden. Hier foll Wyneken mit Staatsmitteln eine Ver— 
ſuchsſchule großen Stil8 ganz nach feinem Herzen einrichten 
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fönnen, eine neue Freie Schulgemeinde, an deren Segnungen, 
im Gegenfag zu allen bisherigen Freien Schulgemeinden, Land» 
erziehungsheimen und Ahnlichen Einrichtungen, auch Kinder der 
unbemittelten Volkskreiſe teiljaben follen. An diefer Stelle wird 
Wyneken — in jeiner Schaffenskraft nicht mehr beeinträchtigt 
durch ſtändige materielle Sorgen — ganz fo wirken fönnen, wie 
es jeiner Eigenart entſpricht. Er wird feinem Provinzialſchul— 
follegium, jondern ausjchließlich dem Minifter direlt unterjtelt 
jein, nur diefer hat bei der Auswahl feiner Lehrkräfte mitzu- 
ſprechen, nur ihm iſt er über feine Xehrmethoden und die Er— 
gebnijje jeines Erziehungsmwerfes Rechenſchaft ſchuldig. Und Sie 
dürfen überzeugt fein, dal; der Minifter diefe Aufficht ganz ge— 
wiß nicht im engen Geiſte bürofratiicher Bevormundung aus» 
üben wird. | ; | 
Mit diefer ihn von mir borgefchlagenen Löſung ift übrigens 
niemand mehr einverftanden ala Wyneken felbft, und fo find. wir 
in der freundfchaftlichiten Weiſe auseinandergegangen. 
Mit beiten Grüßen 
u Ihr ergebener 
| Konrad Haenisch 





Ä XLIV. | 
Wilhelm der Zweite 
Hie Jugend. Ein frifcher, lebendiger, ſprudelnder Junge. 
, Schon Hinzpeter klagt, daß Prinz Wilhelm ein aufgewedter 
und ganz befühigter, aber nur ſchwer zu lenkender Menſch ſei, 
und in einem (bisher nicht veröffentlichten) Briefe eines 
feiner andern Erzieher heißt e3: „Sie machen mir den Vorwurf, 
daß ich den Prinzen nicht ftrenger in Zucht halte. Sie wiſſen 
ja garnicht, welche Schiwierigfeiten mir bei. dem Erziehungs— 
twerfe bereitet werden. Wilhelm ift meinen Händen entalitten 
und befindet ſich vollfommen in den Händen der Militär- 
famarilla, und der ungünftige Einfluß der: Gardeoffiziere Pots— 
dams macht fi) von Tag zu Tag mehr bemerkbar.” Wilhelm 
fommt auf die potsdamer Regierung, um fich unter dem Ober— 
präſidenten Achenbach in die Verwaltung einzuarbeiten. Tolle 
- Flegeljahre beginnen, ein wüſtes Caſino- und Weiber-Treiben. 
- Der pot3damer Philifter jchüttelt, mißbilligend, das Haupt, aber. 
in einer Refidenz pflegte der Untertan.nur zu fprechen, wenn er 
höhern Orts gefragt wurde. | 
Die Ehe jeht diefem Gärungsprozeß fein Ende. Der Groß— 
vater wird alt und älter (will er denn ewig leben?), der Vater 
wird ſchwerkrank ohne die Hoffnung, je wieder zu genejen, und 
Wilhelm fängt an, immer lebhafter mit dem „Gedanken zu 
fpielen, ſehr bald den deutjchen Katferthron zu beſteigen. 
Schmeichler drängen fih an ihn heran, Zufunftsträchtige, und 
| | | s 


e ihmiedet im Stillen Plane über Pläne: Wenn ich erſt Kaifer 
in... | 
Und die Stunde fam, da das Geſchick ihn an die erjte Stelle 
in Deutichland feste. Aus dem Süngling war fchließlih ein 
Manır von fajt dreißig Jahren geworden. Aber der Juvenilis— 
mus blieb ihm im Blute jteden. Die ſchmarotzenden Zeitge- 
nojjen waren ſchlauer als er, Generäle fingen an, ihm die Hand 
zu küſſen, er ſahs in feiner bfühenden Cäſarenromantik nicht un- 
gern, Bismarck, der Mahner und Bremfer, erhielt einen Fuß— 
tritt, und inmmer wilder wınde der Wettlauf der Männer des 
neuen Kurſes um des Kaifers Gunst, um Oxden, Titel und 
Adelsprädikate. In das goldene Buch der Stadt München fchrieb 
der ruhelo nach immer neuen Huldigungen, Ehrenjungfrauen 
und fredenzten Pokalen gierende Monarch die Worte: Repis 
voluntas suprema lex. Und das Volk, das damit von einem 
fich abfolut fühlenden Herrſcher zum Untertanengefindel er- 
niedrigt ward, jubelte ihm, Blunen werfend, Tücher ſchwenkend, 
begeiſtert zu. So reifte er von Stadt zu Stadt, und hielt, zwi— 
ſchen Fahnen und Guirlanden, Reden über Reden. 


Ein charakteriftiiches Bild. Der Kaifer war, am eriten 
Juli 1901, auf dem Heinen Kreuzer ‚Nynıphe‘, wm in der 
Lübecker Bucht einem Torpedo-Verſuchsſchießen im Anſchluß an 
Die Kieler Woche beizuwohnen. Ein großes Gefolge war an 
Bord. In den Zwiſchenpauſen der Anläufe fam Wilhelm ins 
Kartenhaus und erledigte Hier Unterjchriften. Tirpitz legte ihm 
die Schriftititide vor. Als e3 ihm zu langweilig wurde, blidte er zu 
dem Offizier neben fih auf: „Schredlich, dieſer Tirpitz mit ſeiner 
Tinte! Ein Glas Sekt wär’ mir lieber.” „Zu Befehl”, jchnarrte 
der Offizier, |prang hinaus nad) einer Ordonnanz und ließ eine 
Flaſche beften Heidfied fommen. (Für den Kailer mußte frei- 
lich der franzöfiihe Champagner mit dem Etikett „Burgeff- 
Grin” verjehen werden, weil er zu glauben wünſchte, daß er 
borzüglichen deutichen Seft vor ſich habe.) Der Kaiſer trank 

das Ölas bis auf einen kleinen Reit aus, ging, impulfiv, auf die 
Kommandobrüde, rief auf das DVerded, wo ſich das ganze Ge— 
folge in Gala aufgeftellt Hatte: „Ha — Hahnke, Sie möchten 
wohl auch Sekt“, und ſchwippte den Neft auf das Gefolge. „Zu. 
gnädig, Euer Majeſtät“, ftammelten die. Herren da unten und 
perbeugten fich tief. Der Kaiſer kam beluftigt ins Kartenhaus 
zurück und verlangte etwas zu ejfen. Man veichte ihm gevöftete 
Kaviarſchnitten. Er ſchmierte von einer mit dem Zeigefinger 
der rechten Sand den Kaviar und die Butter: herunter, ſtrich ſie 
jich in den Mund, trat wieder hinaus auf die Kommandobrüde, 
rief hinunter: „Ha — Hahnfe, möchten wohl auch Kaviar 
haben ... .!” und mwaıf daS leere Stud Brot unter die Hahnke 
und Conforten. Ein neues: „Zu gnadig, Euer Meajejtät” war 
die debotefte Antwort. Dann erkundigte Majeftät ſich ganz leife 
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bei dem Offizier nach der Gejchtwindigfeit diefes Kreuzers und 


fragte, belehrt, hinunter: „Ha — Hahnke, wieviel Knoten führt 


das Schiff in der Stunde?” Und als der Generaloberit ftam- 
- melnd jeine Unkenntnis zugeitand: „Ha — Hahnke, mwifjen auch 
garnichts. Einundzwanzig Knoten, und Sie find der zwei— 
undzwanzigite.” „Zu gnäadig, Euer Mageftät.” An dem 
Größenwahn diejes Kaijers waren die Menſchen mitjchuldig, 
die er in jeinem Uebermut jchlieglich nur fo eingejchäßt Hat, wie 
jte jelbit eingefchägt werden wollten. Mit den Menfchen ging 
ev wie nit alten Kleidern um. Die Lafaien hatten furchtbar 
unter jeiner Laune zu leiden, und jein Wenfchenverbraud in 
den Minijterien, in der Armee und im perjonlihen Umgang 
war grenzenlos. | 
* 

Der ganzen Menſchheitskultur ſeiner Zeit wollte er ſeinen 
Stempel aufdrücken. Vom eckig hochgewirbelten Schnurrbart 
über die Dichtkunſt, Muſik, Malerei und Plaſtik bis zur Technik 
und Architektur. Die Denkmalsſucht hob an. Nirgends, ſelbſt 
im kleinſten Dorfe, durfte das Kaiſer-Wilhelm-Denkmal fehlen. 
In die Leier griff er und komponierte den ſchaudervollen Sang 
an Aegir, dem Theaterregiſſeur pfuſchte er ins Handwerk, Bilder 
entwarf er, und den Architekten korrigierte er die Entwürfe. 

Alles, was er anfaßte, mußte pomphaft, großartig, ſinnlos über— 
- laden ſein. Dieſes wilhelminiſche Tamtam-Barock paßte wenig 
zu der ſachlichen Strebſamkeit des deutſchen Volkes, das in den 
drei Jahrzehnten mehr als irgendeine andre Nation bei Tag 
und Nacht arbeitete, um es zu Wohlſtand und Anſehen in der 
Melt zu bringen, und dieſer Parvenu auf dem Throne bekam es 
fertig, Daß Diefe äußerliche Aufmachungsſeuche allmählich das 
ganze Volk infizierte. Als der Architekt den Bauriß für Die 
Kaiſer-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche dem Monarchen vorlegte, 
* freute fich der über den Stern, der über dem Kreuz auf dein großen 
Turm angebracht war und .pries das als eine neue dee. Der 
Architekt wagte nicht zu jagen, daß diefer Stern. nur auf dem 
Papier ſtünde, um auf einen Hinweis aufmerffam zu maden. 
Sp war Er: das Nebenjächliche, das Zufällige, das Aeußerliche, 
das Augenblidliche war ihm die Hauptjache. 

* 


Nur Einen erkannte er in nebelhafter Myſtik über ſich an, 
den lieben Gott. Zum Glück blieb der ihm ſtets unſichtbar und 
ließ ihn gewähren, ließ ſich, wie die Umgebung, von Wilhelm 
anreden und wieder anreden, ohne in die peinliche Lage zu 
kommen, ihm widerſprechen zu müſſen. Am ſiebenten Sonntag 
nach Trinitatis anno 1900 predigte der Kaiſer an Bord der 
‚Hohenzollern‘ über 2. Moſe 17, Vers 11: ‚Solange Moſes 
feine betenden Hände emporbhielt, ſiegte Israel; wenn er aber 
feine Hände niederlieh, ſiegte Amalek.“ Er führte einen anjchau= - 
lichen Vergleich durch zwifchen der biblifchen Schladjt und Walder- 
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jee8 Campagne in China und jchloß mit den Worten: „Moſes 
hielt feine Hände hoch, bis daß die Sonne unterging: da hatte 
Joſua den Amalek gefchlagen mit Schwertes Schärfe!” Vier— 
zehn Jahre fpäter, den ganzen Krieg hindurch Hat er 
gebetet und gebeiet und Die Bände hoch gehoben, aber 
die Feinde haben Ihn geichlagen. Er, der ſich immerzu 
jelbit Theater vorfpielte, der aber wie ein jchlechter Komödiant 
für Wirklichkeit hielt, was nur Schein, phantaſtiſche Einbildung 
war, glaubte jelbft im Ernſte daran, daß er feinem Bolfe ‘Priefter 
und Prophet, Gottes Miserwählter jeir Und die Menſchen 
feiner Umgebung haben ihn in diefem Glauben bejtärft, obwohl 
jie den pfäffifchen Spuf durchſchauten. Bismard ſagte von ihm, 
er jet ein Mann, der alle Tage Geburtstag haben wolle. Wir 
müſſen Da3 überfeben: der in einem fort vor ſich ſelbſt und den 
Andern Komödie ſpielen wollte 


„Die Sozialdemokratie ahe daſſen Sie mir“, ſagte er, als 
er, ungeſtört vom Alten im Sachſenwald, ſich politiſd frei aus— 
leben konnte, zu einem ſeiner Miniſter. Das war ihm das 
Problem der innern Politik. Und er war urſprünglich in der 
Tat vom beſten Willen beſeelt, durch große Reformen Alle: die 
Sozialdemokraten, die Liberalen, die Zentrumsmänner zufrieden 
zu ſtellen. Allen wollte er, Er, ein weiſer Landesvater (von 
dreißig Jahren) kaiſerliche Gnadengeſchenke gewähren. Die 
ſozialreformeriſchen Februar-Erlaſſe von 1890 kamen heraus, 
die Getreidezölle wurden herabgeſetzt (denn er wollte keinen 
„Brotwucher“ treiben), die bismärckiſche Ausnahmegeſetzgebung 
gegen Sozialdemokratie, Zentrum und Polen wurde abgebaut, 
eine große Schulreform wurde angefündigt, und der Monarch 
beriprach in einer öffentlichen Rede, das deutſche Volk „herrlichen 
Zeiten entgegenzuführen”. Das dauerte faum zivei, drei Jahre. 
Dann war alles vorbei. Schon am zivanzigiten Februar 1891 
klagte er in einer Ansprache auf dem Feſtmahl des märfijchen 
Brodinziallandtages, daß er verfannt werde. Und dann griff 
Philt Eulenburg ein, Caprivi ftürzte, und das teuer wurde 
nad) rechts gedreht. Eine Opportunitäts-, eine Zickzack— 
politif . wurde getrieben, nachdem „das Hörichte Wolf“, 
nachdem „die Parteien, die nur Intereſſen verfolgen”, Den 
Kaiſer von Gottes Gnaden verlannt und die Rechte, die Herren 
Junker heftig opponiert hatten. Und nun fam alles, Schritt 
für Schritt: die Yuchthausvorlage, die Rückkehr zur hafatijtifchen 
Oſtmarkenpolitik, zum Sohjchußzull, die Rückkehr zur Aechtung 
der Sozialdemofratie und die Etabilijierung des preußiſchen 
Dreiflaffenivahlrechts. Der greife Fürſt Hohenlohe beflederte 
ſich aus zitternder Verlegenheit, wie ex ſelbſt in ſeinen Denk— 
würdigkeiten erzählt, bei der Hoftafel den Frack, als der Kaiſer 
ihm, dem neuen Kanzler, zutrank, und Bülow, ders in raſcher 
Folge vom Freiherrn zum Fürſten brachte, wußte ſeinem kaiſer— 
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lien Heren durch allerhand witzige Einfälle und Machen die 
Politif der fchillernden Faſſade, des Bluffs, des Imperialis— 
mus nach innen und außen entgegenfommend zu begründen. 
Herr von Bethmann Hollmeg war, der Einzige, der eine ehr- 
liche PBolitif treiben wollte, aber aus feiner bureaufratijch-fon- 
jervativen Vergangenheit nicht herauskonnte, ſtets Angit vor 
jeiner eigenen Conrage hatte und auf dem Wege foriwähren-- 
den Kompromijjelng etwas zu erreichen gedachte. 

Als der Kaiſer fih endlich im Kriege zu einer Demofrati- 
ſierung Deutſchlands entſchloß, da war es bereits zu Spät. Graf 
Hertling erklärte, .alS fonjervativer Politiker, dieſen Schritt nicht 
mehr mitmachen zu fünnen, bat im Großen Hauptquartier um 
jeine Entlafjung und legte dem Kaiſer dar, dak auch) er eigent- 
lich nicht das parlamentarische Regime annehmeit fonne, ohne 
jein Gottesgnadentum zu verleugnen, und daher daraus die not- 
wendigen Folgerungen ziehen müffe. Aber Wilhelm der Ziveite 
hatte bereit3 umgelernt. Ex wußte an Diefem trüben September- 
tage jchon, daß der Krieg verloren war, und daß er nun aud 
mit jeinent Volle Frieden maden müffe. So war er ſchwer— 
hörig und blieb. | | | 
„Die herrlichen Zeiten...“ Ms er den Thron feiner 
Väter beitieg, gabs elf Sozialdemofraten im Reichstag, 1912 
bereits hundertundzimanzig. Ein Itatiftisches Kriterium des neu— 
wilhelmintichen Kurjes. Und als er feine Krone verlor, da 
ſchien e8 nur noch Sostaliften zu geben,’ da verloren auch alle 
andern Dynaftten ihre Dafeinsberechtigung, dazu der Bundes- 
vat und der NReichetag, und das ganze Reich drohte aus dert 
Sugen zu gehen. Sn herrlichen dreißig “fahren hatte er, das 
Deutſche Reich auseinanderregiert. . | 

+ 

| Jämmerlicher noch war die auswärtige Politit. Auch hier 
wollte er alles allein machen, wollte er jein Kanzler und fein 
Miniſter des Aeußern fein. Größenwahn, der bereits ins juvenil 
Pathologiſche überging. Er Hatte ein bejonderes Geſchick darin, 
‘ immer aufs faliche Pferd zu jeßen. Denn er war ein herzlich 
ichlechter Menfchen- und Völkerpſychologe. Smmer dachte ers, 
durch ‚perfönliche Liebenswürdigkeit gegen die verſchwiſterten und 
verichwägerten Botentaten zu machen. In das kunſtvoll ge: 
knüpfte diplontatifche Netz Bismarcks fuhr er mit tapfiger und 
beivundernsmwerter VBorausfegungslofigfeit hinein, riß den Draht 
nach Rußland ab, um fi dem’ alten, morjchen Deiterreich-Un- 
garn ganz in die Arme zu werfen, provozierte England dur 
feine draufgängerifche Paradeflotten-PBolitif und Rußland zu— 
gleich dirceh feine Anbiederung an den franten Mann am Bos— 
porus. Frankreichs Marokko-Glück trat er als jchimmernder 
Lohengrin in Tanger entgegen und jtredte die Bantherfauft vor 
Safablanca aus. Stets dasjelbe Spiel: Großmannsſucht, 
„deutſche Weltgeltung”, die die Andern vor den Kopf ftoßen, 
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verbittern und aufreizen mußte. Der cauchemar des coalitions, 
der Albdruck der SKoalitionen, der ſchon Bismard un— 
ruhige Nächte bereitet hatte, obwohl er damals nur ein Produkt 
der Bhantafie war, wurde Wirllichkeit. Der Krieg brach aus. 


„Ich habe ihn nicht gewollt!“ Gewiß nicht. Dazu war 
Wilhelm der Zweite ein viel zu ſchwacher Charakter. Kein 
Willensmenſch, kein Kraft- und Tatmenſch, nur im Reden den 
andern Allen über. Aber getrieben hatte ers danach, und wenn 
er auch bis zum letzten Moment den Frieden zu erhalten hoffte: 
er ließ die Andern gewähren, die Generäle, die ſtärker waren 
als er, ließ ſich, aus Furcht, der Feigheit geziehen zu werden, 
zu einem verhängnisvollen Präventivkrieg drängen (er klammerte 
ſich an das große Beiſpiel ſeines Ahnen Friedrich), beging den 
Neutralitätsbruch gegen Belgien und machte auch das Vabanque— 
Spiel des uneingeſchränkten Unterſeebootkrieges mit. Wie er 
einſt, zu Beginn ſeiner Regierung, nicht aus dem rieſigen 
Schatten Bismarcks herauskonnte, ſo erdrückte ihn jetzt der 
Schatten der Hindenburg und Ludendorff. Jetzt, wo es drauf 
ankam, zu handeln, nicht bloß zu reden, wo er dem Volk, der 
Nation wirklich der große Führer hätte fein können, als den er. 
fich immer ausgegeben hatte, war ex ein Kleiner hilflofer, ge— 


- gängelter Menſch, ein Komödiant, deſſen Schminke in dem blen- 


denden Tageslicht der Sonne dahinſchmolz. 

Zwiſchen wimmernden Gebeten und imperialiftiichen Rache: 
reden hat Wilhelm der Großartige die langen vier Krtegsjahre 
verbradt. Und das Reſultat? Millionen Tote und Verwun— 
dete. Ein verlorener Krieg. Banferott der deutjchen Volks— 
wirtichaft, Degeneration des ganzen Bolfes, Serfleinerung des 
Reiches, innerliche Auflöfung der Nation. Männer, Mütter, 
Kinder, die allefamt anflagend wider ihn die Fäuſte erheben. 
Das find die herrlichen Zeiten, denen ex feine Deutichen ent: 
gegengeführt hat. | 

Nach einer jchweren Nacht bricht endlich der graue Morgen 
des neunten November an. Der Kaijer erhebt ſich und verläßt 
den Hofzug, in dem er die letten Nächte verbracht hatte. In 
der Villa Fraineufe wartet ſchon Hindenburg auf ihn. Von den 
einzelnen Frontarmeen find Stabsoffiziere als Delegierte er- 
fchienen, um über die Stimnwng unter den Truppen zu be 
richten. Allgemeines Urteil: „Gegen den Feind find die Truppen 
ficher, gegen die Kameraden wird wohl niemand fampfen. Die 
Etappenjoldaten gehen ohne Ordnung zurüd. Die Rheinbriüden 
tollen fämtlich beießt fein. Jeder Verkehr mit der Heimat iſt 
abgeichloffen.. Die Telephongeſpräche jtehen bereits vielfach 
unter Auffiht der Soldatenräte.” | 

Niederichmetternd. Inzwiſchen Elingelt dauernd das Tele— 
phon aus Berlin: der Kaifer müſſe abdanfen. Der Monard 
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reagiert nicht. Neue Anfrage: Hat ſich Seine Majeftät noch 
immer nicht entjchieden? Nein. Da proflamiert die Reichs- 
fanzlei fchließlich auf eigene Fauſt die Abdankung in der Hoff- 
nung, durch dieſes fait accompli in der letzten Minute die Revo— 
lution aufzuhalten. Zu Spät. Endlich erklärt ſich der Monarch, 
‚der Krone als Kaifer, nicht aber als König von Preußen ent— 
fagen zu wollen. Doc Hindenburg, Groener und Hintze drängen 
auch darauf, und eine Biertelitunde ſpäter tritt Admiral Scheer 
mit rotem Gejicht aus dem faiferlichen Gemach ins Vorzimmer 
und jagt zu dem Flügeladjutanten Grafen Dohna-Schlodien, dem 
Kommandanten der ‚Möme‘: „Sie haben feinen oberjten Krieg3- 
heren mehr.” | | 

Nun überftürzen ich die Ereigniffe. Der Kaifer foll ſchnell 
Spaa verlaſſen. Er will nicht, und ganz verzweifelt äußert 
er: „Ich habe doch jonft immer gewußt, was ich tun fol, aber 
jest weiß ich mir nicht zu helfen.” Einer der Mdjutanten, nad) 
feiner Anficht gefragt, erwidert: „Wenn ich für meine Perfon 
zu entjcheiden hätte, dann würde ich bleiben, denn wenn die 
Truppen nicht für Majejtät kämpfen, dann bilden wir eine 
Schutzwehr aus Offizieren. Wir können alle Poſten für dieſen 
Zweck beſetzen und den Sicherheitödienft ausüben.” 

Abends um Zehn mahnt Herr von Hintze nochmals zur Abe 
reife: „Majeltät, es könnte ſchon in Stunden zu jpät fein.“ 

Nun war e3 ſo weit. Haftig wurden die letzten Anordnun- 
gen. getroffen, mıirden die Sachen gepadt, und um fünf Uhr. 
morgens fette fi) der Hofzug im der Richtung nach Le Neid, 
der nächſten Bahnſtation auf der Strede Spaa-Bepinjter in Be- 
megung, während der Kaifer mit dem nächiten Gefolge im Auto 
direft nach der holländiſchen Grenzitation Eyft fuhr. 

Fahnen, Guirlanden, Ehrenjungfrauen Franzten nicht den 
leßten Weg, den er aus Deutichland nahm. Keine Hurras, feine 
Hymnen gaben ihn das Geleit. Bei Nacht und Nebel hat er 
fich mie ein Dejerteur aus dem Staube gemacht. | 
Frau Ueberſee von Peter Panter 
J m allgemeinen iſt es eine faule Sache, wenn Einer feine Ge— 

ihichten in ferne Gegenden verlegt, zur den Krokodilen 
und zu den Mohren, zu den Papuas und zu den bunten Riejen- 
bögeln, die fo hübfch dekorativ zieren. Denn er ijt nicht kon— 
trollierbar, und jedem Einwand begegnet er mit einem Achjels 
zuden: „Diefe Leute find dort jo!” Das tft die Gattung des 
jeligen Ewers, diejes Gaudemiches höherer jüngerer Töchter der 
beilern Familien. Aber e3 gibt doch immerhin Bücher, in denen 
die Tropen oder aſiatiſche Städte mit wimmelnden Chinejen dazu— 
gehören und feine Folie find für das Unvermögen,‘ lebendige 
Menſchen der Heimat auf die Beine zu jtellen. So eines iſt der 
Heine Roman ‚Frau Meberfee‘ von Fritz Red-Mallerzeiven (im 
Kronen-Verlag zu Berlin). | | 
| | ji 


In dem Büchlein ift mit reigendem Schwung erzählt, wie 
ein Europäer, der junge Herr red, in eine diejer ſüdamerikani— 
ichen Revolutionen veriwidelt wird, nein, fich jelbit verwidelt, fo, 
wie er fich in die Haare der ſchönen Herzogin von Lota einwühlt, 
und die Herzogin, eine böſe Allegorie dieſes Landes, verdirbt ihn, 
wie fie dort alles verderben: unter der Hand, geräuſchlos, viehiſch 
und voll naiver Rückſichtsloſigkeit. 


— __ Solche Geichichten jind in der Mode. Seit Jenſen die neue 

weite Welt entdeckt hat — und der hat wieder jeinten Frank Norris — 
gelejen und vor allem Kipling (feiner fann jo wie Der mit der | 
imaginären Kraft der Andern prunfen; von dem haben Alle) — 
feit Jenſen mit einem Bein in Yokohama, mit dem andern in 
Frisco entzüdende Betrachtungen des Nordländers über die fo 
ganz anders geartete Welt losließ: ſeitdem gehört es zum guten 
Ton, die Ackerſcholle, die ſchon immer ein bißchen anrüchig war, 
zu brůskieren und ſich den finſterſten Häuſern Port Saids zu 
widmen, als ſei man darin aufgewachſen. Das haben Viele ſo 
gemacht: Holitſcher, der den Kipling-Jenſen-Ton am beſten in 
ſeiner famoſen Geſchichte von der Mojawe-Wüſte getroffen hat, 
Freiherr von Binder-Krieglſtein, der den Ton im Leibe hat, ohne 
von ihm zu wiſſen; Stefan von Kotze kann man vielleicht noch dazu 
rechnen, obwohl er feine Nerven wie Jenſen, ſondern Bierkanäle 
im Innern hatte — Viele konnten es. Reck-Malleczewen ſpielt 
virtuos (manchmal ein wenig zu virtuos) das Thema Südamerika 
auf einer ſchönen Geige, mit fabelhafter Zingerfertigfeit,. mit 
Pizzicatos und gefährlichen Laufen und einem an PBaganini ge= 
mahnenden Duietfchen vom höchſten Falſett herunter bi3 zum 
dumpfen Baß. Ein luſtiges Buch, obgleich e8 vom Sterben 
handelt, ein beſchwingtes, nervöſes, zudendes und hinreigendes 
Bud). Denn es predigt: Die Welt ijt eine Frau, und fie wird 
regiert von der Kraft. 


Es tit alfo möglich, gute, anftändige Unterhaltungsliteratux 
zu machen. Das ijt fein Schimpfname — wir Deutjchen unter- 
ſchätzen dieſe Gattung fo jehr; wir wälzen immer gleich gewich— 
tige Bande, wenn wir wicht Nick Carter leſen möchten. Frau 
Ueberjee‘ veißt mit — und man bat fidh hinterher. nicht zu 
ſchämen; dieje Leſeſtunde war feine ſchwache. 


Und das Buch ift jo bejonders zu Toben, weil es fich meilen- 
fern hält von dem Brauch junger Leute („Mein Tintenfaß ift 
meine Welt”), die es für geboten halten, leicht zu analyſierende 
Abenteuer lächerlicher Hochſtapler als „das Leben“ auszugeben 
und in einer Allerweltscocotte (die meiſt ſpießiger iſt als eine 
- Superintendentin) eine deesse dela viezu jehen. Ach Gott! man 
muß Kraft haben, um dergleichen zu ſchreiben, und ſtarkes Pathos 
bat feine Jronie zit fürchten. Nur muß man zugleich mit dem 
Pathos immer und immer miffen, wie lächerlich das Getue auf 
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der Erde ift, man muß willen, wie ſtark das Bürgerliche im 
Menſchen lebt, und wie hohl alle großen Geſten und Worte find. 
Wenn man ſich des Untergrundes vergewiſſert, ſich ſo gewiſſer— 
maßen mit Ironie gegen JIronie rückverſichert hat —: dann 
mag man getroſt etwas von „Sehnſucht“ und von „ſtürmiſchen 
Berlangen” und vom „Zoben der Leidenfchaften” verlauten 
laffen. Denn das ift ja von Caligula bis Wilhelm dem Abge- 
tretenen, von Cicero bis Georg Bernhard jo geweſen: der Geift 
bat die Riteratur regiert und die Tinte und die Meinung. Aber 
wenn e3 dann zum Klappen fan, dann machte e3 die Kauft und 
tat das ihre, und e8 fam darauf an, wer die meifte Kraft hatte. 

Das ift gewiß fehr bevauerlih. Aber left immerhin ‚Frau 
Meberfee‘ — fie wird euch viel Vergnügen machen! 


Zu dieſem Krieg von Heinrich Heine 


1649 — 1195 — 22? 











ie Briten zeigen ſich ſehr rüde 
Und ungefhliffen als Regicide, 
Schlaflos hat König Rarl verbradjt . 
An Whitehall feine letzte Nacht. 
Dor feinem Fenfter fang der Spott 
Und ward gehämmert an feinem Schafott. 


Diel höflicher richt die Franzofen waren. 
In einem Fiaker haben dieſe 

Den Ludwig Capet zum Richtplatz gefahren; 
Sie gaben ihm feine Caleche de Remife, 
Wie nach der alten Etikette Ä 
Der Majeſtät gebühret hätte. 


Noch ſchlimmer ergings der Marie Antoinette, 

Denn fie befam nur eine Charette; 

Statt Chambellan und Dame d'Atour 

Ein Sansculotte mit ihr fuhr. 

Die Witwe Tapet hob höhniſch und ſchnippe 
Die dide habsburgifche Unterlippe. 


franzofen und Briten find von Hatur. 
Ganz ohne Gemüt; Bemüt hat nur 
Der Deutfche, er wird gemütlich bleiben 
Sogar im terroriftifchen Treiben. 

Der Deutihe wird die Majeftät 
Behandeln ftets mit Pietät. 


in einer fechsfpännigen Hofkaroſſe, 

Schwarz panafchiert und beflort die Roſſe, 
Boch auf dem Bod mit der Trauerpeitjche 
Der weinende Eutfcher — fo wird der deutjche 
Monarch einft nad) dem Richtplatz katſchiert 
Und untertänigſt guillotiniert. 


Die Büchſe der Pandora 


m edetind ift hier auf eine grandiofe Art irgendwo zwiſchen Ethif 
und Aeſthetik ftedengeblieben, zwifchen Bußpredigt und Dichtung, 
zwifchen Weisheit und Anſchauung, zwifchen Pathetik und Gelaffenheit, 
3wifchen der befferungsfüdhtigen Kritik fozialer Schäden und der reinen 
Geftaltung eines Infernos. Lulus Laufbahn vollendet ih. Wir haben 
fie am Scyluß des ‚Erdgeifts‘ als Mörderin von Alwa Schöns Dater ver- 
kaffen. Jetzt ſtößt ihr Schöpfer fie ihre Bahn hinunter bis in den tiefften 


Pfuhl, der fie erſtickt. Wird fie gerichtet, wird fie gerettet? -Alwa er —- 


Märt, daß ihm vor Lulu nur die Wahl bleibe, fie Bünftlerifch zu formen 
oder fie zu lieben. Er verfucht beides und muß es büßen. Wedelind 
ift in einer noch verzwidtern Cage. Er blidt auf Lulu teils mit der 
blutfhänderifchen Zärtlichkeit des Erzeugers, teils mit dem Entjeßen 
des Bürgers, teils mit Ser unbeweglichen Ueberlegenheit des Plaſtikers. 
Davon hat die Tragödie ihr Farbenfpiel und ihre Klangfülle. Aber 
wahrſcheinlich hat fie davon auch ihr Manko. Sie läßt einen Reft, den 
der ‚Erögeift‘ nicht ließ. Ihre Dielfältigkeit, ihr ftumpfer Fladerglanz, 
ihre phantaftifche und doch abgezirkelte Wildbeit ift mit der Banzheit der 
Wirkung ertauft, Es fehlt einfach an Borniertheit im wörtlichen Sinne. 
Um fo viel unintereffanter und primitiver der ‚Erögeifl‘ war, um fo 
viel fiegreicher fein Gefchmetter. Der ‚Stoff‘ kommt hinzu. Bier ift 
ein fall, wo die fimple Tatſächlichkeit der dramatischen Dorgänge durd)- 
. aus nicht belanglos if. Damals ftieg Lulu pompös zur Höhe; jegt finft 
fie erbärmlich hinab. Damals leuchteten Schidfelsfterne hinreißend hell; 
jetzt erlöfchen ſie ziſchend in Dunſt und Dämpfen. 

Der pragmatiſche Inhalt, der den Abſturz darſtellt, gibt der ‚Büchſe 
der Pandora‘ ihren balladesken Charakter. Die drei Akte find wie drei 
Strophen, die Peiner Inapper, Tchauerlicher und fkurriler dichten Fönnte 
als Wedekind, wenn es ihm nicht gefallen hätte, eben drei Alte daraus 
zu machen. Sind diefe Akte deshalb leer? Schon der Wechfel der Län— 
der, der Schichten und der Typen bewahrt fie vor. Monotonie. Der 
erste, der deutſche Akt hat die gepreßte Luft des verdunkelten Zimmers, 
in dem die Beihwig, Alwa und Kodrigo die Befangenfchaft der Mör- 
derin Lulu entweder aus Liebe oder aus Beldgier betrauern. Noch ans 
dem Gefängnis her beftrahlt ihr Reiz die drei Getreuen, die in ihrer 
Weltverfchiedenheit gar nicht anders als an einander vorbei reden können. 
Diefe Scyeindialoge bezeugen viel fiechender und brennender die Einfam- 
keit, die Ausgeliefertbeit, die Armfeligkeit aller Kreatur ale der Miono- 
log, in dem die Beihwit vor ihrem Tode davon redet. Freilich Surf 
man weder in diefen Unterhaltungen nody in der Derfettung der Ereig- 
niſſe eine reale Blaubhaftigkeit juchen, auf. die der Dichter pfeift. Wie 
Lulu aus dem Befängnis befreit wird, fo braucht in feiner andern als 
in Wedekinds Welt ein Menſch befreit zu werden. Benug: fie if da; und 
es ift eine erfchütternde Weife, wie ein Mann einer Frau über den 
Mord feines Daters, über Schande und Treulofigkeit hinweg auf ewige 
Zeiten verbunden bleibt, wie das alles feine Liebe nicht mindern Bann, 
fondern fie nur noch, bis zu herzverzehrender Qual, fteigert. Aus dem 
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Austaufch von Befängniseindrüden und Schriftftellerbetenntniffen bricht 
hier eine Lyrik hervor, deren Bejonderheit der Zufammenklang von Alwas- 
Seelenhaftigfeit und Lulus Seelenlofigkeit if. Es wäre ftillos, wenn 
wir jeßt etwa genau erführen, auf welche Art das Paar mit den ganzen 
Troß nach Paris zu gelangen gedentt. Auch die Abruptheit gehört zum. 
balladesten Charakter der Tragödie. 

In Paris umwittert uns fchon ein Fräftiger und fräftig parfümierter. 
Bauch von gerjeßung und Fänlnis. Lulu redet mit Schigoldd — der 
ihr in früher Jugend vieles und fpäter manchmal alles in allem war —, 
wie fie im erſten Akt ſelbſt mit Schigolch noch nicht geredet hätte, Das 
Milien färbt ab, Mädchenhändler und Polizeifpione in Perfonalunion, 
fäuflidye frauen und känfliche Jonrnalijten, Kupplerinnen und ihre 
Kunden, Rinderliebhaber, ihre Beute, andre jeruclle Zwischenstufen und 
ein Bankier, der das ganze Gejindel betrügt: das wirbelt nidyt wie ein 
Teufelsſpuk, jondern ſchlurft fo gemächlich vorüber, daß die Fleinften 
Abjchenlichkeitsmerfinale abftoßend fichtbar werden. Vor der Gefahr, 
in die Plumpheit der Haturaliften zu fallen, fchüßt Wedekind auch hier 
ſeine Sprache. Das „ſprüht“ ja doch alles von Beift, Fönnte man 
fagen, wenn dieſer Geijt nicht jo Abend bitter, nicht ſo bösartig aggrefjiv 
‚wäre Er trifft um fo tiefer, als Wedekind nicht Sie Miene verzieht. 
Noch zeigt fih Feine Sentimentalität; nicht einmal, wenn dieſer Hexen— 
jabbath feinen Gipfel erreicht: wenn die Geſchwitz gezwungen werden 
jcll, zum erften Mel einen Mann zu ertragen; wenn fie fid) Lulu, ihrem 
angebeteten Engel, ° zuliebe zwingen läßt; wenn fie einem Märtyrer 
gleicht, der unter unfäglichen Schmerzen, aber unſäglich beglüdt, das 
Blut feiner Wunden an ficb herunterriefeln fühlt. 

London. Dachkammer. Abend Schlamm und Derwefung. Schwa— 
den von Not und Derbredden erfüllen den finftern Raum. Aus Aftarten, 
um die ein myſtiſcher Duft von finnverwirrender Schönheit war, ift 
eine zähneflappernde Oulgivaga geworden. Bier wagt Wedekind alles; 
auch künſtleriſch. Er jeßt auf BHandgreiflichkeiten, die für fich ſelbſt am 
beiten ſprächen, philoſophiſche Maximen und refignierte Tröftungen. Er 
jagt Sas Befreifch Ser Burlesfe und Sas Gejammer um ein verlorenes 
Leben hinter einander her. Ex bemitleidet Teine Gefchöpfe und läßt fie 
relbjt jich in einem Atem bemitleiden, bejpeien und verlachen. Zur efel- 
haften Fratze vergrinft, peitfcht der eine Urtrieb den andern auf, ihm 
zu dienen. Die Schleufen Sffnen fich, und hervor bricht qualmend, gur- 
gelnd, tojend und ſtinkend eine Flut, die verwüften und befrucdhten wird. 
Es iſt wie das jüngfte Beridyt, ein Sinnbild zugleich des barbariſch, 
aber auch idyllifch fefellofen Anfangs und der Entfeffelung, aber aud) 
der Derföhnung des lebten Endes. Lulu war Menfh, wurde durd) 
Menſchen zum Tier, wird, da fie Jad auf den erften Blid liebt, noch 
einmal zum Menfchen und wird von ihm wie ein Tier zerfleifcht. Aber 
bis zur Tosdesftunde ift ihr die Geſchwitz nah, von der fie am reinften 
und am unreinften geliebt worden iſt. „Bleibe dir nah” — das ift 
vor der Höllenfahrt diefer Geſchwitz ihr letter Seufzer, der auch in Goethes 
Jauſt-Himmel gefungen werden könnte. ft Lulu gerichtet? Sie ift gerettet. 


fi 
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Im Rleinen Schaufpielhaus wird ihr dann wieder das Todesurteil 
geſprochen. Dabei war hier die befte Belegenheit, die Zenfur in das Un- 
recht zu feßen, das fie fo viele jahre gehabt hat. Wenn man über 
Wedekinds Stoff hinweg auf feine moralifierende Tendenz Jah, dann 
erfchien einem ja ihre Fürſorge immer verkehrt. Denn wie fein zweites 
Stüd iſt dies gemacht, von Sünden zu entwöhnen, richt, dazu anzu- 
reizen. für den Bürger ift eher fittlichend als entfittlichend, daß uner- 
bittlid) graufam beftraft wird, was er als lafterhaft fühlt und bezeichnet: 

— £ulus. Erdenwandel,_Der_fonnte und mußte fo dargeftellt werden, daß 


— — — 


es uns Allen den Atem verſchlug, daß es uns aus dem falten Grauen 


vor der Veberinacht blinder Naturkräfte in ein heißes Mitleid mit den 
Opfern der kypriſchen und der lesbifchen Aphrodite warf und uns ſelbſt 


da, wo der Dichter mit zynifch verzerrendem Wit fein Thema umfpielt, 


die Gebrechlichkeit menjchlier Organismen mindeftens ebenfo ſtark zum 
Bewußtſein brachte wie ihre Komik. Keine Rleinigfeit, zugegeben. Wede- 


kind ift überhaupt ein hölliſch Jchwieriger Autor, und der Stil für ihn, 


der halb als Savonarola den Drang, zu beffern und zu befehren, halb 
als Mephifto feine Freude dran hat, der will noch gefunden werden. 
Das Theater. der Röniggräter Straße macht jegt ‚Mufif“ von ihm; und 


wenn Fräulein Orska aud weniger Clara Hühnerwadel «als Riffte 


Blindermann ift und abwechfelnd eine nachgeahmte Flüfterfunft und ein 


kaltes Mordsgefchrei eretutiert, jo hält doch Herr Hartau den verführeri- 


ſchen Befanglehrer ungefähr in der Wedekinöfchen Schwebe zwiſchen 
Schaute und Schuft, Frida Richard trifft gradezu muftergültig die ge- 
forderte Ungerührtheit, und der Regiffeur Schlägt ein Tempo ein; das 
anfreist und mitreißt. ‚Die Büchſe der Pandora‘ hat Reinhardt feit 
der Begründung der Rammerfpiele oftmals für eine gefchloffene Dor- 


ftellung angefündigt, für die fie ihm erlaubt worden wäre. Sekt, wo. 


nichts ihn zu hindern brauchte, vor aller OBeffentlichkeit ein Meifterftüt 
der Regie zu liefern, da überläßt er die Arbeit einem feiner Behilfen, 
der in den Reflameblättern des Deutfchen Theaters bejonders vortreff- 
lich auseinanderzufegen weiß, was Regie ift, und was fie joll, und der 
fie nur leider Bottes nicht fann. So ſchlecht und falſch ift Wedekind 
ir Berlin nody nicht gefpielt worden, Die Parole für den Regiffenr 
. ser Tragödie heißt: Unwirklicjleit. Hier aber wälzte fich fchleppfüßig 
fauftdider Yataralismus vorüber. Jack the ripper übte das ehrenwerte 
Handwerk der Bauchauffchlißerei nicht hinter der Bühne, fondern vor 
dem Souffleurfaften und gleich zweimal mit einer jo aufdringlid bru- 
talen Deutlichkeit, daß die Reaktion, die für Anebelung der Runft iſt, 
ihre Freude gehabt haben wird. Im derart vergriffenen Stil überwäl- 
tigend luftig war Jannings aus der Hafenheide, wohin auch Ser zweite 
Akt, der pariferifche, geraten war. Die Geſchwitzen: Gräfin Börner. 
Und fo agierten die Fehlbefeßungen munter gegen einander und gegen 
den Autor, der zeitlebens troß feiner Pedanterie ein Rebell geweſen ift, 
der Bourgeoifie in die Ffettglänzende Difage gefeirt und von einer deut- 
fchen Revolution mehr Dank und Ehre verdient hat. Mit Spielern, für 
die Werner Kraußens Scigolch erreichbar ift, bleibt die ‚Büchfe der 
Pandora‘ von einem Regiffeur für die Berliner noch zu entdecken. 
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Die natürliche Tochter von Alfred Polgar 
Gorthes ‚Natürliche Tochter‘ wird vom Dichter jelbit „ein etwas 

ſonderbares Stück“ genannt — das ſprachlich einzig ſchöne, 
die Dinge des Lebens in einen faſt Inftleeren Raum (in dem Ge— 
wichtsunterſchiede aufgehoben jcheinen) rüdende Spätdrama, 
deffen hoher Bau von Donnern der franzöfiiden Revolution 
widerhallt. Uber auch der Lärm des Unterganges fügt ich, 
goethetich gehört, in die Harmonie des Seins. 

In dem luftigeedlen Schema der Welt, das dieſes Drama 
. mit großen, reinen Linien zeichnet, Haben auch nur ſchematiſche 
Lebeweſen Platz. Die Menſchen der Natürlichen Tochter‘, wie 
Sie namenlos ſind — der einzige Name, der genannt wird, der 
der Heldin „Eugenie“, hat ſymboliſchen Klang — ſind eigentlich 
auch körperlos. Oder doch von faſt durchſichtiger Körperlichkeit.“ 
Sie treten auf als Sprecher typiſierter Gruppen, als Abgeſandte 
bedeutſamer — gaſtig geſellſchaftlich und in der Art der Ein— 
ſtellung auf das Daſein unterſchiedener — Schichten der zivili— 
ſierten. Welt. Sie ſind rein geſtimmte Saiten (dieſes Dramas 
in Harfenform) in denen des Dichters Hand kunſtvoll Akkorde 
greift. Ihre Lebendigkeit iſt demgemäß eine intermittierende. _ 
Wenn fie ausgeflungen haben, ſind fie toter of bis ein neuer 
Sriff ihren wieder Seele entharft. 

Die dünne Höhenluft des Trauerfpieles — deffen Erxjchei- 
nungen Ideen und deſſen Vorgänge Sleichniffe — bewirkt aud), 
daß es feinen Klang gibt, wenn fich hart im Raum die Saden 
dramiatifch ſtoßen. Das ift jo jchon wie geſpenſtiſch. Und jeden— 
falls Anti-Theater. Das Thema. Revolution kann hieran nichts 
andern. Denn der Weg der ‚Natinlichen Tochter‘ geht ſozu— 
lagen: per astra ad aspera. Und wohl erit in der geplanten 

Fortſetzung wieder umgekehrt. | | | 

Das genialiiche Vermögen, große Grundlinien des Lebens- 
labyrintbs zu ziehen, Berbältniffe, Wirrſal und ewige Fragen 
des Daſeins in lebte Formeln zu ballen, offenbart fich vielleicht 
nirgends in gleicher Vollkommenheit wie in der ‚Natürlichen 
Tochter‘, Aber es brauchte andrer Nerven. al3 der des Zeitge— 
offen, um zum Genuß dev Dichtung zu fommen. Man fitt 
in diejer goetheheil’gen Halle wie ein Irreligiöſer in der Kirche: 
angerührt von der Majeſtät, Feterlichkett und dem Timbre de3 
Rituals, aber eingefchlafert vom Balbdunfel, vom murmelnden 
Gleichklang der Likanei und vom Tonfall der frommen Latinität. 

Das Burgtheater gibt ‚Die natürliche Tochter‘ auf verein— 
fachter Bühne; ein gelber Taltenborhang ſchließt dreiſeitig Die 
Szene ab. Eine Art neutrales Zelt; ſozuſagen: entmateriali— 
ſierter Raum. Geſpielt wird in einem feierlichen Stil der Halb— 
lebendigkeit. Es agieren entzauberte, aber noch nicht völlig ent— 
zauberte Menſch-Marionetten in natürlicher Größe. Ihre Gewän— 
der ſind prachtvoll, ihre Bewegung fließend gewordene Starrheit, 
ihr Stilleſtehen geſtockte Bewegung. Der einzige Herr Paulſen 


(Gericht3rat) fügte fich nicht ganz dem Zeremoniell des erhabenen 
Puppenſpiels, ſondern bekannte ſich duch feinen Ton biederer 
Nüchternheit als Erdgeborener. Sehr fein der geichliffene In— 
trigant Des Herrn Korff: die Reinkrijtallifierung einer dunklen 
Seele. Herr Siebert (Herzog) durchbrach mit der Leidenfchaft 
feiner Totenklage gewitterig die atmofphärifhe Ruhe der Did)- 
tung. Im Affeft hat jeine Stimme das tobende Gefälle eines 
angejhwollenen Wildbaches und fchleppt wie diefer allerlei erdige 
Trübung und Unreinheit mit. Bon Haffiicher Glätte und Kühle 
die Hofmeilterin der Frau Bleibtreu; Herrn Heines "Weltgeift- 
licher: ein volkstümlich-unheimlicher Schwarzalbe; Herr Schott 
als König licht, jung, von jener Einſamkeit, die „auf der Menſch— 
heit Höhen” herrſcht, fühlbar umfroftelt. Für die natürliche 
Tochter ift Frau Medelsky vielleicht um einiges zu reif. Ihr 
Kindlih-Mädchenhaftes kippt, forciert, ins Neckiſche um. Aber 
fie hat doch ganz große und Starke Augenblide. Wugenblide von 
einen: Adel des Wortes und der Gebärde, einer Dichtigkeit der 
Empfindung und einer Muftkalität des Ausdrudes, die wahrhaft 
goetheiſch. Das Publikum laufchte in gähnender Andacht und 
nahm die prophetifchen Dichterivorte über das Wanken der: fejte- 
ten Erdendinge mit zeitgemäßer Erariffenheit auf 





Was in Deutichland gefchehen ift 


Die Lehrerin einer berliner Gemeindeichule Hat den 
neunjährigen Jungens ihrer vierten Klaſſe das Aufſatz— 
thema gegeben: Was in Deutichland geſchehen iſt Bon 
den fünfundzivanzig Arbeiten, die fie mir fendet, fcheinen 
mir einige mitteilen&mert. 





Artur Siewert | 

Der Raifer darf fih auf der Straße nicht ſehen laffen den er wird 
tot geſchoſſen. Als Lieblnecht eine vofamlung aphielt da fchrieen alle 
bepift ihn. Eberhart ift jeft Reichstanler geworden. Auf die Fanen 
ftand drauf. Brüder nicht Schiefen. Schwarz, rot und gelb ſoll heißen 
von die Finfternift in rote refulittions nacht hinein in die Boldene 
Freiheit. 
Helmut Rapfch 

Es waren viel Leute geffallen, in Lichtenberg, £ lieb Knecht war 
da der führer und es war ein großer Umfur am Schloß. In der Leib- 
ziger Straße war es ſchlimm. Da fchofen die Öfeziere und die Soldaten 
ſchoſſen audt. Und am Schloß fchrieen fie durchfticht ihm und die Sol- 
daten machten ſich die Kokarden ab den fie wollten kein Rrieg mehr und 
fie wollen eine adre Fahne nieger mit lieb Rnecht und die Soldaten 
wollen fein Kaifer fie wollen in freiheit leben und fie wollen feine 
Steuer mehr geben. 
Erich Muth 

Der Raifer hat abgedangt. Erſt wollt der Raifer nicht abdanken 
aber er mußte weil die franzofen kammen immer weiter. Da fah er 
ein das fie in doch von den Thron herunter jagen. Und Ludendorf 
wollten fie Tottfchießen aber er friechte das raus das fie ihn Totfchießen 
wollten da dankte er ſchon forher ab, Und als der Raijer abgedangt 
hatte fuhren Auto durch die Straßen mit Fahnen und in die Fahnen 
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ftand. „Brüderchen ſchieße. Und Hindenburg dankte zu legt ab. Und 
Alekzſanderplatz haben fie gefchoffen. 
Fritz Wildgrube Ä 
In Deutfchland find Bungergefpenzter. Ich benn ein man der iſt 
fo did wie ganz Deutſchland Ich Fenn ein junge der heift Heini bof. 
In meine Mappe war einmal eine Maus. Ich kenn ein Mann der filt 
immer nach dem Himmel. Ä Ä | 
Kurt Dahl 
I. Liebknecht wollte gern das Revillitzon. 2. Bier find viele Autus 
mit Mafchingewehr die Straßen lang gefahren. 3. Der Kaifer hat ab- 
gedankt, und ift nad ‚Holland geflohen. 4. Der Reicdhstanzler Prinz . 
Mar von Baden ift auch noch dazu abgedankt. 5. Drei Offiziere find 
auch totgefchoffen. 6. In den Zeitung ftand, Lehmann mit den Zilinter 
But. 7. Don den Häufer haben fie herunter, gefchoffen. 8. Im Rönig- 
lichen Schloffe wurden mehrere Zentner Lebensmittel geftohlen. 9. Am 
Sontag wurden die toten beertig. | 
Kurt Paefeler 
den Bibknecht kann ich nicht leiden. Jet ziehen wir rote Fanen 
raus, und am Schlefigen bahnhof und in der Langen Straße hängen 
Galanden. Und ich war Unter Linden da waren. Madrofen mit die 
Autos wo Faren rum. Im Mardftall haben fie gejchoffen und die 
Jugendwehr auch. Roſa Cudfenburg ift eine Hegſe darum kann ich jie 
nicht laiden. Wilſon hatt eine Spigneje da pidt er die Leute an. Meine 
Braut hab ich lieb weil fie mir immer ein Groſchen ſchenk. Und die 
kaft Auto haben fo und fo viel Ehwaren geholt von Schloß. Und mir 
bat meine Großmutter dazu einen Hintervoll, gehauen weil ich runter 
gehen wollte, 
Artur Witte 
sch ware nach dem Schloßplatz da hat Liebknech eine Anſprach ge— 
halten aus dem Fenſter und ein roten Teppich hängt am Fenſter, und 
ein poften auf dem Dad. Bei Meine Tante haben fie geplündert und 
heben Wäche geftohlen und haben auf die Täller gekakt fie haben Bant- 
‚grannaten oben an das Dady und haben fahn oben bis unten gefogen 
und wolten fie abziehen der es gemacht hat haben fie totgefchoßen, und 
fie haben jpottkarten gemacht der Kaifer mit dem Zielinderhut und jufte 
geht Hamftern und zwei Brüder über den Neihn. Und Liebknecht kan 
ich nicht leiden, : Den Kaiſer auch nicht. | 
Midi Sommer 
Mein Pater ift Soldatenrat, der Soldatenrat ift dof. Die haben 
Rote kokaden Buftaf hat audy Rote ich habe ihm aber «bgerizen weil 
unfer Freulein gejagt hatt dag fiht nicht fchön aus. Mutter hatt gefart 
die. reichen wollen dem Krig Wilheln und Augufta habn auch dag gansze 
Schlos vol gehabt. Yu ift leman in Holand und und nu ift Friede, 
aber hungern wolln wir nid) mer. Liebknecht ift verüft den haun fie die 
komode ein. Ä 
€. Steffin 
Die traurige Befchifchte von abgedanten Wilhelm. Und idy war in 
Bear ih ging Andreasftraße da fam ein Auto mit Soltaten und seine 
Menſchenmenge hielten daß Auto auf und weil nichts übrigblib ſchoßen 
die Soltaten mang die Menfchen. Und drei von den Menſchen waren 
drei tot und einer verwuntet und ich ergrif die Flucht. Und Liebknecht 
hat eine lange Bardinenpredigt gehalten, und in Frankreich mußten die 
Deutjchen räumen, und Eßware blieb in Stid zum Beiftiel Konferwen. 
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Achtundvierzig von Kafpar Haufer 


Siebsig Jahre ift das nun ber. 

Siebzig Jahre wiegen fo ſchwer. 
Scwarz-rot-golöne Fahnen flatterten, 
Vater Wrangels Musketen knatterten — 

Wofür? 


Wie glühten die Herzen! wie glühten die Köpfe! 
Rampfl Kampf gegen die Bürgertröpfe, 
gegen die nickenden Sipfelmüten — 
Rlatfchen in trübe Fürftenpfüszen — 
Und dann? 


Der große Sieg in den fiebziger Jahren 
ift uns verdammt in die Rrone gefahren, 
Die Krone gleißte. Die Bürger krochen. 
Die treuften dentſchen Herzen pochen 
im Proletariat. | 


Und dann? Die verfprocdhenen herrlichen Zeiten! 
Und dann? Wir wollen gen $ranfreich reiten! 
Und dann? Wir kämpfen gegen zwei Welten, 
Herz und Hirn haben Sen Deubel zu gelten — 
Jet fit er in Holland. 


Wofür, mein &ott, hat die Freiheit gebintet? 
Wofür wurden Männer und Mädchen gefnutet? 
Spartacus! Dentfchel So öffnet die Augen! 
Sie warten, end) Blut ans den Augen zu ſaugen — 
Der Feind ſteht rechts! 


Zerfleiſcht euch nicht das eigene Herz! 
Denkt an die Barrituden im März —| 
Wir litten jo viel, 
Mollen wir nicht endlidy Weltbürger werden? 
Wir haben nur einen Feind auf Erden: 
den deutſchen Schlemihl! - 











Riück- und Ausblick von a Afors Soldſchmidt 


E⸗ iſt fein Vergnügen, rückzublicken. Es iſt wahrhaftig fein Der 
gnügen, denn man ſieht zuviel Schieber, Fehlermacher, Tendenz. 
leute, zuviel Gier und zu wenig Liebe. Man hat geflagt, aufgezeigt, 
gewarnt, die Peitſche geſchwungen. Es hat nicht geholfen. Man ift 
ihren milde und zornig gefommen, es hat nidyt geholfen. Einige von. 
ihnen wurden ins Loch gejtedt, es hat nicht geholfen, denn die deutfche 
Maffe war geduldig wie ein Schaf, die Gewöhnung an das Betrogen-- 
werden war zu ftark. * 

Ich blicke zurück bis in die legten Juli-Tage 1914. Da erlebten: 
wir viel Anaft und viel Begeifterung, Börfenfturz und Morcdtorien«- 
hoffnungen, Warenfchlenderei und üble Bold-Agiotage. Damals jdyon: 
hatten wir das Gehobenwerden in die bekannte Sittlicjkeit, den Reini— 
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‚gungsprozeß, der die Seele des deutfchen Volkes kriftallklar machen 
follte.e Uber die Aengfte fchwanden bald, und die Begeifterung blieb, 
Die Begeifterung für die rettende Befchäftsaufficht, für den Milliarden. 
freislanf, für die Behördenaufträge, für die Zahlungspromptheit,. für 
die Sparjamkeit, die feine war. Es Fam die verlogene Wut gegen die 
Rationierung, gegen die Hödjftpreife. Verlogen war diefe Wut, denn 
die Rationierung und Sie. Hödhftpreife ermöglichten die Schleicherei, den 
Preis- und Güterwucher, den ſchließlich Die Regelungezentralen mit hilf- 
loſem Lächeln als Retter Ouldeten. 
se 

Seither hat fid) grundfäglid) nichts geändert. Die Einzelfälle 
mehrten fich, weil der Schwindel allgemeiner, riefenhaftert wurde. Die 
Blodierung Deutſchlands, die Blodierungsverfhärfung war den Wude- 
rern nur willlommen. Sie brüllten in Eingaben, in Telegrammbeteue- 
rungen, in Durchhalteverficherungen dagegen, aber fie nußten die Blodade 
ans, Sie nußten Alles aus: die. Trottelhaftigkeiten der Statiftit, die 
bewußten Rauffraftverängftigungen, das Devifengewinfel, die Inflati— 
onsdummheiten, die Lohnerhöhungen, die GBeftehungskoftenfteigerungen.. 
Sie hatten immer eine Entſchuldigung. Sie fämpften mit dem Maul 
für Wirtfchaftsfreiheit und freuten fi, wenn Sie Organifation den 
Andern den Bals. zufchnürte Sie hatten ihre ftille Freude an den 
Bradjlegungen, an der unerhörten Rapazitätsentwidlung, an. der furdt- 
baren Ungerechtigkeit der Kriegswirtſchaft. Sie proßten mit einen 
Rriegsfozialismus, der fein Sozialismus. war, jondern ein Rathenauis— 
mus, ein organifierter Kapitalismus, ein induftriellee Syndikalismus, 
ein fortgejetter Nord. 

* 

Der Krieg dauerte.ja lange, er dauerte weit über vier Jahre. Man 
hatte aljo Zeit genug, Schnürfpftene auszubilden. Es kamen Dertei- 
diger auf, die die Lücken benugten, die für vieles Geld den Wucher be. 
freiten. Es gab eine nie gefehene Erflärungsbetriebsfamteit. in den 
Fachblättern. Das Berechtigkeitsgefühl konnte nichts machen, es wurde 
von den Lüdenfinsern und den Erklärern abgejchlagen. Ganze Scheide- 
mandeln von Unrat waren abzuurteilen, aber die Philippi, Sie Daimler 
und Benoffen haben nur wenig oder gar nicht gebüßt. Nur einige Be- 
treidehallunken, Mehlſchleicher, Schuhwucherer, Hahrungsmittelfälfcher, 
Rundenterroriſterer hat man gefaßt. Die Andern blieben bei der 
Möftung: Auch die Behördenbeftechlichkeit bat man nicht ausgerottet, 
ſie gedieh wie Giftpilze. 

* 

Weshalb war dies alles möglich? Weshalb hat man nichts ausge— 
richtet? Weshalb dauerte die Kursjägerei an der Börſe, die Proviſions— 
unverſchämtheit, die Zweitehandbequemlichkeit, das Millioneneinſacken 
mittels Federſtrich, die Bauchzüchtung der Wenigen, die Unterernährung 
der Vielen, die raſtloſe Vertenerung des Rrieges? Es war eben noch 
Kapitalismus, es war eben noch die berühmte „Privat-Initiative“, der 
bekränzte Unternehmungsgeiſt, das Gewährenlaſſen der Kapitäne. Es 
war eine kapitaliſtiſche Kriegsführung, und es konnte gar nicht anders 
fommen, .als es kam. Es war nit. einnial ein Staatsfozialismus: 
es war Kapitalismus in reinfter Kultur. Die Arbeiter und Ange- 
jtellten hatten nicht mitzuſprechen, ihre BHilfsdienftausfhülle waren Der- 
ſchleierungsverſuche der Kapitaliften, Sie Gejchäftsführung war in den 
‚ Bänden Sener. Eine andre Entwidlung war gar. nicht möglid), eine 
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Ausgleichsentwidlung, eine wirkliche Sozialentwidlung, ein wirklicher 


Rriegsfozialismus. * 


Wir hatten Reichszentralen und Unterzentralen, wir hatten einen 
Rattentönig von Örganifationen, aber wir hatten Beine Organifation. 
Wir hatten eine Rohftoffabteilung, eine Reichsbekleidungsſtelle, eine 
Reichsgetreideftelle, wir hatten Stellen bis zur Erfaffung der Fiſche 
und der Mufcheln, aber fie erfaßten nichts. Sie wurden nur. erfaft, 
ihre Unzulänglichleiten wurden erfaßt, und zwar von Denen, die diefes 
Erfaſſen aus langer Hebung kennen. 

* 


. Dann Bam der Waffenjtillitand, dann kam Ser Umſturz und mit 
ihm kamen die ſozialiſtiſchen Wünſche. Und jegt fchrie das Rapital, 
jeßt jammerte es über Ungeredjtigkeiten, über Hiederbrüdge. Nachdem 
es die unerhörtejten Ungeredhtigkeiten einundfünfzig Monate begangen 
hatte, Und während es jammert, holt es ſchon wieder Gewinne herein, 
Gewinne aus der Baiffe, aus der Angft, aus dem Wegwerfen der Werte. 
Börjengewinne, Eindedungsgemwinne, Gewinne aus bewußt verjpäteten 
Stüßungen. Sie malen jchwarz, fie drohen mit verräterifchen Gelb- 
ftändigkeiten, mit techniſchen Rompliziertheiten, mit der Behauptung, fie 
allein fjeien fähig. Es wird ihnen leicht, die noch Blinden zu führen. 
Sie haben die Derarmung des Landes, die Produktionenotwendigkeit, 
den Mangel an Soszialiften aud) unter den Sozialdemotraten. Das 
find ihre Helfer. Wie wenig Soszialiften gibt es unter den Sozialdemo- 
traten! Ich habe feit dem Kevolutionsauebrudh faum zehn gefunden. 
Raum zehn, die wußten, was Sozialismus ijt, die ſich nicht vom Augen- 
bli@ benebeln ließen, die über den Augenblid weit hinweg fahen. 
| * 


Was wird nun werden? Man wird langjam fozialifieren, man 
wird befteuern, und man wird zur Nationalverſammlung wählen. Es 
ift ja jo bequem und einleuchtend: Don draußen droht der Rapitals- 
‘imperialismus, draußen ift noch die Lethargie der Maffen, mit dem 
Draußen kann man die joziale Revolution befämpfen. Aber eine Revo- 
lution ift ein Dalervorgang. Derzögerungen: bedeuten nichts, Derzöge- 
rungen find nur Täufchungen für Die, die feine Augen im Kopf haben. 
Die Welt kann nicht mehr mit dem Kapitalismus regiert werden. Nicht 
mehr mit der privaten nitiative, mit dem Unternehmungsgeift, die 
heißt: mit den Geldanfammlungen, den Machtlonzentrationen und den 


Untertanen des. Rapitals. Die Revolution geht weiter. Sie wird hin- 


ausgehen über einen veralteten Parlamentarismus, über jene Sentrali- 
fierungen, auf die das Dolf doch Beinen Einfluß hat. Die Kontrolle 
wird ganz anders ausjehen, «ls die Demokraten behaupten. Sie wird 
und muß eine Dauerkontrolle fein, ein® Kontrolle aus nädyfter Nähe, 
eine Mittontrolle, eine wirkliche Paritäts-Kontrolle. 

* 


Die Quantität, die Schulden über alle Maßen, Sie Einficht, die 
Awitterhaftigkeit, das Unbefriedigtjein, der Schwung der dee, die Auf- 
dedung des noch Dunklen, das Bequältjein der Befigenden, das Un- 
erträgliche des Cänderreichtumgegenfages in der Welt: gibt es eine Mög- 
lichkeit, die .foziale Weltrevolution zu verhindern? Eine folche Möglich- 
Peit gibt es nicht. Paufen fann es geben, aber keine Derhinderung. 
Unſre Generation ift Befreiungsgeneration. Dielleiht wird audh noch 
die fommende Generation Befreiungsgeneration fein. Wir werden nid)ts 
zu lachen haben, wir werden fämpfen und Sulden müffen für eine beffere | 
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Welt. Was find das alles für Läppereien: das Herumdoltern an den 
finanzen, die gemifchtwirtfchaftlidyen Derfudye, Die ſchwächlichen Ret- 
tungsaltionen, die halben Monopole, die Derfechtung der einfeitigen 
tehnifhen Rultur? Damit wird man die neue Welt nicht aufbauen. 
Es ift ausgefchloffen, es ift völlig ausgefchloffen. 


Und eines Tages wird man erfennen: Diefe techniſche Kultur, diefe 
materielle technische Kultur war ein großer Mumpis. Sie war eine 
Derblendung, eine unfinnige Tempofteigerung, eine verrüdte Araftver- 
ſchwendung, eine unmöglicye Anebelung. Dezentralifation wird die 
Parole fein, eigens Land wird die Parole fein, Luft und Sonne und 
Schatten unter eigenen Bäumen. Zurüd von der materiellen techniſchen 
Rultur: das ift der tieffte Sinn der fozialen Weltrevolution. Zurüd 
von ihr, von diefem Bieſt, von dieſer Hyäne, von dieſer Sflavenpeit- 
icherin, von diefer Schänderin der wahren Rultur, von diefer Befchau- 
lidyleitsvernichterin, von diefer Blüdgverderberin. Hindurch müffen wir 
noch einmal durch die Blut der Hochöfen, durch das Feuer der Walzen- 
fragen, durch die ſchwarzen Bänge der Bergwerfe, durch die Unter 
tunnelung des Glücks. Auf freier Erde, auf freiem Boden, mit Rind 
und Herde werden einft die Mienfchen leben. Und fie werden wiffen, 
daß ihre Dorfahren einen blödfinnigen Umweg gemacht haben. 


Antworten 


Berliner Juden. Wie zum fall des Herrn Eugen Robert (den 
man übrigens mittlerweile aus dem Reſidenz-Theater hinausgeworfen - 
hat), fo meldet Ihr euch zum Fall des Reporters Paul Boldmann. Die 
befte Antwort an euch wäre, daß ich den Raum fchaffte, um feinen 
Brotheren Moriz Beneditt Tchildern zu laſſen. Das kommt vielleicht 
eines Tages. Dorlänfig erwidere auf eure Einwände der große Ferdi- 
nand KRürnberger: „Diefe Raffe lebte lange bürgerlich redhtlos zwischen 
der arifchen, länger, alg die letztere felbft es ertrug, daher fie fichs zur 
Ehrenpfliht machte, das zögernde Befreiungswerk einftweilen durd ge 
fellige Liebenswürdigkeit, Zuportommenheit, Schonung und Rüdfidt zu 
erſetzen. Diefe Krankendiät erloſch mit der Befunöheit, nämlich mit 
sem endlichen Emanzipationswerte. Statt des zarten Biscnits teilen 
wir mit den Juden nunmehr das rauhe Schwarzbrot der Wahrheit, das 
wir felbft effen, und wie wir von deutfcher Pedanterie, deutfcher Schwer- 
fälligkeit, deutfcher Schlafmüge, deutſchem leid gegen Andre, deutfcher 
Selbitwegwerfung in der Fremde, kurz: von unfern eigenen Untugenden 
reden; fo meinen wir aud) von den femitifchen reden zu dürfen — als 
Gleiche unter Gleichen. Jene aber jcheinen das Bewohnheitsrecht der 
Derzärtelung vorzuziehen und nicht zu empfinden, daß wir ihnen mit 
dem Rechte der Wahrheit ein beiferes und höheres Recht einräumen — 
das Recht der Freien. Sie glauben oder ftellen ſich, zu glauben, daß 
unsre Pflicht, zärtlich zu fein, nie erlöſchen, daß ihre Pflicht, die MWahr- 
heit zu hören, nie. anfangen könne. Sofern es nicht ſchmeichelhafte 
Wahrheit ift, bleibt es ihnen ftets gehäffige Wahrheit.“ Das ifts. Und 
‚darum, weil harte Heiten fommen, täten wir Juden gut, auch die un- 
Schmeichelhafte Wahrheit vertragen zu lernen oder uns fo zu benehmen, 
daß wir feine Wahrheit zu ſcheuen brauchen, und jeden von ung, der ſich 
anders benimmt, als unjern Feind zu betrachten und zu züchtigen. 
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Egon A. Sommerfeld. So einfady ift leider die Sache nidht. Sie 
Ihlagen den Delegierten der U.- und S.-Räte vor, die Hationalver- 
fammlung von vorn herein an beftimmte Prinzipien zu binden. „Sie 
darf“, formulieren Sie, „die Geſetzgebung Beinen Körperschaften über- 
tragen, die auf Brund eines andern als des allgemeinen, gleichen, diref- 
ten und geheimen, proportionalen Wahlrehts zu wählen find.“ Ihre 
Bejorgnis, daß Tonft der deutfche Freiftaat mit einer legislativen Der- 
tretung bejchentt werden könnte, die den Senaten der weftlichen Demo- 
fratien ähnelt, ift vielleicht nicht unbegründet bei der Haltung des deut- 
jhen Bürgertums, das Angft vor der eigenen Courage ‚hat und ſich ge- 
wilfermaßen die Halskumte wieder herbeifehnt, die es. eben erft abge- 
worfen hat, halb im Galopp und halb im Dufel, getrieben von andrer 
Leuts Peitſchen. Aber Sie vergejfen, daß die Hationalverfammlung als 
der höchſte Ausdrud der Demokratie völlig fouperän ift, und wer ihr 
von vorn herein Feſſeln anlegt, der verfündigt fi) gegen ihr Lebensgeſetz. 

Oberleutnant Dictor B. Sie ſchreiben mir, unter anderm: „Sonft 
leide ich wie alle Deutjchen. Daß wir verfäumt haben, uns ſelbſt zu 
befiegen, was doch nicht nur dem Dichterwort nach der größte nnd 
Ihönfte Sieg geweſen wäre, ift zu fehmerzlich und nicht zu verwinden. 
Welche geheimnisvolle Beftimmung hat diefes leidende Volk? Können 
Sie, befter Herr, den geſchichtlichen Sinn diefes Arieges ahnen? Ich 
Iefe Beine Zeitung und ftehe im Dunkeln.“ Ich Iefe die Zeitung und 
ftehe im Schwarzen. Nur was den gefchichtlidyen Sinn des Rrieges be- 
trifft, jo glaube ich, einen 3u ahnen: daß nad) dem unerforfchlichen 
Ratfchluffe eines Weltenlenkers in vier Jahren erreicht werden follte, 
wozu fonft vierhundert gehört hätten, und daß die Erfparnis an Zeit 
der Menfchheit nicht gefchentt werden konnte, fondern von ihr durch 
einen ungeheuern Aufwand an Blut bezahlt werden mußte. Aber das 
wird mid) erft beruhigen, wenn ich gefehen habe, daß meine Enkel es 
wirklich beffer haben als ih. Und dann wäre ja immer noch nicht be- 
wieſen, ob fie's nicht auch ohne ſolch eine Maſſenabſchlachtung beffer 
gehabt haben würden, | 

T. B. Wie finnig und nett der guie alte Berliner Cokal-Anzeiger! 
Da fteht auf der erften Seite: „Wieder naht das Welhnachtsfeſt, das Feſt 
der Liebe und des Lichts, des Wohltuns und des Erfreuens, der warmen 
Herzen und der offenen Hände“ Da laffen wir denn die Kindlein zu 
uns kommen und wehren ihnen nicht, ihren Eltern das Inſerat auf der 
vierten Seite zu zeigen: „Jeder Knabe wünſcht fih für Rriegsfpiele ein 
Maſchinengewehr, hHundertmal hintereinander Inallend, vier Mark, Ma- 
Ihinengewehr, ungefährlid, mit Sik, zwanzig Mark." Ungefährlidh? 
Das doc wohl leider anf feinen Fall. Und Rriegsfpiele? Wir haben 
vier Jahre lang Rrieg gefpielt — jeßt wollen wir endlich einmal Ernft 
machen und einen folgenfchweren Friedensfeldzug beginnen. 

_—_ _ ______ _ ______ ra ae mann nn neun nu nn re nn nn} 
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Mitteilung 


Abonnenten, welche die ‚Weltbühne‘ durch die Poft ohne Kreuzband 
erhalten, werden bei unregelmäßiger Zujtellung der Hefte gebeten, Be— 
ſchwerden an den Briefträger oder an das zuſtändige Beftellpojtantt zu 
richten und erft, wenn dies nicht3 nüßt, direft an den Verlag. 
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Revirement von Ludwig JZuriſch 


Ebedem, als noch der kaiſerliche Puppenſpieler die Miniſterchen 
ganz nach Laune an ſeinen Drähten tanzen ließ, nannte 
man es ein Revirement, wenn von den Regierungsmännlein 
die einen in die Kiſte geworfen, die andern neu auf die Bühne 
geſtellt wurden, und daß ſich der einfache Mann, das Volk unter 
dieſem Fremdwort wenig oder nichts vorzuſtellen wußte, war 
ſchon in der Ordnung, denn in der Tat ſteckte wenig oder nichts 
dahinter: Lakaien gingen, Lakaien kamen. Heuer, in den ſtürmi⸗ 
ſchen Flitterwochen der jungen Freiheit, wirkt der Austritt der 
unabhängigen Volksbeauftragten aus der Reichsregierung nicht 
wie ein Revirement, ſondern wie eine kleine Revolution für ſich, 
und wirklich hat dieſes Ereignis größere politiſche Tragweite als 
ſo ziemlich alle Revirements unter dem verfloſſenen Regime zu— 
ſammengenommen. 

Die heute noch Hegels berühmten Satz: „Alles, was iſt, iſt 
vernünftig!“ ins Reaktionäre umzubiegen befliſſen ſind, nehmen 
den Wechſel in der Regierung als eine naturnotwendige, ſeit Ur- 
zeiten vom Schickſal beſchloſſene und gradezu gottgewollte Tat— 
ſache hin und bemühen ſich, darzutun, daß alles bis aufs Tüttel- 
chen auf dem J fo habe fommen müffen. Aber ſoweit fie in dem 
fachlichen und grundſätzlichen Gegenfaß zwiſchen der alten Sorials. 
demofratie -und den Unabhängiaen die tiefere Urfache der Krife 
enideden vollen, Stolpern fie auf einem Holzweg herum. Zwi— 
Ichen beiden Richtungen Hafft heute fein Abgrund unüberbrück— 
bar mehr wie in den Jahren des großen Mordens, als Scheide- 
mann und Saale in ihrer Rriegspolitif der eine zur Rechten, der 
andre zur Linken ging. Nun der Krieg der Menjchheit nicht 
mehr die Adern aufreißt, beftehen zwiſchen der alten und der 
neuen Partei, was ihres Weſens Kern angeht, nur Nuancen 
unterichiede. Beide wollen den Sozialismus, und beide wollen 
ihn durch die Demofratie, und ſofern die Jungen um Spartacus 
die Scheidemänner und die Haafeaten verächtlich in einundden- 
ſelben Topf werfen, treibt fie ebenfo ein ficherer Inſtinkt wie die 
Alten um Bernitein, die in Erinnerung an die Einiqung der 
Lafjalleaner und Eifenahher dem Zuſammenſchluß beider Rich— 
tungen eifrig das Wort reden. Wenn Mirabean einmal aefagt 
hot, e& fet durchaus nicht dasfelbe, ob man auf der Landkarte 
oder auf der wirklichen Erde reife, fo fuhren die Unabbängiaen 
auf der Karte mit dem Zeigefinger ungehemmt und ftürmifch 
bi zum Endpunft ihrer Reife, während die Mehrheitler Die 
Schwierigkeiten der Fahrt forgfam in Rechnung ftellten, und 
zwar ehe fie noch begonnen war. Aber damit vermöchten fich 
beide wirkſam und wertvoll zu eraänzen: jene die entichloffenen _ 
Wegweiſer zu den letzten, höchften ıınd eivigen Zielen des Sozia— 
lismus, diefe die Hugen Wegbahner zu den nächſten Stufen der 
Entwicklung. 
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Doch nur in Einer Partei fich gegenfeitig durchdringend, 

fonnten der voriwärtspeitichende Wille der Einen und die itber- 
legende Beſonnenheit der Andern fruchtbar werden; int Rat der 
Bolfsbeauftragten, wo Partei gegen Partei Stand, mifchten die 
Eſſenzen fich nicht, ſondern neutralijierten einander. Hat der 
einzelne Volfsbeauftragte eine Partei Hinter ich, die um jeden 
Preis die von der Nachbarpartei unterfcheidenden Merkmale her: 
ausgearbeitet wiſſen till, fo überipannt er ganz von jelbit den 
Bogen eher, al3 wenn ihn mit feinen Kollegen von der andern 
Fakultät das Band derſelben Bartetorganijation umjchlänge. 
Ebert, Haafe, Scheidemann, Dittmann, Zandsberg, Barth hätten 
ber allen Unterjchieden. der Auffaffung als Mitglieder der ge— 
einten Partei mit einander arbeiten können, aber Ebert, Scheide— 
mann, Landsberg hüben, Haaſe, Dittmann, Barth drüben gaben 
auf die Dauer kein gutes Zuſammenſpiel. 

Immerhin war ein andrer, beſſerer, weil unblutiger Aus— 
gang der Zwiſtigkeiten zwiſchen Regierung und Volksmarine— 
diviſion denkbar. Was die Volksbeauftragten der Mehrheit über 
die Entwicklung des Konflikts: Wels in Lebensgefahr! zu ſagen 
wußten, mochte ja, wenn mans fo hörte, leidlich fcheinen, aber 
der Vorwurf allzu großer Vertrauengfeligfeit gegenüber der Ge— 
neralität im allgemeinen und der Oberjten Heeresleitung im be- 
jendern, den die Unabhängigen in ihrem Austrittsmemorandunt 
den Mehrheitlern machen, hat auch feiten Boden unter dei Füßen. 
Als geichulte Marzxiften haben Ebert, Scheidemann und Lands— 
berg oft und oft in Bollsverfammmlungen ihren Zuhörern klar— 
gemacht, daß fich noch nie in der Weltgejchichte eine Klaſſe ihrer 
Vorrechte und Machtanſprüche freiwillig begeben habe, und noch 
dazu eine fo Tebenshungrige, jelbitfichere und kraftbewußte Klaſſe 
wie das preußiiche Junkertum! Auf das Rhodos geitellt, auf 
dem es zu tanzen gilt, überlaffen aber Ebert, Scheidemann und 
Landsberg die gefährliche Verfügung über die bewaffnete Macht | 
Leuten, die durch Abftammung, Beziehung und taujend In— 
texeffen mit dieſem Junkertum verfippt und verfilzt find. Gegen 
Gewalt kommt feine Regierung um Gewaltanwendung herum; 
auch Liebknecht, grade Xiebfnecht ließe fich, wenn er in der Macht 
fäße, nicht an den Wagen fahren, und hätten ich die Blutige 
berliner Weihrrachtsereigniffe unter feinen Freunden in Rußland 
abgefpielt, jo wäre es fchiverlich bei einent halben Dutzend Toter 
geblieben: Aber daß die Bolksbeauftragten der Mehrheitsſozial— 
demofratie, wenn ſchon Macht gegen Macht aufmarjchieren jollte, 
einem General des geitürzten Negimes völlig freie Hand ließen 
und den Oberbefehl über Sämtliche berliner Truppen ausgerechnet 
dem Lequi3 übertrugen, der weithin eines berechtigten Rufs als 
in der Wolle gefärbter Reaktionär und verbifjener Anhänger des 
preußifchen Militarismus genießt, ift ein ungewöhnlich itarfer 
Zabaf, und nicht einmal der Zentralrat fand daran ein reines 
Doptgefallen, > | 


Vielleicht wuchs ſich auch die Angelegenheit, nachdem das 
Sachliche geflärt war, zu einer Perſonenfrage aus. Vielleicht 
hätten die Unabhängigen mit andern Mehrheitlern im Rat der 
Volksbeauftragten weiter gearbeitet, nur grade nicht mit den 
Scheidemann und Ebert, in denen fie die beftfompromittierten 
Politifer im Lande und jetzt noch die Schuldigen für das Blut- 
bergießen vom bierundziwanzigiter Dezember fehen. Aber ange- 
ſichts vollendeter Tatfachen ſich mit Vielleichts herumzufchlagen, 
ift Zeitvergeudung. Vollendete Tatfache ift die rein jozialdemo- 
fratiiche Regierung. In ihr liegt. Gefahr und Vorteil. Ob der 
jest unbermeidlichen Verſchärfung des Bruderftreit$ unter Denen, 
die die Duadern der neuen Geſellſchaft aufzurichten berufen find, 
lachen jich alle Rückwärtſer ins Fäuſtchen, die ſchon ganz unge- 
ſcheut, als hätte nie ein neunter November tabula rasa gemacht, 
die Standarte der Monarchie aufpflanzen und die Emigranten- 
lofjung von 1792 ausgeben: „Wir fommen wieder!” Nur zu 
leicht wird der neue Rat der Volfsbeauftragten durch die Angriffe 
bon und die Abwehr nach links zum Anſchluß an Rechts gedrängt, 
lernt allgemach die Welt und die Revolution aus einer ganz 
Ihhiefen ‘Berfpeftive anfdauen und die Stimmung der „Emigran- 
ten” zu leicht nehmen, die Doppelt gefährlich find, weil fie nicht 
den Staub des Landes von ihren Stiefeln gejchüttelt haben. 

Aber die Volksmaſſe hüllt fi nicht in die Toga ftarrer 
Römertugend und verneint die Regierung Ebert-Scheidemann 
nicht von born herein, zumal dem umgeiwandelten Rat der Volks— 
beauftragten der große Vorteil inneivohnt, daß er, innerer Hem- 
mungen ledig, die Hände zur Arbeit frei hat. Er fann arbeiten. 
Er will arbeiten. Aber er muß auch arbeiten. Wenn er nicht 
nur Arbeit, jondern fruchtbare Arbeit leijtet, und nicht nur frucht⸗ 
bare Arbeit, jondern fruchtbare Arbeit im Geifte der Revolution, 
Ä —— wird auch die Maſſe des Volkes mit ihm ſein. Wo nicht, 

ah en I | | 


Aufklärungen von dr 


Irrſinnig findet es die Voſſiſche Zeitung, daß die Revolution 
mit ruſſiſchem Gelde gemacht worden ſei. Ich auch; denn es 
wäre traurig, wenn wirklich in Deutſchland ſo wenig Erkennt— 
nis dieſer weltgeſchichtlichen Aufgabe geherrſcht hätte, daß man 


im Oſten die Mittel zuſammenſuchen mußte! 
| * 





Hindenburg nennt es „Eeinlicde Rache”, wenn den Offi- 
zieren Abzeichen und Waffen abgejprochen werden. Nun, es tjt 
eine alte Erfahrung, daß der General umgänglicher ift als der 
Major, und Hindenburg wird aljo von der Wut, welche fich gegen 
die Kompanieführer. und Leutnantsbuben im Volksheere ange— 
ſammelt hat, nichts willen — ſchon dank der Arbeit des Oberjt- 
leutnants Nicolai nidht. Aber war es kleinliche Rache, als im 
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Sklavenaufſtand die Herren ihrer Herrenrechte und der Pertiche 
entkleidet wurden? 

Iſt die Welt aus den Fugen? Haben wir Revolution ge— 
habt? Triumphierend meldet der Hannoverſche Kurier nach einer 
Rede Lloyd Georges, nur mit einer wahren Demofratie werde 
die Entente Frieden jchließen. Wie fingt und jehnt ſichs Durch 
“ alles eben noch Alldeutiche nach der wahren Demofratie — daß 
es einen fajt efelt, daS heilige Wort noch anzufaſſen! 


Die württembergiſche Regierung fieht nad) ihrer eigenen Er- 
Härung die Reichsamneftie als für Württemberg, in deſſen 
„Juſtizhoheit“ ſie eingreife, nicht rechtsverbindlih an. Arme 
Reichsregierung — ärmeres Württemberg — Ihr ärmſten Am— 
neitierten! Antwortet Ihr, da die Juriſten jchielen und die Logik 
zu jchweigen jcheint, auf die Frage, was wichtiger fei: eine Juſtiz— 
boheit oder eine Amneſtie! 


Der Hannoverſche Kurier meldet — er jei bedanft — die 
Abſicht Ehren-Baajches, fich von politifchen Leben zurückzuziehen. 
eine politilche Stellungnahme zu den gegenwärtigen Ereigniſſen 
habe er durch feinen Beitritt zur Deutfchen Volkspartei bekundet, 
deren Beitrebungen er den beiten Erfolg wünſche. Das hätte Die 
Zeitung lieber verjchweigen follen. Nun kann e8 uns nicht 
fehlen ... 


* 


Argumentation deutſcher Reaktionäre acht Wochen nach der 
deutſchen Revolution. Dem ‚Borwärts‘ wird aus Cöln über die 
Beitrebungen zur Ablöjung einer rheiniſch-weſtfäliſchen NRepublit 
geichrieben: „Das Zentrum, als die Triebfraft der ganzen Be- 
wegung, ſpeiſt feine leidenschaftliche Agitation mit den kirchen— 
politiihen Erxlafjen und Blanen Adolf Hoffmanns.” Die Deutiche 
Zeitung gibt als Meinung des ‚Bortvarts‘ wieder: „Der Haupt- 
grund für die Loslöfungsbeftrebungen jeien die firchenpolitifchen 
Erlafjie und Plane Mdolf voffmanns. ⸗ 


„Sei Opportuniſt der tel! Beiite aber das Schwerge— 
wicht des deals“, rät Herr Robert Scheu, natürlich in der Voß. 
Sehr gut; aber vermeide auch, bis zu dem Punkte zu gehn, wo 
dir die Mittel das deal verderben! 

* 


Die Deutſche Zeitung, die bei dem Angſtgeſchrei nach der 
Nationalverſammlung Chorführerin des rechten Halbchors war, 
gibt als Grund der Wahlniederlage in Deſſau „die Unmöglich— 
keit der Aufklärung der Maſſen in ſo kurzer Friſt“ an. Wir 
ſind ganz einer Meinung: was würde die Deutſche Zeitung 
erſt erleben, wenn die Maſſen aufgeklärt mären! 
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politikerundPubliziften von Johannes zZiſchart 


XLV. 
Kurt Eisner 
yyier 2 Treppen hoch kletterte ex allemal froh, wenn die Königliche 

Kapelle unter Weingartner im berliner Opernhaufe ihre 
Sinfonie-Konzerte gab, und auf dem Stehplat des oberften 
Ranges lauſchte das kaum mittelgroße Männchen den Klängen 
der Mufif. So war er, ein befcheidener, bedürfnisloſer Menſch, 
ein jtiller, in fich gefehrter Politifer und Publiziſt, dem fich alles 
un Aeſthetik auflöfen mußte. Ein Sozialdemofrat; zu einer Zeit 
Ion, da es gejellihaftlich noch nicht fein war, fich zum Sozia— 
lismus zu befennen. Ein Bekenner; aber nicht einer, der mit 
rhetorifher Seite in rauchgeſchwaͤrzten Verſamndungen politiſche 
Bierreden hielt. Sein Feingefühl wahrte die Diſtanz. Volks— 
redner, Volkspolitiker war er nicht. Er ſchrieb ſtiliſtiſch glänzend, 
geiſtvoll und ſatiriſch und doch nicht für die namenloſe Menge. 
Damals um die Wende des Jahrhunderts, als er dem Rufe Wil: 
helm Liebknechts an die. Spitze des ‚Vorwärts‘ folate, ward er 
bald derjenige Leitartifler Berling, der am meiſten blendete, ohne 
ein Blender zu fein. | 

Angefangen hat ex, einen: ſehr einfachen berliner Haufe ent- 
ftammend, bürgerlich, freifinnig, oder richtiger: demokratiſch. Er 
hatte Philofophie und Germaniſtik jtudiert, acht Semefter lang, 
und fah ſich nun nad) einem raſchen Brotermerb um. Mit der 
Buchſchriftſtellerei wollte es nicht gehen. Seine erſten Bücher: 
‚Psychopathia spiritualis‘ und ‚Stiedrich Niebfche‘ brachten ihm 
meder Ruhm noch Geld. Darum wandte er fich 1892, fünfund- 
zwanzig Sahre alt, der Tagespreffe zu und fand: in. der. Frank⸗ 
furter Zeitung ein ſchützendes Obdach. Von dort ging er 
an die demokratiſche Landeszeitung in Marburg: Hier geriet er, 
der Jude, mit dem Antifemitismus hart aneinander. In den 
ſtürmiſchen Wahlkämpfen jener Zeit wurde ein Flugblatt von 
ihm berühmt. „Wie“, ſchrieb er, um dem Antiſemitenführer 
Böckel eins auszuwiſchen, „wie, Bauern Heſſens, wißt Ihr nicht, 
daß euer Kandidat, euer Böckel ſechzehn uneheliche Kinder hat, 
und ſo Einem wollt Ihr eure Stimme geben?“ Aber Kurt 
Eisner kannte die heſſiſchen Bauern, dieſe derbgeſunden Mens 
jchen, fchlecht. Nie hat Bödel von ihnen fo viele Stimmen be- 
fommen wie damals. Die fechzehn unehelichen Kinder hatten 
ihn der Bevölkerung mit einem Schlage unendlich ſympathiſch 
gemacht. 

Von Marburg, wo er im Hauſe Hermann Cohens, des Neu⸗ 
kantianers, verkehrte, wirkte er ſchriftſtelleriſch auch in die Weite. 
Der Artikel ‚Ein politiſcher Neujahrsempfang‘ brachte ihm eine 

sefangnisitrafe von neun Monaten ein, da der hohe Gerichts- 
hof den dolus eventualis der Majeftätsbeleidigung für vor— 
liegend erachtet hatte. Als ex, im Auguſt 1898, die Strafe ver⸗ 
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büßt hatte, nahm ihn der ‚Vorwärts‘ auf. Seine publiziftifche 
Slanzperiode begann. Mit ganzer Seele ergab ex fich dem poli- 
tiſchen Leben. Seine Schärfe fannte feine Schranfen. Mit 
prachtvoller Bravour führte ev journaliftiich den Kampf um Die 
neuen Hochſchutzzölle. Ich entjinne mich noch jeines üßenden 
Auffages, der mit dem einen beigenden Wort: „Zolltoll“ über- 
Ichrieben mar. Oder mir fällt, da ich diefe bewegte Zeit an mir 
borüberziehen laffe, jenes köſtlich ſarkaſtiſche Stimmungsbild ein, 
das er der langen Zollnacht im NReichstage widmete. Damals 
trieb die Linfe, ausgenommen die Schar Eugen Richters, Ob— 
ſtruktion duch endlofe Reden. Antrid, der Sozialdemofvat, 
ſprach allein adht Stunden. Es wurde Spätnachntittag, es 
wurde Abend, e3 wurde Nacht, es wurde über Mitternacht hin- 
aus, und Antrick redete immer noch. Sonnabend wars, und Die 
ſchwarzen Langröde des Zentrums tooliten, mußten nach Haufe, 
in ihre Heimat, um die Schäflein am Sonntag nicht ohne den 
Hirten zu laffen. Und jo ftanden fie nun da, in den Wandel— 
gängen des Reichstags, unruhig mit den Füßen ſtampfend, die 
Köfferchen hin und her jchaufelnd, und fonnten doch nicht weg, 
lolange nicht die alles enticheidende Abftimmung vorüber war. 
„Heute geht Herrendienft vor Gottesdienst“, ſchrieb Eisner troden 
refiimierend. Die Obitruftion wurde Schließlich gebrochen, und 
die Krautjunker und Schlotbarone der Rechten, des Zentrums 
und der Nativnalliberalen hattens geſchafft. Oder ich denke 
an die Wahlichlacdhten furz danach: wie er in einem Artikel ein- 
mal den Spieß umdrebte, ſich des ‚fonjervativen, ſozialiſtenfreſſeri— 
ſchen Sprachſchatzes bediente und in dieſem Jargon unter anderm 
der Rechten vorhielt: „Dieſer Sorte von Menſchen iſt nichts 
heilig, nicht einmal die Majeſtät des Volkes.“ 

Das war Kurt Eisner. Unerſchöpflich in jeinen Einfällen 
und nie verlegen in feiner Dialektik. Spiel, Kunſt war ihm das 
Leben. Ohne Mebermut ließ er alles auf jich einwirken, und 
Har und ruhig ftrahlte er dann feine politijchen und feuilletonifti- 
ihen Reflexionen aus. Ein Menſch, der, in ſich gekehrt, fich ſelbſt 
vollftändig genügte. Ein Genießer im falten, teppichlofen Zim- 
mer. Ein Radikaler,.der fih nicht an Worten beraufchte, fondern 
ein Menjch, dem alles, tief durchdacht, wie jelbftveritändlich, aus 
dem Innern quoll. Er war ſchüchtern, zurückhaltend, befcheiden 
wie ein junges Mädchen, das errötet, wenn es angeſprochen wird. 
Uebrigens war er ein Radifaler damals eigentlich doch noch nicht. 
In jenen „jahren war er Reviſioniſt wie Eduard Bernitein, dem 
er in vielem ähnelt. Als auf dein Dresdner Parteitag von 1903 
die Mohrenwäfche der Partei gleich gründlich gewaſchen wurde, 
als Stank undy wieder Stanf dabei herausfam, als Bebel die 
Seuche des Reviſionismus mit Teuer und Schwert auszutilgen 
trachtete, wurde aud) das Berdikt über den ‚Vorwärts‘ geiprochen. 
Die „edlen Sechs“ wurden an die Luft gejekt. Kurt Eisner 
hatte ſich mit den Verfemten ſolidariſch erklärt, und ſo flog die 


ganze Redaktion. Daumig und Genoffen, Stadthagen und Adolf 
Hoffmann zogen unter Triumphgeſchrei ein und. fteuerten das 
flinfe Vorwärt3-Schifflein in kühner Fahrt aufs ftürmifch hohe 
Meer des alles niederjchreienden Radikalismus. | 
Kurt Eisner ſaß nun draußen. Mußte er wieder von vorne 
anfangen? Einſt, bei dem immer leeren Geldbeutel, war er 
froh gewefen, wenn ihm bürgerliche Blätter Artikel oder Feuille— 
tong abnahmen, oder wenn er jtändig für eine Korreſpondenz 
zeilenſchindende Kongrekberichte fertigen durfte. Sollte dieſes 
bertradte Bon-Tag-zu-Tagsleben wieder beginnen? Die Schrif- 
ten, die er: inzwiſchen veröffentlicht hatte: die ‚SSunferrevolte‘, 
Wilhelm Liebfnecht‘, die Artifelfammlung ‚Taggeift‘ ‚Der Zus 
funftsjtaat von heute‘, und ‚Königsberg, der Geheimbund des 
Zaren‘, eine Frucht feiner politiſch-pſychologiſchen Studien wäh— 
rend de3 königsberger Hochverratsprozejfes — all das brachte ihm 
feine Rente ein. Beileibe nicht. Er mußte fich einige Jahre 
Ichriftftelleend durchichlagen. 1907 ſchließlich engagierte ſich ihn 
die fozialiftifche Fränkiſche Tagespoſt in Nürnberg als Chef- 
redakteur. Der Preuße ließ fih in Bayern naturalifieren, um 
politiich eindringlicher zu wirken. . Bald machte er durch feine 
PBublifationen weit über die Grenzen. der alten Diürer-Stadt 
wieder von fich reden. Nicht als Abgeordneter, nicht als Partei— 
delegierter. Das ijt ex zeitlebens nie geivejen. ‚Er jprad), da— 
mals, jchlecht, leiſe, ſtockend, ſuchend, denkend, ſchwerfällig, Kurz: 
er war alles andre als ein Volksredner, und ſo konnte ihn die 
Partei im Reichs- oder Landtage oder auch nur auf den Partei— 
tagen als ihren Vertreter niemals, ſondern immer nur als Be— 
richterſtatter auf der Preſſetribüne gebrauchen. | 
Aber ein Gutes hatte die „freie” Zeit nach dem Auszug 
aus dem ‚Vorwärts‘ gehabt. Er Hatte fich aufs Spezialftudium. 
der auswärtigen Politik verlegt, und die erjte Frucht diefer Be— 
mühungen war die Marokko-Broſchüre: ‚Der Sultan des. Welt- 
friegs‘, worin die fommende Katajtrophe zuerft angekündigt 
wurde. | | Ä | 
Drei Fahre hielts ihn im Nürnberg. Dann ftedelte er nach 
München über. Er gab eine Korrefpondenz:- ‚Das Arbeiter- 
euilleton‘ heraus, das fait von der gejamten ſozialdemokratiſchen 
—*— verwendet wurde, bearbeitete im Auftrag des Landesvor— 
itands der bayriſchen Sozialdemokratie die parlamentarijche Po— 
fitit Bayerns in der Preſſe und wurde Mitarbeiter an der 
‚Münchner Poft‘. An vielen Diskuſſionsabenden verſuchte er 
die Arbeitermafjen aufzuklären. So lernte er almahlih auch 
reden. — 
Und dann brach der Krieg aus. Als Korreſpondent der 
‚Shemniter Volksſtimme‘, des Organs von Noske, brachte er 
die erſten Mitteilungen über die völlig unvermeidliche Kata— 
ſtrophe — infolge der ruſſiſchen Kriegspolitik, wie ſogar er da— 
mals glaubte. Der Reviſioniſt wandelte ſich (wie Bernſtein) all— 
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mählich in einen Radifalen. Alles, was er politifch fchrieb, ver— 
fiel der Yenfur, und fo beichränfte ex ſich bald auf Theaterfritifen 
in der ‚Münchner Bolt‘ (die erften Ranges waren). Er fah das 
Unglück fommen, näher und näher, und verjuchte, e8 aufzuhalten, 
e3 abzuwenden. Die Arbeiter jollten, meinte er, ji) erheben und 
mit Servalt dem Völkermorden ein Ende bereiten: Alle Räder 
jtehen ftill, wenn dein ftarfer Arm es will. Längſt hatte. er fich 
den Unabhängigen anaefchloffen. Im Januar 1918 ſchien e3 
ihm fo weit zu fein. Die allgemeine Streifbewegung: wußte er 
auch in München heftig zu entfachen. Da wurde er, mit der 
Frau Engen Lerch, als Haupträdelsführer verhaftet, wurde 
in der Nacht zum erſten Februar ins Unterſuchungsgefängnis 
geſteckt und mußte hier achteinhalb Monate ſchmachten. Bon 
aller Welt abaefchloffen,. ohne jede Möglichkeit, handelnd einzu= 
greifen und die alimmende revolutionäre Entwidlung zu - be- 
ichleunigen, fchrieb er und fchrieb und ſchloß eine neue Schriften- 
fammlung ab: ‚Die Träume des Propheten‘. 

An einem Septembertage öffnete ſich endlich das Gefängnis. 
Die Partei hatte ihn in München als Reichstagsfandidaten für 
Georg von Bollmar aufaeftellt, der ſich, müde und. franf, aus 
dem politifchen Leben zurüdziehen wollte, und To ftürzte er fi) 
in Die Wahlbewegung. 

Nur wenige Wochen, und von Kiel ging die revolutionäre | 
Welle aus. Eisners großer Augenblick war gefommen. 

Rieſenverſammlungen und Demonſtrationsumzüge überall. 
Auch in München. In Berlin wars noch totenſtill. Da merkte 
man nichts von dem kommenden Brand. Ganz leiſe nur kniſterte 
es im Gebälk. Aber in München rumorte es ſchon gewaltig. 
In der Nacht zum fechsten November ging die Geſchichte los. 
Aber laſſen wir Eisner ſelbſt ſprechen: „Zwei Tage vor der Revo— 
Yution, al3 die Maffen aus einer Mahlverfammlung in Miin- 
chen nächtlich auf die Thereſienwieſe geſtrömt waren und dieſe 
taufend Unaeduldigen nah einer Tat verlangten und Darauf 
drängten, noch in jener Naht nach München zu ziehen und dort 
die Revolution zu. entfejfeln, rief ich ihnen zu: Ich verbürge 
meinen Kopf, daß in achtundvierzig Stunden Münden aufiteht. 
Dieſes Verfprechen habe ich auf die Stunde genau eingelöft, mit 
der. Uhr in der Hand beinahe. Wenn man am felben VBormit- 
tage, an dem nur ein paar Arbeiter und Soldaten ins Bertrauen 
gezogen waren, wenn ich den Leuten da geſagt Hätte, daß. in 
wenigen Stunden die achthundertjährige wittelsbacher Herrſchaft 
für immer erledigt ſei, daß eine bayriſche Republik ausgerufen 
werde — fie hätten mich fofort ins Irrenhaus ſperren laſſen.“ 

Statt ins Irrenhaus zog er an der Spitze einer unge— 
heuern Menſchenmenge von Arbeitern, Soldaten und Intellektu- 
ellen ind Minifterpalaiß ein, ftürzte die alten Mächte, den Hof, 
die Hofſchranzen, Die Bureaufratie, das ganze überfällige Syſtem, 
tonftituierte den Rat der Arbeiter, Soldaten und Bauern, über- 
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nahm den Vorſitz und erließ in der Nacht zum achten November 
den erjten programmatiichen Aufruf an die Bevölkerung: „Der 
Bruderkrieg der Sozialijten it für Bayern beendet. Auf der 
revolutionären Grundlage, die jeßt gegeben ift, werden die Ar- 
beitermäafjen zur Einheit zurüdgeführt. Es Iebe die bayrifche 
Republik! Es lebe der Frieden! Es lebe die jchaffende Arbeit 
alles Werktätigen!” Andre Aufrufe folgen, Reden, Revolutions- 
gedichte, Fejtliche Anfprachen, politifche Darlegungen — alles 
aejthetifche Genüſſe. | | 

Kurt Eisner, der fein Leben in Arbeit und wieder Arbeit 
verbracht hat, iſt früher als Andre alt getvorden. Ein grauer, 
zottiger. Bart. umrahmt fein Antlig. Auf der. uncuhigen Stirn - 
haben fich tiefe. FZurchen eingegraben. Dieſe — mächtig gewölbte 
— Stirn geht in eine Slate über, auf der ſich nur einige Haar- 
büfchel tummeln. Vom Hinterkopf wallt das Haar dagegen 
patriarhilch auf den wenig gepflegten Nod herab. Die Geftalt 
ijt bereits etwas gebeugt. Ein in Nidel gefaßter, ſchwerfälliger 
Kneifer fibt auf der breit auslaufenden Naje. Die Augen haben 
vote. übermüdete Lider. Aber der Geift ift friſch. Ein aftives 
Temperament, wie man es nie bei ihm vermutet hätte, drängt 
jegt, wo ex frei aller geijtigen und materiellen. Feſſeln ift, an 
die Oberfläche, und Kurt Eisner, der bayrijche Miniſterpräſident, 
macht plötzlich in aller Welt von fich veden. | Ä 
- - Er geht aufs Ganze. Die alte Demokratie, jagt er, der alte 
Parlamentarismus ift überwunden. Neue Formen müffen ge- 
funden werden, und er will fie finden.. Die Arbeiter-, Soldaten-, 
Bauern- und andern Räte follen den Grundjtod abgeben. Er 
icheint zum mittelalterlichen, berufsftandifchen Syſtem in revo— 
lutionärer Erneuerung zurüdfehren zu wollen, jtodt aber und 
halt an jeinem Berjprechen einer Nationalverfammlung feft. Die 
Prefje, deren Wefen er in- und auswendig fennt, wird ihm unbe- 
quem, und ex finnt auf Mittel, fie zu „entgiften”, fchredt aber 
vor einer Knebelung der öffentlihen Meinung zurüd. Die 
Kriegsfchuldigen will er in Acht und Bann tun und auch Alle 
ächten, die nur je wahrend des Krieges fiir den Krieg hervor— 
getveten find, die Scheidemann, David, Golf und Erzberger. 
Lieber will er einen Sonderfrieden mit der Entente jchlieken, 
lieber Bayern feine eigenen Wege gehen als die „Iompromiitier- 
ten” Bolitifer an den Friedenstijch laſſen. AS man in Berlin 
darauf nicht reagiert, jtellt er ein Ultimatum und droht, jeden 
Verkehr mit dem Auswärtigen Amt abzubrechen. Berlin lacht, 
ihilt. ihn einen Hanswurſt, einen Charlatan, einen lebendig - 


= gewordenen Faſchingsſcherz, und jagt, daß ex ſchön fchreibe, geift- 


reich aeithetifiere, daß er aber unmöglich politifch real denken 
und handeln fünne | | 

Haben Die in Berlin recht? Eisner fieht Deutſchland als 

den einzigen Kriegsfchuldigen an, und mie ein Sadijt wühlt er 

| | u 33 


in der fchmerzenden Wunde herum, der Entente jagend: Seht, 
wie wir allein an allem Schuld und wieder Schuld Hatten! 

Ob die Machtpolititer jenſeits des Rheins ihn al3 Ideo— 
logen im Stillen verlahen? Ob fein mutiges Bekennertum 
uns das Heil bringen kann? 


Die Zukunft muß es, wird es erweiſen. 


Die verruchte Lüge von Seorg Metzler 


Jür jeden braven Durchſchnittsdeutſchen gilt als unumſtöß— 
liche Tatſache, daß ein ungeheuer ſchweres, unverdientes 
Geſchick unſer friedliebendes, arbeitſames, unſchuldiges Volk ge— 
troffen hat. Keine Enthüllungen, keine noch ſo überzeugenden 
dokumentariſchen Beweiſe, keine der unzähligen Erklärungen, 
keine Stellungnahme des geſamten Erdballs kann eben dieſes 
Volk in ſeiner Ueberzeugung wankend machen, daß es bieder, 
fromm und ſtark einen heiligen Verteidigungskrieg gegen eine 
Welt von Feinden durchgekämpft und, dank einer genialen mili— 
täriſchen Führung, „unbeſiegt“ zu Ende gebracht hat. Keine un— 
anfechtbare und unbeſtreitbare Tatſache kann ihm die Ueberzeu— 
gung erſchüttern, daß nur eine Komplikation von unbeilvollen 
Umftänden: bie boribergehende Schwäche und nervöſe Ueber- 
veizung eines ſonſt unüberwindlichen Feldherrn, die Hetze und 
die tückiſchen Zetteleien vaterlandsfeindliher Schurken in der 
Heimat, der Eidbruch nichtswürdiger, verführter, treulofer 
Truppen ihm im lebten Augenblid den ſonſt unentreißbaren Sieg 
frevelhaft entriffen hat. Nur fchnöde Ränke in der Heimat 
haben, fo glaubt diejes Volk, dem tapfern und unbezwungenen 
Frontheer den Doll in den Rüden geftoßen; nur nocd ein 
viertel, eirt halbes Jahr durchgehalten, und alle Feinde Branden- 
burgs, Preußens und Deutichlands lagen endgültig im Staube. 
So die deutjche Durchſchnittsmeinung. Um dieje, in jedem ein— 
zelnen Worte erlogenen Behauptungen zu glauben, dazu gehört 
nicht bloß ein erheblicher Mangel an fittlichem Gefühl, an Fähig— 
keit zur Selbſtprüfung und Selbjtkritif, fondern ein Maß von 
‚Einfalt, die nur ein feit hundert Fahren im Knechtsſinn und 
Kadavergehorjam erzogenes Bolt aufzubringen vermag. Der 
Krieg ift in feinem Stadium ein DVerteidigungsfrieg geivefen. 
Darüber muß Jich heute jeder Menſch Har jein, der auch nur 
eine einzige Stunde unbefangen die zahllofen Dokumente durch— 
ſieht, die ſeit Jahren, und heute freier al3 je, dem prüfenden 
Blide vorliegen. Die Phrafe vom Verteidigungskrieg tft eine Lüge. 

Und der Krieg ift militärifch verloren worden, wie in der 
ganzen Weltgefchichte faum jemals ein Krieg verloren worden 
iſt. Soll es ein Einwand fein, Daß Die eigentliche Kataftrophe 
nicht eingetreten it? Man bat fie nicht abaetwartet. Aber jte 
war unabwendbar, und die deutfchen Heerführer Haben fich ihr 
nur dadurch entzogen, daß fie um bedingungsloje Kapitulation 
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‚gebeten haben. Hätte man den Krieg — das ift die‘ mündlich 
und jchriftlich von der deutfchen Oberiten Heeresleitung wieder: 
holt fundgegebene Meinung — auch nur noch vier Monate fort- 
gejeßt, jo war im Februar, fpäteftens März 1919 die militärifche 
Zerſchlagung auch der Wejtfront unvermeidbar. Oder glaubt 


man wirflih, daß Hindenburg die Kapitulation ſonſt gebilligt 


hätte? Oder gibt e8 irgendeinen Dummkopf im Deutjchen Reich, 
der fiir denkbar halt, daß derartige, für die Eriftenz eines ganzen 
Landes entſcheidenden Entſchlüſſe nicht von allen. oberiten Heer- 
führern nachgeprüft worden waren, bevor man fie dem Feinde 
unterbreitete? Deshalb iſt es die zweite Lüge, bon einem uns 
befiegten Heer zu fabeln, bloß weil dies Heer am Leben und in- 
folge einer bedingungslofen Kapitulation in feinen Cadres auf- 
recht geblieben iſt. Es foll noch garnicht einmal daran erinnert 
werden, daß der ganze Süden und Südoſten Deutichlands den 
andrängenden Ententeheeren nach der Zerſchlagung Dejterreichg, 
nach dem Abfall Bulgariens und der Türkei ſchutzlos offen lag, 
und daß die feindlichen Heere über Wien, Dresden und Miinchen 
‚den Zugang zum Herzen Deutfchlands ohne große Mühe gefun- 
den hätten. Nein, das deutfche Heer mußte früher oder [päter 
geſchlagen werden, weil es einer ungeheuern, militärisch, technifch 
jirtichaftlich und allmählich auch moraliſch beifpiellos über- 
fegenen Macht aegenüberjtand. 

Und deshalb zum Dritten: die von meuternden Truppen 
berbeigeführte Revolution war, was ohne weiteres Klar tit, die 
Folge des militärischen Zuſammenbruchs. Es iſt wiederum eine 


“ - 


Lüge, fie als die Urſache Hinzuftellen, und es ift traurig genug, - 


daß diefe Revolution wiederum erſt als Folgeerjcheinung eines 
verlorenen Krieges auftreten konnte, daß die Truppen exit durch 
dies Gefühl der Niederlage Mut und Stoßfraft befamen, um 
ein unerträglich geivordenes Joch abzujhütteln. Und Hundert- 
mal recht haben die Feinde, ivenn fie immer wieder darauf hin— 
weiſen, daß Wilhelm und die andern deutichen Fürften nur darum 
tweggejagt worden find, weil fie dielen Krieg verloren Hatten. 
Als ob nicht die deutfchen Machthaber Strafe und Untergang ver- 
dient haben, meil jie Dielen verbrecherifchen, jedem göttlichen und 
menſchlichen Recht hohnſprechenden Krieg angefangen, und meil 
fie ihn mit den ruchlofeiten Mitteln mweitergefithrt Haben — keines— 


wegs, weil fie ihn verloren haben! Vielleicht war e3 die einzige 


aute Tat dieſer Menjchen, daß te vechtzeitig den bevorſtehenden 
militäriſchen Zuſammenbruch erkannten und danach handelten. 
Vier jahre lang iſt da3 deutfche Volk morgens, mittags 


und abends über Urſache, Urfprung und Führung des Krieges 
belogen und betrogen tworden; freilich hats diefe Lüge auch nur 


su billig hingenommen. Und nun, wo die Möglichkeit gegeben 


wäre, die. Wahrheit zu erkennen, mo man ſich Klarheit auch über - 


die Grauſamkeiten in der deutschen Kriegführung verichaffen 
könnte: da geht es weiter mit der alten Lügerei, da wird weiter 
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in der deutichen Seele die neberzeugung genährt, Deutſchland, 
das unſchuldige Volk, habe einen, den heiligen Krieg verloren 
und werde jetzt von übermächtigen Feinden graufam gemartert. 

Völlig ratlos und ohne jede Spur von Verſtändnis ſteht 
Die ganze übrige zivilifierte Welt vor diefer deutjchen Mentalität; 
- fie kann fie nicht begreifen und fchliegt naturgemäß auf eine 
gradezu unfaßbare Roheit und Halsftarrigfeit des Denkens und 
Fühlens. Diejenigen aber, die das deutſche Volk in den Glauben 
verjeßen Wollen, das Eingeftändnig jeiner Schuld würde die 
Sriedensberhandlungen erſchweren, lügen in ihren Hals. Bleibt 
es in Deutichland fo, mie es jetzt ijt, bleiben alle Diejenigen im 
Amte, die die Verbrechen von 1914 mit Wort und Tat gededt 
und geſchüht haben: dann kann und wird nicht die Rede davon 
ſein, daß Deutſchland als gleichberechtigter Faktor in den Bund 
der freien Völker eintritt. Solange die Ueberzeugung vom Ver— 
teidigungsfrieg, von dem unbefiegten Heere, von der Härte Dei 
Gegner im deutjchen Bolfe lebendig bleibt, fann und wird in 
dent andern Völkern des Exdballs der Gedante nicht verſchwinden, 
daß dieſes deutiche Volk fortan auf Rache finnen und zu neuen 
Berbrechen fchreiten wird. Unfehlbar und unvermeidlich würde 
die Welt einen geiftigen und wirtjchaftlihen Schuügengraben rings 
um Deutſchland ziehen, den der Mitteleuropäer Friedrich Nau— 
mann ja ohnehin ſchon ziehen wollte, und damit wäre Das Los 
unjres Volkes für ewige Zeiten bejiegelt, damit würden wir, und 
zwar durch eigene Schuld, endgültig und für immer zum Seloten- 
volf in der Welt. 

Es iſt die alte, vier Jahre hindurch erlebte, furchtbare Tra⸗ 
gödie: Während die ganze Welt ſich ſchaudernd abwandle von den 
durch Deutjche begangenen Freveltaten, von einer hinterliftigen, 
abivechjelnd feigen und brutalen Bolitif, traumte man in Deutjch- 
land von Siegen, hißte man die Fahnen und feuerte freude- 
trunfen Böllerfchüffe ab, und nur eine ganz Heine Schar ahnte, 
daß auf diefem Wege des Verbrechens und des Grauens nie ein 
Volk zu Glück und Größe ſchreiten könne. Die geſamte „In— 
telligenz“ des Landes dachte, ſprach und ſchrieb mit der bornier- 
teften Engitirnigfeit technifch tüchtiger, aber in ihrem ganzen 
Denken doch fümmerlich begrenzter Menſchen, und jedes Wort, 
das zu reinen und freiern Höhen wies, wurde verhöhnt, be- 

ichimpft, jeder unabhängige Kopf unschädlich gemacht. 

Und nun wiederholt ſich die deutſche Tragödie mit umge⸗ 
kehrtem Vorzeichen. Diejenigen Elemente in unſerm Staats— 
leben, die, in der Politik auf der äußerſten Linken ſtehend, das 
Verbrechen dieſes Krieges von Anfang an richtig erfannt und 
- beurteilt haben — fie treiben jegt im Innern die Politik kind— 
licher Narren. Den preußiſch-deutſchen Obrigfeitsftaat, auf 
Autorität und Gehorfam gegründet wie fein zweiter in der Welt, 
militäriſch-bürokratiſch verankert und gefeitigt,” wollen ſie in 
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wenigen Wochen nicht nur zum freien Volksſtaat, ſondern zu 
einem jozialijtifch-proletarijchen Gemeinmwejen umformen! Für— 
wahr eine Wahnfinnstat, wie fie nur ein verträumtes Ruflenge- 
hirn oder deutjcher Doktrinarismus ausbrüten kann. Diejenigen 
wiederum, Die die Kriegsjahre hindurch fich des Verbrechens 
der Beihilfe durch Tat oder Rede ſchuldig gemacht Haben — ie 
vertreten heute im öffentlichen Leben das Prinzip der Vernunft 
und einer organischen Entwicklung. Aber-um fich zu halten, 
um nicht ihre Hehlerjchaft zugejtehen zu müſſen, verhindern jie 
die Aufrollung der Schuldfrage und hemmen dadur und durch 
die Belafjung der fchuldbeladenen PBerjönlichkeiten an amtlichen 
Stellen den friedlichen Ausgleich mit den frühern Feinden. AS 
ob die Schuldfrage ein alademisch-Hiftorifches Problem wäre! Sie 
iit wahrhaftig alles andre: fie ijt die zentrale Frage, bon ‚deren 
richtiger Beantwortung nicht nur die Zukunft, jondern die ganze 
Erijtenz des deutſchen Volkes einzig und allein abhangt. Es 
gibt für uns heute feine freie Fortexiſtenz, fein freies Fortleben 
mehr mit jamtlichen andern Volfern der Erde, wenn wir nicht 
die Schuldigen entlarven, jie der Verantwortung und Beitrafung 
überliefern und unziveideutig erklären, daß wir die begangenen 
Verbrechen verdammen und ihre Wiederholung zu verhüten. 
wiſſen werden. Nur eine don Mitſchuld freie Regierung bat 
auch die nötige innere Starke, Unbefangenheit und Autorität, um 
mit Spartacus und allen ihm verbündeten Elementen fertig zu 
werden, nur eine ſolche Regierung, die nicht fompromittiert, nicht 
vor dem Ausland fluch- und ſchuldbeladen iſt, kann im Inland 
mit Starker Hand aufrühreriiche Elemente niederhalten. Des: 
halb fann es nur eine einzige Rettung geben. Die Führer der 
Mehrheitsfozialiften, deren innere Bolitif im Ganzen durchaus 
vernünftig ijt, müjjen troßdem von ihren Stellen verſchwinden 
und Barteigenofjen Pla machen, die vor dem Ausland, den 
Fluch der Mitfchuld nicht tragen. Das würde auch eine Ver— 
jtändigung mit den Unabhängigen ermöglichen, die ja im 
Grunde fi) von den Mehrheitsfozialiften nur in der Schuldfrage 
unterjcheiden. Findet die Sozialdemokratie unfompromittierte 
Männer als Führer, fo könnten diefe mit ebenfalls unfompromit- 
tierten Berfönlichkeiten aus der bürgerlichen Demofratie zu— 
jammen eine wirflid aktionsfähige Negierung bilden, die An— 
jehen und Glauben im Ausland und im Inland fände. 
| Nur die Wahrheit, nur die Abkehr von der Lüge kann unfer 
Volk reiten, kann die Brüde zu der Mitiwelt wieder jchlagen. 
Und nur die Regierung jelbjt kann dieſe Wahrheit offen, frei- 
mütig und würdig befennen und kann mit ihren Macdhtmitteln 
dafür forgen, daß dieje Wahrheit Gemeingut des ganzen Volfes 
werde. Eine Regierung aber, die fich gegen das Belenntnis der 
Wahrheit und ihre Berbreitung im Volke ftraubt und ſträuben 
- muß, weil jie jich jelbjt dabet anprangern würde, wird das deutjche 
Volk niemal$ vom Untergang retten. . 
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Offizier und Mann von Ignaz Wrobel 


Offizier und Mann 


9: Verhaltnis des deutichen Offiziers zum Mann war fchlecht. 
Der Offizier lebte in einer ganz andern Welt und ſah den 
Mann nit nur von oben herab, fondern außerdienftlih am 
liebiten garnicht an. Die Lebenshaltung beider war vollflommen 
verichieden, und bis zur Lächerlichkeit ungerecht verſchieden: der 
Mann befam zu Anfang des Krieges dreiumddreißig Pfennige 
täglich, Tpäter etwas mehr — der Offizier, befonders die höhern 
Dienjtgrade, fonnten zum großen Teil von ihren Gehältern 
Iparen. Bezeichnend ilt, daß — aus Gründen defjen, was man 
ſeinerzeit die Disziplin nannte — niemals eine Gebührenord- 
nung der höhern Dienstgrade veröffentlicht wurde oder irgendwo 
zu haben war. Dieſe Gehaltsregelung war geheim und Hatte 
auch allen Grund, es zu fein. 

Bon einem kameradſchaftlichen Zufammenarbeiten der 
Truppe mit ihren Offizieren war nur in den Augenbliden äu— 
ßerſter Anſpannung und Gefahr die Rede. In allen andern 
Fällen ſtelzte Der Offizier mit gelangweiltem Blick vor der Front 
herum, grüßte nachläffig oder garnicht, wenn er einem „Kerl“ 
begegnete, und befleikigte jich grundſätzlich derjenigen Beratung, 
die einem deutfchen Soldaten nun einmal von feinen Vorgefebten 
zukam. &3 gab, jelbitveritandlicdh, viele Ausnahmen — betrachtet 
wird hier der Geiſt, der das deutſche Offiziercorp& beherricht hat, 
und der war ſchlecht. Es kam dem Offizier niemals in den Sinn, 
daß er doch grade fo qut wie jeder Mann die Laften des Krieges 
zu tragen habe — er beanfpruchte und erhielt ohne weiteres das 
Zwanzigfache an Lohn und Verpflegung, und feine Quartiere 
ſtanden in feinem Berhältnis zu den meilt jämmerlichen der 
Mannſchaften. 

In dem Abſchnitt ‚Berpflegung‘ wird darüber mehr zu 
ſagen ſein. 

Die ſittliche Haltung des deutſchen Offiziercorps im Kriege 
iſt im ganzen als mangelhaft zu bezeichnen. Nicht, weil ſcharf 
getrunken wurde — der Mann, und beſonders der Mann im 
Felde, muß trinken —, und es mögen darum Alkoholgegner und 
deren Gegner miteinander raufen. Die ſittliche Haltung der 
deutſchen Offiziere war deshalb ſo mangelhaft, weil ſie in frechem 
Hochmut den eigenen Landsleuten Das wegnahmen, was denen 
zukam, und weil ſie das (dienſtlich abſolut notwendige) Vorge— 
ſetztenverhältnis auch ſtillſchweigend auf die Verteilung der _ 
Speiſen und Getränke übertrugen. Daß es in den meiften . 
Kaſinos bei der Fidelitas nicht nur unfein, ſondern als Gegen— 
gewicht gegen die offiziell immer noch anerkannte Steifheit geiſt— 
tötend zuging, nebenbei. Beim Wein entpuppt ih der Menſch 
— und was da zum Vorſchein kam, war nicht immer menſchlich. 
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Die Kommandeure hielten jelten auf reinen Tiſch — teils, meil 
dann den Herren der ganze Weltkrieg feinen Spaß mehr gemacht 
hätte, teil3, weil ſie jelbit feine jaubern Finger hatten. Madenfen 
jah ih, zum Beilpiel, in Rumänien genötigt, noch zum Schluß 
der umnfeligen Bejegungszeit einen Geheimerlaß an die Offiziere 
zu richten: in Bukareſt nur anftändige Lokale aufzuſuchen und 
ſich nicht öffentlich mit Huren abzugeben. „E3 Toll ſogar“, ftand 
ungefähr in dem Erlaß, „vorgeflommen fein, daß Offiziere mit 
nicht einwandfreien Damen in Waagen...” Ganz Bufarelt 
lachte; denn ganz Bufareft war voll von Pärchen und wilden 
Chen. Dabei muß gejagt werden, daß der deutiche Offizier nicht 
etiva Roheiten, wie jie ihm der Bropagandadienft der Entente 
andichtete, verübt hat — find fie vorgekommen, jo waren es be- 
dauerliche Ausnahnten, für die der Stand und das Heer. nicht 
verantwortlich zu machen find. Es war vielmehr eine Tchleichende 
und ſtillſchweigend vereinbarte und anerfannte Korruption auf 
ſittlichem Gebiet: man hatte Weiber, Heimatsfiften, Beziehungen 
für Orden und den Sochmutsteufel. Darin taten ſich befonders 
die Sliegeroffiziere hervor: ein Erlaß dom. Kommandierenden 
General der Luftitreitfräfte aus dem Jahr 1917 tadelt das Auf- 
treten der jungen Yliegevoffiziere, die ältere Kameraden nicht 
qrüßten, ihre Automobile für Privatzwecke benutzten und ſich in 
den franzöfifchen und belgifchen Etappenftädten ſchlecht benähmen. 

Am ſchlimmſten trieben es die Offiziere in der Etappe. Da: 
bei darf ung nicht der deutſche Fehler unterlaufen, nur in Kollek— 
tiven zu denken und nun die Cache damit abzutun: „Sa, die 
Etappe —!“ Der Offizier in der Etappe — und fie war recht 
groß geworden, die Etappe — war nichts weiter als ein gutge— 

Itellter Deuticher, und er nahm fich, weiß Gott, nicht aut aus. 
Wenn man unfre alten Landſturmleute fo herumlaufen fah: 
ſchmutzig, alt, grau, fchlecht genährt, ſchlecht gefleidet, kumm und 
gebeugt — und dann daneben den jungen Herrn, der, feit er Offi- 
zier geworden. war, ſich aller Pflichten ledig erachtete, ſo ſtieg 
es bitter in einem auf. Wunderbarerweiſe war die rührende 
Unterordnung ebenſo groß wie die allgemeine Erbitterung gegen 
den ſchlechten Geiſt der Offiziere. Ausſchreitungen der Mann— 
ſchaften gegen die Offiziere ſind ſelten vorgekommen. 

Der üble Geiſt des deutſchen Offiziercorps färbte natürlich 
nach unten ab. Nur im vorderſten Graben funktionierte der 
Unteroffizierston nicht — fan das Regiment in Ruheſtellung, 
jo wuchs der Vizefeldivebel zum einen König empor, und der 
Statsmäßige ſchwoll zum Gott an. Die Feldivebelswirtichaft 
war allgemein: der meijt jugendliche Kompantefüihrer — Kriegs» 
ware — übertrug feinem Feldwebel viele wichtige Geichäfte, die 
er ſelbſt hätte erledigen jollen, und der mißbrauchte feine Stel- 
lung: entiveder er nahm Geld, oder, was fchlimmer mar, er be- 
kam nerohafte Neigungen und tycannifierte die. paar Hundert 
Menjchen, die ihm unterftellt waren. Der Geiſt ging von oben 
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nach unten: taugte der Kommandeur einer Formation nichts, 
dann jpielten ſich die Gefreiten noch al3 die Vorgejegten auf, und 
ein Deutjcher hadte dem andern Herz und Augen aus. 

Bejonders widerlich. wirkte, wie die größten Schreier jtill 
wurden, wenn. man jte beförderte: dann war auf einmal alles 
gut. Ich habe häufig genug beobachtet, wie dieje Leute gewiſſer— 
maßen vor fich jelber jtramm jtanden und am Zage ihrer Be— 
förderung mit einem geheimen Schauder herumliefen: Was bit 
du Doch für ein Kerl! 

Die Befehlsgewalt, die ein Vorgeſetzter dem Untergebenen 
gegenüber hatte, war aber auch groß, zu groß. Sie erſtreckte jich 
nit nur — und das war das Befährliche — auf den Dienjt — 
nur dahin hätte jie gehört —, fondern fie umfaßte alle perjünlichen 
‚Beziehungen, der Mann war jeinen Borgejegten mit Haut und 
Haaren ausgeliefert. Die wenigiten Offiziere hatten die nötige 
innerliche Reife, um befehlen zu können (was befanntlich ſchwerer 
iſt als gehorchen). Es empörte immer wieder, zu jehen, mit 
welch Ioyaler Geringſchätzung fie dem Marne günjtigjtenfall3 auf 
die Schulter Hopften oder ihn gar nicht anjahen. Die höhern 
Dienjtgrade hatten meiſt überhaupt jeden Zujammenhang mit 
der Erde verloren und ſtanden da, den Kopf in den Wolfen ver- 
hüllt, auf: ihren Borteil bedacht. und rückſichtslos ihr eigenes 
Wohl in den Vordergrund jchtebend. Es mag eine Ausnahme 
jein, daß ein Dipifionär in Rumanien — der Mann hieß 
Sentner — feinen Urlaub damit antrat, daß er einen Engpaß, 
duch den Munition, Nachſchub, Poſt und Kranke gefahren wur— 
den, auf zwei Tage jperren ließ, und dann fam er: flankiert von 
einer halben Schwadron und einer halben Kompanie, auf einem 
achtipannigen Ochſenwagen; es mag eine Ausnahme fein, daß 
ein Fliegerhauptmann, in einen franzöfilchen Schloß einquar- 
tiert, morgens um halb Fünf von zwei Burfchen die Singvögel 
aus den Bäumen fcheuchen ließ, weil fie ihn ftörten: Kaligula — 
es mögen das Ausnahmen fein, aber fie jcheinen bezeichnend. 

Ich glaube richt, daß die Zahl dev gefallenen Offiziere ein 
Argument gegen die Behauptung ijt, daß ihr Geiſt nichts 
taugte. Tauſende haben ihre Pflicht getan, und faft alle Haben 
fie jie dem Mann gegenüber vernachläffigt. Die ungeheure Wut 
der Soldaten auf die Offiziere, die jegt überall mit Recht zutage 
tritt, iſt ſonſt garnicht erklärlich. Was der deutjche Offizier taf- 
tijch. in dem Kriege geleijtet hat, jteht dahin — zum Volkserzieher 
it jein bisheriger Typ nicht berufen. 

Bevor die Artifelreihe fortfahıt, Militäriſches zu beleuchten, 
möchte ich Eines jagen. Es wird mir vorgeworfen, ic) ſchmähte 
nein eignes Land. Das ijt nicht mein Land. Das iſt nicht 
unfer Deutjchland, in dem dieſe Köpfe, dieſe Hirne herrfchen durf- 
ten. Der Hinweis: „oil! Nicht jo laut! Was joll das Aus- 
land von uns denken!” ift nun jo oft erflungen, bejonders dann, 
wenn die Wache wirklich ſchmutzig war, daß ich feinen andern 
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Weg, das Uebel auszuxotten, jebe, als den der rüdfichtslofen, Ä 
gründlichen Ausbrennung. Ich Habe neulih in einer aroßen 
Tageszeitung das Präludium zu Diefem Thema angeſchlagen: 
eine Flut von Beſchimpfungen hat fich über mich eraoffen. Mir 
iſt das gleichgültig, ſchon deshalb, weil fie alle („Du biſt nie 
draußen geweſen! Du bift nur nicht befürdert!”) auch ſachlich 
Unrecht haben. | Ä 

- Worauf es uns ankommt, iſt dies: den Deutfchen, unjern 
Landeleuten, den Knechtsgeiſt auszutreiben, der nicht Gehorchen 
kennt, ohne zu kuſchen— der feine fachliche Unterordnung will, 
fondern nur blinde Unterwerfung. Unſer Offizier hat ſchlechi 
und recht ſeinen Dienſt getan, und auch den teilweiſe mäßig ge— 
nug — aber er hat ſich überzahlen: laſſen, und wir haben aus— 
zufrejlen, was ein entartetev Militarismus uns eingebrodt hat. 


Nur Durch völlige Abfehrung von dieſer ſchmählichen Epoche 
fommen wir wieder zur Ordnung. Spartacus ijt es nicht; der 
Offizier, der fein eigenes Boll als Mittel zum Zweck anfab, tft 
es auch nicht — was wird e3 denn fein am Ende? | 


. Der aufrechte Deutfche. Ä 


Nie kleinen Leute von Alfred polgar 


en Leim, der die Welt zuſammenhält, zerfließt, alle 
Scharniere fich Iodern, Neues und Altes durcheinanderftitrzt, 
die Kompetenzen wie die Maggon3 eines entgleiften Zugs ſich 
ipteßen, jich ineinander verfeilen oder, gänzlich umgeiworfen, ihren 
nadten, toten Mechanismus exhibieren, geht das Leben doch 
feinen Sarg meiter. | 

Die Anftändigfeit der Heinen Leute bewirkt ſolches Wunder. 

Sorgfältig kehrt der Straßenfeger den Kot in die Kanal— 
rinne, der Laternenanzünder pubt die Slasicheiben feiner Stra- 
Benlampen, der Tramwayſchaffner quetfcht fi) durch unwirſche 
Paſſagier-Knäuel und fnipft. an der richtigen Stelle ein Loch 
in den Fahrſchein, der Hausmeijter Liegt auf Knien und ſcheuert 
ſchwitzend die Stiege, der Schornfteinfeger befriecht ſchwärzlich 
die Kamine, der Kellner bringt dem frechen Saft die Suppe, 
ohne vorher hineinzufphden, der Briefträger ſchleppt jein Poſt— 
päckchen Trepp' auf, Trepp' ab, obzwar er ja, nicht wahr, die 
Hälfte der Briefe wegwerfen könnte, um Weg zu erſparen. Warum . 
tut er3 nicht? 

An dem heiligen Automatismus der Keinen Leute-Arbeit 
übt das MWelt-Wirrfal wenig Störung. Wie ewigen Geſetz fol- 
gend Freifen die Heinen Tätigkeiten und Kleinen Pflichten. 

Die Menſch-Ameiſe läuft, jchleppt, qrabt, ob auch der 
Fuß Gottes vernichtend in ihren gängereichen Bau trat und 
Millionen Wimmelnder zerquetichte. 

Großartig und erhaben, wie das Perpetuum der winzigen, 
unscheinbaren, grauen Gejchäftigfeiten weiter feine vielverſchlun⸗ 
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genen Kreiſe zieht! Das GSelbitverjtändliche, daS es doch gar 
nicht iſt, halt! 

Taufend, taufend Hände — die Menjchen, die dran hängen, 
bleiben unbemerft — flechten und fliden immer wieder den 
Kanevag, in den die ‚Kultur‘ ihre Tomplizierteren Muſter ſtickt. 
Die Individuen jterben, die Hände bleiben. 

Bon Gnaden der Kleinen Leute leben mir. Ihre uner- 
ihütterliche Brabheit hat etwas . ... Sonnen-Mehnliches. Sie 
getwährleiitet die Urbedingungen des fozialen Seins. Gie geht 
jeden Morgen neu auf. Sie dient in blinder, unbeircbarer Ver— 
laßlichfeit Gerechten wie Ungerechten. Ohne fie ftürzte die Welt 
in Nacht und Kälte, 

sch will lieber die Büfte meines Briefträger8 auf den 
Echreibtifch ftellen als die des Generals Boroevic. Ä 


Berliniſche Kenien Hans Heinrich von Twardowslii 


Rudolf Hans Bartſch 
Er ift eine Lerche mit Parfumen. 
Bud) nein, wie jüß find doch die Blumen! 
Das Schwammerl fäufelt in Moll. 
Ad) Bott, ift die Bruft ihm voll —! 


Ernit Blaß 
Er ift gereift. Er wird noch immer teifer. 
O edle Einfall! © erhabne. Stille! 
Die Reife fam. Die Verſe wurden fteifer, 
Der Spiritus verflog. Es blieb die Brille, 


Kaſimir Edſchmid 
Hier ſcheint ein Franenzimmer zu raſen 
In ſchwer hyſteriſchen Ekſtaſen. 
Die Marlitt exotiſch, im Stil modern: 
keine Männer — nur üble Herrn. 


Otto Ernſt 


Den Mond bekläffen die kleinen Köter. 
In Hamburg lebt der Nietzſche-Töter. 
Er dichtet To feinen Stiebel. 

Zu dien Erbfen Jchmedt die Zwiebel. 


Berbert Eulenberg 
Er taumelt durchs Leben, hold betrunken 
und Flucht den kritiſchen Hallunken. 
Er dampft, als wär! er noch zwanzig Jahre. 
(In Bälde hat er grane Haare.) | 
An verfchiedene Dramatiker 
Wie heutzutage Ser Haſe läuft 
Nach Bafenclever, fieht ein Blinder, 
Ach Gott, es ward der Pegafus 
ein Schaufelpferd für Wedelinder. 








Zeit- und unzeitgemäfßes Theater 
on beiden Sorten täte uns gut. Dabei wären die unzeitgemäßen 
Dramen die zeitgemäßern. Bei ihnen vergäße man für ein paar 
Stunden die Dorfriedensnöte, die uns nicht minder zufeßen würden als 
die Kriegsnöte, wenn nicht Cin Troft wäre: daß in jeder Woche hödhftens 
jo viele Menschen totgefchoffen werden wie vorher in jeder Sekunde. Ce 
- gibt einen zweiten Troft? Noch ift Poſen nidyt verloren. Wahrhaftig: 


noch nicht; oder doch noch nicht ganz. Und da wir erfahren haben, daß 


die Regierung vierzehn Tage früher ſich hätte diefes Problems bemäd)- 
tigen müſſen, fo wird man uns ja wohl in vierzehn Tagen verraten, 
welche Rarre wieder verfahren worden ift, weil man fie nicht ſchon heute 
anfs rechte Beleife gefchoben hat. Daß um die Sergeftalt geftimmten 
Berliner ihre Theaterleiter fid) die Derdienfte erwerben, die auf der 
Straße liegen, hat bei dem befannten glüdlichen Griff diefer Mufageten 
niemand erwartet, Was von Larl Rößler würde man jeßt am meiften 
und am verftändnisfrohften belachen? Den ‚Feldherrnhügel‘., Alfo madıt 
das Theater der Röniggräger Straße die ‚Eſeleit, den behaglichiten 
Schwänkefpinner, diejen ftundenlang vor fih hin erzählenden Epiker, 
dem manchmal Schlagend freche Wise, manchmal gar menſchliche Töne 
unterlaufen wie feinem der Konkurrenten, furz: den Homer der Gattung 
in einem fchlafenden Zuftand vorzuführen, der fid) erſt dem Enfenble 
und dann dem Publitum mitteilt, bis fid) im dritten Akt, zu fpät, ‚die 
Augen auf wieneriſch öffnen, animieri und animierend blinzeln und 
Ichnell wieder zufallen. Wie wird mans mir übelnehmen, daß id} nidt 
einmal jo viel den ‚Armſeligen Bejenbindern‘ nachrühmen kann! Sie 
find nichts wert als ihr Prädifat; am wenigiten ihren Autor. Soweit 
mir vergönnt war, die Dichter aller Branchen entblößt von sen gött- 
lichen Belleidungsftüden, in fihlichtem Bürgergewande kennen zu lernen, 
‘erwies fid} der Apollo meiftens als Ekel, der Ikarus dahingegen ale 
Herzenswonne. Die größte von jeher war Carl Hauptmann. 

Dann tritt man aus dem Kaufe der Volksbühne, und der Bülowplatz 
“ift ein Rummelplat. Bei fehs Brad Kälte ſchwingt fid) das Dolk, dem 
jeder Revolutionstag zum Feſt wird, in Luftichaufeln, fährt, das Mädel 
im Arm, Rarruffel, tanzt um ein Riefenordefttion auf dem gefrorenen 
Boden, fchreit dazu, wie vom böfen Beift befeflen, und nennt es Freude, 
nennts Geſang. Circenses alſo hats reichlich und bis auf weiteres ja 
auch noch Brot. ‚Die im Schatten leben‘, leben durchaus nicht mehr im 
Schatten, fondern find gen Weften, den feinen Weſten, an den Zoologi- 
Shen Barten und gleid) ins Palaft-Theater gezogen. Sie berühren, die 
vier Akte des feligen Emil -Rofenow, 1918 zwiefach unzeitgemäß. Schon 
lange vor dem neunten November hatten die Sklaven der rheinischen 
Rlönnes ſich der Feſſel entrafft und waren durch ihre Gewerkſchaften 
einigermaßen geficdyert gegen Ausbeutungen, wie der gefchmadvoll tenden- 
ziöfe Autor, für eine erheblidy frühere Aera zweifellos richtig, fie hier 
Ihildert und damit zu „geißeln“ bemüht ift. Bewiß: den Webern gehts 
heute auch anders als in ihrem Drama, und troßdem — wie würde 
das immer nod) zünden! Aber Rofenow ift nicht der Hachfahre Berhart 
Bauptmanns, fondern ein Detter von Hhermann Weijermans, Un deffen 
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‚Hoffnung auf Segen‘ wird man erinnert. Teils durch den Anhalt, teils 
durch die Machart. Dort verfchlingt das Mleer, der Dienft. für den Reeder 
die armen Leute; ‚hier der Schwarze Schacht. Und hier wie dort wird 
mit ungeheurer Umſtändlichkeit ein Milieu gemalt, deffen Befchaffenheit 
und deffen beftimmende Kraft ein Dichter, weil er den Funken hätte, uns 
blißfchnell einprägen würde. Beijermans hat vor Roſenow eines voraue: 
den Derzicht auf jede Romanhaftigkeit. Zu ihr wird Roſenow leicht 
verführt, weil wieder er vor dem Palten Beijermans eines voraus hat: 
Herz; ein Herz, das überſchwappt und fanftgerührt entfagende Liebe ins 
fozialdemagogifche Spiel mergt. Sie trägt gehörig zu der Wirkfamteit 
bei, die diefes Stüd, ein fehr ordentliches Stüd, überall dort bewähren 
wird, wo eine fo anftändige Truppe wie Friedmann- frederihs fid} um 
einen Baft wie la Brüning gruppiert. Die akuftifche Ungunft des 
Raums wurde dadurdy überwunden, daß den rheinländifchen Dialekt jeder 
anders, jeder gleich falſch und deshalb jeder immer noch deutlicher als 
der Partner ſprach. 

Das zeitgemäßefte Drama ift das unzeitgemäßefte ‚und obendrein 
gar fein Drama. Auch keine ‚Tragödie‘ ift ‚Ein Geſchlecht.. Sondern 
die menfchlich ehrenwert furiofe Elegie auf den Tod eines Bruders, 
welcher, der Widmung nad, zu derfelben Zeit gefallen ifl, wo, der 
Schlußnotiz nach, der Dichter die Arbeit begonnen hat. Der naive Lob- 
preifer eines frifch-fröhlichen Krieges von ‚Offizieren verwandelt ſich 
jäh in einen fiebernden Ankläger, da er am eigenen Fleifch und Blut 
empfinden lernt, was es mit diefer herrlichen Einricdytung auf ſich hat. 
Wer Phantafie genug hatte, das bereits 1915 zu willen, wird vor der 
Erfchütterung des Privatmanns Fritz von Unruh den Hut ziehen, aber 
von dem Dichter Peine eigene Erfchütterung davontragen. Sollte der 
etwa künſtleriſch an diefer feiner Dergangenheit hängen, fo wär’ mir 
um feine Zukunft bange. Schiller begattet bier die Antike, und die Frucht 
ift ein neues Barod. Das wird nicht einmal fo lange vorhalten wie die 
Erinnerung des Tursdenklichften, oberflählichften Zeitgenoffen an diefen 
Rrieg, aus deffen Stofflichkeit es feinen Schein von Leben herholt. Auf 
daß der Schein eines Dramas erzielt werde, muß ein ältefter Sohn wider 
jeine Mutter wüten, was vielleicht gerechtfertigt wäre, wenn des Einen 
Derhältnis zum Krieg die Andren aufreizte. Aber foweit mir die wirren 
Reden Har geworden find, überbieten fie einander in Flüchen auf diefe 
Peft, die mit einem foldyen Fortiffimo einfegen, daß keine Steigerung 
mögli und der bereitefte Hörer nach zwanzig Minuten erjchöpft ift. 
Eine geblähte Wildheit, eine blutige Qualligkeit, eine flidige Qualmig- 
feit: ift Das junge Deutfchland? Dann lobe idy mir das alte. Und 
dann ftede das ‚Junge Dentjchland‘ feine Tätigkeit auf. Im vorigen 
Winter war fie ergebnislos. In diefem beginnt fie Ende Dezember mit 
einem ſolchen Fiasko, für das kein Anhänger Unruhs die Darftellung 
wird zu belangen wagen. Bätte frau Bertens felbft die übermenfd)- 
lihe Araft für diefe pervertierte Miobe, und wäre Marija Leiko reid)s- 
hauptftadtreif: dergleicdyen ift eben nicht zu Spielen. Das fah man an 
dem zurüdgekehrten Paul Hartmann, dem nichts vorzuwerfen war, und 
der gleichwohl garnichts ausrichten konnte. In der Revolution verfagt 
mancherlei. Da will das Theater nidyt zurüdbleiben. 
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Krupp von Alfons Goldfhmidt 
Ann⸗ 1912 war Hundertjahrfeier der firma Krupp. Großer Betrieb 
auf Dilla Hügel. 821 Jubilare der Kruppſchen Werke aus den 
Jahrgängen A911 und 1912 mußten am dritten Auguft antreten. Dann 
erjdyien die Familie, das „Dorfpiel zu den Mieifterfingern erklang“, das 
Broße Halleluja aus Klopftods ‚Welten‘ erbraufte, und Herr Krupp von 
Bohlen-Kalbadı) hielt eine Anſprache an die Garde. Erinnerungsnadeln, 
Geldgeſchenke, Cuſch, Trara, der Kaiſer. Das war die höchſte Krupp- 
Höhe. Das war der ftärkfte Glanz Ser firma, Im Frühjahr 1915 ° 
erhob Liebfnecht im Reichstag feine Beſtechungsanklagen gegen Krupp. 
Lange Sigungen, Derhandlungen, Dertufchungen. : Man ſah allerlei 
dunkle Dinge, - internationale Derquidungen, Wohlfahrtsmogeleien, jon- 
derbare Wettbewerbsmethoden. Aber damals ftrahlte die Firma noch, im 
Auguft 1912. Damals gab es Monographien, Erinnerungsblätter, Auf⸗ 
munterungen. 

Friedrich Krupp war noch kein Kanonenmann geweſen. Erſt 1847 
ſchickte die Firma das erſte Rohr nach Berlin, ein dreipfündiges Rohr 
von 6,5 cm Seelenweite. Bis dahin wurde produziert: Werkzeugſtahl, 
Walzmaſchinen, Eifenbahnmaterial, Gußftahlwellen. Dierzig Jahre und 
mehr war Krupp friedenspoduzent. Dann begann Sie Firma mit der 
Bewehrlaufberftellung, und dann erft ging fie an das Ranonentohrdrehen. 
1859 erhielt Krupp einen preußiſchen Auftrag anf 500 Rohre. Das 
war ein Erfolg, die Geſchichtsbücher Ser Firma verzeichnen ihn fett. 
Nun wuchs die Rriegsproduftion, und Alfred wuchs zum Kanonenfönig 
anf. Rrupp baute ein eigenes Geſchützſyſtem aus, vervollkommnete die 
Rohrlonftruftion, fiegte beim Wettbewerb um die Beftüdung der Flotte 
für den Norddeutſchen Bund. 

1870/71 war ſchon Waffenhochbetrieb in den Werfen. Es war 
ſchon wilde Kriegsproduftion, Produktion für die Schiffs- und Rüften- 
artillerie und bejonders für die Artillerie des Landbeeres. Ylapoleon 
lobte die Kruppſchen Ranonen und beneidete die Deutfche Armee um Siefen 
Segen. Krupp war. glüdlih, Alfred Elomm immer höher. Während der 
Belagerung von Paris fchenfte cr der Belagerungsarmee 20 Fleine ein- 
pfündige Kanonen. zum Bullonabichießen. Aus Dankbarkeit und KRe— 
ame. „Sie jchleudern ein Fleines erplodierendes Geſchoß eine Meile 
weit, find leicht beweglid) und können eine Elevation bis 90 Grad durch 
‚einfache Handbewezung befommen. Man wird fie wohl zuerſt auf den 
täglicyen Obfervationsballon verwenden, der jrüh und abends über dem 
Mars feld in beftinmter Höhe ziemlich regungslos feitfieht. Es muß 
eine entſetzliche Wirkung hervorrufen, wenn dieſer Ballon getroffen 
wird, Die 40 bis 50 Kubikfuß Gas, die er enthält, werden eine Er- 
plofion ‘abgeben, die ganz Paris in Schreden ſetzt. Gondel und Men— 
ichen, die er trägt, werden wohl ebenjo in Atome verfchwinden wie der 
Ballon ſelber.“ Man fieht: die Mioröbegeifterung, die Verherrlichung 
der Mordtehnit, das gab es auch damals Schon. Das hat es immer ge- 
geben, und das war für Krupp Produftionsantrieb und Bewinnermög- 
lichun 
5 Die Riefenftaatsaufträge hatten die Rentabilität gefidhert. Jet 

ging es weiter, hin zum Montan-Truft. _ Beffener-Derfahren, Stahl- 
| blechfabrikation, Schiffspanzerplatten, Bergwerke, Erzgruben, Röhren- 
betriebe, ein Bemifchtunternehmen größten Formats. 1912 war ein 
ungeheurer Rompler erreicht mit Inlandsrohftofffiherungen und Aus- 
landsrohſtofſicherungen. Mit der Bufftahl- fabrit in Effen, mit Schieß— 
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plägen in Mleppen und Tangerhütte, mit Zweigniederlafjungen in Xhein- 
haufen, in Annen, in Magdeburg-Buckau, mit Kijenfteingruben in 
VDeutſchland und Nordſpanien, mit Werften und Reedereien Örinnen und 
draußen, mit allem, was den Truft fördern konnte. Mit beinahb 8000 
Werkzeugs- und Arbeitsmaſchinen allein in der Bußftahlfabrif, mit 16 
Walzwerten, 164 Dampfhäujern, mit 159 hydrauliſchen Preſſen, mit 
unzähligen Dampfteifeln, Dampfmaſchinen, Eleftromotoren, Hebe-, Trans: . 
port- und Derladevorrichtungen. Mit einer Hettofohlenförderung aus 
eigenen Zechen von über 2% Millionen Tonnen, mit beinah 35 000 
Schuß aus 4512 Gejchügen in Mieppen und Tangerhütte, mit Arbeiter- 
kolonien, Konjumanjtalten, Wurjtfabriten, Bädereien, mit Penjions- 
kaſſen, Wohlfahrtsreden, Feftbinden der Arbeiter, mit alten Barden, 
Jubiläumsmünzen und mit jteigendem Gewinn. Es war ein Unterneh- 
men von internationaler Beltung geworden, ein gefürchtetes Unterneh- 
men, ein graujames Unternehmen, das überallhin Mordwaffen lieferte, 
ohne Rüdjidt auf die Richtungsmöglichkeit. Ohne Rüdjicht darauf, 
daß eines Tages die Waffen fid) gegen das eigene Volk richten konnten. 
Es war eben Gejchäft, und fleifige Leute verteidigten dieſen Geſchütz— 
internationalismus und wurden ſehr böje, wenn ich Sie Derjtaatlichung 
der Mordwaffenerzeugung forderte. 


Dann fam der Krieg, und. mit ihm kamen die Ariegsgewinne, und 
von ihnen heimjte Rrupp einen ſchönen Prozentjag ein. Bis auf bei- 
nah 96 Millionen Eletterte der Betriebsüberjchuß, bis auf ungefähr 50 
Millionen Mark der Reingewinn, Bis auf 244 Millionen der Bilanz- 
wert der Immobilien, bis auf faft 600 Millionen Mark der Wert der 
Dorräte, bis auf 580 Millionen die Bankguthaben. Es war eine unge- 
heure Macht geworden, eine imperialiftifche Macht, eine Madjt mit fchwe- 
vem Gefchüß, die der Raijer liebte. Der Chef war Minifter geworden, 
das haus war lorbeerummwunden, Sie Dilla Hügel war eine Hochburg 
der Schwerinduftrie. Es war nicht mehr wie Fugger, nicht mehr wie 
Welfer, es war ſchon viel mehr: es war eine wirkliche Dynaftie, 


Dann fam der Waffenftillftand, Ser Zujammenbrud), Die: Rohre 
hatten es nicht gejchafft, nicht die Side Bertha, nicht die Ballonzieler, 
nicht die Panzerplatten, die Schiffsbeftüdungen und beſonders auch nicht 
der Kruppſche Beift. Und mit dem Zuſammenbruch Fam die Soziali- 
fierungsangft, es kamen die Arbeiterforderungen, nad) der ftillen, nad). 
Ser dumpfen Arbeiterwut. Die Krupp-Werkftätten waren Höllen ge- 
weſen, Höllen, in denen der Reklamationsteufel die Menſchen bedrückte, 
in denen Drohzettel an den Wänden klebten, in denen von der berühmten 
Väterlichkeit nichts mehr zu merken war. An der Drehbank ſtanden Ge— 
preßte, es wär eine angejchmiedete Arbeit, eine Galeerenarbeit. Rrupp- 
Arbeiter haben mir .erjchredend vorgejammert. 


Und dann fam eine Dividendenlofigfeit, die meines. Erachtens eine 
tendenziöfe Dividendenlofigkeit if. Krupp verteilt nicht, das heißt: er 
jtedt diesmal nidyt von einer Tafche in die andre, denn Rrupp und feine 
‚Aktionäre: das ift dasſelbe. Die Rrupp-Aftiengefellichaft ift nur eine 
Bründung aus Erbteilungsmotiven, aus Derwealiungs- und Derantwor- 
tungsbequemlichkeit. Die Bilanzen haben diefen dunfeln Betrieb nicht 
aufgehellt, und auch jet wieder bliden wir nicht hinter die Auliffen. 
Es werden uns Summen präfentiert, und es wird uns mit den befannten 
Bründen die Dividendenlofigkeit [hmadhaft gemadht. Man möchte um 
die Derftaatlihbung rumfommen, man verbreitet Pleitegerüchte, man will 
Angſt einjagen. Aber Krupp muß verftaatlidyt werden, muß ſchnellſtens 
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verftaatlicyt werden, denn Arupp ift verftaatlihungsüberreif. Arupp ift 
der größte deutfche Truft, Krupp ift Kanonen- und Befhäftsimperialis- 
mus, Krupp ift Wafferwahnfinn. Rrupp muß Schleunigft verftaatlicht 
werden und wenn aud der Sozialdemofrat (nicht: Sozialift) Auguft 
Müller dagegen ift. 





Religionsunterricht von Kafpar Haufer 


Beliner Paftöre und Zentrumsherren 
Surchziehen die Straßen und plärren 
Choräle. 


Denn die revolutionären Affen 
mollen die Schulreligion abfchaffen. 


Wer garantiert nun der gutgläubigen Jugend 
die garantiert echte chriftlicye Tugend? 


Denn was da geht in ein dhriftlich Ohr, 
fürs ganze Leben hält das vor. 


Wer lehrt nun die Kleinen nach dieſem Krieg 
die Sätze der praftifchen Metaphyfit? 


Als da find: Du follft nicht töten! 
"Außer, wenn die Fahne in Nöten. 


Diefe weifen Lehren — wie Paulus uralt . . . 
Und was madıt, mebenbei, das Paftorengehalt? 


Das Paftorengehalt — Berr Bott in Bnaden! 
wolle doc die Sünder zur Hölle laden! 


Sieh, der Bürger zieht ein Beficht. 
Begen den Priefter? Er traut fih nidt. 


Er gedentt feiner Jugend und wird wieder Findlid. 
Begen den Priefter? Er ijt plöglidy) empfindlich. 


Kluge Befihter läheln in Rom: 
Deutfchland war ftets ein einziger Dom. 


Die Berren von der Konkurrenzfakultät 
tun mit, weils um dem Belde geht. 


Friede, ihr Fakultäten, auf Erden! 
€s wird mit dem Umfturz jo ſchlimm nicht werden. 


Man fann fi ja ener garnicht entwöhnen! 

Und paßt mal auf: meinen Herren Söhnen 

werden im Schulunterricht wieder ertönen 
Choräle! 
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Antworten 


. . Schüler. Unter end) gibt es foldhe und foldye; und wie fönnte es 
anders fein, alldieweil ihr die Söhne eurer Däter oder deren Gegenteil 
ſeid! Boffentlich aber verachten recht viele von euch diejenigen Kame- 
raden, die in zuverläfjiger Bravheit nur ja feine Freien Schulgemeinden 
haben wollen. Das ift nämlid) ein Ding, wohinter fie Juden, Antinatio- 
naliften und andre, Menſchen vermuten, von denen fie nichts verftehen.. 
Es Sei ferne von mir, mit einem Federftrich entfcdheiden zu wollen, ob 
oder ob nicht — wenngleich ich immer für Wyneken gegen die Andern 
bin, Aber das fteht feſt: Ein Efel, der ein Rumt haben muß und eine 
Deitfche und einen ſchimpfenden Rutſcher — ich kann mir nicht helfen: 
der iſt und bleibt ein Efel. In ſämtlichen deutfchen Landesfarben. 

Deutfche Tageszeitung. Du wehklagſt: „Zum zweiten Male ift in 
der vergangenen Nacht ein Anfang auf die perjönliche Sicherheit unfres 
Redaftionsmitgliedes Grafen €. Reventlow verübt worden. Der An— 
ſchlag ſcheiterte zwar, aber er beweiſt ernent, wie ſchlecht es mit Ord— 
nung und Sicherheit in Broß-Berlin beſtellt ift. “ Mit Derlaub: das ift 
ein Sekerirrtum, wie er in diefen erregten Zeiten, und da Ihr eure 
Seker wahrfcheinlich zu eurer politifchen Auffaffung anbaltet, immerhin 
vorfommen kann. Es muß heißen: ſtatt „in der vergangenen Nacht“ — 
in den vergangenen vier Jahren; ftatt „unſres Redaftionsmitaliedeg 
Grafen €., Reventlow“ — von unferm Redaftionsmitglied Grafen 
€, Reventlow auf Sen deutfchen Michel; ftatt „in Broß-Berlin" — im .. 
Deutfchen Reiche. Meberfchrift: Kriegsbilanz oder Die große Zeit. 

Leipziger Dolfszeitung. ‚Wahnfinn oder Charakter?‘ findeft du dich 
bemüßigt mein Blatt zu fragen, weil es in Einer ‚Nummer (51) „drei 
Meinungen" über Liebknecht geäußert habe. Der eine Meinungsäußerer 
ift Alfons Boldfchmidt, der an Feiner Stelle feines Artikels den Namen 
Liebknecht nennt, fondern mißbilligend nur von dem Haß fpricht, womit 
man die Radifalen bedentt. Der zweite ift €. J. Bumbel, der Liebknecht 
rechtens nachfagt, er habe für die Revolution fo ziemlich alles aetan. 
Wenn Boldfhmidt an Liebfnecht gedacht haben follte, fo hat er offen- 
bar ähnlichen Sinnes an ihn gedacht wie Bumbel. Demnach ſtünde dicfer 
Einen Meinung zweier Schriftiteller höchfteng die von Johannes Ffifchart 
gegenüber. Aber was der auf fünfeinhalb Seiten über Liebknecht auf-- 
bringt, iſt ja doch ebenfalls überaus hochachtungsvoll. Freilich: er 
dreht ihn auf dem Bretichen, auf das er fi} ihn aeftellt hat, unabläſſig 
herum, begudt ihn von allen Seiten und fieht dabei unvermeidlicher- 
weife auch feine Rehrfeitee Iſt nun wirflidy euer Liebfnecht eine fo. 
Meine Nummer, daß er das nicht verträgt, und daß man ihn in zwei 
Sätze einfanaen kann? Dann tät’ er mir leid. Und ift wirklich unfre 
Art der Darftellung ein Beweis, „wie faffungslos die geſamte Bounrgeoifie 
diefen aroßen Tagen gegenüberfteht"? ich gehöre mit Peiner Faſer und 
feiner Ader zur Bonraeoifte und wünfche mir unter anderm deshalb ein 
langes Ceben, um noch den Erfolg meines Rampfes gegen fie zu ge- 
mießen. Uber ich habe ebenfo wenig Sehnfucht nach einer Menfchen- 
Haffe, die fih wünfcht, daß Publiziſten die Besenftände ihrer Charakteriſtik 
mit der Augen von Sudermann ftatt von Shaw betrachten. 

. . und Solche, die es werden wollen. Ihr fraat, ganz ernfthaft, 
wie man die ‚Meltbühne‘ abonniert (und ich bin neugierig, was man 
mid) noch alles fragen wird). ©, nichts einfacher als diefes: man nehme 
eine Poftfarte und fchreibe auf die Dorderfeite: An den Verlag der Welt- 
bühne. Charlottenburg, Dernburaftraße 25, und auf die Rüdfeite, wie 
man heißt, wo man wohnt, und ob man ein Dierteljahres- oder ein 
Jahres. Abonnement haben will. 





Berantiwortliher Redakteur: Siegfried Jacobfohn. Charlottenburg. nernburgftrahe 25. 
Berantwortlih für die Snferate: J. Bernhard, Charlottenburg. Berlag der Welibühne 
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Dolenfrage und Gewaltpolitik 


von Ludwig Iuriſch 
S chon einmal hat eine deutfche Revolution mit der ‘Bolenfrage 
ihren erſten böſen Sündenfall getan. 

Mit den Märzflammen von 1848 Iohte auch die alte Polen- 
begeifterung der deutihen Demokratie von 1830 wieder auf, und 
der gedemütigte preußiſche Abfolutismus mußte den polniſch 
redenden Landesteilen weitgehende Zugeſtändniſſe machen: eine 
eigene Verfaſſung, nationale Truppen, nationale Farben, pol- 
niiche Beamte, polnische Amtsſprache und polnifches Schulivefen. 
Aber bald ſchon mußten die vom vormärzlichen Geiſt befeffenen 
Machthaber mit arger Lift einen Feen nach dem andern bon 
dem Gebiet loszureißen, für daS die Zugeftändniffe galten, Bis 
ihlieglih nur ein ganz fchmaler Streifen übrigblieb und die 
Polen, enttäufcht und verbittert, zu den Waffen griffen. Die 
Spiekbürger der „revolutionären“ preußiſchen wie die der „revo— 
Iutionären“ deutschen Nationalverfammlung aber fanftionterten 
die jchnöde Gewalttat, ohne zu erkennen, daß fie mit den Polen 
die Sache der Revolution felbft preisgaben und der ruſſiſch-preu— 
Bifhen Reaktion die beiten Trümpfe in die Hande fpielten — 
„der Berrat an Polen“, jchrieb die ‚Neue Rheiniſche Zeitung‘ 
der Marz und Engels, „war die erfte Schilderhebung der Konter: 
rebolution“. 

Uber während damals den radikalen deutſchen Demokraten 
ein befreites Polen als revolutionäre Vorhut gegen den Hort 
aller Gegenrevolution, den moskovitiſchen Zarismus, nützlich 
und notwendig erſchien, ſteht heute das wiedergeborene Polen 
als Schildwache des Entente-Imperialismus und Kapitalismus 
zwiſchen einem Rußland, das Herd der bolſchewiſtiſchen Revolu— 
tion, und einem Deutſchland, das Lager der ſozialiſtiſchen Re— 
publik iſt, denn unter gleich entſchiedener Ablehnung des Sozia⸗ 
lismus wie des Bolſchewismus gedenkt der neue Staat ein 
demokratiſch, aber behaglich eingerichtetes Wohnhaus für die 
Bourgeoiſie zu werden. Und doch! Und doch! Wenn jetzt alle 
journaliſtiſchen Suppentöpfe bis zum ‚Vorwärts‘ hinüber, vor 
Entrüſtung überfochen, daß polnische Banden jich an die von der 
Borjehung und den Hohenzollern gezogenen Grenzen der Regie: 
rungsbezirke und Landkreiſe ſpottwenig kehren, ſondern ſo viel 
Gebiet wie nur möglich luſtig drauflos beſetzen, ſo erinnert das 
verzweifelt an den heuchleriſchen Entrüſtungsrummel der ſozu— 
ſagen patriotiſchen Preſſe über die abgrundtiefe Schlechtigkeit der 
andern all die vier Kriegsjahre hindurch. Die ausdrüdliche Be- 
tonung deutſchen Stammesgefühls iſt ebenſo unzart wie der Hin- 
weis auf das reine Hemd, das man anhat. Aber um Mißver— 
ſtändniſſen die Spitze abzubrechen: Wir fühlen uns als gute 
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Deutiche und tragen Trauer und Reid, daß im Elfaß Die 
Schredensherrfhaft von größenwahnfinnigen und tobjuchtigen 
Seneralscanaillen einen alemannifchen Volksſtamm zum jubeln 
den Anſchluß an die Trikolore gebracht hat, einen Volksſtamm 
zudem, der, die Ueberlieferung von 1789 als lebendige Flamme 
im Blut, wertvoller Beftandteil des revolutionär erneuerten 
Deutfchland zu werden berufen war. Aber für die mit ſchwarz— 
weißroten Redensarten reichlich geölten Klagen der oftmärkifchen 
Deutfchen will fich die nötige Gefühlsfeligfeit beim beiten Willen 
nicht einstellen. Dem Einzelnen mag hart anfommen, was ihm 
jest widerfährt, aber Volk gegen Volk gejtellt, Haben wir uns 
tauſendfach mehr an den Bolen verfündiat, als fih die Polen an. 
uns berfündigen. Auf den ſchwärzeſten Blättern der preußiſchen 
Geſchichte jteht zu leſen, wie verbrecheriſch man mit den Polen 
jeit den verbrecherifchen Teilungen ihres Randes umgelprungen 
ift, und die Mehrheit der Oftmarfendeutichen, die Krautjunfer, 
deren Klitſchen durch die Anfiedlungspolitit märchenhaft im 
Preife ftiegen, die Amtsjchreiber, die ihre Korrruptionszulagen 
Ihmunzelnd einftrichen, die Schulmeilter, die Gelegenheit zu 
byzantiniſch und national tönenden Neden erhielten, die Groß— 
und Kleinkrämer, die mit Hilfe des Batriotismus die polniiche 
Konkurrenz aus dem Felde zu Schlagen gedachten, jie alle haben 
ſich nie im Namen der Gerechtigfeit aufaelehnt, haben im Gegen- 
teil jede Niedertracht aegen die polnijch jprechenden Mitbürger 
freudig qutgeheißen, haben jchamlos gejauchzt itber des v. Liebert 
frechen Leitſpruch für die Polenpofitif: Macht gebt vor Recht! 
Nun fich das: Macht geht vor Recht! gegen fie felbit wendet, 
reiben ſie ſich die getroffenen Körperitellen und brüllen ob der 
verletzten Gerechtigkeit. 

Und die Regierung? Die Reee—vooo —lunu—ti —ooons⸗ 
Regierung? Munter erteilt ſie Ratſchläge: Nehmt Schießprügel, 
ihr Oſtmarkendeutſchen! Und forſch erwägt ſie Pläne: Freiwillige 
auf gen Poſen!, die jedes hakatiſtiſch geſinnte Herz höher ſchlagen 
laſſen. Zum Glück läßt ihre Energieloſigkeit es bei Ratſchlägen 
und Plänen, aber ihre Politik in der Polenfrage iſt darum doch ' 
ebenfo töricht tie gefährlich und ebenfo gefährlich wie geijtver- 
laffen. Denn für die endgültige Zukunft dev Städtchen, Die dei 
berühmte Referendarsheramenter umschließt: Schrimm, Schroda, 
Bomſt, Meferis, Krotoſchin, Echönlante, Filehne fommt es nicht 
io jehr darauf an, ob fie heute von der Pickelhaube oder von der 
KRonfederatfa beherricht werden, al3 auf das, was die Eintente 
auf der Friedenskonferenz mit polniſchem Lande vorhat, und dar- 
auf mit Geihüg und Majchinengewehr einwirken zu wollen, ift 
wirklich ein Verſuch am durchaus untauglihen Objekt. Dafür 
ſchiebt die Regicrung, wenn ſie mit nationalen Phraſen raſſelt 
wie ein afrikaniſcher Medizinmann mit Amuletten, ein neues 
Scheit in die ſchwälende Mißſtimmung all Derer — und es ſind 
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Millionen! —, die den Krieg, jeden Krieg, den für die bedrohte 
Oſtmark oder für die bolſchewiſtiſche Weltvevolution ebenfo wie - 
für Ludendorffs Wahnſinnsziele, bi3 zum Erbrechen fatt haben, 
und ſchürt die Erbitterung all Derer — und es find aicch nicht 
wenige! —, die im Kadaver des Militarismus noch verdächtige 
Spuren von Leben wahrnehmen, und feien es auch nur Die 
Leichentvürnter, die fich in dent Aas tummeln. Bor allem aber 
bejtätigt fi) wieder einmal Hegels weiſes Wort: „Erfahrung und 
Seichichte lehren, daß Völker und Kegierungen niemals etivas 
aus der Gefchichte gelernt Haben.“ Denn wie die königlich preus 
ßiſche Gewaltpolitik gegen die Polen die polnische Gewwalipolitif 
gegen die Deutjchen von heute erzeugt hat und rechtfertigt, fo 
würde jest eine republikaniſch preußiiche Gewaltpolitik gegen die 
Polen abermals Gewalt wecken und rechtfertigen, während die 
deutfche Republik nur als Hüterin reinen und lautern Rechts 
eine neue, eine geiftige Weltgeltung unter den andern Ländern 
erobern und behaupten kann, ob diefe noch jo fehr von den Ba— 
jonetten der Gewaltpolitik ſtarren mögen. BVBerftändigung und 
Ausgleich iſt darum das erſte und das letzte Wort einer wahr— 
haft ſozialiſtiſchen Politik in der Polenfrage. 

Gewaltpolitik nach außen aber rechtfertigt auch Setvaitpolis 
tif nach innen, und nach den, was die Ebert-Scheidemann bis— 
lang getan, und mehr nody nad) dem, was fie bislang nicht ne= 
tan haben, dürfen fie ſich wirklich nicht wundern, daß abermals 
Spartacus mit Mafchinengerwehren und Handgranaten einen 
graufen Totentanz in den Straßen Berlins aufführt. | 
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Anſre Dkkupation von Derbert von Kaufmann 


9 ochmut kommt vor dem Fall“: ſo war es auch bei einem be— 
trächtlichen Teil unſrer deutſchen Behörden in den beſetzten 
Gebieten. Ein ebenſo großer wie unberechtigter Hochmut, eine 
Anmaßung und Ueberhebung herrſchten dort — bis der in ſeiner 
ganzen unſagbaren, unbegreiflichen Kläglichkeit einſetzende Zu— 
ſammenbruch neben den hohen Würden und Orden manche 
ſchönen Hamſtervorräte und Schätze fortſchwemmte. Ja, das war 
ein beiſpielloſer Zuſammenbruch! Wer hätte je für möglich ge= 
halten, daß einer Handvoll junger polniſcher Burſchen im Nu 
gelingen würde, die deutiche Herrschaft zur zertrünmern. Das 
bollige Berfagen der Dffiziersfreile (der. brave Mann denkt an 
ſich ſelbſt zulegt!), die allgemeine Kopf und Diveltionslofigkeit 
dürften mit die Hauptſchuld daran tragen. Die jo eifrige, rund 
bier Jahre für das „Wohl und Wehe” Polens bejorgte Vermwal- 
tung mußte Hals über Kopf flüchten, und, fomeit fie der Grenze 
entrüct war, mußte fie, dank der Beichlagnahme aller Trans— 
portmittel durch die Polen, oft lange Zeit warten, bis fie zur 
Heimfahrt gelangte. Bier Jahre des Wirkens in Polen waren 
äußerſt ruhmlos zu Ende! 
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War diefes Geichid verdient? Man darf getroit Sagen: Bis 
m einem gewiſſen Grade ja! Denn die Fehler unjres Regimes 
in Polen ſchrieen gen Himmel! Mochte Befeler auch) vom beiten 
Willen und den ebelften Abfichten befeelt fein: er konnte fich feine 
Geltung verichaffen. Der altpreußifche, hafatijtijche, reaftionäre 
‘ Sandratögeift dominierte und verpeftete die deutſch-polniſe 
Atmoſphäre genau fo wie umgefehrt der allpolniiche Chauvi— 
niftengeift. Es bleibt Beſelers hiftorifcher Fehler, daß er ſich 
nieht bei jeinen eigenen Untergebenen durchzufegen vermochte! 
Neben diefem reaftionären Landratsgeiſt, der, wenn er in rechts— 
nationalliberalem Gewande auftrat, meiſt noch viel ſchlimmer 
und abftoßender wirkte, machten ſich auch andre Faktoren zu uns 
fein Ungunften bemerfbar: die Stark zunehmende Beitechlichfeit, 
der wachlende Geſchäftsſinn, die Lebensmittelhantitereien der 
Beamtenſchaft. Und dann die unzähligen Reguifitionen und Be— 
ſchlagnahmungen! Bejonders auf diefem Gebiet wurde Unerhör— 
tes vollbracht, und der deutiche Steuerzahler wird ein bitales 
Intereſſe daran haben, zu erfahren, welche Perſonen hierfür be— 
fonder® verantivortlich und haftbar zu machen find. So mancher 
dieſer Schuldigen dürfte fehr wohl in der Lage fein, mit feinent 
Bermsgen fiir die dem deutſchen Volke angefreideten Entſchädi— 
gungen ein nicht unerhebliches Scherflein beizutragen. Beſonders 
## Bier an die Kreife der Schwerinduftrie zu denken, in deren 

Intereſſe viele Beichlagnahmungen erfolgten. Der leiten- 
den Perlönlichfeiten der warfchauer und lodzer Kriegsrohſtoff— 
auellen wird auch noch beſonders gedacht werden müffen, wenn 
e8 ailt, Diejenigen Namen feitzuftellen, die dent guten deutſchen 
Ruf in der Welt mit Mutmwillen unendlichen Schaden zugefiigt 
haben. 

Aller Slanz der einst fo ftolgen deutſchen Machtentfaltung 
in Bolen tft nun vergangen. Still und einfam hat Sich Polens 
einitige Regierung mit ganz wenigen Beamten und Aften nach 
Berlin zurückgezogen, um ihre Arbeiten abzufchließen. Nur ein 
Feiner Zeil iſt nicht gefolgt; er bat fich nicht aufgelöft, fordern 
leiftet dem Reiche weiter feine ausgezeichneten Dienfte — im 
reizenden ſchleſiſchen Badeort Ziegenhals. Procul negotiis 
träumt er dort vielleicht von einstiger Macht und Herrlichkeit und 
erwartet, in den Tälern des neifjer Berglandes in Schlaf ver- 
junfen, gleich Barbarofja, die Wiederkehr des polniſchen Glücks 
mit feinen ungezählten Reit- und Kutſchpferden, Sektgelagen und 
wohlmundenden Würjten. Vielleicht nimmt fich Die Reichsregie— 
rung in einer Mußeftunde mal der Frage an, welche großen 
Probleme die ziegenhaljer Regierung zu löfen beabjichtigt (und 
auf weſſen Koften!), und ob nicht Ein Eefretär in Berlin ge- 
nügen würde, alle dieſe weltbeiwegenden Fragen zu bearbeiten. 
Was in Polen möglich war, foll doch nicht bei uns fortgefett wer— 
den. Dazır wäre unfer deutfches Volk wirklich zu fchade, und da— 
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zu 'hätte e8 der Revolution wahrlich nicht bedurft. Möchte die 
Regierung mit jenem unheilvollen Geiſt aufräumen, der uns in 
den Augen der Welt und noch viel mehr in den Augen unſres 
eigenen Volkes ſo furchtbar geſchadet hat: dem Geiſt der Kor— 
ruption, der ſchlimmer als irgendwo anders in Polen umging. 
Die legten Wochen haben ja mit aller Macht gezeigt, tie das 
deutſche Volk gefonnen ift: jedenfalls nicht wie jene alten preu— 
Bifchen Exzelfenzen und Geheimräte in Warfchau, die einem her- 
gelaufenen Lebensmittelhändler, weil er ihre Familien in der 
Heimat preiswert und veichlich  verprobiantierte, das Eilerne 
Kreuz verliehen. Haben wir gelernt, und wird e3 bejler werden? 
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Abdankung von Arnold 3weig 


Y® vier Jahren einer unvergleichlichen Anſpannung, nach 
einem verbrecheriſchen Gehorſam, nad) einer unverantwort⸗ 
lichen Geduld, nach einem Heldenmut des Ertragens, der ebenſo 
großartig iſt wie ber Heldenmut des Stürmens und der Vor— 
märfche, bricht in einen Bolfe Die bislang gleichſam natur— 
gegebne Autorität einer Machtherrichaft zufammen; mit ihr jede 
Autorität. Die entfchloffenften Temperamente, gehärtet in Ge— 
fangniffen, in der Unterdritdung durch das tierifchite aller Knech— | 
tungsſyſteme: das Heer, und unter der beftändigen Fuchtel einer 
Sicherheit vor dem Tode auf Kündigung und Wohlverhalten: der 
Reklamation — die entichloflenften Temperamente de3 Prole— 
tariats und ganz wenige Bürgerliche bringen eine Revolution 
zur Entladung, die ermöglicht wurde nicht durch die Niederlage, 
jondern nur durch die aradezu unfaßliche Faffungslofigfeit der ' 
Bourgeoiſie und ihrer Apparate. Als fie vor Tatfachen ftehen, 
gehen fie feige mit, Taflen fich von dem „befreien“, wa3 fie felbft 
angebetet haben, und verwechſeln die Idee der Revolution, Die 
Tatfache einer vulfanifchen Seelenfataftrophe mit dem feinlichen 
Aerger, den. fie, aud) fie, irgendwann einmal von einem Träger 
der Gewalt haben erleiden müffen. Alfe Widerftände fallen vor 
dem erſten, ganz ſchwachen Drud der ausbrechenden Gewalten; 
die Nüchternheit und Sachlichkeit derjenigen Führer des Broleta- 
riats, welche dieje Führerſchaft im kleinlichen Kampfe einer aller— 
getveneften Dppofition, in ftrengsgeordneter Lohnbewegung und 
einer ſyſtematiſch zähen, farbloſen DOraanifationsarbeit erworben 
haben, treten als Exponenten der zahlreichſten und vernünftigſten 
deutſchen Arbeiterſchichten an die Spitze, und ihre Parole iſt: 
Ruhe, Ordnung, Verſtändigkeit, Konſolidierung. Sie ſuchen ihre 
Stellung breit zu verankern, zugleich dürfen ſie, weil ſie Regie— 
rung ſind, die meiſten Ziele ihrer Partei — diejenigen, um die 
fie unmittelbar ſtritten, als ſie noch opponierten — durch Erlaß 
verwirklichen. Es gibt keinen Widerſtand, auch hier nicht; die 
Revolution hat fo gründlich geſiegt, daß es zu ihr nicht kommt. 
Ganz klar: dies muß ihr zum Verhängnis werden. Hätte es 
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gegenrevolutionäre Truppenkörper, frondierende Generale, einen 
mannhaften Fürften gegeben! Aber alles, alles ijt von der Er- 
bärmlichteit der alten Ordnung fo durchdrungen, das Volk (Die 
Soldaten) hatten fie fo übermäßig fatt, daß jeder Stoß nad) dent 
ersten ins Leere zu gehen ſcheint. Dennoch aber find die rebolu- 
tionären Kräfte im Volke vorhanden. Sie, das urhafte Aendern— 
vollen, der wilde Trieb, nun endlich ganze Arbeit zu machen, 
die Bereitjchaft, fich auf jeden und alles zu ſtürzen, was wider— 
iteht; die leuchtende Idee einer gerechtern Menſchengemeinſchaft, 
eine® Zufanımenlebens ohne die Knechtfchaft durch daS unper- 
fönliche, überall Hingebreitete, werwölfiſch unfichtbare Kapital, 
ohne die Zwangsarbeit für den Mehrwert um ferner ſelbſt willen; 
und fchließlich alle Refjentiements lange gedrückter und von Geburt 
niederer Seelen, alles Pöbels und Mobs, der, man hat es ihm 
jo lange glanzvoll vorgemadt, auch einmal ftehlen, pliindern, 
töten möchte — all dies, multipliziert und potenziert Durch Die 
Hige der großen Stadt, kann fich unmöglich zufrieden geben. 
Sein Drängen wird exit ein vaftlofes Hin= und Herivogen, dann 
eine kurze Scheidung mac) unzulänglichen Teilungsmaximen; 
Ihließlich Tpaltet fich eine Partei ab, die fi von den Andern 
Icheidet — wodurch? Nur durch das Tempo? Nur dureh, den 
Srad der Eile, mit der die Seftaltung des neuen fozialiftifchen 
Gemeinweſens durchgefiihrt werden fol? Das ware Fächerlich; 
die Tatſachen aber find: tragisch. Die Scheidung geſchieht nach 
der großen Dualität, die das Mögliche gegen Das Sein-Sollende, 
die Wirklichkeit gegen die Idee, das dafeinsfähige Leben gegen 
den unbedingten Geiſt führt. Endlich wieder Hat dus Schidfal, 
- die Ananke, das Wort; was der Krieg nicht vollbrachte, das zeugt 
die Revolution: aus der Seele des Menschen, de3 aus Dunkel 
und Hell gemijchten friereiden Tieres, bricht der tragiiche Gegen— 
aß des ewigen, notwendigen, ſchuldloſen, bittern, aın Ende den- 
noch von Fanfaren umglanzten Kampfes. Die Unficherheit des 
Lebens vor dämoniſchen Mächten ift wieder da. Gegen fie, die 
das Geſchick des ganzen Volkes bedroht, wird die perfönliche Un- 
ficherheit der Soldaten null und nichtig; gegen fie gibt es feine 
Organiſation, feine Kront aus Robftoff, Menſchenmaterial, Lüge 
und Heldentum. Der deutſche Seift erlebt feine plaftifche Stunde. 
Es gefchieht eine Geburt, bei der ein Helfer und Heiland geboren 
werden, oder bei der die Mutter und das Rind umkommen kann 
— mas andre Mütter noch nie verhindert hat, zu entpfangen. 
Noch einmal: es find Dämonen am Werke, ſeeliſche Gewalten, 
oekonomiſch-politiſch vernummt. Was kann fie danımen? 

Nur Zauber Hilft gegen Zauber, nur Seele gegen Seele. 
Ein einziger großgearteter Menſch, ein einziger Wahrhafter 
Führer mußte aufftehen, gleichgültig in welcher der beiden Bar- 
teien, und die Krife hatte ihren Sinn erhalten und ihre Todes— 
gefahrlichfeit verloren. Dies ganze Zeitalter Hat ihn nicht; in 
feinem Lande, auf keinem Kontinent. Wäre Wilfon fein talen- 
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tierter Magifter, fondein vom Funken durchleuchtet, er wäre 
vielleicht dem Führertum nahe; der tote Jaurè mag das haben, 
was ihm fehlt, und die Weite des fichtefchen Denkens, den Impe— 
tus jeines vom Geifte entzündeten Gejtaltungsivillens. Alles, 
was ich heute als Führer aufgeſpielt hat, fei es die enerxgifche 
Rhetorif gewiſſer Entente-Chef3 oder die ſinnloſe Energie unfrer 
Militär und Indnſtrie-Häuptlinge, ift vom Führertum fo weit 
entfernt, daß es vielmehr jene Barodie daritellt. Die Revolu- 
‚tion vollends ift ganz amorph. Kein Einziger ragt über das 
alleralltäglichſte Menſchenmaß; und wo ſich die Idee ein Inſtru— 
ment geſchaffen zu haben ſcheint, bleibt es bei krampfgerüttelten 
ſchrillen Schreien. | 
. Dennoch weiß das Volt mit feinen tiefen Inſtinkten, daß es 
ſich jegt um Geftalten ſcharen müßte: daß nur Menfchen von 
Uebermaß einen Ausweg darzuſtellen vernichten; und fo werden 
ihm gewöhnliche Männer zu Parolen; es Schafft ſich Phantome 
von Führern, um die es in den Kampf geht. Um Perſonen, um 
Namen entbrennt der Bruderkampf; da der revolutionäre Furor 
auch ohne echte werttragende Zubjefte zu handeln vermag, ge- 
nügen fie fir den Augenblick, wo fich, wie bei jeder bisher auf 
der tweitlichen Erde geſchehenen Revolution, ivgendivelche Ges 
wehre entladen, deren Schützen kein Menſch Ferınt, ja, die von: 
Schickſal ſelbſt abgedrückt zu ſein ſcheinen. Der Nuf: „Man. 
ſchießt auf das Volk!“ iſt für Revolutionen ebenſo typiſch wie 
der Glaube der Ordnungstruppen, beſchoſſen worden zu ſein. 
Hier aber iſt die unerhörte Tragik darin entbrannt, daß nicht 
nur Volksgenoſſen und Leidgenoſſen eines vierjährigen vergeb— 
lichen und ſinnleeren Krieges, ſondern Geſinnungsgenoſſen auf 
beiden Seiten fallen; Menſcheit, die bislang das Gleiche hofften 
und bereiten halfen. Iſt doch alles an dieſer Revolution ſo ver— 
kettet, fürchterlich und anſcheinend hoffnungslos, daß fie nicht 
einmal, wie die ruſſiſche, das große unmittelbare Ziel der Kriegs— 
beendigung um jeden Preis als ihre nächſte Aufgabe hinſtellen 
konnte, ſondern daß aus der Kriegsbeendigung um jeden Preis, 
aus dem wüſten Zuſammenbruch der ungeheuren Siegeslüge erſt 
der Zündſtoff, aus dem Willen etlicher Flottenführer zum ſinn— 
loſen Untergang erſt der Funke der Empörung entſtand. Nun aber 
töten die Bekenner des Sozialismus einander; die Technik des 
modernen Krieges vereinigt ſich mit der Weite und Vielfältigkeit 
der großen Stadt zu einent tief ſchrecklichen Unglück. Maſchinen— 
gewehre aus den Fenftern, Kanonen gegen Gebäude; Flammen— 
twerfer, Panzerzüge Stehen parat; und die Petroleufen der Kom— 
mune Haben. fi) in Mädchen verivandelt, die anfcheinend fried- 
li) demonftrierend fi den Soldaten naher und dann, auf 
zwanzig Schritte, Handgranaten aus dem Unifchlagetuch ziehen 
und fie zu werfen verjtehen (Ausſage eines jungen, vertranens- 
voll ausjehenden Offizier). Und beide Barteren wiſſen nichts 
mehr don einander: nicht mehr das gemeinſam erduldete Leid, 
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nicht mehr die gemeinfame Heimat. Die verziveifelten Träger 
der Revolution, der Idee einer neuen und menfchlichern Lebens- 
form ercheinen als wüſte Störer und Gefahrder der Republik 
und des nationalen Beftandes, die Verfechter der Ordnung als 
blutige Mörder des Bolfes und als die verruchten Schänder aller 
Ideale. 

Und der Ausgang? Er iſt gegeben. Gegeben durch dieſes 
Berlin ſchon, welches jetzt etwas Großartiges in ſeinem wilden 
Lebens- und Funktionsdrang hat. Während an ſieben Punkten 
gekämpft wird, während Häuſer belagert, Eſſenholer erlegt und 
unbeteiligte Paſſanten von zielloſen Geſchoſſen umgebracht wer— 
den, rollt der Organismus dieſer Stadt in ſeiner ganzen Breite 
ſeine Räder, etwas knirſchender vielleicht, aber im Ganzen wie 
unberührt. Und frevelhaft in ihrer Unbeteiligtheit drängen ſich 
Neugierige um Redner oder gar an die Gefahr heran, die ſie 
nicht kennen, wie wir, als wir das erſte Mal in die Feuerzone 
geführt wurden. Der Wille all dieſer Menſchenmaſſen iſt keines— 
falls politiſiert, noch nicht einmal aus dem geweckt, was ihnen 
allen das Teuerſte tft: aus ihrer Ruhe. Der Deutſche, man 
höre, will noch immer feine Ruhe, fie vor allem. An den Ans 
ſprüchen und Anftrengunaen der zwerundfünfig Kriegsmonate, 
dieſes blutigen Erdengroßjahrs, an der allgemeinen Müdigkeit 
erlifcht die laute Revolution. Und geheimnisvollerweife trifft 
diefer ſchäbig-bürgerliche Inſtinkt zuſammen mit dent geheimiten 
und notwendigſten Heilmittel des aufs Aeußerſte angejpannten 
und entblößten Reiches: Aufbau, Heilung, Beltandsficherung, 
Ueberficht über das, was noch da iſt. Die lante Revolution, tvohl- 
gemerkt; erſt nach ihr beginnt die wahre, die Umkehr, Einficht, 
Erneuerung und Geſtaltung bringt. Die getöteten Revolutionäre 
werden, wie noch ftet3, wirffamer und fruchtbarer fein al3 die 
lebenden. Und fo bleiben Diejenigen Sieger, die in ratlojer 
Mittelmäpigfeit die Träger der Wirklichkeit darftellen? Auch. fie 
überdauern diefe Tage nicht. Mit dem Augenblide der Ruhe find 
fie verbraucht; fie verjchtwinden ohne Frage. Neue, unbelaftete 
Individnen Steigen empor, Soztaliften und Darfteller des Volkes 
— feine Führer auch fie, ſoviel ift fchon jetzt gewiß. Wären es 
nur Jene, deren Namen man. rennt, wenn man der Männer 
gedenkt, die reines Herzens ihrer Idee gedient haben, bouae 
voluntatis und mit ihrem ganzen Vermögen! Oder lebt ſchon 
irgendwo in Deutſchland ein Führer? Niemand vermag es zu 
glauben. Vielleicht fol der Weg der Deutſchen auch hierin ein 
neuer Weg fein. 


Die Tägliche Rundſchau vonvir 


A m leichteſten von allen Zeitungen findet die Tägliche Rund— 
ſchau ſich mit den Tatſachen ab. Ihrem einfachen Gemüt iſt 
genug getan, wenn ſie unermüdlich von den „ſogenannten“ 

„ottEbeauftragten und der „fogenannten” Regierung ſpricht. 











Aber der blinde Eifer verführt die Diktion ihres Hafjes ge- 
legentlich zu Entgleifungen: fo gefchieht es ihr, daß fie von „Rar 
def, genannt Sobelſohn“ ſpricht. Es ift das eine unberechtigte 
Vorwegnahme des von ihr immer wieder an die Wand gemalten 
Zuſtandes, da es vorteilhafter fein wird, jüdiſche Namen zu tra— 
gen, da aljo die Müllers und Radeks Bfeudonhme wie Cohn und 
Sobelſohn mählen werden. 


Ste glaubt, die Theorien von der Volksſouveränität mwider- 
legt zu jehn. Nur Geduld! Wir haben noch feine Souveräni— 
tät, und wir haben noch Fein Volk. Wir können es erſt haben, 
wenn es fich jebt, da die Keime aus dem Chaos tauchen, kri— 
ftallifiert; two alle faulen Bündniffe und Parteiverkittungen auf 
hören; und wenn die Stumpfheit überwunden ift, welche die Tage 
liche Rundichau jagen läßt, daß „erſt durch die Revolution Une 
ruhe und Unordnung bei uns eingezogen find” — vier Jahre 
‚ lang hat ſie es nicht gemerkt! Sie leſe nun endlich das lebte 

Heft der ‚Sadel‘; da Steht alles, was über, was für die revolu⸗ 
tionäre Unruhe zu ſagen iſt. 


Sie unterſtellt den Sozialdemokraten, die hätten immer nur 
ſo wild geredet und ſo ſchön verſprochen in dem Glauben, es 
käme doch nie zur Erlöſung; man ſei „ja ſelbſt allzu ſehr von 
der Feſtigkeit des alten Syſtems überzeugt“ geweſen. Hat ſie 
auch von der Revolution nichts bemerkt, die Tägliche Rundſchau, 
von dem ernſthaften Verſuche, den damals verſprochenen Zu— 
ſtand herzuſtellen? Wie ſehr ſie recht hat, ahnt ſie kaum: daß 
nämlich die Verſprecher von damals der Revolution abtrünnig 
geworden waren und vor ihr erſchraken, und daß, wie es faſt 
ſcheint, die deutſche Revolution ſelbſt Denen überraſchend kam, 
die ſie gemacht haben. 


Wenn wirklich, wie ſie erzählt, engliſche Matroſen auf eine 
Einladung deutſcher geantwortet haben, mit Landesverrätern 
wollten ſie nichts zu tun haben — was iſt daran, das ſie ſo 
freut? Es iſt noch nicht ſehr lange her, da hätten auch deutſche 
Matroſen ruſſiſchen ſo geantwortet. 


Eine Bemerkung der radikalen engliſchen Zeitſchrift ‚Na— 
tion‘, welche das Bild einer Krankheit bis zur Beerdigung duͤrch⸗ 
Führt und Hilfe für Deutfchland verlangt mit der Begründung: 
jelbft das engliſche Intereſſe erheilhe das — dieje Bemerfung 
verfieht die Tägliche Rundſchau mit der treffenden und finnigen 
Ueberjchrift: ‚Engliide Gemütsmenſchen‘. Das ijt eine Politik 
io meitfichtig wie die, melche ausgerechnet das wenig beliebte 
und jogar [on in ähnlichen Fällen abgelehnte Mitglied der bi$- 
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herigen DOffupationsbehörden, den Baron von der Lanken, zum 
Unterhändler mit dem Lebensmittelfontrolleur Hoover beftimmt. 
* 


Daß die Tägliche Rundſchau in Nummer 657 ihres drei— 
ßigſten Jahrgangs feſtſtellt, die Sozialdemokratie habe abgemwirt- 
ſchaftet, ſei hier — ſogar ohne jedes Gelächter — feſtgeſtellt. 


Es ſoll ein Freiwilligen-Heer aufgeſtellt werden, und es 
werden ihm, außer vielem andern, Treue-Prämien verſprochen. 
Die Tägliche Rundſchau jagt dazu, ganz mit Recht: „Das Mittel- 
alter it wieder da. Die Werbetrommel erſchallt . . . Lockmittel 
werden auspojaunt . .. Landsknechte, vor die Front!” Ob das 
num fo gerufen wird wie: „Haltet den Dieb!” oder nicht — hütet 
euch: was muß es fein, toogegen die Tägliche Rundihau „Mittel- 
alter!” anjchreit! Und tft fiir eine Arbeitslofenunterjtügung, 
ganz nach dem Muſter der erledigten Genefenen-Bataillone, dei . 
Vorwand eines Heeres nötig? 


Eine der vielen Fälſchungen der Täglichen Rundſchau — 
die im Fälſchen jo zuhöchſt ſteht wie die B.3. im Lügen —: 
Lloyd George dankte Northeliffe für ſeine „ſchätzbare Arbeit und 
die Wirkung, zu der ſie mit dem dramatiſchen Zuſammenbruch 
der feindlichen Stärke in Oeſterreich und Deutſchland geführt 
hat”. Darin ſieht die Täaliche Rundſchau den letzten etwa nöti— 
een Beweis dafür, daß die — Umwälzung in Deutſchland ein 
Werk der Northcliffeſchen Propaganda war. Glaubt nun nicht 
etiva, daß fie die Umwälzung für eine Folge des Zuſammen⸗ 
bruchs hält; erſtens war ſie nicht deſſen Folge, und zweitens 
denkt die ‚Tägliche Rundſchau‘ nicht jo ſcharf. Sie vertauſcht 
Tieber ganz einfach Umtoälzung und Zufammenbrud). 


Es kann noch ins Grab hinein terrorifiert werden. In der 
Täglihen Rundſchau wittert die Kritik M. G. Conrads über eine 
münchner Uraufführung Srabbes in diejer eine Aftualität; und daß 
er in der Zeit unſrer tiefſten Erniedrigung mit dem ‚Hannibal‘ 
zu Gehor komme, fet eine Genugtuung für alle völkiſchen Seelen. 
Zu &rabbe3 Reiten gab es das (im Deutjchen der Wortbildung 
nad) noch weniger al3 dem Sinne nach mögliche) Adjeltiva „völ— 
kiſch“ noch nicht; aber der Anftand verbietet, anzugeben, was 
Grabbe felbit zu diefem Paſſus und zu den völfifchen Seelen ge— 
jagt haben würde. x 

Ebenfall3 in der Unterhaltungsbeilage der Täglichen Rund— 
Schau wirft Willy Baftor mit männlicher Entjchiedenbheit feinem 
Baterlande vor, daß es feinen Kaiſer preisgegeben habe. Someit 
ich mich der gleichzeitigen Beitungsberichte entfinne, lag Doch die 
Sache aber wohl umgefehrt. 
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PolitikerumdPublisiften von Johannes Ziſchart 


XLVI. 

| Roſa Zuremburg 
Die Saat, die ſie Zeit ihres Lebens geſät hat, iſt jetzt aufge— 

gangen. Während ich, am zehnten Januar, dieſe Zeilen 
ſchreibe, rattern in Berlin die Maſchinengewehre, Handgranaten 
platzen zwiſchenein, und die Gaſſe ſpeit aus allen Ecken und Win— 
keln bewaffnetes Proletariat aus. Die Tage der Demonſtra— 
tionen, da endloſe Züge mit blutigroten Fahnen über die ‚Linden‘ 
wallten, da die Maſſe der mehrheitsſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft 


und des Bürgertums zu Gegenkundgebungen auf die Straße zog, 


da mir im Reichskanzlerpalais von einer leitenden Perſönlichkeit 
geſagt wurde: Wer weiß, ob wir uns lebendig wiederſehen! — 
dieſe Tage der Vorbereitungen, der Ueberraſchungen, der Vor— 
ahnungen, der planloſen Schießereien, der Putſche ſind vorüber, 
und es iſt Ernſt geworden. Berlin iſt ein Schlachtfeld, auf dem 
der Bruderkampf der dentichen Arbeiterſchaft entbrannt iſt. Auf 
die politiſche Revolution, die die Gekrönten in Penſion ſchickte, 
auf die ſoziale Revolution, die dem Arbeiter in wilden Lohn— 


kämpfen raſch einen Anteil an den großen Gewinnen der Heim— 


krieger ſichern ſollte, iſt die anarcho-ſozialiſtiſche Revolution ge— 
folgt: der Kampf um die Ausrodung des Kapitalismus mit 
Stumpf und Stiel. Hegels geſchichtsphiloſophiſche Lehre von der 
Pendelbewegung der Entwicklung ſcheint in dieſem Fall recht zu 
behalten. Die Theſe: Monarchiſcher Abſolutismus droht von der 
Antitheſe: Diktatur des Proletariats abgelöſt zu werden. 

Roſa Luxemburg triumphiert. Das iſt ihr Werk. Aufs 
Konſpirieren und Revolutionieren hat ſie ſich ſeit jeher verſtan— 
den. Sie müßte nicht aus Ruſſiſch-Polen gekommen ſein, um 
nicht in der Schule politiſcher Minierarbeit etwas gelernt zu 
haben. So vor etwa fünfundzwanzig Jahren ſiedelte ſie nach 
Deutſchland über, nachdem ſie ſchon in Polen eine revolutionäre 
Arbeiterpartei, die links von der offiziellen P. P. S., der Mehr— 
heitsſozialdemokratie, ſtand, begründet und gefördert hatte. Hier 
in Deutjchland fand fie ein neues, verheißungsvolles Feld. Aber 
als Fremde, als ruffiiche Jüdin, twäre fie wahrſcheinlich, zu 
Hohenlohes, zu Bülows geftrengen Zeiten, raſch über die Grenze 
abgeſchoben worden, und ſo mußte fie ich auf irgendeine Weiſe 
einbürgern. Eine Scheinehe mit einem Herrn Lübed, von dem 
man nie wieder etwas gehört hat, bahnte ihr den eg dazu. 

AS Frau Rofalie Lübeck mard fie ohne weiteres preußilch- 
deutſche Staatsbiirgerin, und niemand Tonnte ihr mehr „als 
läftige Ausländerin“ die Tür weiſen. 

Ach, das Röslein hatte böſe Dornen. Die Partei hats 
ſchmerzlich gefühlt. Aber geſcheit war ſie wie keine andre Sozia— 
liſtin. Eine Frau, der bloß die Frauen-Bewegung und -Aufklä— 
rung am Herzen lag? Keine Spur. Ein Mann war ſie, die ſich nie 
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mit SKleinlichkeiten, Sentimentalitäten oder dergleichen abgab. 
Sie ging ſtets aufs Ganze. Immer in der vorderiten Reihe. Sie 
bahnte fich ihren Lebensweg nicht mit dem zierlichen Sonnen- 
jhirm, als fie erjt einmal aus dem großen polnischen Ghett-- 
dunfel aufgetaucht war, fondern hieb mut Keulen auf alles ein, 
was ihr entgegen war. Bor diefer reſoluten Perfon hatten fie 
jamtlih in der Partei, fehon als noch Bebel und Einger fonı= 
mandierten, feine geringe Scheu. Sie war eben Reſpektsperſon. 
Und reden konnte fie! Das praffelte nur fo nieder auf die Gegner. 
Der Fleiſch geivordene Radifalismus, der mit allen vhetoriichen 
Mitteln, nicht zulegt mit beißerdem Sarkasmus arbeitete. Ich 
erinnere mich noch, wie fie, die auf allen Parteitagen glänzte, 
in Jena dem fanftern Scheidemann tronifch entgegiete: „Su 
gleicht dem Geift, den du begreifit, nicht mir.“ Und alles 
|hüttelte fi) vor Lachen. Hier die ftattliche, blonde Erſcheinung 
Philipp Scheidemanns, dort die Heine, jchivarze, etwas unter— 
legte, ein bißchen hinkende Geſtalt Roſaliens. Ä 

Des Rumorens war fein Ende. Nirgends vertrug man fie 
auf Die Dauer. Denn fie tobte jtet3 und Sprach in Superlativen, 
ohne etwa einer tiefern, wenn auch einfeitigen agitatortich-ozia- 
Tiltiichen Bildung zu entraten. Celbit an der Leipziger Volks— 
zeitung, der hohen Schule des „Sauherdentons“, blieb fie nur 
einige Sahre, wurde dann längere Zeit Mitarbeiterin des fozia- 
liftiichen Dalai Lamas Karl Kautsfy in der Neuen Beit, jtreute 
hier auf zartem wilfenjchaftlihen Anger ihre Ideen aus und 
hielt alle die Kahre des Werdens, Reifens und Ueberreifens enge 
Berbindungen mit den ruſſiſchen Nihiliſten und Sozialrevolu- 
tionären aufrecht. Einmal wurde fie von der ruſſiſchen Polizei 
gar gefaßt und nach Deutichland jpedtert. Aber der Draht wurde 
damit nicht abgerifien. | 

Manches Hat fie mit Louiſe Michel, der großen Anarchiftin 
während der parifer Kommune, gemein: die wilde, aufreizende 
Agitation, das Dranjeßen der ganzen PBerfünlichkeit, den ſugge— 
tiven Fanatismus, die Wirkung auf die Maſſen. So beichaffen 
jah fie, als der Krieg ausbradh, die Zeit gelommen, ihre eigent- 
liche Rebensaufgabe zu löſen. Mit Xiebfnecht, Mehring und Klara 
Zetlin fand Ste fich in einem heimlichen Verſchwörungsquartett 
zuſammen. Das mag im August, im September 1914. gemwejen 
jein. Damals gaben fie die erſte Kriegsbroſchüre heraus: ‚Die 
Melt ſpeit Blut‘. 

Und dann glitt fie immer weiter auf diefer Bahn nach links. 
se größer der Kriegsrauſch, um jo wilder, henumungslojer wurde 
ihr Revolutionseifer. Aus dem Duartett wurde allmählich ein 
Bund, der im Frühjahr 1916, als die Sozialdemokratie ſich in 
Ichredlihen Zudungen fpaltete, den Namen ‚Spartacus‘ an- 
nahm. Heimliche Flugblätter entwarf fie, offene Briefe an die 
Arbeiterfchaft und wühlte und wühlte, bis eine hohe Obrigfeit 
te in Schughaft nahnı und im breslauer Gefängnis unterbrachte. 
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Exit kurz dor dem neunten November ward ihr, wie Karl Liebe. 
knecht, auf Geheiß des Staatsjefretärs Scheidemann, die Freiheit. 

ehe, nun war fie losgelajjen! All Das, was fie in enger 
Sefangniszelle geiſtig und ſeeliſch aufgeſpeichert hatte, platzte jeßt 
exploſiv heraus. In der erſten, dev November-Revolution, ſtand 
ſie in vorderſter Reihe auf den Schanzen. Aber ſchon am zweiten 
Tage jah fie, daß dies nicht ihre Revolution fei. Noch hielt fie 
zivar Fühlung mit den Unabhängigen, wenigjiens mit Xedebour, 
Adolf Hoffmann, Eichhorn, Däumig und Richard Müller, dem 
Leichenmüller, aber ihr Herz zug fie ſchon zu Liebfnecht, zu den 
Zeuten ganz links hin, die feine Konzejjionen fannten, die: das 
Bürgertum in Grund und Boden jtampfen, den Kapitalismus 
mt Blut vertilgen und mit den ruſſiſchen Bolſchewiki Hand in 
Hand die Weltrevolution machen wollten. Die Revolution der 
Ebert und Haafe erichien ihr als harmloſe, Fapitalijtenfreundliche 
Revolution in Schlafrock und Latſchen, und fie ging Hin und 
gründete mit Liebfnecht die ‚Rote Fahne‘, in der mit zügellofem, 
blutrünſtigem Fanatismus tagtäglid die Maflen aufgepeiticht 
wurden. Alles verwarf fie: das Erfurter Programm der Sozial: 
demokratie, den Parlamentarisnug, den Gewerkſchaftsgedanken, 
Die Demokratie, all Das, worauf der marxiſtiſche Sozialismus 
aufgebaut war, und proflamierte auf der berliner Reichskonfe— 
venz, da die Spartaciden fich von den Unabhängigen endgültig 
Losjagten und fich mit den Kommuniſten zufammenfchloffen, den 
Sturz der Regierung Ebert-Scheidemann. „Wir müffen uns“, 
lagte fie, „auf eine Periode jehr feharfer Zuſammenſtöße gefaßt 
machen. Wir müſſen die Regierung unterninieren. Durch einen 
vebolutionaren Maſſenkampf des Broletariats auf Schritt und 
Tritt.“ 

Und ſo iſt es, ſchon eine Woche danach, gekommen. In 
Berlin tobt der Bürgerkrieg, find die blutige Roſa ift, als das 
Pulverfaß in Berlin exrplodierte, ins Reich gefahren, um aid) 
hier die Brandfadel in die aufgeregten Maſſen zu fchleudern. 

Röslein, Nöslein, Röslein rot: Deutjchland fteht in 
Flammen! = | 


Die Lirpig-Legende von Walter Shmidt 
9 ie Zixpigslegende‘ beißt ein Buch von %. Perſius, das (bei 
Hans Robert Engelmann in Berlin erfchienen ift und) ein 
wahrhaft zerichmetterndes Material gegen einen der deutichen 
Nationalhelden aus den Archiven befreit. 
Ä Tirpig tft ein Suriftenfohn; ob er daher die Wortgeivandt- 
heit hat — das Sichdrehen, Sichwenden, den Bruſtton und die 
Verſchmitztheit? Ludendorff ſtammte vom Rittergut, er war 
brutal, derb, verwegen — dabei eben doch groß. Ein großer und 
unglüdlicher Feldherr. 
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Tirpitz ift nicht groß. Die Schlaubeit ift nie groß. Er war 
fein rechter Seemann — er paßte ins Büro und für die Intrige. 
Die Revolutionäre von 1848 erträumten eine deutſche Flotte. 
Der Flottengedanfe wuchs aus dem Reichsgedanken. Heut ift 
oas Reich zerfchlagen, und die deutiche Flotte liegt in englijchen 
Hafen. 
| Ehrgeiz der Fachmänner, der Seemänner: die Deutfche 
Flotte jollte jich mit der englifchen meſſen! Hybris, die fich blaht 
em Anblick der großen Welt, Tollheit, die ſich abloft aus dem 
Leben des, ach, To fontinentalen Vaterlandes! Tragödie? Etwas 
— aber viel mehr Kinderei. Matiofen und Offiziere, groß, uns 
faßbar groß iſt auch euer Heldentum; ihr fonntet nichts dafiir, 
daß euch der Marinewahn. in einen Kampf jagte, der politisch 
und militärisch Torheit war. | 

Das Reichsmarineamt machte enaliihen Krieg zehn Jahre, 
fünfzehn Jahre lang. Tirpitz war Propagandachef feit 1897. 
Der Schöpfer der deutichen Flotte? Da Haben Viele mitgewirkt: 
Köfter, Prinz Heinrich, Holtzendorff. Aber Tirpitz ſaugt alles 
aus. Der Admiralftab, die Kommandoſtellen auf den Geſchwa— 
dern, die Ausbildungsorgane der Seeoffiziere ſpüren ihn. Alles 
wird für ihn techniſch — und ſomit ift er fompetent. Fachleute 
ſchütteln den Kopf über dieſe Technik. | 
. Alles muß in die Maffe gehen: Biel Schiffe! Parade! 
Preitige! Neflame! Klappern gehört zum Handmerf, Saat 
Wilhelm der Zweite. Tirpitz ift ein Mann nach feinem Herzen. 
England nennt die deutſche Flotte „Willys tov“. Bismard, der 
Alte, bat. die Baradejchiffe Ichon 1897 „Lügenſchiffe“ genannt. 
Die Liigenfchiffe Taufen mit Enaland um die Wette. Der Atem 
mard ihnen fnapp, denn ihre Bente waren kurz. 

Groß waren die deutichen Panzer, weiß Gott... Aber was 
hilft mir ein großes Schiff, das zu wenig, zu Kleine und außer: 
dem fehr fchlecht aufgestellte Gefchübe Hat, Tvdak es Der Eng— 
länder zufanmmenfchießt, bevor es nur mudjen fann? Krupp 
var aber natitrlich unfehlbar. Warum beitellter Japan und 
Italien nicht bei Krupp? Wenn ettvas verhauen par, dann baute 
Tirpitz um, er „inodernilierte”. Die Kaiſerklaſſe ſchlingerte troß- 
‚dent 3° beim Schießen. Zum Lachen wars. | 

Das Unterſeeboot! Alle Welt baute diefe Waffe. Zixpit 
ilt aber cefcheiter. Er hat fein Vertrauen. Vizeadmiral Galiter. 
zeigt, wie gefährlih für England im Kriegsfall eine deutſche 
Unterjeebvotflotte würde. Tirpitz Stellt ihn zur Dispofition — 
er Bat nun mal die Antipathie. Fortſchrittliche Abgeordnete 
mahren, Struve, Leonhart. Tirpitz vertröftet die Mahner imnter 
ivieder, er macht Verſprechungen, ex laßt einige Zahlen auf- 
rrarfchieren, der große Fachmann. Der Reichstag tft entzückt, 
Der felige Baffermanır wird von Rührung überwältigt. Wie 
muß Tirpitz gelächelt haben, wenn ex bei fich allein war! Es 
wächſt ihn der Mut, der Schwindel wird immer größer! 

62 


Sa, der Ehwindel! Reklame: Gymnafiaften befommen 
Slottenbücher, Profeſſoren reifen redend herum, der Flottenver— 
ein, auögehalten vom Reichsmarineamt, wirft feine Brofchüren 
bis in die Dörfer. Parlamentarier werden auf hübſchen Schiffen 
veichlich geipeift und getränkt, das Zentrum kriegt Tatholifche 
Kirchen auf friefifchen Snfeln; der immer liebenswürdige Staat3- 
jefretär läßt den Schaum fpriken. Und ie majeftätifch er dann 
wieder fein kann. Kann er nicht überhaupt alles? 

Falſche Zahlen, falfche Stärkeverhältniſſe, falſche Perio- 
nalien, falfche Angaben über die Auslandsmarine — e3 wird 
nicht geſpart Durchſchaut denn Keiner den Flottenzauber? 
Eugen Richter ſagt im Reichstag: „Ich habe hier wohl hundert 
Minifter fommen und gehen jehen, aber noch feinen, dejjen Er— 
Härungen und Mitteilungen man jo wenig Vertrauen ichenfen 
fonnte wie Herrn bon Tirpitz.“ 

Den: alten Zauberer mit dem aroßen Bart haben folche 
Worte nicht. nefhadet. Er ſchwang den Stab weiter. Ob er 
wohl triumdhiert hat, al3 uns England den Krieg erffärte?. Es 
mar jein Krieg! Und er war ja — exzbereit. 

Der große Stil ſteigert ſich noch. Seeblockade-Erklärung!! 
Mir hatten damals reichlich zwei Dutzend Unterſeeboote! Es 
wird prophezeit, wann England auf den Knien liegt. Tirpitz 
ſchweigt dazu; wenn die Termine vorbei ſind, dementiert er. Erſt 
1916 werden Unterſeeboote wirklich intenſiv und modern gebaut. 
Tirpitz war aber immer für das Uneingeſchränkte. Endlich wird 
er entlaſſen. Die braven Deutſchen ſehen in ihm einen Mär: | 
tyrer, einen zweiten Bismard, den Staatsmann, der die deutfche 
Größe wollte und das Zeug hatte, fie zu verwicklichen. Armes 
Deutſchland! 

Was tut Tirpitz jetzt? Er agitiert, er ſammelt Anhänger, 
Rache an Bethmann! Man erinnert ſich, wie damals Herr 
Coßmann von den Süddeutſchen Monatsheften den großen Ad— 
miral gegen den böſen Profeſſor Veit Valentin vom Auswärtigen 
Amt in feinen mächtigen Schub nahm. Wer hat heute Recht? 
Tirpitz erichafft die -Vaterlandspartei. Nie war er jo ganz er 
lelbft: ein Demagoge, der die Weltgeſchichte anders machen will 
durch — lautes Geſchrei. Tirpitzens Flottenvolitik brachte uns 
den Krieg mit England, ſeine Unterſeebootpolitik den Krieg mit 
Amerika; Reſultat: Deutſchlands Kataſtrophe. 

Tirpiß hat ſich in die Schweiz gerettet, two er wohl nicht 
verhungern wird. Wollen wir ihn nicht holen? Hochſtapler 
werden doch ausgeliefert?! Ach nein! Ein Bollsbeauftragter 
bemerkte neulih: Wenn Tirpitz an einer Laterne hängt: — die 
berliner. Straßenbeleuchtung wird dadurch nicht befjer. 

Naumann jagte einmal: Wallenjtein. O nein; der Fried— 
lander war — groß. Tirpig iſt der Bankerotteur mit dem Wahr 
der Größe — sohn Gabriel Borkman. 

Sm übrigen lefe man Perſius. 
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Peter Altenberg von Berthold Diertel 
BL war vierzehn Jahre alt, ein Gymnafiaft, da brachte mir 
ein um mehrere Jahre alierer Freund das erite Buch 
von Peter Altenberg. Irre ich, wenn ich dieſen Freund für 
einen der Hauptwohltäter meines Lebens halte und nicht auf- 
höre, ihm dankbar zu fein? Zwar, gegen die brutalen Nöte des 
Lebens hat auch Peter Altenberg nicht geholfen, das Schidial 
fragt nicht nach den Dichtern, und die entſcheidenden Entjchei- 
dungen, große und Feine, muß jeder Menſch, auch der allerge- 
ringite, für Jich jelber fällen, ohne ivgendivo Nat holen zu können. 
Aber was ein Dichter einem jungen Menjchen überhaupt fein 
kann: Erwecker und Beleber der idealen Liebe, der Liebe zur 
Idealität, das iſt mir' vor allen andern Peter Altenberg ge— 
weſen. So jung ich war, kannte ich doch ſchon vor ihm größere, 
mächtigere Bilder und Bildner der Phantaſie. Aber Peter— 
Altenberg bewirkte in mir als Erſter und innerlichſt den Kurz— 
ſchluß zwiſchen Phantaſie und Wirklichkeit, der ja auch ſeine 
eigenjte geiitige Tat bedeutet. Der ‚Realismus‘ Hatte dieſen 
merkwürdigſten Idealiſten hervorgebracht, der an der (fiir ihn) 
unausweichlichen ‚Romantil des Alltags‘ begeiſtert litt und die 
Gewöhnlichkeit, die Unzulänglichkeit des Lebens erlöjen wollte 
durch jeine Kleinkunſt: auch im Allerkleinjten nicht den ‚Zug 
der Größe zu. verlieren. 

Bor meinem innerjten Gefühl galt damals neben Beter Alten= 
berg nur noch ein zweiter Dichter: Knut Hamſun, der mich jahre- 
lang maßlos beſchenkt hat. Hamſun, ein Schüler Doſtojewskijs 
und ſelbſt ein Seher — auch er Romantiker, auch er, wie Alten— 
berg, ein abjoluter. Wundergläubiger der Seele; auch er den— 
noch ein Realiſt. Hamſun hatte die überbewußie, überfeinerte 
Pſychologie des Geiſtesmenſchen von heute und war doch ein 
Naturmenſch geblieben, bei aller Erfahrenheit ein ewiges Kind 
— wie der Großſtädter Altenberg. Niemand konnte ſo unmittel— 
bar zur Natur zurück wie Hamſun, der Begnadete. Ueberall, 
im Banalſten, öffneten ſich ihm Türen zur Ewigkeit. Aber das 
ſind Worte. Es gab einfach keine direltere Verbindung! Und 
darin war Altenberg ein Schüler Hamſuns. Wie. Hamſun zur 
Natur, jo führte er zur Idee: auf dem Fürzejten, unmittelbariten 
Wege. Ganz unwilllüirlih vom Einzelnen ins Allgefühl. Ge— 
fühlsdurchbrüche, ohne Umweg über Form und Vers und Hand- 
lung, von diejem wiener Augenblid Direkt zur Seele! 


Vielleicht wird niemand die Gewalt der Entzüdungen und 
Erleuchtungen, das ſeeliſch Verwandelnde, den jchöpferijchen 
Bauber Peter Altenbergs jo innig verftehen fonnen, wie wer 
grade damals, in jenem Augenblid, und in Wien, empfänglich 
war. Eher bei Hamſun, dejien Kunft ja, in feinen reifſten Wer— 
fen, über jeden Zweifel erhaben, allgemein verjtändlid und für 
reine Geltung geprägt it. ‚Ben‘ ijt ein vom Schöpfer abge- 
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föfter Mythos, den feine Zeit mehr verlieren kann, ein Märchen 
für die ganz Erwachſenen jeder Sprache, ein Traum, den auch 
der Fernſte mitträumen fann. Altenberg aber ift und bleibt 
ein wunderbarer, auch wunderlicher Grenzfall zwiſchen Kunſt 
und Leben, von dem Sonderling, in dem er geſchah, nicht zu 
trennen. Seine zeitlichen und perſönlichen Mängel, feine Affef- 
tationen, MWebertriebenheiten, Berzerrungen Waren aber not 
mendiq: denn exit fie alle zuſammen machten feine Wahrheit, 
feine Wirklichkeit, feine Untvilffürlichkett, feinen Geift aus. Er 
bat es zu feinem vollendeten Buche und nicht zum „reinen 
Stil” gebradt. Rings um die Funde, die Prägungen, die 
Iffenbarungen blieb alles immer Fragment, Sntention, Ge— 
ſtändnis, Tanebuchblatt und Predigt oder Auffchrei. Man fprieht 
ſogar von feiner Rerdorbenheit wie von einer offiziellen Tat- 
jadhe, die den Menfchen und das Merk fompromittiert, und viel- 
leicht ift diefes Genie wirklich an fih und an Wien’ „zugrunde- 
gegangen”. Er murde der jonderbarite Prophet, ein „Narr“, 
der feine Narrheit erleidet, aber auch verfchuldet, und fie am 
Ende „Ipielt”; eine Karikatur feiner jelbft, zur Beluftigung des 
Spießers. Bon diefer Problematik lebt fein Pathos nicht weniger 
ls fein Humor, und nicht felten zerbricht in diefem Krampf 
jeine Form. Grade in unfrer Zeit mußte ja ein „Romantifer 
um jeden Preis” zum Narren werden. Aber er blieb ein rühren- 
der Menſch, ein Gottbegnadeter! Weil fein Glaube unerſchütter— 
lich und feine Hingabe an das Leben vejtlos war. Weil er auch 
mit feinen Schrullen noch der Idee fanatifch diente! Seine Wahl- 
Iofigfeit im UWebertreiben brachte ihn Doch immer wieder zur 
legten Erfülhing. Ex war das hinaenebene, willenlofe Inſtru— 
ment der Erkenntnis, und wenn das Leben auf ihm fpielte, kam 
eben alles heraus, das Narrentum, das PVerfünliche, der Irr— 
tum, aber auch das deal, der Makel und die Neinheit — und 
immer die Seele, der Zauber, die Gnade! Für alle Krifen gab 
es immer wieder Heilung, aus allen Gefahren Rettung, und duch 
das Perverfe wurde. notürlih, auch die Unzulänglichkeit ein 
Grad zur Vollendung. In jeden Menfchen lebt, unaustottbar, 
ein Narr und ein Sind und ein Dichter. Hütet euch vor den 
Allzuerwachſenen! Ermachlenfein tft eine der dürftigften Illu— 
ſionen. Nur daß nicht jeder aus feiner Kinderei, aus feiner 
Narretei die mildeite Weisheit geivinnt, wie Peter Altenbera. 
Altenberg hatte Gnade gefunden vor dem Leben, daß er immer 
wieder aus feiner Schwäche fich aufrichten und fich Heiligen durfte, 
Diefes Kaleidoskop der Seele Der Mikromosmos) Tonnte nie er- 
'müden, e3 war ein perpetuum mobile, e3 ift mit dem ewigen 
Leben verbunden. | 2 
Welche Kämpfe habe ich in frühern Jahren un Altenberg 
geführt, wie habe ich aelitten, wenn er mißberftanden, verlacht, 
berleumdet wurde. Diejes Leiden, diefen Kampf habe ich längſt 
aufgegeben. Ich weiß jebt, daß man einen Dichter nicht er- 
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. Haren kann. Man verjteht ihn — oder verfteht ihn nicht. Man 
verjteht ihn nur -aus Anlage, aus innerer Berwandtichaft: wenn 
man in verwandter Art liebt. Ein Dichter ift nichts andres 
als ein Liebender, der feine Methode der Liebe verkünden muß; 
der feine Liebe zur Frau, zum Meenjchen, zur Natur, zum Ding 
und zur Welt, zum Augenblid und zur Ewigfeit ausdrüdt. Eine 
Methode der Liebe nenne ichs, weil dieſe Liebe überprivat ift, 
repräſentativ, ich-erlöſend, Weltzerlöfend. Nur dann wird fie 
ihopferiich, wird fie Form. Unter allen Menſchen bisher hat 
nur ein Menſch gelebt und gezürnt und geliebt wie Peter Alten- 
berg — und es gilt für alle Menschen. Genau jo wie, aud) 
heute noch, nur Knut Hamjun mid — und alle — auf feine 
bejtimmte Art, auf hamſuniſch mit der unnennbaren Natur, mit 
dem Elementaren, dem Urgefühl, der Weltunmittelbarfeit ver- 
binden fann (ad), es iſt nur ein Hauch!): genau fo gibt es auch 
feinen Erſatz für die Mltenberg-Seele. Und gab fein Ende für 
fie. Ohne Ende umwarb jie das Leben, empfing fie die Wirk— 
lichkeit, und ſchuf fie — ſich jelbit. | 
Jetzt, mo. Peter Altenberg, mit neunundfünfzig Jahren, 

geitorben ijt, da Hole ich mir fein fettes Buch hervor. Wieviele 
Meiſterſtücke? Wieviel Rohmaterial? Auch im NRohmaterial finde 
den Schöpfer twieder! Und die Meifterjtüde! ‚Vita ipsa‘ heißt 
das Buch (erjehienen bei ©. Fiſcher in Berlin). ‚Das Leben 
felbit‘. Den Sinne nach haben alle Bücher Altenberg3 fo ge— 
heißen. Die lebte Steigerung, den diefer lebte Titel bringt, be= 
zeichnet den Weg, den der Alternde nahm. Die nie ruhende 
Entwidllung, den Fortichritt zum Ideal. Skizzen wie ‚Saffee- 
- Haus‘, ‚Der Morgen‘, „Es regnet‘, ;Die Heimat! — und wie— 
viele noch, Gedichte, Splitter, Hygieniſches und Moralifches: 
fonnte Peter Altenberg noch lebensnäher, noch einfacher, roch 
direkter, noch rührender, noch erjchütternder ſchreiben? Mußte 
jo einzigartiges Gelingen, ſolche Saupttreffer des gentalen Augen- 
bli3 nicht mit Nebentreffern, mit Nieten bezahlt fein? Durfte, 
wer fich fo beſchenken Lieb, fErupelhaft wählen? ch meine den 
Dichter und die Leſer. Und hatte diefer allzumenfchliche Menſch 
je aufgehört, fich zu läuteın? Wird er je aufhören, jeine ihm 
zugehörigen Seelen zu läutern? Sich ſelbſt und uns — Die ver— 
zärtelten, empfindlichen und ſchwankenden Menfchen der Zeit 
grade in ihrer Kleinheit, und deshalb unentrinnbar, der Wirf- 
lichfeit und dem Ideale gradatim anzunähern? So haben 
japanische Meifter nicht aufgehört, einen Bogelflug millionen- 
mal und immer idealer wahr, immer fliegender zu zeichnen. 
Und es iſt ein Vogelflug, auf einem Blatt Bapter ein Flug ins 
AN! Zu Gott! Muß ich nicht bis and Lebensende dem Freunde 
dankbar fein, der mich Peter Altenberg lieben und lejen ge— 
Ichrt bat? 

| — 
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Derikles von Tyrus von Alfred Polgar 


Vie auf einmal: ein neues Theater, ein neuer Shatejpeate, ein 
neuer Regiffeur und ein neuer wiener Dichter. 


Das neue Theater ift da3 Komövdienhaus, ehemals. Volfs- 
bühne, ganz ehemals Kolofjeun. Der Saal erinnert noch immer 
. an ein troden gelegtes Schwimmbaſſin, aber er hat jest, mit 
feiner Guirlande Feiner hölzerner Logen, doch ein etivas freund- 
lichexres Ausjehen. Unter der Schaufpielergemeinde, die der 
Direktor Georg, Höllering verſammelt hat, gibt e8 ein paar talen= 
tierte junge Leute. Zum Beispiel Herrn Karl. Randt, einen Ge— 
fühls- und Inbrunſtſpieler, der mit Anſtand die rote Toga der 
Leidenſchaft wie den weichen Flanellrock der Rührung trägt. Er 
ſprüht nicht grade, aber es ijt ein warmes Talentleuchten um jein 
ſchauſpieleriſches Gehaben. Das fanfte Fräulein Antonie Dietrich), 
noch ein wenig ſchwach und leife, flötet fehr anınutig Mädchen: 
baftigfeit. Ihre Iyrijche Koloraiur iſt glatt und ſauber. Wie 
hoch fie dramatiſch hinauf kann, weiß ich nicht. Dann iſt deu 
nicht mehr unbekannte, gefcheit- und wohlſprechende Herr Emil. 
Strauß da, der tienerifch- bebagliche Herr Kneidinger; Herr 
Philipp von Zeska, ein ſehr angenehmer, heller, herzhafter Jüng— 
ling. Und noch eine ganze Reihe verftändiger, den Notivendig- 
fetten Ihrer Rolle treu ergebener Mimen. 

Der neue Shakeſpeare tft ein bisher auf deutfchen Bühnen 
noch nie vorgeſtelltes Märchenfpiel: ‚Berifles von Tyrus‘. Ein 
Spiel, deifen große Augenblide ſchwächere Widerflänge von großen 
Augenblicken aus andern, befanntern, Werfen des Dichters ſchei— 
nen. Die Schiejale des vielgeprüften Fürſten Perikles gleiten 
wie ein Schattenzug voritber: gelegentlich löſen fi ein paar 
Figuren aus den Zug, treten plaſtiſch dor und verſchwinden, 
nach einigen Umdrehungen um die eigene Achje, wieder in die 
Fläche. Es ift eine Folge mehr oder minder ſtark angefchlagener, 
raſch verhallender Klänge ohne harmoniſche Bindung. Der dra— 
matiſche Ablauf zieht die Spur eines wirren Zickzacks, von dem 
einzelne Ecken und Winkel allerdings in blühendes poetiſches 
Land greifen. Zeit und Raum find durch Phantaſiebrücken luftig 
überwunden, die Epochen ineinandergeftürzt, Karben des Mittel- 
altevs und der Antike kaleidoſkopiſch zuſammengeſchüttelt. Dex 
Gott: Leben wandelt in vielfacher Menſch-Verkleidung. Shake— 
ſpeariſch iſt die Fülle und Buntheit der Geſtalten, die Schöpfer⸗ 
Laune, die aus Papp enſchachtelzInhalt Welten aufbaut und im 
Marionettenſpiel die Magie der ew'gen Dinge widerſpiegeln 
macht, iſt die Schönheit mancher poetiſcher Geſichte, iſt die wie 
Harz aus dem Stamm in Extrakt-Tropfen vorquellende Lebens— 
Weisheit. Vieles freilich auch kalt, leer, von ſprödeſter Primi— 
tivität. Perganient, das zu kauen nur einem ausgepichten Philo— 
logen-Magen bekömmlich fein kann. 
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Der neue Regiffeur und Komödienhausmeifter Herr. Egon 
Brecher hat mit den beicheidenen Mitteln des neuen Theaters 
das Menfchenmönliche geleistet. Wie er ſich die Bühne in Etagen 
teilte, durch Vorhänge und Verdunklungen Pauſen fparte, den 
kahlen Strand der Szene mit Muſik lieblich umſpülen ließ, Farbe 
und Ton des Spiels zu modulieren wußte: das verriet einen 
Könner. Das Meiſte blieb in der Skizze ſtecken, aber die Phan— 
taſie des Zuſchauers ſtieß nirgends auf Hemmungen, die ihr ein 
Ausbauen der Skizzen verwehrt hätten. 

Der neue Dichter heißt Karl Etlinger, als Schauſpieler von 
koſtbarer Eigenart bekannt. Seine Bearbeitung des ‚Perikles 
bon Tyrus iſt geiſtreich und, bei aller pietätvollen Behutſam— 
keit, mutig. Mit ſicherm Schnitt Tcheint das Lebendige des 
Werkes bon dem Abneftorbenen aeloft, die krauſe Linie des Ge— 
fchehens Hug entwirrt, ohne daß ihr ſpieleriſcher, phantaftiicher 
Zug feiner reizvoll-bizarren Willkür berluftia geaangen wäre. 
Sprachlich ift die Arbeit oft ein wenig reim-füß, allzu melodifch 
Habpend und klappernd, oft aber auch aanz bravourös im hohen 
Schwung, im langen Atem der Verſe. Sehr ſchön, wie Etlinger 
mit profanen Worten dichteriſch hoch baut, wie er, in den bur— 
lesken Szenen, die ſozuſagen marmorne Vulgarität des Shake— 
ſpearſchen Rüpelhumors trifft. Hierüber wäre noch manches zu 
ſagen, wenn die Zeiten wieder kleiner und die Zeitſchriften wieder 
größer geworden ſind. 


Thyſſen von Alfons Goldſchmidt 


Im Frühling 1917 wurde Auguſt Thyſſen fünfundſiebzig Jahre alt. 
Mit neunundzwanzig Jahren hatte er die firma Thyffen & Co. 
in Mülheim ‚gegründet. Ein Meines Eifenunternehmen mit 4 Dampf- 
maschinen, einem Dampfbammer, wenigen Oefen. einer Walzenftriße 
und 142 Arbeitern. 1909 erzeugte das Wert faft 260 000 Tonmen 
Walzprodulte. Es beftand 1909 aus einem Stahlwert mit Blechwalz- 
merk, einem Röhrenwalzwerf, einem Bandeiſenwalzwerk mit Derzinterei, 
einer Mafchinenfabrit, einer‘ Eifengießerei und andern Betrieben. Es 
befaß eine eigene Basanftalt, eine eigene Stromzentrale. 1909 «arbei- 
teten 1000 Menſchen auf dem Wert. 1871: 142 Arbeiter, 1909: 7000 
Arbeiter. | 

Thyffen wurde einer ‚der größten Gemifchmagnaten Deutfchlands. 
Er brachte ohne Lokalängſtlichkeiten Rohle an Eifen. Die Bemerkfchaft 
‚Deutfcher Kaifer‘ wurde der Kopf des Rieſenkörpers. Des Ronzerns 
von der Eragrube bis zur feinften Eifenweiterbearbeitung. Des Ron- 
zerns von der Ruhr über Lothringen, über das große Bochofen- und 
Stahlwerk Baaendingen bis in die franzöſiſche Erz- und Eifen-induftrie. 
Des an deutſchen Flüffen gelegenen und an die Seutfche Küfte ge- 
rüdten Montan-Ronzerns. Thyffen wurde vom Eifentleinproduzenten 
zum Eifen- und Kohlenfürften, zum Reeder, zum Schiffbauer, zum 
Zement-nduftriellen, zum Kali Induſtriellen, zum Elektrizitäts Indu— 
ſtriellen. Mit völligem Eigenbeſitz und mit wertvollen Beteiligungen: 
Schalker Gruben- und hüttenverein, Mülheimer Beramwerfsverein, 
Meidericher Hüttenwerd, Mafchinenfabrit Thvſſen, Oberbilker Stahl- 
werk, krefelder Stahlwerk, Rheiniſch— weſtfaliſches Elektrizitätswerk, 
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Mafchinenfabrit Rheinland, Lothringer Eijenwerke, Saar- und Mofel- 
bergwerksgeſellſchaft, Geſellſchaft für Teerverwertung, Aheinifche Bank 
und andre. Alſo ein Herzogtum, ein induſtrielles Herzogtum, ein 
ſchwerinduſtrielles Herzogtum. Auch mit herzoglichen Schlöffern. Mit 
dem Schloß Stirum (früher Eigentum der Grafen von Limburg-Stirum), 
mit den Kloſter Saar, den Auberg, Sen Saarner Auen bei Mülheim, 
dem Luiſenhof bei Mülheim, dem Prachtſchloß Landsberg bei Aettwig 
an der Ruhr (einft Eigentum des Prinzen von Eroir). 

Chyffens finanzierungsmethode ift Feine Schablonenmethose. 
Wenige Aktien, wenige zähe, in der Hand gehaltene Aktien, viele Sonver- 
freditquellen, wenig Abhängigkeit von den großen Banken. Rein 
Börjenbeherrfcher üblicher Art und doch ein mächtiger Börfenbeein- 
fluffer. Kein manipulierender Emiſſioniſt und Soh ein geſchickter 
Börſenbenutzer. Ein Kreditkünſtler, ein Kreditverſchachteler, ein Rredit- 
quellengraber. Ein Krijfen-Umfegler mit: Lotfen- Eigenfhaften. 

Thyſſen war und iſt Sein ftarrer Rämpfer wie Kirdorf. Hein 
Mann mit grellem politiichen Selbitanftrih. Fromm und eigenfinnig, 
mit einer feinen Naſe für Reilortleitungsqualitäten, mit Rückſichts— 
‚lofigkeit gegen. Alltags- oder Minderfräfte, mit Wurftigkeit gegen die 
Arroganz des „Bebildeten“. Ein Mann, der fein OBeffentlidjteits- 
kämpfer ift und doch von der Geffentlichkeit heftig bekämpft wurde, 
. Dem man Parforce-Tollbeiten, Mißbrauch klerikaler Gelber, Beldfad- 
Anternationalismus und derlei vorgeworfen hat. 

Ein Gemiſch aus Däatertrieben und Eifenfälte, aus Schollenhaftig- 
feit und Landesgleichgültigkeit. 1910 trumpfte er gegen einen Rohlen- 
jteuerplan mit Wegzugsdrohungen auf. Er hätte Paris mit Rettwig ver- 
taufcht, wenn die Steuer gefommen wäre. Alſo ein Imperialiſt. Kin 
“imperialift, der internationale Bewinnmöglicjkeiten nußte, Ver mit deut- 
ſchem Gelde die Konfliltgefahren verfchärfte. Der jet wieder Weg— 
zugsabſichten zeigte, der nicht den Sinn der Opferung kennt. 

Die Induſtrie Herzöge find kalt. Sie find Falt auch mit Dater- 
herzen, fie find Quantitätsherrſcher. Sie haben die Arbeitsmengen als 
Nentabilifierungsheere dirigiert. Sie ſahen nidyt die Arbeitsmenfchen, 
fie jahen nur die Arbeitsmengen und den Mehrwert aus ihnen. Sie 
jind Prodnktionsförderer, Eigenkaffenförderer, Broßtafchenpolitifer, aber 
keine Arbeitsethifer im Sinne diefer Zeit. Sie find Herrenhäusler bei 
jich felbft, fie find Leute mit gewaltigem Bauerntrotz. 

Induſtrie-Herzöge joll es nicht mehr ‚geben, es Sarf nicht mehr 
Milliardendirigenten mit MWillfür geben. Die Zeit der Bewunderung 
folder Männer iſt vorbei, Die Zeit diefer Sozialgejeße-Derhinderer, 
Siefer großen Bejetlojen, diefer Rönige mit der bekannten ſchwerindu⸗ 
ſtriellen Rückengeſte iſt vorbei. Wir brauchen Organiſatoren mit Herzen, 
wir brauchen Verſteher der Wünſche von unten, wir brauchen Sichein— 
fügende, aber Induſtrie-Herzöge brauchen wir nicht. Gemeinſchaftler 
brauchen wir, Sichindendienſtſteller, Leute, die den Drang nach oben mit— 
fühlen. Wir brauchen Induſtrie-Sozialiſten. Wir brauchen Induſtrie— 
Sozialiſten, die keine Taſchenmenſchen ſind, ſondern der Menſchenſache 
dienen. 





Berliner Kämpfe von Kafpar Baufer 


evolution? Uber kein Bedantet 
Es broselt im Hexenkeſſel der Dante, 
es hupen die Autos, es fnattern die Flinten, 
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Demonftrationen vorne und hinten — 
Tun fie auch jo wie die Menſchenfreſſer: 
die Dante war ftets ein ftilles Bemäffer. 


Jahrelang — bängliches Högern und Drehen. 
Jchrelang — wir werden ja ſehen! 
Jahrelang — Rrupp und Tirpit jollen leben! 
Jahrelang — rin in die Schüßengräben! 
Jahrelang — Reklamiertenſchiß. 

Kompromiß ... und Rompromiß ... 
Jahrelang —. Ausverfaufe an Sieg... 
Sozialifierung? Krieg ift Krieg, 


Und nun ift auf einmal Friede auf Erden. 
Und nun Toll das alles anders werden. 
Wir haffen den baudigen Kaſſenſchrein. 
Wir wollen alle glüdlidy fein! 


Man Bann fid) über das Tempo zanfen. 
Nnicht jo bei uns an der blauen Panken. 


Wenn die Regierung einen wie Lieblnecht hätt! 
Die Regierung aber fißt auf dem Rlofett . 

und berät wie früher in der Reichskanzlei, 
was nunmehr und ob es zu tun ſei. 

Es erinnert an ſchlechteſte alte Zeiten: 

das Geſellſchaftsſpiel Ser Derantwortlichfeiten, 
der deutſche Streit um die Kompetenz — 

der alte politifche Zirkus Renz. 

Unterdeffen fchwillt der Spartacus BE 
zur Macht empor, weil er will und muß. 


Und der Bürger? Du liebe Bütel 

Es wadeln im Wind die Zylinderhüte, 

Er ift gegen jede Dolfsempörung. 

Politit ift gefchäftlidge Störung. 

Spartacus will feine Kaffe beörohn? 

Das geht zu weit mit der Revolution. 

Und wenn der Biyeger noch zufchlagen wollte!. 


Es Schläft Tante Minchen, es ſchläft Onkel Nolte... . 


Spartacus padt die Gejchichte beim Schopfe. 
Der Bürger wadelt empört mit dem Kopfe. 


Und fo ftehn wir am Anfang und ftehn am Ende. 

Dentfches Blut floß über deutſche Hände. 

„Lumpen! Deſerteure! Proleten!“ 

So fann man dem Ding nicht entgeyentreten. 

Iſt Ruhe die erfte Bürgerpflidht, 

die von Empörern ift es nicht. 

Bewalt gegen Bewalt, Kraft gegen Kraft: 

das ift die alte Wiſſenſchaft. 

Weißt Su, Deutfcher, wie die neue heißt? 
Begen Gewalt den Geift! 

Nur der Beift kann die Streitart begraben. 


Aber freilih: man muß einen haben. 


Antworten 


Ernft P. Manchmal kriegt man auch angenehme Beſuche, alſo 
nicht von Theatermüttern, die einem auseinanderſetzen, was für Mühe 
ſich ihre Töchter gäben, und daß ſchlechte Kritiken ſie betrübten und 
ſchädigten, und daß man deshalb doch fo gut fein ſolle, gute über fie 
zu verfaſſen. Hun, in freundlichem Gegenſatz dazu war heute früh bei 
mir der erfte ruſſiſche ZJournaliſt, ‘ten ſeit Rriegsbeginn, alfo feit vierein- 
halb Jahren die deutfche Regierung über die Grenze gelaffen hat. Er follte 
mich für feine Heitung ausfragen, inwieweit das berliner Cheater der 
großen, der etwas zu großen Zeit fid) würdig erweiſe. Zunächſt, ſelbſt⸗ 
verſtändlich, fragte ich ihn aus. fragte, zum Beifpiel, woher es fomme, 
daß eine politifche Zeitung von Rang, kaum daß der Derkehr mit Deutfch- 
land wiederhergeftellt fei, feine andre Sorge habe, als ſich über die Lage 
unſres Theaters zu unterrichten. „Ja“, erwiderte der junge und für 
feine Jugend erftaunlich beichlagene, umfaffend intereffierte Kollege, der 
zart und leife ſprach wie ein junges Mädchen und aud) fo aussah, „wir 
fönnen doch Tchließlich nichts dafür, daf die Deutschen immer einen voll- 
ftändig falfchen Begriff von uns gehabt haben. Wahrfcheinlidd wäre 
der Krieg nicht entftanden, wenn die Neigung diefes feltfamen Volkes 
zu fremden Dölkern von der Fähigkeit begleitet geweſen wäre, deren 
Weſen halbwegs ridytig zu beurteilen. Wofür nehmen uns denn: die 
weitaus meiften Deutfhen? Für Barbaren, für Bunnen, ungefähr für 
die Sorte. Menfchenfrefler, für die fie Selber von den Weſteuropäern 
genommen werden. Du lieber Himmel! Eines Tages, da die AZuftände . 
einigermaßen beängjtigend zu werden anfingen, hielt unfer herrlicher 
Sänger Schaljapin es für angebracht, feine Beſitzung aufzuſuchen und 
den lateinischen Nachruf, daß gut gelebt hat, wer ſich gut zu verbergen 
gewußt hat, im Präfens abzuwandeln. Wäre Beld zu effen: er wäre 
für unbegrenzte Zeiten verforgt gewefen. So aber gehörte das gute 
. Leben bald der Dergangenheit an. Ich will Dentfchland nicht wehtun, 
denn id; liebe es — troßdem: was wär’ ihm im Deutfchland andres 
übriggeblieben als der Scyleihhandel? Bei uns bedeutete ihm die Dolfe- 
regierung, an die er fich wandte, daß fie ihm alle Nahrungsmittel aus- 
reihend zur Derfügung ftellen werde, nachdem er ... Er tate, trat 
zum allgemeinen Beften ein paar Mal auf, 309 ſich ſchwerbeladen aufs 
Sand zurüd und hoffte, eine Weile Ruhe zu haben. Nichts da. Die 
Rebellen, die ihn bis dahin — begreiflich bei feinen gepfefferten Ein- 
trittspreifen — nicht gefannt hatten: nunmehr kannten fie ihn und 
machten ftürmifch ihr fommuniftifches Anrecht an feine Stimme geltend. 
Als er im Dertrauen anf die Danerhaftigkeit feiner neuen Dorräte 
zögerte, wurde ihm mitgeteilt, daß er ſich nicht wundern folle, wenn er 
demnächſt erfchlagen fei. Baffılten hängen befanntlih an ihrem Dafein, 
und jetzt fingt er wieder, Bott ſei Dank. Belieben Sie noch ein Zeugnis 
der ‚Finfternis, die über das Rußland, wie faft alle Deutfchen es fehen, 
Nacht hat? In Moskau fpielt feit dem erften Auguft 1914 das -Rünft- 
lerifche Theater, ohne feine Friedensgewohnheiten angetaftet zu haben. 
Blauben Se etwa, daß irgend jemand bei uns es irgendwann auf- 
gefordert hätte, Hanptmann und Schnitzler vom Repertoire abzuſetzen? 
Und wiffen Sie, was Stanislawjfi feit drei Jahren unabläffig probiert? 
Sonſt braucht er für feine Aufführung durchſchnittlich Hundert Proben. 
Aber für beide Teile des ‚Ffauft‘ genügen ihm taufend nicht. Während 
täglich fünfhundert Menfchen hingerichtet werden, während Nefchinen- 
gewehre zu Rudeln in den Straßen arbeiten; während man rings- 
um die Käufer demoliert: Stanislawffi probiert den ‚„fauft‘. Seit drei 
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Jahren. Seit über taufend Tagen. Und nun haben vielleiht Sie die 
Freundlichkeit... .* Ich drüdte Sem fremden Baft die vier ‚Jahre der 
Bühne‘, die feit 1914 erfchienen find, in die Hand, damit er fich ſelbſt 
ein Bild von Ser Kriegsvergangenheit unſres Theaters made, und ver- 
wies ihn für die Gegenwart auf die eigenen Augen, die den Rufen in 
Berlin feine ungewohnten Zuftände, aber auch zu ruhigerer Zeit feinen 
Theatermann wie feinen Stanislawſki erbliden laffen würden. 
Pedantifcher Lefer, Was Sie mit fürdhterlicher Strenge rügen, die 
Ueberſchrift: Offizier und Mann von Ignaz Wrobel. I, Offizier nnd 
Mann — das ift ein Malheur, wie ic) wünjde, daß Ihnen nie ein 
ärgeres begegne. Der Titel der Serie ift: Militaria. Kapitel IT follte 
diesmal erfcheinen. Die berliner Straßenfänpfe habens verhindert. 
Kurt B. Man bat es, weiß Bott, nicht leicht mit euch. Wenn 
ch, anno Sazumal, auf der ‚Sıhaubühne‘ das Theater betrachtete, To 
rieft Ihr: Snob! Aeſthet! Aunftjüngeling! Politit muß man machen! 
Und wenn ich jet die Ereigniffe auf der Weltbühne für nicht ganz neben- 
ſächlich erachte, ſo fommandiert hr mid auf den alten Parkettplatz 
zurüd. Meine Lieben: jeßt muß man wirklich Politit machen! Jetzt 
hat der Beift zu verhüten, daß feine Tosfeinde wieder ans Ruder fom- 
men. Schon rühren fie fi ringsum und verfünden, es ſei früher 
Ihlieglid gar nicht fo ſchlimm gewesen, und man Tolle natürlidy revol- 
tieren, aber nicht grade bei ihnen. Uber grade bei ihnen! Was an 
meinem Teil liegt, jo will ich, bei der grauenhaften Dergeßlichkeit des 
penus bomo, unabläffig auf die Verbrecher weifen, die uns in dieſen 
Jammer gebracht haben, feien fie Öffiziere oder Broßfabrikanten, Diplo- 
maten oder Beamte, Zeitungsfchreiber oder Agrärier, Lakaien oder Blau- 
blütler, Mit ihnen ift der laublütige Bourgeois fchuldig, der fich wedelnd 
alles gefallen lief. Wie ibm heut davor bangt, daß fih etwas ändert! 
Wie er die Entfcheidung hinausgefchoben fehen will, von der Revo- 
Intion bis zur lHationalverfammlung, von der Ronftituante bis zum 
Dauerparlament, vom Plenum bis zu legislatorifchen Ausſchüſſen! Wie - 
er feige und hinterhältig if! Wie er gehauen zu werden verdient, daß 
die Wolle aus feiner Sclafmüte fliegt! Und Sa gibt es Leute, die 
mir lange Briefe zu ‚Ihreiben Zeit und Bedürfnis haben, voll von 
Dorwürfen, daß ich mir meiner „Lebensaufgabe nicht mehr bewußt zu 
fein fcheine", als welche darin beftehe, Theaterkritiken zu verfaſſen und 
um dieſe nichts als Theaterartikel zu gruppieren. Wie heißt es in 
Ihrer hochgeſchätzten Epiſtel? „Ich möchte ſehr ungern daran glauben, 
daß Sie, dem der Krieg zum Glück nicht viel anhaben konnte, durch die 
Revolution in einen Zuſtand ſeeliſcher Erſchlaffung geraten ſind und 
für nichts mehr Intereſſe aufbringen als für politiſche Ideale.“ Wenn 
Ihr von meiner ſeeliſchen Erſchlaffung keine andern Zengniſſe habt, 
als daß ich ſchlechte Stücke und Aufführungen, die mir ehedem einige 
Seiten wert waren, ar dieſer Wende, nach ſolchem Rampfe, vor ſolchem 
Rampfe in zehn bis zwanzig Zeilen erledige! Schade um die einund- 
zwanzigſte Zeile. Die neue Derfaffung, die wir erhalten follen, und 
die uns die bitter nötige Freiheit gewährleiftet, fcheint mir immerhin 
wichtiger als alles Schlechte Theater der Refidenz und die Dorbedingung 
für alles gute. Daß Ihr dies nicht begreift, ift für mich fein Grund, 
mih auf eure Entwidlungsftufe zurüdzufchrauben. Derfhont mid! 
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Geift und Güte von Ludwig Juriſch 
| (ein! Nein! Nein! Uno wenn von allen Türmen die Gloden 
läuteten und alle Börfen im Flaggenſchmuck prangten, wenn 
Nogfe eine goldene Bürgerkrone befüme und Liffauer die Er- 
ſtürmung des ‚Borwärts-Haufes in Verſe ſetzte: der Sieg der 
Regierung hinterläßt doch nur Bleigewichte laſtenden Schmerzes 
und fein Gramm lichter Freude. Nicht in erfter Reihe deshalb, 
meil die Gegenrevolutionäre landauf, landab fröhlich in der Luft 
umherſchnuppern und e3 in der Tat recht brenzlich riecht. Denn . 
daß die Frontoffiziere, von denen beim Einzug in die Heimat fo 
viele aiftig nach den roten Fahrren fchielten, ſich zu Sturmtrupps 
für Ebert-Scheidemann zufammenballten, daß die Studenten, 
uneingedent der ſtaatsgefährdenden und verſchwöreriſchen 
Ueberlieferung der ſchwarzrotgoldnen Burſchenſchaft, in den No— 
vembertagen für die Revolution feinen Finger rührten, gibt ſehr 
zu denken, und ein Saß in dem Bericht eines großen Propinz- 
blattes jpricht gar Bande, ja mehr! ganze Leitartifel. Daß nad) 
dem Zriumph der Negierung der neue Polizeipräſident Ernit 
ſämtliche Exlaffe feines Vorgängers für ungültig erklärt habe, 
wurde in diefer Notiz mitgeteilt, und meiter hieß e3: „In dem- 
jelben Augenblid, imo diefe Erflarung befannt wurde, haben 
ſämtliche Schußleute die roten Binden vom Arm geriffen.“ | 
Auch erſchüttert nicht anı meisten die Tatfache, daß Arbeiter 
auf Arbeiter fchoffen und Bruderblut hüben und drüben finnlos 
bergoffen wurde, denn wer ein europäiſches Gewiſſen hat, der 
ſah all die endlofen Krtegsjahre hindurch Arbeiter auf Arbeiter 
ſchießen und an allen. Fronten nicht3- andres al3 Bruderblut flie- 
. Ben. Aber daß überhaupt noch Blut verfprist wurde, daß Klei— 
rtigfeiten wie die Beſetzung eines Zeitungsgebäudes einen Bür— 
gerfrieg, ahnlich wie die Ermordung eines Thronfolger3 einen 
Weltkrieg, zu entfeffeln vermochten, daß die armfeligen und nieder 
. tätigen Mittel der alten Welt: Flachbahngeſchütze, Maſchinen— 
gewehre, Minen- und Flammenwerfer und Handgranaten aud) 
in der neuen Welt eine enticheidende Nolte Iptelen durften, daß 
Gewalt auch hier das erite Wort zu führen berufen ift, wirkt 
niederjchmetternd auf Alle, die von der Revolution die Aus— 
vottung der Macht» und. Gewaltbazillus und die Seiligiprehung 
des Menfchenlebens erwarteten. In dem peitichenden Roman 
aus dem wilhelminiichen Beitalter: ‚Der Untertan‘. zeigt Hein- 
rich Mann unter dem Gefindel der hohenzollernbegeifterten Stre- 
ber und Etellenjäger einen alten Achtundvierziger,.. einen von 
Denen, über deren Ideale der Siegeswagen des neudeutichen 
Imperialismus mit Thonungslofem Rad hingegangen ift. In 
den neunziger Jahren des verflungenen Jahrhunderts ijt cs, 
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und der weiß und mürb gewordene Denwfrat fteht im Abend» 
dämmer vor dem Durcheinander von progenden Marmorblöden, 
ipringenden Löwen und, frallenden Adlern, aus dem ſich ein 
Denkmal Wilhelms des Erſten entwirren ſoll, und meint ſin— 
nend: „Sie find jehr mächtig geworden; aber duch ihre Macht 
ift in die Welt weder mehr Geift noch meh: Güte gefommen.” 
Und ach! wo enthüllt fich heute in den berliner Vorgängen Geiſt 
und Güte? Die Regierung hat die Macht, die Obermacht behal-- 
ten, aber dadurch ift in die Welt weder mehr Geilt noch mehr 
Güte gefommen. Und hätten die Spartaciden die ſtärkern Ba— 
taillone und die größere Zahl von Mafchinengewehren gehabt: es 
wäre auch nur fo; auch ihre Macht hätte die Welt night mit 
mehr Geift und Güte beglüdt. Ludendorff, Landsberg, Liebfnecht 
— aus einiger Entfernung gefehen die gleiche primitive und bar— 
bariſche Methode. | 

Aber da belehrt uns die fühl wägernde Vernunft, daß Geift 
und Güte von Rechts wegen in feinem: Barteiprogranım zu fin- 
dert find, weil in der Politik Intereſſen und nicht Ideen aufein- 
anderprallen und auch die Ereigniffe nach der November-Revo— 
fution nichts andres als Lohnkämpfe, Brotlämpfe und Macht: 
kämpfe feien. So ähnlich ift es in der Tat; die Ideen find nur 
die luftigen Wimpel, die auf der wuchtigen Trubburg der Inter— 
eſſen flattern; und die Fanatiker des Geiltes und der Güte, die 
‚Seiftigen‘, in eine befondere Bartei zufanımenpferchen zu wollen, 
ift das ausſichtsloſeſte aller ausfichtslofen Unternehmen. "Daß in 
der badilhen Nationalverfanımlung eine Fraktion der Wein- 
gärtner ſitzen wird, ift ganz in der Ordnung, denn Bekämpfung 
der Neblaus, Zuderung des Weins und Feſtſetzung der Preife 
gibt eine hinreichend feſte Grundlage, un auch in ftiremifcher 
Revolutionzzeit eine folide politifde Partei daraufzuſtellen. Die 
‚Seiltigen‘ aber? Schöpft Waller in ein Sieb, fperrt Rauch in 
“einen Käfig, und ihr habt die ‚Bartei der Geiftinen‘! Mber in Die 
NRevolutionsparteien gehören die Beiftigen als Sauerteig, und 
da grinfen uns Statt deffen von alfen Kandidatenliſten die abge- 
fapperten Namen der geijtlofen, handiverfsmäßigen, banaıı- 
ſiſchen Routiniers entgeaen; auch in der Nationalverfammhung, 
im Parlament von der Revolution Önaden, wird e3 von Glatz— 
fopfen und Spitzbäuchen wimmeln, die 1m die abgefeiniteften 
Fallſtricke der Gefchäftsordnung Bejcheid wiſſen und die für eine 
Interpellation nötige Zahl von Unterſchriften im Schlaf nennen 
können, aber von der verzehrenden Flamme ſelbſtloſer Hingabe, 
bon der großen ſchöpferiſchen Be-Geiſt-erung auch nicht die Spur 
in fich Haben. Und doch fühlte [don der Graf Saint-Simon, auch 
er ein ‚Öeiltiner‘, daß nichts Großes auf Erden ohne Be— 
geiſterung vollbracht werden fünne, und doch ift es ein unerhört 
großes Dina, Geilt und Bitte in die Politik hHineinzutragen. 

Wie das, wenn die Geiſtigen ausaefperrt bleiben und Geiit 
und Politik wirklich für ewig unvereinbare Begriffe zu fein 
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icheinen? Schon will müde Skepſis wie ein giftiger Nebel auf- 
iteigen, aber mit Feuerbränden, wie die Araber da3 nächtliche 
Raubgetier, wollen wir ſolche verzagte Stimmung forticheuchen. 
Bur blaffen Zmeifelfucht it fein Grund. Da Jahrzehnte die 
Geiſtigen bei Seite ftanden und gelangweilt die Daumen drehten, 
wenn von Itaat3bürgerlichen, bon ihren Angelegenheiten die Rede 
ging, und fie jet faum die erften Schritte in das ‚laute Treiben 
des Marktes getan haben, kann nur der Tor ſchon reife Früchte 
erwarten. Mögen fte heute ruhig als Schwärmer, ald Träumer, 
als unfähig zur „praftiichen Politik“ des 2 X2 = 4 gelten: fie 
müffen fich Doch durchſetzen. Und fie werden fich durchſetzen, denn 
ihnen ward die hohe Sendung, die Welt bis in den lebten Wintel 
mit Geift und Güte zu durchdringen, damit fie endlich aufhort, 
ein Schlahthaus, ein Zuchthaus und ein Irrenhaus zu fein. 






Srabrede auf Spartacus von Arnold 3weig 
Ser Sebante, die Leidenschaft des Geiſtes, die Idee find ſtets 
| in der Minorität. Das Leben, irrational und von fich felbit 
befeflen, läßt fich von ihnen beitenfall3 einengen, manchmal 
ſchulen, faum im Ablauf beirren, nur mit äußerſtem Widertvillen 
[ctten. Um da3 Leitende zu werden, um über das Xeben dennoch 
zu ſiegen, bedarf es der Opfer menschlicher Welen; und antipo- 
diſch zur Gewalt, fiegt die dee, indem fie ihre eigenen Träger 
opfert. Nicht‘ legt fie fremde in Gräber und erwartet daraus 
ihr Heil, wie die feige, Shandliche, ewig unfruchtbare Gewalt: 
ihre einenen Söhne und Töchter gibt fie dahin, im Tauſche für 
ihr Edelftes gewinnt fie das Leben. 
Mit diefem Aſpekt erheben wir uns über das Lähmende 

der Trauer und die Vergeblichfeit der Klage. Denn es ift über 
Nacht nefommen, daß Karl Liebfnecht und Roſa Luxemburg, der 
Stieffohn und die echte Tochter der dee, dahingegangen find; 
und während wir glaubten, daß nur Spartacus ‚geendet habe, 
ein Baftard aus Idee und Gewalt, die Kinder des. Geiftes aber 
in einer heilfamen und treibenden Machtlofiafeit ihre eingeborene 
Bahn weiter freifen würden, find auch fie ſelbſt in die leibloſe 
Seftalt eingegangen, die ihnen eigentlich gemäß ift, und in der 
fie wirfen werden bi3 zum jüngften Tage, nach dem ihnen ein- 
. geborenen Geſetz. Ja, find fie nicht. eigentlich zu diefem Geſetze 
jetzt erſt zurückgekehrt? Haben fie e8 nicht verlaſſen, als fie „Spar- 
tacus” wurden? 

Die Leidenfchaft des Geiftes, gerichtet auf eine Vermenſch— 
lichung, Reinigung und Heiligung des irdiſchen Lebens, und hoff- 
nungslos in der Minderheit, ftrebt unaufhörlich danach, Schöpfer 
zu erden und greifbar-tätig zu wirken, zu formen, zu geitalten, 
mas fie mit dem Auge des Geiſtes fieht: die Kameradichaft der 
Menſchen. Die Seelen der Menfchen muß fie erfaffen; in diefer 
reinen Sphäre des vorgelebten Beifpield, zur Nachfolge auf- 
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veizend, muß fie jich vollenden. Aber verziweifelnd ob der Lang— 
jamtett dieſes Weges, toll vor Ungeduld iiber die zähe und wider- 
jpanftige Natur des Menjchen, fieht fie nach Hilfe um: und in 
dieſem Augenblid naht jich ihr die Verführung — ihr naht fich 
die Gewalt, ihr Antipode, ihr Gegengeiſt und Gegenungeiſt, ihr 
Berfucher und bejtändiger Feind, und zeigt ihr das Mittel, wel— 
ches ihr, der reifen Erkenntnis, legitim zufomme: fie habe das 
Necht, die Menschen vorwärtszupeitichen, aus der allgemeinen 
Kataftrophe der Gewalttaten duch noch ein wenig Gewalttat 
mehr wenigſtens die Grundlinien beffern Lebens zu retten, her— 
vorzuzwingen. Diefer hohe Zweck heilige jelbit die Gewalt — 
jagt die Gewalt. Was fie nicht jagt, ift dies: daR durch folches 
Mittel die dee fich jelbit aufgibt und an ihr Widerfpiel über: 
antwortet. Aber der teuflifche Berfucher hat die Logik für fich, 
die felbft jchon eine Verſuchung tft: und der Träger der Idee 
erliegt nur dann nicht, wenn er ein Genie tft, ganz unbewegbar 
um fein Zentrum verfammelt und wie nachtwandelnd ſicher jenes 
Mittels, das ihm gemäß tft (und das doch wieder ein ganz win— 
ziges Tröpfchen Gewalt enthält, aber ſeeliſch verteilter Gewalt, 
die wie das Eiſen im Blute gelöft iſt): der Erziehung durch das 
Beifpiel. 

Meder Nofa Luxemburg noch Karl Liebknecht waren dies 
Genie; alles Geniale fehlte ihnen völlig. Dennoch trugen ſie die 
Idee und nur fie. Ohne Rückſicht auf fich felbit, ohne jede Furcht 
bor der Gewalt fchrien fie negen Das Geſetz an, das den Menschen 
gegen den Menfchen beivaffnet, um andern Menſchen Machtzu- 
wachs zu erzwingen. Unvergeklich wird Karl Liebknechts Geſtalt 
“werden, das iſt gewiß; aber nicht der fiegveiche Aattator auf dem 
Dach des mit Mafchinengemwehren drohenden Laftautos, fondern 
der frampfgefchüttelte Abgeordnete auf dem Rednerpult des 
Reichdtages wird ımjterblich fein: er, der nmtobt vom Geſchrei 
und der NRaferei des bürgerlichen Gefindel3 ihnen den Proteſt 
. und die Mahrheit ins Geficht fehrie, daß fie Erponenten des 
kriegsgewinnleriſchen Kapitals ſeien und nichts andres; Expo— 
nenten des Getreides, der Kartoffel, der Baumwolle, de3 Zuders, 
des Stickſtoffs, des Etahls, der Kohle und der Zeitung — der 
Einzige, der den Mut hatte, zu proteftieren, und den fie nieder- 
Ichrien, raſend über ihre Ohnmacht gegen dieſen Menſchen, der 
dort ſtand und ſchrie. Aus Eitelkeit daſtand und ſchrie, heult 
noch heute die Preſſe; als ob das von der Wahrheit des Proteſtes 
das Mindeſte wegnähme. Damals war Liebknecht der Heros 
des in der Infanterie-, der Batterieftellung ohnmächtig raſenden 
gemeinen Mannes, und jein Name, feine Forderungen |tanden 
in den Briefen der rauen, die jo etwas zu fchreiben wagten. 
Und als dann die Wut des Bürgers mit feiner Klugheit durch» 
ging, als die vorfichtige Erwägung, man folle feinen Märtyrer 
Ihaffen, vor dem Ingrimm verftummen mußte, diefe verhaßte 
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Figur unter allen Umftänden zu befeitigen, ſchweigen, verſchwin— 
den zu machen: da ſprach, nach dem letzten der beiden Urteile, der 
gemeine Soldat nicht mehr von ihm, aber er dachte an ihn umfo 
inbrünftiger, je hoffnungslofer er den Krieg und die große Zeit 
ohne Ende vor fich. jah, und der einzige Abſchluß des hölliſchen 
Daſeins ein Sranatiplitter blieb, der gründlich d. u. machte. 
Manchmal, wenn man ganz unter ſich zu ſein gewiß war, raunte 
man dann von ihm, dem Kameraden, den zwar Dreck, Räffe und 
Feuer, Läuſe, Erſchöpfung und der ſtele Alarm verfchonten, der 
aber umſo ſchlimmer von den Klauen derjelben Beſtie gepeinigt 
murde, die einen felbft weg hatte: dem Militarismus, deſſen 
ichärfite Form das Zuchthaus hieß. Er hunger; er fei franf; 
ex werde nie wieder herauskommen: Dies jei der Zweck der 
Vebung . . . Nun, er fam heraus, ex ſtand, die rote Kahne neben 
No, aller Hemmung bar auf dem Balkon des Königlichen 
Schloſſes zu Berlin — eine, aber doch eine wilde und felige Mi- 
nute der Entihädigung für furchtbare Monate. Wir wifjen, was 
ein Öeiftiger im Zuchthaufe leiden mag; und mit vor Beratung 
unbewegtem Geſicht leſen wir, daß nur pathologiſche Eitelkeit 
Karl Liebknecht in die Zinimer Wilhelms des Zweiten getrieben 
haben könne. 

Weniger ſichtbar als Individuum, unvergeßlich als Typus, 
ſteht die Geſtalt Roſa Luxemburgs in dieſen Tagen. Sie war, 
ſie iſt die jüdiſche Revolutionäre des Oſtens, die bis in jede 
Fiber antimilitariſtiſche, der Gewalt feindliche, ſchließlich ſelbſt 
der Gewalt berfallene, ein Leben lang kämpfende Trägerin der 
Idee. Jüdinnen diefer Art, geweiht in ihrer Befeffenheit und 
ganz vein in ihrem Wollen, haben den Zarismus geftürzt; jie 
Gaben die Nagaika des Rofaten verlacht, fie haben die Getvehre 
der Soldaten nicht zu jehen und die Splitter der von ihnen felbit 
bereiteten und gejchleuderten Bombe nicht zu fürchten geruht; fie 
find gradeaus gegangen wie der logijche Gedanke, dem fie ſich ver- 
Ichrieven, und fie haben überall im Sterben noch Denjenigen ver— 
achtet, der ſie zu töten, aber nicht zu widerlegen vermochte. Jael 
und Judith ſind ihre legendären Schiweftern; aber Roſa Luxem— 
burg mag dieſe Schweitern, die fich ihres Körpers bedienen 
mußten, um Den Gewaltmenſchen zu töten, verachtet haben, dern 
in ihr hämmerte der Gedanke, das twilde, fleifchlofe, über Wirk- 
lichfeit und Opportunität gradeaus ing Unbedingte zielende 
Wort. Diefe Jüdinnen, die Das Bolt, das fie hervorbrachte, um 
der direkten Tat für die Menſchheit twillen verließen, mögen in 
tomanijchen Ländern überflüſſig fein, wo die Logik und der Wille 
zur radikalen Hingabe in der eingeborenen Rafje jelbit Fleiſch 
wird; den weichern und unfchlüffigen Völkern des Nordens und 
Ofteng haben fie Unheil und Heil gebracht: Frauen und darum 
weniger von Hemmungen gehalten, Jüdinnen und darum der 
gerechtern Geftaltung diefes Daſeins verichrieben, raſtlos und 
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von Ungeduld gejchüttelt, ohne Wifjen von den befondern Wegen 
und Bielen des ruſſiſchen oder deutfchen Volfsgeiftes, haben fie 
den Ideen der Revolution gelebt, und ihnen find fie. geftorben. 
Wir find fiher, daß die Faufte der Bürger oder die Kolben, die 
jie töteten, umfo wilder zujchlugen, weil fte eine Sidin war, un— 
heimlich fremd wie ein Kobold der Bedürfnislofigfeit, des Opfer- 
muts, der Häßlichkeit und Radifalität — uns aber teuer, weil 
ſie unfres Geijtes voll war und ein tapferer Soldat im Kampfe 
‚der Menſchheit. Ä | 
Karl Liebfnecht und Rofa Luxemburg: neben den Toten des 
Dezenbers und des Januars liegen ihre Leichen im Grundbau 
der deutfchen Republik, der foztaliftiichen Freiheit. Sie wird 
Großes zu leiften haben, um diefer Toten wert zu fein. Vergeßt 
den Irrweg, den jie vor ihren Ende gingen, und gedenfet ihrer 
als Deſſen, was jie waren: Urheber der deutlichen Revolution, 
heilige Werkzeuge des Schidfals, Hebel einer neuen Zeit. Ihr 
werdet viel zu tun haben, damit es eine befjere Zeit jet als die 
alte, die für ſich mit Gewalt Millionen von Leiden auftürntte 
und Doch feinen Beſtand hatte. Möge Triumph heulen, wer 
inmter toolle; mögen Diejenigen, denen dieſe Beiden Feindſchaft 
und Haß geſchworen hatten, Taut oder leije die anonymen Kugeln 
und Fäuſte preifen, die ihnen diefe Gegner aus dem ungewiſſen 
Wege geräumt haben: wir willen, daß fie, umleuchtet von der 
dunkeln Glorie ihrer Sendung, in der Sphäre diejer Zeit weiter 
haujen, geiftig und geifterhaft, raſtlos gepeitiht vom Schidjals- 
rind, Eohne des Feuers, welches jeden Winter befampft, und 
das bon fich fingt: | | 
| . a! ich weiß, woher ich ftamme: 

Ungefättigt gleich der Flamme 

Slühe und verzehr' ih mich ... 

Licht wird alles, was ich falle, 

| Kohle alles, was ich laſſe: 

N Slamme bin ich ficherlidh. 


Randbemerkungen von oif 


I" einer Beilage de3 Hannoverſchen Tageblatts wünfcht eine 
neu (und wie e8 übrigens jcheint, ernjthaft) politifche Frau 
„Die alte Sicherheit im Lande”. DO daß ich taufend Zungen 
hätte: welche Sicherheit? Die des Schützengrabens, oder die der 
Schutzhaft? Die des Zivildienftes und der Stellvertretenden 
Seneralflommandos? Ihr Frauen jeht erjt jeit der Revolution 
in die Politik! | . 


Die Theologen jchiden ſich in. die Tatſachen nicht jo ſchnell 
wie, zu ihrer Unzufriedenheit, Gott es zu tun ſcheint. Die preu- 
Bifchen Bifchöfe erließen einen — auch von den kulturkämpferi— 
Ichen Freunden des Evangelifchen Bundes — begrüßten Hirten- 
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brief, worin der Plan einer Trennung von Staat und Kirche 

„ein Unrecht und Frevel aegen Gott den Herrn“ aenannt wird. 
Alfo, warum läßt er ſichs gefallen? Oder, da er fichs gefallen 
zu laffen jcheint — warum proteftiert She, vlötzliche Proteſtan— 
ten? Ihr Vormünder des lieben Gottes? Aber hr. Gott ſei 
Danf. wißt es immer beſſer. In einer „impoſanten öffentlichen 
Kundgebung“ zu Hannover ſagte der Senator Goote: „Trotz des 
militäriſchen und politiſchen Zuſammenbruchs braucht man an 
der Liebe und Gerechtigkeit Gottes nicht zu verzweifeln.“ An 
der einen »der an der andern, Herr Cenator, muß man doch 
wohl ziveifeln. — 

Sm hamburaer Soldatenrat ſagte Heiſe, der frühere Vor: 
fißende, zum Berbot der Abzeichen: „Die deutfche Armee wird 
ih das niemals aefallen laffen, ohne Abzeichen umhergehn zu 
müſſen.“ Wieder einmal muß ich feitftellen, daß ich, der Radi— 
fale, beffer von der dertichen Armee denfe — ich alaube be— 
ſtimmt. daß fie auf Aeußerlichkeiten nicht ſolches Gemicht Teat. 
Freilich kann tch es mir auch nicht gar fo ſchrecklich denfen, ohne 
Abzeichen umhergehn au müſſen. Aber jo ift es immer: wieder— 
holt habe ich „Völkiſchen“ acaenitber betonen müſſen, daß ich 
beffer als fie vom deutjchen Wolfe dächte, als fie, die ihm nur 
auf Amang hin das Rechte autvanten. Und fogar Kapitaliſten 
habe ich, wenn von Sozialismus die Nede war, den Glauben 
an den. Unternehmeraetit predigen müſſen: da ich unerichiitter- 
fich glaube, diefen Unternehmern wie dem bon ihnen jebt jo 
gern zitierten Karl Marx aeaenitber, daß der Drang zur Pro- 
duftion vom Profit unabhangig tft. 

* 

„Denn an den Sieg glauben und nicht den U-Boot-Krieg 
wollen, wäre ein fjchreiender Widerfpricch geweſen“, redete in 
Stettin ein Doktor Mittelmann. Sie ſaagen es jelbit: und glaubt 
Ihr noch an einen aemilderten Milttarismus? Wißt SYhr nicht, 
wo ein fiir allemal der Feind jteht? Es aenitate nicht, aeaen 
den U-Boot-Krieg zu fein, Ihr Praftifchen: ſeid aeaen den Krieg, 
kämpft aeaen affes, was zum Kriege führte, verwerft jeden, der 
nicht bedingungslos gegen den Krieg einjteht, Ihr Gerechten! 

* 


Bon der Kieler Zeitung aus wurde durch die ganze rechts— 
ſtehende Preſſe gefragt, ob es wahr fet: daß die von Wilhelms- 
baven zu ihrer leßten Fahrt ausgelanfnen Schiffe befränzt und 
unter branfenden Hurras ſowie den Klängen der Marfeillaife 
wie zu einer Siegesfahtt . .2 Ich weiß die Antwort nicht — 
aber hieße fie doch: Sa, jat Wenn Statt der Prefie die Weltge- 
ſchichte reden und ftatt dev Phraſeologen die Vernunft entjcheiden 
wird, dann wird man willen: fie waren wirklich auf einer Sieges- 
Fahrt. Und ſtolz werden Die fein dürfen, die bei jener Sieges— 
fahrt — zur Entäußerung der Mittel des Verbrechens — die 
Erſten und die erſten Jubler waren. 
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politikerundPubliziſten von Johannes Fiſchart 
XLVII. 
EmilEichhorn 

A Ne habe ich gekannt, die den Racker Berlin in den legten zehn, 

zwölf Jahren durch ein Heer von Blauen zu  bändigen 
mußten: die Borries, Stubenraud, Jagow und Oppen. Sie. 
waren nicht bloß Bolizeipräfidenten iwie ihre Kollegen in den 
andern Provinzialhauptftädten — fie waren mehr: Regierungs- 
präfidenten dem Range nad, und ihrer Bedeutung entiprechend 
die ſtärkſten Stüßen des alten obrigfeitsftaatlichen Syſtems, das 
in Berlin zentrafifiert war. Direkte Telephonverbindungen mit 
dem Königlihen Schloß, mit den Reichgamtern und Miniſterien 
ſchloſſen alle Ueberraſchungen aus. Ein Druck, ein Aufleuchten 
in der Telephonzentrale, und ſofort ſpie die taufendfenitrige Burg 
am Alexanderplatz Scharen von Schußleuten zu Fuß, zu Pferde 
und in Zivil aus, um raſch einzugreifen, wenn es irgendwo 
brenzlich werden konnie, 

In dieſem Alexanderſchloß thront der Präſident. Zimmer 
162/163. Im Empfangsraum ſind fie alle, wie die zur Seelig— 
keit eingegangenen Pfarrer in der Kirche, bildlich verewigt. Unter 
Glas und Rahmen hängen hier nun ſchon neunzehn Porträts. 
Das erſte, eine Lithographie vom Präſidenten Gruner, der einſt, 
1809, den Reigen eröffnete, ift ſtark verblichen: Herr von Oppen, 
der fchleunigft vor der November-Revolution flüchten mußte, als 
die Maffe ſich dräuend in die geheiligten Räume der PBolizei- 
bürofratie ergoß, hat noch nicht Zeit gehabt, auch fein Bild für 
diefe Ahnengalerie zu jtiften. Herr Eichhorn, der „große” Re- 
bolutionspräfident, noch weniger; und er wird, tote ich die Herren 
da oben kenne, auch garnicht drum angegangen werden. Sein 
Name wird in den Akten fortleben, aber als Schauftüd wird man 
ihn nicht ausitellen. 

Als ich ihn in feiner neuen Würde zum erjten Mal fah, 
wars bei einer Konferenz, wo ex feine neuen Ideen entwickelte. 
Ein hagerer, fehlanfer Menjch, der bereit3 die Fünfzig über - 
ichritten Hatte. Gelblicher Gefichtsteint. Etwas herborftehende, 
Backenknochen. Leicht gefettetes, langes Haar, das forgfältig nad) 
hinten gefämmt war. . Schmächtiger, grünlich- -grau ſchimmern⸗ 
der Schnurrbart, der an beiden Enden fich ein wenig nach unten 
neigte. “ Ach Gott, fah der harmlos aus! Harmlos wie nur ir— 
gendeiner. Spießig. Einfältig. Beicheiden und bedächtig. Kurz: 
Sfat- und Kegelbruder aus Berlin SO. - 

Als er fein Programm entiwidelte, ach, da klang das alles 
ſo voll von Einficht, Liebe, Sutherzigfeit, Entgegenfommen und- 
joweiter: „Es fol nun wirklich alles anders werden. Aber laſſen 
Sie mir Zeit. Auf einmal gehts natürlich nicht. Die Schutzleute 
follen binfort Sicherheitsmänner genannt werden. Die Waffen, 
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die jo viel böjes Blut im Publikum erregt haben, follen ihnen 
abgenommen werden. Und dann foll die Proſtitution neu ge— 
regelt werden, die Kriminalpolizei ſoll anders geftaltet werden. 
Und dann wollen Sie gewiß auch wiffen, wie ich. politifch denke. 
Ja, ich bin ein politifcher Beamter. Ich bin fozialiftiih. Links 
jogar, aljo unabhangig. Nun ja, aber das Intereſſe der All- 
gemeinheit geht mir über alles. Die berliner Bevölkerung, das 
it mein ſehnlichſter Wunſch, fol Zutrauen zu mir haben. Sa, 
und dann — richtig: da ſprechen die Leute mit folddem Abjcheu 
von den Boljcheiwiften da drüben in Rußland. Sch bin gewiß 
fein Bolſchewiſt. Aber die Leute jollten fi) auch nichts vor— 
machen laſſen. Gar fo ſchlimm find die Bolfchewiften nicht. Das 
Meifte tft übertrieben. Fa, die Zeitungen — und ic) fage das 
ja bloß, na, ſie wiſſen fchon, weil man, auch wenn man fein 
Bolſchewiſt ift, doch für Recht und Gerechtigkeit felbjt dem Gegner 
gegenüber fein muß. Sa, und die Schußleute, wie gejagt, laſſe 
ich entivaffnen. Denn das Bublitum fol Vertrauen zu mir 
haben... ” | | | 

Gott, dachte ich, einen Geiftesheros hat die Sozialdemofratie 
ja da nicht grade an Die Spitze des Polizeipräſidiums geſtellt, 
und ic) begreife wohl, daß ihr der Mehrbeitsfozialift Eugen Ernft 
lieber geweſen wäre. Aber Eichhorn hatte eben die ftärfern Ellen— 
bogen gehabt und war eine Stunde friiher zur Stelle geweſen. 
Und jo hatte man fid, um der lieben Einigfeit mit den Ver— 
tretern der Unabhängigen in der Regierung willen, damit ab- 
- finden müffen. Der Chef der Slanzlei, ein würdiger Mann, der 
Ichon ſechs, ſieben Herren gedient hatte, ſagte mix halb im Ber- 
trauen, daß Herr Eichhorn perfünlich ftet3 fehr liebenswürdig 
jei, ſodaß man in der Hinficht nicht zu Hagen brauche. Aber, 
aber... 

Was, aber? Nun, man müßte Herrn Eichhorns politifche 
Vergangenheit nicht fennen. Bon Haus aus war er ein urge- 
mütlider Sache. Gebürtig aus Röhrsdorf bei Chemnib; da fo 
in der Gegend des politischen Wetterwinkels von Deutjchland. 
Einst triumphierte dort Johannes Moft, der wilde Anarchiſ— 
und Kommunift. Bor etiva dreißig Jahren jchrieb er: „Gebt. 
uns taufend Stellmaher — und in drei Monaten ift die Revo— 
lution da; Gift und Dolch, Dynamit und Nitroglygerin, Res 
bolver und Brandfadel werden diefe Welt verwüſten ...“ 

Aber Eichhorn Hatte mit Moſts ungeſtümem und heipblüti- 
gem Tenperament nichts gemein. Eichhorn wurde von Bliem— 
chenkaffee und Butterbemchen groß. Er befuchte die Volksſchule 
und verjuchte es jpäter auf technifchen Privatlehranitalten. Aber 
er brauchte fein Licht nicht unter den Scheffel zu jtellen, denn 
e8 brannte auch jo faum erkennbar. Schlieglich wurde er, et du 
grüne Neune, Glaſer. Als er dann in die Gewerkſchaftsbewegung 
eintrat, ſchmiß er jehr bald viele Fenſterſcheiben der Partei ein. 
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Denn er entpuppte fich, bei all feiner jchleimigen ſächſiſchen Ge— 
miütlichfeit, al3 Radifaler, als Ueberraditaler. Immerhin: eines 
Zages wachte er als Zentralvorfigender des Slajerverbandes auf. 
Ein neuer Organifator war entdedt. | 

Uber es zog ihn, bald nad) der Jahrhundertwende, ins 
Seiftige. Der Glaferdiamant Hatte feine Schuldigfeit aetan. 
Kleiftertopf und Schere: das waren fortan feine höhern Ideale. 
Er wurde Redakteur in Dresden. Nun konnte er loslegen. Das 
hättet ihr mal feben follen. So handhabt man die Schere, jo 
taucht man den Pinfel in den Leimtopf, um die verrottete Bour— 
geoilie im zielbewuhten und unentivegten Klaſſenkampfe voll und 
ganz ntederzufampfen. Mber noch ehe er diefen Kampf auf dem 
geduldiaen Papier zu Ende führen fonnte, rief ihn das Schick— 
fal als Arbeiteriefretär nach Karlsruhe. Hier gab er fich zunächſt 
milde wie Mathilde; denn die Sitddentichen und insbefondere Die 
Badenjer lieben einen proßigen Radikglismus nicht. Und Eich- 
born ftien hoch und höher. Wurde wiederum Redakteur, dies- 
mal in Mannheim, wurde Stadtverordneter daſelbſt, wurde 
Mitalied des badiſchen Landtags, und der Wahlkreis Pforzheim— 
Durlach entjfandte ihn gar in den Reichstag. Ja, da hätte ers 
den Leuten, diefer verrichten Bourgeoisbande, nun zeiaen fünnen. 
Aber er zeiate e3 ihnen nicht. Er veranitate fich bei Bliemchen— 
kaffee und Butterbemmen. Nur zuhauſe, daheim in Baden, menn 
er aus Berlin zurüdkehrte, war er radikal. Na, was fol ich 
länger erzählen! Allmählich famen die badener PBarteigenofjen 
dahinter, daß er für ihre Zwecke einentlich zu Erafeelia, und daß 
er obendrein eine Nulpe jei. Und jo wurde er anno 1912 nicht 
wieder als Kandidat anfaeftellt. Man hatte genug von ihm. 

Nun brach er, verärgert, alle Brüden zum undankbaren 
Baden ab, fiedelte nach Berlin über und fand hier eine ganz 
Heine Stellung im ſozialdemokratiſchen Preffebureau. Bei der 
Parteifpaltung während des Krieges war er mit Leib und Seele. 
Neue Sterne winkten. Neue Erfolge. Und er wühlte und jtan- 
ferte, ward bei den unzufriedenen Liebknecht, Rühle, Dittmann, 
Ledebour ein gern gejehener Saft, brachte ſich für den Fall einer 
endgültinen WAuseinanderfegunag in enipfehlende Erinneruitg, 
wurde richtig zum Chef des Preſſebureaus der U. S. P. D. er- 
nannt, und al3 Herr Soffe mit feinem bolſchewiſtiſchen Stabe 
die ruſſiſche Botſchaft bezog, trat er nebenbei, für ein Monat3- 
gehalt von fünfzehnhundert Mark, in die Rojta, jene beriichtigte _ 
bolſchewiſtiſche Spionier- und Nachrichtenfabrif, Filiale Berlin, 
ein. Nun hatte er revolutionaren Boden unter ich) und bereitete 
mehr fir Geld als fir gute Worte das Kommende vor. 

Endlich Stand er da als PBolizeipräfident Berlins mit, ad), 
jo edlen Abfichten und Zielen. Während er die Schutzmannſchafi 
entwaffnen ließ, um ſich „das Vertrauen des Publikums zu er— 
werben“, bewaffnete er heimlich in Scharen die radikalen berliner 
Arbeiter und baute allmählich das Polizeipräſidium zu einem 
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Waffenarfenal und zu einem Fort aus. Synımer offener trat . 
fein Spartacus-Treiben hervor, und man fonnte ſich an den Fin— 
‚gern die Tage abzählen, da die Note Garde auf die berliner Be- 
völferung losgelafjen werden würde. Die fozialiftifche Regierung 
zogerte und zögerte, und als fie ihn fchließlich feines Amtes ent- 
fette, ward dies das Signal zur. Gegenrevolution von links. Acht 
Zage lang ward Berlin zu einem Schlachtfeld. Eine Woche tobte 
der Kampf zwifchen Regierung und Spartaciden. Eine Feftung 
nach der andern wurde bon den Regierungstruppen erobert. 
Schließlich auch das Polizeipräſidium. Eichhorn hatte inzwifchen 
ein andres Fort befeßt, die Bötzow-Brauerei, und als auch fix 
gefährdet war, flüchtete er. 

Eichhorn iſt eine ſehr fragwürdige Fiqur. Kein Charak— 
ter, der ehrlich und offen für feine Idee, wie fie auch fei, bis zum 
legten jtreitet.: Geld, viel Geld tft an feinen Händen Heben ge= 
blieben. Diele, die, leichtfinnig oder guten Glaubens, für eine 
politifche Meberzeugung zu Tampfen glaubten, hat er in den Tod 
geſchickt. Das Spülicht Berlins hat er gegen eine friedliche Be- 
volferung losgelaſſen und hat, in grotesfer Umfehrung der 
Dinge, alles getan, um für die Unficherheit des berliner Publi- 
kums zu forgen. 

Und jo wirft diefer geijtig unbedeutende Menfch in der 
Maske des Biedermann im lekten Grunde noch komiſch. Er 
kann ſich rühmen, für einige Wochen das Unterite zu oberſt ge— 
kehrt zu haben. | 


Der U-Boot-Krieq von £. Perfins 
| m‘ wurde unjre Marine-Politit begründet? Wir müſſen, 

eine Flotte befiten, jo hieß es von amtlicher Stelle, Die 
unsre Küſten, unjern Handel und die Kolonien zu jhüßen ver— 
mag. Als man Tirpitz fagte, daß hierzu eine Seerüftung nötig 
wäre, die zum mindeiten ebenſo ftark fein müffe wie die bri— 
tiiche, z0g er fi} auf den Rififogedanfen zurück, das heißt: „Unfre 
Flotte joll jo ftark fein, daß fein Gegner es wagt, uns anzu— 
greifen.” Wir erlebten, daß auch der Riſikogedanke Frasfo machte. 
„Aber die Stagerrafihladht!”, jo rufen die Alldeutichen. Nun, 
diefe grenzenloje Torheit, ſich zwedlos in die Heldenpoje zu wer: 
fen, haben die Engländer längft grimpdlich bereut. Ohne Opfe- 
rung‘ von koſtbaren Menfchen und Schiffen konnten fie ficher 
zum Ziel gelangen: Einmal zeigten fie ſich bar praftifchen Ver— 
ftandes, einmal. Dann nicht wieder. . 

Ein Mittel hatte es vielleicht gegeben, auch den jeemächtia- 
ften Gegner zu bezwingen: das U-Boot, das als „Waffe der 
Schwachen“ von alldeutſchen Kraftmeiern friiher jo arg verachtet 
wurde. Die ‚Alldeutjchen Blätter‘ ſchrieben: „Geſetztenfalls 
aber, man würde in die, Lage kommen, durch Gott weiß welche, 
heute noch ganz undefinierbare nee Erfindungen ein brauch— 
bares Unterjeeboot zu konſtrnieren, dann würde man immer nod) 
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bor der Frage ftehen, was man mit dem Ding in der Finfternis 
tief unter dem Waller machen follte. Jeder gewiegte, beſonnene 
- Seemann oder Seeoffizier, der ſich diefe Frage Stellt, wird ftets zu 
dem Schluß kommen: Sch kann mit dem Ding unter Waffer 
nichts anfangen. Betrachten wir mal die Leute, welche ſich mit 
dem Bau don Unterſeebooten beichäftigt haben: es find alles 
Dilettanten, Autodidakten, gradezu Schufter und Schneider. Nie 
wird fich ein tüchtiger Ingenieur, der die Naturgeſetze fennt, 
mit ſolchen Dummheiten beſchäftigen.“ Und die ‚Poft‘ außerte 
noch am fehlten Juni 1914: „Die U-Boote eignen fi) zur Ver— 
teidigung von Ein- und Durchfahrten. Damit ift ihre Wirkungs- 
möglichkeit aber. .erihöpft, und wenn man Hinzunimmt, daß fie 
jich gegenwärtig doch nur mit Bittern und Zagen in eine ſchwere 
offene See hinauswagen, daß fie megen ihres geringen Aktions— 
radius Darauf angewieſen find, an den Küſten entlang zu fahren, 
fo ift bewiefen ... . ” 

Tirpiß hatte vor dem Krieg im Reichstag immer erneut 
feine Antipathie gegen daS U-Boot ausgeſprochen. Er ſagte 
1907: ‚Die Herren werden ja aus meinen frühern Erklärungen 
bier Thon entnommen haben, daß ich fein begeifterter Anhänger 
der U-Boote bin.“ Und meiter erklärte. er: „Die U-Boote wer- 
den feine umwälzende Wirkung auf den Seekrieg haben, dazu 
find ihrer Brauchbarkeit zu enge Grenzen gejtedt.” | 

Der Krieg begann, und wir hatten nur 27 fertige U-Boote. 
England befah Anfang 1914 75 fertige U-Boote, Frankreich 55. 


ALS MWeddigen am zweiundzwanzigſten September mit U 9 
drei engliihe Panzerfreuzer innerhalb anderthalb Stunden ver— 
nichtet hatte, da erklärte Tirpig dem amerikaniſchen Korreſpon— 
denten v. Wigand: „Daß Die U- Boote ein neues und großes 
KRampfmittel in der Seefriegführung find, ift nicht zu bejtreiten. 
Mir glaubten früher, fie könnten. faum länger als drei Tage 
bon ihrer Bafis fortbleiben, da die Beſatzung dann exfchöpft 
fein müßte.” Mit diefen Worten ſprach Tirpitz das ſchärfſte Ur— 
teil über feinen U=-Boot-Bau aus. „Was man im Frieden nicht 
lernt, kann man im Kriege nimmermehr“, ſagt ein altbekanntes 
Wori. Er hatte es verabſäumt, im Frieden die notwendigen Er— 
probungen auszuführen, weil er eben eine Antipathie gegen das 
U-Boot hatte, weil er nur den Bau großer Schiffe faborifierte, 
deren Nutzloſigkeit nun fo evident erivielen worden tft. Ohne 
Feſtſtellung der Reiltunasfähigfeit einer Maffe iſt es nicht mög— 
lich, ein Urteil über ihren Mert zu gewinnen, läßt Jich nicht er- 
Tennen, welches der Umfang für ihren Ausbau fein muß. 

Nah der Tat Weddigens hätte man annehmen jollen, daß 
Tirpig jegt wenigſtens mit aller Energie das Berjäumte nach— 
holen, daß ex den U-Boot-Bau mit allen erdenklichen Mitteln 
fördern twürde. Nicht3 bon alledem! Der Mangel an Entſchluß⸗ 
fähigkeit regierte im Reichsmarineamt weiter, völlig ungenügende 
U⸗Boot⸗Beſtellungen gingen an die Werften. Tirpitz hat von 
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Beginn des Krieges an bis zu feiner Verabfchiedung am fünf: 
zehnten März 1916 bei den Werften nur insgefamt 80 455 
U-Boot-Tonnen in Auftrag gegeben, nämlich die U-Boote 46 bis. 
104 (Größe zwiſchen 675 und 800 Tonnen), die U-Boote von der 
Handrifchen Küfte aus (Größe zwiſchen 127 und 520 Tonnen) von 
1 bis 47 und die U-Boote (Minenleger, Größe 168 bis 474 
Tonnen) von 1 bis 79. Auf den größern Typ, den Ms-Typ, 
entfallen 41 766 Tonnen, auf den der beiden Heinern, UB und 
UC, 38689 Tonnen. Der auf Tirpig folgende Admiral dv. Ca— 
pelle bejtellte ebenfall3 nicht genitgend U-Boote. Vom März 
‚1916 bis Juni 1917 ergingen an die Werften nur Aufträge für 
100 800 Tonnen. Erit nachdem auf Drängen von Reich3tag3- 
abgeordneten, wie hauptſächlich Struve-Kiel, Herr v. Bethmanr 
Hollweg eingeſchritten war, wurden im Juni 1917 63 506 und 
auf Ludendorffs Veranlaſſung, im Oktober 1917 93 996 Tonnen 
beitellt. Kaum hatte Eapelle feinen Boften verlaffen, da kam 
Durch den Admiral Scheer im September 1918 der meitaus 
größte Auftrag für U-Boot-Herſtellung, nämlich 333 Boote mit 
224 280 Tonnen. Die Bauszeiten der U-Boote ſchwankten an— 
fangs, als no Material und Kohlen reichlich vorhanden, zwi— 
chen 16 und 27 Monaten. Allmählich verzögerte fich ihre Fer— 
tigſtellung immer mehr, und fo kann man jagen, daß die im 
September 1918 beftellten Boote, wenigſtens der größern Typen, 
früheftens 1921 fertig aetvorden wären. Iſt es nöfia, noch ein 
Wort über die Bflichtveraefienheit der Herren dv. Tirpitz und 
v. Capelle zu verlieren? Dem Bolfe wurde von den amtlichen 
Stellen eyzählt, der am erften Februar 1917 begonnene unein= 
geſchränkte U-Boot-Handelsfriea werde in fpäteltens ſechs Mo— 
naten den Krieg zu einen glüdlihen Ende für uns bringen. Auf 
diefe Ausſage baute die breite Maſſe, und Zahllofe Tiefen ſich 
verführen, jene durch die Erklärung des uneingeſchränkten U— 
Boot-Krieges bewirkte Beteiligung Nordamerifas am Kriege als 
belanalos hinzuſtellen, da fie aarnicht mehr in die Erſcheinung 
treten wiirde; lange vorher würden unſre U-Boote die Lebens— 
ader der Entente durchjchnitten haben. Eine Lüge mußte die 
andre gebaren. Als von der borausaejagten Hungersnot in 
Enaland ‚nichts zu Spüren war, da hieß e8, der Mangel an 
‚Srubenholz wiirde das Schickſal der Briten befiegeln.. Unſre 
U-Boote würden die Zufuhren von Holz aus Norwegen hindern, 
auf denen fich die Koblenförderung in England aufbaute. Als ob 
es in Schottland nicht genug Wälder aabe! Wir wiffen, daß dort 
viele Taufende von kanadiſchen Holzfällern jeit langem bejchäf- 
fiat waren. 

Die Verienfungsziffern der U-Boote, die vom Admiralſtab 
allmonatlich genieldet wurden, gaben Anlaß, die Erwartungen 
immer bon neuem zu feftigen, die auf die endliche Niederringung 
unfrer Feinde gejtellt waren. Allmählich, als es gar zur häufig 
vorlam, daß Dampfer al3 „vernichtet“ aemeldet wurden, Die 
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jpater wohlbehalten auftauchten, merkte auch der Släubigite, da 
manches an den Ziffern des Admiralſtabs nicht ftimmen könne. 
Manch Einer war ja bereit3 durch frühere Mitteilungen 
diefer Stelle zur Vorficht gemahnt, nicht gar zu treuherzig Die 
Erzählungen der Marineleiter hinzunehmen. Heut weiß auch der 
legte Schulbub, daß alle Berechnungen, alle Borausjagen und 
alle Meldungen des Admivaljtab3 eine fortgejegte Irreführung 
geweſen jind. Aus dem britiichen Weißbuch iiber den Stand der 
Welttonnage geht hervor, daß die Berlufte, die durch die U-Boote 
herbeigefiihrt wurden, wohl erheblich, doch längft nicht in einem 
Umfang Stattgefunden haben, daß fie etiva für die Kriegführung 
der Entente hätten verhangnispoll werden fünnen. Der Rein— 
verluſt der Welttonnage, die fih vor dem Kriege auf 47 Mil- 
lionen Tonnen belaufen hat, beträgt 1,8 Millionen, die der bri- 
tiichen, die 1914 20,5 Millionen faßte, 3,4 Millionen. 

Unfre Preſſe wurde von der amtlichen Stelle andauernd 
gezwungen, den Weltichiffbau als vollig ungenügend zu fchildern: 
er wäre nie imstande, den Verluſt der feindlichen Schiffahrt aus- 
zugleichen. Nun zeigt fich, daß die Tätigkeit der Werften auf der 
Welt, wie es ſelbſtverſtändlich war, andauernd gefteigert wurde. 
Nicht nur die amerikanischen, auch die engliichen Werften jtellten 
‚bon Vierteljahr zu Vierteljahr jtändig wachſende Zahlen von 
Schiffstonnen ber. 1915 wurden auf der ganzen Welt 1,2 Mil- 
lionen Tonnen an Sauffahrteifchiffen in Dienft genonmen, das 
beißt: von den Werften abgeliefert; 1916: 1,7; 1917: 2,9; bis 
zum erſten Oftober 1918: 3,5 Millionen Tonnen. Und wieviel 
wurden in England fertig aeftellt? 1915: 0,7; 1916: 0,5; 1917: 
1,2; bi8 zum exften Oftober 1918: 1,7 Millionen Tonnen. 

Mit dem U-Boot-Krieg war es alſo nichts. Aber unſre 
Sroßfampfichiffsflotte, dev Stolz des Herrn v. Tirpitz — fonnte 
fie denn nicht in machtvollem Vorſtoß unfer Schidjal wenden?, 
fo mag ein Naiver noch fragen. Unſre Sroßfampfichiffsflotte be- 
itand ſeit dem Oktober 1917 nur noch aus wenigen Schiffen, 
denen, die ſeit 1908 von Stapel gelaufen waren, das heißt: den 
je vier Bertretern der Naſſau- und der Helgoland-Klaſſe, den 
- fünf der Kaifer- und den vier der Marfgraf-Stlaffe, ſowie Bayern 
und Baden. Mle übrigen Schiffe waren, weil ihre Armierung 
nicht ausreichte, ausvangiert worden. Seit Dftober 1917 wurde 
ferner feine Hand auf einer deutjchen Werft mehr am Bau eines 
Linienjchiffes oder Panzerkreuzers beſchäftigt, nur noch U-Boote 
wurden mit dem immer knapper werdenden Material herge— 
ſtellt. Die Engländer waren bis zum November emſig beim 
Bau von großen Kriegsſchiffen an der Arbeit. Wie durfte es 
unſre ſchwache Flotte alſo wagen, die mächtige britiſche Flotte, 
unterſtützt durch die amerikaniſche, anzugreifen? Nur heller 
Wahnſinn vermochte dergleichen zu planen. Wir wollen der 
gütigen Schickſalsffügung dankbar fein, daß die große Flottenlüge 
nicht noch durch dieſe Heroentat gekrönt werden konnte. 
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militaria von Ignaz Wrobel 
II. 
Verpflegung 


enn der deutſche Soldat Das bekommen hätte, was ihm zu— 

ſtand, ſo hätte er ausgiebig zu eſſen gehabt. Die Portions— 
fäge waren ſo berechnet, daß Jeder gut damit hätte ausfommen 
fünnen. Der deutjche Soldat bekam aber nur einen Zeil jeiner 
Verpflegung — der Reſt wurde unterſchlagen. 

Die Unehrlichkeit begann oben. Jedes Amt, durch das 
Lebensmittel gingen, behielt ſich eine kleine Proviſion zurück, 
und ſchwer laſtete auf dem ganzen Syſtem die Verſorgung der 
Stäbe. Auf dem Papier ſtand dem „Selbſtverpfleger“, dem 
Offizier, genau fo viel zu wie jedem Soldaten, und es gab Offi— 
ziere, die die Kühnheit hatten, fich auf diefen nie befolgten Satz 
zur berufen — in Wirflichfeit war e8 eine Ausnahme, wenn die 
Stäbe, beim Bataillon angefangen, fleilchloje Tage innehielten. 
Es galt als jelbftverjtändlich, daß beim Lebensmittelempfang alle 
leltenern und beffern Nahrungsmittel nidyt etwa den kranken 
Soldaten in den Lazaretten zugeführt wurden, fondern den ges 
junden Offizieren in den höhern Kommandoftellen. Die Lebens— 
mittel fielen von oben wie durch ein Sieb herunter und durch 
noch ein Sieb und viele — unten blieben als Bodenfag Marme— 
lade und Brot, und das befanı der gemeine Mann. Noch der 
Kumpanieführer betrachtete es als jein gutes Recht, für fich zu 
empfangen; der Küchenunteroffizier war fein Untergebener und 
tat das Seine. 

Es wäre falfch, zu behaupten, daß nur die Offiziere fich der 
Unterſchlagung von Nahrungsmitteln zum Schaden ihrer Leute 
ſchuldig gemacht Haben — der Küchen-Unteroffizier, Der Fourage— 
Unteroffizier, der Proviantamtsinpeftor, fie alle, die Lebens⸗ 
mittel zu verwalten oder Zu verausgaben hatten, eigneten ih in 
großem Umfange davon an. Nun foll man dem Ochſen, der da 
driichet, nicht das Maul verbinden; aber diefe Bullen drojchen 
nit und nahmen das Maul überreichlich voll. Nie hat ein 
Soldat feinem Kameraden, der da fochte, verübelt, wenn er ein 
Stüdchen Fleisch für fi) briet — aber Sie ſchickten kiſtenweiſe die 
Lebensmittel nach Haufe, und fein Offizier binderte fie daran. 
Bejonders zum Schluß des Krieges, als die Lebensmittelnot in 
lan immer großer wurde, nahm die Korruption über- 

and 

Die Mehrzahl der Offiziere bis zum Hauptmann und alle 
höhern Chargen lebten über Gebühr gut und faturiert. Es fiel 
ihnen nicht im Traum ein, ihre Lebenshaltung mit der des Sol— 
daten zu vergleichen. Viele Dffiziere verſorgten ihre Familien 
vollig aus Heeresbeitänden oder mit Lebensmitteln, die fie ſich 
vermöge ihrer militärijchen Stellung leicht und billig verſchaffen 
konnten. Dem Mann blieb das meiſt verſagt. Ein mir be— 
kannter Hauptmann ſchaffte 1917 einen jener großen Auto-Om— 

87 


nibuſſe, die bei der Truppe verwendet wurden, vollitandtg bepadt 
mit Lebensmitteln nach Hauſe — kurz vorher hatte ex einen 
Werkmeiſter einſperren laſſen, weil der ſich bei einem Bauern 
ein Viertel Pfund Butter zu erſtehen verſucht hatte. Die höhern 
Kommandoſtellen mißbrauchten faſt alle die ihnen dienſtlich zur 
Verfügung ftchenden Transportmittel, um Lebensmittel in die 
Heimat zu ſchaffen. | 

Auf einem. folchen Grund gedeiht der Patriotismus. Am 

ersten Septeniber 1917, als der erfie Aufruf zur Gründung einer 
deutlichen Baterlandspartei erichien, weilte der Herzog von 
Medlenburg- Schwerin Adolf Friedrich bei einer Etappen-For— 
mation im Oſten. Ex ſpeiſte an diefen Tag im Kaſino, und e3 
gab: Klare Bonillon mit Fleiſchklößchen, Karpfen blau mit 
Meerrettih und Salzfartoffeln, Geflügel, Rindfleiſch mit Kom— 
pott, Süße Speiſe, Kaffee und Kuchen, Zigarren und Liköre. 
Unter der Baterlandstundgebung tand: Adolf Friedrich, im 
Felde. 
Die Korruption und die Verkennung der Lage fraß nach 
unten weiter. Es brauchte gar nicht ein ſehr bekannter berliner 
Kommerzienrat zu ſein, der im Hauptquartier für die Mitglieder 
des Kaiſerlichen Automobilklubs aus Steinberger Cabinet Bowle 
anſetzte: jeder gewöhnliche Landgendarm in den beſetzten Ge— 
bieten nutzte Zeit, Kraft und Dienſtwerkzeuge aller Art aus— 
ſchließlich für ſich aus. Dem Anſehen unſres Volkes hat das 
unendlich genützt. | 

Das Eigentumsgefühl fie Lebensmittel, die dem Staate ge- 
borten, war int Hcer vollkommen verloren gegangen. Es hat 
wohl faun einen Zahlmeifter oder Feldivebel gegeben, der Die 
Löhnung der Soldaten unterſchlug und für ſich verivendete; tat 
ers Doch, ſo war das eine ſchinppfliche Ausnahme, der man bald 
auf die Sprünge kam, und die man erbarmungslos verabſchiedete 
und beſtrafte. Sobald es ſich um Genußmittel handelte, ſchwan— 
den alle Bedenken. Es fand auch niemand mehr etwas dabei: 
man bedauerte nur, nicht ſelber an der einträglichen Stelle zu 
ſitzen; man ſchimpfte aus alter, lieber Gewohnheit, machte es 
aber grade fo, wenn man nur konnte. Der „Küchenbulle“ ſtahl, 
es ſtahlen der Feldwebel und der Kompanieführer, und es unter— 
ſchlugen wiſſentlich auch die höhern Offiziere. Denn ſie wußten 
ja alle, woher dieſe ganze Herrlichkeit rührte, und man muß 
ich num nicht den Ofſizier, der ſeinen Leuten das bißchen Eſſen 
wegnahm, To vorſtellen wie den Ruſſen in der Poſſe: nachts 
heintlich mit der Kerze in der Sand an den Wurſtſchrank der 
Kompanie ſchleichend — das wickelte ſich alfes viel einfacher und 
vor allfent viel vornchmer ab. Der Burſche empfing. Der 
Herr aß und fchtete nach Haus. Der Mann hungerte. 

Wie ſchlecht der Geiſt im Heer geweſen iſt, zeigte ſich vor 
allem bei den kleinen wirtſchaftlichen Unternehmungen, die jede 
Truppe, im Stellungskrieg und in der Etappe, augefangen hatte. 
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Da gab es Schläachtereien und Selterswafferfabriten, landwirt— 
Ihaftlihe Betriebe und — die Kantine. Ach ja, die Kantine! 
Warum fie überhaupt etivas iiber den Bruchſchaden hinaus ver- 
diente, blieb unertlärlih. Der Kantinenfonds follte dazu dienen, 
auf Koften begüterter Soldaten den ärmern und der Allgemein 
heit etwas zu gute fommen zu laffen. Meine Formation hatte 
einen Kantinenfonds von annähernd hunderttaufend Mark. Ich 
habe nie einen Pfennig davon zu fehen gekriegt. Die meiſten 
Fonds find überhaupt nicht aufgeteilt worden, die leitenden 
Dfftziere oder untern Chargen haben die Beträge in die eigene 
Taſche geſteckt. Eine Rechenfchaft wurde den Leuten über ihr 
Geld nicht abgelegt; das verftoße gegen die Disziplin, fagte ein- 
nal ein Offizier. Es veritieß aber nicht gegen die Disziplin, 
daß die Gelder in dunfeln Händen waren, daß Ein- und Ver— 
faufe vorgenommen wurden, die Das Tageslicht zu Tcheuen hatten. 
„Mit Soldaten bin ich nach Rumänien gezogen; mit fchachern- 
den Handelsleuten ziehe ich wieder hinaus“, joll der alte Macken— 
jen gefagt haben. Sch traue ihm diefe Kenntnis feiner Leute 
nicht zu. | 

Wir haben gejfehen, daß in dem großen Organismus des 
deutjchen Heeres für Ehrlichkeit und fuubere Wirtſchaft wenig 
Pla war. Es iſt das fein Wunder: wenn der Staat im Staate, 
den das Militär darftellte, für anftändige Geſinnung nichts 
übrig Hatte, aber deito mehr fiir zuverlaflige, wenn das Vorge— 
feßtenverhältnis nicht nur über Menſchen, fondern auch über 
Würſte und Butterfäfer ausgedehnt wurde — mohin follte das 
führen! Ich weiß nicht, ob es bei den andern Nationen ebenfo 
ichlecht beftellt aewejen tit: verlogener fan es nicht zugegangen 
jein. Bei feierlichen Anläffen trat das Offiziercorp3 zufammen, 
trat die Truppe zufammen; jeder wußte vom andern, wie viel 
Geld und wie viel Schmuß an feinen Fingern klebte: aber doch 
dDonnerten die Neden von preußiſcher Sauberkeit und von der 
Unantaftbarkeit unjres Offiziercorps. Die Zenſur zu Haufe tat 
das ihrige, um aufbrechende Beulen zu überfleben. 

Es ijt doch nun vorbei, nicht wahr? Warum noch einmal 
das Alte aufrühren? Warum noch einmal von alledem ſprechen, 
obgleich vielleicht das Ausland diefe Arbeit überfegen wid? 

Weil wir aus der Lüge herauswollen. Weil wir es nicht 
mehr ertragen können, in einer Fibelwelt zu leben, die den andern 
für viel dümmer halt, al3 ein Menſch nur fein kann. Wir alle 
willen, daß unjer Heer, daß unfer Bolf im Kriege moraliſch 
nicht intaft geblieben tft, nicht jauber bleiben konnte. Es wird - 
bei vierzehn Millionen Kriegern immer Schweinehunde zu hun— 
derttaufenden geben — aber man foll das empfinden und ſoll 
fie bejtrafen. Darum tft das hier alles gejagt. . | 

Und die Diebftähle andrer Güter? Und die Heinen Mäd— 
hen? Und die großen Requilitionen? Davon das nächte Mal. 
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Sozialifterung des Theaters 


ven Richard NRofenbeim 


M ar Epftein, der. fonft jo klardenkende berliner Theater- 
ichriftiteller,. veröffentliht in Nummer 51 des vorigen 
Sahrgangs der ‚MWeltbühne‘ einen gewiß gut gemeinten Artikel, 
der ſich ‚Sozialifierung des Theaters‘ nennt und leider ein der— 
art gehäuftes Maß von Unrichtigfeiten, Halbheiten und Wider- 
prüchen enthalt, daß ihn ein an der Aufwärtsentwicklung des 
Theaters Snteveflierter nicht ohne Entgegnung laſſen fann. 

Schon die ſachlichen Borausfegungen, von denen Epitein 
ausgeht, erjcheinen mir im höchſten Grade anfechtbar. Er be- 
hauptet, daß beim Theater lediglich drei Faktoren den „Erfolg“ 
(im wirtichaftlichen Sinne) bedingen: Autor, Direktor und 
Darjteller. Das mag bei oberflächlicher Betrachtung immerhin 
jo jcheinen. Ein Hauptfaftor aber ift dabei vergeffen. Das Pu— 
blifum namlich, das, verglichen mit andern Abnehmer-Öruppen, 
im Theaterleben nur jcheinbar die Rolle des bloßen Käufers 
einer Ware fpielt — mährend es in Wirklichkeit zugleich deren 
unentbehrlicher Miterzeuger tft! Denn Das jteht feit: die thea= - 
tralifche Leiſtung wird erſt mit dem Publikum ein Ganzes -- 
die Erzeugung theatraliſcher Ereigniſſe ohne Publikum ift ein 
fach undenfbar. Ä 

An dieſer Abſonderlichkeit - — oder, um es gradeheraus zu 

ſagen: Widerſinnigkeit der Beziehung zwiſchen Leiſtenden und 
Empfangenden iſt bisher noch jede wirkliche Theaterreform ge— 
ſcheitert und wird auch in Zukunft ſcheitern, ſolange nicht das 
Uebel an der Wurzel angepadt: folange das Theater nicht ent— 
fapitalifiert wird. Auch Epftein geht ängftlich um den Kernpunkt 
der ganzen Frage herum und begnügt ſich dafür mit einer Reihe 
höchſt fragwürdiger Wenn-und-Aber-Vorſchläge. Auf der einen 
Seite warnt er vor einer „Vergeſellſchaftung des ganzen Theater- 
betriebes unter Oberleitung einer ſtaatlichen Zentralſtelle“. An 
ſo was dürfe man nicht denken. Warum denn nicht? Es müßte 
nur der rechte Staat und die rechte Zentralſtelle ſein. Auf der 
andern Seite ſchwärmt Epſtein von der Sozialiſierung des Thea— 
ters und verſteigt ſich dabei zu der kühnen Behauptung: „Wo 
ein rein genoſſenſchaftlicher Betrieb erfolgt, kann von feſten Ent— 
lohnungen keine Rede ſein. Alle Teile ſollen von der Stärke ihrer 
Leiſtungen abhängen.“ Zwei Zeilen tiefer dagegen dekretiert er 
bereits: „Von der geſamten Einnahme ſind zunächſt zehn Pro— 
zent an den Verfaſſer abzuliefern. Es darf nicht länger geſtattet 
werden, daß viele Autoren mit weniger als dieſem Satz zu— 
frieden ſind. Auch mehr foll feiner bekommen.“ Erkläret mir, 
Straf Oerindur ... 

Zuguterletzt ſtellt Herr Epſtein einen Phantaſie-Etat für 
ein berliner Schauſpiel-Theater mit 600 000 Mark Jahresein— 
90 


nahmen auf, wobei er die Sommermonate ohne nähere: Begrün- 
bung außer Betracht läßt) und verteilt diefe 600 000 Mark groß- 
mütig nad) folgendem famojen Schlüffel: | 


Hausmiete | 145 000° 
Autoren Ä 60 000 
Reklame Ä 20 000 
Fundus 20000 
Sparfonds 20 000 
Mitaliedergagen 240 000 
Direktor 60 000 


Die Addition ergibt nicht 600 000, jondern 605 000 Darf. 
Aber weiter, glaube ich, läßt ſich gegen dieſen ſalomoniſchen 
Schlüſſel nichts einwenden, außer daß er ganz und in jedem 
Poſten aus dem alten fapitaliftifchen Syſtem heraus gedacht tft, 
und daß ſich Daher jede ernfthafte Diskuffion darüber von ſelbſt 
- verbietet. Immerhin führt er uns mit danfenswerter Deutlichkeit 
gleich an den Angelpunft jeder wirklichen Reform der Bühne. 
Wie entftanden und wodurch Franften bisher die meiften unfrer 
Theater? Durch die vorwiegend kapitaliſtiſche Beziehung zwi⸗ 
ſchen Grundſtücks- und Hausbeſitzer auf der einen und Theater: 
_ unternehmen auf der andern Eeite. Und es muß offen ausge— 

ſprochen werden: felbjt die Städte und Staaten haben, wo fie 
Theater aründeten oder unterhielten, die Berührung mit diefem 
fapitaliltifch-unternehmerifhen Charakter des modernen Thea 
ter8 nie ganz zu berleuanen vermodt. (Man denfe etiva an die 
beriichtiate Gründunasoefchichte des Prinzrenenten-Theaters!) 
Solanae aber Grundſtücke und Hypothekenzinſen in der Kunſt ein 
gewichtiges Wort mitzuſprechen haben, verbleibt auch der ver— 
Itaatlichten oder verſtadtlichten Bühne ein ſchlimmer „Erdenreft, 
zu traaen peinlich”. | 

Jedes auch noch fo Feine Fanitaliftiiche Audiment wird 
immer aufs neue ein Herd für die Korruption und Vergiftung 
der erniten Kunſt Durch materielle Neben-Intereſſen werden. 
Darum erwarte ich auch das wahre Heil nicht bon der bloßen 
Soztalifieruna, Die durch die Mebertraguna des Rififos nur nod) 
weit mehr als bisher die Laſten auf die Schultern der Schwachen 
twälzen würde, jondern einzia und allein von der aänzlichen Ent— 
fapitalifierung der fertöfen Bühne: Alle Theater durch das Volt 
— alle Theater für das Volk: das ift die einzige Reform, an 

deren Durchführung wirklich amtliche beteilinten Faktoren: 
Direktor, Darfteller, Autoren, Preſſe und Publikum wahrhaft 
intereffiert find oder fein follten! Eine einzige Gruppe vielleicht 
ausaenommen: die Hauseigentiimer — aber der mikt grade Herr 
Epftein wohl doch eine etwas gar zu große Bedeutung für das 
Kunſtleben der Zukunft bei. 

Wie ich mir diefe Neform denke? Nun, fehr einfach. Nach 
gutem alten griechiſchen Mufter: durch Beftenerung! Der Bürger 
entrichtet feinen Obolus nicht, wie bisher, an die Theaterfaffe, . 
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jondern von vorn herein an die Gemeinde- oder Staatskaſſe. Da— 
für ift ihm der Befuch der ernften Kunjtjtätten von Staat3 wegen 
unentgeltlich zu gewähren. Ich jage ausdrüdlich: der erniten. 
Denn diefe follen und müfjen vor allem dem evniedrigenden, 
ſchmachvollen, ausbeuterijchen, eilt, Können und Charakter un— 
terhöhlenden Tagesbetrieb entzogen werden. Zum Segen der 
Kunst: denn Kunſt will Rejpeft; Nefpeft aber ſetzt Diſtanz vor— 
aus, Diitanz, die nur entjteht, wenn man fi) nicht tagtäglich 
nach Luft und Laune für fünf Mark ebenfo leicht den ‚Kaufmann 
bon DBenedig‘ wie die ‚Szardasfüritin‘ erftehen kann. Zum Seile 
der Künſtler: denn fo unnötig, ja verbrecheriſch es ilt, daß ernite 
Bithnen täglich zu fpielen gezwungen find, fo überflüflig ift der 
Maſſenverſchleiß erniter oder ernſtſeinwollender Kunſt, mit der 
von den Verlegern gegenwärtig der Markt überſchwemmt wird. 

Askeſe und Ausleſe: ſo heißt auch hier der einzig mögliche 
Rückweg zur Geſundung der Kunſt. Solange aber der Zufunfts- 
ſtaat nicht für alle an der Schöpfung und Wiedergabe erniter 
Kunſt tätigen Menfchen (ud wieviele find e8 denn in Wahr- 
beit!) genug übrig hat, um fie von vorn herein aller wirtfchaft- 
lichen Sorgen und damit der erniedrigenden, Jinnlofen Tages— 
fron zu entheben, mit einem Wort: ſolange das ſeriöſe Theater 
nur an einen einzigen Endchen mit den Begriff „Geſchäft“ 
verknüpft bleibt — fo lange bleibt auch jede noch jo gut gemeinte 
Reform der Bühne eitel Stückwerk und Stümperei! 

Ein Wort noch, ein kurzes, zum Thema ‚Direktor‘. Im Zu: 
funftsitaat des Herren Epftein ift ihm fein leichtes Los beichieden. - 
Sobald er ſich „abgenützt“ hat (nach Herrn Epfteins Meinung: 
in wenigen Jahren), wird er jpartanifch rückſichtslos in den 
Taigeto geworfen und durch einen unverbraudten Nachfolger 
erjegt. Nicht Har geworden ift mir, ob dieſe Abnützungs-Theorie 
des Herrn Epftein ſich nur auf die armen Theaterdireltoren (die 
ſich übrigens viel langſamer „abnützen“ werden, fobald fie nic“! 
mehr Regiſſeure, Dramaturgen und Bankfdireltoren in einem zu 
jein brauchen), oder auch auf andre Berufsziweige, zum Beifpiel: 
auf ausgejchriebene  Schriftiteller erftredt. Wiederum ijf dem . 
TIheaterdireftor des Epſteinſchen Zufunftsjtaates noch immer das 
vecht ſtattliche Jahreseinkommen von — 60 000 Mark rejerbiert. 
Das ſcheint mir, halten zu Gnaden, mit dem Begriffe ‚Soziali- 
fierung‘ nicht ganz vereinbar. Ich denfe, „die Teile jollen von 
der Stärke ihrer Leiftungen abhängen”? Meine Phantaſie ver: 
mag fich leider keine Leiftung eines Theaterdireftors vorzuiftellen, 
er jei der herborragendfte Regiffeur und Dramaturg, die in einer 
gerecht reformierten Bühnenwelt mit 60 000 Mark nicht gewaltig 
überzahlt wäre; felbjt wenn er an 364 Abenden des Jahres die 
Wiederholungen der ‚Sulafchfanone‘ zu beauffichtigen hat. 

Das alles, verehrter Herr Epitein, ift eben immer nod) 
Fapitaliftifch gedacht im alten, fchleddten Sinne des Wortes! Alle, 
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die im Beruf des Theaterleiterd wirklich eine künſtleriſche und 
kulturelle Miffion — und weiter nichts — erblicken, aljo alle 
wahrhaft Berufenen, werden vollauf zufrieden jein, wenn ihnen 
das Jahreseinkommen etwa eines hohen Staatsbeamten ge— 
währleiſtet ift; dafür aber der Weg zur Pofition eines Theater- 
leiter8 künftig nicht mehr von den Beziehungen zum PBrafidtum 
des Deutjchen Bühnenvereins und dem Nachweis genügenden 
Kapitals, jondern einzig und allein vom Befähigungsnachtveis 
abhängen wird! Ä 





— C— 


Wiener Norisbud) von Alfred Polgar 
Ueber Wien hängt eine ſchwere Wolke. Schwefliches Licht zuckt 
in ihrem Grau, die Ränder ſind rotgeſäumt. 

Es endet, wie's enden mußte. 

Oder hatte irgendiver . geglaubt, der himmelhoch gehäufte 
Unflat des Krieges würde in ruhiger Arbeit wieder abgetragen 
und, mit Beobachtung hygieniſcher Vorfichten, in die Senfgrube 

des Vergeffens geſchüttet werden? 
Fäulnis und Zerſtörung liquidieren die große Zeit. 

Die luſtige Kriegslegende ging, daß die Millionen Hin— 
geſchlachteter höchſt zufrieden wären, als Dünger für eine beſſere 
Zulunft der Uebrigbleibenden faulen zu dürfen. 

Aber die Toten ſind nicht ſo gemütlich. Die Toten rächen ſich. 
| Sie freifen ein, fie belagern, fie fchneiden den Seelen die 
Ä Hoffnungszufuhr ab 
| Die Lebenden fühlen das Walten der Geiſtesfeme: ihr 
ſchuldbeladenes Herz friert bor Angſt und Grauen. Eng beieir - 
ander hoden fie, juthen Schuß in der Gemeinſamkeit ihrer 
Furcht, Triechen unter das wenig wetterdichte Schutzdach eines 
Fatalismus, den die Not improbijiert hat. 


Das will heißen: die wiener Kaffeehäuſer ſind voll wie nie— 
mals zuvor. Sie waren immer die Zentren des wiener Lebens, 
jetzt ſind ſie die Zentren der wiener Todesangſt. 

In Zeiten wie dieſen iſt die Ausdünſtung des Neben— 
menſchen ein nervenftärtendes Fluidum. In der Heihluft er— 
regten Geſchwätzes lindert ſich ein wenig das ſeeliſche Unbehagen; 
und wenn zwei oder mehrere miteinander ſchlottern, gibt das 
immerhin ein beruhigendes Geräuſch. 

Die Zeitungen ſind ſehr lebhaft. Von dem heftigen Licht 
der jähen neuen Freiheit entzündet, ſieht das donauwaſſerblaue 
Auge der öffentlichen Meinung jetzt ganz blutunterlaufen aus. 
Furchtbar iſt ſein Geblinzel. Die ſervilſten Miſtblätter, die vier— 
undeinviertel Jahre dem Hof und der Generalität hündiſch den 
Krieg apportiert haben, tummeln ſich jetzt republikaniſch. Die 
lumpigſten Kerle, die ihr redlich Pätzchen zu der rieſigen, er— 
Ntidenb über die Erde rollenden Kugel aus Blut und Dreck beige⸗ 
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tragen, ſchreien jeßt nach dem Gericht für Die Schuldtragenden 
am Kriege. 

Endlich darf die Kanaille Jene, von denen jie fanatlliert 
worden, en canaille behandeln! 


Auch die wiener Literaten ſind durch die Ereigniſſe ziemlich 
aus dem Gleichgewicht geraten. 

Ein paar von ihnen halfen Rote Garden organiſieren. 

Daß ſie es ernſt meinen, iſt kein Zweifel. Auch nicht, daß 
ſie bereit ſind, für die Sache zu ſterben. Die in ihren Nerven 
und Muskeln akkumulierten Kräfte guter Nahrung wollen ſich in 
einer Tat fiir die Niemals-Satten ausgeben. 

Neidiſche Ohnmacht-Menſchen jagen: es ijt eine Flucht vor 
dem dämmernden Bewußtſein Titerarifcher Impotenz, Die Die 
Schriftitelfer auf Barrikaden treibt; es iſt Angſt vor dem ‚Zeije- 
Nerden ihres Ichs und Namens, die fie in die Lautheit der 
Straße ftürzen läßt. 

"Das dürfte nicht ftimmen. Zweifelhaft jcheint aber, ob die 
im Irrgarten der Aktivität umhertaumelnden literariihden Kava— 
lieve von den Ideen des Zeitaefchehens hingeriffen find oder ' 
nur bon feinem Rhythmus. 

Nicht mitzubaffen, auch nicht mitzulieben: mitzuffandieren 
Bin id) da. 

Da war der Altenberg ein andrer! Indes die Welt ein- 
ftürzte, fchrieb er ruhig feine kleinen Dichtungen über ideale 
Hautereme, über Hotelitubenmädchen, Schlaf- und Abführmittel 

Redlicher Peter! Weiſer Peter! 


Allenthalben verſchwand nun aus dem Bild der Stadt das 
FL und K. u. k. Die Hoflieferanten verklebten mit ſchamvollem 
Papier ihre ſonſt in Goldlettern hinprunkende Würde. Und wie 
ins Herz geſchoſſen ſtürzten die bronzenen, hölzernen, gipſenen 
Doppeladler von Hausfaſſaden und Firmenſchildern pflaſter- 
wärts oder verſchwanden Hinter Tuchkapuzen. Welch ein Maſſen— 
ſterben unter dem königlichen Geflügel, das in Klauen die ge— 
kräuſelten Spruchbänder hält mit der Inſchrift: Indivisibiler ac 
insparabiliter. 

Heute gilt: Sar fein Bogel in der Hand ift noch immer 
beſſer als ein Doppeladler auf dem Dach. 


Als der Krieg losknatterte, Jelen im erſten Schreck die fran⸗ 
zöſiſchen Texte von den Geſchäftslokalen Wiens, die ‚maisons‘, 
die ‚modes et robes‘ und dergleichen. Dann ftand nirgends mehr: 
‚english spoken‘. €3 fam aud) der Tag, an dem die ita- 
lieniichen Geſchäfte ſich fchleuniaft in posados espagnolas ver- 
twandelten. Und fchlieglich aefhah ein großes Unſichtbarmachen 
der ‚american bars‘ und ‚american shoes‘. Die Etreifen und 
Sterne verkrochen ſich hinter graues Padpapier. 
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Sept wurde, als Schlußeffekt, alles Oeſterreichiſche ge- 
ſtrichen, abgetragen, überklebt. 
So ſind wir, per negationem, kosmopolitiſch geworden. 


In den erſten Tagen des neuen Deutſchoeſterreich gab es 
bekanntlich einen machligen Kokardenrummel. 

Muntere Knaben und Mädchen, des Scherzes froh, ver⸗ 
langten von Soldaten und Offizieren, daß ſie die Kokarde mit 
den laiſerlichen Initialen von der Kappe nähmen. 

Die Militärs taten ihnen den Gefallen. Auch bie hoben. 
Arch die höchſten. 

Um dies war mun gewiß das Vernünftigfte, was fie tun 
konnten. 

Aber wenn man ſich entſinnt, wie dieſe einſichtigen und kon— 
zilianten Generale hart und unnachgiebig darauf geachtet, daß 
die Andern die beſchworene bedingungsloſe „Treue bis in den 
Tod“ hielten zu Lande, zu Waſſer und in den Lüften, 
wie pflichtbewmußt und großzügig fie einfperren, hängen 
nud füjilieren ließen, two jene Treue ſchwanken wollte, wie fejt 
und miutig jie auf dem obligatoriihen Heroismus der Unter- 
arbenen bejtanden . . 

Es hat fein oeſteirichiſcher General den Heldentod auf der 
Riugſtraße erlitten. 

Sondern, als es hieß: Herunter mit der Kokarde! - - 

„da griff er exit nach der Kofarde 
und dann nad) feinem Kopf.” 


Nach der Kokarde, um fie herunterzunehmen, nach dem 
Kopf, um ihn oben zu behalten. 


Kirdorf von Alfons Goldſchmidt 


Am achten April 1917 iſt Emil Kirdorf ſiebzig Jahre alt geworden. 

Geheimer Rommerzienrat,. Generaldirektor der Gelſenkirchner Berg- 
werks-Aktiengeſellſchaft, Beherrſcher des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Rohlen- 
Tyndifats. Aufſichtsrats-Mitglied des Schaafhauſenſchen Bankvereins, 
der Disconto-Geſellſchaft, des Stahlwerkverbandes, der Deutſchen 
Waffen- und Munitionsfabriken, der Norddeutſchen Bank in Bamburg, 
der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Elektrizitätswerk A. G. und andrer Gefell- 
ſchaften. Ein Magnat, ein Induſtrie-Magnat kleiner Statur, aber großen 
Formats. 

Die Anfänge dieſes Mannes habe ich in Gelſenkirchen, meiner 
Geburtsftadt, gejehen Die berußte Dilla im Zleinen Hügelpart, nah 
einem Tümpel, auf dem die Töchter ſchon wie fürftinnen Schlittſchuh 
liefen. Die berußte Dilla neben den Schornfteinen, den Fördergerüften, 
der Schwarzen Arbeiterftraße. Rindorf: das war ſchon Damals die Kohlen- 
gewalt, die Eifengewalt, die Hoffnung der Schwerinduftrie. Mitten 
drin, im Berzen der Erde mit der roten Krufte und dem Tdywarzen In- 
halt, im Hewcaftle Deutfchlands ftand das Haus. Beute wohnt der 
Mann fern von den Förderkörben, den. Seilbahnen, den blafenden Koks— 
‚Öfen, den ſchwarzen Arbeiterftraßen. Er wohnt im ‚Streithof” bei Mül— 
heim an der Ruhr, im Walde, in Beſchaulichkeit, in Ozonduft, um— 
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geben von Blumen, Nadelholz und Stille. Banz zu Anfang war er 
Seidenjchwengel in Krefeld. Der Dater hatte eine Webrrei zu Miett- 
mann in Weftfalen, Mettmann in Weitfalen — das ift: Pumpernidel, 
Mettwurft, Schinken, Gaumenjpradhe, Banernderbheit, herbe Frömmig- 
keit. Zu Nlettmann in Weftfalen muß man Mittag gegefjen haben: 
bie Bohnen mit Sped; darüber gebt nichts. Alfo zu Mettmann in 
Weftfalen hatte Emil feine Zurzen Hoſen. Der Dater jdyidte ihn in 
das Stammgewerbe: in die -Tücherei. Uber er blieb nicht lange bei 
vVaters Fäden. Der Bruder Adolf, der jpäter den Aachener Hütten- 
verein Dirigierte, [prang in die zukunftsreiche Montan-Induſtrie, Emil 
Iprang nad. Emil wurde Direktor der Zeche ‚Holland‘ in Wattenfcheid. 
Rennt Ihr Wattenfcheid? Wattenfcheid liegt neben Gelſenkirchen. Waätten- 
ſcheid war in meiner (Jungenszeit ein verfrümelter Ort, halb Arbeiter- 
kolonie, halb Rleingefchäftsftäötdhen. Die Raudfahnen der Zechen 
flatterten bis Wattenſcheid. Auch in Wattenfcheiö habe ich dicke Bohnen 
mit Sped gegeffen. Ueberhaupt dieſes Weftfalen. Den ganzen Krieg 
hindurch habe ich mich Hingefehnt zu Sem Pumpernidel, den Biden 
Bohnen mit Sped, dem Bid gejchnittenen Schinken, dem Braubrot, den 
herrlichen Arbeitern, den fchwarzen Diamanten, den Förderkörben, ben 
Rofsöfen, den Schornfteinhainen, Sen berußten Käufern, Ben. Baumen- 
lauten, Ver herben GBemütlidykeit, der Braöheit. Und jest denke ic) an 
die Furdtbarkeiten, die Wetterfchläge in den Bergwerfen, die Streiks, 
den entſetzlichen Belagerumgszuftand, Die provoszierenden Bergherrn- 
droſchken, Die Schinderei der Bedudten in den Stollen, Die blau ge— 
ſprenkelten Elendsgefichter, die Maſſenhäuſer, die Jammergärtdyen der 
Arbeiterfamilien, die Menninge-Bungen, Die Roblen-Cungen, Das Auf- 
Ichluden der Miasmen ohne Erhauftoren. Es war eine furchtbare Zeit, 
eine Zeit aufleimender Sozialerkenntnis, eine Zeit beginnenden großen 
Mitleidens mit ben Armen. Den Armen, die, in Stuben gepferdt, 
Rartoffeln mit Salz und Brot mit etwas Fett aßen, deren Rinder bar- 
fuß liefen und für den Einfegnungstag mit Ramfdyware bejchummelt 
wurden. 

Das hat Emil Rindorf organifiert, Er war einer der Hauptbenutzer, 
der Hauptherren, ſchließlich der Oberherr dieſer Welt. Ein Mann großen 
Formats, großen Induſtrieformats, großen Örganijatorenformats, aber 
ohne Sozialherz. Ein Derbandsmann, ein Amüppelmann, ein Stirn- 


mann, ein Mann- mit folgerichtiger, gradliniger Rapitalsbrutalität. 


Den langen Möller, Sen ‚Preußenminifter, hat er jchön ftehen laſſen. 
Angefaucht hat er ihn und dann kurz Kehrt gemacht. Er hat immer 
angefauct, wenn ihm etwas nit in den Kram paßte, wenn etwas 
nicht in den Weſtfalenſchädel wollte. 1909 hat er die Mollusken des 
Banfa-Bundes angefaudt. Diefes Miſchmaſchs, diefer Rießerei, diefer 
kläglichen Heterogenität, dieſes —— Brückenverſuchs. Kirdorf 
iſt mein Feind, Rießer liebe ich nicht: aber was iſt dieſer Rießer gegen 
Rivdorf! Rießer liſpelt, Kirdorf faucht. Rießer iſt nationalliberal, 
Kindorf denkt nicht Daran, liberal zu fein. Kirdorf ift ein Eifentnüppel- 
mann, ein erfennbarer, ein faßbarer Feind, ein Feind mit herausge- 
ftellter front. Im Kriege nody hat er die Regierung zum Abrüden 
von den Anbeiterorganijationen aufgefordert. Er hat bie Katheder- 
Josie iiten verhöhnt, er hat immer feimen Induſtrie⸗ Imperialismus offen 
ekannt 

Rirdorfe dürfen nicht mehr fein. Kirdorfe müſſen kontrolliert wer- 
den, die Arbeiter müſſen fie kontrollieren, fie dürfen höchftens Beauf- 
tragte fein. Aber Kirdorfe haben nicht nublos gelebt. Sie haben die 
Gefahren des Großkapitals aufgezeigt. die Derrengefahren, fie haben 
96 


uns Sie Front gewiefen. Sie find nicht feige gewefen, fie haben zum 
Rampf berausgefordert. Yun haben fie den Kampf, in sem fie ‚unter- 
liogen werden. Auch Ser radifalfte Sozialift wird jedem Feinde danken. 
Denn Ser feind ermöglicht ja Sen Sozialismus. Er ermöglicht ihn, 
während Sie Durchruffcher, die Wirtfchaftsfophiften, Sie Sozialver- 
lögenen, die Jammergeftalten des Hell-Dunkels Sen Rampf ſcheuen. Sie 
find Se Befährlichern. 











Zivei Srichlagene von Kafpar Baufer 


tee ...? Nein. 
Aber Pöbelsbeute. 


Sie wastens. Wie felten ift das heute, 
Sie padten zu, und fie feßten ſich ein: 
jie wellten nicht nur Theorctifer fein. 


Er: ein Wirrfopf von mittleren Maßen, 

er fuchte Das Menſchenheil in den Straßen. 

Armer Berl: es liegt nicht Da. 

Er tat das Seine, wie er es fab. 

Er wollte Sie Unterdrüdten heben, 

er wollte für fie ein menſchliches Leben. 

Sie haben den Idealiſten betrogen, 

den Meergott verjchlangen die eigenen Wogen. 
Sie fnadten die Kaſſen, Ser Aufruhr tolle — 
Armer Berl, haft Su Das gewollt? 


Sie: der Mann von den zwei Beiden. 

Ein Leben voll Bat und Gefängnisleiden. 
Bobn und Spott umd ſchwarz-weiße Chikane 
und dennoch treu Ser Fahne, Der: ‚Fahne! 
Und immer wieser: Baft und Befängnis 
und Spiseljagd und Candratsbedrängnis. 
Und immer wieder: Gefängnis und haft — 
Sie hatte die ſtäukſte Manneskraft. 


Die Parze dis Rinnfteins zerjchnitt Die Fäden. 
Di liegen die Beiden am Botel Eden. 
Beftellte Arbeit? Die Bonrgeoifie? 

So tatkräftig war die gute doch nie. . 
Wehrlos wurden zwei Menschen erichlagen. 


Ind es Freifchen Geier die Totenklagen: 
Gott jei Dank! Dorbei ift Sie Hot! 
„Man ſchlug“, Ichreibt Einer, „die Balizierin tot!“ 
Wir atmen auf! Burra Bonrgeoifiel 
Jetzt ſpiele Dein Spielen ohne die! 
Nicht ohne! Man kann die Rörper zerfchneiden. 
Aber das Eine bleibt von den Beiden: 
Wie man fich jelber die Treue hält, 
wie man gegen eine feindliche Welt 
mit reinem Schilde ftreiten kann, 
das vergißt den Beiden Fein ehrlicher Mann! 
Wir find, weiß Bott, Peine Spartaciden. 
Ehre zwei Kämpfern! 

Sie ruhen in Frieden! 
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‚Antworten 


.  Naives Gemüt. Don den berliner Zeitungen ift Sie ruchloſeſte die 
Deutſche Zeitung, die wunverfrorenfte die Deutfche Tageszeitung, die 
ſchäbigſte die Täglidye Rundichau des völkifchen Ueberſchmocks Huſſong. 
Diefe Eigenschaften und alle fchlechten, die es etwa nod) fonft gibt, ver- 
eint der Berliner Loßalanzeiger mit einer gigantifhen Dummheit zu 
dem abſcheulichſten Beftant, der aus irgendeiner deutſchen Annoncen- 
plantage gen Bimmel fleigt, verpeftend alles. Schon Errungene. Heut 
mur die Probe von einem gelinden Gerüchlein. „Auf Eisners Deran- 
laffung ift frau Durieux zunädhft für vier Momate in der laufenden 
Spielzeit vom Ilationaltheater verpflichtet worden, was vom Publikum 
und der Kritik als eine recht ausgefallene Sache angejchen wird. Eisners 
eigenmächtige Einmifchung in die Theaterangelegenheiten wird. über- 
haupt als sehr mißlich empfunden.“ Frau Durieur ift eine Schau- 
jpielerin, wie in München, anßer der fiebzigjährigen Marie Lonrad- 
Ramlo ficherlich feine: eriftiert; und der münchner TCheaterfreund könnte 
Eisner höchftens den Dorwurf machen, daß die Abmachung nicht für 
zehn Monate gilt. Eisner felber iſt cin Theaterkritifer, ber fo turm- 
hody über dem Yliveau jeder Zeitungsleferfchaft fteht, daß man eigent- 
lich nicht begreift, wie die Münchner Poſt ihn jemals hat halten und 
durchſetzen können. Wenn ein fo prachtvoller Menſch und Meiſter meines, 
aber nicht allein meines Faches ſich in die Angelegenheiten des Staats- 
theaters mischt — wozu er als Minifterpräfiöent das Recht und die Pflicht 
hat — ſo werden diefe Fauberer und jchöner, und der Aerger der Pfufcher, 
Gſchaftlhuber und Schmutziane iſt begründet und groß genug, um 
jie ein Sprachrohr finden zu laſſen, das bis Berlin bläft. Solange 
Wilhelm. der Aweite, der nichts verftand, fi in alles mifchte, hat der 
Berliner Cofalanzeiger ehrfürdtig auf dem Bauche gelegen, teils außer- 
dem, teils weil der Oberſte Kriegsherr als ſolcher die Schwerinduſtrie 
beſchirmte, die das Blatt in der Zimmer-Straße aushält, Se es ſchon 
jest dafür bezahlt, daß es den Revanchekrieg propagiert. Kurt Eisner 
ift Pazifift, Tilla Durieur die Battin eines Pazififten, und für die in- 
fame Geſchäftsſtörung, die diefe Menfchengattung den Frifch-froben 
Rriegsgewinnlern der Dergangenheit und der Zukunft zufügt, ift das 
bißchen Anpöbelung in der Nachrichten-Ecke gradezu eine hriftliche Rache. 

Oberſt Buddecke. In diefer refpektlofen Zeit nimmt man ſich her- 
aus, fogar einen Oberft nicht mehr zu fiezen, gefchweige denn in der 
dritten Perfon anzureden. Ergo, wie mein verfloffener Theobald Tiger, 
jetzt Kaſpar Haufer wahrfcheinlidy fingen würde: Liegft du dem Schiff- 
lein gleidy im ftillen Bafen, indes. der Aufruhr durch die Lande tobt? 
Du preöigft immer noch vom deutfchen Siege, vom Militär als aller 
Tugend Wiege — wers gloobt! Aber da du fiherlidy Reine Derfe ver- 
ftehft, jo muß ih Sir auf lofelanzeigerifch jagen: Wir wollen Sich und 
deinesgleichen nicht mehr. Nie, niemals mehr! Zwei Monate nad) der 
Revolution wagft du von dir zu geben: „Wir find aud heute noch feſt 
davon überzeugt, daß uns bitter unrecht geſchehen iſt und dauernd ge— 
ſchieht . .. Wir hatten Beine Eroberungsabfidten ... Moraliſch 
haben wir dieſen Rrieg gewonnen.” Iſt das die Möglichkeit! Dein 
Ariegspreffeamt iſt dahin — fo folge ihm nad! Vorüber iſt, Oberft, 
die ſchöne Aera, wo man, reflamiert, abfommandiert und dekoriert, den 
unermeßlic; vertrauensfeligen Deutfchen die Hude voll lügen Eonnte. 
Aber du willft durchaus nicht, daß diefe Aera vorüber ſei. Du ſteckſt 
den Ropf in den Sand. Da beginnft fchon wieder, wenn auch noch zug- 
haft, Sie Melodie zu pfeifen, daß die Andern vielleicht bald unterein- 
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ander zerfallen werden, umd daß womöglid) am Ende... Für diefes 
dein optimiftifches Dielleiht haben Millionen Deutfche in den Tod gehen 
müffen, für diefes Dieiteicht haben fie gehungert, gefroren, geblutet und . 
find elendiglid, ertrunten. Du fprichft vom Ausland. Was weißt du 
rom Misiand? Was in jenen famofen Auszügen aus Ser Auslands- 
reife Stand, Sie teilweife nicht einmal ſchwindelten, fondern einfad jede 
wehre Mitteilung lautlos unter den Tifc fallen ließen. Glaubt du 
noch immer, Sie Revolution fei nur eine Aenderung, wie eure Aende- _ 
rungen alle waren: andre Etiketts auf die alten Flafchen? Höre, Oberft: 
Es wind in furchtbar fchmerzhaften Rrämpfen eine neue Epoche, und 
int Diefer, für dieſe iſt deinesgleichen nidyt zu gebrauchen. Iſt Keiner 
zu. gebrauchen, der enMärt: „Der Krieg ift nit aus Der Welt zu 
ſchaffen!“, und der das erflären muß, weil er ohne Krieg feine Eriftenz- 
berechtigung mehr hat. Aber es gibt für Mlenfchen überhaupt nur eine 
Aufgabe, einen Dafeinszwed, einem Lebensinhalt: den Krieg aus ber 
Welt zu Schaffen. Wie blähft Su Sich auf? „Die Welt hat vor uns 
gezittert!® Aber erftens hat fie fi das bald abgewöhnt und hat ge- 
ladyt über uns, weil fie enheblicy beffer als wir das Ralfül im Ropf 
hatte; und zweitens: Die Periode, da ein Volk vor dem Nachbarvolk oder 
gar die Welt vor einem Volk zitterte, wird nächftens derſelben Der- 
gangenheit. angehören, der Ihr heute Schon angehört. Wir wollen nie ' 
mehr was von euch wiffen. Fahrt alle miteinander zur Hölle, die eud) 
ſchmoren möge, daß euch die Luft vergeht, fie uns je wieder auf Erden 
zu bereiten. | 
Sans D. Sie Senden mir zur Kenntnisnahme Sen ‚Beiftigen Ar- 
beiter‘, eine ‚Zeitfchrift mit Bildſchmuck für die akademiſche Welt‘, Erfter 
Sat des Programms: „In den Rahmen der Zeitfchrift fällt: Eintreten 
für den Gedanken der Sentfchen Einheit unter Zurückſetzung jeder Partei- 
politik.“ Wenn id) Schon höre: parteiles. Und ridytig! auf Seite Zwei 
wird aus einer Zentrumszeitung zitiert: „Die Fatholifchen Nheinländer 
wenden ſich ab von Berlin, fie revidieren ihre prenßifchen Gefühle, und 
fie tun redyt Saran. ber haben wir Senn ein fo großes Intereſſe 
Saran, von berliner Bolfcyewiften, Juden und likörduftenden Kultus— 
miniftern regiert zu werden? Können wir nidyt die fogenannte Reidhs- 
hauptftadt fi als Judenrepublik ‚Eonfolidieren‘ laſſen — was ift uns 
Berlin?” Das wird mit Wonne und tendenziös zitiert, aber beileibe 
nicht mit Ser Tendenz, Parteipolitit zu treiben, i Bott bewahre. Diefes 
Blatt haben Profefforen in Sie Welt oder wenigftens in die akademische 
Melt von oftpreufifch Rönigsberg gejett. Profelforen haben. allen Grund, 
jest au Schweigen. Sie haben fid mit ihren felfenfeften und jeweils 
der Fakultät angepaßten Gutachten Für ben preußifchen Militarismus 
jo elend blamiert, daß Fein Scnfender Deutfdyer ihnen fürderhin noch 
ein Wörtchen glaubt, das ſich mit andern Dingen als ihrem Fache befaßt. 
Wilhelm Ehlers. Sie beſchweren ſich in einer Ausführlichkeit, der 
meine Raumverhältniffe nicht gewadjfen find, über den heillofen. Zuftand 
des Theaters von Bromberg und behaupten, daß irgendetwas gefchehen 
müffe, Selbftverftändlih muß irgendetwas gefchehen, in Bromberg, in 
Breslau, in Berlin. Und was? Das Theater muß von der Beherr- 
chung durch den Bürger befreit werden. Dabei ift mir „Bürger“ nidjt 
etwa eine wirtfchaftlihe Erfcheinung, fondern diejenige Battung Menſch, 
der Deutſchland den Hauptteil feines Elends verdankt: diejenige Gat— 
tung Menſch, die dreißig Jahre vor Wilhelm dem Zweiten henum- . 
gefrochen ift, um Titel und Orden zu erhaſchen; Sie Fritiflos in 
diefen herrlihen Arieg getaumelt ift, in dieſem herrlicdyen Kriege ge- 
taumelt hat; die aud) jest an nichts andres denkt als daran, wie man - 
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die Pinke rette. Habt Ihr etwa ?ein Mittei gegen die jo verjtandenen 
Bürger? Bopkottiert ihre Bauflerbuden! Setzt fadwerftändige und 
faubere Menfhen zu Kunſtrichtern ein! Schafft Ibnen Preſſe-Organe, 
die den Mut ihrer Meinung haben! Helft! Arbeitet! Derjagt die 
Ichwarz-weiß-rote Zipfelmüge des Bürgers aus den Muſenhccinen, wo 
er den Brazien doch nur unter die Röde gudt, die jein Schamgefühl ver— 
langt bat. Padt ihn entjchloffen an, diefen Bürger! Tut hrs nicht, 
jo werdet hr niemals feine bezahlten Kreaturen los: Theaterdireftoren, 
wie Sie fie befchreiben, Rrititer, wie ich fie oftmals befchrieben habe, 
und alles, was leider drum und dran hängt. 

K. 5 Sie fihreiben mir: „Sachlich unrichtig und politiſch wie 
national höchſt gefährlich ift es, wenn Beorg Metler in Nummer 2 die 
ganze Kriegsſchuld rejtlos dem alten Deutſchland aufbürdet, Verſenken 
Sie fi) doch nur einmal in den Suchomlinow-Prozeß!" Die „ganze“ 
Kriegsſchuld und „reitlos": das scheint mir aus dem Auffas nicht 
zwingend heworzugehn. Metzler redet mit Außeritem Nachdruck von 
Deutſchlands Schuld: aber wenn Sie ihn fragen, ob er denn alle übrigen 
Staaten völlig freifpricht, fo wird er wahrſcheinlich verneinen. Ihrem 
Brief entnehme ich wieder, wie nötig es ift, daß wir endlich umlernen. 
„Politifch wie national höchſt gefährlih" ift nur dies Eine: nicht die 
Wahrheit zu jagen. Soweit alfo Deutſchland am Kriege Schuld hat, 
ift es geboten, Das einzugeftehn, ganz gleichgültig, ob es uns fchadet 
oder nicht. In einem höhern Sinne und auf längere gefcichtliche Zeit— 
räume angefehen, wird es uns nützen. Sie behaupten ja aber freilich, 
daß Meblers Ffeitftellumgen „ſachlich unrichtig“ find, und raten mir, 
mich in ben Suhomlinow-Prozeß zu verſenken. Darauf fönnte ich Sie 
erfuchen, fich in Die gefamte Schweizerische und amerifanifche Kriegs- 
ſchuld-Literatur zu verjenfen. Ich frage ftatt dejfen: Haben Sie über. den 
Suhemlinow-Prozeß was andres gelefen als Das Zeng, Das auf Diktat 
feiler Söldner des alten Spitems zufammengelogen worden if? Der 
Suhomlinow-Prozeß ergab mit unanfechtbarer Rlarheit nicht nur, daß 
der Zar den Krieg nie gewollt, ihn immer verabſcheut und mit Flehent- 
lichen Bebärben ‚bei Wilhelm abzuwenden verſucht bat, ſondern ſogar, 
daß er gegen eine Mobilmachung gewefen ift. Die einmal befohlene zu 
widerrufen, haben Kriegsminifter und Beneralftabschef ihn gehindert, Sie 
als militärsfche Techniker hierzu berufen waren. Mobilmadung ift eine 
Art von Derfiherung. Dieſe Dorficdtsmaßregel wurde von Deutfchland 
ohne Not mit Ultimatum und Kriegserflärung beantwortet. Alſo: aud) 
Ser Schwindel, der mit dem Sudomlinow-Prozeß getrieben wird, hält 
feiner ernſthaften Prüfung ftand; grade Siefer Schwindel charakteriſiert 
das alte Regime, Um erfahren zu haben, was dieſes Regime an Ffäl- 
ſchungen und Verſchleierungen ungeftraft Teiften durfte, Dazu braudt man 
garnicht, wie ich, eine aufrichtige Wochenschrift zu machen — es genügt 
ein ‚einziger Bid in Rurt Mühſams verdienftliche Brofchüre ‚Wie wir 
belogen wurden‘, Im übrigen bin ich immer bereit, mein Unredt 
zu bekennen, fobald ich überzeugt worden bin, und Georg Mesler ift 
nicht mimder bereit. Ueberzeugen Sie uns! 
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9. November und 19. Januar Fupwis Juriſch 


Durq das Sprachrohr des freieſten aller Wahlſyſtene hat ſich 
das deutſche Volk am neunzehnten Januar zu der Umwäl⸗ 
zung des neunten November vernehmen laſſen. Wer es aller— 
dings durch die Revolution wie durch einen Zauberſtab verwan— 
delt glaubte, ſieht ſich getäuſcht; ſo oder ſo ähnlich wäre, das Ver— 
hältniswahlrecht vorausgeſetzt, das Ergebnis wahrſcheinlich auch 
geweſen, wenn ſich nie ein neunter November mit Frakturſchrift 
den Tafeln der Weltgeſchichte eingeprägt hätte. Aber für die 
Revolution hat ſich das deutſche Volk durch die Wahlen mit er— 
freulicher Entjchiedenheit erklärt; die Unabhängigen, die die 
Revolution gemacht haben, jomeit Nevolutionen überhaupt. ge 
macht werden fünnen, die Mehrheitsiozialiiten, die fie mitge- 
macht, und die Demokraten, die fie vom erften Augenblid an 
begrüßt haben, laffen mit der Gefamtheit ihrer Stimmen und 
Site die andern, verſchämt oder unverichämt revolutionzfeind- 
lichen, Barteten weit hinter fih. Durch den Wahlausgang hat 
die Revolution exit die Weihe erhalten, deren fie fir den Spieß— 
bürger nun einmal bedarf; fie tft „geſetzlich“, ift „legitim“ und 
{it fogar, da Volkes Wille als Gottes Wille angeſprochen wird, 
„gottgegeben”. 

Aber ijt die Mehrheit für die Nebolution da: die Mehrheit 
fiir den Sozialismus fehlt. Denn da der berliner Handlungs- 





gehilfe, der die demofratifche Lifte erfor, vorläufig noch ebenfo | 


ein Gegner der Vergejellichaftung der Produftionsmittel ift ie 
der oftelbilche Großgrundbefißer, der deutichnational ftimmte, oder 
der oberbahrijche Baıter, der — immer mal wieder — Zentrum 
wählte, fo hat der Sozialismus die Schlacht verloren, wenn der 
Sab, daß diefer Wahlfampf die Mare Entfcheidung zwiſchen zwei 
ındereinbaren MWeltanfchanungen: Hie Kapitalismus! Hie 
Sozialismus! bedeutete, worttwärtlich zu nehmen ift. Was alfo 
tun? Auflöſen und von dem fchlecht unterrichteten Volk an das 
beſſer zu unterrichtende Volk appellieren? Auflöfen und auf der 
Grundlage des dann erft auszubauenden Räteſyſtems iveiter ar- 
beiten? Noch einmal Demokratie oder jebt Diktatur? In jenem 
Falle folgen diefelben Wählermaffen der Werbetronmel der- 
felben Parteien in faum veränderter Stärke, höchftens, daß die 
Zoztaldemofratie inziwifchen durch einen neuen Spartacusputich 
Haare läßt und Stimmen einbüßt und die ſozialiſtiſche Mehrheit 
in noch weitere Fernen rüdt; in diefem Falle beraubt ſich Deutfch- 
land der Verhandlungsfähigkeit nit den Gegnern, denn ob die 
. Abneigung der Entente gegen die U.- und S.-Räte den fran- 
zöſiſchen und englifchen Generalen erft von dienftiwilligen Helfers- 
helfern der deutſchen Reaktion eingeblafen iſt oder nicht: einer 
bolſchewiſtiſchen deutſchen Republik zeigen die fiegreichen Weft- 
mächte ganz gewiß die falte Schulter. Lebensmittelnot, Nobftoff- 
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mangel und Arbeitslofigfett aber verbieten ung den Luxus, um 
Berfaffungsfragen willen die Friedensfrage in den Rauchfana 
zu bangen. Es ſchmeckt bitter, aber es ift nun einmal fo, daß 
wir uns wegen der Tapetenfarbe unſres Zimmers nicht den 
Schädel einichlagen dürfen, jolange ein Fremder in diefem Zim— 
mer Herr iſt und gar die Füße auf unfern Tijch- legt. 

Nur zager Kleinmut aber freht in jeder Nationalverfanunt- 
fung mit nichtfozialifttfcher Mehrheit von vorn herein den Toten- 
gräber der Revolution. Wenn ſich Mehrbeitsiozialiften und Un- 
abhängige zufammenfchliegen — und das iſt bedingungslos dic 
Borausfegung jeder fruchtbaren Zukunftsarbeit! —, fo hat die 
neue, nein! die alte ſozialdemokratiſche Partei, die von einft, in 
diefer Konftituante nicht ganz, doch fait die Mehrheit. Zehn 
oder zwanzig Sige weniger als die abſolute Majorität aber be- 
deuten moralifch weit mehr als das nur Zahlenmäßige von jo- 
undjoviel Dutzend Mandaten. Dazu hat die Sozialdenwfratie 
ale die Partei der Revolution und der eriten republikaniſchen 
Regierung eine bejondere Schwerkraft, und fie braucht nur zu 
vollen, um in die etwas aeflidten Segel der Demokratie fo viel 
Sturm zu blafen, daß das Schiff der Verfaſſung, alle reaftio- 
nären Klippen meidend, mit voten ftatt mit ſchwarzrotgoldnem 
Wimpel in. den Hafen einlauft. Wollen allerdings muß fie, 
vebofittionarer Wille gehört dazu, unbeugſamer, zielklarer, ſtahl— 
harter Wille, nur ein Zehntel der dämoniſch wollenden Kraft, die 
im Hirn eines Karl Liebknecht und einer Roſa Luxeniburg 
lebendig war. Ä 0 

Nicht aber der Wille, der nach Weimar führt! Die Wahl 
dDiefes Tagungsortes wurde nicht durch das Kursbuch und nicht 
durch die Furcht vor Spartacus entichieden, bewahre, fondern fol 
ein weithin fichtbares Flammenzeichen jein. Erſt die Entiwid- 
hung Deutfchlands von Weimar nad) Potsdanı, von der Mufen- 
republik zum Ererzterplad, jeßt die Ritefentwidlung von Pots— 
dam nach Weimar, vom Idol des Amperialismus zum Ideal 
der Humanität. Aber einmal werden die Koch, Clemenceau und 
Lloyd George ob ſolch billiger Sinnbildlichkeit nicht um "einen 
Deut weichherziger und entgegenfomntender, als fie ſchon find, 
zum zweiten läßt fich das Rad der Entwidlung nur vorwärts, 
nicht rückwärts drehen, und zum dritten hat Weimar doch einen 
verzweifelt muffigen Beigejchmad. Wohl war es Sib der 
Mufenrepublif, Geiftesichmiede unfver Haffifchen Literatur und 
abſeits aller jchon damals beliebten Gamaſchenknöpfigkeit Frei- 
itatt feiner Gefittung, aber auch, großes Dorf, in deſſen Straßen 
das Gras wuchs und die Gänſe fchrratterten, ein Pfuhl des Hof- 
Matfches und Geheintbderatdiinfels, ein troftlofes Neft der Klein- 
metfterei und Spießbürgerei,. ein Athen aus der Ferne und ein 
Abdera aus der Nähe betrachtet; felbit einem Schiller hing bis— 
weilen der weimarer Zopf hinten, und Goethes Entwidlung 
läßt das Bedauern nicht zur Ruhe fommen, daß er nicht in einer 
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Stadt mit hohem hiftorifchen Wellengang wuchs und wurzelte, 
ſondern eben in Weimar. Und in dieſer Idylle der Enge, Be— 
grenztheit und Betulichkeit, in dieſer konterrevolutionärſten, 
weil philiſtröſeſten aller deutſchen Städte mit ihren dreißig— 
tauſend braven Bürgern ſoll, ohne Fühlung mit der gärenden 
Maſſenſtimmung in den Rieſenſtädten, das Revolutionsparla⸗ 
ment den Riß von Deutſchlands Zukunft entwerfen! Und es iſt 
doch wirklich ein Chor von phrygiſchen, nicht von Bipfelmützen, 
der dieſer Nationalverſammlung nottäte. 

Oder hätte der Nationalkonvent von 1793 in einem ver 
ſchlafenen, jtillen Flecken weit hinten in der Provinz gleich Ge- 
waltiges geleiftet wie auf dem. kochenden Bulfan von Paris 





Waffenſtillſtand und Friede von Perearinus 


| Rotterdam, 19. Januar 1919 
er die Stimmung im Auslande it der Deutjche, jeitdem 
sb die Tageszeitungen nur den Nteuigfeiten der innern Bolitif 

Raum geben, fehr Ichlecht unterrichtet. Wäre er beffer unter— 
richtet, jo würde er die außenpolitifche Lage des Reichs weit 
weniger hoffnungslos beurteilen. Es würde vielmehr eine öffent- 
lie Meinung entitehen, die auch auf die Regierunggleiter: zwin-⸗ 
gend einwirken und diefe zu einem andern Verhalten gegen das 
Ausland veranlafien könnte. Das Auftveten der deutichen . 
Waffenftillitandsfonumiffion tft unbegreiffih! Statt daß fie aufs 
hört, mit Gegnern zu verhandeln, die inmter neue Bedingungen 
itellen, wird es vont offiziellen Preffe-Apparat ala wer iveiß was 
für ein deuticher Erfolg auspofaunt, wenn Herr Erzberger ein- 
nal eine Lippe riskiert und die und die Stundungen in der Ab- 
lteferung von Lokomotiven und Ackerbaumaſchinen „durchſetzt“. 
Wiirden die deutfchen Unterhandler heute die Weiterführung der 
Verhandlungen ablehnen, wozu fie moraliſch das volle Recht 
hätten, ſo würden ja nicht die Deutichen, fondern nur General 
Foch in die ärgſte Verlegenheit gejegt werden. Aber die Deut- 
chen, unbelehrt von ihren zahllofen sehlern, Iaffen die deutjche 
Republif von Berjönlichkeiten des alten Syitems vertreten und 
würdelos an. die Entente verhandeln. Längſt hätte die unter 
dem Prinzen Max von Baden ausgewählte und abgejandte Kom- 
milfion von einem Ausſchuß vein revolutionären Charafters ab- 
gelöſt werden müſſen. 

Von einer weitern Beſetzung Deutſchlands, angenommen, 
ſie fände ſtatt, haben die Deutſchen heute verhältnismäßig weniger 
zu fürchten als von der Fortführung dieſer Verhandlungen, bei 
deren Abſchluß Deutſchland das fürchterlichſte „Friedensprotokoll“ 
der Welt in Paris unterzeichnen ſoll. Dieſes Friedensprotokoll, 
dem die Deutſchen entgegengeführt werden, bedeutet die Vernich— 
tung; während ein Einmarſch der Entente bis nach, Berlin hin— 
ein dieſe Vernichtung keineswegs mit ſich bringen würde. Denn 
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. im voraus: Schlechter als jegt forınen die Ernährungs-, Verkehrs— 
und Lebensverhältniſſe Deutjchlands unter feindlicher Offupation 
gar nicht werden. Andrerfeits müßte die Entente . eine folche 
Okkupation jahrelang unterhalten, was fie gewiß nicht unter- 
nehmen wird, denn welche Macht könnte ſich getrauen, ihre 
Urmee auf längere Zeit der Berührung mit Rebolutionären und 
allen deutfchen Bevoͤlkerungsſchichten auszuſetzen? Die Entente 
fürchtet Deutſchland viel mehr, als Deutſchland in ſeiner Nieder— 
lage ſie noch zu fürchten braucht! Aber nirgendwo bemerkt man, 
daß dieſe Furcht der Ententeſtaaten vor den Deutſchen zu 
Deutichlands Gunjten ausgewertet wiirde. 

Die im Auslande leben, die willen, daß die revolutionär— 
jezialijtifche dee mit Mafchinengeivehren und Gewaltverfügun— 
gen nicht zu vertveiben tft, und daß lie in europäiſchen Staaten— 
körper bisher nur ihre alferexften Auswirkungen gezeitigt hat. 
Bon einer Weberleitung der Revolution in bürgerlide Ord- 
‚nung und Ruhe wird nicht dag deutſche Volk, fondern die Entente 
den Vorteil haben. Fiir die Entente bejovgt die Nationalver- 
jammlung unwiſſentlich die Geſchäfte; es jei denn, worauf kaum 
zu hoffen iſt, Die NRationalderſammlung tue ſich als ein echt 
evolutionärer Konvent auf, der nach innen wie nach außen vor 
allem auf die Lebendigerhaltung der revolutionären Kraftäuße- 
rungen Bedacht nähnte. Sofern dies: die Wachhaltung des revo— 
futionären Feuers in Deutfchland gelingt, wird die Ausficht auf 
- einen günftigen Friedensſchluß von Tag zu Tag wachlen. 

Die Revolution wird Europa nicht eher wieder verlaffen, 
als bis fie auch die Ententeländer ergriffen und die Geſellſchafts— 
ſchichtung innerhalb der Einzelſtaaten ſowie das Verhältnis der 
Staaten zu einander von Grund auf reformiert haben wird. 
Eher von der Möglichkeit eines Vöolkerbundes zu träumen oder 
gar feine Errichtung zu verfuchen, iſt Eindfiche Narretei. Warum 
alfo der Enterite mit aller biedern Herzenseinfalt behilflich fein 
rollen für einen Friedensſchluß, der niemals endgültig fein kann, 
fondern unter allen Umständen genau fo von der Entwicklung 
‚über den Haufen geivorfen werden wird tie Der Traktat von 
Breit-Litomst? 

In Belgien, in Franfreih, in Südamerika, in Holland und 
auf den indiſchen Kolontialinjeln Hollands kniftert und kracht es. 
Der Eingeweihte weiß, daß der Umſturz in dieſen Ländern ſich 
erſt noch eine Weile in Soldatenunruhen und in Lohnſtreiks 
kundgeben wird, die einzeln je und je niedergeſchlagen werden 
können, daß aber dieſe die Vorläufer bilden für bald erfolgende 
Sefamterhebungen wider den Imperialismus der Negierenden 
und den Kapitalismus der Befigenden. Siegreiche Völker, heikt 
e3 bis zum Meberdruß, jeien gefeit gegen die Revolution. Als 
ob in der Niederlage an und für fich der Anftoß zu der gegen- 
wärtigen Revolution läge! Als ob Beltegtheit, Hungerleiden, 
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Störungen in Handel und Wandel die Revolution in Rußland 
und Deutichland zu Wege gebracht hätten! Nur eine Beichleuni- 
gung ihres Ausbruch wurde dadurch erzielt. „Empfangen“ 
wurde die Revolution lange Zeit vor dem Kriege; der Krieg 
al$ ganzes war für fie das Mittel, endlich geboren zu werden; 
die Revolution wird nachträglich als der Sinn und die Abficht 
des Weltkrieges fichtbar. 

Wehmütig ftimmt es, zu fehen, wie die Beiftigen im jteg- 
reichen Frankreich unter der Führung von Henri Barbufje den 
Einn der Revolution richtig erfennen und für einen Frieden 
ohne Gebiet3abtretung und ohne Entihädigung den Kampf be- 
ginnen, während die Deutichen fieberhaft der Entente alle Mög— 
lichfeiten Schaffen, ſich an Deutjchland zu bereichern und Deutich- 
land bis aufs Hemd auszuplündern. Das deutiche Ordnungs— 
verlangen ift unendlich veaftionar! Die deutſche Außenpolitik 
arbeitet den eigenen und den europäilchen Zukunftsintereſſen 
ſtracks entgegen! 


Alt mon — 


Da die Kämpfer diefer eben befiegten ziveiten Revolution 
(diejer Revolution, die — entgegen der bürgerlichen Brefje 
— feine bloße Spartacus- Angelegenheit mar; die — entgegen 
der bürgerlichen Preſſe — ebenjojehr wie die.vom neunten No— 
vember eine legale Revolution zum Sturz einer mißliebigen Re— 
gterung war) wirflid Räuber Tid Plünderer? Wo Leichen . 
fallen, Sammeln ſich die Geier, und wo es dunkel wird, die Tiebe. 
Was hat das mit Liebknecht und mit Scheidenann zu. tun? Das 
ganze Geſchrei der bürgerlichen Preſſe wird dadurd) widerlegt, 
daß im Acht-Uhr-Abendblatt Stadtrat Moſſe, gewiß fein Sparta- 
cide, Durch einen Interviewer erilären ließ, Die rauberischen 
Veberfälle der ‚Spartacus-Woche‘ erklärten fich als gewöhnliche 
Einbrüche, und es ſei keineswegs ohne meiteres ein Zuſammen— 
bang zwifchen ihnen und der Aufitandsbewegung zu erkennen. 
Dies iſt, um der Serechtigfeit willen, unter allen Umjtänden für 
Spartacus geltend zu machen, dejjen Methoden aufs jhärffte zu 
mißbilligen fein mögen. Außerdem: im einer der lebten Nächte 
erzählte mir in einer Bar der Motzſtraße der jehr vergnügte 
Unteroffizier K. ein Banzerwagenführer des Corps Lüttwitz, daß 
er ſich in der ‚Spartacus-Woche‘ mit achtzigtaufend Mark „ge: 
fund gemacht“ habe. Wenn eine gegentevolutionäre Heße immer 
wieder „Plünderer” gegen Revolutionäre. jchreit, die mißhandelt 
für ihre Rache zu jterben wußten: was jagt fte zu diefen Hütern 
der Ordnung? * 


Nach der zweiten Revolution kam — wohl als Intermezzo 

— die Nationalverſammlung, ſo ſorgfältig gewählt und vorbe— 
reitet und ſo gleichgültig aufgenommen, wie ſie es verdient. Alle 
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die Belannten, die man nicht wiederzufehn wünſchte, find er— 
ichtenen, mehr oder weniger friſch gebügelt. Ihr repräfentativer 
Name wird Friedrih Naumann fein — jener Naumann, der 
zum Wohlgefallen fritherer Reichskanzler rühmte, wie im alten 
Preußen die Freiheit gediehn jei. Es find alſo befiere Ausſichten 
für den Liberalismus, der ſich jetzt Demokratie ſchreibt, in der 
Konſtituante als für die Freiheit; und das preußiſche Herz ſchlägt 
hoffnungsvoll. Zumal aus Süddeutichland jener Herr Haas 
erſcheinen wird, der, als liberaler Leutnant mit den Angelegen- 
heiten der Kuden i in Polen beauftragt, ihnen zunächſt ein Klaſſen— 
wahlrecht gab. 
* 

In Uebereinſtimmung mit den Regierungsſozialiſten ver— 
leumdet die bürgerliche Preſſe den Ruf der Radikalen nach Eini— 
gung; dieſelbe Preſſe, die ehemals die Schweinerei des Burg— 
friedens mitgemacht, geduldet und geprieſen hat. Dieſer elemen— 
tare Ruf der Maſſenklugheit wird als das tückiſche Werk be— 
drohter Führer (womit, darauf ſei hingewieſen, nicht etwa die 
Leute der „ſozialiſtiſchen“ Regierung gemeint find!) ausgegeben; 
als ob nicht jelbft dann der reine Inſtinkt des Volkes ihn neu 
und rein übernehmen fünnte — wenn e3 wahr wäre. Aber es 
it nicht wahr. Freilich könnte Dem Bürgertum nichts Schlim- 
meres gejchehn als die Einigung der vebolutionären Front. 

* 


| Vier Jahre Krieg haben Deutſchland nicht vom militäri- 
ſchen Knechtsgeiſt befreit. Der Nationalverband deutſcher Offi— 
ziere „konnte mitteilen”, daß die Parteien des „ſchwarz-weiß— 
roten Einheitsblocks“ (der die ſehr neuen „Volksparteien“ um— 
faßt) ſeine Forderungen anerkannt hat: Wiederherſtellung der 
vollen dienſtlichen Befehlsgewalt, Auflöſung der Soldatenräte und— 
ſoweiter — kurz: die Retablierung des Militarismus. Der 
Deutſche Offizier-Bund betont, daß die Rangabzeichen nicht eine 
militariſtiſche Aeußerlichkeit, ſondern die Grundlage der Mannes- 
zucht ſind — als ob nicht dieſe „Manneszucht“ ein Euphemismus 
für Unterdrückung und Entmenſchung war und iſt, und als ob die 
wahre „Manneszucht“, das heißt: freie Selbſtzucht, die nicht 
ſelbſt eine militariſtiſche Aeußerlichkeit iſtt, grade der Rangab— 
zeichen bedürfte! Er betont, daß gewählte Führer mit ihrer 
Truppe nichts leiſten können: Führer alſo, die wirklich eine Folg— 
ſchaft haben, die des Vertrauens ihrer Leute ſicher ſind. Die 
Aufrufe der Freiwilligenregimenter (die ſich an alle bürgerlichen 
Kategorien richten und Arbeiter auslaſſen) verlangen (oder ver— 
Iprechen) jtrifte Unterordnung und Eintritt in wohldilziplinierte 
Verbände. Und der Erlaß des Kriegsminiſteriums über Die 
Kommandogewalt — beftätigt das alles. Die Funktion der Sol- 
datenräte, von einer gewiljen Erweiterung des Schon den frühern 
Küchentommiffionen offnen Aufgabenkreiſes abgeſehn, iſt — 
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man höre: die Ueberwachung der Führer in der Richtung, daß 

ſie ihre Dienftgewalt nicht zu Handlungen gegen die bejtehende 
Negierung mißbrauden. So antisfonterrevolutionar das klin— 
gen joll: es ijt nicht einmal rebolutionär, zumal heute nicht. 
Und die Grußpflicht ift dahin geregelt, daß fie zmeifeitig ift — 
wie ftes, de jure, ımmer war. Iſt auch die Erziwingbarfeit des 
Grußes zmweijeitig? Wozu überhaupt den Gruß eines Fremden, 
eines Abzeichens, einer Uniform — Statt eines Menjchen? Kein 
Wunder, daß es im Degleiterlaß des Kriegsminiſters heißt: 

„Während fich das. deutſche Heer . . . erfolgreich wehrte, ver- 
ihärften fih unter dem Drud der Kriegslaften in der Heimat 
die innern Spannungen und führten zu einem großen Bruch) mit 
den alten Staatseinrihtungen.” Das ift eine milde Wieder- 
bolung der Xegende von der Heimat, die der Front in den Rüden 
fiel, und es erzählt ſie — der republifaniiche Kriegsminiſter! 
Wenn aber auch bon Diejer „jozialijtiichen” Regierung nichts 
mehr .ütberrafcht: wie iſt e8 möglich, daß Leute, die vier Jahre 
Soldaten waren, nicht für die Aufhebung der Kommandogewalt 
eintreten? 


politiker und Publiziſten von Johannes Fifhart 
XLVIII. 
Ulrtidvon Broddorff- Rantzau 


Seine Exzellenz laſſen bitten.“ 

Der Diener im Frack mit ſchwarzer Binde ſagts zu mir, 
öffnet, anklopfend, die Doppeltüre und bereitet. mir mit einer 
. Handbeivegung den Weg. Der Graf, der Staatsfefretär des Aus— 
wärtigern Amtes, erhebt fich von jeinem Pla und begrüßt mid). 

Eine intereffante Geitalt in einem merkwürdigen Milieu. 
Hier herrſchten einst Herbert Bismard, Freiherr von Marſchall, 
Freiherr von Bülow, der3 zum Kanzler-Fürſten brachte, Frei— 
herr von Richthofen und ſo weiter bis zu Kühlmann, Hintze und 
Solf. Links, dem Fenſter gegenüber, hängt der Alte aus dem 
Sochſenwalde, grollenden Auges, im Schlapphut. Ein Bild von 
Lenbach. Die ſchmale Wand hinter dem rieſigen eichenen Schreib— 
tiſch zieren zwei Kunſtdrucke unter Glas und Rahmen: das Rat— 
haus von Breslau und von Tangermünde. Darunter hängen die 
daſten für die Kuriere und Depeſchen: Amſterdam, Chriſtiania, 

em... 

Der Graf ſpricht. Außerordentlich liebenswürdig und welt⸗ 
männiſch in ſeinem Weſen. Eine ſchlanke, hagere Geſtalt. 
Blaſſes, übernächtigtes Geſicht. Gerötete Augen. Ringe dar⸗ 
unter. Etwas müde auch in der Haltung. Er ſcheint mitunter 
auf Stelzen zu gehn. Leger in der Kleidung, dabei in Jeder 
Weiſe elegant. Aber man merkts an Kleinigkeiten, daß er Jung- 
gejelle tit. Früher, da er, während des Krieges, als Nachfolger 
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Jagows oder Zinmermanns in Frage fanı, verbreiteten feine 
Gegner bier in Berlin die Legende: Ach, der abgetafelte Herr 
geht ja in einemfort mit der Morphiumfprige herum! Daran 
ijt natürlich fein wahres Wort. 

Auf den erſten Blid ſcheint er nur ein typiſcher Vertreter 
des ancien regime zu fein... 

Die Brockdorff-Rantzau find ein altes ſchleswig-holſteiniſches 
Geſchlecht. Ulrichs Vater war Großherzoglich Oldenburgiſcher 
Kammerjunker und ſpäter Aſſeſſor, ſtarb aber ſchon früh, drei 
Jahre nach der Geburt ſeines Sohnes. In Eutin, dem ſtillen 
Städtchen des oldenburgiſchen Fürſtentums Lübeck, beſuchte der 
das Gymnaſium und bezog dann die Univerfitäten Neuchatel, 
Freiburg und Berlin, um Jurisprudenz zu ftudieren. Am zwölf: 
ten Juli, nachdem er die erſte jurittiiche Prüfung beitanden hatte, 
promovierte er in Leipzig zum Doctor juris. Aber er ſchlug zu— 
nächſt feinesmwegs die Beriwaltunasfarriere ein, Eletterte nicht, von 
Stufe zu Stufe, vom Referendar aufwärts, jondern er trat als 
Apvantageur in das Erſte Barde-Regiment zu Fuß ein. Ein 

Jahr darauf befommt er das Patent al3 Secondeleutnant. Aber 
er hat Veh. Beim Turnen zieht er fich eine Verletzung des lin: 
fern Beinmuskels zu. Er muß den Dienjt quittieren, wird aber 
von ©. M. à la suite des Schleswig=-holfteinischen Füſilier-Re— 
giments 86 Königin geitellt. 

Was nun? Alſo doch rin in die Berwaltunaslaufbahn! 
Wie jeder Sterbliche, mag er als Landgerichtspräfident, als 
Minilter oder bloß als Rechtsanwalt enden, muß er mit dem 
Neferendar bei Gericht beginnen. Er wird an das Königliche . 
Amtsgericht Edernförde übertviefen. Doc das Schidjal hat mit 
ihm ein Einfehen. Nach einem halben Jahr wird er als Aipirant - 
fir Die diplomatische Laufbahn zugelaffen und zuerſt der Kaifer- 
lichen Geſandtſchaft in Brüfjel als Attach zugeteilt. Und mın 
geht3 raſch vorwärts: bald wird er in der Zentralſtelle des Aus- 
mwärtigen Amtes bejchäftigt und erhält die Themen zu den fchrift- 
lichen PBrobearbeiten für das diplomatische Examen. Er fonımt 
nach Luxemburg, nad) Petersburg, nad) Wien, nach dem Haag, 
nach Budapeft und jtrandet jchlieklich in Kopenhagen: er war 
dritter, zweiter, erjler Legationsjefretär geweſen, Generalkonſul 
und zuguterlegt Geſandter. Und darauf berief man ihr an die 
Spite des Auswärtigen Amtes. 

Qualitäten? Eins macht ihn auf jeden Fall ſympathiſch. 
Er bat bei allen Staatsprüfungen nicht bejonder3 gut abae- 
ihnitten. Denn bureaufratiihe Korreftheit im Sinne des 
Schablpnen-, des Aftenmäßigen hat ihm nie gelegen. Das 
Menfchliche, auch in der Bolitif, rüdt er in den Vordergrund. 
Darqus erklärt ſich auch feine fcharfe Frontitellung gegen Die 
Mächte des alten Syftems. Aus feiner Abneigung gegen den 
nreußifchedeutichen Milttarismus, der alles Menfchliche negierte, 
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der nur geijtig ſeeliſche Mechanik und nur Cadavergehorſam 
kannte, hat er nie ein Hehl gemacht. Dabei konnte er recht rück— 
fichtslos werden, wenn er die verfehlte Politik der Militär- und 
Marinefreife geißelte Durch Verträge mit Dänemark, ziſchelten 
ſeine Feinde, habe ex die Wirkſamkeit des U-Boot— „Krieges durch⸗ 
brochen. Natürlich war das unrichtig. In Wahrheit hat ſeine 
geſchickt geführte Handelspolitik an Lebensmitteln aus Dänemark 
für uns herausgeholt, was nur irgend möglich war. In enger 
Fühlung mit der deutſchen Demokratie und Sozialdemokratie 
hat er, auf der Höhe des Kriegsrauſches, immer auf eine do-ut- 
des- -Bolitif, auf einen Ausgleich durch Kompenfationen hinge— 
jtrebt, und feine Anregungen fielen eine Zeitlang ja auch auf 
fruchtbaren Boden. | 

Nun ſoll er die gefamte auswärtige Politik Deutichlands 
leiten. Bisher hat er noch wenig Gelegenheit gehabt, aus jich 
herauszutreten. Denn wir leben in einem Zwiſchenſtadium. Alles 
fließt. Die Protefte gegen die imperialiſtiſche Waffenitillftands- 
politif der Entente und gegen die Macdhenfchaften der Polen 
waren von einem würdigen Ernſt getragen, und fein vor der 
Preſſe abgelegtes Bekenntnis für Demokratie, für Recht und 
Yumanität auch int Völkerleben machte den beiten Eindrud. 
Seine Sprade iſt alſo gut. Es fehlen nur noch die Taten. Da 
er, gemeinjam mit Herrn Philipp Scheidemann, Deutjchland ſehr 
"bald auf der Sriedensfonferenz vertreten wird, werden wir 
a jehn. 

- Das Die Berufs-Faſſade. Dahinter verbirgt ſich ein felt- 
ſamer Menſch. Ein Aunftliebhaber, ein Lebenskünſtler. Der 
Malerei bringt. ex ein befondere3 Verſtändnis entgegen. Sr. 
jeinem Haufe findeft du eine prächtige Sanımlung alter Möbel 
und Bilder, die er ſelbſt überall aufgeitöbert hat. Seine Lebens— 
führung — Bhilifter, fchlage die Hände über dem Kopf zufammen 
— iſt höchſt unbureaufratiih. Am liebiten arbeitet er nachts. 
Wenn alles dunkel um ihn herum ift, dann fommen ihm die 
beiten Gedanken. Große Gefellichaften meidet er nah Möglich 
fett. Dafür aber verfammelt er Leute aus allen Schichten zur 
Ausfprache bei fih. Da kann man die tolliten Geſtalten antreffen. 
Und er mitten drunter: amitfant, anregend, ſarkaſtiſch, fchlag- 
fertig, weltmänniſch⸗überlegen. Le grand Bohemien. 

„Ja, jehen Sie, jo habe ichs mir gedacht: der diplomatifche 
Dienft fol ganz ums, nein, aufgebaut werden. Die Exflufivi- 
. tät des Adels foll verſchwinden. Aber auch mit der Finanzariſto— 
kratie will ich aufräumen. Menſchen aller Berufsklaſſen, die ſich 
für den Auslandsdienſt eignen, ſollen herangezogen werden, ohne 
Rückſicht auf ihre privaten finanziellen Verhältniſſe. Ja, das 
wäre fo das, was ih... — 

Ich echob mich. die Unterredung war beendet. 

„Exzellenz ....... .. ...... 
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Militaria von Ignaz Wrobel 
III. 
Von großen Requiſitionen 


JL° in Deutſchland die erjten franzöfifchen Kriegskarikaturen 
befannt wurden, die den deutſchen Solduten mit der jeit 
18570 traditionellen pendule darftellten, tobte ein Entrüftungs- 
ſturm Durch das Land. „ssrechheit! Mebertreibung! Der deutjche 
Soldat, der deutiche Offizier ftiehlt nicht!” 

Wollen jehen. 

Es ſcheint mir ein unbeftrittenes Soldatenrecht zu fein, alles 
zu nehmen, was der fanıpfende Mann und die fanıpfende Truppe 
für die Kriegsführung und fir des Leibes Notdurft gebrauchen. 
Es iſt alſo nichts dagegen zu jagen, daß durchmarſchierende Sol- 
daten Lebensmittel und Seife, Deden und Wagen, Pferde und 
Verbandsſtoffe reqtirieren. Die Wegnahme wird durch den 
Requifitiongzettel nicht verſüßt, aber es bleibt doch wenigſtens der 
Schein eines Rechts übrig. 

Bei den erfolgten deutfchen Requiſitionen ift forgfältig zu 
unterjcheiden zwifchen den raſchen Wegnahmen auf dem March 
und den wohlüberlegten Eigentumsentziehungen während der 
Beſetzung. 

Was auf den Vormärſchen geſchehen iſt, entzieht ſich meiſt 
der ſtrengen Beurteilung, und ich glaube, daß beſonders in Bel- 
gien die deutſchen Soldaten nicht mehr und nicht weniger ge— 
hauſt Haben, als andre Völkerſchaften das in früheren Jahr— 
hunderten taten. Die kindiſchen Verſuche des berüchtigten Kriegs— 
preſſeamts, die Armee von aller Schuld reinzuwaſchen, gehören 
in das Kapitel Vaterländiſcher Unterricht‘: die deutſche Klaſſe 
hat vollendet aufgemerkt, und ihre Leiſtungen waren — leider 
Gottes! — zufriedenſtellend. Man hätte den Lehrer früher vom 
Katheder herunterſchlagen ſollen. 

Ob es auf dem Vormarſch im Weſten wirklich gar ſo bunt 
hergegangen iſt, wie die Franzoſen darſtellen, weiß ich nicht. 
Ein alter Generalſtabsoffizier bat den Privatſekretär einer fran— 
zöſiſchen Baronin um Einzelheiten; der Mann, ein Holländer, 
gab fie ihm. Der Sekretär erzählte jpäter nicht ohne Bewegung, - 
hie der Offizier geweint habe. Und ich weiß, wie nach einem 
Vortrag vor Soldaten, der ſich gegen gar zu haarſträubende 
Tendenzberichte "des flanzöſiſchen Imperialismus richtete, ein 
Zahlmeiſter dem Redner auf die Schulter klopfte und ſagte: „Das 
war ja ſehr nett, was Sie da geſagt haben. Aber Sie hätten 
mal dabei ſein ſollen, wie wir in Belgien gewirtſchaftet haben!“ 
Und dann erzählte er einige Einzelheiten, die wir uns lieber 
ſparen wollen. 

Ich kann aber, ſelbſt wenn die Deutſchen auf ihren Vor— 
märſchen mit Requiſitionen weit über das Ziel hinausgegangen 
ſind, nicht gar ſo viel davon hermachen. Der Krieg iſt eine üble 
Angelegenheit, und es wird nicht leicht fallen, dem Soldaten klar 





su machen, Mord fer erlaubt, ja Pflicht, und das viel geringere 
Delikt des Diebjtahls jei Verbrechen. 

Berbrecheriich aber waren die Requifitionen, die die Ver— 
waltungsoffizieve auf eigene Kauft in allen bejeßten Gebieten 
unternahmen. Wir fommen hier wieder an eine Art deutjcher 
Korruption, die wegen ihres Ichleichenden Charakters weit ge- 
fährlicher ift als jede offene. Sie iſt praftifch niemals nachzu— 
weifen, bewegt fich meilt in den anftändigjten Formen und hat 
uns maßlos verhaßt gemadt. Denn das iſt Menialität: gut 
icheinen. tollen und fchlecht tun. 

Aus dem Bericht eines deutfchen Verwaltungsbeamten in 
Rumanien: | 

E3 Tann feinem Zweifel unterliegen, daß e3 vor allem die Art 
und Weile der Durchführung der Requifitions-Maßnahmen ift, durch 
die Verbitterung und Haß in der Bevölkerung entfacht worden find. 
Immer wieder host man von rumäniſcher Eeite den Ausfpruch: „Vie 
kommen die Deutſchen dazu, fich beffer und mehr zu dünken als wir? 
Es ijt bei ihnen ganz genau wie bet uns: Wer die Macht hat, ſtiehlt 
und bedrüdt und füllt feine Tafchen!” Ser Soldat, der in ein Haus 
fonimt, um nad bejchlagnahmten Lebensmitteln zu juchen, befundet ein 

lebhaftes Intereſſe auch für alles Andre, was zwar nicht der Bejchlag- 
nahme unterliegt, was er aber für ſich auch gut brauden fann. Um 
ſich beiler verjtändigen zu können, ‚bringen folde Kommandos viel- 
fach ihren Dolmetſcher mit, der meiltens der Beitehung recht zugang» 
lich ift. Hterdurch fommt es, daß die Durdführung von Beichlagnahmen 
in vielen Fällen höchſt ungleihmäßig und ungeredt ilt. Der davon 
Betroffene bat fein Mittel, fi zu ſchützen. Wenn auch jeder weiß, 
daß mal wieder ‚Schiebung‘ am Werke war, fo wagen die Leute doch 
nicht, auf den Beſchwerdewege dagegen vorzugehen, denn damit bat 
jhon mander recht ſchlechte Erfahrungen gemadt! Sie fteden alſo 
a3 Unredt ein und find wieder in ihrer Anſicht über die Deutfchen 
. beitärkt: „Sunt ca si noi!* („Sie find wie wir!“) . 

Der überall gefürchtete Kommandanturlandivirt war eine 
Zentrale aller Schieber, tote ja jeder, der mit Lebensmitteln beim 
Militär zu tun hatte, mehr oder weniger anrüdhig war. Was 
diefe Berwaltungsftellen an Einrichtungen, an Vieh, an Stoffen 
und Dingen vequirierten, die gar nicht mehr mit der Kriegfüh— 
rung zu Schaffen hatten: das geht weit über Menfchliches hinaus. 
Der Kernpunft in der Verderbnis war der, daß jede Abrech— 
nung zugleich Diſziplinsſache war; außerdem jtedten Unter- 
chargen und die höhern Offiziere meilt unter derjelben ſchmutzi— 
gen Dede. Hier braudht man gar feine Alten aufzumachen: 
Keinen, der die deutiche Etappe fennt, find dies unbewieſene Be— 
hauptungen. 

Einmal bejchuldigte ein anonymer Brief alle Angehörigen 
einer Viehſammelſtelle der Unterfchlagung und des Mißbrauchs 
der Dienftgewalt unter jehr genauen Angaben. Die Beichuldig- 
ten jelbft — darunter mehrere Offiziere und ein Feldwebel, von 
dem die ganze Gegend wußte, ev habe jich während des Krieges 
zum reihen Mann gemacht — wurden vernommen, beitritten. 
natürlich alles und — und? Der anonyme Briefichreiber wurde 
gejucht, damit man ihm den Prozeß machen könnte. 
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In Riga war ein Requifitionsoffizier, der brach die Ieer- 
ſtehenden Wohnungen auf und nahm die Möbel weg; es blieb 
unberiidfichtigt, ob das geflohene Deutjche oder Ruſſen, ruſſo— 
Yhile oder gerntanophile Letten waren: er brach auf und nahm 
weg. Ex jelber bewohnte eine herrlich eingerichtete Wohnung 
in Riga, die requirierten Möbel wurden aus Riga fortgejchafft, 
die beitohlenen Familien befamen ntemals Erfap. 

In Numanien wurde in der eriten Leit, befonders in 
Bufareft und befonders durch Organe der Politifchen Polizei, 
unfagbar geltohlen. Einer der Chefs reijte mit einer. großen 
Zahl von vollgepadten Lederkoffern ab, auch die Koffer waren, 
wie der terminus lautet, „getauft“. 

Dffiziere ftahlen auf dem Balfan dem Hauswirt die Bade— 
wäſche. Er wandte fih an mich, und ich vermittelte. Dabei 
lagte ich: „BVielleicht befommen Sie die Wäfche wieder! Und 
Ichließlich: es ist Krieg! Denfen Sie, wie die Rumänen han 
dein würden, wenn fie in einem feindlichen Lande wären!“ 
„Ja“, erwiderte nix der Mann, „die Rumänen!: Das dürfen 
Cie nicht Jagen! Sie find feine Rumänen, Sie find doch Deut- 
ſche!“ Ah ja | 

Mas hier wie überall fo deprimierte, war der völlige Mangel 
an Bedenken. Der deutiche Offizier — und er befonders, weil 
er ja an den maßgebenditen Blägen ſaß — Stahl ohne Beden- 
Ten, allerdings faft nur im großen Etil. Es fing mit „Erinne: 
tungen” an (manche Offiziersfvanen tragen dieſe Souvenirs 
noch heute), und es hörte mit Waagonladungen auf. Der ge: 
meine Main, ein getreuer Diener feines Herrn, hütte es an: 
ſtandslos ebenſo geinacht, wenn ev nur gekonnt hätte. Ange— 
rwidert wurde man durch die große Geſte der Neindeit, die der 
deutfche Nachrichtendienjt bei den Englandern gerne ‚cant‘ 
nannte: kühl, berausfordernd unliebenswürdig, pochend "auf 
Reinheit — und dann doch forrunmpiert. ALS die Ruffen aus 
Warſchau abgerückt waren, fchivebte ein Heiner jüdischer Apo- 
thefer in taufend Aengſten. Er verließ jeine Kamilie, als Die 
Deutſchen kamen, um Fühlung zu nehmen. Und kanı nach einer 
halben Stunde wieder triumphierend, auf beiden Beinen hüp— 
fend und heiter bewegt. Und rief: „Sie nemmen! Sie nem— 
men!“ Sie haben überall genommen. 





—— ——— — —— — 


Neue Rechtsordnung von Walter Jafre 


Justitia fundamentum regnorum (die Gerechtigkeit iſt der 

Grundſtein der Staaten). Dieſer alte lateiniſche Grund— 
ſatz iſt auch für heute und für alle Zeiten allein dahin auszu— 
legen, daß nur ein Rechts-Staat eine gedeihliche und dauernde 
Exiſtenz verſpricht. Da die Säulen des alten preußiſchen Staats— 
lebens und damit die Grundmauern des Deutſchen Reiches all— 
mählich morſch und faul wurden, ſo geriet auch die Rechtspflege 
nach und nach ins Wanken; dieſer Umſtand aber hat ſicherlich 
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nicht am wenigsten zu dem Umſturz der beftehenden Gefellfchaft3- 
ordnung in Deutichland beigetragen. Die politifchen Körper- 
Ihaften des alten Reiches waren nicht imftande, die feit Tangem 
als unzeitgemäß erkannten ‚Gefege durch neue, dem Geiſt 
der Freiheit und der Aufklärung entjprechende zu erſetzen 
und die gefamte deutfche Rechtspflege einer gründlichen Neme- 
dur. zu unterziehen. Die bei jeder Leſung des Juſtizetats exör- 
terten grundlegenden Mängel wurden entweder durch völlig un— 
zureichende Zufaßbeftimmungen nach langen vergeblicden Be- 
mühungen der freiheitlichen Parteien nur mangelhaft abgeftellt 
oder die Abftellung wurde gar nur veriprochen. Hier trifft ganz 
beſonders die bürgerlichen Parteien der Vorwurf der Energie- 
lojigfeit. Hand in Hand mit dem immer mehr fich fühlbar 
machenden Mangel der Gefetgebung ging die Inſuffizienz der 
ausübenden Juſtizbeamten, die fich immer mehr zum jeweiligen. 
Werkzeug der in der höhern Juſtizverwaltung herrfchenden 
Stimmung degradierten. Auf diefe Weife mußte in der breiten 
Maffe des Volles Miktrauen gegen die Unparteilichfeit der 
Richter und jomit gegen die ftaatliche Rechtspflege, das Funda— 
ment de3 Deutjchen Reiches, von Tag zu Tag wachſen. Diefes 
Mißtrauen verſtärkte fich zu immer größerer Unzufriedenheit, 
und dieſe entlud ſich fchlieklich Durch das Ventil der Revolution. 
Hieraus iſt die Lehre zu ziehen, daß bei der Bildung des demo— 
frutiichen neuen Staates eine der dringenditen Forderungen des 
ganzen Volkes die Schaffung einer neuen Rechtsordnung tft. 
Sie muß alle diejenigen Geſetze und. Ungezogenheiten der Ver— 
maltung über den Haufen werfen, die auf dem deutichen Volfe 
ſchwer fajteten und das alte Königreich Preußen zum Bolizei- 
Itaat ftempelten. Es muß ein Rechtsftaat im wahrſten Sinne . 
ded Wortes gejchaffen werden, in welchem Jus und Yuftitia, 
Recht und Gerechtigkeit ineinander aufgehen. i 
Um dieſes für den neuen Staatsaufbau wichtigfte Ziel zu 

erreichen, muß zunächſt mit der Schaffung eines neuen Straf- 
gejeßbuches begonnen werden. In diefem muß der Schub der 
ideellen Lebensgüter verftärft und mindeitens auf gleiche Stufe 
mit der Abwehr gegen Angriffe auf das Bermögen der Staat3- 
Dürger geftellt werden. Der. jtrafrechtliche Begriff der Erpreſſung, 
welcher nach dem geltenden Recht nur das Biel der Bereicherung 
fennt, muß ausgedehnt werden auf alle diefenigen Nötigungen, 
twelche die Ehre oder die perjönliche Freiheit des Einzelnen durch 
erprefferifche Drohungen gefährden. Dagegen muß die periön- 
liche ?Sreiheit des Einzelnen nad) den entjprechenden Beltimmun- 
gen der Berfaflung auch ftrafrechtlich gewährleiftet jein. Ein 
Jeder muß frei über feinen Körper wie über fein perjönliches 
Eigentum verfügen können. Noch dringlicher als die Erneuerung 
des materiellen Strafrechts erfcheint der Umſturz der Vorſchriften 
über feine formelle Anmenduna. . 
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Das weſentlichſte Erfordernis aber iſt He Schaffung einer 
neuen Strafprozeßordnung. Bejonders die Vorjchriften Uber das 
Borverfahren find von Grund aus zu revidieren. Das Ermitt- 
(ungsverfahren und die Vorunterſuchung find diejenigen Etappen 
des Strafverfahrens, die für die Feititelung der Schuld oder Nicht- 
ſchuld des angeblichen Täters von grundlegender Bedeutung ſind. 
In dieſen beiden Stadien des Verfahrens war der Angeſchuldigte 
bisher jo gut wie rechtlos; ſeine Verteidigung wurde ihm in jeder 
Beziehung beſchränkt, und die richterlichen VBernehmungen fanden 
ohne Zuziehung des Verteidigers ftatt. Die Akten find nach dem 
geltenden Recht dem Berteidiger unzugänglich. Bei der Borunter- 
juchung hängt das Wohl und Wehe eines Angeichuldigten in 
jeder Beziehung von der Art und der Laune des zuftändigen 
Unterfuhungsrichter ab. Mit .all diefen jeglichen Rechtsbe— 
wußtfein des unbefangenen Laien twiderjprechenden Beihränfun- 
gen der Verteidigung muß von Grund aus aufgeräumt werden. 
Der Berteidigung muß von Anbeginn der Ermittelungen bie 
Möglichkeit zur Mitwirfung in jeden Stadium des Verfahrens 
gegeben werden. 

Auch die Vorſchriften über die Unterſuchungshaft müſſen 
völlig geändert werden. Es muß ein ſichtbarer Unterſchied 
zwiſchen Unterſuchungshaft und Strafhaft fein, und es darf einer— 
feit3 die Verhaftung nur unter ganz genau beftininten gejeglichen 
Borausfegungen in Fallen dringenditer Notwendigkeit ftattfin- 
den, andrerjeit3 aber muß jede Beichränfung der perjonlichen 
Freiheit in der Unterfuchungshaft, fomweit Dies nur trgendivie 
möglich erſcheint, unterbleiben. Nicht einmal über eine Gering- 
füigigfeit wie etwa das Rauchbedürfnis des Unterfuchungsgefan- 
genen darf dem Unterfuchungsrichter. oder Gefängnisdirektor die 
Enticheidung überlafjfen bleiben. Ebenfall3 muB in der Haupt- - 
berhandlung der Berteidigung ein weitaus größerer Spielraum 
gelaſſen werden; es müſſen deutliche und zweifelsfreie Beitim- 
mungen erlaffen werden, die jegliche Beichränfung oder Um— 
gehung der Entlaftungsbemweife durch ungeduldige oder übel— 
tollende Richter unmöglich machen. Einſeitige polizeiliche Ver— 
nehmungen, die ohne Mitwirkung der Berteidigung zuftande 
gelommen find, dürfen niemals zur Srundlage einer Entſchei— 
dung oder auch nur zu irgendwelchen ungünftigen Schlüſſen ber: 
angezogen werden. Diejenigen polizeilichen oder ricdyterlichen Be— 
amten, die im Borverfahren oder in der Vorunterſuchung tatig 
geivejen find, dürfen in der Hauptverhandlung nicht mehr als 
iiber jeden Zweifel erhabene Belaftungszeugen angejehen wer— 
den, wie es bisher ſtets geweſen iſt. Das Ihmurgerichtliche Ver: 
fahren muß weitaus volfstiimlicher geitaltet werden; die Rechts- 
belehrung der Laienrichter darf nicht durch eine derjenigen 
richterlichen Perſonen erfolgen, die die Verhandlung geführt 
haben, jondern durch eine wirklich völlig unbefangene Perſön— 
lichfeit, damit nicht mit Hilfe diefer wichtiaften prozeſſualen Be⸗ 
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ſtimmung des ſchwurgerichtlichen Verfahrens eine jo unerhörte Be— 
einfluffung erfolgen kann wie bisher leider meiftend. Die Ver— 
teidigung muß auch äußerlich auf derſelben Stufe wie der 
Staatsanwalt als Bertreter der Anklage und die richterlichen 
Perſonen Stehen, damit nicht, wie bisher in fo vielen Fällen, die 
vichterlichen Organe die: Verteidigung fo fichtbarlich mißachten 
fönnen. Auch dies hat außerordentlich zur Verminderung des 
Anſehens der deutſchen Rechtspflege beigetragen. 

Bon Grund aus bedürfen die Borichriften über die Ein- 
legung der Nechtsmittel einer Veränderung. Es iſt bezeichnend 
fiir den Tiefitand des alten Reichstags und den antifreiheitlichen 
Geiſt der bisherigen Juſtizverwaltung, daß es nicht einntal durch— 
gefegt worden ijt, dem jahrelangen Notichrei nah Einführung 
der Berufung gegen die Strafkammer-Urteile Gehör zu ver— 
Ichaffen. 

Vollſtändig rückſtändig und gradezu jeder Vernunft ins 
Geſicht ſchlagend iſt das Rechtsmittel der Reviſion, das in büro— 
kratiſchſier Form nur Rechtsfehler würdigt und keine klar be— 
wieſenen Tatſachen beachtet. Nach den herrſchenden Geſetzen darf 
das Reichsgericht die ſich neu herausſtellende und bewieſene Tat— 
ſache, daß der angeblich Ermordete noch am Leben iſt, nicht be— 
achten und muß das Todesurteil mangels ſichtbarer formeller 
Mängel beſtätigen, weil die neu bewieſene Tatſache nicht eine 
Verletzung der vom Richter erſter Inſtanz angewendeten ge— 
ſetzlichen Beſtimmungen darſtellt. Derartig unvolkstümliche und 
gradezu widerſinnige ſophiſtiſche Beſtimmungen ſind nicht ge⸗ 
eignet, Auſpruch anf. das geringſte Vertrauen der breiten Maffe 
des Volkes in die Rechtspflege zu erheben. Mit dent Kultus, der 
nit den höhern Inſtanzen getrieben wird, mu aufgeranmt 
werden; eine Nechtiprechung höherer Gerichte, jvelche die frühern 
Inſtanzen in knechtiſcher Weife bindet und damit der freien rich— 
terlichen Ueberzeugung Ketten anlegt, ift als unwürdig und un— 
geeignet zu verdanmen. Die Borfchriften über die Wiederauf- 
nahme des Berfahrens zu Sunften eines Verurteilten ſind fo un— 
zulänglich und minderwertig, daß in neunundneunzig aller ge— 
ſtellten Anträge das angerufene Gericht ablehnen konnte, weil die 
geſetzlichen Erforderniffe nicht erfüllt waren. Es widerjpricht dem 
geſunden erechtigfeitsjinn jedes Inbefangenen, daß der Anz 

trag auf Wiederaufnahme des Verfahrens bei demfelben Gericht 
geftellt wird, welches das angegriffene Urteil gefallt Hat. Auch 
inuß Die Möglichkeit gegeben tverden, die Dauer des Verfahrens 
jo kurz wie irgend denkbar zu geftalten, damit einerjeit3 Die 
Ungemwißheit, die manchmal ſchwerer als jede Strafe den Einzelnen 
trifft, am jchwerften aber den Unfchuldigen, fo ſchnell, wie mög— 
ih aufhört, und damit andrerfeit3 die Spuren der Tat durch) 
Trübung des Gedäachtniffes der Zeugen oder andre Verwiſchun— 
gen nicht befeitigt werden fünnen und die Findung der Wahr: 
heit nicht erſchwert wird. Auch der Strafvollzug bedarf gejeß- 
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ficher Regelung, die bisher überhaupt noch nicht in geeigneter 
Form erfolgt iſt. 

Aber nicht nur das Gebiet des Strafrechts und des Straf- 
prozejles bedarf der Erneuerung, fondern auch die Vorfchriften 
über das bürgerliche Recht und die bürgerlichen Rechtzftreitig- 
feiten verlangen in vielen Punkten eine gründliche Prüfung und | 
Beränderung. Es muß vor allen Bingen mit den bürokratiſchen 
Prinzipien und dem fchriftlichen Verfahren aufgeräumt werden, 
was zivar in der Theorie Schon gejchehen ift, aber in der Praxis 
auf Grund der beſtehenden Geſetze umgangen wird. Auch der 
Zivilprozeß ſchreibt, wie der Strafprozeß, das mündliche Ver— 
fahren vor, jedoch gilt im weſentlichen praktiſch noch der ver— 
altete vömifche Rechtsgrundfag des  jchriftlichen Verfahrens: 
„Quod non est in actis, non est in mundo“ (was nicht in: 
den Akten tft, exiftiert nicht in der Welt). Auch muß bei der 
Enticheidung über die bürgerlichen Rechtsitreitigkeiten der Richter 
nicht nur, wie bisher die formelle Wahrheit, das heißt: den von 
den Parteien dargebotenen Stoff jeinen Entjcheidungen zugrunde 
legen, jondern, wie im Strafverfahren, die mtaterielle, das heißt: 
die objektive, wirkliche Wahrheit zu ergründen fuchen. Hand in 
Hand hiermit muß das Bürgerlihe Geſetzbuch durch Beitimmun- 
gen ergänzt werden, welche die bürgerliche Gefellichaft gegen Um— 
gehungen der Geſebe auch durch Schiebungen ſchützen, die voll er— 
kannt, aber auf Grund des geltenden Rechts nicht angegriffen 
werden konnten. Im Anſchluß hieran erſcheint eine Reform 
des Wechſelrechts und auch der Vorſchriften über das Verfahren 
im Wechſelprozeß erforderlich. Bisher öffneten die Vorſchriften 
darüber, in Uebertreibung der alten kaufmänniſchen Wechſel— 
ſtrenge (igor cambialis), dem Schiebertum und dem Wucher, 
ſowie jeglicher Ausnutzung der Unerfahrenheit und des Leicht— 
ſinns Tür und Tor. 

Endlich benötigt als dringendſtes Erfordernis auf dem Ge— 
biet des bürgerlichen Rechts die Eheſcheidung einer Erneuerung. 
Seit Einführung des Bürgerlichen Geſetzbuches, alſo ſeit dem 
erſten Januar 1900, iſt die Eheſcheidung unter dem Einfluß des 
Zentrums außerordentlich erſchwert worden. Mit der ſteigenden 
Schwierigkeit der ſozialen und ſittlichen Verhältniſſe iſt auch das 
Eheſcheidungsbedürfnis gewachſen, und infolge der Erſchwerung 
find die Verhältniſſe in der Ehe und in den Familien nur unſitt— 
licher geworden. . Der Zwang, eine gänzlich zerrüttete Ehe auf- 
rechtzuerhalten, muß logifcheriweife eine Demoralifation der be- 
troffenen Berjönlichkeiten zur Folge haben. ‚Die gejegliche Er— 
ſchwerung der Ehejcheidung hat dazu geführt, in weiter Kreifen 
die Umgehung des Gefetes durch Schiebungen auch auf dieſem 
Gebiet zu ermöglichen. Diefe VBorgange find allgemein befannt, 
und deshalb wird die Durchführung des heutigen Eheſcheidungs— 
prozejje3 in der Mehrzahl der Falle gradezu zu einem entwürdi— 
genden Poſſenſpiel. Es werden äußere Gründe gefucht, die dem 
116 | 


Gericht vorgeführt werden, weil: die ſchwerwiegenden innern 
Sründe im Gefe nicht die für eine Eheicheidung ausreichende 
Bafis finden. Dieſe Art der Rechtſprechung it unmwahrhaftig 
und erzeugt das Gegenteil des Vertrauens in die Gerechtigfeit 
der Geſetzgebung ımd der Nechtspflege. Dieſe Mikitände haben | 
ih um jo fühlbarer gefteigert, als von einzelnen Gerichten auf 
ganz unzulafjige Antweifungen der oberften Juſtizbehörden die 
Eheſcheidungen noch ganz befonders erſchwert werden. Alſo auch 
hier bietet ſich für den Reformator ein dankbares Gebiet zum 
Neuaufbau. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Ausführungen nur einen 
verſchwindenden Teil der Mängel berühren, die ſich in dem bis— 
her geltenden Syſtem der Rechtſprechung jedem praktiſchen Juri— 
ſten tagtäglich aufdrängen. Die Aufgaben find unerhört umfang— 
reich und ſchwierig, aber ebenſo dankbar. Mögen diejenigen Per— 
ſonen und Kreiſe, die das Glück haben, die Grundſteine der 
neuen deutſchen Republik zu legen, bei der Schaffung der neuen 
Rechtsordnung ſich darüber klar fein, daß das ſchriftlich nieder: . 
zulegende Recht der Extraft volfstumlicher Gerechtigkeit fein 
muß: „Justitia füundamentum regnorum‘“. | 





Der Reform-Film. von Rudolf Kurz 
mer wir uns nicht über Die Kino-Reform verftändigen? 
| Als Leſer der ‚Weltbühre‘ ftelle ich mir Menjchen vor, 
deren Weltgefühl eine ſpezifiſch aeſthetiſche Beimiſchung enthält. 
Anders geſagt: die auf Dinge, deren Schwingungsweite das 
Künſtleriſche berührt, ſpezifiſch, das heikt: Fritifch reagieren. Die 
Folge iſt ein geiibterer Blid für den Kitſch und ein jtet3 Teben- 
diger ——* über den Verſuch, mit aeſthetiſchen Werten Objekte 
in Berührung zu bringen, die ihrer Natur nach nur in der 
Sphäre des Geſchmacks Exiſtenzberechtigung haben. Zum Bei— 
ſpiel ſtelle ich mir vor, daß ſie gegen Möbel proteſtieren werden, 
die vergeſſen haben, daß ſie den Rücken ermüdeter Lebeweſen auf- 
zunehmen haben, aegen Tifchaerät, das weniger Inſtrument als 
Augenweide ſein will, undſoweiter. Sie werdeg auch proteſtieren, 
wenn eine leicht zu mißdeutende Reformepidemie den Film als 
künſtleriſchen Konſumartikel in Umlauf ſetzen will. 

Wollen wir uns, um nicht ſchreckliche Mißgebilde an die 
Oberfläche kommen zu ſehen, nicht über die Kino-Reform ver— 

ſtändigen? 

Der Film reicht nicht höher als in die Gegend des guten 
Geſchmacks. Die Kunſt beginnt, wo die Seele ihre Kräfte zum 
Ausdruck bringt. Genau da hört der Film auf. Die Seele kann 
man nicht photographieren. Aber der gute Geſchmack, das Kunſt— 
gewerbe tft noch in Bezirken heimiſch, wo es nicht jo jehr auf 
Entfaltung ſeeliſcher Kräfte als auf eine gewiſſe harmoniſche 
Ordnung der Elemente anfommt: immer unter dem Geſichts— 
punkt einer zwedmäßigen Beftimmung. Ein Roman von — id) 

| 117 


will Fieber feinen Namen nennen — kann noch ausgezeichnetes 
Kunſtgewerbe fein, während er jofort zu einen jchauerlichen 
Schmarrn zerrinnt, wenn man ihn als Kunſt etitettiert. Wozu 
noch kommt, daß bei dem edlen Material der Sprache ſchon im 
Stoff eine Afpiration auf reine Kunſt ſteckt, die ſchwer außzu=. 
löſchen ift. 

Der Film hat e3 viel bejler. Ex arbeitet mit neutralen 
Material, von dem niemand verlangt, daß es je zum Ausdrud 
tiefer Exlebniffe werde. Bon der Sprache aber weiß man, daß 
ſie Träger gewaltiger Menfchheitsereignijfe iſt — das ift für 
ſchlichtes Kunſtgewerbe allzu anspruchsvolles Material. Der 
Film hat es beſſer. | 

Bitte: verlangen Sie nicht vom Film, daß er Ihnen Erleb- 
niffe vermittle, für die weit edleres Material vorhanden ift. In— 
fzenieren Sie nicht eine Reform, um diefem angenehmen In— 
ftrument Töne abzuziwingen, für die feine paar Saiten nicht 
ausreichen. Wie mancher ausgezeichnete Handwerker ift unglüd- 
‚lich geworden, weil man ihm eine KünitlersStarriere aufge- 
nötigt hat! | 

Aber die Kino-Neforin! Bielleicht können wir ung dariiber 
berftändigen. Solange fie fih auf kurze Filme bejchränft, Die 
padagogilche Zwecke verfolgen, iſt ja nichts verloren. Das Leben 
der Blumen, der Tiere, das Werden großer Induſtrie-Erzeugniſſe 
— all das ilt ja lobenswert. In kurzen Filmen von fünf 
Minuten iſt das aufs wärmſte zu begrüßen. Aber bitte: auf 
fünf Minuten beſchränkt. Länger kann der geduldigſte Menſch 
ſich das Aufbrechen von Blüten nicht anſehen, wenn er nicht 
Lernabſichten hat, ſondern ſich nur unterhalten will. 


Gefährlich wird die Reform erſt, wenn ſie an die Umwer— 
tung der großen Filmdramen geht. Ich nehme abſichtlich keine 
Stellung zum Film, um eine überflüſſige Diskuſſion zu vermei— 
den. Aber das ſteht feſt, daß das Publikum nicht in die Kin— 
töppe geht, um belehrt zu werden. Eine Dauerbelehrung von 
zwei Stunden gegen hohes Entree iſt der Traum eines abge— 
lederten Schreibtiſchſtuhls. Bitte: fchreiben Sie einen Kriminal- 
roman mit der Tendenz, dem Leſer die Methodif der Daktylo— 
ifopie beizubringen. Verſuchen Sie daS. einmal. Oder eine 
Sportgeſchichte, um die Lejerin während einer zmweiltündigen 
Bahnfahrt mit der Technik des Bobsleigh zu verſehen. Und das 
alles in der gefühloollen Abficht, den Wert folcher Sachen au 
veredeln. 

Was man an einem Film reformieren kann, iſt das Ge— 
ſchmackliche. Sch laſſe mich auf Weiteres nicht ein: aber wenn 
vom Regifjfeur bis zum Fünftlerifchen ‚Beirat‘ gefchmadsiichere 
Menjchen arbeiten, wird der Film auch das erzogenfte Gefühl 
nicht verlegen. Und ich fage nicht zu viel, wenn ich aus einer 
beruflich-intimen Kenntnis der Dinge heraus behaupte: Die 
deutſche Filmerzeugung iſt auf den Wege, fich allgemein diefen 
Bedingungen anzupajfen. 
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Aber bitte: Teine Reform! Die Herren Reformer jollen 
ihre kurzen Lehrfilms machen — ausgezeichnet! Sie follen amü- . 
jante Formen finden, um irgendwelche Naturvorgänge in reiz— 
vollen Bildern zu eremplifizieren. Ausgezeichnet! -Aber Hände 
weg von der ‚ilmbelletrijtif! Wenn ich einen Sprung ing 
jpate achtzehnte Jahrhundert machen darf: denken Sie an die 
furchtbare pädagogische Literatur, die ſich um die Philanthropie 
bildete. Wo man „Senntniffe” in kindlich-romanhafter Weife 
den jungen Lefern vermitteln wollte. Oder, noch handfeſter: 
denken Sie an des alten braven Campe Robinfon-Bearbeitung, 
vor der einen rechten ungen fofort jchlechter twird. Ich habe 
lie jedenfalls vor zwanzig Jahren in die Ede geichmiffen. | 

Keine Reforin der „Filmbelletriſtik! Man fol fich, jeder 
für fich, mit dem Film abfinden, Einer dafür, der Andre da— 
gegen — aber man joll fich hüten, eine Materie mit Aufgaben 
zu belajten, die ihrer Struktur prinzipiell fern Tiegen. Die 
Reaktion ift dann jchredlih. Ein Ideologe kann mehr in Grund 
und Boden veformieren, al3 zehn dumme Praktiker wieder auf: 
bauen Tonnen. | | 

Bitte: verſtändigen wir uns über die Kino-Reform! Agi— 
tieren Sie für Ihre private Meinung — aber reihen Sie nicht 
Ihre Hand zur ‚Reform‘ einer Sache, die, geſchmackvoll gemacht, 
ehr amüſant fein kann. 

Denn es wäre eine niedere Nache, feinen Haß gegen das 
Kino in der Form zu verwirklichen, daß man für feine Ver— 
lederung eintritt. 


Zwiſchen den Schlachten von Kaſpar qauſer 


Ceidige Politikal 
Clementine, ſüßer Fetzen! 

Laß mich mich an dir ergetzen — 

Bin fo wild, feit ich dich ſah, 

Denus Amathufie! 

Mädchen mit dem Heinen Ohr, 

mit den maßvoll fetten Beinen, 
ſieh vor Luft mich leife weinen, 

ein verliebter heißer Tor... 

Bogarth nennt dies Bild: Before. 


Aber eine Nacht darauf? M 
Schweigt bein Troubadour und ſchlaft at 
Bogarth nennt dies Bildchen: After. 
Sieh, das ift der Welten Lauf — 
hebft Su die Gefühle auf? 
Bald bin id) Sir wieder nah. 

Schau, ich kann nur mandymal lügen. 
Du tufts ftets in vollen Zügen. 
Laß dir nur an mir genügen 
wilden Naumann, Kahl und Spaa — 
Denus Amathufial 
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Die faliche Aktualität 


Genau fo Schredlich, wie man am Anfang der Revolution geahnt hatte, 
kommt es: die dramatifchen Ladenhüter, die ſich mit Politit be- 
faffen, ja, die nur in irgendeine Beziehung zur gegenwärtigen Lage 
Deutſchlands zu bringen find? — die können kaum derart verfchimmelt 
fein, daß fie Beinen Abnehmer fänden. Das geht nicht etwa auf Herbert 
Eulenbergs ‚Halben Helden‘, den die Spartacus-Woche verſchlungen hat. 
Wenn da ein weißhaariger Oberſt betet: „Hherr Bott im Himmel, Taf 
unfer Preußen nicht vernichten und zu Grunde gehn, in Ewigkeit, Amen‘, 
und wenn hiernach das Stammpublitum des einftmals, bis vorgeftern 
Röniglih Preußiſchen Schaufpielhaufes in Tränen und Beifall ausbridht, 
ſo ift das verftändlid” und rührend; und ein Dorwurf wäre nicht ein- 
med derjenigen Cheaterleitung zu machen, Die bei der Ausgrabung dieſes 
fünfzehnjährigen Trauerfpiels an die Augenblidswirfung folder und 
ähnlicyer Paſſagen gedacht hätte. Denn: außerdem find -fünftlerifche 
Reize vorhanden. Der jüngere Eulenberg hat nody nicht ſchrecklich viel 
gelesen, ſingt noch, wie ihm der eigene Dichterſchnabel gewachſen iſt, und 
beweiſt eine Hhandwerksfertigkeit, die von Jahr zu Jahr nicht größer, 
jondern geringer geworden und ſchließlich ganz erlofchen iſt. Deshalb 
fein Wort gegen diefes Experiment, das das Niveau des Staatstheater- 
jpielplans gehoben hat. Aber wer, um Himmels willen, ift auf Sie alte 
Schwarte des alten Björnfon: den ‚Rönig‘ verfallen?  Entftehungsjabr: 
1877; und To riet fie auch. Monarchie oder Republik: das Problem, 
das ein branufeföpfiger Dorläufer Fiſchbecks, Wiemers und Ropfchs er- 
Srtert. Ha, Eriegens die Stüßen von Thron und Altar: Beamtenschaft, 
Finanz, Militär und Rirchel Don der „mißhandelten Menschheit" ift 
die ftrohfentige Rede, und von der Lüge, auf die fid) das Bottesgnaden- 
{um ftüßt. Aber was ifts mit der Menſchheit, die nicht länger miß— 
handelt werden ſoll: mit dem Volk? Der junge König wirft fein König- 
tum von fich, will Menſch unter Menſchen fein und heuert die Tochter 
des populären Republitaners. Damit wird er doch wohl die Kerzen des 
Dolfes im Sturm erobern? Keine Spur: es ift tief im Staube 
anzubeten gewöhnt und beantwortet den Derfud) des Idols, zu ihm 
herunterzufteigen, mit Aufftand. Alſo eine coriolanifche Satire auf die 
Demokratie, die ad absurdum geführt wird? Ad, nein. So weit 
reicht bei einem fortfchyrittlichen Bezirtsvereinspreöiger der Mut nicht, 
und fo eſſigſauer ift Björnfon niemals geweſen. Seine Fflüffigfeit ift 
das Del. Dasjenige deutfche Drama, dem- der ‚König‘ am ebejien gleicht, 
ift ‚Alt-Beidelberg‘. Nur daß Räthi von ihrem Rarlheinz durch den 
Tod infolge bengalifcher Erfcheinung ihres Daters getrennt wind, daß 
eine Taubftumme dazu da ift, nach drei Akten Untätigkeit ſich jchreiend 
zwiſchen die Parteien zu jchmeißen, und daß es außer jenem Herzſchlag 
noh Mord und Selbftmord, in summa: drei Leichen gibt. Immerhin: 
es. fallen die Schlagwörter umfrer Tage, rebellierende Einwohner werden 
mit Schüffen von der Straße gejagt, und Reinem ift verwehrt, bei dem 
Sat: „Bier hat eine ſtarke revolutionäre Partei eriftiert — wo ift die 
jetzt?" vergnügt an die Mehrheitsfozialdemofratie und ihre Haltung feit 
dem neunten November zu denken. Uber daß um diefer Rofine willen 
das Lefjing-Theater viele koftbare Wochen an die Berftellung eines fo 
zähen Kuchens verfchwendet hat: dafür find aud die beiden andern 
Rofinen Rurt BöR und Dagny Servaes feine Entichädigung. Es iſt 
höchſte Zeit für einen Theaterabend, der nicht daran erinnert, eine wie 
ſchlechte Politif nody immer in Deutfchland gemacht wird, Sondern daran, 
eine wie gute Dramenkunft bier einmal gemadt worden if. 
120 


Danl Mankiewik von Alfons Soldfhmidt 
Wie ſoll ich ihn zeichnen? Beine kurz und dünn, etwas o⸗ig, darüber 
ein Bäuchlein mit Goldkette, das Bäuchlein ungefähr bis zum 
halsanſatz. Der Kopf ein Köppchen, mit Schlauberger-Augen,Glatze. 
Rleiner Tatarenſchnurrbart, nafenabwärtsrutfchender Kneifer. Ein 
Sinanzquedfülber, immer Fondstelegramme vor den Augen, von fomi- 
Icher Börfengöttlichkeit, Falt und hitzig, afozial, einer der beiten Jongleure 
ver Börfe, ein Transaktionsroutinier, ein ganz gefährlicher Kerl. Ohne 
Ideen, ein Techniker, eine Biene, ein LCüdenfchauer, ein Auswegefinder, 
ein Männdyen begabter als alle Rechtsanwälte zufammen. | 

Daul heißt er mit Dornamen. Nicht wie Paulus, der die GBrob- 
weberei betrieb, Ser gegen die. Befeßesveräcdhter wetterte, nicht wie Pau— 
tus der Befehrte, nicht wie Saulus — fondern: Daul, Paulchen, der die 
Feinweberei betreibt, die Feinfpinnerei; der nicht gegen die Befeesver- 
ächter Fämpft; von deſſen Befehrung man noch nichts gehört hat. Paul 

der Erfte, der Bleine Paul mit der großen Macht, der Paul der Deutfchen 
Bank. Paul Mankiewitz. 

Im November 1917 wurde Paul Mankiewitz ſechzig Jahre alt. 
Als Junge ſchon „ſchlug er das Bankfach ein“. Im Rheinland irgend— 
wo lernte er. Dann übte er das Gelernte bei der Vereinsbank Mühl— 
haufen in Thüringen und bei der Anglo-Deutfchen Sant in Hamburg. 
1879, neun Jahre nach der Gründung, fam er in die Deutfche Bank. 
Das Inſtitut war erft 45 Millionen ſtark. Aber Erpanfionsdrang war 
drin, Mettbewerbsiuft, Emifjionsvergnügen. Georg von Siemens hatte 
die Anziehungskraft der Depofitentaffen und die Finanzierungsgewalt 
der Sammelgelder erfannt. Geld Fam rein, Millionen, Milliarden kamen 
rein. Man konnte disponieren, die Kredithungrigen rankommen laſſen 
und die Börfe nad) unten und oben treiben. 

Bier war Paul Mankiewitz zubaufe 1891 wurde er Stellver- 
tretender Direktor, 1898 Dolldirettor. - Man hatte ihn erkannt, man 
hatte ihn vollgewertet. Er wurde Börſenkönig, Kurs- und Ffinanzie- 
rungsautorität, jeine Macht wuchs, feine Tantiemen wuchſen. Nieder— 
laufiger Kohlenwerke, Hobenlohe-Werke, Accumulstoren- fabrit A. G., 
Berlin-Anhaltiiche Mafchinenban A. &., Berliner MaPler-Derein, Nord⸗ 
deuticher Clowd, U. Boerz & Lompany Limited, Schultheiß-Branerei, 
South Weit Africa Company Ltd., Berliner Raffen-Derein. Alfo aud) | 
ein Auffichtsratsgewaltiger, ein Tantiemengefegneter. 

Ein Mann mit Rapitalsinternationelität, mit Rolonialmut, ohne 
lokale Bebundenheiten. Sozufagen der Mobilifierer der Bwinnerfchen 
Finanzierungen. Der Umfeger der Klein- und Broßinterefjen feines 

Inſtitutes in Aktienſpekulationen. Der Stimmungsmacder der Deutſchen 
Bank. Selbfiverftändli Börfenoffiziofus, im Zentralausſchuß der 
Reihsbant, heftiger Gegner jeder Effeftenbeftenerung. Derfechter des 
fogenannten Unternehmungsgeiftes, der fogenannten Privatinitiative, 
das heißt: der Emiffionswillfür, des KAursgeheimnifjes, der bekannten 

Umfaglieblichkeiten. | 
Ein ganz Schlauer. Ein Sanierer auf feine Art, ein Fürſten— 
teufffanierer auf feine Art. Ein Preffelenner, das heißt: ein Nach— 
richtenlancierer auf feine Art. Erkennbar, wirklich ertennbar wird der 
Aktiendirektor erft an den Eigenfpetulationen. Aber hier ift er meiſtens 
nicht erkennbar, weil die Cigenſpekulationen dunkel bleiben. Beifpiels- 
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weife Ruſſenſpekulationen ober die Umwandlung eines Debitors in 
einen Kreditor, einer Schuld in ein Guthaben. Bier erft werden 
Aktiendirektoren wirklich erfennbar. 

Selbitverftändli währen des Krieges Teilnehmer an „gemein- 
nützigen Bejtrebungen“. Es gibt in Dentfchland viele Teilnehmer an 
gemeinnüßigen Beftrebungen. Zine Art Rriegsteilnehmer, Sie ein Bäns- 
hen ziert. Auch Paul Mankiewitz ziert ein Bändchen, das weiß-ſchwarze 
Bändchen. Nachdem er jo viel mit Erfolg verliehen, wurde ihm das mweiß- 
ſchwarze Bändchen verlieben. Die Zeitangen haben es mitgeteilt, alfo ift 
er ftolz darauf, Bat er das Bändd;in für feine Sorge um die Banf- 
angeftellten erhalten? Etwa für ſein D-Banten Bemühungen? Yein, 
er erhielt das Bändchen für gemein isige Beftrebungen. Ich habe ge- 
läcdyelt, was man mir nicht übelnehmen kann. Panl Mankiewitz und ge- 
meinnützige Beftrebungen, das ſtimmt nicht zu einander. Paul Mantie- 
woitz, das find ganz andre Beftrebungen, das find Deutfche-Bant-Beftre- 
bangen, das find Börfjenbeftrebungen, das find. Fürftenteuftfanierungs- 
beftrebungen, das find Preffelancierungsbeftrebungen. Aber mit gemein- 
nützigen Beftrebnigen hat Paul Mantiewiß nichts zu tun. Es würde 
mit zu ihm paifen, es würde ganz und gar nicht an ihm paffen. 

Soll ich zornig werden gegen Paul Mankiewitz? Ach betrachte jein 
Bild. Wenn ih jein Bild betrachte, kann a nicht ‚zernig, werden. 


Antworten 


Miles. Ynbegreiflider Mann! Sie tun in der ‚Hilfe ausführlich, 
verftändig und tapfer dar, wie ſehr umd wiejo unfer. Offiziercorps ver- 
fagt bat. Ohne gehäffig zu verallgemeinern — Sie billigen den Aus— 
nahmen jedes Derdienft zu —, rupfen Sie Siejer Inftitution die Federn 
aus, mit denen fie Tradition, feiger Bürgerfinn und knechtiſche Untertänig— 
keit aufgepußt hat. But. Und dann wundern Sie fih, daß man die 
Offiziere entwaffnet hat. Aber Miles, Soldate, Leutnant: Entweder 
— ober! Entweder waren und find Ihre Ramennden im Durchſchnitt 
anders, als Sie fie Schildern: dann wirds Ihnen Tchlecht gehn, und dus 
mit Recht. Oder Sie Schildern fie richtig: dann konnte ınan, durfte man 
ihnen die Waffen nicht laſſen. Die Entwaffnung fei eine Entehrung? 
Ei, es find, wie mich dünkt, in Ser großen Zeit fchlimmere Ent- 
ehrungen vorgefommen, Was war denn das, wenn ein furaftirniger 
Burfche von denkbar mangelhafter Moral einen anftändigen Mann von 
geiftiger Haltung anbrüllte? Und nun auf einmal Mimofen und Lilien? 
Hein, hr habt aHe denfelben Fehler: Ihr geht euern Weg nicht bis ans 
Ende. Daß Einer wie Sie überhaupt zu Fildern wagt, was geweſen 
ift, Soll genügen. Beineswegs;. da fängt es.erft an. Welchen Nutzen bat 
es, Dergleichen in eine Zeitfchrift zu Öruden, wenn man nicht einmal 
in der Zeitfchrift, gefchweige denn nachher die Konfeguenzen zieht! Ber- 
aus mit euerm Flederwiſch! Aber ach, bei den Deutjchen ifts nur ein 
Flederwiſch; und ſobald fie ihre zerbredylichen Kitſch-Nippes ſauber ab- 
geſtaubt haben, hängen fie ihn, im Dollgefühl der Pflichterfüllung, ſchnell 
wieder an der Nagel. 

Pauker. Ah, da ſeid Ihr! Ich habe euch lange erwartet. Ihr 
verfaßt — ‚Kundgebung der Schuldireftoren‘ fteht drüber — eine Der- 
wahrung gegen. das Rultusminifterium (an das Ihr end) früher nidyt 
herangewagt hättet). Eud; paßt nicht, daß die Türen und Fenfter auf- 
gemalt werden, und da euer mwürdigerr Muff verjagt 
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wird oder verjagt werden fol. Ich vermute, daß der 
Erreger eures Männerzorns Guſtav Wyneken heißt. Der ift 
ja nın weg. Uber ich hoffe, daß nach dem Geſetz von der Er- 
haltung der Rraft fein Purzer Aufenthalt unter den Linden nicht ganz 
vergebens gemwefen if. Eure Rundgebung nun ftroßt von Unwahr- 
beiten. Das Minifterium hat eure traurige Schule nicht befchimpft. 
als es fagte: „Möge die Luft der Schule gereinigt werden von dem 
Ungeift der toten Unordnung, des Mißtrauens und der Lüge" — es 
hat befchönigt! An euern lächerlichen Schulen herrfchte nicht, wie Ihr 
Schreibt, ein freies Dertrauensverhältnis zwifchen Lehrern und Schülern. 
. Streber, Streber unter den Lehrern und unter den Schülern gaben den 
Ton an; und wenn ſich die Schülerfelbftmorde in den letzten Jahren nicht 
häuften, fo deshalb, weil die Einen euren Laden einfach nicht mehr 
refpektierten, uns den Andern der Schuß vom Staat abgenommen 
wurde. hr. erzählt am Grabe der Rriegsfreiwilligen etwas von — 
nein, mein Raum ift zu Schade für diefe albernen Aufſatzphraſen. 
Waren etwa die Ariegsfreiwilligen euer -Produft? Sie find nicht durd 
euch: fie find troß eudy brave Rerle geworden. Mit euch ifts wie über- 
haupt mit dem Bürgertum: Ihr habt eine Beidenangft, daß nun einmal 
Ernft gemadjt wird. Ihr wittert den Beift. Ihr fühlt: hier wird wach— 
gerüttelt und aufgeräumt, hier wirds fcharf und unbequem hergeben. 
Soll es auch. Umfo mehr, ale Ihr jet ſchon verfudt, Revolution 
in Dereinsftatutenänderung umzulügen. Wenns noch des Beweiſes be- 
dürfte, daß Ahr abgewirtfchaftet habt: enre ARundgebung liefert ihn. 
Ob hr, was geplant wird, Anarchie fcheltet oder fonftwie, ift völlig 
belanglos. Die Bauptfache ift, daß diefe Pläne ausgeführt werden. 
Wir wollen und werden helfen, ohne etwa auf eine Derftändigung mit 
euch zu rechnen. Es gibt Feine Brüde, Ihr Steht drüben, wir hüben. 
Eure Eriftenz hat von jeher aus Rompromiffen beftanden — wir Tchließen 
feine! Wir tufcheln nicht: Es war halb fo Schlimm! Wir erlären laut 
und deutlich: Ihr habt nichts getangt! Und. nun geht an die Preffe, 
die Ihr euch haltet, um. euch von ihr beftätigen zu laffen, daß vielleicht 
manche Uebertreibungen . .. während beftimmt nicht gefeugnet werben 
fann, daß aewiffe Derbefferungen . . . Wir ſchütten das Rind mit 
dem Bade ans, das Gymnaſium mit dem Vollbartprofeffor, der in 
Pleinften, aber noch immer oder erft recht gefährlichen Dofen Tirpikens 
Gift den jungen Seelen singefpritt hat. Die höhere Schule war, wie 
Se Univerfität, ein Begeherh des verderbteften, verlogenften und ver- 
antwortungslofeften Alldeutſchtums, eine Züchtungsſtätte des nationa- 
liſtiſchen Größenwahns. der „völfifchen" Ueberhebung und aller der 
Blüten. die dann die befannten fo überaus herrlichen Früchte getragen 
haben. jetzt wird angeftrebt, daß den Nachwuchs ein fauberer dentfcher 
Geift erfülle. Bei euch war feiner, und der war ſchmutzig. Daß es 
| leicht ift, ihm auszuräuchern, bildet fih, niemand ein. Alſo wollen 
wir doppelt fchnell und energifch ans Wer? gehen. 

h. 3. Die Obduftion der Leiche RKarl Liebknechts ergab — in der 
Preffe ftand davon nichte —: Beftorben an Idealismus und Tatkraft. 
In Deutſchland ift das ſeit jeher tötlich. Man habe die eine oder den 
andern! 

Tägliche Rundſchau. Nun, das muß Freilich Sen dichten Patriotis 
mus wanken machen. Will nämlich die Regierung — dieſe verdammten 
Sozialiſten! — die Speiſekammern der Banshalte revidieren und was 
über den Bedarf iſt beſchlagnahmen laſſen. Und da heulſt du im trauten 
Verein mit der Deutſchen Tageszeitnng jämmerlich auf. Die Spar- 
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famteit wird beftraft! tobt Ihr Beiden; und beruhigt euch nidyt einmal 
bei der Auficherung der Regierung, daß jie nicht daran denke, diefes 
Palladium der Bürger anzutaften. Es iſt aber aud) eine zu fchred- 
liche Dorftellung! Wie leicht wars für Oberleutnants, fparfam zu Sein, 
folange Papa, als Ortskommandant Ser Etappe, Wagenladungen heim- 
wärts Schidte! Jet werden die Rechnungen präjentiert, und in foldyem 
peinlicher Angenblid ifts nur ordnungsgemäß, Sch Ihr, ein waderes 
Trüppdhen von Speifefammerherren, vor eure Abonnenten euch ſchützend 
aufpflanzt. 

Reichsbote. „Einem vielhundertſtimmigen Ruf“ deiner Leſer fol— 
gend, haft du „eine Geburtstagsadreſſe für Kaiſer Wilhelm den Zweiten‘ 
aufgelegt... Der alte Brandy wird nicht gebrochen: hier fommen die— 
Deutfchen angekrochen. Alle, welche nicht alle werden. Die berühmte 
deutfcye Treue? Mit Trene hat das wenig zu tun. Ihr beweint ja 
feinen gefallenen Mann — wann jemals bättet hr einen Gefallenen 
beweint? —: hr beweint die ſchöne Zeit, Sa ihr walten und treten 
konntet nach Berzensluft, und Sie, fo Bott und der dumme Seutfche 
Bürger wollen, gewißlich bald wiederkehren wird. 

Major Olberg. Welche Mühe machen Sie jich, in einem lang- 
weiligen Auffat zu erklären, weswegen Sie für die Deutfchnationale 
Volkspartei eintreten! Baben Sic etwa nicht triftige Urfache? Wer, 
wie Sie, die Segnungen diefes alten — und von den armen Deutfchen 
noch immer nicht verlaffenen — Syſtems am eignen Leibe kennen ge- 
lernt hat, der trete gefälligft auch dafür ein; und fei es nur im Ber- 
liner Cofalanzeiger. Daß Ste nah all den Lügen Ihres Rriegsprefle- 
amts, nach der Unterdrüdung jeder freien Mleinung, deren ungehinderte 
Aenßerung uns vielleicht hätte retten können. überhaupt noch auf dem 
Plane find, ſpricht Bände für Sen Wert eines Volkes, Sas fi von 
einer Bandroll Wirrköpfen mehr erfchreden läßt als von einer Armee 
euresgleihen. Sie haben Dentichland in Brand uns Boden vegiert, 
ftatt Ihre militärifche Pflicht zu tun. Sie haben dieſes entſetzliche 
Elend über Leute und Land beranfhefchworen und haben. dem Unheil 
feinen Lauf gelaffen, ſtatt den Dienft zu verfeben. für den man Sie aue- 
gebildet hat. Und wenn Sie, deſſen Nartei ftets dagegen geweſen ift, 
den frauen das Wahlrecht zu achen, Sie Franen heute umfchmeicheln, 
fo wird dieſe ihre pofitifche Anftrengung ‚allenfalls bei Senjenigen 
frauen fruchten, die Surch Ihre Aafte Toiletten, volle Speiſekammern. 
ordenheftedte Schwieserföhne und einen angenehmen Öffiziersflirt ge- 
habt haben. Sie aber haben, was fo manche ‚Frau bat: eine Dergangen- 
heit. Ind täten gut daran, heute fo ftilfanfchweigen wie einſtmals Ihre 
bedrüdten Soldaten. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt 
Unverlangte Manuskripte werden sicht zurdckgeschickt, wenn kein Rückporto beillegt. 
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XV. Bayrgang 6. Februar 1919 | Hummer 6b 


Bekenntnispolitik von Ludwig Juriſch 


De aus der Kundgebung, mit der fi der neue Mann im 
Auswärtigen Amt unlangjt jozufagen an alle gewandt hat, 
der neue Geiſt nicht ſpricht, fondern höchſtens ftottert, jo liegt 
die Echuld ganz gewiß nicht an der Blaublütigfeit des Herren 
Staatsjefretärd. Trotz jeines Stammbaums iſt er jchon ein 
rechter citoyen Brockdorff-Rantzau, und in das felige Stabinett 
Hertling hätte er faum mehr gepaßt als die Jakobinermütze zum 
Zyliuderhut. Aber die Lahmheit feiner Erklärung entſpricht 
dem ganzen Hott und Trott unferer Negierungspolitif. Wir 
ind ja nach außen wie nad) innen nicht friich) und fröhlich, 
jondern griesgramig und bureaufratiich revolutionär, und als 
Eisner auf dem Felde der auswärtigen PBolitif einen Anlauf 
- nahm, das zu jagen, was gejagt werden muß, muß, muß — das 
Geſchrei über politiſchen Maſochismus und Flagellantismus bis 
in die demwfratifchen Zelte hinüber! 

Nun ſteht politiſcher Maſochismus an ſich immer noch eine 
ethiſche Kategorie höher als jener Sadismus, der ſich an der Ver— 
gewaltigung Belgiens, der Verſenkung der Luſitänia, der Ver— 
wendung der Giftgafe und der Breſt-Litowsker Schändung de3 
Selbſtbeſtimmungsrechts eine bejondere Güte antat. Aber von 
politiſchem Maſochismus kann nur veden, wer Opferdienſt vor 
der nadten Wahrheit als unzüchtig anfieht, denn Wahrheit iſt 
ein Ting, das uns nach vierjähriger unumſchränkter Herrichaft 
der Lüge bitterer nötig iſt als Brot und Kohle und Fett und 
Baumwolle. Schonungsloje, unerbittliche, mejjericharfe Wahr- 
heit, und wenn fie und wie atende Säure das Fleiſch bis auf 
die Knochen mweafrißt. Es iſt aber alles andere als. fanatijcher 
Kult der Wahrheit, wenn mir, wie die Katze um den heißen Brei, 
um die Echuldfrage herumfchleichen und die Mitlebenden auf 
die ruhige Lehnituhl-Objektivität eines in Hundert Jahren fchrei- 
benden Nanfe oder Mignet.. vertveijen, der an der Hand der 
Alten — quod non est in actis, non est in mundo! — jedem 
Staatsmann und Machthaber Hüben und drüben feinen Zeil 
- Echuld auf Lot und Gramm zumeffen wird. Aber zum Teufel 
mit der Objektivität, die in einem höheren Sinn ein Feind der 
Wahrheit iſt. Wir willen und fühlen heute nicht objektiv, ſon— 
‘dern leidenjchaftlich aufgewühlt; daß die Leiter der politijchen 
Geſchicke Defterreich-Ungarns als erite bewußt den Feuerbrand 
in das Gebälk Europas fchleuderten, daß ſie für den Krieg mit 
Serbien auch den höchſten Preis, den des Weltkriegs, zu zahlen 

bereit waren, und daß die verantwortlichen und unverantwort— 
lichen Staatslenfer Deutichlands der drohenden Weltlataftrophe 
vielleicht nicht mit einem frendigen: Ja freilich!, aber doch mit 
einem hundeſchnäuzigen: Warum nicht? gegenüberjtanden. Dieſe 
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Feſtſtellung macht aus den Imperialiſten, Chauviniſten und 
Annektioniften in den Ententeländern keineswegs blütenweiße 
Unſchuldslämmer, ganz im Gegenteil!, aber jeder kehre vor 
ſeiner Tür, und wenn vor unſerer Schwelle die Schmutzwolken 
haushoch emporwirbeln, dann iſt es die erſte Pflicht des neuen 
Deutſchland, ſich von den ewiggeſtrigen Methoden und ihren 
verbrecheriſchen oder verrückten Trägern laut, feierlich und deut— 
lich loszuſagen. Wie wandte ſich doch gleich Victor Hugo nach 
1870 an das deutſche Volk? Er ſchrieb: „Cette guerre, est-ce 
qu’elle vient de nous? C’est l'empire qui l'a voulue, c’est‘ 
P’empire, qui l’a faite. I est mort. C’est bien. Nous n’avons 
“ rien de commun avec ce cadavre. Il est le passe, nous 
sommes l’avenir. ll estla haine, nous sommes la sympathie. 
Il est la trahison, nous sommes la loyaute. Il est Capoue et 
Gomorrhe,nous sommeslaFrance. NoussommeslaR£&publique 
Frangaise; nous avons pour devise: Libert£, Egalite, Fraternite; 
nous Ecrivons sur notre drapeau: Etats- Unis d’Europe.*“ 
Sp Victor Hugo, und eine ähnlich entjchiedene und fchallende 
„Dejolidarifations”-Erflärung tut und not: Wir haben nichtS ge= - 
mein mit dem jtintenden Kadaver, der preußiſcher Militaris- 
mus und deuticher Katjerismus hieß! Wir brauchen Worte 
aus verantivortlihem Munde von verantwortlicher Stelle weit— 
hin gejprochen, die Hammerſchlag, Sturmgeläut und Flammen— 
zeichen in einem ſind, und vernehmen ſtatt deſſen nichts als ein 
Gehüſtel und Geräuſper, ein verlegenes: Ja, aber die andern!, 
“ein verſchämtes: Und der britiſche Imperialismus?, ein halb 
triumpbhierendes: Und die ruſſiſche Mobilmachung? 

Freilich werden nad) folcher Erklärung die Clemenceau und 
Lloyd George nicht fofort auf die Knie Faller, ftanımelnd: Dies 
Kind, Fein Engel it fo rein! Wir machen auch feine Politit 
für die Clemenceau und Lloyd George und überhaupt Feine 
Politik für heute und morgen, denn wer im Fieber großer Um— 
mälzungen Mundftüd der Maffen fein will, muß reden und 
handeln, als jei jedes Wort umd jede Tat für die Ewigkeit be— 
ſtimmt. Und auf die Weite kann entſchloſſene Bekenntnispolitik 
nicht ohne tiefe Wirkung auf den franzöſiſchen und engliſchen 
Menſchen bleiben, ganz davon zu ſchweigen, daß ſie noch Un— 
mittelbareres wirkt: Wir, die wir uns durch die Politik unſerer 
Kriegstreiber in den FJahren 1914 bis 1918 befleckt und entehrt 
vorkommen, vielleicht nur, weil wir zu feige waren, an den 
Tagen brutaler ' Siegesichande die ſchwarzweißroten Wimpel von 
den Stangen zu reißen, wir wären wieder geläutert, wir erlebten 
die Weihe der Neugeburt, wir lernten wieder an uns glauben! 


‚Und vielleiht bedarf e3 nur des Wunders, daß wir wieder 
an uns glauben, um auch den andern den Glauben an ums 
wieder zu gewinnen! 
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Rube, Sicherheit und Ordnung von oif 
Da⸗ geiſtige Ergebnis der deutſchen Revolution ſteht noch aus, 
weil ſie ſelbſt — die wirkliche, nicht nur phyſiſch-zufällige 
Revolution — uch ausfteht; das Erlebnis der Revolution, wie 
ſieht es aus? Für den Bürger und Die Bürgerin befteht fie darin, 
daß die Trambahn mitunter nicht. führt — wie das Kriegserleb- 
nis, außer im Wonnegrauen vor Kinofchlachtbildern, im Gefühl 
des Mangels an Butter beſtand; und dabei war dieſer doch noch 
behördlich reglementiert! Der berliner Bürger macht, in ſeiner 
fanatiſchen Liebe zur „Ordnung“, den toten Liebknecht noch heute 
für das mangelhafte Funktionieren des Telephons verantwort— 
lich. Was aber zur revolutionären „Unordnung“ zu ſagen iſt, 
das hat in Sätzen, die in jede Straßenecke gemeißelt und jedes 
Bürgerhirn gedröhnt werden ſollten, Karl Kraus geſagt: „Ich 
erkläre, daß ich den wildeſten Aufzug befreiter Sklaven für ein 
geordneteres und Bott gefülligeres Schaufpiel halte als den vegle- 
mentierten Auftrieb von Menſchenvieh zum Tod fire die fremde 
Idiotie, fiir das fremde Berbreen!“ Jawohl, Ihr Leute: für 
ein geordneteres Schaufpiel, denn es fommt darauf an, woran 


hr die Ordnung meßt! 
* 


Der Bürger weiß es beſſer, was „Ordnung“ ſchafft: der 
Bürgerrat von Groß-Berlin verfammelte fi” am ftebenund- 
zivanzigften Januar und gab der bejtimmten Erwartung Aus— 
drud, daß die Berordnung über die Wiederheritellung der Kom— 
mandogewalt ohne Rückſicht auf widerſtrebende Elemente durch— 
geführt werde. Der Bürger muß ja wiſſen, was ihm frommt. 
Sein Gegenſtück, der Offizier, weiß es nicht. In einer Ver— 
ſammlung des Deutſchen Offizierbundes ſagte Major Weber— 
ſtedt: Zentralrat und Regierung (ach, du lieber Gott) ſeien durch 
dieſe Verordnung zum Totengräber des deutſchen Offiziercorps 
geworden, um das uns die ganze Welt beneidet habe. Das Aus— 
fand Hat ja oft und deutlich genug geſagt, wie es uns beneidete; 
und die deutſchen Soldaten — wird der Offizierbund fich 
hüten zu befragen. Er ijt überhaupt von einer faft entwaffnen- 
den Blindheit: in einer Zuſchrift an die Redaktionen begrüßt 
er die Niidgabe der Kommandogewalt und hat ſchwere Bedenken 
gegen die Soldatenräte und alles Uebrige. Was würde das 
deutiche Bürgertum zu ahnlich naiven Verwahrungen Wilhelms 
des Ziveiten Sagen? Nun, es würde fie fich gefallen laſſen; es 
läßt ihn hochleben, es endet ihm Glückwunſchadreſſen, es duldet, 
daß eine Schrift eines Peter Hagenau: ‚Ein Wort für Wilheln: 
den Bmeiten‘ im elften bis stoanzigften Zaufend bereit3 ver⸗ 
trieben wird. Aus diefer Schrift nur ein Beijpiel: „Der Kaiſer 
tft, wie er felbit fagte, furz vor dem Kriege gefliffentlich von den 
Geſchäften eingehalten worden. „Wie er ſelbſt ſagte“, alſo 
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muß es wahr jein: in deutfcher Politik gilt ja Behauptung als 
Beweis. Aber was das fir ein Herricher ift, der fich furz vor 
dem Kriege gefliffentlich von den Gefchäften ferrihalten laßt, das 
unterfucht Here Hagenau nicht, der von fich jagt, ex ſei fein 
Neaftionar, jondern ein deutjcher, auf dem Boden der neu ge— 
Ichaffnen Ordnung itehender Mann. Die neu gejchaffne Ord— 
nung, wenn dies die Männer find, die auf ihrem Boden ftehn, 
muß danach fein! Mich wundert aber nichts mehr. Ich Faufte 
dieſe Schrift vor der Tür einer — (man 
ſollte auf die ſtudentiſche Reaktion beſſer als auf die militäriſche 
achten; die iſt an der Uniform kenntlich und iſt Vergangenheit, 
während jene Zukunft iſt); als ich den Raum betrat, ſagte eben 
Profeſſor Hoetzſch, zwiſchen vielen lateiniſchen Zitaten und ſon— 
ſtiger Bildung: die Wiſſenſchaft brauche ein ſtarkes Heer. Mich 
drängte es zur Flucht, ich blieb nur, um zu widerſprechen: es 
gab, natürlich, keine Diskuſſion. 

Das Bürgertum atmet auf: die Polizei ſchreitet gegen den 
Straßenhandel ein, es herrſcht wieder „Ruhe, Sicherheit und 
Ordnung“. Es ift wieder alles reglementiert. Wen hat der 
Straßenhandel geftört? Sch fand ihn hübſch und nützlich. 

* | 

Ein Interview mit Ebert wird im Acht-Uhr-Abenpdblatt 
itberjchrieben: „Die "Nationalverfamnmmlung joll die revolutio— 
nären Errungenichaften befräftigen.” Ach — melche denn? 
Vielleicht die Retablierung der Kommandogewalt? Und das iſt 
die Aufgabe einer Verfammlung, von der faft hundertfünfzig 
Mitglieder den frühern Barlamenten angehörten! Die Weite 
des Reichstags als revolutionärer Konvent!! ch trane Meder 
der Revolutionarität der dreißig Rechtsanwälte, die drin fiben, 
noch der elf Geiltlichen und am wenigsten der dremmpdachtzig Ge: 
werfjchaftsbeantten und Parteiſekretäre. 


Roojevelt — ein Beijpiel von Paul Race 

oojevelts Tod fiel mitten hinein in die Woche der Spartacus— 

Wirren und ging, wie begreiflich, unter in dem Rumor, den 
der Kampf um den Vorwärts‘ und die Entjehung der Blätter 
von Moſſe und Ullſtein mit ſich brachte. Nur vereinzelte Nach- 
rufe, und die zumeift von alldeutfcher Eeite. Denn es galt, 
einem Vielgeſchmähten noch einige Fußtritte in fein Grab hin- 
ein zu berjegen. 

sm Hallen find wir noch immer groß. Da merft man 
nichts von einem innern Zufammenbrud. Da hat unfer Wort- 
ſchatz noch immer die Töne wie in der Zeit unſrer nationalilti- 
ſchen Hochkonjunktur. Und es wird weiter munter mit den ab- 
gebrauchten Kliches gearbeitet, wie in all den vier Jahren vor- 
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ber. Innerlich Hat uns die Revolution faum gewandelt, und. 
in Dingen der außenpolitiihen Betrachtung find wir noch ge: 
rau Die Naivlinge und Trottmenſchen, die blind in den Krieg 
hineintapiten und während des Krieges dummgläubig alles hin- 


— 


nahmen, was ihnen offiziell als lantere Wahrheit vorgeſetzt 


wurde. 

Der Fall Rooſevelt iſt ein typiſches Beiſpiel dafür, daß wir 
ſeit den Novembertagen nicht das Geringſte gelernt haben. 
Rovfevelt war für jeden braven Deutſchen ein für alle Mal ab— 
getan. Man hat ihn eint für einen großen Deutfchenfreund 
gehalten, weil er einige artige Worte über die deutjche Literatur 
zu jagen mußte und von unſerm Nibelungenlied ſchwärmte. 
Man hat ihn bei feiner Durchreiſe durch Berlin in der Aula 
‚der Unibverfität eine Nede halten lafjen, zu der mit den Webrigen 
auch der Kaiſer nach ftudentiichem Brauch Beifall trampelte. 
Und man veranitaltete für ihn in der amerikaniſchen Botfchaft 


einen Empfang, wie er fo glanzvoll kaum jemals einem Aus— 


länder bereitet wurde. - Ä 
Damals ſprach ih Rooſevelt. ES war das einzige Mat, 
und es waren nur wenige Minuten. Aber das furze Geſpräch 
war charakteriftiich fiir den Mann und feine Art. Sch teilte 
Roofevelt mit, daß eine Auswahl feiner Reden, die ich überjebt 


hatte, jet auch in einem Kleinen Reclam-Bandchen erfchienen 


und alfo den weiteſten Kreiſen zuganglich jet: Worauf fi 
Rooſevelt jofort jehr eingehend erkundigte, ob ich auch wegen 


der Ueberſetzung mit jeinent Verleger das Nötige vereinbart. 


hätte. Die gefchäftliche Seite interefierte den Liebhaber des 
Wibelungenliedes bei weiten mehr als die ibeelle, und die 
paar Mark Honorar waren ihm im Moment wichtiger als dag 
breite Echo, das feine Perſönlichkeit durch die Univerſalbiblio— 
thek fand. 

Das war nach ſentimentalem deutſchen Empfinden gewiß 
nicht ſchön, aber es war echt amerikaniſch, und Rooſevelt, der 
vielleicht der typiſchſte Vertreter des modernen Amerikanismus 


war, konnte nicht anders genommen werden. Es war nit 


Roojevelts Echuld, wenn wir ih nur mit deutfchen Augen be- 
trachteten, wenn wir aus jeiner angebliden Deutichenfreund- 
lichkeit, wie das jo bei uns üblich ift, unmögliche Schlüffe zogen. 
Wenn wir gar ‚glaubten, daß er in dem Kriege Amerikas mehr 
deutſch als amerikanifc fühlen würde Mean hatte gehofft — 

aus welchem Grunde, iſt unverftändlid — in Roofevelt einen 


hilfsbereiten Agenten der deutichen Sache zu finden, und jchrie 


nun Berrat, als er jich mit dem ganzen Temperament des Boll- 
blutamerifaners und amerikaniſchen Patrioten gegen Deutſch— 

land wandte. | 
Es ift eben eine alte Erfahrung, daß grade unſre heftigſten 
Patrioten für das potriotiſche Fühlen Andrer nicht das geringſte 
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Berjtandnis haben, wenn ſich dies Fühlen gegen uns richtet. 
Man erinnere fih nur, wie belgiſche Dichter und Künſtler, Die 
ſich — als belgiſche Batrioten! — bon uns haßerfüllt abwandten, 
nachdem wir ihr Land völkerrechtswidrig überfallen hatten, mit 
. Ehmuß und Spott begoffen wurden. Wie ein Maeterlind plötz⸗ 
lich zum ausgemachten Trottel wurde, und wie wir uns nicht 
einmal am Grabe Berhaerens zu der großen Geſte des Ver— 
jtehens aufzuringen vermochten. ‚Und man fiel über Noofevelt 
hex, weil er den Einbruch in Belgien als eine Schande bezeichnete, 
weil er vom Wahnfinn des UBoot-Krieges ſprach, weil er Die 
unglüdfeligen Zeppelin-Raids nad) London verbrechertich nannte. 
Er tat als Ameritaner, al3 unſer Feind, Das, was heute, nad)- 
dem die Binde gefallen, hunderttaujende Deutfche auch tun in 
der gleichen Berurteilung der Yeppelin-Bomben, der U-Boot: , 
Raferei, des belgifchen Ueberfalls. Der Ausgang Des Krieges 
bat ihm Recht gegeben; aber unfre Unduldjamtkeit und unjer 
fleinlicher Haß liegen uns auch an feinem Grabe zu leinem ge⸗ 
rechten Urteil kommen. 


Und unſre Unwiſſenheit, die noch größer iſt als unſer Haß, 
trübte das Urteil vollends. Denn was wiſſen mir heute von 
den Beweggründen für Amerifa,. uns den Krieg zu erklären? 
Was willen wir über die Machenschaften, die von deutſcher Seite 
in den eriten beiden Kriegsjahren auf amerikaniſchem Boden an— 
gezettelt wurden? Kennt man bei uns den großen Genjations- 
progeß von San Francisco, der im. Dezember 1916 mit der 
Verurteilung des dortigen deutichen Generalfonfuls und einer 
Reihe deutjcher Agenten zu mehrjähriger Kerkerhaft endete und 
die Empörung der Amerifaner auf den Gipfel trieb? Damals 
tobte Roojevelt in allen Tonarten gegen Deutjchland; aber wir 
hörten nur das Echo des Tobens, ohne die Urſache zu kennen. 
Und fiir die alldeutfche Preffe, die vordem feinen Reden zuge 
jubelt hatte — „jeit Bismards Tode haben wir nicht wieder von 
einem Staatsmann jo fernige, nationale, machtvolle Worte ge- 
hört, wie hier von Roofevelt”, fchrieb Damals ein rechtsſtehendes 
berliner Blatt — war er plöglich nichts andres als der Maul— 
aufreißer, der Schlagmwortredner, der Deutjchenfreiler. Und war 
es auch am Tag feines Todes noch. In Wirklichkeit war er bis 
zur legten Stunde fonjequent der Vertreter des reinen Ameri- 
tanertums, das er gepredigt von Anfang feiner politichen Lauf— 
bahn an, ein guter amerifanifcher Bürger und ein quter Patriot. 

Es ift Zeit für uns, umzulernen. Nicht nur politifch. Auch 
in unſrer ganzen Dentungsart müſſen wir endlich eine gründ— 
liche Umwandlung vornehmen und vieles, jehr vieles über den 
Haufen werfen. Müſſen wieder mit Bernunft und Seele ſchauen 
lernen. Und dürfen uns nicht dor dem Ausland noch immer 


ſo lächerlich machen. 
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Politiker undPubligiiten von Johannes Fifchart 


XLIX. 
Hugo Preuß 
9 as T Zelephon flingelt jchon wieder. 
„Bitte.“ 


„Hier Reichgamt des Innern. Seine Exzellenz der Herr 
Staatsfefretär laßt fragen, ob Sie auf eine halbe Stunde zu einer 
Beiprechung herüberkommen würden.“ 

„Ich komme . ..“ 

Im Hauſe Wilhelm⸗Straße 74 hat ſich trotz der Revolution 
nichts verändert. Nur in das geräumige Amtszimmer des 
Staatsſekretärs iſt ein neuer Herr eingezogen. Herr Trimborn, 
der Zentrumsmann, ging, und Herr Preuß, der Demokrat, kam. 
Sonſt iſt, äußerlich, alles beim Alten geblieben. Im Vorzimmer 
hängen die Kupfer der preußiſchen Könige von dem weichlichen 
Friedrich Wilhelm dem Zweiten, dem unwürdigen Nachfahr des 
großen Fritz, bis zu dem andern zweiten Wilhelm, der ſich ſelbſt 
und das Hohenzollerngeſchlecht um Krone und Zepter gebracht 
hat. An den andern Wänden prangen Schlachtenbilder von 
Menzel: hier hat ſich Friedrich in einem ſchäbigen Mantel mitten 
unter den Soldaten am wärmenden Lagerfeuer hingekauert; 
dort bläſt, nach der Schlacht bei Zorndorf, ein Küraſſier hoch 
zu Roß zum Sammeln. Und ſiehe, da ſteht auch noch auf einer 
maſſigen Marmorſäule die Porträtbüſte des Herrn von Bötticher 
in Bronze. Ach, wo ſind die Zeiten hin, da Bismarck ihn, den 
erſten Staatsſekretär des Innern, aus dem Welfenfonds ſanierte, 
als der bankdirektoriale Herr Schwiegervater in Schwierigkeiten 
geriet, da Herr Bötticher, Morgenluft witternd, gegen Bismarck 
für Wilhelms des Zweiten ſozialreformeriſche Ideen Stellung 
nahm und ſo nicht bloß den Schwarzen Adler errang, ſondern 
ſich glücklich vom alten zum neuen Kurſe hinüberrettete. Sieb— 
zehn Jahre waltete er ſeines Amtes, bis 1897. Dann trat 
der Graf im Barte, Poſadowsky, an jeine Stelle, ders auf ein 
Dezennium brachte. Und darauf folgten in "ziemlich vafchem 
Mechjel die Bethmann Hollweg, Delbrüd, Helfferich, Schwander, 
Trimborn und zuguterlegt Preuß, nachdem man diefem Unge- 
tünı von Amt während des Krieges mehrere neue Reichszentralen 
abgezweigt hatte: Kriegsernährungsamt,. Reichswirtichaftsamt, 
ReichSarbeitsamt und Reichsamt für mirtfchaftlice Demobil- 
machung. 

„Der Herr Staatsfefretär läßt bitten... .“ 

Doktor Preuß hat nicht3 von feinem lebhaften Tempera- 
ment, feiner rajchen Initiative und feiner flinten und beiveg- 
lichen Art, ſich unzmweideutig mit den Menichen und Dingen 
auseinanderzufegen, verloren. 
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Er iſt, er will ein Känıpfer jein. Ohne Dreinichlagen 
gehts nicht. Das hat ex von früher Jugend an jo gehalten. Raſch 
pflückte er fich al3 Staatälehrer literarische Yorbeeren. Aber in 
der afademijchen Karriere fam er nicht weiter. Privatdozent 
und dann, höchſtens, außerordentlicher Brofefjor. Warum? Das 
braucht man nicht exit zu jagen. Er hatte zwei unangenehme 
Eigenschaften: er war nicht „valjereiner Abkunft“, und er war 
Demokrat. Immer dieſelbe Komödie unter dem alten Regime. 
Manch einer ift darüber geiftig und jeelifch zu Grunde gegangen. 
Was tats! Preuß war, Gott ſei Dank, robuſt und hielts, wenns 
gar zu hart auf hart ging, mit Götz von Berlichingen. Dann 
fonnte Brofeffor Preuß, Stadtrat der Stadt Berlin, aufjpringen, 
mit der Fauſt auf den Tiſch fchlagen, berlichingijch fluchen und 
nach dieſer erplofiven Entladung jicd gemütlich in feinem Schreib- 
ieffel räfeln, die Zigarre in der Spige ein paar Wal herum- 
dreben und einige kräftige Qualmwolken aus dem Munde blajen. 

Mit dem berüchtigten Kommunalfreiſinn jtand er fich nie— 
mals gut. Denn er fannte die Britder. Die waren in ihrer 
Halzftarrigkeit nicht viel bejjer als die Hehdebrand und Kon— 
orten im alten preußiſchen Dreiflaffenparlament. Darum lieh 
man ihn auch politiich, trotz feinen großen wirtjchaftlichen und 
politiſchen Qualitäten, nicht hochkommen. Für ihn war ein- 
fach fein Mandat zu haben. Wenn die ungen, wenn die Demo- 
fraten feine Kandidatur verlangten: ſtets war bereit3 alles ver- 
geben. Preuß follte nicht ins Parlament, dern er fonnte Den 
AÄrterienverkalkten unbequem werden. 1912 fandidierte ex 
ichließlich als Nachfolger des aufrechten Karl Schrader in Ans 
halt-Seffau für den Reichstag; und wurde von Wolfgang Heine, 
dern Sozialiften, ausgeftochen. : 

Er blieb aljo wieder draußen. Aber literariſch begann er 
die neue Zeit eifrig vorzubereiten. In einer Reihe von Schriften 
wies er auf die Notwendigkeit einer Demokratiſierung Preußen— 
Deutſchlands hin und arbeitete, noch während des Krieges, den 
Entwurf einer Verfafſungsreform aus, den er in einem Privat— 
druck ſeinen Freunden zugehen ließ. Und Ichon am zehnten Novem— 
ber war fih Theodor Wolff mit ihm über die Zertrümmerung des 
alten waſſerſtiefelnden Freiſinns und der Begründung einer 
vepublifanisch-demofratifchen Partei einig geworden. In einem 
fleinen Sonferenzzimmer des Berliner Tageblatts traten darauf 
zu endlofen Situngen die paar Männer zujammen, die der neuen 
Partei den Lebensodem einbliefen. Hugo Preuß, immer mit der 
Zigarre im Munde, dazivilchen. Kaum eine Woche |päter wurde 
in demſelben Haufe bei ihm angefragt, ob er die Leitung des 
Reichsamts des Innern übernehmen wolle. Er fagte, nad 
fiirzen Zögern, Ya. Ä 

Der Mann, der bisher nur in der Theorie ftaatsrechtlich 
hatte tätig fein fünnen, war nun vor die große praftifche Aufaabe 
132. 


geitellt, der neuen deutſchen Republik die VBerfafjung zu unter- 
breiten, die Grundlage für die fünftige Lebensgeitaltung der 
Nation. Er ging nit mit der Paragraphenichere and Werk, 
ichnreiderte nicht aus fo und jo vielen andern Berfaffungen eine 
neue zufammen. Nein, er ſchuf, in fühnen Strichen, etwas wirt. 
ich Neues. Nur der wiſſenſchaftlich genialiſch-unſtete Max Weber 
hat ihm bie und da einen Vorfchlag gemacht. Aus dem ver- 
preußten Deutichen Reich müſſen wir heraus, jagte er fih. Denn. 
un gilt es, ein groß-deutſches Reich aufzubauen, die Deutich- 
vejterreicher mit einzubeziehen und endlich den alter Demofraten- 
traum von 1848 zu erfüllen. Dem engbrüftigen und furzfich- 
tigen Bartifularismus rückte ex auf den Leib, jtellte ven Reichs— 
gedanken allen andern voran, forderte . die Befeitigung dei 
fächerlichen Reite einer „auswärtigen Hoheit“ der Blieditaaten, 
die VBereinheitlihung der Wehrverfaffung, des gefamten Berfehrs, 
des Handels, der Finanzen (mit fteuerlihen Zujchlägen für die 
Einzelſtaaten) und wollte felbft in dem Verhältnis von Kirche 
und Schule durch die Verfaffung dem ganzen deutfchen Volke 
gemeinfame Richtlinien ziehen. Das GSelbftverwaltungsrecht 
joffte fich in grader Linienführung aufbauen von der Gemeinde 
uber den Kreis, die Provinz, den Einheitsitaat und feinen legten 
Ausdrud — neben dem Volkshauſe, dem Parlament de3 Reiches 
— in dem Staatenhaufe finden, in das die einzelnen Gliedſtaaten 
aus ihren bundesftaatliden Barlamenten Delegierte (ohne be— 
ſtimmte Snftruftionen) entfenden ſollten, Diejes demokratiſche 
Syiten war aber nur möglich, wenn die einzelnen Bundegitaaten 
in ein territorial gleichmäßigeres Verhältnis gebracht ‚wurden, 
da ſonſt die Hegemonie eines partifularen Großſtaats wie Preu- 
Ben die andern in diefem Rahmen (mie friiher) erdrofjeln könnte. 
Darum war. er für eine finngemäße Zerlegung Preußens im 
Intereſſe des Reichsgedanfens. 

Das aber Mar den Vielzuvielen zu viel. An Ppeußen 
rühren, hieß: dem Stalbe ein Auge ausftehen. Und nun eröff- 
neten fie von allen Eeiten ein Trommelfeuer wider Preuß. Zu: 
erst die Süddeutfhen. Denn die bangten um ihre Heinlichen 
Bartifular-ntereffen. Das Reich fer ganz ſchön. Aber von 
unjern Sonder-Bratwürften gedenken wir nichts abzugeben. Das 
Königlich ſozialiſtiſche preußiſche Staatsminiftertum fiel in den 
Chorus mit ein. Auf einer NReichsfonferenz der Einzelitaaten 
wurde bereits, im NReichsfanzlerpalats, ein Scheiterhaufen er- 
richtet, um Preuß ſamt feinem Werke zu verbrennen. Kurt 
Eisner warf, in wilder Erregung, den erjten Kienſpahn Hinzu. 
Das NReichsfabinett wurde ſchwankend. Herr Ebert legte ſich 
aufs Bermitteln, erklärte den Entwurf für nicht unbedingt maß— 
gebend und jchlug ein Proviſorium vor, das eine Kommilfion 
jofort ausarbeiten jolle. Und diefe ſozialiſtiſche Kommiſſion Hatte 
nichts Eiligeres zu fun, als den alten reaftionären Bundesrat 
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unter einer andern Firmierung wieder aufleben zu lafjen und 
den PBartifularismus fräftiger als je zu betonen. 

ie von Links blies man auch von rechts Fräftig ins Feuer 
des Scheiterhaufens. Das war den Deutichnatignalen, den 
Preußenbündlern, all den alten Mächten der Reaktion ein ge- 


fundenes Frefjen für die Wahlen zut preußifchen Nationalver- 


jammlung. Herr Preuß, der Zertrümmerer Preußens! Und 
nun befamen die Freilinnsgrößen Berlins es mit der Angit: 
die Caſſel, Mommſen, Mugdan, Kopf und Genoſſen. „Ber 
Dann muß "raus aus der Partei! Muß "runter von der ber- 
liner Kandidatenlifte!” Ein Scherbengericht wurde veranitaltet. 
Der Berband der ‚Berliner Bezirksvereine ftellte ihm einen 
offiziellen Abjagebrief zu und ließ ihn, der bejjern Wirkung nach 
außen wegen, gleich in der Preſſe veröffentlichen. . 

Aber Preuß blieb fejt. Einen taftiichen Fehler Hatte er 
allerdings gemacht. Wie in jedem parlamentarijch regierten 
Lande hatte er jich auch hier wor der Veröffentlihung des Ent- 
wurfs mit der Partei ind Benehmen jegen müſſen. Das hatte 
er verſäumt. Aber Hatte er fachlich To unrecht? Kaffel, Ge— 
heimer Suftizrat, Rechtsanwalt und Notar, Stellvertvetender 
Stadtverordnietenvorfteher Berlins, langjähriger preußiicher 
Landtagsabgeordneter, Vorkämpfer für eine Reichstagsfandidatır 
des Herrn Kempner wider Dernburg, Freund des Dreiklafien- 
parlaments in den Städten, Liebling aller Hausagrarier — 
Cafjel holte aus und fchleuderte den großen Bannftrahl der 
Partei wider ihn. Derfelbe Eaffel, der nach der Revolution am 
neunten November ſich abjolut nicht in der neuen Zeit zurecdht- 
zufinden wußte. Er blieb — acht Tage lang — der überzeugte 
Monarchiſt, eine Anſchauung, von der er nicht abgehen könne, 
und dann Flopfte er, Einlaß juchend, bei der. Deutfchen Demo- 
fratifhen Bartei an, die ſich von vorn herein auf den republifa- 
niſchen Boden geitellt hatte. 

Und Mugdan und Kopih? | 


Ein ander Mal. Nicht zu viel auf einntal. 


En — — — — — — 


Militaria von Ignaz Wrobel 
IV. 
Von kleinen Mädchen 


Ye? Merkur wollen wir Aphroditen die Ehre geben. 

Wie befannt, ſchickte die Heimat, als es mit dem „Menſchen— 
material” bereit haperte, Mädchen und Frauen ins Heer. Diefe 
weiblichen Hilfskräfte machten bitterböfes Blut unter den Sol- 
daten, weil fie twejentlich höher entlohnt wurden, alſo von der 
allgemeinen Wehr- und Arbeitspflicht befreit waren, und meil... 
erröte, Lejerin. 
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Wir wollen uns hier richtig verſtehen: es ift ſelbſtverſtänd— 
lich, dag Mädchen unter Männern nicht immer.unberührt blei- 
ben, und es wäre Doppelt töricht, das zu leugnen, weil wir ja 
alle wiljen, daß neben der Ehe die nicht fanktionierte Liebe eine 
Zelbjtverftandfichkeit ift. Nicht alfo darum handelt. e3 fich, daß 
die jungen Damen mit zärteren Banden als durch die des Ver— 
trages ans Heer gefnüpft waren, nicht darum, daß fich To eine 
Art Weibertroß herausbildete: bezeichnend für die Moral und den 
Geiſt der deutſchen ehemaligen Armee war nur, wie das geichah. 
. = Die weibliche Hilfskraft war vejerviert und trug ein Schild: 
Nur fiir Offiziere. Diefes Prinzip wurde häufig durchbrochen, 
denn auch der Feldivebel war ein Mann. Bezeichnend aber var 
eben dies, wie auch hier wieder Offiziere, Unteroffiziere und der 
ann auf Drudpoften ganz unbedenklich Mittel - und Gegen- 
ſtände ihres Dienstes für die Mädchen, alfo für fich, gebrauchten. 
Miles, einer der unantaftbar anftändigen Offiziere, fragte neulich, 
ob e8 denn jo ſchlimm jei, wenn der Mann, der vorne Tag und 
Nacht im Schüßengraben gehodt habe, nun wirklich einmal auf 
Ruhe in Brüfjel die Nacht mit. einer Tochter der Freunde ber- 
bracht habe. Aber gar nicht. Aber viel Vergnügen! Schlimm 
it nur, daß erjtens einmal der Etapperich das bedeutend fchlim: 
ner trieb (und auch der war deuticher Offizier"), und daß fich 
zweitens auch hier das Achſelſtück breit machte. Wie oft haben 
die vielgehaßten Reſervebolzen unter den Offizieren vor weib— 
lichen Landeseinivohnern die eigenen Leute heruntergefchimpft, 
nur um fich zu zeigen. Ein Pfau Schlägt. zu dieſem Behufe 
ein Rad. nn | M | Ä | 

Im Diten jtellte jih ein Rittmeifter vor die (nicht einmal 
veihsdeutfchen, jondern aus Riga geholten) Helferinnen und 
niachte ihnen Far, daß .die Kluft im deutfchen Heere zwischen 
Offizier und Mann größer fei als im ruſſiſchen, und: fie ſollten 
nicht mit den Kerls und mit den Unteroffizieren verfehren. „Sie 
gehören zu uns Offizieren!” | | Ä 

Das Berhältnis der Offiziere zu den Yandeseinwohnerinnen 
war entſprechend.  Entiveder brutal oder zudrigsgalant. Aus 
dem boriges Mal angezogenen rumäniſchen Beridt: 

Mit den Mißftänden, die bei der Durchführung der wirtichaftlichen 
Zwangsmaßnahmen grafiieren, hängt eng zuſammen das Kapitel 
‚sranen‘. Der Heine Bürgersmann fieht mit Ingrimm und Neid, wie 

gut es mandhe Familie hat, bei der Offiziere der Beſetzungsmächte 
ein= und ausgehen! Da werden noch Kuchen gebaden; da wird noch guter 
Mein getrunken; da gibt es TFleifh und Gemüſe und andre Dinge, die 
längſt vom Tiſche Derer vecihmwunden find, die nicht in der Lage oder 
nicht gefonnen waren, ihr patriotiihes Empfinden und: Gebahren 
ſolchen materiellen Annehmlichkeiten zum Opfer zu bringen. Veberhaupt 
zieht ſich durch alles, was hier ſchlecht und faul ift, was die Deutjchen 
unter da3 Sammelwort ‚Schiebung‘ zegiitrieren und was. und Ru— 
mänen von ihnen jagen läßt: „Sunt cä si noi*, wie ein roter Faden 
dad Thema ‚Weib‘. | | 
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Der Einfluß des jchlechten Offiziersgeiſtes auf die deutſchen 
Helferinnen war, um ein beliebtes Leutnantswort zu gebrauchen, 
„verheerend“. Ein großer Zeil der jungen Damen ift in Grund 
und Boden verdorben nach Haufe gefommen. Nicht etiva, weil 
fie geliebt haben. Sondern weil fie gejehen haben, daß der Mann 
ihnen — ohne viel Arbeit — alles bot, daß Deutſcher auf Deut— 
ſchem herumhackte, weil der Offizier ihnen in beſetzten Schlöſſern, 
mit unterſchlagenen Lebensmitteln, mit widerrechtlich erzwun— 
genen Arbeitskräften, in widerrechtlich angeeigneten Wagen und 
Equipagen ein Leben vortäuſchte, das zu Hauſe die Eltern ihnen 
niemals bieten können. Der deutſche Offizier, und mit ihm die 
Chargen, haben es meiſterhaft verſtanden, Huren wie Damen 
und Damen wie Huren zu behandeln. 

Und das alles drang nicht ins Volk? Und das war nicht 
ſchon in Kriegszeiten bekannt? Denn der Kompoſt ſtank doch 
zum Himmel, jeder wußte allenthalben, was ausgefreſſen wurde 
— viel, viel mehr, als hier nur dünn ſkizziert iſt . . . Und die 
Heimat? 

Sie ertrunf rettung3los, hoffnungslos in dem Bhrafen- und 
Hurra-Nebel des Vaterländiſchen Unterrichts, den der Soldat erit 
in den lebten Kriegsjahren, der Ziviliſt eigentlich jein ganzes 
Leben lang genofjen hatte. Ihn, den Vaterländiſchen Unterricht, 
wollen wir in Kapitel V näher betrachten. 


Die Zriedrichs-Tegende von Harry Kahn 
Krer ein Bierteljahr lang dachte das deutſche Volt und mit 

ihm feine Dichter und Denker, der Krieg werde in einen: 
neuen Frankfurter Frieden feinen aibſchluß finden. Bier Jahre 
hindurch - begnügte man fi) dann in geiftig beſſer bemittelten 
Kreifen, wenn man den Begriff ‚grieden‘ affoziierte, mit einem 
Achſelzucken und einem vefignierten Rückblick auf das ſächſiſche 
Jagdſchloß Hubertushurg Am fünften Oftober 1918 verjuchte 
man fich Hals über Kopf mit Rijswid einzurichten. Und nun? 
Tilſit? Es wäre ein intereffantes Thema für eine Umfrage an 
die deutſchen Dichter und Denker, die ſo Hurtig. mit biftorifchen 
Vergleichen bei der Hand waren, was fiir eine Art von Frieden 
ihnen nunmehr vorſchwebe. 

Sehr früh, am frühelten wohl von Allen, die öffentlich 
etwas Zufammenhängendes zu diefem Thema meinten, hatte 
Thomas Mann erkannt, daß es mit einen Frankfurter Frieden 
diesmal wohl nichts werden würde. Sm Sahre 1914 noch hat 
er die Frucht diefer Erkenntnis in einem Ejlay: ‚Friedrich und 
die große Koalition‘ (der gleichnamige Band, deſſen Hauptſtück 
diejer Verſuch bildet, iſt bei ©. Fiſcher erſchienen) niedergelegt, 
einem Meiſterſtück deutſcher Proſa, in Stil und Logik gleich ver- 
führeriih. Und doch, oder grade darum: ein Blendwerk der 
Höfe, wie alle derartigen hiſtoriſchen Vergleiche, die nach dem 
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Rezept: „Reim dich oder ich freß dich” verfertigt find. Deutſch— 
fand jollte Friedrich fein, Belgien Sachen, Kaunitz Kling Edward; 
jehlte bloß noch eine Parallele zwiichen den Reizen des Monfteur 
Poincaré und denen der Marquife von Bompadour. Der wer 
- tere Verlauf des Handels („Wie fing ſich der Handel jo alüd- 
Ah an. . .“) mußte den geiftvollen Analogiſten noch ex post 
Waffer auf feine Mühle bon Sansfouci treiben: der Glücksfall 
des Todes der Zarin Elifabeth ſchien fich in der ruſſiſchen Revo— 
Iution zu wiederholen. Die Außerlichen Vergleichsmerkmale 
unſrer vierfährigen Nöte mit den fiebenjährigen Friedrichs, die 
ſozuſagen novelliftifchen. Handhaben diejer Analogie liegen zu 
greifbar zutage, als dab man Thomas Mann ihren Erfinder, 
Andre, die ihm Später auf dieſem fatalen Wege gefolgt find, feine 
Yachahmer nennen möchte. Aber für ihre Folgen darf man 
ihn wohl in erjter Linie mit verantwortlich machen. | 
Folgen? Berantwortlih? Sa doch. Es fteht außer 
Zweifel, daß diefe Friedrichs-tegende envinen Schaden ange: 
richtet hat. Jahrelang Hat ihr wWohffeilsfataliftifches Stein— 
klopferhans-Philoſophem — Die Myſtik des. „Es kann div nix. 
geſchehn“ Hat ihre tiefe Bedeutung im Leben des Individuums; 
aber Politik ift die unmyſtiſchſte Hantierung auf der Welt, die 
Anti-Myſtik an ſich — die Köpfe grade der Gebildetiten be- 
berifcht. Juſt vor: den Zuſammenbruch wurde fie auch der 
Halb» und Biertelsbildung durch die Brefle, durch Plakate und 
Poſtkarten ins Gehirn gehämmert: wer fich noch der im Trubel 
des mitteleuropätichen Kataflysmas vergebenen und vergeflenen 
Neunten Kriegsanleihe entjinnt, wird fi auch noch erinnern, 
daß der geiltige Aufwand vor allen: ihrer Bildpropaganda faft 
reitlos mit dem Profil, dem Krüdftod und den Windfpielen des 
Alten Fritz beitritten wurde. Und noch als die Hubertusburger 
Periode in der Entwicklungsgeſchichte der deutichen Friedens 
phantaften bereits merklich zu welfen begann, erfchien (bei Albert 
Zangen) ein Buch, mit dem fie noch einmal einen Kerijtalli- 
ſationspunkt erhielt. Aus der Rückſchau mutet denn auch diefer 
Roman Fridericus‘ des in Gefinnung und Produftionstempe 
verdächtig bexolinifierten Defterreichers Walter von Molo heute 
an wie ein letter Notfchrei eine3 deutlichen Herzens? an das 
Schickſal; wie ein letztes Troſtwort eines felbit nicht mehr fichern 
Seelforgers an die ſchon bänglich werdende Gemeinde. Ä 
In die vierundzwanzig Stunden vor jener enticheidenden 
Wende im Schickſal des Großen Königs und feines großen 
Krieges wird, wie in einen wüſten Albtraum, alles hineinge- 
preßt, was Friedrichs bis dahin fünfzigjähriges Leben an Him- 
melsgnade und Hollenpein, an Liebe und Undanf, an Feldherrn- 
fortüne und Künstleridylle, an innerfter Niederlage und äußer— 
tem Sieg gejehen Hatte. Bas Bild wäre grandios, wenn es 
nicht fo überaus künſtlich wäre, und e8 wäre bon einer balladest 
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eindringlichen Dramatik, wen es nicht fo theatraliſch auf feine 
Beripetie Hin zugejpißt wäre. Dieſem in aller Siftorie kaum 
wiederholten Umſchwung fiebert natürlich jedes von einem halb— 
wegs geſchichtskundigen Kopf vorbereitete Herz entgegen. Die 
für unſre Lage im lebten Sommer beifpielhafte Suggeftion Tieat 
auf der Hand. Wenn die Oberſte Heeresleitung damals ein 
einjchläferndes Erbauungsbuch für die Leihbibliothefen beitellt 
hätte, fie hätte nicht bejfer bedient werden fünnen als durch 
diefes in allem Menkerlichen eminent gekonnte Eintage-Epos. 
Der nächſte Schritt wäre unfehlbar der Friedrichs-Film der Bufa 
geivejen, den wir in dieſem Winter gewiß erlebt hatten. Es 
iſt nicht nötig, Diefe Eventualität — wie alle Reiftungen des ges 
nannten Amts — zu überſchätzen. Was wir aber nicht unter— 
ihägen tollen, bejjer: was wir endlich einmal richtig einſchätzen 
fernen müſſen, machen wir Fir die fonımenden Jahrhunderte 
überhaupt noch Anfpruch af politifche Geltung, das iſt em 
Andres. 

Man hat Ludendorff jeit feinem Sturz oft eine Spieler- 
natur genannt und ihn, genauer, mit einen halsbrecherifchen 
Pointer im Baccarat verglichen. Nun, wer jemals Baccarat 
gejpielt hat, weiß, daß Hinter dem Bointeur ein Dutzend Andrer 
iteht, die mit ihn auf ſeine Karte jegen. Wie viele Deutfche können 
von fich jagen, daß fie gegen diefen Pointeur, mit dem Banf- 
halter gewettet Haben? Wenn richt das ganze Voll, fo doch 
große Zeile davon, haben immer wieder auf den großen Schlag 
gewartet, der die Bank ſprengen follte. Daß ihnen die. Augen 
erſt aufs (und über-) gegangen find, als der Pointeur felbit ferne 
(ceren Hoſentaſchen umſtülpte, daß ſie immer tvieder Darauf ver- 
trauten, Gott werde ſeine lieben Preußen beim höchſten Einſatz 
ſchon nicht verlaſſen — daran iſt nicht zum Wenigſten die immer 
wieder aufgefriſchte Erinnerung an das Spielerglück eben jenes 
Königs ſchuld, der ſelbſt am beſten gewußt hat, daß Gott ſtets 
bei den größern Bataillonen iſt. Nicht in letzter Linie iſt die 
Friedrichs-Legende ſchuld daran, daß den Leitenden vor ihrer 
Gottähnlichkeit ſo garnicht bange wurde, und daß die Geleiteten 
erſt, als es längſt zu ſpät war, inne wurden, wie ſehr ſie die 
Verleiteten waren. | | 

Wenn die Deutihen in vier furchtbaren Jahren Schon 
nicht lernen wollten aus dein, was ihren Feinden jo unendlich 
genügt, möchten fie ſich nicht endlich eine Lehre ziehen aus dem, 
was ihnen jelbit jo außexoxdentlich gefchadet hat? Die Lehre näm— 
fi) von der Gewalt des geſprochenen, gejchriebenen, gedrudten 
Worts; Die Lehre\von der Macht der dee. Die Friedrichs- 
degende war eine falſche, mesquine, verhängnisvolle Idee; ſollten 
ſich die Landsleute Luthers, Kants und Goethes nicht endlich auf 
eine wahrhaftige, monumentale, in jedem Verſtand politiſche 
Idee beſinnen können? 
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Es geht uns gut von Alfred Polgar 


E⸗ geht uns ſchlecht, aber es geht uns allſogleich gut, wenn 
Ne wir uns erinnern. Reichlichen Troſt für Das, was iſt, gibt 
der Gedanfe an Das, was nicht mehr ft. | 

Der oͤlutſaufende Götze liegt geborſten. Wem lacht nicht 
das Herz beim Anblick der entthronten Scheußlichkeit? 

Kein Zettel mehr daheim: „Sie haben morgen um ſieben 
Uhr früh im Landſturmbezirkskommando Nummer ... ſich zu 
melden.” Kein tagelanges verzweifeltes Lungern auf vollge 
ſtopften, vom Angſtſchweiß der Harrenden furchtbar durchſtun— 
kenen Gängen. Kein demütiges Kuſchen mehr vor einem roheit— 
ſeligen Herrn Banditen von Feldwebel. Keine gehorſamſten 
Mordgedanken mehr vor einem luͤſtern Schickſal ſpielenden Kanz— 
lei-Oberleutnant, der dich mit den Augen aufſpießt und deinen 
Namen- ausfpricht, wie wenn er ihn ausjpudte. 

Keine Menjchen-Ställe mehr, Käſernen geheigen, in bejon- 
dere Pferche zufammengedrangt: Schlacht» Menfchen und 
ichmächere Zug-Menfchen, von Hunde-Menſchen bewacht, ange— 
bellt, gebiſſen. 

Kein ‚Chef des Erſatzweſens‘ mehr, der ſagte: „D Majeftät, 
es jind ſchon noch ein paar -Hunderttaufend Liter Blut, .. zum 
Schmieren der Kriegsmafchine, dem Hinterland abzuzapfen. Die 
Leute tun nur jo mager, fie haben noch Fleiſch genug an ihrem 
Skelett. Man muß es ihnen nur herunterflopfen.” Und dann 
einher ging wie das Pendant zur Hänfel- und- Gretel-Here. So 
arme, dürre Finger auch Hänſel-Volk, das gehänjelte Volk aus— 
Itreden mochte: immer ſchienen jie' der anjpruchslojen Here noch 
richt mager genug, immer nod) tauglich fürs. Schlachtmefjer!. 

Denkt nur, Kinder, daß ſolch greuliches Märchen, ſolch 
märchenhafter Greuel nun zu Ende! ... „Da fprang Hänſel 
heraus wie ein Bogel aus dem Käfig, wenn ihm die Türe auf- 
gentadht wird ..... Und weil fie jih nicht mehr zu fürchten, 
brauchten, io gingen lie in daS Haus der Here hinein. . Da ftan- 
den in allen Eden Kajten mit Berlen und Edeliteinen!“ 


Keine Nötigung mehr, in fchmierigen, verivanzten Spitä- 
lern den. Herz- oder Lungenfehler zu verteidigen gegen einen 
jamifrägigen Lümmel, einen Hausfnecht des Krieges, einen Zu- 
höälter des ober einen Auftreiber in Dienften der Kanonen— 
hıtterzentrale, der fi) Arzt nannte. Wie höhniſch wahr wurde - 
das: der Arzt ift der Krankheit Feind! 

Nicht verordnet er mehr für Herzdefefte den Schüßerigraben 
als Idealkur. Nicht mehr bift du Wild für Medizin-Beltien, die 
dich der Herrſchaft apportieren, nicht mehr fagt ein bösgrinjen- 
der Korporal der jchlotternden Schar auf Spitalgängen! „Wen 
Sott will verderben, den fchidt er zum Profeſſor Erben.” 

| 139 


Nicht mehr rädern endloje Laſtzüge, mit lebendem Men— 
ichenfleifch jo vollgeltopft, daß Köpfe und Gliedmaßen aus allen 
MWaggonlöchern quellen, durch dein Herz (obzwar du auf der 
Bahnbrüde Stehit), nicht mehr übertönt dir todwärts trotten- 
der Marichbataillone Gefang — diefes muntere Kindlein von: 
Fatalismus genotzüchtigter Verzweiflung — nicht mehr ubertönt 
es dir alles Geräuſch der Welt, mitinbegriffern Gottes Stimme. 

Ja, der arme Teufel hungert heute und friert, und Sorge 
befnabbert fein wehrloſes Herz — aber er ijt doch frei! Er hat 
feine Fauft an feiner Gurgel. Er kann fchlafen, wenn er ein 
Bett, ejfen, wenn er Nahrung hat, gehen, wenn ihn die Füße 
tragen, heulen, wenn ihm zu heulen ift! Sein Hirn, jein Mut, 
feine Anftrengung und Mühe dienen ihm, gehören ihm. Er ift 
fein Leibeigener mehr, ex ijt fein Geeleneigener mehr. Er hat 
vielleicht nicht mal eine Stube; aber bejler feine Stube als ein 
Käfig. Er ift jegt ein armer, arnter, armer Menſch, wohl: aber 
er war ja bier Jahre lang ein Bieh! Nichts beſitzt er, aber ſich 
befißt ex Doch Ivieder. E3 fommt auf den individuellen Fall an, 
ob das viel oder wenig. | 

Und wenn dich dein Auge beißt, darfſt du es ausreißen. 
Entfinnt euch, Slüdliche, daß es etwas Kriminelles gab und 
nicht mehr gibt, das „Selbſtverſtümmelung“ hieß! Schauderhaf- 
teftes Symbol geweſener Schauderhaftigfeiten! Das Schwein 
durfte fich nicht ein Haxel abbeißen, weil der Mebger ein Ser- 
vitut auf jeden Schinken hatte. 

Dh ſchönes Heute am Fuß molfig verjchleierten Morgens! 
Der Menſch darf wieder Pläne jinnen, Zukunft träumen, Schid- 
fal bauen. Geheimnisbolle Ferne dämmert wieder in jeine Enge. 
Nichts gehört ihm, aber Alles gehört ihm! 

Und wenn dir die Welt zum Dredhaufen wurde — immer 
noch Tchöner, al3 da der Dredhaufen deine Welt war. - 

Und feine goldgeräderte Equipagen mehr, mit einem livrier— 
ten Affen als Gallionzfigur, die Peitfche aufs Knie geftemmt: 
Fahne deflen, das war! Und Feine ftiersehrfurchtspoll-[chnütffeln- 
den Gefichter ringsum, herzbang wartend, was und wie es dem 
federnden Kaften entſteige. Und nicht mehr die birnfreffende 
Frage: warum umgleißt diejes Individuum — doch mit hödhiter, 
mit allerhöchiter Wahrfcheinlichkeit ein Durchſchnitts-Eſel wie ich 
und du — Schimmer heil’ger Macht? Was, Herrgott, ift das: 
eine geborene Pyramidenſpitze? Warum ijt einer dein Herrgott 
— einfach dadurd, daß er eben iſt? 
| Kahl fteht der Baum der Zeit: aber jeht auf Dem Boden die 

verfauften Zügen, Dummheit, Zwang, Niedertracht, die der 
Wind aus dem Gezweig geblafen! 
Und eure Seele wird tanzen um feine Kahlkeit . 
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Briefe von Peter Altenberg 


Ich. melde Ihnen meine Begeiſterung über Ihren ‚Girandi‘. Sie 
ſprechen da eben das faſt bereits Unausſprechbare aus. Begeben ſich 
liebevollſt⸗begeiſtert in eine Sphäre, wo das Wort ſonſt ſchon ſeine 
Dienſte verweigert! Girardi beſitzt das Myſterium der Primitivität des 
genialen Herzens! Das verſteht man entweder ganz oder gar nicht. Jede 
liebevollſte kultivierteſte Mama würde es verſtehen in bezug auf ihre 
Liebe zu ihrem Baby. Nur bleibt es da ganz drinnen, verſchloſſen, ver- 
borgen, ſchüchtern-tief! Meine Begeifterung für Birardi, die ich ſeit 
meiner allerfrübeften Jugend hatte, verhinderte mid) ftets, für viele 
Dinge mich zu begeiftern, deren, troß allem, die Böttlichkeit der einfach 
rührenden Seele fehlte! Er geleitete mich wie der Krummholzkieferwald 
am Schneeberg, wie der Gmundener See und wie edelraſſige Hunde, 
Pferde, Katzeni Ich blieb ihm begeiftert getreu. Deshalb war ich jo 
erfreut, als Sie fagten, ein Lyriker Tönnte ihn innerlid) erklären, nicht 
ein Rrititer!. Ein Lyriker hat nämlich eventuell dasfelbe geniale Emp- 
finden. Aber auf altem Wege ift dem Berrlicyen nicht beizufont- 


men — — —. falls Sie ihn perfönlidy kennen, jo fagen Sie ihm, 
daR er meine befte, enttäufchungslofefte Liebe ift, die ich je gehabt habe! 
* 


Dielleicht wäre es gut, diefe Skizze abzudrucken in der Schan— 
bühne. Sie enthält nämlid das Tragiſche und zugleich Lächerlichſte 
unſres ganzen Daſeins! Wir wollen immer mit den Frauen auskommen, 
and dabei gibt es feine Meihode und Feine Errettung! Sie hat gar 
&ein Gehirn, und wir haben noch viel zu wenig! Daher die Schlacht. 
Wenn fie einmal ein wenig Gehirn befommen wird und wir das ganze, 
dann können eventuell friedliche Zuftände ausbrechen. Aber bis dahin 
nie, niel 

* 


Derzlicyen Dank für das Jahrbuch, in dem alles weiterbildend und 
Entwidlung fördernd und wahrhaftigft empfunden if. Wie zum Bei- 
fpiel die heilige Hymne auf dieſe Märchenfee des lebendigften Dafeins: 
Lucie Höflih! Sch muß es Ihnen jagen, daß ich Ihren Eſſay für den 
allergerechteſten, tiefſten, wahrheitsentſprechendſten halte, den ich je im 
meinem Leben gelefen habe. Ich bin glüdlich, daß Sie diefem Phaenomen, 
diefer Natur, die ihre myſtiſchen Rräfte von andersher erhält als alle 
die andern noch fo edlen Macher und Woller, Ringer, Streiter und Er: 
ringer ein: folches Denkmal gefeßt haben! 


* 


Dichter fein, heißt ganz einfach, die Natur im Worte tönend machen, 
fowie fie felbft es täte, wenn fie es eben könntel 
* 


Ich befinde mich in deſolaten oekonomiſchen Verhältniſſen. Könnten 
Sie nicht zu meinem am neunten März 1919 ſtattfindenden ſechzigſten 
Geburtstag in dieſer Beziehung mir durch einen liebevollen Aufruf. in 
Ihrer von mir einzig geliebten yitſchrift helfen?!2. Im Doraus tiefit 
dankbar Ihr unglüjeliger P. A 


144 


Beter und Spötter 


as wäre das natürlichfte Ding von der Welt: daß jest eine Maffen- 

fludyt in übernatürliche Regionen: ftattfände — in den Geift aus 
dem Stoff; in das Wunder aus diefer Wirklichkeit; in den bauenden 
Glauben aus der zerftörenden Gotilofigkeit; in den Himmel aus folder 
Kölle Offenbar aber hat uns die Hölle noch nicht genügend gebrannt. 
Der Aufſchwung ift lahm. Auf dem Wege bleiben wir an der Erde 
Pleben. Deren Scmuß wärmt and), und in diefem Brodem 3ehrt uns 
die Füge, „Die verruchte Lüge das Mark aus den Anochen, daß wir 
nicht einmal abwehrend mehr Sen Arm werden heben fönnen, wenn uns 
alle die Sintflut, die Sünöflut verſchlingt. Bier wind bald einmal da- 
von zu reden fein, daß die Zeit, die nächſte Begenwart, feinen Sänger 
hervorgebradht hat; und vielleicht ift es garnicht fo falfch, das Sprüd)- 
wort umzukehren und uns Menſchen zwijchen Rrieg und Frieden, die 
wir Feine Lieder haben, fchlechte Menschen zu nennen, mit denen fid 
niemand niederlaffen will. Ein Dichter ift ebenjo wenig weit und breit 
zu erbliden. Die alte Generation gibt in Leitartiteln billige Ratfchläge 
oder ftadyelt fi zu Derfhwörungen an. Die haben leider, Bidstöne des 
böfen Gewiffens, feinen Rlang und find ohne Wirkung Schon deshalb, 
weil jelbftverftändlich der Hörer erft recht weiß, daß der Trompeter mit- 
ſchuldig ift, wie Jeder, der hemmungslos den ganzen deutfchen Kriegs- 
Shwindel mitgemacht hat. Und die neue Generation? Einjt verkündete 
fie, daß die Poefie von der Politif befruchtet werden müffe. Heute rettet 
fie fi) ans dem Lärm des Tages in abgelegene Gefilde. Yun, in weldyem 
Bezirk und aus welhem Boden immer ein Kunſtwerk entfteht: 2ein 
Wort dagegen, wenn es entjteht! Aber jemand wie Walter Eidlis bietet 
anftatt eines Runftwerfs einen KRünftler: Friedricdy Holderlin; und be- 
gehrt im Befit eines foldyen Bürgen Rredit für fi. Hätte diefer ver- 
blüffend junge Oefterreicher fi ein zinjendes Dreimäderlhaus ohne 
Mufit zu bauen geplant: er hätte wohl einen andern Mieter gefucht; 
etwa Bölderlins Landsmann und Dornamensvetter Schiller. Ylein, eine 
zarte Seele ohne merkantile Begabung möchte uns all ihre Sehnſucht 
durch eine brüderliche Seele vermitteln — und kann es nicht, weil fie 
auch ohne dramatifche Begabung ift. „Seid nur fromm, wie der Grieche 
war": das nimmt den Hellenift Hölderlin als Mahnung, den ‚Empe- 
dolles‘ und den ‚Byperion‘ im durdßeutfchten Tempelgeift der Antike 
zu dichten, während der Hößerlinift Walter Eidlig wörtlich „nur fromm“, 
nämlich fonft nichts if. Nach acht der neun ‚Szenen aus einem Schick— 
ſal‘ ereilt diefes endlich den ſchwäbiſchen Pegafus im Joche: er verliert 
den Derftand, und trotdem das wenig bedeutet, jchüßt es uns doch 
davor, noch ſtundenlang malträtiert zu werden. Manchmal Eräufelt das 
einförmig plätfchernde Gewäſſer von fern her der Sturm, der um die 
Wende des achtzehnten Jahrhunderts über den Rontinent geht; und man 
denkt an unfern Arieg und unſre Revolution. Die Regie des Schau—⸗ 
jpielhaufes war fo geſchmackvoll, darin nicht nachzuhelfen, fondern ent- 
rüdte uns die Begebenheiten, indem fie fie in einen ovalen Medaillon- 
rahmen fpannte. Uber wiederum jpürte man fo deſto mehr ihre Süf- 
lichkeit, die zu verringern das Enfemble nicht in der Lage war. 
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Die zeitgenöfftiche Inbrunſt will ſich um jeden Preis entladen, 
verachtet die alten Befege des Dramas und ift nicht ftarf genug, neue 
aufzurichten. Aber zwifchen dem Eidlig des dreiviertel Dußends Szenen 
und dem Rolf Laudner, der ein Dußend Bilder herunterftreicht, ift 
gleichwohl ein beträdhtliher Unterfchied. Cidlitzens Irrtum über fid) 
ift: daß er auf die Bühne ftrebt; Lauckners, der zweifellos Bühnen- 
blut hat: daß er auf feriöfe Wirkungen ausgeht. Ein Frifeurgehilfe 
lieft fich zum Menjchheitsbeglüder empor, wird in Derfammlungen eine 
Attraktion für die Weiber, betet eimer ihr Kind nicht gefund, ſondern 
tot, fommt ins Gefängnis. nnd Irrenhaus, oder umgekehrt, und wieder 
beraus und endet als ſchwindſüchtiger Drehorgelfpieler, aber unange- 
kränkelt in feiner Gläubigkeit. So ernit die Bejchichte dem Autor ge- 
weſen fein mag: ihre Ausführung wedt den Wunſch, ihm das nädıfte 
Mal als Komöden zu begegnen. Auch wenn ich nicht Zufällig wüßte, 
wie er ausfieht: immer würde ich mir ihn. rothädig, unvergrübelt, blond, 
naturburfchenhaft und ladyend -vorftellen. ‚Der Sturz des Apoſtels 
Paulus‘: wie ſtolz das Alingt! Man erwartet von Doftojewffij ein 
Splitterhen. Und dann erfcheint ein Großneffe — jagen wir: von - 
Timm. Kröger. -Was um den fteigenden und wieder ftürzenden Apoftel 
des Binterhaufes Fribbelt und wibbelt, das hat Sas behagliche Rlein-. 
leben, dag ein anftändig denfender, fauber arbeitender, durchaus be- 
fähigter Romancier ohne nennenswerte Derdichtungsfraft aus einem 
wicht übel gegriffenen Milieu berauszuholen vermag. An Alltags: . 
menſchen find ulfige Züge aufgejpürt, mit einem einzigen Blid, ohne 
daß viel davon hergemacht wird. Freundliche Blüten eines befcheidenen 
hamors heimeln an. Über Lauckner hat die Reize jeiner Hauptgeftalt 
überſchätzt. Nicht möglid), ihr ohne Ungeduld drei Stunden auf den 
Ferſen zu bleiben. Entweder mußte fie Ropf haben — und fie ift geiftig 
überaus unbedeutend. Oder jie mußte -von Büte überftrömen — und. 
jie hat höchftens ein Pfefferkuchenherz. Oder fie mußte, von ganz oben 
geſehen, eine belädhelnswerte Kreuzung aus Quint und Aubinte fein — 
und fie ift, pfvchologifch im Zwielicht wadelnd, bald Siefer, bald jener 
und immer zu wenig. Aber ift dies Urſach genug, ein Pfeiffonzert 
zu veranftalten? Man pfeift jeßt wieder allgemein und gradesu 
wollüftig in den berliner Theatern, als wolle mar fi) für die Mühfal 
der Bin- und Beimreife, für die. Rälte, den Fettmangel und alle übrigen 
Kriegsfolgen rädyen. Bier wars nur beredhtigt, foweit es der Zu— 
mutung galt, für ein Stüd, das immer, vor, in und nach dem Kriege, 
an jedem ‚Theater zu jeder Tages- und NHachtzeit Dargeftellt werden 
konnte, die Mitgliedſchaft einer geſchloſſenen Geſellſchaft mit hodytraben: 
dem Derbandsorgan zu erwerben. Unter dem alten Regime war des 
‚jungen Deutſchlands‘ einziger Sinn: Öiefem Regime foldhe Dramen zu 
entziehen, vor denen erwachſene Menſchen aus unerforſchlichen Grün- 
den ängftlid zu Schügen waren. Jetzt ift die Zenfur befeitigt, und du 
‚erfahren Dramen, die fie niemals verjchlungen hätte, eine feierliche 
Sonderbehandlung. _ Soll Siejer Unfug fortgefegt werden? In der Dar- 
itellung war Belene Thimig die einzige volle Entfhädigung. Die andern 
Beftaltungen drüdte faft alle in Wert und Wirkung das Schleppende 
‘ Tempo der Regie. | 
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Prophete rechts, Prophete links, das Weltkind in der Mitten. Aber 
Carl Sternheim ift auch Prophet. Und ficherli mehr Prophet als 
Poet. Seine zykliſche Satire auf Sie deutſche Bourgeoijie hat die Revo— 
lution vorbereiten helfen. Und 1915 hat er vorausgejehen, was ſeit 
dem neunten November 1918 gefchieht: daß der Proletarier zum Bour- 
geois wird. Er Stellt meben einander und hebt von einander ab: den 
Radikaliften Sturm, den Revijioniften Flode, den Mehrheitler Ständer. 
Begen diefen hauptfächlich richtet er — nicht feinen Zorn, denn Zorn 
hat feine Rälte nie hergegeben, wohl aber — feinen Hohn, feine Bijfig- 
keit, Seinen ferjenftechenden Wit. Für Ständer, der eine Wetterfahne, 
ein Opportunift, ein Stehaufmännden, ein Mitläufer, Konjunktur— 
witterer und verantwortungsbarer Phrafenheld ift, werden jedem wohl 
eine Anzahl Modelle befannt fein. Mir fteht bei dieſem TErupellofen 
Derwandlungsfünftler, deſſen Mutter eine geborene Seidenfchnur ift, der 
Kerr Derlagsdirektor Bernhard vor Augen auf jenen drei Höhepunkten 
jeines ruhmvollen Dafeins, da er den Individualismus an den Sozia- 
lismus, den Sozialismus an den Liberalismus, den Liberalismus an 
den Imperialismus verriet. In ‚Tabula rasa‘ ftreiht Ständer den 
Cohn feines erften Derrates ein. Uber da er unverbraucht ift und 
Sternheim es liebt, in fpätern Dramen feine Leute an dem Platze zu 
zeigen, zu Sem fie fich Hochgeftrebert haben, fo wird der weitblidende 
Sittenfchilderer Hoffentlich in der nächſten Komödie den Revanchefeld- 
zug vorwegnehmen, den Wilhelm Ständer dadurch überlebt, daß er aus 
jich, dem Bandelsmann, fir einen Ceitartifler macht und mit dem Maule 
mächtig ran an den Feind geht, um, k. v., wie er ift, reflamiert zu 
werden. Was nun Sternheims Rünftlerfchaft betrifft, fo ift fie bier 
weder jo groß wie etwa in der ‚Ralfette‘, noch jo Elein wie in feinen 
furchtbaren legten Yiovellen. Der Fall Sternheim ift weniger ver- 
widelt, als er bei einem ſolchen Artiften fin de Isiecle eigentlidh zu 
jein brauchte. Dieſer Romödienfchreiber ermangelt völlig der Liebe. 
Han fchneide aus Swift das Pathos, aus Wilhelm Buſch das Stüd 
Berz eines Miederdeutfchen heraus, laſſe die Nefte einander begatten und 
den gebärenden Teil in der Schwangerfchaft an Pasein ſich verfehen, 
jtelle die Frucht, deren Sugendleftüre Thomas Lausbubengefhichten find, 
zeitlebens anf Eis, und Carl Sternheim ift fertig. Aus diefer Wefens- 
befchaffenbeit erklärt ſich, daß meiftens der Schlußakt,. und hier mehr 
denn jemals, verfagt. Weil man nämlich zwar eine Weile, aber nicht 
einmal auf die Dauer eines Theaterabends darüber hinwegfommt, 
saß mit jo ſchwachem Schöpferodem Dramengeftalten nur halb fertig 
zu Eriegen find. Zuletzt foll Gerede fie fertigftellen. Müßte Stern- 
beim deswegen auch geiftig verfanden? Leider gefchiehts ihm. Sein 
Thema wächft ihm über den Ropf, und als Philifterfchwant endet Hatris, 
was als Weltanfchaunngsfomödie begonnen hatte. Aber man lacht noch 
immer, wie man zuerſt geläcyelt hatte; und unſre Produktion ift Sa 
sürftig, daß ich fehr irren müßte, wenn das nicht in diefem Theater- 
winter bisher das. befte Erzeugnis geweſen if. Schade, daß das Kleine 
Theater ein Befeungsped) gehabt hatte; dern fonft war ihm eine runde, 
obgleich nidyt grade verbaltene Enfembleleiftung geglüdt. 
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Olle Kamellen? von Kafpar Hanſer 


or der front ein junger Bengel. 

Er moniert die Fehler, die Schlappheit, die Mängel. 
Im Bliede lauter alte Leute. 

Schlechter Laune der Leutnant heute . 
„Das kann ich der Rompanie erflären: 
ch werde euch Kerls das Strammftehen ſchon lehren! 
Nehmen Sie die Knochen zufanmen, Sie Schweinl“ 

Und das ſoll alles vergeffen fein? 


Drin im Bafino ift großer Trubel. 
Bläferklingen. Burragejubel. 
. Sieben Bänge, dreierlei Weine. 

Der Poften draußen hat Falte Beine, 

Er denkt an Muttern, an zu Baus, 

die Rinder, fchreibt fie, jehen elend aus. 

Drin find fie luftig und frähen und fchrein — 

Und das Toll alles vergeffen jein? 


Und das Sei alles vergeben, vergefjen? 
Die Tritte nach unten? Ser Diebftahl am Effen® 
Bei ‚Bott! das find Feine alten Ramellen! 
Es wimmelt noch heute von ſolchen Gefellen! 
‚Eingedrillter Radaverreſpekt — 
wie tief der noch in den Köpfen jtedt! 
Er rip uns in jenen Rrieg hinein — 
Und das foll alles vergeffen jein? 


Nicht vergefjen. Wir wollen das ändern. 

Ein freies Land unter freien Ländern 

jei Deutſchland — mit freien Bewohnern drin, 

ohne Sen knechtiſchen Dienerfinn, 

Wir wollen niht Rache an Offizieren. 

Wir wollen Sen deutſchen Sinn reformieren. 

Sei ein freier Deutſcher — Bruder, ſchlag ein! 
Und dann ſoll alles vergeffen fein! 


Hat man vergeſſen? von Alfons Soldfhmidt 


er neunte November war der Bebnitstag der deutfchen Kevolution. 

Um ihre Wiege ftanden Sie Däter mit Glüdwünjden und Der- 
ſprechungen. Mit Reinigungsverſprechungen. Sie. wollten den Beſen 
nehmen, den berühmten eifernen Befen. Sie wollten rüdjichtslos aus- 
kehren, ohne Blinzeln, ohne Aengſte und Ronzeffionen. Es follte ein 
großes Sanieren werden, ein: großes Bad, aller Dred Sollte runter, 
Deutſchland ſollte ſauber werden. 

Iſt Ser Dreck runter, iſt Deutſchland ſauber geworden? Das Bad 
iſt noch nicht einmal gerichtet. Die Verſprecher ſcheinen ihre Verſpre— 
chungen vergeſſen zu haben. Die Revolution iſt älter geworden, ſie iſt 
ſchon fein kleines Kind mehr, aber immer noch hängen die Schmutzig— 
feiten an ihr, immer noch nicht ift fie gebadet. 

Die Entente hat von Deutſchland Schwerftes verlangt. Deutſch— 
land foll hergeben, was es irgend hergeben kann. Mafchinen, Schiffe, 
Bodenſchätze und Produktionsmittel, die die bebensmittel der deutſchen 
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Wirtfhaft find. Man fühlt die Laft Siefer Forderungen, die erfüllt 
werden müffen. Man fühlt es und fragt doch nicht mehr nach den 
Schuldigen. Während die Entente das Schulöfonto präfentiert, während 
fie die. Gerichtsbarkeit vorbereitet, werden bei uns Sie Schuldigen ver- 
geffen. | 

Mer hat die befetsten Gebiete ausgeränbert? Wer hat die Niefen- 
maschinen zerjchlagen, um etwas Bronze oder Rupfer oder Nickel zu 
gewinnen? Wer hat diefe unerhörten „Requiſitionen“ angeorönet, diefe 
Derwäüftungen, Sciebungen, dieſe Anebelungen, all dieje Hiederdrüdun- 
gen, die das Volk jegt abbüßen foll? Wo find, wer find die Veran— 
laffer? Will man warten, bis die Entente fie aburteilt? Sie werden 
abgeurteilt, daranf kann man fih verlaffen. Will man nicht endlich 
würdig jein? Will man nicht felbft richten, fondern Fremde Richter 
über uns fein laſſen? 

Weshalb werden die Akten nicht veröffentlicht? Sie find da, ſie 
müſſen noch da ſein. Die Akten, aus denen die Brutalität der Requi- 
rierenden, die Plünmderer-Brutalität zu erjehen ift? Es find Beftrafungs- 
akten Darunter. Weshalb gibt man fie nicht befannt? Das deutſche 
Volk muß alles wieder zurüderjtatten, muß alles bezahlen. Gibt es 
feine Gerechtigkeit mehr, ift in drei Monaten der GBerechtigfeitsfinn ent- 
ſchlummert? Wir müffen Flagellanten fein, wir müſſen die Luft Ser 
Reinigung empfinden. Nur ein Dolf, Das ſich felbft gejänbert hat, fteht 
makellos und mächtig da in ber Welt. Unerhörte Willfürlichkeiten, fait 
unglaubliche Dernichtungen, Sie brutalften Bereicherungen find vorge- 
kommen. Entjeßliche Bilder bat man mir gezeigt. Soll das alles ver- 
geffen fein? Was ift an den Derguidungsgerüchten, an den Gerüchten 
von fortöauermden Befchäftsperbindungen während des Rrieges? Don 
Derbindungen, Sie man gern für unmöglich halten möchte, da fie Rugeln, 
Bas, Sprengitoffe gegen das eigene Volk bedeuten würden. Was ift 
daran? Wil man nicht aufllären, will man nicht unterfuchen, will 
men Deutſchland nicht frei machen von diefen furdytbaren Drud? 

Wo ift die Rommiffion zur Prüfung. der Rriegswirtjchaftspergehen? 
Der Kaltulationsverbrechen, der einfeitigen Nlaterialhamfterei, der direk— 
ten und indireften Bejtehungen? Vor wenigen Monaten hat der Der- 
ein gegen dag Beftechungsunwefen in feinem Jahresbericht das Uebel 
gezeigt. Er hut auf Siefe Peft hingewiejen, auf dieſe Provifionsgier, 
diefe efelhafte Schmugßerei, Soll das alles ungejäubert bleiben? Es 
ift eime fchwere Ausmiftungsarbeit, eine Herkules-Arbeit, eine Stall- 
arbeit, Aber fie muß getan werden. Man muß aufdeden und beftrafen, 
man darf die Schuldigen nicht ungeftraft laffen. Man muß der.ganzen 
widerwärtigen Korruption an den Leib. u 

Beht man der widerwärtigen Rorruption nicht an den Leib, To 
wuchert jie weiter. Sie wird fortgefegt, fie giftblüht wicder auf, fie 
verfeucht wieder den Volkskörper. Wenn die Revolution uns nicht 
die große Reinigung befchert, die ich bier fchon vor Sem neunten No— 
vember verlangt habe, fo ift fie umfonft gewesen. sch habe hier Wahr- 
heit verlangt, Abfchüttlung der Lüge. Wir haben uns durch den Krieg 
gelogen, wir lügen jeßt: wieder. Nie zuvor ift fo viel zuſammenge— 
logen worden, wie jest. Es ift die alte ntereffenlügerei, das Partei- 
lügen, das Lügen um ein bequemes Morgen, das klägliche Lügen für 
die Heine Perfor. Blaubt man, Deutfchland auf ſolche Weite zu retten? 
Blaubt man, auf ſolche Weife uns einen guten Frieden zu erwirken? 
Bätten wir vom neunten November an nur die Wahrheit gejucht, nur 
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die wahrheit geſagt, waͤren wir ſtolze Wahrheitsfucher und Wahrheits- 
jager gewejen: wir ftünden jest anders da. Das wäre feine ſchabige 
Rafteiung, ſondern ein Selbſtgerechtigkeitsakt geweſen. 

Die Wenigen, die die Wahrheit wollen, die nur und immer wieder 
für die Wahrheit fechten, mit Selbſtirren für die Wahrheit kämpfen, 
mit Fehlern, aber immer für die Wahrheit kämpfen — ſie packt ſchon 
der Ekel. Sie möchten ſchon das Schwert beiſeite ſtellen. Sie ſehen 
Schlappheiten, Profilloſigkeiten, Kopfloſigkeiten, Blaßheiten und Tier— 
heiten überall. Sie ſehnen ſich brünſtig nach der großen Reinigung, 
und fie möchten ſich ſelber züchtigen laſſen, damit die Andern das Glück 
der Strafe erkennen. 


Antworten 


franz T. Wie ſelten lieſt man — noch heute, noch heutel — 
die Wahrheit, deren Vertuſchung uns alles gekoſtet hat. Umſo größer 
die Freude, nicht erſt heute, ſondern in der Akademiſch-Sozialen Monats— 
ſchrift Schon vom Juli 1918 Die folgenden ‚Beobachtungen und Deutungen 
eines Theologen in Feldgrau‘ zu finden: „ . . . Im Felde, jahrelang 
vor dent Feinde gedeiht auch Fein vaterländifches Sintereffe. Im Gegen- 
teil verhalten fid) Sie Leute durchweg gegen alles Daterländische ablehnend. 
Ein Feldprediger kann auf feine Weife ſicherer ſich die Herzen ſeiner 
feldgrauen Zuhörer verſchließen als durch eine vaterländiſche Predigt. 
Das bloße Wort Vaterland konn unſre Leute draußen gradezu auf⸗ 
bringen. Sie empfinden eben nur: Dieſes Daterland hat uns in dieſes 
Elend hineingeftoßen. Weil wir Rinder eines Däaterlandes find, müſſen 
wir dieſe furchtbare Schützengrabenlaſt tragen. Sie lehnen Sen Krieg 
als jolchen ab. jede Rabe von dem Sinn umd der Notwendigkeit dieſes 
Krieges findet in ihnen erregte Widerſacher. Ja, fie lehnen ſich fogar 
auf, wenn man nur den Begriffen Daterland, Dolf, Stast einen Sinn 
abzugewinnen ſucht. Auch die jogenannte patriotifche Erziehung in 
unjern Volksſchulen iſt das Sinn und Fruchtloſeſte, was ſich denken 
läßt. Da wird ein Programm durchgeführt, das ohne die leiſeſte 
Fühlung mit der beſtehenden Wirklichkeit entworfen wurde.” Wozu id 
das ausgrabe? Um einen Anjtoß zu der frage ans Aultusminifterium 
zu haben, wie es dulden kann, daß Lehrer, die ihr Gehalt von der Repu- 
blik einpfangen, in den Schulen die wildefte Agitation für Die Monar- 
hie treiben. Was wäre mit einem Angeftellten der Firma Hohenzollern 
geschehen, der Kindern die Revolution gepr®igt hätte! Don den Fehlern 
des alten Spftens macht das neue nicht grade wenige nad. Die Nad)- 
ahmungswürdigkeiten läßts vorläufig leider unberüdfichtigt. 
Schwabinger Eigen-Derlag, Du forderft mid) auf, mein Blatt in 
deinen Blatt anzuzeigen, in der Neuen Literaturfritif‘, „die von mehr 
als zweitanfendfünfhundert Gelehrten, Literaten und Künftlern regel- 
mäßig bezogen und in den größten und beften Hotels Deutichlands regel- 
mäßig aufgelegt wird". Wie zur Entfchuldigung — man weiß nicht, 
ob für dich oder mid — feet Su hinzu: „Da die Neue Literaturkritik‘ 
nur in den beiten Rreifen aufgelegt ift, dürfte Ihnen von Ihrer Eri- 
ftenz bisher nichts befannt gewesen fein.“ Nein, in den beiten Kreiſen 
verkehre ich nicht, und fo wundert mich nur, woher dir von meiner Eri- 
ſtenz was befannt geworden ift. Ä | 
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Bamburger. Sie haben ganz reht. Wo mehrfad Beweije dafür 
erbracht worsen find, in welch jchmieriges antifemitifches Hegorgan ein 
Analphabet namens Wilhelm Riefer Sie harmloje Monatsſchrift ‚Bühne 
und Welt‘ verwandelt hatte: Sa muß aud einmal gefagt werden, daß 
ser Derlag ſich endlich dieſes Bejellen entledigt und vie Leitung des 
‚Deutfchen Dolfstuns‘ dem früheın Mitrodaftenr des ‚Runftwarts: Wil. 
helm Stapel anvertraut hat. Nicht mehr Ahlwardt und Püdler, jondern 
Rembramdt, Raabe und Brahms heißen von jest an die Caren des Blattes, 

Querulanten. hr verfennt, daß von fämtlichen Art-uno-Weifen . 
des Lejers, dem Herausgeber feine linzufriedenheit zu bezeugen, eine 
einzige berechtigt ift: nämlid) Sie, das Blättchen abzuftellen. Euch Allen, 
die Ihr dieſes verkennt, vergönnte ich innigft Die Strafe, aud) nur einen 
Tag lang die Briefe zu lejen, Die unfereiner von euresgleichen empfängt. 
Wie jagt der ‚Friede‘ zum erften Jahrestag ſeiner gottgefälligen Eri- 
ſtenz? „Wenn wir, Ziel oder Weg betreffend, Tchwanten, haben wir ja 
die Kritik Ser Feinde und das Dorum der Freunde, an das wir uns 
halten fönnen. Darnach hat diefe Zeitfchrift zu wenig Profil, zu viel 
Profil, nämlich jiwifches, ift im Ton zu janft, zu fcharf, zu gemäßigt 
und zu radikal, nimmt die Dinge zu leicht, zu jchwer, zu oberflächlich, zu 
gründlich, ift zu Softrinär, au Schwanfend, zu ‚leer und zu vollgeftopft, 
faßt fih zu breit und zu kurz, beſchäftigt ſich au viel mit wirtjchaft- 
lichen fragen und geht ihnen, ftatt den oefterreichifchen ‚Stier‘ bei den 
Börnern zu paden, aus dem Wege, hat politiſch nur fluktuierende Ideen 
und wird von fixen Ideen befeflen, will hartnädig etwas, was fie 
nicht wollen follte, weiß nicht, was fie will, Scheint, Literarijch, viel zu 
weit rechts und viel zu weit links orientiert, ſucht leider, zwiſchen 
den Richtungen fein Rompromiß, das eine moderne Zeitfchrift niemals 
fuden dürfte, und ift überhaupt ein gar zu überhigt temperamentlofes, 
neuevungsfüchtiges, Fomfervatives, farblos buntes Blatt, Sas, wenn es 
feine Intereſſen richtig verftünde, einmal in der Woche täglich als Mo- 
natsfchrift zu erfcheinen hätte. Wir find für Fingerzeige, wie wirs 
beffer machen follen, immerzu dankbar.” Wir aud, 

Weltbühnen-Käufer. Auf daß Ihr nächite Woche an den Derfaufs- 
ſtänden nicht entſetzt zurüdprallt: Sa wird das fällige Heft, weil ein be- 
jonders langer und ebenfo wichtiger Auffat jchwer geteilt werden Tann, 
ale Doppelnummer erſcheinen und troßdem nicht Sen doppelten Preis, 
Sondern — das fei ein verföhnendes Moment — nur Eine Mar? Eoften. 











Nachdruck nur mit Quellenanzabe erlaubt 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rücknorto balllegt. 


Geſchäftliche Mitteilungen 

Der aktuellite Film dürfte wohl der große nordiſche Monumental-Film 
fe Olfen3 ‚Par Veterna‘ jein, der am 6. Februar in den Kammer-Licht— 
ipielen feine Uraufführung erlebt. Der Film, der an einem nordijchen 
Königshofe Spielt, Hingt nad der Abdankung des Königs in einer im 
Augenblid bejonders merkwürdig anmutenden Aktualität: in das Erwachen 
des Völkerbundes aus, der dergeitalt zum eriten Male, wenn auch nur im 
Film, in Erſcheinung tritt. 
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XV. Jayrgang 135. Februar 1919 | Aummer 7/8 
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Ein deutſcher Publizift von Ludwig Juriſch 
Der Artikel könnte auch: Ein deutſcher Hiſtoriker heißen, denn 

Franz Mehring war beides in gleichem Maße und in gleicher 
Stärke, und aufs Glücklichſte befruchtete die eine Seite ſeines 
Weſens die andre: als Publiziſt ſpannte er auch das Tagesereig— 
nis und den Einzelvorgang in den großen hiſtoriſchen Rahmen 
ein, und als Geſchichtsſchreiber gab er ſeiner Darſtellung den 
packenden Schwung belebter Augenblicksſchilderung — ſeine 
wiſſenſchaftlichen Werke leſen ſich leicht und flüſſig wie Leitartikel, 
Fl ‚eine Reitartifel bergen den tiefen Gehalt wiljenichaftlicher 

erke. | 

Aber ob Publizift, ob Hiftorifer — das: deutich verdient auf 
jeden Fall und nit nur als ſchmückendes Beiwort betont zu 
werden, denn diejer leidenjchaftlicde Antipatriot, der unter den 
Eriten während des Krieges über die Scheuflorsen nationalitt- 
icher Beſchränktheit hinausſchauen lernte und fchon früh, zufam- 
men mit Rofa Quxremburg, in der Zeitjchrift ‚Die Internationale‘ 
ein Banner für den wirklich völferbereinenden Soztalismus auf- 
warf, war in Blut und Nerven, in Wejen und Wirken, in Vor—⸗ 
zügen und Schwächen jo ganz deutſch. Nein Außerlich ſchon hatte 
viefer große Meilter des gejchriebenen Worts, diefer hinreißende 
Künstler des jprachlichen Ausdruds rein gar nichts, was an den. 
Schlapphut und Flatterfchlips des Literaturzigeuners auch nur 
bon fern erinnerte, fondern in Korrektheit, Gemefjenheit und 
Würde durchſchritt er, ein preußifcher Geheimrat der Revolution, 
den genau abgezirkelten Gang jeiner Tagesftunden, und auch des 
Abends beim Rotſpohn am Stammtiſch ummitterte eine gewiſſe 
Geheimratsatmoſphäre jeinen charakteriftichen Kopf. 
| Auch in jeiner Gelinnung gab legten Endes das Preußiſch— 
Deutjche den Grundklang ar, und wenn er in der Vorrede zu 
jeiner erſten, 1877 gegen den Sozialismus gerichteten Geſchichte 
der Ddeutichen Sozialdemofratie von dem Leben feines Vaters 
ſprach, „das in jeltener Pflichttreue mehr als fünfzig Jahre dem 
Dienite feines Staates und feiner Gemeinde, vierzig Fahre dem 
Slüde feines Weibes, dreißig Jahre der Zukunft feiner Kinder 
gewidmet war”, fo erichtenen auch) dem Revolutionär Mehring 
allezeit treue Pflichterfüllung und jelbitlofe Hingabe als höchſte 
Tugenden; mern anders es fein frommer Schwindel moralijcher 
Kriegsgewinnler war, daß Deutichjein eine Sache um ihrer felber 
twillen tun bedeutet, jo war der von allen Maulpatrioten grimmig 
Gehaßte der Deutjcheften einer. Vor allem aber brachen die 
Duellen, au$ denen er die ungewöhnliche Bildung feines Geiſtes 
ichöpfte, ganz aus deutichem Boden. Zwar wußte er in Shafe- 
ipeare und Mioliere, in Victor Hugo und Charles Didens nicht 


ichlecht Befcheid, aber der Grund, auf dem er mit zwei feiten 


Beinen ſtand, den Flamberg ſchwingend früh und jpat, war doch 
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die deutiche klaſſiſche Philoſophie und Literatur. Ein Kind war 
er noch jenes heute ausgeitorbenen Gejchlecht8 unſres Bitrger- 
tums, dem Leſſing, Schiller und Goethe, Kant, Fichte und Hegel 
ein ſtets gegenwärtiger, lebendiger Bejig bedeuteten. Als Stilift 
fam er dann unmittelbar von Treitjchke, nur dah der Bommer 
Dort einer reinern und ftrengern Linienführung zuneigte, wo der 
Sadje in einem etwas üppigen Barod jchiwelgte. Aber auch) von _ 
Mehring gibt e8 aus früherer Zeit Seiten wie die Schilderung 
der Kommuneführer in den Preußiſchen Jahrbüchern der acht- 
ziger Jahre, in Sattheit,. Schmelz und Glut der Karben bis hart 
an die Grenze reichend, jenjeitS derer Mafart beginnt. Sicher 
war es fchlieglich der Einfluß eines Sprachgewaltigen wie Karl 
Marz, der Mehring zu ſeinem eigenen Stil, zu jener nicht vir— 
tuojen, ſondern meijterlihen Beherrſchung aller Sprachmittel her- 
anreifen ließ, die ihm auch bei den Heftigjten Widerjachern. jeines 
politfchen Standpunftes den Ruf des erſten deutfchen Bublizijten 
eingetragen hat: . = | Ä 

Bon diejem politifchen Standpunkt pflegten viele der Wetter- 
fahren, die fih am neunten November fnarrend von der ftramm 
monarhiichen auf die ſtramm republifaniiche Seite drehten, 
jhmälend zu vermerken, daß Mehring ihn öfters gewechjelt habe; 
der törichte Anwurf des Renegatentums blieb ihm nicht erjpart. 


Aber e3 wäre auch töricht, ihn gegen diefen Anwurf verteidigen - 


zu wollen; der nimmermitde Kämpfer war eben fein außgeflüigelt 
Buch, jondern ein Menſch .mit feinem Widerſpruch, und die 
Wallungen eines künſtleriſch reizbaren Temperament3 erklären 
manches, was einer mehr handwerklich geitimmten Natur als 
pſychologiſches Rätjel oder als Schlimmeres erſcheinen mochte. 
Biele Opportuniften vom fanft lebenden Fleiſch der fortichritt- 
lichen oder ſozialiſtiſchen Oppofition verſchnupfte auch ein Zug 
jeines Weſens, der mit ein Moment einer Stärke war: daß nam- 
lich Mehring eine Sache, die er einmal ergriffen hatte, mit Sehnen 
und Nerven, zäh und leidenjchaftlich feithielt und bewußt und 
vechthaberifch einjeitig bi8 zur Verblendung war: ein Fanatiker, 
Doch ein Fanatiker größten Wurfes. Ex wollte nicht lau, fondern 
heiß oder Talt fein, er twollte nicht vermitteln und vertufchen, fon- 
dern dreinſchlagen, und Alexanders Art, den gorwdilchen Knoten 
zu löſen, lag auch ihm am nächſten. Dazu war er ein. guter 
Haffer, aus defjen Seele das Bismardifche: „sch Habe dieje ganze 
Nacht gehakt!” To recht gefprochen war. Oft waren es aller 
dings nicht große gejchichtliche Tatſachen, fondern belanglofe 
perjönliche Launen, und jo erſchien Mehring felbjt Denen, die 
ihn verehrend und beiwundernd umgabeit, manchmal in merf- 
wöürdig verzerrter Geftalt, und wenige Menfchen wohl gibt es, 
die während jeines langen Lebens gemeinfam mit ihm die Beine 
unter einen Tiſch gejtredt haben und nachher nicht die grimmen 
Streiche des verivegenen Haudegen parieren mußten. Aber was 
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bedeutet ſolcher allzumenfchliche Bodenſatz bei der Fülle reinen, 
edlen und feurigen Weins! Was bejagt jolche Schlade .bei der 
Slut und Größe der Flamme! 

Und dieſe Flamme wird jeßt heller feuchten und heißer 
wärmen als zu Lebzeiten, da Viele nur auf die Schlade ftatt auf 
die Lohe ftarrten. Und diefe Flamme tft ein Brand von dem 
ewigen Ur-Geiſt, und deshalb ſteckte doch ein Stüd innerer Logik 
darin, wenn Mehring in feinen letzten Jahren durch Waffen- 
britderfhaft mit den jüngiten Stiirmern der Kunft und Literatur 
verbunden war, bon deren expreflioniftilchen Ausdrucksmitteln 
ihn eine ganze Welt trennte. Er war ein Geiftiger, fie waren 
Seiftige, und die Geiſtigen in erſter Neihe haben Grund, drei 
Ealven über diefent Grabe abzufeuern, das unvergeſſener bleiben 
wird als Millionen andrer Srienhofshligel. 


Sefährliche Cieder von Franz Varffovins 
Ya Fehler deuticher Politiker find ſo außerordentlich viele, 

dak es unmöglich ift, auch nur die weſentlichſten in lücken— 
loſer Reihenfolge aufzuzählen, ohne dabei in Ermattungszu— 
ſtände zu verfallen. So iſt es begreiflich, daß man jebt bei Der 
großen Abrechnung einen ihrer größten, den vielleicht verhäng— 
nisvollſten, leicht vergißt. 

Sie haben reichlich geredet, aber ihre Worte waren meiſt 
armſelig und ſchäbig; ſie hatten im beſten Fall den Kopf voller 
Zahlen (die noch dazu ſo oft falſch waren); ſie waren zu dumm, 
am zu bemexfen, daß es ſich in dieſer jammervollſten Periode 

menschlicher Geſchichte um andres handelte al3 um Erzausfuhr 
und KRohlenbeden, das nannten fie ihre Klugheit; ihr Ethos war 
klapperdürr und fo dürftiq, daß es oft mehr komiſch als ent— 
fetlih anzufehen war. Ihnen fehlte, was den führenden Gei— 
ſtern der Entente ihre Macht gibt: das Vermögen der großen 
Worte. 

Deshalb wirkten ihre Reden (und damit ihre Taten) im 
Inlande To gering, während das Ausland fie überhörte oder 
belachte. Es Iaftete auf ihnen der furchtbare Fluch, der dem 
Deutfchen die größte Kraft aibt und feine gefährlichiten und 
bösartiaften Schwächen verichuldet: der Fluch der Sachlichkeit. 
Denn die Deutichen fürchten bekanntlich jo vieles auf der Welt; 
ber nichts mehr als das Pathos. 

Gewiß, mande fürchten es nicht: aber das find nicht die 
Beten, fondern die Schlechteften. Ihr Pathos iſt knallig, bilder- 
bogenhaft und wirft nur auf die ganz Stupiden anders als 
komiſch (unnötig, hier an den berflofjenen Wilhelm zu erinnern). 
Die Meiften. aber reden bei uns im Tonfall der Regierungsräte 
und haben jene verdächtig xuhige Diltion, hinter der fich ſo 
leicht eine tägliche Schwäche des Gefühls verbirgt. 
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Die Revolution ſchien zunächſt mit dem neuen Geiſt neue 
Formen der Rede, eine neue Kraft der Worte gebracht zu. haben; 
und e8 fand. fich menigitens Einer, deſſen gehobene und Klare 
Sprache der Würde. jener Tage angemeffen war: Kurt Eisner. 


Mas man aber inzwifchen gehört und geleſen hat, iſt in 
diefer Beziehung enttäuſchend. Es ift viel gefchrieen und viel 
gefchrieben worden, man ſah allerhand geballte Fäuſte und 
zudende Hände — doch fehlt e3 an den großen Worten, die auf- 
peitichen, eleftrifieren, die Flamme ſchüren, die fie ſchaffen und 
den großen Gebärden, die unvergänglich durch alle Zeiten hin⸗ 
durch ſichtbar bleiben. 

Dieſe Revolution, in der ſo viel gelärmt wird wie in allen 
Revolutionen, iſt ſtumm. Und ſo hat ſie bisher nicht Das ge— 
ſchaffen, was Wort und Gebärde zu einer großen Einheit: zu— 
fammenfaffen Tann: den Gefang. Den Hymmus eines befreiten 
Bolfes auf fich felbit, oder auf die Befreier, oder auf die Freiheit. 


Diefe Feſtſtellung könnte man getrojt den Bücherjchreibern 
künftiger Epochen überlaffen, wenn man es nicht mit einer Er— 
icheinung zu tun hätte, die aus einer Schwäche eine Gefahr 
werden Tann. 

Denn die Zeiten, au denen wir uns endlich entwunden 
haben: die waren keineswegs ſtumm. Der Geiſt jener militari— 
ſtiſchen Epochen lebt in zahlloſen Märſchen und Liedern, die tief 
im Bewußtſein des Volkes wurzeln. Er hat ſich, nieberträchtig 
wie er ift, da eine Wohnung ausgeſucht, die äußerſt Dauerhaft 
und durch die Zeit nur jehr langſam zu zeritören ift. Nicht 
nur Das: einige dieſer Formen bleiben ſchön und bewunderns⸗ 
wert, und es iſt in ihnen der beſiegte und lebloſe Seift jener 
Beiftlofiakeiten jo eingeſchloſſen wie das ziveitaufend Jahre alte, 
ſeit umendlich langer Zeit Frepierte Inſekt in einem eblen Stüd 
Bernitein. 

In diefen Liedern ift die Hochburg, die Feſte gegenrebolutio- 
närer Beftrebungen — und da3 allmächtige, von allen Seiten 
fo inbrünftia angebetete Maſchinengewehr vermag hier noch 
weniaer. als ſonſt. Bielleicht war der Inſtinkt einiger begabter 
feindlicher Ausländer garnicht jo jchlecht, die das Lied ‚Deutich- 
land, Deutfchland über alles‘ als Ausdruck imperialiftifchen . 
Srößenwahns mißverſtanden. Schon taucht e8 wieder auf — 
gefungen von den Truppen, die ausziehen, den Spartacus aus: 
zuräuchern —, und in fürchterlichen Träumen hört man es 
wieder das ganze deutſche Land durchbrauſen: wie Donnerhall.. 

Im neuen Deutichland wie im alten werden die Weenfchen 
das Bedürfnis empfinden, fich zumeilen zufammenzufinden und 
denjenigen Gefühlen, die fie für Staat und Vaterland bejeelen, 
einen lauten, auf einige Entfernung vernehmbaren Ausdrud zu 
verleihen. Sie werden fich hierzu des Gefanges bedienen. Und 
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da ihnen feine andern Lieder zur Verfügung jtehen, jo werden 
ſie patriotifche fingen; auch Nichtpatrioten werden e3: denn wie— 
‘viel ftärfer ift in dem Deutfchen die Sangesfreude als die Kraft 
der politifchen Gelinnung. Und es werden vielleicht garnicht 
die Schlechteften fein, bei denen die ungeheure Suggeftionsfvaft 
diefer Lieder die Keime pazifiltifcher, weltbürgerlicher, ſozialiſti⸗ 
ſcher Geſinnungen für immer zerſtört. 

Man ſollte doch einen Verſuch machen, dieſe gefährlichſten 
und unbeſiegteſten Hüter alter Ordnungen zu verdrängen. Es 
hat natürlich zahllofe tieferliegende Gründe, daß fie noch nicht 
enithront find: fo tjt, zum Beiſpiel, die Entroidlung Der moder— 
nen Muſik wie der Dichtung der Entftehung eines leicht faß— 
lihen Liedes gradezu Hinderlih, das fchleht genug iſt, um 
popular zu werden, und nicht zu Tchlecht, um populär zu bleiben. 

Nichtsdeitomweniger follte man doch verfuchen, die Kräfte 
hervorzuloden, die dieſe wichtige politiiche Tat vollbringen Tönn- 
ten. Dazu gibt e3 nur eine, allerdings ſehr unvollkommene 
Möglichkeit: ein Preisausſchreiben. 

Es müßte erlaſſen werden von dem Bund Neues Vater— 
land oder einer ähnlichen Organiſation. Sein Thema hieße: 
ein Deutſches Freiheitslied. 
| Man kann diefern Borjchlag weder ausfprechen noch leſen, 
ohne dabei ſchreckliche Aſſoziationen an Auguſt Scherl und die 
‚Woche‘ zu haben. Aber es iſt wohl doch notwendig, dieſe pein— 
lihen Erinnerungen zurückzudrängen. Denn ob der Erfolg fo 
gering fein wird wie bei jenen Veranftaltungen, kann vorher 
feiner wiſſen; und es handelt fich um fo Bedeutungsvolles, daß 
man den Verſuch nicht ſcheuen ſollte. 

Vielleicht nämlich iſt dies der Weg der politiſchen Gedanken, 
in das Volk zu dringen, die Hirne zu betäuben und zu bannen: 
das Lied. Vielleicht iſt an unſrer herrlichen Flottenpolitik nicht 
nur Tirpitz ſchuld, ſondern auch der Bote und Träger ſeiner Ge— 
dankenloſigkeiten: jenes ſchauerliche Flaggenlied, daß man zu— 
ſammen mit dem dickſten Dreadnought in die tiefſte Tiefe des 
Weltmeers verſenken ſollte. Vielleicht wird auch die Idee des 
Völkerbundes erſt dann feſteſter Beſitz aller Kulturnationen, 
wenn die Kaffern vom Nil, vom Miſſiſſippi, von Ganges und 
von der Spree ſich überall in der Welt zufammenfinden können 
zu einen Liede, daS der prägnantefte und unmittelbarſte, der 
elementarite Ausdrud ihrev Gemeinjamfeiten ift. Wenn Die 
Kinder aller Zander nicht mehr wie bisher mit Giften, fondern 
mit Schußftoffen geimpft werden, die fir immer das Entftehen 
nationaliſtiſcher Infektionen verhindern. 

Aber noch iſt Die Welt eng: und zunächſt muß das Gefühle: 
Chaos diejes Landes geordnet werden. Ein Lied aber wirkt 
ordnend — wie der elektriſche Strom, der die Metallteilchen 
durchfließend alle nach einer beftimmten Richtung wendet. 
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Vielleicht wird die Idee der Nevolution erjt dann geſiegt 
haben, wenn jie die Kraft hat, in einem Liede aufzuflammen. 
Nicht in einem geborgten, das zudem ganz unpopulär tit: in 
einem neu gejchaffenen, das die Erregungen dieſer Zeit verkündet. 
Dann werden einige von diefen Echulfeier- und Kriegerdereins- 
liedern vergefjen werden, die wir immer fürchten follten als das, 
was fie find: als Herd der Gegenrebolution. 


Dolitiker undPubliziiten von Johannes Fifchart 
Ä L 








Mojcieh Korfanty 
chlote und wieder Schlote. Schächte, die tief in die Erde ge— 
bohrt ſind. Darüber nüchterne, ſchmutzige Fabrikbauten 
in endlofer Zahl. Tenfterreihen, die nicht aufhören wollen. 
Allerhand Eilengeftänge, das hoch in die Luft hineinvagt. Gleich 
hinterher trübe, langweilig öde Häuferzeilen. Rohe Baditein- 
bauten, die ein= oder höchſtens zweiltödig find. - Und das alles 
in ein ewiges Grau, in eine rußige Batina, in einen riejelnden 
Nebelregen gehüllt: ſeht, das iſt Oberſchleſiens Induſtrierevier 
im Werkeltagskleid. Die Deutſchen kommandieren über der 
Erde: die Aktionäre, die Generaldirektoren, die Werkleiter; die 
Polen wimmeln, als Bergarbeiter aller Grade, unter Tag. Wie 
in der Induſtrie, fo iſt auch auf dem Lande, auf dem unabſehbar 
weiten Großgrundbeſitz den Polen die Helotentolle zugefallen. 
Von drüben, von Galizien und Kongreßpolen jtrömen alljähr- 
lich im Sommer die polnifchen Bruder und Schweitern ala 
billige und knechtiſch gehorſame Landarbeiter nad) Deutjchland 
herein, um bier zu verdienen, was ihnen ein berrottetes, egoifti- 
ſches Herrſchaftsſyſtem daheim nicht zu geben vermochte: Brot 
und Geld. _ | | 
Sn diefem germanijch-flawijchen Raſſengemiſch, das jahr- 
aus jahrein Zuzug bon draußen erhielt, wurde Korfanty 1873 
geboren. Als Sohn eines ganz Kleinen Häuslers in Raurahütte 
bei Kattowitz. Ein auffallend hübfcher, hell-, faft weißblonder. 
unge. SKräftig, etwas unterfegt und doch mohlproportioniert. 
Ein Menfch, jo ſtark und ſtämmig, geiftig jo frifch und blühend, 
al3 märe er unmittelbar der Erde entjprungen. In Kattowitz 
fam er aufs humaniſtiſche Gymnafium und madte feine Sache 
gut. War und [prach daſelbſt deutjch wie jeder Andre. Mein 
Gott, was wußten die damals in Oberfchlefien von Polen! Das 
war diefen ‚Generationen im zweiten Drittel des neunzehnten 
Jahrhunderts ein ferner, längſt Thon verblaßter Traum. Bas 
Einzige, was ihre Seele wirklich erfchauern Tieß, wenn fie an 
Bolen dachten, war die heilige ſchwarze Mutter Gottes auf der 
Jasna Gora in Szenftohau. Das war etwas Ueberirdiſches, 
etivas, zu dem, wenns der Himmel gut mit einem meinte, man 
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einmal im Leben vielleicht in fcheuer Ehrfurcht wallfahren 
fonnte. Und fonft? Die Polen Oberfchlefiens fprachen zu 
Hauje, bet Muttern, weder deutſch noch polnisch, fondern ein 
fauderweliches Waſſerpolniſch, das damals überhaupt Teine 
Echriftijprache war. Die polnischen Zeitungen fonnte man nicht 
lefen, da man eben nux diejes deutich-polniihe Gemiſch ver- 
Itand. Der alte Korfanty, der Vater, ift nie fo etwas wie ein 
Etodpole gemejen. J bemahre! Der Herr Pfarrer, der mürdige 
Stabik, auch nicht. Stabik, der den Jungen in die Lehren: der 
Kirche einführte, war ein behäbiger, toleranter Mann, der fein 
Wänſtlein pflegte, eine Flaſche guten Weins nicht verjchmähte, 
. und alle feine Schafe in gleiher Xiebe und Treue hütete. Much) 
die Proteſtanten und Juden, alle, mochten fie nun deutſch oder 
waflerpolniich reden, waren dem Herrn Pfarrer zugetan. 


Die Brandfadel in dieſes Nationalitäten $dyll warf. erit 
Pismard mit feiner antipolnischen Ausnahmegejeggebung. Nun 
fing e3 an, ſich unter den Polen zu regen. Die Sache bekam 
jetzt für Viele, vornehmlich für die Intellektuellen, einen Reiz. 
Die Geheimbündelei begann. Auch in der Schule. Der junge 
Korfanty ſchloß ſich einem ſolchen heimlichen Schülerbunde an. 
Das wurde eines Tages ruchbar, und Korfanty wurde von der 
Königlich Preußiſchen Schulbehörde relegiert. Er war ein Opfer 
ſeiner Ueberzeugung geworden. Der Schulmonarch hatte ihm 
die Märtyrerfione aufs Haupt geſetzt. Was jollte Korfanty, al3 
unfertiger Cefundaner, nun maden? Da nahm fi) ein jehr 
befannter polntjcher Magnat, ein Fürſt, feiner an, unterjtügte 
ihn finanziell, jchidte ihn auf feine Koften in ein Gymnaſium 
nad) Berlin und ließ ihn auch Studieren. Denn nun mar 
Korfanty und feine Zukunft für die Polen eine Ehrenſache ges 
worden. Er wollte Bolitifer, Sournalift werden. Er ftudierte 
vieles und nichts. Von allem ein bißchen. Eines hatte er: 
Temperament und zäheſte Energie. Er war; bei jeder Gelegen- 
heit, fo etwas wie ein aufjälliger Kerl. Immer mußte er drein- 
reden, es beſſer willen; und er jtedte ſich ſeine Ziele dort, two 
die Sterne glänzen. Der Typ eines fanatischen Polen. "Mit 
fiebernder Seele jog er Polens unglückliche Bergangenheit in ſich 
auf, träumte ſich in die Rolle eines nationalen Meſſias hinein, 
fannte feine Grenzen, und wußte nur Das: Einmal kommt die 
Stunde doch! Schon als Etudent, als ihn ein deutjcher Kom— 
militone Darauf Hinivies, daß alle die polniſchen Sehnfüchte doch 
lächerlich feien, da Preußen-Deutſchland, auf der Höhe feiner 
Macht, niemals ein Stüdchen oſtmärkiſcher Erde hergeben werde, 
und daß ein Wald von Millionen Bajonetten jedem Putſch ent- 
gegenjtarre— ſchon Damals erwiderte er: „Du jiehit, Tieber 

reund, immer nur die Macht, die Gewalt. Wir aber glauben 
an Die ddee⸗ 
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storfanty wurde Journaliſt. Beſondere fchriftitellertiche 
Qualitäten entwickelte er nicht. Sem Sinnen und Trachten 
ging weiter. Er ſchrieb, ex furrejpondierte fiir polniſche Zeitun— 
gen von Berlin aus; aber die Hauptfache war ihn doc) die un— 
mittelbare politiſche Agitation. Barin war er groß. Ein 
Dentagoge, der, wo er ſprach, eine immer weiter freffende 
Epidemie ſchuf. Sein Werk it die Bolonifterung Oberſchleſiens. 
Aus der Provinz Poſen begannen die polniſchen Rechtsanwälte, 
die Aerzte, die Kaufleute, die Techniker einzumandern. Ein 
polnischer Mitteljtand entitand nach und nach. Die katholiſche 
Seiftlichkeit, die fich bi8 dahin wenig oder garnicht um das 
Nationalitätenproblem bekümmert hatte, ging erſt heimlich, dann 
immer offener zum Polentum über. Fürſtbiſchof Kopp, der 
auf ſtolzem Throne reſidierende Gewaltige in Breslau, griff ein, 
begründete ein Konvikt in Beuthen, eins in Breslau, um die 
heraufkommende geiſtliche Generation durch materielle Unter— 
ſtützung und hermetiſche Abgeſchloſſenheit während des geiſtig— 
ſeeliſchen Reifens dem Deutſchtum zu erhalten, verſetzte dieſen 
und jenen Kaplan: es half nichts mehr — die polniſche Welle 
war nicht mehr aufzuhalten. Polniſche Zeitungen entſtanden, 
Banka ludowy, Genoſſenſchaften, Sokols und ſo fort. Die 
deutſche Regierung verbannte, höchſt unklug, die polniſche 
Sprache aus der Schule und hoffte, ſo dem Polentum den Boden 
zu entziehen. DVergebens. Das grade Gegenteil ward in der 
Praxis erreicht. Die Bolen lernten nun zwar das Deutfche zum 
Polniſchen Hinz. Aber die Deutſchen verjtanden das Bolnifche 
nicht mehr, und jo wuchs das neue zweiſprachige polniſche Ge— 
ſchlecht allmählich in alle jene Meittelftandsitellungen hinein, die, 
weil fie die Verbindung zipifchen unten und oben in der Hand 
hatten, die eigentlichen Herren wider. Die deutichen Fabriken, 
die Geſchäfte mußten ſolche Leute, die beide Sprachen. be- 
herrichten, anftellen, wenn ſie mit dem Perſonal, mit der Be— 
bölferung ausfommen ivollten. Der intellektuelle deutſche 
Mittelftand hatte, fich bis zu einem gewijfen Grade durch dieſe 
törichte Schulpofitif ſelbſt ausgefihaltet. 


Früher, in den Zeiten der Harmonie, hatte das Zentrum 
bier geherrſcht. Keinem Waſſerpolen wãre es eingefallen, anders 
zu ſtimmen, als der Herr Pfarrer für gut befand. Nun 
wurde die Sache anders. Die Pfarrer, ſoweit ſie ſich zum 
Polentum bekannten, handelten nicht mehr konform mit der 
Zentrumspartei. Korfanty ging durchs Ziel. Er wurde ihr 
Vertreter im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, und mit jeder 
Legislaturperiode wurdens mehr polniſche Abgeordnete. Zu— 
nächſt war ſein Einfluß nicht eben groß in der polniſchen Frak— 
tion. Er war ein junger Dachs, und die herrſchenden Mächte 
waren der Adel. Die Magnaten hatten zwar, nach dem Zwi— 
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ichenfpiel des Herrn don Koscielsfi-Admiralsti, nach dein Schei- 
tern des milhelminifchen Verſöhnungskurſes abgemirtichaftet; 
aber ihr Einfluß war doch noch immer vecht groß, auch wenn 
die Rechtsanwälte jest die Leitung der Fraktionspolitif in Die 
- Hand genommen hatten: die Trampezynsfi und Seyda. Mit 
dev Berichärfung der Ausnahnegefeßgebung unter Bülows 
glovreich ſchillernder Kanzlerjchaft breitete: ſich der Radikalis— 
mus unter den Polen aus. Die Fürſten Radziwill, Sulkowski, 
Drucki-Lubecki, Graf Hutten-Czapski übten nur noch 
eine Scheinmacht aus. Sie mochten im alten Hervenhaufe der 
preußiichen Negierung ihre Loyalität bezeugen und mochten 
fich dabei als Sprecher der polnijchen Nationalität fühlen: in 


Wirklichkeit waren ihnen längſt die Zügel aus der Hand ge . | 


glitten. Schließlich jah fich der achtzigjährige Fürft Ferdinand . 
von Radziiwill, diefe prachtvolle ariſtokratiſche Geftalt von fein- 
item Geſichtsſchnitt, genötigt, den Borfiß der Reichstagsfraktion 
riederzulegen. Korfanty Hatte. auf der ganzen Linie gefiegt. - 

Korfanty Hatte jelbjt unter den Polen viele, fehr viele 
Feinde. Alle Ntaturen die au) nur etivas zum Kompromiſſeln 
neigten, fühlten ſich von ihm abgeſtoßen. Er nahms, weil er 
zum Phantaſtiſchen neigte, nie mit der Wahrheit ſehr genau. 
Was er wünſchte, das glaubte er auch gern. Wunſch und Ziel 
erſchienen ihm ſtets als eins. Er war Nationaldemofrat. 
Das war jo eine eigene Sache. Denn die National- 
demokraten haben in der politiichen Gejhhichte Polens eine mehr 
al3 merkwürdige Rolle geſpielt. Urſprünglich waren jie, in 
Kongrekpolen, die erbittertiteit Gegner des Zarismus geivejen, 
hatten ih dann, nach dev mikglüdten Revolution von 1905, 
zu Schergendienften hergegeben, waren unter die wildeſten Anti- 
femiten gegangen und hatten während des Krieges in Peters— 
burg ſowohl wie in Paris, die Dmowski und Konjorten, Die 
Wiederauferitehung Polens im Rahmen der Mitiemächte mit 
allen Mitteln befampft. Die polnische Nationaldemofratie in 
Preußen-Deutfchland hat jich Tonjequenter entwidelt. Sie, Die 
Trägerin des Mtittelitandes, der freien Berufe, des Handels 
und Gewerbes und der Bauernfchaft, Hatte immer nur den. 
Kampf gegen das Preußentum auf ihre Sahne geichrieben. 
Korfanty, Seyda, Stychel waren ihre parlamentariichen Expo— 
nenten. Trampcezynski Tpielte der Regierung gegenüber mehr 


den Diplomaten. Ä | | 
Korfanty war ein Menſch, der völlig in. feiner Aufgabe 
aufging. Ein ſympathiſcher Menfch, der durch und durch ger— 
manifch ausfieht. Nur die leicht gefchligten, flinf Hin und her 
ruifchenden Augen verraten den Slawen. Zu Haufe hingen 
‚ in feinem Arbeitszimmer der Reihe nad) alle die alten polnt- 
hen Könige unter Glas und Rahmen. Er war Demokrat und 
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doch Monarchift, ſoweit die große polniihe Bergangenheit in 
der Monarchie ihr äußerlich fichtbares Symbol hatte. Im 
bürgerlichen Leben fand er ſich materiell oft nicht zurecht. Aber 
er war fein wühlender Konjpirator. Aus jeiner Gefinnung 
machte er Keinem ein Hehl. Als ich ihn das lebte Mal, in der 
Wandelhalle des NReichstages, ſprach, teilte er mir offen den 
ganzen polniſchen Schladhtplan für Die Zeit mit, da die deutſche 
Armee zujammenbredhen und die Revolution entjtehen würde: 
„Wir find vollitändig vorbereitet. Unjer Vereins- und Ge— 
noſſenſchaftsweſen, das über das ganze poſen-weſtpreußiſche 
Gebiet bis ins letzte Dorf organifiert ijt, hat auch Das in Die 
Hand genommen. Jeder Einzelne weiß, was er zu tun bat, 
ſobald e8 jo weit tft.” 

Wenn er im preußiichen Abgeordnetenhauſe und ſpäter im 
Reichstage ſprach, gabs faſt alle Male Krach. Denn er zer: 
trümmerte ſofort alle Illuſionen. Die Miniſter ſprangen auf 
und wüteten, und die hakatiſtiſche Preſſe jubelte. Ich ſehe noch 
Herrn von Loebell vor Aufregung zittern, als Korfanty eine 
internationale Kontrolle für die polniſchen Gebiete Deutſch— 
lands verlangte. Später, als der Krieg ſich mehr und mehr 
zu unſern Ungunſten neigte, ging Korfanty weiter, trat nun 
erſt ganz aus ſich heraus, zeigte im Reichstag den Abgeordneten 
auf der Wandfarte die polnijchen Anjprüche, verjchludte dabei 
Poſen, das Land links der Weichjel und Oberſchleſien und fagte 
mir, als ich ihn danad) fragte, wie er jich denn Danzigs Fünf 
tiges Schidjal denfe: „Danzig tollen wir garnicht haben. Das 
ift, wie ich zugebe, fajt ganz deutih. Das mag man inter- 
nationalijieren. Aber ich bin deſſen gewiß, daß Danzig jelbit 
ihon nad) längftens zehn Jahren die Aufnahme in den polni- 

ſchen Staatsverband nachſuchen wird.” 
| - Und dann fam die Katajtrophe. Die deutjche Armee brad) 
zufammen. SKorfanty gab den Polen das Signal, fuhr nad) 
Warichau, wurde dort von den Polen wie ein Meſſias gefeiert, 
trat aber nad) zwei, drei Tagen wieder aus dent Kabinett aus, 
weil die Sozialdemokratie unter Pilſudſski feine Politik wider 
Preußen-Deutſchland: Aug um Auge, Zahn um Zahn! nicht 
mitmacden, fondern die Friedenskonferenz abmarten wollte. 
Korfanty ging dann nad) Polen und legte nun bier los. Der 
Aufruhr brach aus, als Paderewſki auf der Fahrt von Danzig 
ach Warfchau unerlaubterwerfe einen Abjtecher nad) Poſen 
machte. Der deutjchspolnifche Krieg war entfeffelt. Und Kor— 
fanty peitſchte die Maſſen zu immer weiterm Vordringen gegen 
die verhaßten Unterdrücker von geſtern auf. Seine Stunde war 
an die Stunde der Abrechnung. Hab und Race trium- 

teten 
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Militaria von Ignaz Wrobel 
. VBaterländiſcher Unterridt 
m* haben geſehen, daß bei der alten. deutſchen Armee in 
der Verpflegung, in der Behandlung ber Mannfchaften 
durch die Offiziere, in Berivaltungsangelenendheiten die ſchlimm— 
ſten Mißſtände geherricht haben. Es bleibt nad) wie vor ver— 
wunderlich, daß die deutiche Deffentlichkeit nicht vor dem Zu— 
Tammenbruch darein Einfiht befam, umſo mehr, al3 doc) viele 
Soldaten ganz offen die allgemeine Verrottung erürterten. 
Die vergiftende Arbeit des berüchtigten Kriegspreffeamts 
hat hier das ihre getan. Wie diefe traurige Behörde (übrigens 
ein Dorado aller reflamierten Reichen) die Zeitungen und die 


Landsleute in der Heimat behandelt und belogen hat, haben | 


Andre aufagzeigt. Der Laden der Luiſenſtraße mirfte aber 
auch dor allem ins Heer; wer zuerit Ludendorff Den Gedanken 
eingegeben hat, die Soldaten über das Elend und den Sammer 
mit Kluafchriften und Phrafen, mit Feldzeitungen und Neden 
hinwegzutäufchen, ſteht dahin: nach den erſten Kriegsanleihen 
begann jedenfalls ein praſſelndes Agitationsfeuer über das 
Heer hereinzubrechen. 

Die Taktik des Vaterländiſchen Unterrichts war wie die alte 
deutſche Regierung: Hinterhältia, von oben herab und durch— 
tränft von der Unterfchäbung aller Menichen, die nicht Offt- 
ziere und NRegierungsaffefforen waren. Daß man den armen 
Soldaten, die froh waren, wenn fie etwas zu efjen hatten, 
ihren Urlaub befamen und einmal aus dem allgemeinen Tanz 
heraus waren, falfche Zahlen über den U-Boot-Krieg und über 
Amerika auftifchte, mochte hingehen — da3 tat man mit: der. 
Heimat auch nicht anders, und das Klappern gehorte ſchließlich 
zum ſchmutzigen Handwerk. 

Widerwärtig war nur, wie man verſuchte, mit Gewalt 
und mit albernen Darlegungen dem Soldaten einzureden, das 
ſei eine herrliche deutſche Weltordnung, die da dem Einen alle 
Mühe und dem Andern allen Lohn zuwies. 

Es aqaben ſich zu dieſer ſchändlichen Tätigkeit faſt alle 
deutſchen Profeſſoren — beſonders die Philoſophen — und faſt 
alle bekannten Schriftſteller her. Die ſogenannten „Literaten” 
hielten ſich von dieſem Gewerbe meiſt fern, was zu ihrer Ehre 
geſagt werden muß. Der große Teil der Publikumslieblinge 
aber tat — reklamiert oder aus freier Neiaung oder des Geldes 
wegen — mit ınd log das Blaue vom Himmel herunter iiber 
die Minderwertigkeit der Feinde und über die gottgefällige Ver: 
faffung des deutichen Heere3. 

- Der Baterländifche Unterricht bediente ſich mannigſacher 
Kanäle, durch die er in das Heer ſickerte. | 
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Da waren zunächſt die Feldzeitungen. Die erſten deutfchen 
Feldzeitungen find hübjche, nette Publikationen geweſen, mit 
nicht mehr Patriotismus, als eben grade notwendig war, mit 
viel Ulk und wenig Robeit, mit wenig Phraſen und viel ge⸗ 
ſundem Humor. Als die Feldprediger und die philologiſchen 
Reſerve-Offiziere und die politiſierenden Generalitäten aber das 
Ding in die Sand nahmen, ftieg aus diefen Blättern — es gab 
annähernd fünfzig — eine unfagbare Scheußlichteit auf. Nur 
wenige hielten ſich bon der allgemeinen Schlammflut frei: die 
Seldzeitung der vierter Armee tat ihr Mögliches, der ‚,Cham— 
bagne-Ramerad‘ war eine Literariiche Ehrentat, und fo gab es 
noch hier und da weiße Raben. Aber auch) fie waren gezwungen, 
die Lügen und Verdrehungen des offiziellen Nachrichtendienftes 
abzudruden, ſonſt hätte man ste verboten. Man war gradezu 
darauf aus, die Tendenz überall ins Alldeutſche zu kehren: ein 
Zeichner der großen Zeitung der zehnten Armee, eine3 Blattes 
von ſchwer alldeutfcher Prägung, das zu Wilma erichien, wurde, 
wenn er Wilfon portraitierte, ſtets angewieſen, ihn vecht jüdiſch 
ausſehend zu zeichnen. Dabei waren die Militärs, wie immer, 
mern ſie politiſieren, feige: im Februar 1918 fand in Kowno 
eine Preſſekonferenz ſtatt, deren Protokolle nachträglich nicht mehr 
aufzutreiben waren. Es war eine große Sache geweſen, man 
hatte ſich ſogar zum Empfang der Preſſevertreter aller öſtlichen 
Feldzeitungen einen Generalleutnant verſchrieben. Ich erfuhr 
ſpäter von einem Kameraden, der teilgenommen hatte, was der 
longen Reden kurzer Sinn geweſen war: die Feldzeitungen 
ſollten ſich die Sätze der Vaterlandspartei geſagt ſein laſſen, nicht 
etwa als offizielle Richtlinien, aber man verſtünde doch hoffent- 
id. . Dan veritand. 

Die Bearbeitung der Leute, hieß es im Reichstag, jet ſtreng 
unpolitiih. Wer alles da die Kühnheit gehabt hat, fo frech zu 
lügen, lohnt ſich kaum aufzuzählen. Es kann feinen preußilchen 
Kriegsminiſter gegeben haben, der nicht wußte, wie die Offiziere 
gegen den Reichstag hetzten, als dieſer das Schlimmſte wollte, was 
es für ſie gab: den Frieden. Ich habe einmal mitangehört, wie 
ein kleiner rabiater Leutnant, ein Koksreiſender aus Ditpreußen, 
bor der Front auseinanderfeßte — es war aber in der tiefiten 
Etappe —: „Der Reichstag will den Frieden, und da lalfen wir 
uns hier die Kugeln um die Ohren pfeifen — —. 

Was den vaterländifchen Vorträgen jede Wirkung nahın, 
war, daß auch der letzte Mann fühlte, wie wenig der Offizier 
mit dent Herzen bei dem war, was er da bortrug. E3 war ihm 
ja fichtlich gleichgültig, und die ſchneidig herausgekrähte Drohung, 
Amerika zu zerſchmettern, und die hingenäſelten großen Worte 
von deutſcher Treue werden auch nicht immer die gewollte 
Wirkung gehabt haben. Einmal ſtand die Kompanie auf dem 
Hof zur Empfangnahme des Vaterländiſchen Unterrichts, und der 
Kompanieführer hielt eine einleitende Rede, in der er ungefähr 
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lagte: „Und wenn ihr nicht pariert, dann gibt es ja noch Zucht⸗ 
akt in Deutſchland! In Gruppen vechts ſchwenkt, ohne Tritt, 
marſch!“ 
I Den Offizieren fehlte eben jede Verbindung mit dem Mann. 
AUS Mudra in der achten Armee — es war im Herbſt 1917, und 
die Xebensmittelfnappheit hatte grade begonnen — den Ausfall 
zweier Abendportionen in der Woche angeordnet Hatte, ftellte 
ih ein junger Oberleutnant vor die Kompanie und jeßte den 
Leuten dieſe Maßnahme ſehr verftändig und Kar auseinander. 
Er Jagte, die eriparten Portionen famen den Schwerarbeitern in 
der Heimat zugute, und wir müßten Alle zufanımenbalten. Das 
machte Eindrud. Aber es var alles zerblajen, al3 wir erfuhren, 
wohin der junge Herr nad der Rede gegangen war: in das 
Schloß, in den die „Herren“ Tagen; dort aß er ein Abendbrot 
aus reichlichen Gängen. Und es wurde gut gekocht, im Schloß. . 

Was ſich der deutſche Offizier eigentlich vom Mann gedacht 
hat, daß er ihn ſo ſinnlos unterſchätzte und ihn für ſo un— 
menſchlich dumm und blind hielt, habe ich nie ergründen 
können. Auch diejenigen, die die ganze Stufenleiter vom Mann 
bis zum Leutnant durchgedient hatten, ſahen den „Kerl“ als 
ein Weſen niederer Art an; die Zeit, die ſie dem Mannſchafts— 
ſtande angehört hatten, vechnete nicht, e8 war eine Uebergangs— 
zeit geiwejen. Für den Mann hatten fie Bhrafen oder Gewalt 
übrig, von Herz zu Herz ſprach kaum einer. Was it das für 
eine Sprachmelodie: 

Was uns auch Das vierte Kriegsjahr bringen möge, eins jteht 
bombenfeit: wir lafjen die Hunde von Negern, “ Englifhmens, Fran⸗ 
zoſen, Zulukaffern und Koſaken nicht in die deutſchen Gaue rein, ſo— 
lange wir noch eine heere Artillerie und Flieger haben. An dem 
Tage, wo uns unſer Kaiſer und oberſter Kriegsherr und Vater Din 
denburg zurufen ſollten: „Auf nach Petersburg, nach Paris oder Lon— 
don und die Nefter zuſammengeſchoſſen und ausgeräuchert, damit der 
Beind endlih Ruhe gibt und Frieden madht!”, möchte ei grade bei 

uch fein und mit Euch das erlöjende Hurra jehreien, und ich wüßte 

mir nichts Lieberes, ald dem Fußartilleric-Bataillon als Flieger vor— 
an zu fliegen und ihm Weg und Ziele zu zeigen. 

Es iſt ja nicht wahr, daß der deutſche Soldat „das haben 
will“, daß er „das braucht“. Vielleicht war das 1870 ſo, als 
verhältnismäßig wenig gebildete Leute unter den Mannſchaften 
waren. Diesmal aber iſt die ganze Intelligenz, und meiſt 
in den niederſten Chargen, mit zu Felde gezogen, und daher 
wird es auch) wohl fommen, daß dieſer glorreiche Krieg einen fo 
fleinen Heiligenſchein trägt. . 

Im ſchlechten Sinne deutſch war das Ganze, der Bater- 
ländifche Unterricht uno der uralte verderbliche Aberglaube, 
man könne mit Verfügungen, (die immer einer dem andern 
tweitergab und die feiner ausfilhrte) irgend etivas, die Sefinnung 
betreffend, erreichen. Es fiel manden Offizieren auf, daß 
richt alles in Ordnung war. Aus einen Befehl: 
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Wie ftumpffinnig und gleichgültig eine Truppe werden fann, habe 
ich heute morgen auf dem Marktplat beobachtet, wo zahlreiche Leute, 
die nichts zu fun hatten, umberjtanden und in einem Augenblid, in 
dem ein Flugzeug in fehr geringer Höhe Stark ſchwankend und immer 
wieder von neuem Gas gebend den Marktplag überflog, zu faul 
waren, diefem auch für jeden Laien interejlanten Vorgang mit den 
Augen zu folgen. Nicht ein Einziger zeigte, daß in feinem Berjtand 
oder in feiner Eeele auf nur eine Spur von Teilnahme an auf- 
fälligen und in nächſter Umgebung ſich abjpielenden Vorgängen por- 
handen var. Jeder blidte jtumpflinnig wie eine Kuh oder mie ein 
Ochſe in irgendeine Ede und das Stundenlang. Bas find Anzeichen, 
die jeden Vorgeſetzten unter allen Umftänden erneut zu denken geben 
müffen, und die ihn dazu veranlaſſen müflen, fich fofort auf das 
Büro zu begeben und dort ein gründlies Programm zu entwerfen, 
welches geeignet ift, energifch Wandel und Abhilfe zu jchaffer. 

Bom Bureau aus führt man feine Soldaten. E3 hieß zwar 
dann Weiter, man müſſe mit den Leuten reden, ihnen ins Auge 
ſehen. . . Du lieber Gott! wer hatte von den Offizieren Beit 
oder Luſt dazu! Das Offiziersleben und das Mannjchaftsleben 
waren zivei ganz verjchiedene Sachen. 

Ä * 


Ich Habe in den vorftehenden Kapiteln einige Einzelzitge 
aus den Hauptgebieten des foldatifchen Lebens geftreift, von 
denen ich glaube, daß fie nicht zum menigften an dem all: 
gemeinen Zuſammenbruch, der jo überrafchend ſchnell gefommen 
iſt, ſchuld ſind. Die Frucht mar reif und fiel vom Baum. 

Was aber immer wieder nachwachlen kann, was in all 
dDiefen elenden Jahren bezeichnend für das deutſche Unweſen 
war, was heute noch feimt und Doch nie wieder zur Blüte 
fommen joll, das fei mix erlaubt in dem Schlußwort zu fagen, 
in dem gezeigt. werden foll, warum die Deutſchen auf ihre 
Armee auch im Frieden fo übermäßig ftolz waren, und warum 
fih noch der lebte Bezirksvereinsvorſtand in die Bruft warf und 
ſchmetterte: „Unſer Mihtär!” 








zu dieſem Krieg von Tſchuangtſe 
ie Vorſichtsmaßregeln, die gegen Diebe getroffen werden, welche 

Truhen öffnen, Ranzen durchſuchen oder Geldladen plündern, be— 
ſtehen darin, daß die Truhen, Ranzen, Laden mit Stricken umwunden, 
mit Riegeln und Schlöſſern verſichert werden. Dies iſts, was die Welt 
Verſtand nennt. 

Aber ein ſtarker Dieb kommt, der trägt die Truhe auf ſeinen 
Schultern davon, und Ranzen und Lade obendrein. Und ſeine ein— 
zige Furcht iſt, die Stricke und die Riegel könnten nicht ſtark genug ſein! 

Somit läuft das, was die Welt Verſtand nennt, einfach auf den 
Beiſtand hinaus, der dem ſtarken Diebe geleiſtet wird. 

Und ich wage zu erklären, daß nichts von dem, was die Welt 
Verſtand nennt, andres kann, als den großen Dieben dienſtbar zu ſein; 
und daß nichts von dem, was die Welt Weisheit nennt, andres meint, 
als die großen Diebe zu beſchützen. 
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Die Schuld am Kriege von Georg Metzler 


Vie Jahre lang iſt das deutſche Volk von ſeinen Machthabern 
belogen und betrogen worden und hat geglaubt, gegen den 
tückiſch-hinterliſtigen Ueberfall einer Welt von Feinden zu 
kämpfen. Alles, was wir ſchaudernd erlebt haben und erleben: 
Blut, Elend, Not, Hunger, Jammer und Aufruhr — alles ver— 
danfen wir diefem Wahn und ſeinen ruchloſen Urhebern. 

Und noch heute, faſt ein halbes Jahr nach dem offenkun- 
digen militärtihen Zuſammenbruch, benebelt diefer Wahn die 
Sehirne und droht unſer arnıes Volt in den Abgrund zu 
ſchleudern. 

Kur die offene, rückhaltloſe Behandlung der Schuldfiage 
fann uns — vielleicht — noch retten, unfve Ehre und Ehrlich- 
feit wieder heritellen. 

Lehnen wir diefe Disfuffion, wie in den erſten Stadien der 
Revolution, auch weiterhin ab — die Menge in tauber Verſtockt— 
heit, die Machthaber von heute, die Intelligenz und die Preſſe inı 
Gefühl der Mitſchuld — dann: finis Germamiae! 


I. 


Nur im Reich der exakten Wiſſenſchaften gibt es abjolute, 
mathematiſche Wahrheit; wo es fich um menschliche Tätigkeit, um 
Geiſtiges und Geiſteswiſſenſchaften handelt, um Wirtichaftsleben 
und Gejellichaft, da wird man immer nur zu einer relativen, 
hiſtoriſchen Wahrheit kommen. So tft es natürlich, daß auch für 
die Borgeichichte des Weltverbrechens von 1914 eine „mathema— 
tiſche“ Wahrheit.nicht unbedingt zu erlangen fein wird; zu unges. 
heuer viel Faden laufen Durcheinander, zu ungezählte Intereſſen 
jpielen gegeneinander, als daß man hier eine endgültige „Ant— 
wort” erzielen könnte, eine, die jeden Punkt bis zum legten Har- 
legt. Obwohl e3 demnach kaum zu verwundern wäre, ivenn Die 
Borgefchichte des Krieges, feine Urſachen und feine Entftehung, 
im Dunkel bliebe, und wenn aud die Schuldigen mit diejen un- 
gehenern Schivierigfeiten gerechnet haben und bisher, dank 
Dummheit und Indolenz der Malle des Bolfes, rechnen konn— 
ten, jo liegen doch wejentliche und entjcheidende Teile der Vor— 
geſchichte grade dieſes Krieges für jeden, der nachprüft, ſo unge— 
wöhnlich klar, daß man, was kaum in der Geſchichte ſonſt wieder 
vorkommt, hier wirklich von einer beinah mathematiſchen Wahr—⸗ 
heit ſprechen kann. Es iſt den deutſchen Machthabern bis heute, 
im fünften Jahre, nicht gelungen, auch nur eine einzige unan— 
fechtbare Tatſache anzuführen oder Urkunden zu produzieren, Die 
gewichtig für Deutfchland fpredden. Im Gegenteil: alfe 
bisher veröffentlichten Dofumente, grade auch die von 
Deutichland herausgegebenen, lafſen die ſchwer über— 
wiegende Verſchuldung der deutſchen Machthaber als er— 
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twiefen erkennen. Es märe ja auch jeltiam, wenn alle 
Staaten und ftaatsahnlichen Gebilde des Erdballs, jamt 


unſern vuhmvoll Verbündeten, nämlich den Türken und 


Bulgaren, und ſamt allen neutralen Völkern der fünf Exdteile 
bon der Echuld Deutichlands jo überzeugt wären, wie fie e3 
wirklich find — ohne daß diefe Schuld für Jeden, dent die Ur- 
kunden und Tatfachen mitgeteilt ‘werden, ſonnenklar .evwiejen 
wäre. Auch in Defterreich haben fich alle nichtdeutfchen Völker 
jofort auf die Seite unſrer Gegner geftellt, und unter den 
Deutichen Defterreich3. gibt es heute faum einen Menichen von 
Bedeutung mehr, dem die reichsdeutiche Schuld nicht als er- 
tiefen gilt. Gewiß, es hat unter den Milliarden Menfchen, die 
nicht für uns ftrnden, hier und da einen gegeben, der für uns 
geiprochen hat; befonders in Schweden find zwei oder drei No— 
tabilitäten für uns tätig geweſen. Es joll hier garnicht unter: 


jucht werden, auf welche Beweggründe dieſe Barteinahme zurüd- 


zuführen ift — Ausnahmen beftätigen die Regel. Und darüber, 
daß in jedem neutralen Lande ein oder zmei Zeitungen waren, 
die die deutiche Sache vertraten, iſt es befjer überhaupt nicht zu 
iprechen; unſre Auslandepropaganda hat Deutfchland noch ver— 
haßter und verachteter gemacht, als es durch die Entitehung 
und Führung des Krieges ohnehin war. Unter den hunderten 
bon Zeitungen in jedem Lande nelang es uns jelbitverjtänd- 
lich, ein, zwei oder drei Organe fäuflich zu erwerben oder doch 
jo zu beftechen, daß wir den maßgebenden Einfluß in. ihrer Ber- 


waltung hatten; diefe Zeitungen wurden dann jahraus, jahrein, 


Tag für. Tag in der deutjchen Preſſe als „Stimme des Aus— 
lands” abgedrudt; die Namen diejer Zeitungen in Danemarf und 
Schweden, in der Echweiz und Holland find: jedem Zeitungs 


lejer geläufig, denn er bat fie beinahe jeden Morgen und . 
Mbend in feinem Blatt wiedergefunden. Die Nachrichten, die es 


als „Stimme de3 Auslands” brachte, waren fait ausnahmslos 
in Berlin fabriziert und murden dann nah Stodholm und 
Kopenhagen, nah dem Haag, Rotterdam, nah) Bern, Zürich 


und Bajel telegraphiert, um von dort als — nun, eben als 


„Stimme des Auslands” unjern Mitbürgern vorgefetzt zu wer—⸗ 
den. Der deutſche Durchichnittsfefer ift indolent und unwiſſend, 


. und fo fiel ihm die Jahre hindurch garnicht auf, daß faum je 


mal3 andre Auslandszeitungen zitiert wurden als immer dieſe 
acht bis zehn, neben denen doch, allein im neutralen Ausland, 
mindeſtens taujend eriftierten, die freilich ganz anders über den 
Krieg, feine Urjachen und feine Führung. ſchrieben als jene ge— 
kauften und beſtochenen. 

Und weiter: jeder im praktiſchen Leben ſtehende Menſch 
weiß, und namentlich derjenige weiß es, der mit der Führung 
von Prozeſſen und mit geſchäftlichen Streitigeiten je zu tun ge= 
habt hat, daß e3 feine, aber aud) gar feine noch fo ſchlechte und 
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faule Sache gibt, die nicht verteidigt oder erklärt werden fünnte. 
Der ſchwerſte Verbrecher wird für feine Tat, namentlich durch 
den Mund eines gejchiedten Verteidigers, Ableugnungs- oder 
Rechtfertiaungsgründe finden, und der ruppigſte Agent und der 
erbarmlichite Schieber wird im Prozeß lange Schriftjäge anfer- 
tigen lafjen können, die den Anſpruch des Gegners zurückzuweiſen 
ji) bemühen. Und nun denfe man fi einen Prozeß, in dem 
der Richter, hier alfo da3 deutiche Publikum, nur die eine bon 
abertaufenden, häufig raffiniert gejchidten Federn vertretene 
Seite ausichlieklih und allein hört, wahrend ihm alle Aus— 
führungen der Gegenpartei entweder vollig unterjchlagen werden, 
was im Kriege die Regel bildete, oder doch derart verjtümmelt 
übermittelt wurden, daß ihm dadurch der eigene Anspruch und 
das eigene Recht nur unterſtützt jchienen. So iſt es der deutichen . 
Leſerwelt vier Jahre lang gegangen, und die gejanıte deutjche 
Publiziftif und Intelligenz, mit verjchwindenden Ausnahmen, 
hat, aus verjchiedenen — reinen und unjauberen — Motiven, 
den deuiſchen Machthabern hierbei tagaus, tagein mit Wort und 
Echrift und mit ungeheurer Intenſität geholfen. Und feit 
der ‚Revolution‘ ift eine weſentliche Nenderung in. dieler Hin- 
jicht nicht eingetreten. Noch immer werden uns falſche Berichte 
über Zatfahen und Stimmungen im Auslarıd gegeben, und 
immer wieder wird verjucdht, das Gefamtbild fo oder jo zu fäl- 
ſchen. Darüber, daß feit dem erjten Auguft 1914 auch nicht ein 
Wort und eine Silbe in die deutjche Brefje, die Tagespreffe, die 
periodiihen und andern buchhändleriſchen Produktionen aufge— 
nommen iverden durfte, das gegen die Intentionen, meijtens jo- 
gar das Diktat der Machthaber verjtieß, braucht man wohl heute 
nicht8 mehr zu jagen; diefe Tatſachen find nachgrade allgemein 
befannt. Und ebenjo befannt: ift, daß in feinem Land der Erde, 
jelbft in Defterreich nicht, die Zenſur raffinierter war als in 
Deutichland. Denn abgejehen von den Tatſachen-Fälſchungen 
und »Berfchleierungen wirfte auch formell die Zenfur bei uns 
ſo diabolifch, weil fie ſich Außerlich garnicht zu erfennen gab. 
Da die Zeitung fo ausfah wie im Frieden, feine weißen, leeren 
Stellen zeigte und jeder Hinweis auf eine Zenſur ftreng ver- 
boten war, fo merfte Jahre hindurch der deutjche Zeitungslefer 
garnicht, daß er morgens, mittags und abends ein Fabrikat vor- 
geſetzt befam, das von Anfang bis zu Ende von den Inter— 
eflenten zurecht geſtutzt, frifiert, gefaljcht mar und der pofitiven 
Wahrheit oft genug ins Geſicht ſchlug. | 


II. 


Die Urſachen jedes großen Krieges und namentlich Der. 
MWeltkataftrophe von 1914 find ziviefpältiger Natur; man fann 
fie als afut-pofitive und als mehr chronijch-generelle bezeichnen. 
Einmal beruhte der Krieg auf allgemeinen weit zuriüdliegenden 
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Urjachen, Tatjahen und Entwidlungen, andrerjeitS wurde er 
doch hervorgerufen durch ganz beitimmte, zeitlich und tatlächlich 
genau feitzuftelleide Handlungen dev Machthaber. Der Hergang 
ahnelt in etwa dem bei Seuchen nad) den Theorien von Petten- 
fofer und Koch: damit der Bazillus wirken kann, muß das Erd- 
veich, das Milieu vorbereitet und geeignet fein; Pettenkofer hat 
befanntlich Cholerabazillen verichludt, um zu beweiſen, daß in 
einen widerjtandsfähigen, gefunden und darum immunen Kör— 
per dieje Bazillen unſchädlich ſeien. Aber ohne den Bazillus — 
da3 ift nun einmal nicht zu bejtreiten — kann die Seuche 
nicht entitehen. Ebenſo wie ein Krieg nur entjteht, wenn be» 
ſtimmte Menschen und Machthaber pofitive Handlungen begeben 
und beftimmte Urkunden unterzeichnen. 

Es iſt Har, daß die Luft und der Boden des alten Europa 
von imperialiftifchen, kriegeriſchen Säften durchtranit war, und 
‚man wird nicht beitreiten. können, daß diefe Säfte auch außer- 
halb des Deutjchen Reiches vorhanden waren. Es gab in 
Frankreich und in England zwar feine: maßgebende Kriegspartet, 
aber doch Elemente, die mit einem Kriege und zwar mit einem 
Kriege Hauptfächlic) gegen Deutihlanıd als einer Möglichkeit 
rechneten, und. die dieſen Krieg fiir unabwendbar hielten. Dieje 
Elemente waren vorhanden, aber nochmals: fie Waren 
ohne mwejentlichen Einfluß. Frankreich und England find echte 
Demokratien. Das Gefajel von der Finanzherrſchaft in Frank— 
veich oder gar in England hat zwar in unfrer füßen nationali- 
itifchen Breffe taufendmal geftanden, aber feiner von den ſympa— 
thiichen Schmüden, die diefe Weisheit immer wieder von ſich 
geben, hat auch nur eine leile Kenntnis von franzöſiſchen oder 
englifhen Verhältniſſen. Es iſt wahrhaftig nicht alles qut in 
dem öffentlichen Leben Frankreich und nicht einmal in dem 
Englands, aber in beiden Ländern ilt daS Parlament ſouverän 
und it feinem Finanz- oder Kapttalijten-Klüngel untertan. In 
England fann davon ja ſchon überhaupt feine Rede jein. Aber 
auch in Frankreich pflegt die parifer Finanz den Weifungen des 
Miniiterpräfidenten und des Finanzminijters in ihren großen 
Anleihe-Transaftionen und fonjt unbedingt zu folgen. Frank— 
veich ift vorwiegend ein Bauernland mit verhältnismäßig ge- 
vinger Induſtrie, und dieſer Charakter prägt fich ſelbſtverſtändlich 
in feinem Parlament außerordentlich ſtark aus: Bon der Frei- 
heit in Wort. und Tat, die der Franzoſe feit der großen Revolu— 
tion, mit Kleinen napoleonifchen Intervallen, genofjen, hat man 
bei uns faum eine Ahnung. England aber iſt ein Land von ſtol⸗ 
zeſter Freiheit, das auch im Kriege eine Zenſur nur für rein 
militäriſche Nachrichten geduldet und ſich im übrigen alle Ge— 
rechtſame des unabhängigen Bürgers vorbehalten hat; was bri— 
tiſche Freiheit bedeutet, das wird der nachrebolutionare Deutſche 
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hoffentlich im nächſten Menſchenalter Lernen. In Frankreich und 
England hat es Männer und Gruppen gegeben, die an Angriffs: 
und Expanſionswünſche Deutfchlands feit und ehrlich glaubten, 
und die den Wunſch hegten, diefem deutjchen Streben entgegen- 
zutreten. Deutichland hat dreißig Jahre Jang zu dieſem Miß— 
trauen ungezählte Male Anlaß gegeben. In all den geſchwolle— 
rien Reden, die nicht nur der Kaiſer, ſondern auch ſeine Gene— 
räle und Männer des öffentlichen Lebens hielten, war meiſt ein 
herausfordernder Ton. Die ganze maßgebende deutfche Welt 
war jeit dieißig Jahren auf das biitende Schwert, auf den 
Säbel in der Fauft, auf Waffengeklirr und auf nationaliftijche 
Sefinnung eingejtellt. Wer das Leugnet, kann auch in Abrede 
itelfen, daß die Sonne fcheint. Aber mehr als das: zweimal, in 
den Jahren 1897 und 1907, hat Deutjchland auf den Haager 
Konferenzen mit einer beinahe ſpöttiſchen Ablehnung ſich, um 
Segenjaß zur gefamten Kulturwelt, wider die Idee der Ab- 
rüſtung und der Schtedgaerichte gewandt und hat, nur das traurige. 
Oeſterreich an ferner Seite, bei allen Beteiligten Die unerſchütter— 
liche Ueberzeugung erwedt, dag Deutſchland an jeinem Schivert- 
glauben ımbedinet tefthaften werde und jeden Gedanken einer 
noch fo’ ſchwachen Abwendung von Machtpolitik verabſcheut. Das 
hatten ja auch unſre Kanzler und Parteiführer ſo oft verkündet, 
daß es zu einem Grundaxiom deutſcher — geworden 
iſt. Um mehr als ein Menſchenalter war Deutſchland mit ſeiner 
bornierten Schwertpolitik hinter einem allmählich und unmerk— 
lich gewandelten Zeitgeiſt der übrigen Welt zurückgeblieben, die 
anſtelle der Macht das Recht zu ſetzen entſchloſſen war. Das Miß— 
trauen der ganzen Erde gegen dieſes dentſche Schwertgeklirr war 
durchaus begreiflich, und als die wiederholten, ſehr ernſthaften 
Verſuche Englands und auch, wie wir jetzt einwandfrei wiſſen, 
Frankreichs um eine Verſtändigung mehr oder minder ſchroff 
und töricht von uns zurückgewieſen wurden — kann man ſich 
da wundern, wenn das Mißtrauen nameutlich bei den Weſt— 
mächten immer mehr wuchs? Und trotzdem hatte in Frankreich 
das pazifiſtiſche Pathos von Jaurès geſiegt; die im Frühjahr 
1914 neugewählte Deputiertenkammer war in ihrer Mehrheit 
pazifiſtiſch. Und wenn es ſelbſt wahr wäre, daß der neu— 
gewählte Pr äſident. Poincaré feindſelige Abſichten gegen Deutſch— 
land hegte — eine im übrigen wiederum bon zahlloſen Schmöcken 
gepredigte, aber niemals erwieſene Tatſache — ſo gibt es keinen 
Präſidenten in Frankreich, der imſtande iſt, gegen eine Kammer— 
mehrheit zu regieren. Nachdem Poincaré Präſident geworden 
war, hatte ex gewiſſe patriotiſche Anſpielungen auf das verlorene 
Lothringen — Poincare it Lothringer —, die für die Wahl— 
propananda nützlich waren, nicht mehr nötig. So it den 
grade Poincaré der erite franzöfiiche Präſident geweſen, der eine 
Einladung zu einem Gaſtmahl auf deutſchem Boden, nämlich in 
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der deutichen Botichaft zu Baris, angenommen hat. Alſo aud) 
das Märchen von dem friegeriichen Haß des Herrn Poincare ift 
eben ein Märchen. Daß es in Paris Boulevardblätter gibt, die 
neben andern Senjationen, wenns das Geſchäft verlangt, auch 
mit Deutfchenhaß handelten, iſt genau fo jelbftverjtändlich wie, 
daß es entiprechende Blätter in Deutichland gibt. Und es ift 
lappiieh, wenn bon deutjcher Seite, die ſeriös fein will, immer 
wieder auf dieje Boulevardprejje Hingeiviefen wird. Sie war vor 
dem Kriege nicht eigentlich deutfchfeindlih, nicht einmal der 
‚Matin‘, der immer nur gegen die von Deutjchland drohenden 
Gefahren in feiner befannten maritfchreierifchen Form Front 
machte, und der natürlich bei Angelegenheiten wie dem Marokko— 
Handel und dem Fall Zabern feine Protefte auf die gemohnte 
Art in die Welt hinaustrompetet hat. Nein, die Wejtmächte 
konnten mit gutem Grunde fürchten, von Deutichland provoziert 
zu werden, und noch auf der Londoner Botjthafterfonferenz von 
1912 war das von Berlin diktierte Verhalten des deutfchen und 
veiterreichiichen Vertreters gegen jede vernünftige Verſtändigung 
dermaßen beſtimmt, daß es nur der unendlichen Geſchicklichkeit 
und Langmut Greys zu verdanken war, wenn damals nicht ſchon 
Die Bombe platte. Frankreich hatte 1905, als die Marokko— 
Politik einſetzte, Eljaß-Lothringens Berluft überwunden und 
war zu ehrlicher Verſöhnung bereit.  „Sfmmer, wenn 
die Franzoſen anfangen,. fih mit euch verſtändigen zu 
tollen, gebt ihr ihnen einen sußtritt”, jo bat ein 
kluger vejterreichiicher Diplomat zu einem deutjchen treffend 
gejagt. England aber hat, daS willen wir jebt aus dem 
gejamten veröffentlichten Material, wieder und wieder eine 
Berjtandigung mit Deutfchland gefucht und hatte nicht den ge— 
ringften Grund, mit Deutfchland anzubinden. Es ift tatjächlich 
bis heute nicht gelungen, eine einzige Handlung England3 anzu- 
fiihren, die als feindlich oder auch nur mißgünſtig gegen deutiche 
Snduftriele und Kaufleute anzusprechen ware. Sm Gegenteil: 
ausnahmslos bejtätigen alle Kommerz: und TFinanzfreife 
Deutichlandg, genau jo wie unjre Generalfonjuln und Konfuln 
im britiiden Ausland, daß England bis zum deutjchen Ein- 
marſch in Belgien der angenehmite und fairſte Kontrahent in 
allen gejchäftlichen Beziehungen geweſen iſt. Daß England im 
Kriege mit gewohnter britiiher Rüdfichtslofigkeit, Scharfe, wohl 
auch Brutalität, gegen deutjche Sejchaftsintereflen vorging, war 
vorauszuſehen. Es hat mit Recht darauf hingewieſen — und 
Amerika hat. ihn das immer wieder bejtätigt —, daß es unfre 
geichäftlichen Intereſſen, unfre Waren, unſre Briefpoft geſchädigt 
und vernichtet hat, daß es aber niemals, wie es Deutfchland 
ungezählte Male aetan hat, gegen Menfchenleben und noch dazu 
bon Frauen und Kindern vorgegangen ift. Der einzig und allein 
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immer wieder von uns angeführte Baralong-Fall beiviefe an 
ich nod) jehr wenig, erfcheint aber im übrigen durch die Unter- 
juhungen der gefamten neutralen Welt ganz anders als in 
unſrer Preſſe. Auch muß man bei Grauſamkeiten ſtets unter- 
ſcheiden, ob fie von Einzelnen auf eigene Fauft vorgenommen 
wurden, oder ob e3 ſich um befohlene Akte eines feindlichen 
Staates handelt: die Zeppelin-Angriffe, die Torpedierungen der 
‚Zujitania‘ und ‚Perſia‘ und zahllojer andrer Schiffe, überhaupt 
der grauenhafte uneingejchränfte U-Boot-Krieg, die belgifchen De- 
portationen, die Basangriffe, die Tötung der Miß Cavel und des 
Kapitans Fıyar, der Einmarſch und das Borgehen gegen Bel- 
gien und Nordfrankreich waren von der deutjchen Obergewalt be— 
fohlene Akte, und ihre Grauſamkeit fallt daher auf das ganze 
deutihe Wolf zurück. Beſonders gedantenlos ijt der ewige 
Borwurf gegen Enaland wegen der Aushingerung Denn 
eritens tit das ein Dlittel, daS feit dem Trojaniſchen Kriege jeder 
Staat anwendet und völferrechtlich anwenden darf. Seitens 
mußten wir wiffen und haben gewußt — ſchon Caprivi hat 
wiederholt darauf hingewieſen —: daß bei einem Krieg mit 
England die Blodade verhängt merden würde Drittens iſt 
lolche Blodade ein relativ glimpfliches Mittel: der Angegriffene 
kann vechtzeitig die weiße Sahne hiffen, wenns nicht mehr 
weitergeht — unders als bei den U-Booten. Und viertens 
handelten die deutjchen Machthaber uno vuchlofer, wenn fie 
der drohenden Unterernährung nicht rechtzeitig durch einen Ver— 
ftandigungsfrieden zuborfamen. 

Nein, auch bier fteigt die Wagſchale fehr zu Ungunften 
Dentjchlands, das nad) der im letzten Menfchenalter ent- 
iwidelten Mentalität weit mehr als feine Umivelt von friegeri- 
ſchem Geiſt durchtränkt, und deffen Boden für den Striegs- 
bazillus aufs befte vorbereitet war. | 

| | IM. . 

Sit jo Deutſchland pettenfoferifch prapariert geweſen, fo 
handelt fih8 nun um den, Nachweis, wo und wie der Kriegs— 
bazillus — nad) Kochs Lehren — entitanden ift und zuerft feine 
verderbenbringende und zerſtörende Tätigfeit aufgenonmnen hat. 
Dftmals ift darauf hingewieſen worden, daß e3 für einen ruhig 
und objektiv urteilenden Menjchen eigentlich fchon genügt, das 
deutiche Weißbuch und das engliſche Blaubuch eingehend mit ein- 
ander zu vergleichen, um daraus allein eine Schuld Deutjch- 
lands am Kriege feltzuftellen. Das deutihe Weißbuch enthält 
achtunddreißig Altenjtüude, das engliihe Blaubuch einhundert- 
ſechzig. Meberhaupt enthalten die Buntbücher aller feindlichen 
Staaten eine ums Vielfache größere Zahl von veröffentlich- 
ten Urkunden als das deutſche Weißbuch. Schon dieſe Tatfache 
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müßte ein tiefes Mißtrauen gegen unsre militäriiden und poli- 
ttichen Machthaber hervorrufen, denn grade Deutſchland hat 
ſicherlich als eigentlicher zentraler Herd eine viel größere 
Anzahl von Urkunden verfafjen lafjen, die aljo Doch wohl zur 
Beröffentlihung nicht geeignet find. Ein ſehr befannter und be- 
jonders kompetenter Deutjcher Diplomat hat erklärt, er müßte, vor 
Gericht geftellt, unter feinem Zeugeneid ausjagen, daß im eng- 
liſchen Blaubuch, deſſen Richtigkeit zu beurteilen ex in aller- 
erjter Linie imjtande wäre, auc nicht ein unwahres Wort Steht. 
Und es iſt in der Tat bisher nicht gelungen, eine einzige der 
englifchen Angaben, die durch das. franzöfiiche, ruſſiſche, belgische 
und italienische Buntbuch kategoriſch beftätigt werden, zu ent- 
fräften oder gar Lügen zu trafen. Außer dieſen Buntbücdern, 
Die ſchon im Kriege für wenige Pfennige zu haben waren, . 
und die Durchzuftudieren die Pflicht jedes Menſchen geweſen 
wäre, der es unternahm, über den Krieg zu. reden oder zu ſchrei— 
ben, iſt nun eine Riefenliteratur entitanden, die eine gewaltige 
Fülle von Mitenntaterial enthalt. An eriter Stelle Stehen die in 
dem Urfundenmatertal nnanfechtbaren Publikationen von 
Richard Grelling, der in zivei Werfen die Eniltehung Des 
Krieges mufterhaft dargelegt hat. Es fommen hinzu: die Ver— 
öffertlichunaen des Doktor Muehlon; die Denkſchrift Des rei: 
deren von Pleſſen, eines konſervativen und ſtreng religiöſen 
mecklenburgiſchen Edelmannes; die aus der Zeit der Neutralität 
ftammende Schrift des amerilaniichen Bundesrichters James 
Bed, eines durchaus germanophilen Deutjch-Amertlaners; die 
Publikationen von ganz unpartetifchen und mmabhängigen 
Schweizer, holländiſchen, ſtandinaviſchen und amerikaniſchen Ge: 
lehrten. In Deutſchland hat man in der Frage der Schuld, je 
nach der obrigfeitlichen Rofuna, Hin und her geſchwankt. Etwa 
bis Mitte 1916 galt der ganze, offiztell mit diaboliſcher Geſchick— 
lichkeit angefachte Haß England, obwohl es inmter einige Schlan- 
köpfe gab, vor allem den unjeligen, troſtlos unfähigen und ſterilen 
Helfferich, die verfuchten, Rußland als den Haupiſchuldigen Hin- 
suftellen. Schon aus Ddiefem- Widerftreit jteht man, daß es um 
die deutiche Sache fchlecht jtehen muß: denn daß England und 
Rußland in der ganzen enticheidenden kritiſchen Zeit, nämlich ſeit 
dem Attentat von Serajewo bis zum deutſchen Einmarſch vı 
Belgien, eher gegen al3 mit einander arbeiteten, zeigt Ihon ein 
Blick ins deutsche Weiß: und ins engliſche Blaubuch. 
Und auch mit den beiden allein übrig gebliebenen Ent: 
ihuldiaungsgründen für uns ift es recht jchlecht beftelft. 
Gegen England und die MWeftmächte nämlich pflegt man ſich mit 
dem Schlagwort „Einfreifung” zu wappnen, und bei Rußland 
it es üblich, mit erhobenen Augenbrauen auf. die Enthüllungen 
des Suchomlinow-Prozeſſes hinzumeifen. 
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Den Suchomlinow-Prozeß kennt natürlich fein Menſch an- 
ders als aus feiner Zeitung, und er hat in dieſer meiſtens nicht 
einmal den PBrozeßbericht gelejen, fondern in feiner Erinnerung 
ijt nur geblieben, mag jeine Zeitung Dutzende Male über den 
Prozeß gejagt hat. Denn fo tief ift das Urteilsvermögen des 
deutſchen Volkes geſunken — dank einem jchlechten Unterricht 
und einer im lebten Menfchenalter gezüchteten Neigung zur Uns 
wahrhaftigfeit und zum Schein —, daß: die Maſſe des Volkes nicht 
einmal mehr imjtande tit, Tatlachen richtig zu erfaflen und 
Schlüſſe aus den Tatjachen zu ziehen. Grade der Suchomlinow— 
Prozeß, der mit erjtaunlicher Unverfrorenheit als eine Recht- 
fertigung Deutfchlands hingeftellt wurde, hat, im Gegenteil, die 
Schuld der deutichen Machthaber auch gegen Rußland Kar er: 
wieſen — troß der ftodholmer Denffchrift des Herrn David, die 
denn Anfehen der deutichen Sozialdenwfratie unheilbare Runden 
gefchlagen hat. 

Man muß zugeben, daß die deutſche Regierung bei den ver— 
ſchiedenen „Enthüllungen“ über die Schuldfrage ein außerordent— 
lich großes Inſzenierungsgeſchick gezeigt hat. Das gilt namentlich 
von der Veröffentlichung der belgiſchen Dokumente, die als ein 
unwiderleglicher Beweis fir Die Schuld der Entente ausgebrüllt 
warden, und Die doch auch nicht Den leiſeſten Beweis einer 
ſolchen Echuld erbracht haben; und das gilt in gleichem Maße 
für den Suchomlinow⸗Prozeß. 


IV. 

Am 29. Juli 1914 hatte Rußland, als Antwort auf die 
veſterreichiſche Mobiliſierung, vier ſeiner Armeekorps mobil ge: 
macht, namlich Die Gouvernements Kiew, Kaſan, Moskau und 
Odeſſa, und hatte hiervon allen Regierungen Kenntnis gegeben. 
Am 30. Juli hat der ruſſiſche Generalſtabschef Januszkiewicz 
durch Vortrag beim Zaren die Geſamtmwobiliſierung durchgeſetzt; 
zunächſt gegen itarfen Wideritand des Zaren. Es gejchah dies, 
weil auch Defterreich bis zu diefem Zeitpunkt feine ganze Armee 
mobilifiext hatte. Abends um elf Uhr telephonterte der Zar feinen 
iberruf und wollte nur die Teilmodilifierung aufrecht erhalten. 
Der Seneralitabschef zog den Kriegsminifter Suchomlinow Hin- 
zu. Sie berieten mit dent Minifter des Auswärtigen Saſanow, 
und am 31. Juli früh hielt diejer dem Zaren Bortrag. An dem- 
jelben Tage nachmittags um halbfünf Uhr waren die Drei, näm— 
lich Saſanow, Januszkiewicz und Suchomlinow, nochmals beim 
Zaren und ſtellten ihm die Unmöglichkeit eines Widerrufs der 
Mobilmachung in militäriſcher und politiicher Hinfiht dar. Dar- 
auf gab der Zar endlich nah. In Berlin hatte man 
natürlich Wind von dieſen Borgängen in Petersburg und 
von der Abneigung de3 Zaren. Und nun jet die Berliner 
Militärpertei mit einer NRuchlofigfeit ein: am 30. Juli 
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ericheint das Ertrablatt des offiziöfen, in amtlichen Dingen 
glaubmürdigen Berliner Lofalanzeigerd? und meldet — 
Die deutſche Mobilmachung! Die beabfichtigtee Wirkung 
in Petersburg bleibt nicht aus: der Zar gibt daraufhin end- 
lich am 31. Juli dem begreiflihen Drangen nad. Am 31. wird 
ver Berliner Xofalanzeiger dementiert. Yu jpät! Die Bombe hat 
ihre fürchterliche Wirkung erzielt: Rußland macht mobil. Der 
Zar aber hatte täglih an Wilhelm den ‚Zweiten telegrapbhiert, 
zunächſt ihn beſchwörend, den Frieden zu bewahren und fdließ- 
lich, nach befohlener Generalmobilmadhung, mit dem ausdriid- 
lichen Hinweis und der Erklärung, daß dies feinesfalls den Krieg 
zu bedeuten brauche, da Mobilmadung nicht Kriegserklärung 
fei. Deutfchland antwortete darauf am Abend des 31. Juli mit 
einem Ultimatum an Rußland und überreichte am 1. Auguft 
nachmittags fünf Ahr an Rußland die Kriegserflärung! Zu diejer 
Kriegserflarung lag weder militärifch noch politisch und am aller: 
wenigſten moralisch der geringite Grund vor, denn nur nad) bis— 
herigent, preußijch-deutichem Völkerrecht ift Mobilmadhung gleich 
Krieg, während fie doc) tatjächlich, namentlich wenn fie in voller 
Deffentlichkeit gejchieht, nur eine Borbeugungsmaßregel it und 
jein fol. Hatten fich doch in den legten Jahren Rußland und 
Defterreich wiederholt in mobilem Zuftand gegenüber gejtanden, 
ohne daß es zum Krieg gefommen wäre. Die milttärifchen Be— 
vater de3 Zaren aber waren durch ihr Amt verpflichtet, ihrem 
Sebieter die Mobilmachung anzuraten, die doch in dem fünfzig 
Mal grögern Rußland techniſch ungeheuer ſchwierig iſt; hätten 
fie das unterlafien, jo hätten ſie ich einer Bilichtverfäunmie 
ſchuldig gemadt. 

Nein militarisch lag die Sache jo: Defterreich mobilijiert 
gegen Serbien acht Armeeforp3, gegen Rußland zwei Armeecorps 
bor dem 28. Juli. Rußland mobilifiert gegen Oeſterreich am 
29. Juli vier Armeeforps und notifiziert das alfer Welt. Darauf 
erflart Defterreih in der Nacht vom 30. zum 31. Juli die 
Geſamtmobilmachung, der Rußland am Vormittag des 31. Jnli, 
alfo nach Dejterreich, mit feiner Generalmobilmachung folat. 
Deutichland erflärt am 31. Juli den Kriegszuftand und fendet 
noch anı Abend das befannte Ultimatun an Rußland ab. Oder, 
mit andern Worten, Rußland erklärt an Beutichland: ch rüſte 
nicht weiter, wenn du einen Vergleich annimmſt. Deutſchland 
lehnt den Vergleich ab. Rußland erweitert die Teil-Mobil— 
machung zur vollſtändigen, worauf Deutſchland an Rußland 
den Krieg erklärt. Der ſchlagendſte Beweis iſt ja eigentlich dies, 
daß Oeſterreich, das doch zu allernächſt durch Rußland bedroht 
war, in der rufjiichen Generalmobilmadjung feinen casus belli 
erblidie, jondern noch am 31. Juli in neue und anfcheinend 
ſehr ausſichtsvolle Verhandlungen eintrat. Der oeſterreichiſche 
Botſchafter blieb ja auch bis zum 6. Auguſt in Petersburg, und 
172 


erit am 6. Auguft abends ſechs Uhr erfolgte Defterreichs Kriege: 
erffärung an Rußland. - Auch von der am 30. Juli in Wien 
einjeßenden friedlichen Schwenkung hatte man in Berlin natür— 
lich Kenntnis; auch ſie ſollte jenes verruchte Extvablatt durch 
faits accomplis bejeitigen. Die Generäle in Berlin. waren des. 
trodenen Tones num endlich-fatt! 

Daß der Zar und Saſanow den Frieden wollten, hat ſelbſt 
der gegen die Weſtmächte raſende Houſton Stuart Chamberfain 
rüdhaltlos zugegeben; hat doc) Saſanow in den drei Tagen vom 
30. Suli bis zum 1. August den. Mächten nicht weniger als vier 
Einigungsporfschläge unterbreitet. Und am 1. Auguſt telegra= 
phierte der Zar nad der ruſſiſchen Generalmobilmadjung an 
Wilhelm: Ich verstehe durchaus, daß Du die Mobilmahung ans 
geordnet haft, denn Mobilmachung ift ja nicht Krieg. Und 
weiter telegraphierte der Zar am 1. Muauft, er garantiere da— 
für, daß von feiner Armee feine herausfordernde Aktionen er- 
folgen würden, folange Verhandlungen ſchwebten. Befanntlid) 
ijt auch das ſehr bedeutfame Telegramm des Yaren an Wilhelm 
vom 29. Suli in unſerm Weißbuch unterjchlagen; das namlich, 
worin der Zar Ueberweifung der ganzen Sade an das Haager 
Schiedsgericht vorjchlägt. 

Auch in Wien hatte der Unterjtaatsiefretäar Graf Forgaſch 
dem engliſchen Botſchafter Bunſen die Erklärung abgegeben, daß 
Mobiliſation nicht Krieg bedeute. Dasſelbe Hatte noch am 
1. Auguſt der franzöſiſche Miniſterpräſident Viviani ausge— 
ſprochen, und der ruſſiſche Botſchafter in Wien Schebeko hatte 
am 31. Juli an Saſanow nach Petersburg telegraphiert, daß 
trotz der Mobilmachung er im Gedankenaustauſch mit den oeſter— 
reichiſchen Diplomaten, insbeſondere mit Berchtold und For— 
gaſch, fortfahre. Erwägt man zu alledem, daß Deutſchland ſeit 
dem 23. Juli alle Einigungsvorſchläge mehr oder minder ſchroff 
abgelehnt hatte, während Rußland zu jeder gütlichen Beilegung 
ſich immer wieder bereit erklärt hat, ſo wird man zugeben 
müſſen, daß grade der Suchomlinow-Prozeß nur das beſtätigt, 
was aus dem deutſchen Weißbuch, dem engliſchen Blaubuch und 
dem ruſſiſchen Orangebuch zu erſehen iſt. 


V. 


Und nun die ſogenannte Einkreiſung. Das Wort ſtammt 
bon einem der bekannteſten deutſchen Publiziſtet, der ſich 
in ſeiner Tätigkeit ſtets im ſchroffſten Gegenſatz zur aus— 
wärtigen deutſchen Politik befunden hat, und von dem deshalb 
ſchon von vorn herein nicht anzunehmen iſt, daß er mit dieſer 
Formulierung der deutſchen diplomatiſchen Unfähigkeit einen 
Freibrief hat ausſtellen wollen. Nein, die Politik Eduards des 
Siebenten, der ein überzeugter Kriegsgegner war und mit ſeiner 
überlegenen Klugheit möglicherweiſe ſelbſt dieſen Krieg noch ver— 
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mieden hätte, ging auf eine Gegenaffefuranz gegen Das un: 
aufhorliche deutiche Schwertgeflirr. Eduard nahm begreiflicher- 
weiſe an, daß Deutjchland ſich hüten würde, Toszufchlagen,. wenn 
es jahe, daß Franfreih, Rußland, England eine Solche PBrovo- 
fation nicht dulden würden. Eduard wußte ferner, daß auch 
Stalien, nad) dem Wortlaut des Dreibundvertrages, im Fall 
eines deutſchen Angriffs und bei einer Koalition, in der auch 
England gegen Deutichland ſtand, zum mindeften neutral blei- 
ben, vielleicht aber der Entente ſich anichliegen wilde. Und 
wenn der britilche König ſchließlich ſogar verſucht hat, Defter- 
reich auf ſeine Seite zu bringen, jo geſchah Dies inmter in dent 
offenfichtlichen Wunſche, moraliih auf das Verantwortungsge— 
fühl Der Deutfchen Machthaber einzuwirken, damit man ſich dort 
vor den unüberſehbaren Folgen eines Kampfes gegen die ganze 
Melt jcheue und zu friedlichen Denken und Tun bequeme. Die 
britifche Politik zuerft unter Eduard und jpüter bis. zun: 
4. Anguſt 1914 Hat ſich mit diefen vorbeugenden Maßregeln 
befaßt, und man kann nur immer wieder darauf hiniveifen, dar 
es bis heute nicht gelungen ift, der britifchen Politik einen ein- 
zigen Akt der Unfreundlichkett gegen Dentichland bis zum Kriegs: 
ausbruch nachzumeifen. Mit Morten ivie „Krämerneid“ und 
ähnlichem Unſinn zu operieren, jollte jid) jeder ernſthafte Menſch, 
bor allen Dingen aber ein verantiwortlicher Staatsnmann ſchä— 
men. Es gehört die ganze Fataftrovhale politiſche Unfähig— 
feit Bethmanns dazu, wor dem Erdball mit tönender 
Phraſen wie „Krämerneid“, „ruſſiſcher Expanſionsdrang“ und 
„franzöſiſcher Revanchedurſt“ zu operieren. Auch wenn dieſe 
drei Eigenſchaften bei dieſen Staaten vorhanden geweſen ſind: 
ſie allein entfachen nie einen Krieg; ſie können nach Pettenkofers 
Theorie den Boden für Handlungen vorbereiten, die dann gleich— 
ſam den Kriegsbazillus repräſentieren, aber dieſen ſelber ſtellen 
ſie nun und nimmermehr vor. Im übrigen iſt ja bereits dar— 
gelegt, wie wenig Grund und Neigung England Halte und Gaben 
fonnte, jeinen beiten Kunden mit Krieg zu überzieden — man 
braucht nur Die große englifche Brefje aus dem Fuli 1914 und 
den eriten drei Auguſt-Tagen nachzulefen —, und daß in Frank— 
veich grade Anfang 1914 die enticheidenden Inſtanzen durchaus 
friedlich und friedfertig gefonnen waren. Rußland war durch Die 
Brutalität der Mittemächte gegen Serbien mit Recht ſtark ge: 
frankt, denn Das Preſtige Rußlands auf dein Balfan, auf den: 
es übrigens jv gut wie gar feine wirtichaftlichen, fondern im 
weſentlichen moralifhe Intereſſen zı vertreten hatte, war er- 
fedigt, wenn Rußland die Bernichtung Zerbiens ruhig mit an- 
ſah. Trotzdem bat Rußland in Verbindung mit England und 
Frankreich Serbien zu der gradezu demütigen Antivort auf dic 
veiterreichiiche Herausforderung veranlaßt. Rußland Hatte 
außerdent Grund zu Schwerer Verſtimmung Durch die Deutjche 
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Politif in Konftantinopel, wo man fihließlich durch allerhand 
Mittel 1914 ſogar durchgeſetzt hatte, daß der deutiche General 
Liman d. Sanders den Oberbefehl über die. Armee von Konftan- 
tinopel erhielt und dadurch Deutichland gewiffermaßen der mili- 
täriſche Schlüffel zum Bosporus in die Hand gedrüdt wurde. 
Alle dieje Umſtände und noch eine Reihe andrer würden e3 durd)- 
aus verjtandlich gentacht Haben, wenn Rukland wirklich zu Friege- 
riſchen Aftionen geneigt geiwejen wäre. Aber jämtliche Ur— 
funden und jamtliche bisher befannt gewordenen Tatſachen be- 
weiſen, daß jelbit Rußland alles, einfach alles getan Hat, um 
ven Krieg zu vermeiden. | 


VI. 


Welche Rolle Oeſterreich, Deutſchland, England und Ruß— 
land in der Vorgeſchichte des Krieges geſpielt haben, darüber 
kann ſich Jeder ein Urteil bilden, der mit Hilfe der amtlichen 
Buntbücher und des Materials, das Richard Grelling veröffent— 

licht, und das bis jetzt der ſtrengſten Nachprüfung ſtandgehalten 
bat, die Tatſachen Punkt fir Punkt zuſammenſtellt.. 
| Defterreid | 
1. Dejterreich hat, nachdent es bereit3 im Auguſt 1913 eimen 
Heberfall auf Serbien geplant hatte, im Juli 1914 eine Note mit 
io exorbitanten Forderungen an Serbien gerichtet, daß ein Krieg mit 
Serbien und als Folge davon ein europäifcher Krieg zu erwarten var. 
2. Es hat die von den Ententemädhten eritrebte Verlängerung der 
achtundvierzigſtündigen Friſt abgelehnt. 
83. Es bat feinen Geſandten abberufen und Serbien den Krieg 
‚erklärt, obwohl die jerbiihe Regierung in unterwürfiger Form fait 
alle vefterreihifhen Korderungen beivilligt hatte und fiir den Reit 
zu Verhandlungen und zur Unterwerfung unter eine Schiedsgerichts- 
entjcheidung bereit var. | 

4. Es hat jede Unterhandlung mit Rußland und den andern 

Mächten über den Inhalt der jerbiihen Note rundweg abgelehnt und 
fich zu ſolchen Unterhandlungen erjt bereit gefunden, als es zu fpät 
war, nämlid am 31. Juli. | | 

5. &3 hat den Vorſchlag Greys, eine Vermittlung oder wenigitens 

Raterteilung von den vier unbeteiligten Mächten anzunehmen, abge- 
fehnt, obwohl Rußland diejem Vorſchlag zugejtimmt hatte. 

6. Es hat die von Grey vorgefchlagene Einigungsformel troß wie- 

derholtem dringenden Verlangen Englands unbeantwortet gelaffen. 

7. Es hat die exfte, von Saſanow vorgejchlagene Einigungsjormel 

durch Herin von Jagow ablehnen lafien. 

8. Es hat auf die. zweite von Saſanow vorgeihhlagene Einigungs- 

formel feine Antwort erteilt. 

9. Es hat au die legten von Grey und Saſanow gemachten 

Einigungsvorjchläge feiner Beantivsriung gewürdigt. | 
10. Soweit es überhaupt Erklärungen abgegeben hat, hat es Sid 

darauf beſchränkt, zu fagen, was es nicht will, aber nie gejagt, was 

es mill. 17 


11. Es bat zuerit von allen Großmädten mit der Mobilifierung 
und nit Eriegerifchen Aktionen begonnen: es iſt erjt mit der Teil- 
mobilifierung und dann mit der Befantmobilifierung allen anderen 
Mächten vorangegangen. 


England 


1. Grey hat der jerbiihden Regierung — mit Erfolg — zur Mäßi— 
gung geraten. 

. 2. Er hat — bier aber ohne Erfolg — bei der vefterreichijchen 
Regierung eine Friltverlangerung durchzuſetzen verſucht. 

3. Er Hat darauf den Vorſchlag der Viermächtelonferenz gemacht, 
der don Krankreich, Stalien und Rußland angenommen, von Defter- 
reich und Dentjchland aber abgelehnt wurde. 

4. Er hat die deutſche Regierung wiederholt aufgefordert, an Stelle 
der bon ihr abgelehnten Konferenz irgendeine andre Form der Coope— 
ration für die vier unbeteiligten Mächte vorzuſchlagen; ſeine Auffor— 
derung iſt unbeantwortet geblieben. 

5. Er hat die direkten Beſprechungen zwiſchen Wien und Peters— 
burg zu fördern geſucht, die von Deutſchland ebenfalls vorgeihlagen, 
aber von Oeſterreich — nad) der Friegserflärung an Serbien — ab- 
gelehnt wurden. 

6. Er bat darauf eine Einigungsfornel vorgefchlagen, nach der 
Deiterreich ſerbiſche Gebietsteile ſamt Belgrad befegen und bon dort 
aus feine Bedingungen diktieren jollte. Dieſe Bedingungen follten den 
Mächten mitgeteilt und, joweit fie Serbiens Integrität und Souveräni— 
tät nicht berührten, den Serben zur Annahme empfohlen werden. Auf 
diefen Vorſchlag ijt nie eine Antwort erfolgt, weder von oeſterreichiſcher 
noch von deutfcher Eeite. 

Ä 7. Er hat die erjte von Saſanow vorgejchlagene Einigungsformel 

befiteivortet und, da ſie von Deutjchland al3 unannehmbar abgelebnt 
wurde, eine zweite Kinigungsformel bei Saſanow durchgeſetzt, Die 
dem veiterreichifchen Standpunkt noch weiter entgegen kam. Dieſer Vor— 
ſchlag iſt unbeantwortet geblieben. 
8. Er hut vie am 31. Juli begonnenen Verhandlungen zwiſchen 
Defterreih und Rußland lebhaft gefördert und fie durch weitere, volle 
Bejriedigung für Oeſterreich enthaltende Vorſchläge zum Ziele zu 
führen gefucht. Alle feine Vorſchläge enthielten die Klauſel, daß weitere 
militarische Vorbereitungen von allen Seiten unterbleiben foltten. 

9. Er bat ſich zuleßt fogar bereit erklärt, jeden annehmbaren Vor— 
ihlag Deutjchlands oder Delterreichs, welcher der Erhaltung des Frie— 
dens dienen fünnte, in Petersburg und in Paris zu vertreten und 
für den Fall der Nichtannahme ſich von den Verhandlungen zurückzu— 
ziehen Stein ſolcher Vorſchlag tit ihm gemacht worden, da Deutjchland 
inzwilchen die beiden Ultimata geftellt bare und weitere fachliche Ver— 
handlungen ablehnte. 

10 Er bat noh am 1. Auguſt — am Tage der deutſchen Kriegser- 
Härung an Rußland — in alte Hauptſtädte Vorſchläge, VBorftellungen 
und Warnungen nejandt, um in letzter Stunde vor dem Ausbruch der 
Feindſeligkeiten eine Einigung zwijchen den Mächten zu erzielen. Das 
enaliihe Blaubuch enthalt nicht weniger als 17 Depeſchen von und 
nach den berichiedenen Hauptitädten vom 1. Auguſt, 16 vom 31. Sul, 33 
bom 29. un) 30. Juli. 
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11. Es ift unmwahr, daß England bereits am 2. Auguft aus ſeiner 
Neutralität herausgetreten ift. Die Zufage vom 2. Auguft ift nicht 
gleichbedeutend mit einem Krieg gegen Deutfchland. 

12. Wahr ift dagegen, daß England erſt am 4. Auguſt, nach der 
tatſächlichen Verlegung der belgifchen Neutralität, aus feiner eigenen 
Neutralität herausgetreten ift. 

13. Selbſt wenn die Zuficherung vom 2. Auguſt ein Aufgeben der 
engliſchen Neutralität bedeutet hätte, fo wäre dieſes Aufgeben begrün- 
det gemwefen durch die bereitS damals vorliegende Gewißheit, daß 
Belgiens Neutralität durch Deutſchland verlett werden mirde. 

14. Wenn England alfo behauptet, daß es durch die Verletzung 
der belaischen Neutralität zum Kriege veranlaßt worden fei, jo fagt 
es die Wahrheit. Ä Ä Ä 
Rußland 

Saſanow hat vom erften bis zum legten Moment der Krifis in 
eifriaiter Meile dem Frieden gedient: | Ä 

1. Er bat in Serbien zur Mäßigung geraten und tatfächlich die 
unterwürfige ferbifche Note erzielt. 

2. Er hat mit England und Frankreich gemeinfam eine Friſtver— 
längerung des oejterreihiihen Ultimatums zu erreichen geſucht, aber 
erfolglos. | . | 

3. Er bat, als der Konflikt durch die Abberufung des veiterreichiichen 
Sefandten ſich zu verfchärfen benann, die Hilfe Staliens in Anspruch 
genommen, das Oeſterreich durch die Verſagung feiner Unterjtügung 
bon feinem unverſöhnlichen Verhalten abbrinnen follte. 

4. Er ift troß dem Abbruch der oejterreichifch-Terbifchen Beziehun- 
gen in freundfchaftlihe Beſprechungen mit der oefterreichtichen Re— 
gierung eingetreten; er hat dem oefterreihiihen Botſchafter Szapary 
im Einzelnen die Punkte der vefterreihiichen Note angeführt, die für 
Serbien annehrbar mären, aber auch diejenigen hervorgehoben, die, 
wenigſtens in der verlannten Form, von feinem unabhängigen Staat 
angenommen werden tonnten. | Ä 

5. Er hat den dringenden Wunſch geäußert, die Spannung zwiſchen 
Deiterreih und Rußland durch weitere direfte Verhandlungen zu be- 
jeitiren und in Wien aebeten, dem vejterreichiichen Botfchafter in Peters— 
burg entſprechende Vollmachten zu erteilen. Das war am 26. Juli. 
Die Antwort darauf war die oeſterreichiſche Krienserffärung vom 
98. Juli und die ftrifte Ablehnung des Grafen Berchtold, ſich in irgend- 
welche Verhandlungen über die oeſterreichiſche Note einzulafjen. 

6. Saſanow hat nach dem Fehlſchlagen diefes Verfuhs Greys Vor— 
Ichlag einer Viermächtelonferenz mit allen Mitteln unterftügt. 

7. Er hat fich bereit erflärt, beifeite zu jtehen und ji) den Bor» 
ihlänen der Mächte zu unterwerfen. 

8. Er hat den Zaren zu der Depeſche an den Prinzen Alerander 
von Serbien vom 27. Juli veranlaßt, worin diejem jede Löſung ans 
Herz gelegt wird, die geeignet fei, die Echreden des Serieges zu ber» 
meiden. 

9. Er hat die englifche Regierung nad) der Kriegserllärung Deiter- 
reichs dringend gebeten, in Berlin dahin zu wirken, daß man Deiter- 
reich wenigſtens zu weitern Berhandlungen veranlaſſen möge. 

10. Er hat ſtets von neuem mit immer ſteigender Dringlichkeit 
die Mediation Englands im Sinne des Viermächtevorſchlages anne 


ſucht und gleichzeitig ſtets jeine Bereitwilligfeit zu direkten Verhand— 
tungen mit Oejterreih erflärt. Die Ablehnung beider Vorſchläge in 
Wien und Berlin hat ihn nicht gehindert, fie ftet3 von neuem zu Wie: 
derholen. Bejonder3 dringend wurden die Verſuche Saſanows in einer 
Unterhaltung mit dem Grafen Pourtalès am 29. Juli, nach der einen 
oder andern Richtung hin die Unterjftügung Deutichlands zu erlangen: 
er betonte die Zweckmäßigkeit einer Parallelaktion nah dem Grund- 
ſatz: „Doppelt halt bejjer”, nämlich die Konferenz der bier unbetei- 
ligten Mächte in London und gleichzeitig der direkten Verhandlungen 
zwilchen Dejterreih und Rußland in Petersburg. Er wies auf die 
günftigen Erfolge jolder Dopprlaktion bei der legten Balkankriſe bin 
und fügte Hinzu, daß nad) den von jerbilher Seite gemachten Kon— 
zejlionen die Regelung der nod offenen Punkte doch wirklich feine 
befondern Schwierigkeiten bieten könne, wenn nur der geringfte qute 
Wille auf Defterreichs Seite vorhanden wäre und alle Mädite ihrer 
Einfluß im Sinn der Berjtandigung geltend machten. Auf den leb— 
haften Appell Saſanows wußte Pourtales nur zu erwidern, daß 
Deutfchland einen „mäßigenden Einfluß“ in Wien ausgeübt Habe und 
weiter ausübın würde finfluence moderative). Mehr mar von Deutjch- 
fand nie zu erlangen, weder in Petersburg noch in London noch im 
Paris: angebliche Bemühungen, mäßigend auf Wien zu wirken, aber 
teinerlei pojitives Eingehen aur die praftifchen Friedensvorſchläge dev 
Ententemächte. I 

11. Saſanow Hat mit den andern Ententemächten zuſammen Die 
deutſche Regierung, die gegen den Konferenzvorſchlag ſcheinbar nur 
formelle Bedenken erhob, wiederholt gedrängt, eine ihr genehme Form 
vorzuſchlagen, und ſich von vorn herein jedem Vorſchlag dieſer Art 
untergeordnet. 

12. Er hat am 29. Juli den Zaren veranlaßt, in einer Depeſche 
an Kaiſer Wilhelm die Entſcheidung des Haager Schiedshofes iiber den 
oeſterreichiſch-ſerbiſchen Konflitt vorzufchlaaen. (Sm deutſchen Weißbuch 
nicht abgedruckt!) | | 

13. Er hat am 30, Juli dem dentſchen Botichafter eine Einigungs— 
formel diftiert, die nur den Schuß der Souveränitätsrechte Zerbiens 
erjtrebte und Rußland verpflichtete, jeine militärischen Vorbereitungen 
einzuftellen. | | | | 

14. Nah Ablehnung diefer Formel durch Dentichland hat er auf 
Anſuchen Greys eine nene noch entgenenlommendere Formel entwor- 
fer, die ſogar das Verbleiben der oeſterreichiſchen Truppen auf fer- . 
bijchem Boden mährend der weitern Verhandlungen zulieh und Ruß— 
(and verpflichtete, eine abmwartende Stellung einzunehmen. 

15. MS Oeſterreich am 31. Juli fich endlich bereit erklärte, in 
fachliche Verhandlungen über die ferbifche Frage einzutreten, hat Saſa— 
nor dieje Verhandlungen fofort in Petersburg begonnen und in einer 
Depefche nad) London feine Hoffnung ausgeiprochen, doch noch zu einen 
friedlichen Ausgang zu gelangen. 

16. Noh am 1. Auguſt, am Tage der deutfchen Kriegserklärung 
erklärte er ſich bereit, im Sinne ſeiner zweiten Formel mit Wien ein 
Uebereinkommen zu ſchließen, vorausgeſetzt, daß die deutfchen Truppen 
nicht borher die ruſſiſche Grenze überfchritten; Rußland, fügt cr hin⸗ 
zu, würde in keinem Falle die Feindſeligkeiten beginnen. 
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| 17. Noch in legter Stunde veranlaßte Saſanow den Zaren, dem 
Kaiſer Wilbelm fein feierliches Mnrt zu neben, dak die ruſſiſchen 
Truppen feine heransfordernde Aktion ımternehmen mirden, Trfanae 
die (am 31. Juli wieder aufgenommenen) Verhandlungen mit Defter- 
reich über Eerbien andauern würden. . 

18. Noch am Tane der Krienserflärung bemog er feinen Monar— 
ben zu der erneuten Verſicherung, daß die ruſſiſche Mobiliſierung nicht 
Krieg bedeute und die Verhandlungen zum Heil beider Länder und 
des allgemeinen Friedens fortaefegt werden follten. 


Deutfhland 

1. Deutichland Hat Lejterreih freie Sand gegen Serbien gelajfen, 
obwohl es ih, nach dem Zugeſtöndnis im dentihen Meikhuch, voll be— 
wußt mar, daR aus dem oeiterreichiich- ſerbiſchen Konflikt ein euro— 
päiſcher erwachſen mußte. 

2. Es hat Oeſterreich ermutigt, cm Ultimcckum mit cexorbifanten 
Forderungen an Eerhien zu richten und trotz der faſt vollſtändigen 
Bemilfiming Dieter Forderungen feinen Gefandter abzuberufen und 
den Krieg zu erklären. | 

3. Es Hat mit der Anregung der Lokaliſierung des Krieges den 
Schein der Friedensvermittlung erweckt, deren Ausſichtsloſigkeit ihm 
aus der dipinmatisch-hifterifhen Geſchichte und noch zuletzt aus Der 
Balfankrifi3 befannt fein mußte und nach dem Zugeſtändnis des 
Weißbuchs tatfächlich befannt mar. 

4. Es bat den Vorſchlag der Viermöchtefonferenz abnelehnt. 

5. Es Hat für fein Teil den Vorſchlag direkter Verhandlungen 
zwifchen Wien ımd Petersburg gemacht, aber gleichzeitig zugeſtimmt, 
als diefe Verhandlungen von Oeſterreich abgelehnt und statt deſſen der 
Seien an Serbien erflärt wurde. 

6. Es hat das oft wiederholte Erfuchen der andern Mächte, an 
Stelle des abaelehnten Konferenzoorichlanes einen andern Weg der 
Mediation vorzuſchlagen, unbeantwortet aelaffen. 

7. Es bat die verſchiedenen Einigungsformeln Greys unerörtert 
und unbeantwortet gelaſſen. 

8. Es hat die Einigungsformeln Saſanows teils abgelehnt, teils 
unbeantwortet gelaſſen. 

9. Es hat trotz allen Anfragen nie geſagt, was Oeſterreich will, 
londern fi) immer nur darauf beſchränkt zu jagen, was Defterreid) 
nicht will. 

10. Es hat ein Nentralitätsgefuh an England gerichtet und da— 
mit feinen Sriegsmillen befundet zu einer Zeit, als die Ententemächte 
noch in eifrigfter Weile am Friedenswerk arbeiteten. 

11. Es hat in dem Augenblid, al3 endlich in Petersburg ausfichtg- 
volle Verhandlungen zwiſchen Oeſterreich und Rußland über die fer- 
biſche Note benannen, durch feine Mltimata an Frankreich und Ruß— 
land dieje Verhandlungen geftört und den Krieg unvermeidlich ge- 
macht. | 

12. Es hat in dem Ultimatum an Rußland die Demobilijierung 
auch gegen Tefterreich verlangt, obwohl Oeſterreich ſelbſt leine gelamten 
Streitkräfte mobilijiert hatte. 

13. Es hat an Etelle der angedrohten Gegenmobilifierung ſofort 
ohne jeden Grund Rußland und darauf Frankreich den Krieg erklärt. 
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14. Es hat diefe Kriegserklarıng nachträglich Damit motiviert, daß 
die gegneriſchen Mächte den Krieg begonnen hätten, während im Gegen 
teil die erſten Kriegsakte von Deutjchland ausgegangen find. 

15. Es hat die Neutralität Belgiens verlegt und dadurch auch den 
Krieg mit England herbeigeführt. 


vn. 


Das jind die Tatſachen — die ananfechtbaren und unange— 
fochtenen Tatſachen. 

Es iſt nun ungemein töricht, die Behandlung der Schuld— 
frage als überflüſſig hinzuſtellen, und beſonders verfehlt iſt der 
Einwand, daß durch die Selbſtanklagen unſre Stellung zu den 
frühern Feinden geſchädigt werde. Das Gegenteil. tft der Fall. 
Alles hängt von der Beantivortung dieſer Frage ab, und das 
Schickſal des deutschen Volkes wird davon bejtinmt, ob es im- 
ſtande iſt, ſeine Machthaber zu rechtfertigen, oder ob es bereit tit, 
die Echuld anzuerkennen und ihre Folgen auf fich zu nehmen. 
Bier jahre lang ift uns dreilt vorgelogen worden, daß der Krieg 
ein MNeberfall tüdischer Feinde gemweien.. Ware er das geweſen, 
io würde die Art unfrer Kriegführung, angefangen von dem 
Einmarſch in Belgien und mit allen ſpätern Brutalitäten und 
Grauſamkeiten, zwar immer noch nicht entſchuldbar, aber erklär— 
lich ſein, und alle Handlungen der deutſchen Kriegführung wür— 
den, wenn es ſich um die Abwehr eines tückiſchen lleberfalls 
handelte, in ganz andern Lichte ericheinen. Aber auch die Be— 
urteilung des Verhaltens der Gegner, das wir jahrelang als 
brutal und roh geichildert haben, lautet jo und jo berichieden. 
Haben die Gegner uns überfallen, jo würde die britiiche Bfodade, 
jo würde ihr jeßige3 Verhalten ‚genen die Gefangenen, jo würde 
ihre kühle Ablehnung der Wiederanfnüpfung von menfchlichen 
Beziehungen, jo würde überhaupt ihre ganze harte Feindſeligkeit 
gegen das deutſche Volk eine ıunbegreiflihe Roheit Daritellen. 
Haben wir aber den Krieg unternommen, find wir die Angreifer 
geweſen und haben wir alle Berfuche, den Frieden aufrecht zu 
erhalten, mehr oder minder frivol vereitelt, fo fann man da3 
ſchwere Mißtrauen, den Haß und die TFeindfeligkeit unſrer 
Gegner durchaus begreifen. | 

Deutfchland Hat, nachdem es befiegt war, nachdem jeine 
Pläne auf Unterwerfung von Halb Europa gefcheitert waren, 
nachdem es dann endlih den Kaiſer und die andern Bundes— 
fürften davongejagt Hatte, jo unverſtändig, jo töricht gehandelt, 
wie es nur irgend hatte Handeln fonnen. Am neunten November 
gab es nur eine wirkfich wichtige Frage: die Frage der Schuld 
am Kriege. Die neue Regierung mußte mit allen Mitteln und 
unter Berufung der angefehenftern und gelehrtelten Sachverſtän— 
digen die Schuldfrage in breitefter Deffentlichleit prüfen. Von 
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dem Ergebnis mußte es in würdiger Form den Feinden Mit— 
teilung machen, auf die Urſachen, weshalb ein fo großes und - 
tüchtiges Volk fo viele Kahre ſchimpflichſt betrogen werden 
konnte, hinweiſen und fich zu jeder möglichen anftändigen Sühne 
bereit erklären. Hätte das deutſche Volk das getan — jeine Poſi— 
tion wäre bon der heutigen vollftändig verjchieden: es hätte bei 

den angelſächſiſchen Gegnern, vor allem bei den Amerikanern, 
mit jenem Selbjtbefenntnis lauten Widerhall gefun dent, und 
ſeine Stellung bei den Friedensverhandhungen war eine uns 
vergleichlich beifere als jetzt. Nichts davon ift gefchehen. Im 
Gegenteil: das alte Lügenſyſtem ift im wefentlichen beftehen ge— 
bfieben, und die Schuldfrage, von der das Schickſal des deutjchen 
Bolfes abhing und bis zu dieſer Minute abhängt und meiterhin ab- 
hängen wird, wurde aus der öffentlichen Disfuffion vollſtändig 
ausgefchieden: nie hat die Regierung veranlaßt, daß diefe Frage 
jo behandelt wurde, wie fie behandelt werden mußte und 
muß. Alle die Rufe, die erſchollen, man ſolle unbelaſtete, un— 
kompromittierte Männer heranziehen und von dieſen die Ver— 
Handlungen führen laſſen, wurden einfach ignoriert und 
fanden keinen Widerhall. Die Folgen ſehen wir. Man hat 
ſich in Paris zur Friedenskonferenz zuſammengefunden, verhan— 
delt alle Fragen methodiſch durch und wird daun Deutſchland 
zum Schluß an den Konferenztiſch rufen, um ihm ſein Schickſal 
zu verkünden, Die Welt hat jtch bis jegt nicht davon überzeugen 
laſſen, daß das deutfche Bolt den Einn des Hafles beareift, den 
ver Erdball gegen uns empfindet. Die Welt ſieht vor 
fich ein Volt, das bejiegt ift, diefen. Sieg aber nicht anerkennt, den 
Krieg im beiten Zalle fir einen unvermetdbaren Zuſammenprall 
von feindlichen Intereſſen anfteht und in jeder Buße für den 
Krieg ein jchweres Unrecht erblidt. Iſt das aber der Fall und 
hat die Welt num einntal dieſe Meberzeugung, jo kann man fich 
nicht wundern, daß fie, entgegen frühen Erklärungen, immer 
noch nad) Schugmitteln, Garantien, Sicherungen gegen friege- 
riſche Ausbrüche des jebt untertoorfenen und bejiegten Deutſch— 
land ausjvaht. Bielleicht ift es fiir die Erreichung pofitiver 
Borteile noch nicht zu fpät. Immer beffer ſpät als yarnidt. 
Immer beſſer, jet noch freimütig und offen die Schuld, die ja 
doch nicht das Volk jelbit, jondern jeine Führer und Verführer 
auf fich geladen haben, zu befennen, als immer tiefer in das 
Meer von Lüge zu tauchen, das. uns aflmählich zu ver- 
ichlingen droht. 

Die Vorgeſchichte des Weltkrieges, wie fie fih in den 
Urkunden zeigt, weiſt neben der verbrecherifchen Frivolität 
unfrer Machthaber ein derartiges Maß bon gigantifcher Unge— 
ichteflichteit auf, daß e8 dem unparteiifch prüfenden Auge leider 
nur allzu leicht wird, feſtzuſtellen: Die Schuld Deutſchlands am 
Krieg iſt ſehr aroß — ſie iſt unanfechtbar! 
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Chriſtian Wagner von Peter Panter 


Ye Dreiundachtzigjährige ift im vorigen Sabre gejtorben; 
und wenn Hermann Heſſe nicht jeine Gedichte (bei Georg 
Miller) herausgegeben hätte, wühten wir gar nichts von ihm. 
Sp aber wiſſen wir alles. Nur: die Teutſchen leſen ſolche deut— 
ihen Gedichte nicht. 

Kurt Hiller hat einmal von der Lyrik gejagt, es jet unaus- 
jtehlich, wenn ein Mann, der Huſſerl ftudiere, fich in jeinen Ge— 
dichten künſtlich zurückſchraube und den naiven Toren ſpiele. Das 
iſt ganz richtig. Aber wie, wenn ein Mann, der nie Huſſerl ge— 
leſen hat, intnitiv weit über Forſchungsergebniſſe hinausgeht und 
taſtend und ahnend Das berührt, was der Pſychologe — der ſchon 
garnicht — niemals erreicht? Denn das ſcheint mir das Weſen 
der Lyrik zu ſein: nicht Erkenntniſſe zu vermitteln, überhaupt 
nicht in der zufällig gewählten Form eines Gedichts ein Reſultat 
zu liefern, das man ebenſo gut oder noch beſſer in einem Eſſai hätte 
niederlegen können — ſondern eben in dieſer einzig möglichen 
Form etwas zu geben, das feine andre Form und feine andre 
Wortfolge zu geben vermag: Erkenntnis und, ben auf Ddiefer 
Erkenntnis, die Schwankungen der Seele, die mar Gefithle nennt. 

Das hat Ehrijtian Wagner getan. Aus feinen Büchern, die 
höchſt ungleich find — das Große fteht unmittelbar neben dem 
fat Dilettantifchen —, hat Hefle die ſchönſten Gedichte heraus: 
geſucht. Es fehlt wohl Feines. Gleich, wenn man das Buch auf- 
ſchlägt, Hallen wie drei tiefe Töne machtvoll die eriten VBersfolgen 
auf einen ein: ‚Spätes Erwachen‘, ‚Sreudenglaube‘ und ‚Sm 
Walde. Das find feine Töne, die wir zu hören gewohnt find. 
Es handelt fich natürlich nicht in einem Gedichtband um die Vers— 
chen— jeder kann das mehr oder weniger, und außerdem tft da— 
mit garnichtS getan —, aber: Was weiß diefer Mann? Was 
fühlte er? 

Er fühlte: das AN. Nicht diefen verfchvommenen Bantheis- 
mus, bon dem Ion Schopenhauer gejagt hat, daß er garnicht 
lei, denn ob ih Gott leugne oder in jeder Lolalanzeigerblatt 
finde, kommt auf diejelbe Trivialität heraus — ex fühlte die tiefe 
Zuſammengehörigkeit zwifchen Tier, Menſch und Pflanze, Stein 
und Stern. Und er liebte das alles. Aber wiederum nicht mit 
dieſer verzückten Krampfigfeit, die man uns aus Prag her zu’ 
importieren verſucht hat, und die zu nichts verpflichtet, fondern 
er liebte das alles ernft und nicht unterfchiedslos und im Ein- 
zelnen das Ganze, er ahnte, Daß die Erſcheinung nicht das Ding ift, 
und daß nie und nimmer der Menjch etwa im Mittelpunft diejeg 
Zreibens ſtehen könnte. Er war — dogmenlos — Fromm. 

Und weil er ein Deuticher war und die ewige Mufik in fich 
hatte, jind ihm herrliche Verſe geglückt — das iſt ja erſt ein 
Zweites —, und wenn fi) Erfenntnis und Form vereinigten, 
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dann. entjtand eine KRoftbarkeit, die, hebbelſch grübelnd und voller 
Liebe die Welt umfaflend, uns jäh erſchüttert wie ‚Die Ge— 
ichlechter‘: 

Iſt dies nicht ein frevles Schidjalswalten, 

Menſchtum in zwei Zeile zu zerjpalten? 

In zwei blutige Hälften zu zerreißen, 

Eine Mann, die andre Weib zu heißen? 

Beide voll von heißem Sehnjuchtsdrange, 

Sih zu finden auf des Lebens Gange, 

Sch dem Ich zur Opfergab’ zu bringen? 

Ah mie wenigen, wenigen mags gelingen, 

Ohne Lofung, Fahrten oder Spuren 

Sieh zu finden auf des Lebens Fluren! 

Selige Kindheit, die nicht fennt die Wirren, 

Nicht der Liebe graufam töricht Irren! 

Selige Blume, die nichts weiß. vom Fluche 

Lebenslanger und vergeb'ner Sude! 

Er erfannte den tiefen Riß, der durch die Menſchheit geht, 
er erfannte den Schmerz dieſer Amphibien, die feine Tiere mehr 
und noch feine Sötter find — und er liebte es doch, immer wieder— 
sufehren. Denn unerjchütterlich war fein Glaube an die Wieder- 
geburt. Man mag da3 nun für belanglos Halten oder nicht: 
dichteriſch Schon ift jeder tiefe Glaube, wenn er fejt im Wanne 
wurzelt, und. wenn der fo tief glaubt, daß man — um diefen 
Slauben auszurotten — ihn töten müßte. Er hat eine ‚Toten— 
feier‘ .gedichtet, in der Die Kinder durch Willenskonzentration den 
Seift der abgefchiedenen Mutter beſchwören, der jich noch einmal 
an ihren Tiſch feßt und von ihrem Weine nippt — der ſchönſte 
Ausdrud einer herzlichen Liebe über den Leib hinaus. Er hat 
eine ‚Seburtsweihe‘ gedichtet, den Fleinen Sohn zu begrüßen, der 
wiederfonmt „nach der frommen, jüßen Raſt“ — fo feit wurzelt 
in ihm der Glaube, daß es nur ein Aufenthalt tft, den das Kind 
hienieden nimmt. Und dieje Verſe ſind fo Ichlicht und doch Sicher 
und tonend wie ein Lied. „Herbſtwieſe meiner Seele” fangt ein 
Gedicht an. Der Etrauß, der neben dem Krankenbett ſteht, ift 
ein. Symbol von Lebensfreude und Lebenskraft. Es ſtrotzt von 
Leben. Er war fein Mond. | 

Viele Gedichte find in langen, feltfamen Zweizeilern gereimt, 
kaum find die Nähte zu jehen, und wenn ein Gedicht geglüdt ift, 
it es ganz geglüdt. | 

Sch habe aber bis zum Schluß diefes Gedenfens nicht jagen 
tollen, daß der Dichter ein Bauer war, weil faljche Aſſoziationen 
entitehen fonnten. Er war allerdings ein Landmann; er hat die 
Natur gefannt,. aber das Hälmchen war ihm fein Anlaß, 
„Duliöh!“ zu ſchreien oder ein Tnallig angeitrichenes Gemüt 
leuchten zu laffen. Er war ein in ich gefehrter Künftler und 
wohl wert, daß wir ihn alle lajen und verehrten. 
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Narrenſpiele des Lebens 
(Kir heißt: Purpus‘. Oder auch: Der mefchuggene Jandorf. Denn 

es ift ein Warenhauseigentünmer, ein Derjorger der gefichtslojen All— 
gemeinheit, von dem der Theaterjchriftitellev Wilhelm Stüdlen die ausge- 
fallene Bejchichte erzählt, daß er eines Tages in einer Belena jedes Weib 
gefehen habe. So wenig eigenartig war jie und doch fo lodend, daß 
er fie als das Urbild Ser Fran, als erdeniwachjenes Haturwefen ohne 
befondere Kennzeichen, als tppijche Derführerin alles Mannsvolfes nidht 
wieder aus dem Gedächtnis verlor. Diefem unbekannten Idol zuliebe 
baut T. T. Purpus einen Bazar zu einem unwiderſtehlichen Paradies 
der Damen aus, in welchem jede Zehnte und endlich einmal, Samit das 
Stüd beginne, Bulle Overmweg ihren Sündenfall tut. Sie wird mit 
der Diebesbeute zum Chef geführt, und das Unheil nimmt feinen jchnellen 
Sauf, Purpus hat acht Jahre gefhmachtet und will jeßt was Buts in 
‚Ruhe oder Unruhe ſchmanſen. Um den Begenftand feiner unverminderten 
Leidenſchaft nahe zu haben, zieht er den „Bräutigam“ Orge Urbeis in 
fein Privatfontorz; und um das Pärchen zu entzweicn, gibt er dieſem Be: 
bilfen Gelegenheit au beträchtlichen Antenſchiagungen Wenn er ihn da— 
für ins Gefängnis bringt, dann werde, fo hofft er, das Fräulein Witwe 
ſich zu ihm neigen. Aber ach, ihr iſt der arme Betrüger mit dem ver— 
trauenerweckenden Bizeps lieber als der betrogene Millionär; wovon dieſer 
Hyſteriker ſo überraſcht iſt, wie wir gern wären. In einer Ekſtaſe der 
Verzweiflung, im Rauſch der neu aufflammenden Liebe zu der langhaarigen 
Geſamtheit verſchleudert Purpus die Lager ſeines Warenhauſes an die 
Einwohnerinnen, unter die das Luder ſich miſcht, um Sem kranken Manne 
zu ſagen, daß ſie nun bald ihren Orge heiraten und im Schutze der 
Legitimität Sem alten Verehrer voll und ganz zur Verfügnng ſtehn werde. 
Statt zuzugreifen, wird dieſer vor Ekel wahnfinnig oder vom Schlage 
getroffen; und ein Stüd ift ans, das durch Sie Inhaltsangabe eigentlich 
Fritifiert ift. Stüdlen ſchadet Serjelbe Irrtum wie Saudner. Räusze, 
Sonderlinge, Narrenſpieler des Lebens wollen mit heitern Augen gejehen 
fein. Eine ernfte Betrachtung vertragen nur Menſchenkinder, Scnen fich 
irgendwie jeder vom uns verwandt fühlt, Stüdlen mißbraucht die Er- 
giebigkeit ein?s Romödien- Miliens, indem er einen traurig endenden Dor- 
gang hineinbant; und die Folge iſt, daß man lacht, wofern man nicht 
wieder pfeift. An dieſem Dramatiker zerren vorläufig drei Berufsge- 
nojfen herum. Er möchte wie Wesefind Tragik und Ulkigkeit anfein: 
anderfnallen laſſen; er fieht in Bernard Shaws Dialog ein exotiſch 
ſchillerndes Dorbild; und halb oder zu einem Drittel zieht ihn der ewige 
Sudermann, deſſen Beinides dieſen Örge und feine Bulle auf einem 
„Familientag Derer von“ freudig als echtbürtige Sproffen begrüßen wür— 
den. Stüdlen weiß wahrſcheinlich gernicht, wie groß für ihn Sie Gefahr 
ift, an Sudermann ganz hinzuſinken. Ihn Tchrede ein Bild auf die Hulle 
der Röniggräßer Straße: Erifa Glaeßner. Möglich, daß da ein Talent 
zugrundegegangen ift; aber zugrundegegangen ift es. Diefes Fräulein 
hat die Straße nach Steinaych in den Abgrund des Rinos geführt. Ahr 
Autor findet in feinem hellen Drange auf den rechten Weg vielleicht 
noch zurüd, 
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Das andre ‚Narrenjpiel des Lebens‘ trägt der Einfachheit halber 
gleich Siefen Titel. Wer von der Straßenbahn halberfroren zum zweiten 
Akt in die Kammerſpiele gejpieen‘ wird, den wächſt mit jedem Akt die 
Erbitterung, daß fie wicht noch ein paar Stredenftörungen mehr gehabt 
hat; und die Entfchlojjenheit, am Ende des Winters zu Viehzucht und 
Aderbau überzutreten, Aber haben unjre Mufageten nicht recht? Als 
Ser Rrieg Fam, befürdteien jie Sie Pleite — und ſcheffelten; als der 
Krieg Schloß, befürdpteten jie die Pleite — und ſcheffeln. Gb Ludendorff, 
ob Liebknecht, ob Lüttwitz regiert: dem Berliner in feiner Unverwüſtlich— 
feit iſt der Theaterbeſuch durch nichts zu verleiden, Da wärs dod) wohl 
törichte Araftverfchwendung, fi irgendwie für ihn anzujtrengen. Rezept: 
Man nehme ein Stüd, bei dems für Sen Dramaturgen genügt, ven 
Namen des Autors zu leſen. Im Erfjjt: daß ein Mitglied der Direktion 
diejes Schaufpiel weiter geleſen hat als bis zu dem Autornamen Karl 
Schönherr — davon muß mir das Gegenteil bewieſen werden, auf daß 
ich es glaube, Ein berühmter Medizinmann — Hageſtolz, Rider und 
Menſchenverächter — langweilt fünf griſegrane Akte hindurch die Leute 
auf wie vor der Bühne und ſich zu Tose, Sen er ſich, leider nicht früh 
genng, durch Blanfäure felber bereitet. Heberjchrift: Der Z'widerwurzen. 
Daß Ser große Klinifer Liebe weder empfängt noch geben Fann, wird auf 
harte Jugend und harten Beruf zurückgeführt. Alſo Serart gräßliche 
Folgen hat eine Jugend, Die von glorreichen Mannesalter „im Dienfte 
der Menjchheit" überwunden ijt, bat Ser einzige Beruf, der ſich rühmen 
darf, jo ziemlich ale Ersenbewohner zu besürftigen Ffrequentanten zu 
haben: man wird von fibirijcher Kälte hingerafft. Und jo wäre Schön— 
here der Dritte im Bunde der Lauckner und Stüdlen zu nennen, als je— 
mand, Ser mit einem erflügelten fall an unſer Herz zu greifen verſucht, 
anſtatt uns darüber lachen zu machen — wenn er in fid), wie dieje 
Beiden, jo was wie eine Dichterader, und jeis eine nod) jo dünne, hätte. 
Aber er war im ‚Weibstenfel‘ und in ‚Glaube und Heimat‘ Ruliffenreißer 
und ijt hier nichts weiter als ein Arzt. Das Parfum diefes Stüdes ift 
Rarbol. Immerzu werden Sprecjtunden abgehalten, und nachdem die 
Datienten entlajfen find, kommen entweder fie oder ihre Angehörigen 
jchreien® und jchimpfend wieder hereingelanfen, und nachdem auch Das 
überftanden it, erfcheinen unferm Chirurgen Sie Öpfer feines Meſſers 
als unjihtbare Geipenfter. Unſre Wipbegierde erfährt, wie ein Magen 
umſtändlich ausgepumpt, oder wie an Blutwergiftung gequält und quä- 
lend gejtorben wird; und fo falſch es wäre, Sergleicden von ser Fünft- 
leriſchen Behandlung ausgejchlofien willen zu wollen, jo ſehr geht. es 
dort auf die Nerven, wo nicht nur die Fünftlerifche Behandlung fehlt, fon- 
dern auch die Seelenbeſchaffenheit, Sie mit diefen Aufwand erklärt wer: 
den Soll, unerflärtt und von Anfang bis zu Ende gleichgültig bleibt. 
Ab und zu wird die Fachtrodenheit in eine Brühe von familiärer oder 
erofijcher Sentimentalität getunft. Aber auch dadurch verbefjert jich nicht 
das Ergebnis der kritiſchen Diagnoſe, daß Rarl Schönherr, der allenfalls 
ein Beſitz des gröbjten Ervollstheaters war, hente nicht einmal Das mehr 
ift. Wär’ einem nicht die bildhaft herbe Bejtaltung Paul Wegeners nahe- 
gegangen: es hätte einen Skandal gegeben. 
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Spartacus in Moabit von Kafpar Hauſer 


S ieh da: Juftitia! 
Doll mit Paragraphen 
behängt, jo fteht wie ehedem fie da. 
Sıe hat naturlıd) alies ganz verſchlafen 
und weiß nicht, was Im Lande jegt gejchah. 
„Was ijt denn uns“, jo jpricht eın weiſer Richter, 
„die Dolitif und die Kevolution! 
Die Berle find Banditen und Gelichter, 
Daßt auf, und wir bejorgens ihnen jcyon!“ 
Ihr weilen und gerechten Richter fauchtet 
auf die Empörer — nach miplungener Tat. 
Das Wahıredyt aber, das Ihr eben braudıtet, 
verdanktet Ihr dem gleichen Hochverrat. 
Juſtitia, Trauerweib, du haſt gejchlafen, 
wie jtets, wenn wir vom Fleck getommen find. 
Wir pfeifen auf den Sprucy und auf die Strafen! 
Reif deine Bimde ab! Du bijt ja blind! 
Du armes Haſcherl Fannft nicht unterjcheiden, 
; wer Käuber war und wer Idealiſt — 
Du knobelſt ernjt und jtrafjt gleidy hart die beiden, 
weil du zu faul zum Präsijieren bijt. 
„loch gilt das Recht! Sie müjjen even bangen!“ 
Geſchichte gilt — und nicht dein Tintenquark. 
Winjt du dir wegen Ruhejtörung langen 
die junge Hlannıchaft da von Langemark? 
Das jei was andres? 
Ei, denkſt du der Zeiten, 
wo du die Adelsfrau im Schweſternkleid, 
die ftahl, wo Su des Schugmanns Grauſamkeiten 
fein legtejt fill bei Seiten — 
jie wügten nidyts von der Rechtswidrigkeit? 
Straf Du die Lumpe bei den Spartaciſten. 
Sted die ins Zuchthaus, die beim Rampf geklaut. 
Dergteif dich nicht an den Idealiſten! 
Wir kennen deine Paragraphenkiſten! 
Himm Di in Acht, du alte, faljche Haut! 
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Sien » von u Alfons Goldſchmidt 
w ie war es in Eſſen, wie war es im Rheiniſch-Weſtfäliſchen Berg- 
revier? War dort brutale Unvernunft, Blutjäufergier, Tendenz- 
zerjplitterung, Lobneinjeitigfeit, Scyuldeinjeitigkeit? Wie war es in 
Eſſen? Das ijt eine ungeheuer widytige frage. Denn Eſſen ift das 
ſchwarze ber; des Keviers, und das Revier ijt das Herz der deutjchen 
Wirtſchaft. Ohne Sas Revier feine Wirtjchaftstegelung, fein Wirt. 
Ichaftsgang, ohne das Nevier Feine Regierung. Das Kevier ift das 
mächtigſte Bebiet Deutjchlande. Hier ift der Einfchalter der Wirtjchaft, 
hier find die kompakten Maſſen der Arbeiter, bier ijt von jeher die 
ftärfite Solidarität gewefen. Wie aljo war es in Eſſen? Der Land. 
richter Ruben in Ejjen, den das Urbeitervertrauen zum Volkskommiſſar 
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für Dorbereitung der Bergwerfsfozialifierung berief, hat mir eine Tat- 
fachendentfchrift übergeben. Es ift das ein ruhiges. Dotument, ein Ob⸗ 
jektivitäts- -Dofument, aber es peitfcht das Blut auf. Denn es bemweift, 
wie es in Eſſen gewefen if. Und wenn man weiß, wie es in Effen 
war, fo hält man nur mit Mühe die Wut zurüd, Nicht Wut über 
Effen, fondern Wut über Berlin. Wut über das, was fich proviſoriſches 
Birn genannt hat, und was wahrhaftig fein Birn gewefen ij. Es 
war eine andre Maffe, Hirn war es nicht. 

Die Dentfchrift beweift: | 

Die Lohnbewegung im Xheinifch-Weftfälifchen. Bergrevier ging 
"nicht von den Arbeitern aus. „Die Rohlenpreife fliegen rapide. Das 
Syndikat feste bei den ſtarken Einflüffen, die ihm zu Bebote ftansen, 
die erhebliche. Kohlenpreiserhöhung zum erften Januar 1919 durch. 
Diefe einfeitige Wirtfchaftspolitii des Unternchmertums forderte im- 
mer neue Lohnforderungen der Bergarbeiter heraus.“ Wo alfo war 
das Ugens, wo war die Ynitiative, auf welcher Seite fing es an? 
Dann famen Sie wilden Gtreifs, das Hodytreiben der Lohnwünſche, die 
Einzelftöße der Belegfchaften Aber es waren feineswegs Mutwillig— 
keiten, Uebermüfigkeiten, Zerftöungswütigfeiten. „Selbſt die Effener 
Arbeiterzeitung Fonnte diefe wilden Streits nicht ganz für unberedtigt 
erklären, weil fie troß Sen getroffenen Abmadyungen noch Löhne von 
8 bis 9 Mark für unterirdiſch befchäftigte erwachſene Arbeiter feſt⸗ 
ftellte und eine Lohnſpannung bei den Bauerlöhnen von 6 bis 8 Mark. 
Bei den Schichten des Mülheimer Bergwerfsvereins blieben die Löhne 
der eigentlichen Bergarbeiter um 59 Pfennige pro Taa hinter dem 
zurück, was nad den Dereinbarungen mit der Bewerffchaft bezahlt 
werden mußte. Auf Zeche Amalie mutete man den Beralenten das 
Befahren einer Sonderfcicht zu, ohme den mit den Bewerffchaften ver- 
einbarten Zuſchlag ven 25 % zu zahlen. Befondere Erbitterung er- 
regte aber die Derbandlungsart der Zechen. . Diefe verfteiften ſich viel- 
fah auf den Buchſtaben des Gefekes, wonach die alten Bilfsdienft- 
ansihüffe nod) in Kraft feien, und verweigerten Derhandlungen mit 
den neugewählten Rommiffionen.“ Alſo: enorme Rohlenpreisfteigerung 
einerfeits und amdrerfeits Lohnſchäbigkeiten und Derhandlungsrüd- 
Htändigkeiten. Mit einem Wort: Unternehmer-Sabotage, der Sie Ar- 
beiter und Nevolutionsorgane eine außergröentliche friedenszähigkeit 
entgegenfekten. Ich kann leider hier nicht alle ’ Einzelheiten wieder- 
geben, Ich kann nicht im Detail von einer Reihszufchußunglaublic- 
feit der DBergherren, von Ser Bevölferungserbitterung und von dem 
Geredjtigfeitsgefühl der Meiften fprechen. - Es war Mar, „daß dem 
Derlangen der Arbeiter nach größerm Einfluß auch in wirtfchaftlicher 
Binficht entsprochen werden müſſe“. Der Sozialiſierungscharakter der 
Bewegung trat- deutlich hervor. 

Am zehnten Januar wurde Ser Generalftreit für Sas Ruhrkohlen- 
revier proflamiert. Die Situation war anßerordentlidy kritiſch. Man 
alaubte nit an einen echten Sozialifiernngswillen Ser Regierung, 
„Es beftand die Heberzengung, daß ein ſofortiges Nachgeben im Sinne 
der Sozialifierung die ganze bisherige Taktik der Regierung über den 
Kaufen geworfen bätte und ihr daher nicht einmal bei gerechter Würdi— 
gung der Derhältniffe zugemutet werden konnte. So beſchloß der Effener 
Arbeiter- und Soldatenrat am neunten Januar eigenmäcdtia die fo- 
fortige nangriffnahme der Sozialiſierung des Rheiniſch— weſtfäliſchen 
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Sergbaus zu proflamieren. Als äußeres Heiden dachte man an eine 
Bejegung des Kohlenſyndikats und des Bergbaulidyen Dereins, die in 
der Urbeiterfchaft als das Symbol des Unternehmertums aufgefaßt 
wurden.“ Es war notwendig, dringend notwendig, ſelbſtverſtändlich, 
logisch, fozialiftifch, Die Sosialifierung zu fichern. Das mußte die 
Reichsregierung, Sie fich eine fozialiftifche Regierung nannte, willen. 
Es ging nicht anders, Rontrollrchte mußten bewilligt werden. Die 
Regierung kämpfte damals in Berlin gegen Spartacus, aber fie Fämpfte 
and) gegen den Jozialiftifchen Inſtinkt Ser WUrbeiterfchaft, gegen die 
Ronſequenz des Fapitsliftifchen Syſtems. „Eine ‚dringende Aufforde- 
rung an die Reichsregierung wurde von Sem Dolfsbeauftragten Wiffel 
dahin beantwortet, daß die Neichsregierung zur Zeit außerftande Sei, 
einen Dertreter zu entſenden.“ Außerſtande fei, einen Dertreter in Das 
ſchwarze Berz Ser deutſchen Dollswirtfchaft zu entjenden, in die Rraft- 
und Lichtzentrale. 

Alſo erſt Lohnſchäbigkeiten und Derhandlungsrüdftändigkeiten und 
dann Sozialifierungspaffivität oder gar Sozialifierungsfeimdfchaft. Die 
Bärung ſchwoll zum Sturm. Aber die Führer der Effener Bewegung 
verloren den Mut nicht. Sie brachten eine Einigung der drei foztalifti- 
[chen Gruppen zuftande, fie milderten die Bewaltgefahr in eine ſoziali— 
ftifche Aktion, im eine Sozialiſierungsaktion um. Es gelang, die „Berg- 
arbeiterfchaft Surdy Die Idee Ser Sosialifierung von Gemwalttätigkeiten 
abzuhalten”, Zum Doltsfommiffar für Sie SGosialifierunasficherung 
wurde der Sandrichter Ruben ernannt, je ein Beigeordneter Ser drei 
fozialiftifchen Parteien ftand ihm zur Seite. Die Sabotage eines wid)- 
tigen Schachtes wurde verhindert. „Bemerkenswert ift, daß hierbei die 
Dertreter der Spartacus-Bruppe, die den größten Einfluß auf die Be- 
legſchaft von Schacht Guſtav hatte, fich Öffentlich zur Anwendung jeder 
Bewaltmaßregel verpflichteten, Jalls die Bas and Eleftrizitätsverfor- 
gung nicht wenigſtens ficher geftellt wurde.“ War das nicht Einigung? 
Wear es nicht Sozialifierungsfrieöfertigfeit, wenn fogar diefe Gruppe ſich 
mit allen Mitteln dafür einfegen wollte, daß Sie Kraft- und Lidt- 
Derforgung des Reviers nicht gefährdet wurde, 

Die Lohnbewegung war eine Tozialiftifche Bewegung geworden, 
Die Arbeiter, Sie Arbeiter- und Soldatenräte, die Dertreter der An— 
geftellten- und Arbeiterverbände des Reviers ſahen die Sozialifierungs- 
notwendigkeit ein und verpflichteten fich darauf. Das Dollstommiffariat 
wurde erweitert, eine Räte-Wahl-Orönung wurde aufgeftellt und ge- 
nehmigt, und es war alles auf den Arbeitsfrieden hin geeinigt. „Der 
Erfolg der ergriffenen Maßregeln war ſelbſt für die. ftärkften Opti— 
miften überrafihend. Binnen wenigen Tagen nahmen die gefamten Be- 
legſchaften anf allen Zechen des Ruhrreviers die Arbeit wieder auf. 
Wo noch Unklarheiten und Differenzen beftanden, griffen der Volks— 
fommiffar und Sie neuen Beigeoröneten fofort aufflärend ein. Damit 
war Sie gewaltige Gefahr von dem gefamten deutſchen Wirtfchaftsleben 
abgewendet. Die Arbeiterfchaft nahm ohne Bewilligung der zum Teil 
gewaltigen Cohnforderungen die Arbeit auf. Die Revolution hatte auf- 
gehört, eine bloße Cohnbewegung zu fein, Sie war damit in den Weg 
einer wirklich fozialiftifchen Ummwälzung seingetreten.“ Was wollte 
man noch mehr? Einigung, Arbeitswiederaufnahme, Förderungs— 
garantie, Wedung des Derantwortungsgefühls, Befeitigung der Der- 
bandlungsrüdftändigkeiten. | 
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Nun aber fam die Reichsregierung, die bis dahin „anßerftande" 
gewefen war, einen Dertreter zu entfenden. Das heißt: nicht fie fam, 
Sondern Effener Dertveter fuhren nad) Berlin. Sie baten um Legali- 
fierung des Erreichten, Es wurden Reichsbevollmädhtigte ernannt, die 
lokale Bewegung wurde zur Reichsangelegenheit. Selbftverftändlich 
verfuht man von oben nicht mit Hartfinn, mit Rnofpenpflegefinn, mit 
Erkenntnisreife und mit Klugheit, ſondern fouveränifierend, klauſelnd, 
jozialifierungsabfchwächend, rätevertufchend. Das Syſtem wurde zwar 
anerfannt, aber es fommt auf die Anerkennungsart und auf die Exe— 
futive an. Inzwiſchen hatten die Hechenherren wieder Mut bekommen, 
Sie Beruhigung war wieder gefährdet. „unsbefondere war das : Der- 
halten des Zechenverbandes und des Bergbaulichen Dereins aufs Aen- 
Berfte zu bedauern. Er verfuchhte die Offentlichkeit durch Nachrichten 
über angebliche wilde Sozialifierungsverfuche und dadurch erfolgte voll- 
ftändige Unordnung im Ruhrkohlenrevier zu beunruhigen und die ge 
famte in vollitändig ruhigen Bahnen verlaufende Bewegung zu dis— 
reditieren.* Selbftverftändlich verbreitete die Preffe den Schwindel. 

Anftatt eine klare Soszialifierungsanerkennung zu praftizieren, 
ging die Regierung mit Bejeßungsperärgerungen und dummen Wahl- 
bürofratismen vor. Und wieder zeigten die Arbeitervertreter fich frie- 
densüberlegen. Die Effener Maßregeln wurden in die Reicdhsverord- 
nung derart eingearbeitet, daß das Räte-Syftem die Grundlage der 
‚ Sozialifierung blieb, Eine entfprechende Refolution wurde gefaßt. „Auf 
dem Boden des in dieſer Refolution aufgeftellten Aktionsprogramms 
glauben alle drei fozialiftifchen Parteien gemeinfam arbeiten zu kön— 
nen.“ Und wieder gab es Derärgerungen von oben, paffiven Wider: 
ftand von oben, Einfichtslofigbeiten, deplacierte Souveränitäten. „Ins— 
befondere hat man allgemein zu dem Reichskohlenkommiſſar und feinen 
Rontrollinftanzen kein Dertrauen. Wird nicht auf Dertrauen gefehen, - 
wird nicht um Dertrauen geworben, fo ift Schlimmes möglid. Ein 
zweites Mal läßt ſich nicht wiederholen, was in Effen gefchehen ift. 
Reine Regierung der Welt wird nöd ein zweites Mal imftande fein, 
die Bergarbeiterfchaft zur Befonnenheit und Arbeit zu zwingen. Mili- 
tärifche Bewalt ift für Jeden, der den Bezirk perfönlicy kennt, sinnlos. 
Außerdem kann die militäriſche Gewalt nie die KRohlenförderung er- 
zwingen. Sie kann Aufftände gewaltfam niederfchlagen, aber inzwi- 
ſchen erfaufen die Gruben.“ | 

Demnach: die alten Unternehmerunmöglichkeiten, die kapitaliſtiſchen 
. Preisbrutelitäten, die die Lohnforderungen wedten. Die wundervolle 
Einigungsarbeit aller fozialiftifchen Gruppen und die Einigung. Die 
jozialiftifhhe Einigung mit einem prachtvollen Syſtem. Die ‚förder- 
fiherung, die Sozialifierungsberuhigung, das Glüd der Derantwortung. 
-Die Blüdstrübung durch die Sonveränitätsdummheiten, durdy die Per: 
fonalverärgerungen. Und jet wieder das Lügen, das Befchuldigen, 
die Freche Gerüchtswirtſchaft unter dem Beiftend der Preſſe. Was foll 
man dazu Sagen? Mit nur der Soszialift, jeder Bürgerliche mit 
Wärme, mit Logik, mit Herz für die Allgemeinheit muß dringend zur 
Pflege des Selbitgefhaffenen raten. Es geht nidyt anders, es geht 
nicht mit dem überheblichen Zentralismus, es geht nur mit Ser An— 
erfennung der Selbftändigkeit und der opfervollen Derantwortung. Die 
Wut kommt einem, wenn man diefe Bajonettoummheiten gegen die auf- 
feimende Liebe fieht. 
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Antworten 


Fritz R. Sie Inüpfen an die Geſchichte an, die in Aummer 
Johannes Fiſchart von Wilhelm dem Zweiten und deſſen devoteſtem 
Hahnke erzählt hat, und erzählen nun Ihrerſeits: „Die Hhahnkes! Die 
Bahntes waren immer zweites Mehl, aber es war doch ein Hahnke, der 
feinerzeit, im juli 1897, vor Bergen, als ein von oben fommendes Raud)- 
Negel Seiner Mejeftät einen Bluterguß ſchlug, die Wache auf der ‚Hohen- 
zollern‘ hatte und eine kaiſerliche Ohrfeige mit einer preußifchen er- 
widerte. Und in unergründlicher Dummenjungenhaftigkeit Candurlaub 
nahm und ein paar Stunden drauf mit feinem Rad in einem Waſſer— 
fall für immer verſchwand. Nun, weshalb hat Siefes gottwerfluchte 
Bürgertum, das ſich jegt gar fo ſouverän gebärden möchte, nie’ foldhe 
Ohrfeigen ausgeteilt? Weshalb? Weshalb? Weshalb war es nur 
jenes Rarldyen Brandenftein, das bei einer Tagung des Johanniter- 
ordens auf der Sonnenburg (im Jahre 1901) die Baiferlihe Aufforde- 
rung zum Hhandkuß mit der Aufforderung Götzens von Berlichingen 
erwiderte? (Was ihn, nebenbei gejagt, nicht hinderte, Oberpräfident 
von Hannover zu werden.) a, zum Teufel, wo hat Ihre norddeutſche 
Bourgeoifie je dergleichen getan? Yun ja, Ihre Bourgeoifie ift das 
weiß Bott nicht. Aber ich möchte nicht verfchweigen, daß ich mich vor 
siejen Neurepublikanern übergebe .. .* Wir aud, mein Befter, wir 

auch, and zwar mimdeftens eben jo ausgiebig und fo oft. Traurig 
genug, daß gegen den Zleinen Caligula von der Dante nur diejenigen 
Deutſchen aufzutreten wagten, die ſich für ihr Teil das Selbe einbil- 
deten wie er, aber in noch ftärterm Maße, voll des Hochgefühls: Diefe 
Hohenzollern find ja eine ganz junge ‚Familie! Don den Bürgern hätte 
es feiner gewagt. Wagt es denn heute einer? Es fehlt ihnen feit dem 
. neunten November überall was. Es ift ihnen ganz und gar nicht wohl. 
Am fiebenundzwanzigften Januar wars wie ein fußballmatch obne 
Ball, Wie lange fol das fo weitergehn? Ich wüßte wirklid) gern, 
welche der kleinen Republifen zuerst ihren Herzog zurüdholen wird. 
Denn es ift doch zu Schön, emporzubliden. 

Thüringer Schaufpieler. In Ihrer Stadt hat der Magiftrat aus 
dem Ueberſchuß „feines“ Theaters — ber betrug fiebzigtaufend Mark 
und legt mir die Frage nahe, warum und auf weffen Roften er über- 
haupt gemacht wurde — alfo für den Ueberfhuß hat man Müllwagen 
angefchafft. Dazu habt ihr ein Jahr getingelt und euch gequält, da— 
mit der ftädtifche Müll weggekarrt werden fönne? Wartet: zu euerm - 
Blüd wird nächftens nach dem neuen Bemeindewahlrecht gewählt. Diefes 
wird die Herrfihaften, die den Schaufpieler ſchlecht bezahlen und mit 
ihm Ueberſchüſſe erzielen, auf die neu angefchafften Müllwagen laden, 
und ihr dürft fie dann draußen vor den Toren der Stadt in deren 
Riefelfelder verftanen. Mich aber freut, den Botokuden von Theater- 
leuten, die immer ftöhnen, daß ich mid) neuerdings zu wenig um ihre 
Sachen fümmere, einmal an einem Beifpiel zu zeigen, wie eng der Zu- 
fammenhang zwischen ihrem Gewerbe und Ser gefchmäbten Politit ift. 
Es hilft ja doch nichts: fie geht Jeden an. Sogar Schauspieler. 

Derlag Wilhelm Borngräber. Du fchreibft mir: „Wir wollen eine 
Seitfchrift für den gebildeten und Rultivierten Herrn gründen, mit dem 
Sie ficherlidy abftoßenden Titel ‚Der unggefele‘. Es follen hauptſäch— 
lich Befhmadsfragen, Aultur, das Bud, Theater, alles, was den ge- 
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‚bildeten Herrn intereffiert, gebracht. werden. Ich nehme an, daß Sic 
noch fo mandjes, außer was Sie in Ihrer ‚Weltliteratur‘, deren eifrig- 
fter Leſer ich wohl bin, erfcheinen laffen, zu jagen haben. ch erwarte 
möglichft baldige Antwort und hoffe, daß ich auf ein beftimmtes Ja 
rechnen darf. Nehmen Sie mir die Beläftigung nicht übel, wenn id) 
Sie auch noch darum bitte, mir auch noch die Adreffe des Berrn Karl 
Araus mitzuteilen.“ Da ift eine kleine Verwechslung vorgelommen. 
Ich heiße nicht Jacobſohn, jondern das Gegenteil; meine Zeitfchrift ift 
nicht ‚Weltliteratur‘, fondern ‚Bühne und Welt‘; mein: Mann ift Wafch- 
frau und ich bin Soldat; und die Adreſſe des Berrn Rarl Rraus er- 
fehn Sie aus feiner ‚Ffadel‘, Monatsfchrift für Beleuchtungsintereffen- 
ten. Don ihm werden "Sie möglichft bald auf ein beftimmtes Ja rechnen 
dürfen. | 0 | 

E. P. Es ift ein liebes Büchlein enfchienen, betitelt: ‚Die Schuld 
am Weltkrieg von Generalleutnant Reim‘. Iſt es nicht hübſch, daß 
wenigftens Einer feine Schuld eingefteht? nn 

Germania. Du haft Sen mächtigen Rummer mit der guten alten 

Büchſe der Pandora‘ un Tchreift — na, nach den Zenfor zu fchreien, 
getranft du dich doch noch nicht, alſo Ichreift du wenigitens nach den. 
Steunden des Dolkes gegen den Mißbrauch der neuen Zenſurfreiheit. 
Beniere dich nicht, ſondern fehne offen »ie ſchöne Dergangenheit her- 
bei, wo irgendein Polizeirat einer Millionenftadt vorfchrieb, worüber 
jie lachen. und nicht lachen dürfe. Sage ehrlich, ‚Bermania‘ ‚und Ger- 
mania, wie entjeßlidy dir Ser Wandel der Zeiten iſt. „In welder 
Deftatmofphäre muß der Zufchaner atmen!” heulft du anf über einen 
Autor, der zu der Wolluft den Teufel hinzugemalt hat. Ich habe nicht 
gehört, daß dir ähnliche Laute entquollen find über die legte Dorftadt-: . 
hervlichkeit Hermann Sudermanns, der allerdings den Teufel wegläßt 
und es nur auf den Ritel von Sciebern und ihrer Weiblichkeit ab- 
gefehen hat. Sieh, uns paßt an dir und deinen Freunden wahrhaftig 
vielerlei ganz und gar nidt, an euren Deröummungsverfuchen in 
Politit und Runft, an eurer Abrichterei unſchuldiger Rinder zu ver- 
tradten metaphyfifch-politifchen Spftemen, wofür Ihr Pie Ueberſchrift: 
„Religion in der Fämilie* erfunden habt — kurz: unsre Arbeit wird 
ununterbrochen gejtört und durchfreuzt von eurer, und täglich ein paar 
Mal entringt fi) unfereinem der Seufzer des alten Goethe: „Daß man 
geplagt ift mit kleinen Geſchäften, ift einmal Schickſal. In der Jugend 
traut man fih zu, daß man sen Menfchen Paläfte bauen Fönne, und 
wenns um und an kommt, fo hat man alle Hände voll zu tun, nur 
ihren Mift beijeite zu bringen. Es gehört immer viel Refignation zu 
diefem eklen Geſchäft, indeffen muß es aud) fein.“ Sieh, dag Geſchäft 
würde leichter, wenn wir uns einen Zenſor gegen eud) Dielten, wie ihr 
ihn ingsgeheim bereits wieder gegen uns fordert. Aber wir für unfer 
Teil wollen die Gefinnungen ohne Gewalt beeinfluffen. Derftändlid, 
daß du das nicht willft. Du ahnſt, daß es chief gehen würde, und 

mußt deshalb inftändigft die Randare wünſchen. Immerhin geben wir 
zu, daß du, ‚Germania‘, ‘deine Namensbaſe Bermania wahrfcheinlid 
beifer kennſt als wir, daß fie mit ihrer Freiheit nicht viel zu beginnen - 
wiffen, und daß der Traum, ad), wie balde, zu Ende geträumt jein wird. 

Buftan F. Unfer freund, der Derlagsdireftor Tchreibt: „Auch Ver 
von mir in Deutjchland vertretenen Richtung liegt jelbjtverftändlidy 
jede Art von Ambiederei fern.“ Und da fragen Sie nun erfchroden, 
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ob denn ſolche Unverfrorenheit wahr und wahrhaftig moͤglich fei. Sie 
iſt möglich, weil nicht ein einziger Zeitungslefer etwas von dem Hat, 
was man bei andern Menfchen Gedächtnis nennt. Nachdem der Der- 
lagsdirektor vier Jahre lang feine Zeitung bei den Alldeutſchen und _ 
fi) ſelbſt bei den Militärbehörden, die ihn, k. v. wie er wat, won 
Diertel- zu Dierteljahr reklamieren mußten, auf jede Art amgebiedert 
dat („U-Boote heraus!“ und „Kan an den Feind!) — danach wagt 
“er heute, von einer verbindenden Arbeit und gegemfeitiger Achtung zu 
fprechen.. Yun, jede Richtung hat den Dertreter, und jede Abonnentin 
den Bernhard, den fie verdient. 
n. $ Um Geburtstag des Raijers Sprach Bindenburg: „Bott 
fegne ihn und verleihe ihm Kraft, das Schwere zu tragen, das fein 
unerforfchlicher Wille ihm auferlegt hat.“ „Sein unerforfchlicyer 
Wille” drudt die erfte Ründerin diefes freudigen Familienereigniffes, 
die B. Z., der ich nicht zutraue, daß fie einen fo ungewöhnlidy Hübfchen 
Drudfehler abfichtli macht, und alle Zeitungen, die ich außerdem ah, 
und denen das bißchen Scyerz, Satire, Jronie umd tiefere Bedeutung 
womöglich noch weniger zuzutrauen ift, druden es ftumpffinnig nach. Als 
‚Goethe behauptete, daß in den Zeitungen „alles Offizielle gefchraubt, 
- 908 Uebrige platt“ fei, war er erftaunlicdy milde oder urteilte über 
teidlih anftändiges Material. Heute befteht die Zeitung aus Stumpf- 
finn umd Drugfehlern in eimem ungeahnt vielfältigen und umfaſſenden 
Sinne. 

Neugieriger. Sie fragen, welches Wappentier denn nun anftatt 
des Reichsadlers für die neuen Deutfher am pafjendften ‚fei. Nach 
meiner unmaßgeblichen Meinung: der Dogel Strauß. 
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Geſchäftliche Mitteilungen 

Neue —e——— chaften der Auergeſellſchaft 
Die elektri gen Slühlampenfabrifen der Wuergefellfhaft, Berlin, 
werden BIN 1. Januar d. J, als Tochtergefellfchaft , Osramiverte G. m. 
b. H. Kommanditgefellichaft” weitergeführt. Ebenfo jind die Fabriken 
für Gasglühlicht, Beleuchtungslörper und Beleuchtungsgläfer für Gas 
und eleftrifhes Licht, für eleftriiche Heiz- und Kochapparate in eine be⸗ 
ſondere Geſellſchaft unter dem Namen „Auerlicht Geſellſchaft m. b. H., 
Kommanditgeſellſchaft“ ab 1. Januar d. J. umgewandelt worden. 


Kammerlichtſpiele 

Die Ufa zeigt in. den Kammerlichtjpielen ein neues monumentales 
ilm⸗Werk, da3 den vielverheisenden Titel „Pax .Aeterna“ führt. Die 
. Olfen Hat feiner Filmſchöpfung, die bereits im Jahre 1916 entjtanden 
ift, den Gedanken des grade damals im Brennpunkt des Eon 
jtehenden - VBölferbundes zugrundegelegt, um an Hand einer bon Rühr— 
jeligfeit nicht ganz freien Handlung zu zeigen, wie jegensteich diefer Ge- 
dankte hätte wirken können, wenn — ja, wenn daß Leben fi jo abrollen 
würde wie eine Filmhandlung. Dah dem nicht jo iſt und auch leider 
für die nächſte Zeit nicht ſo werden wird, haben die Deutſchen am 
eignen Leibe erfahren. Der Film iſt, dank einer Reihe hervorragend 
höner und padender Aufnahmen, feines Erfolges ficher und wird hoffent- 
lich dazu beitragen, überall dort, two er gezeigt wird, dem Völkerbund 
neue Freunde zu werben. Daß man ung diejen Film bis jeßt borent- 
halten Zonnte, gehört zu den Unbegreiflihteiten einer kindiſchdummen 
Zenfur-Bolitit. 
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Die Weimarer von Ludwig Juriſch 


Kfünfelt im Hoftheater zu Weimar. Die Hausfapelle ipielt 
muntere Potpourris. Im bunten Gemenge drängen 
Ritter und Mönche, Bratenröde und Ballonmüßen an einander 
vorbei. Schöne Maske, ich fenne di! Und die Larve ber- 
ichiebt fich ein wenig, und — ei der Taufend, ift das nicht der 
Herr Strefemann? Und hier taucht ja auch der Herr von Payer 
(Erzellenz) auf, und Dort der Herr Örvener (Exzellenz), und . 
ein leibhaftiger Chef des Zivilkabinetts weiland Wilhelms des 
Zeiten, Herr von Delbrück (Erxzellenz), laßt ſich vernehmen, 
und die fchuhneifterliche Salbung Doktor Davids (faft Exzellenz) 
ertönt; es iſt überhaupt faſt alles ſo, wie es vorgeſtern in dem 
hohen Haufe am Königsplatz war, ehe die Kotſtiefel neuge- 
badener Soldatenräte die Marmorftufen des Wallot-Baus ent- 
tweihten, arade geht die Muſik aus der Arbeiter-Darfeillaife 
dißfref in das Schwertgeflivr- und Wogenprall-Lied über, und 
wir Stehen und reiben ung die Augen, ob mir den neunten No— 
ventber etwa nur geträumt haben. 

Wirklich und wahrhaftig: es tft niederziehend! Mit dem 
Rarlamentarismus ift eine große Menge Kretinismus ja un— 
‚trennbar verbunden, denn bei jeder Anfammlung. von Menſchen, 
die den Beruf haben, ſich dauernd höchſt feierlich zu gebärden, 
it von dem Wichtignehmen zum Wichtigmachen nur ein Kleiner 
Schritt. Aber daß Die alten, abgeflapperten Namen, die geitrigen, 
abgebrauchten. Männer einzig und allein auf. der Oberfläche 
ſchwämmen, hätte auch ein verbiſſener Nörgler in galliger Stunde 
kaum vorauszuſehen gewagt. Um auf gut Glüd ein paar Ber: 
treter herauszugreifen: die bitrgerliche und unjertiwegen auch die 
politiihe Reputation der Scheidemann, David und Naumann 
zugegeben, Dunımföpfe find fte nit, Schurken auch nicht, und 
fie haben die Welt während des Krieges Halt von ihrem Stand- 
punft init ihren Augen angefchant. Aber der Eine galt nun ein— 
mal vom Aufgang bis zum Niedergang der Sonne als das Ur- 
bild des kaiſerlichen Sozialisten, der Zweite betrieb in Wort und 
Schrift Die Verteidigung von: Deutjchlands Nolle bei Kriegs- 
beginn gewerbsmäßtg, und der Dritte hatte die füdolteuropäifchen 
Appetite des deutfchen Imperialismus kulturell und demofratijch 
zu berzudern. Nun will die Welt da draußen an die innere 
Wandlung Deutſchlands nicht fo recht glauben, ſolange fie nad 
einer angeblich grundftitizenden Revolution die Generale und 
Abmirale, Staatsjefretäre und Minifter, Regierungspräfidenten 
und Seheimräte des alten Regimes unbehindert weiter in Amt 
und Würden ſieht, und es heikt wahrhaftig nicht die Andern in 
eine Schule des Vertrauens ſchicken, wenn auch die parlamen— 
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tarifchen Wortführer des Krieges ganz im Bordergrunde der 
Bühne weiter agieren, als jchrieben wir noch 1914 oder 1915. 
Die Frankfurter Zeitung gehört gewiß nicht zu den bon des Zus 
funftsjturmes Drang am meitelten getragenen Blättern, und 
doch klagt auch fie: „Und ftatt der neuen Männer, nad) denen 
die Nation wahrhaft heißhungrig ſich jehnt, hören wir nur wieder 
‚die alten, abgebrauchten Namen: Kaum einer ijt auf der ganzen 
Liſte, der der Phantaſie, der Hoffnung noch irgendetivas zu bieten 
vermöchte!“ Vermeſſene Anſprüche! Deutiche Staatsmänner 
ſind doch keine lyriſchen Dichter, daß ſie der Phantaſie Nahrung 
gäben. Aber Gediegenheit, Hausbackenheit und handwerkliche 
Fertigkeit iſt von ihnen zu erwarten, und dazu der dem Deutſchen 
angeborene Sinn für Schema F, Schublade links, zweites Fach 
bon oben — jo war es gejtern, fo iſt es heute, und jo wird es 
leider auch noch morgen fein. 
Kein Wunder, daß troß dent vielgepriefenen Maienblumen- 
flor an Rednertribüine und Regierungstilch fein Pfinaftbraufen . 
durch diefe Verſammlung ſtürmt. Kein Mirabeau, fein Des— 
moulins, fein Danton, aber auch feine Gironde, an deren 
Himmel die großen Donner der politiſchen Leidenichaft Hinrollen, 
‚und feine Montagne, aus der das ſchwefelgelbe Geleucht revo— 
Iutionären Grimmes aufflammt, fondeın Plattland, ſoweit der 
Blick nur ſchweift. Keine göttliche Damonie, feine edle Zucht: 
Iofigfeit, fein titanischer Wille, den Belion auf den Oſſa zu 
. türmen; jondern brave und biedere Bürgerlichkeit rundum. Da 
perfängt auch nicht das Wort aus dem ‚Achtzehnten Brumaire‘ 
‚bon der fich ſelbſt Fritifierenden, nüchternen und fachlichen pro: 
letariſchen Revolution im Segenfat zu der bitraerlichen Revo— 
Iution, in der die Ekſtaſe dev Geift jedes Tages ijt. Denn was 
iſt noch Revolution und was noch proletariſch an dieſer ver- 
ſandeten Bewegung! Zwar iſt das Beſtreben der Nationalver— 
ſammlung, Nötiges unter Dach und Fach zu bringen, am Platze. 
Denn wir haben fremdes Heeresvolk auf deutſchem Boden und 
brauchen den Frieden heute eher denn morgen. Die neue Ver: 
faflung darum und die Neichsprafidentjchaft Ebert? Nu ja ja! 
Nu na na! Aber im enticheidvenden Punkt, vor ihr: Hic 
Rhodus, hic salta! gejtelft, hatte die Nationalverfammlung, 
ganz wie ber ſelige Reichstag, falte Füße und konnte nicht tanzen. 
Snden es das Wort und die Sache: ‚Geheimvertraa‘ aus dem 
Lexikon der überall verrufenen deutihen Diplomatie Itrich, 
konnte das erſte republikaniſche Parlament Deutihlands den 
Grundſatz einer neuen Zeit wie eine leuchtende Monſtranz vor 
den Völkern der ganzen Welt emporheben. Welch eine Loſung 
für Pazifiſten und Anti-Imperialiſten landauf und landab und 
Alle, die es gut mit uns meinen: die deutſche Demokratie ver— 
wirft ein für alle Male die überlebten Praktiken der Geheim— 
verträge; die deutſche Republik unterſchreibt grundſätzlich nur 
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Berträge, wenn jedes Wort Mar vor Augen fteht! Aber die 
Nationalverfammlung verpaßte dieje erſte Gelegenheit, den 
neuen Geiſt in einer Tat lebendig werden zu laſſen, ſchmählich, 
und was das Uebelſte ift, nicht aus böſem Willen, nicht aus 
Neigung zu den liederlichen Gepflogenheiten der Geheim— 
diplomatie, nicht weil fie im Grunde gegen die Abichaffung der 
Seheimdiplomatie wäre, jondern aus törichter Paragraphen 
Aengitlichkeit, aus blöden Kompetenzbedenten und fpibfindiger 
Züftelei, weil fonjt ... ., und es könnte doch ... und wenn 
jener Sal. ..! Zum Haarausraufen iſt e8 mit diefen unheil— 
baren Spießbürgern, die in ihren Mdern feinen Tropfen revo— 
Iutionären Feuers haben, und denen fich nicht über der Fülle 
innerer Gefichte der Sinn für das hiſtoriſch Notwendige ent: 
hüllt — Schema F, Schublade Tints, zweites Fach von oben! 
Unmeit von Weimar liegt Gotha. Nach Gotha rettete ſich 
im-Sommer 1849 der Abhub der erſten deutfchen revolutionären 
Kativnalverfammlung, die Phrafengießlannen der Erbfaifer- 
partei Gagerns, und Trempelte jich hier wohlgemut aus glühen- 
den Anhängern der Reichsverfaffung zu freiwilligen Helfers— 
helfern der boruflifchen Reaktion um. Jahr und Tag danadı 
war auf allen deutjchen Gaffen der Name Gothaer ein Spott- 
wort für Spießbürgerliche Beſchränktheit und politifche Ge— 
ſinnungsloſigkeit. Wenn nur ein gütiges Geſchick Deutichland 
davor bewahrt, daß aus dem Jahre 1919 der Name Wermarer 
mit derjelben fatalen Nebenbedeutung in die Geſchichte ergeht! 








nm nr farm m pn mo he —— ⸗— — ı r 


Nationalverſammlung von 91 | 
Hi Sicherheit in der Auswahl falſcher Leute für die Regie- 
rungspoften jucht ihresgleichen. Ich ſprach fogar einen gar- 
nicht radikalen füddeutjchen Demokraten von Ruf, der, obzwar 
er meine eigenen Borjchläge ablehnte, die Konjtellation Ebert- 
Scheidemann „eine Provokation nad) innen und außen” nannte. 
Aber num ift doch noch Herr Fehrenbach Präfident der National— 
verfammlung geworden, und der Alte Reichstag, von dem man 
nie vergeſſen darf, daß er die jchwerite Schuld trägt, ware im 
„neuen Deutichland” nicht nur nad) Berfonenzufammtenftellung 
und Gruppierung zum Blod beifammen, jondern aud in 
wenigſtens ehrlicher Verleugnung der Revolution wie früber 
vepräjentiert. Der Rechtsanwalt Konftantin Fehrenbach aus 
Freiburg aber wird träumen, daß jeine Einberufingen des 
Neichstags Erfolg gehabt, und daß er die Revolution aufgehalten 
habe; und fchlielich tit das garnicht jo weit von der Wahrheit. 
Der Minifterpräfident Schejdemann aber wird träumen, ex heiße 
eigentlih Mar von Baden, und jchlieglich ift auch das garnicht 
io weit von der Wahrheit. Und wir alle werden träumen, daß 
wir die Nevolufion nur geträumt haben. Und Unterjtaat3- 
jefretär im Auswärtigen Amt fol nad Herrn Doktor David, 
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dem berühmten Berfafjer der ftodholnter Broſchüre, Herr Nau— 
mann werden, dem die europäifchen Gaffenjungen auf allen 
Konferenzen „Mitteleuropa“ nachrufen merden, ſelbſt wenn fie 
von der Verewigung der Schüßengräben nichts wiſſen, jein bor- 
eiliges8 Buch über Polen nicht gelefen haben und jo tun, als 
hätten fie nicht bemerkt, daß die unmwahrjcheinliche Kombination 
„Demokratie und Kaiſertum“ in einer Hälfte und durch eine 
Hälfte reichlich blamiert ift. Die andre tut alles, um ihr nad)- 
zueifern, nicht ohne Hilfe des Erfinders. ES bleibt bald nur 
noch übrig, Mitteleuropa fiir eine Schlafwagengejellichaft zu 
halten. * 


In einem der Spartacus-Prozeſſe ſind bei der Strafbe— 
meſſung die Vorſtrafen des Angeklagten „wegen Achtungsver— 
letzung und Ungehorſam beim Militär“ berückſichtigt worden. 
Die Preſſe hatte nichts dazu zu bemerken; ihr würde es wohl 
auch ſchmerzlos eingehn, wenn Vorſtrafen wegen Majeſtätsbe— 
leidigung berückſichtigt würden. 


In Frankfurt haben ſie einen Oberpoſtſekretär, der nach 
ſechſsunddreißigjähriger Dienſtzeit einige Feldpoſtpäckchen mit 
Eiern und Butter zurückgehalten hat, nicht nur zu zehn Monaten 
Gefängnis verurteilt, ſondern auch zur Aberkennung der Fähig— 
keit, auf die Dauer von drei Jahren ein öffentliches Anıt zu be— 
kleiden. Zum Teufel, wenn das euer Recht iſt, möge es zu— 
grunde gehn, wie eure Welt zugrunde gehn möge — euer Recht, 
das dem großen Hamſter nichts tut und hinter der kleinen Feld— 
maus zuſchlägt. Oder iſt euer Mitleid mit dem Hunger der 
enttäuſchten Empfänger ſo groß, daß ihr den des alten Beamten 
nicht fühlt, dem doch eine Welt zuſammenbrach, noch ehe Ihr 
ihm die Amtsfähigkeit abſpracht? Wie iſt es mit dem Be— 
gnadigungsrecht des Reichspräſidenten? Wenn es beſtritten 
wird, appelliere ich an das Begnadigungsrecht der Revolution. 


In der Voſſiſchen Zeitung ſtellt Herr Georg Bernhard mit 
vollem Recht feſt, daß den alten Reichstag die Hauptſchuld an 
Deutſchlands Unglitd treffe. Ex hat aber die Stirn, zu fchreiben: 
„Es berührt merfwirdig, wenn man überall in führenden 
Stellungen wieder die alten Gefichter auftauchen, die alten Kräfte 
erneut wirffam werden fieht”. Und fein altes Geficht, in der 
Führung der Voſſiſchen Zeitung⸗ | 


Die Tägliche Rundſchau fieht in den Achjelftüden das Sym— 
bol der Ehre. Ich meine, eine abreißbare Ehre follte man ab- 
veigen — ſich und Andern. Und fährt fort, die Tägliche Rund— 
hau: „Zu Söldnern des Internationalismus find wir zu ſchade“ 
— nachdem fie eben zu Söldnern des Nationalismus durchaus 
Ichlecht genug geivejen waren! 
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Poli tiker und Publigiftenn von Johannes Fifhart 


LI. 
Eduard David 


I“ darf nicht an die Frankfurter Paulsficche denken, wenn 
man von dem politiihen Weimar Ipricdt. Damals, bor 
fiebzig Jahren, ein überſchäumender Idealismus der beften 
Seilter Deutſchlands, meinetwegen ein Vielzuvielreden, ein Viel— 
zuvielwollen, aber in dem ganzen hiſtoriſchen Schauſpiel lag doch 
Pathos, Leidenſchaft, Schwung. Jetzt, 1919, da wiederum eine 
deutſche Nationalverfammlung zufammengetreten tt, um den 
demofratiichen, großdeutfchen Gedanken wiederaufzunehmen, den 
Bismard in Blut und Eifen erftidt hatte, gehts in Weimar fehr 
nüchtern und fpießbürgerlich zu. In den einzelnen Hotels haben 
die verichtedenen Fraktionen ihre Quartiere bezogen und tagen 
nun, faft ununterbrochen, von morgens bis abends, endlofe 
Debatten führend. Die politifche. Enwicklung wird gemächlich, 
nach einigen einen Difjonanzen, wieder da aufgenommen, io 
fie, infolge der Revolution, plöglich im Reichstage ftehen ge- 
blieben war. Mehrheitsfogialdemofvatie, Demokratie und 
Zentrum haben fi von, neuem zu einem Kompromißgebilde 
zuſammengefunden, diejelben Leute find abermals an die Spige 
getreten, gleich al3 wäre inzwilchen nichts gefchehen: Fein Krieg 
verloren, fein Kaiſer geitürzt, feine Nebolution ausgebrochen, 
fein Kommunismus überwunden. Sceidemann und Erzberger 
facheln fich genau fo freundlich wie früher an, und wenn auch 
einige neue Männer an die Spite der Reich3ämter getreten find: 
in Wirklichkeit hat nur ein changez les places jtattgefunden. 
Die Einen ind von der amtlichen Bühne ins Parkett der Ab— 
geordneten zurüdgetreten, und die Andern haben den umge- 
fehrten Weg genommen. 


Da man das alte Barteienchihe nur aufgefeifcht hatte, bee 
durfte es auch feiner neuen, hinreißenden Idee wie anno dazu— 
mal in Frankfurt. Das Haus, das weimarer Nationaltheater, 
war reich mit Blumen gefhmüdt. Mitten auf der rotausgelegten 
Bühne Stand der ragende Bau des Brafidialtifches. Von weitem 
ſahs wie das Poſtament eines Sarges aus. Der Tote, den 
man mit tanjenden bon duftenden Nelten, Maiglödchen und 
Fliederſtauden zur lebten Ehrung pietätvoll ausgeitattet Hatte, 
war die Revolution, die bier feierlich beitattet wurde. Herr 
Ebert, ein Menſch, den man um feiner Ehrlichkeit und feines 
schlichten Weſens willen lieb gewinnen muß, hatte fich Teider 
von jeinem Prefjechef das Manufeript zur Eröffnungsrede an— 
fertigen laffen, und jo klang, was er fagte, garnicht zu feiner 
‚graden, nüchternen, einfahen Art. Er, der frühere Sattler, 
ſprach, ohne daß fein Herz wirklich dabei war, von dem klaſſi— 
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ſchen Weimar, von Goethe, Zauft, Wilhelm Meifter und jchloß 
mit Fichte. E3 war eine peinliche Szene. Uns war allen recht. 
unbehaglih zu Mute. Nichts hatte die Seele auch nur ein 
bißchen in Schwingung gebracht, und wärs auch nur ein Hein 
wenig Menschlichkeit gewefen. Alles war fo entjeglich ſpießig 
und Heinbürgerlich verlaufen, und wir empfanden Alle die große 
bolitiiche Hirnlofigkeit der neuen Zeit. Die alten Geijter von 
geftern und vorgeftern hat man ein menig galvantjiert, und 
nun follen fie dag Neue bereiten. Wo aber jind die neuen 
Männer, auf die wir gehofft, auf die wir gervartet haben? 

ALS drinnen im Haufe die Nationalverfanımlung eröffnet 
wurde, läuteten draußen die Gloden, und vor dem Gnethe- und 
Schiller-Denkmal Ritſchls Fonzertierte eine Militärkapelle. Ich 
beſah mirs einige Augenblicke vom Foyer des Theaters aus. 
Mit einem Mal höre ich eine bekannte Stimme hinter mir: 
„Das iſt charakteriſtiſch. Der Militarismus ſpielt zum Tanz 
auf!” Dittmann, Volksbeauftragter und Volksvertreter a. D., 
ſprachs und verſchwand wieder. Der Militarismus — das 
Wort blieb mir im Ohre haften. 


Die Nationalverfammlung jchritt, nad) langem partei— 
politiichen Schadhern hinter den Kuliſſen, zur Wahl des Haus— 
präfidenten. Doktor David ging, wie vorher bon den Mehr- 
heit3parteien verabredet, ald Sieger hervor. David, Der Re— 
vifionift mehrerer Stadien. Was er, nad) der Annahme der 
2Bahl, vem Barlamente in wohlgeſetzten Worten erklärte, war 
Hug und gemeſſen. Ein Bekenntnis zur Demofratie und, in 
weitem Abltande, auch zum Sozialismus. Das konnte nicht 
weiter überrajchen. Denn er iſt im lebten Grunde eine: Ge— 
lehrtennatur. Weniger Analytifer als Eynthetiker. Ein 
Suchender, ein Forichender, der fih einen Homunculus von 
Sozialismus felber in der Retorte gebildet Hat. 

Ein Jahr vor dem deutjchdäanifchen Kriege wurde er in 
einen Mojel-Dorfe geboren. Als Bismark ſich anſchickte, mit 
dem Schwerte die mitteleuropäiſche Landkarte zu korrigieren, war 
Eduard David noch ein Hoſenmatz. Aber der Kriegsrauſch jener 
Jahre hat ſich ihm doch tief, für fein ganzes Leben, eingeprägt. 
Der Bater war Beamter, war Kreisrentmeilter, und im Haufe 
ging es auch politiich ſehr königs- und Später faifertreu zu. 
Eduard bejuchte zuerſt die Bolkzfchule und wurde dann aufs 
Symnafium nad Gießen geihidt. Mit achtzehn Jahren hatte 
er, ohne das Endziel erreicht zu haben, den Schulbetrieb zunächſt 
fatt, machte fih nach Berlin auf und ging, drei Sahre lang, in 
die kaufmänniſche Lehre. Uber diefer Schritt gereute ihn bald. 
Er fehrte auf die Schule zurück und machte, nach zweimal zwölf 
Monaten, in Bielefeld das Abiturium. Später ald andre, 
Sommilitonen fommt er auf die Univerfität nad) Gießen, um 
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Sermantitit, Gefchichte und PBhilofophie zu . ſtudieren. Eine 
Burſchenſchaft keilt ihn als Fuchs, und ſo ſehr lebt er ſich in die 
korporativen Ideale ein, daß ihm bald die Leitung der Burſchen— 
ſchaftlichen Blätter übertragen wird. Er promoviert inzwiſchen 
zum Doktor der Philoſophie, wird Lehramtskandidat (jetzt würde 
man Studienreferendar ſagen) und rückt ſchließlich zum Ober— 
lehrer am gießener Gymnaſium auf. Mittlerweile war er ein— 
unddreißig Jahre geworden. Längere Zeit ſchon hatte er ſich 
mit den ſozialiſtiſchen Ideen beſchäftigt und hier und da, in 
ſczialdemokratiſchen Zeitungen, unter einem Pſeudonym Artikel 
veröffentlicht. Es war die Zeit, da, nach der Aufhebung des 
Sozialiſten-Geſetzes und nach der Broflamierung der kaiſerlichen 
Februar-Erlaſſe, eine ſtarke ſozialiſtiſch-naturaliſtiſche Welle die 
deutjche Intelligenz vorübergehend erfaßte. Auch David ließ fich 
bon dieſer Welle erfaffen, trat der ſozialdemokratiſchen Partei bei, 
ſchied aus dem Lehramt aus und begründete in Gießen die 
‚Mitteldeutſche Sonntagszeitung‘. Ich habe in frühern Jahren 
gelegentlich Schüler und Kollegen von ihm geſprochen, und alle 
gedachten ſie, mit einer gewiſſen feierlichen Ehrfurcht, ſeiner da— 
maligen ideenreichen und idealiſtiſch gerichteten Tätigkeit. Drei 
Jahre ſpäter beginnt ſein Aufſtieg in der Partei. Er wird als 
Redakteur an die ‚Mainzer Volkszeitung‘ berufen und iſt bald 
einer der geſuchteſten Mitarbeiter an ſozialdemokratiſchen Zeit- 
Ichriften und Zagesblättern. Auch in den. beifiihen Landtag 

wird er gewählt und bleibt ihm, bis 1908, zwölf Jahre treu. 


Sehr bald nach feinem Uebertritt in die Partei wählte ihn 
der jozialdentofratiiche Parteitag zu Frankfurt am Main in die 
Agrarlommiflion, um die landwirtichaftliden Verhältniſſe in 
Deutichland zu unterfuchhen und ein ſozialdemokratiſches Agrar— 
programm auszuarbeiten. David ftürzt ſich mit Riefeneifer 
in die.neue Aufgabe, unterſucht fpeziell die landwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe Südweſtdeutſchlands und beginnt ein groß ange— 
legtes Werk über Sozialismus und Landwirtſchaft zu schreiben. 
‚Die Betriebsform‘ iſt der erſte Band (der einzige, der bisher, 
1903, erſchienen iſt) überichrieben. Hier, beim Studium der 
Brarig, fam er zum eriten Mal mit Karl Marx auseinander. 
- Der und Karl Kautsky, der große fozialiftifche Debizinmann, 
Zeichendeuter und Dogmenausleger, prophezeiten, wie in der 
Induſtrie, fo auch in der Landiwirtichaft, eine unaufhaltfame 
Entwidlung zum Großbetrieb, zur Konzentration, bis eines 
Tages von jelbjt der in nur wenigen Händen zufammengefaßte 
Kapitalismus aller Art von der immer weiter verelendenden 
Maſſe übernommen werden würde. David jah, daß Marı und 
Kautsky zum mindeften in der Agrarfrage irrten, daß hier grade 
ber Kleinbetrieb dauernd zu- und der Großbetrieb abnahm, und . 
er hielt die Entwicklung zum Großbetrieb in der r Landwirtſchaſt 
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nicht einmal für nüslid. David war damit zum Reviſioniſten 
geworden. Bebel runzelte die Stirn. 

Mehrfach Fandidierte David in Mainz für den Reichstag. 
Immer vergebens. Erit 1903, nad dem Schußzoll-Rummel, 
fam ex hinein. Die Bartei beitellte ihn zu ihrem Archivar. Er 
blieb der Bücherwurm, der Willenichaftler der Partei. Ein 
Heines Männchen, friſch und intelligent, mit einem ſchon ftark 
melierten Spitzbart und lang übergekämmtem fträhnigen Haupt- 
haar. Wenn er im Reichstage — öfters erſt nach Bebels, des 
Nevilionijtenverfolgers, Tode — ſprach, dann Zlangs feierlich 
und würdig ans Ohr. Ein Gemiſch von Oberlehrer- und 
Pfarrer-Bathos, nur daß die Stimme ohne rechte Reſonanz 
immer eine gewiſſe Rauheit Hatte. Allmählich wandte er fich 
den Auslandsfragen zu, wurde von der Partei als Redner zum 
Etat des Auswärtigen Amtes vorgefhidt und machte, als der 
Weltkrieg ausbrach, Bethmann Hollmegs Kurs mit leichtem mili- 
täriſchen Einfchlag mit. So jehr war er von Deutichlands Un- 
ſchuld am Kriege überzeugt, daß er in einer bejonderen Schrift 
Deutfchlands Vorgehen vechtfertigte, haufig, auf einen Wint 
aus der Wilhelmſtraße, auch die Koffer padte, um unter den 
Sozialiftien des neutralen Auslands für Deutſchland moralijche 
Eroberungen zu mahen. Man kann aber: nicht jagen, dak er 
dabei viel Glück hatte. Der Militarismus hatte zum Tanz auf- 
gejpielt, und jie glaubten nun einmal draußen, jenfeit3 der 
Grenzen, auch nicht den deutfchen Sogialiften, die in gutem 
Glauben mittanzten. Auch jein Memorandum fire die ſozialiſti— 
Ihe Konferenz der Neutralen, die einen großen internationalen 
ſozialdemokratiſchen Kongreß vorbereiten jollte, begeonete un— 
freundlicher Kritif. | | 

Das Nebergangsfabinett des Prinzen Max von Baden be— 
vtef ihn als Unterjtaatsfefretär ins Auswärtige Amt, wo ihm 
die Zujammenitellung der diplomatiſch-militäriſchen Kriegsdoku— 
mente übertragen wurde, die dann fpäter, für eine Zeitlang, 
Kautsky in die Hand nahm. Und nun thronte Er, einige Tage. 
lang, in tadellos geſchnittenem Cutaway auf dem hohen: Praͤ— 
iidentenftuhle der deutjchen Nationalverfammlung. Aber Schon 
mwühlte und rumorte das Zentrum insgeheim und offen. Herr 
Fehrenbach, der letzte Reichstagspräfident, fonnte aus gekränktem 
Ehrgeiz nicht mehr fchlafen, und um ihm wieder feine Nacht- 
ruhe zu verfchaffen. und das Zentrum nicht zu verbittern, willigte 
die Sozialdemokratie in die Entthronung Doktor Davids. 

Und ſchon breitete Herr Philipp Scheidemann, der erſte 
deutſche Meiniiterpräfident, die Arme aus und rief: „Komm, 
fiebiter Eduard, zu mir!” Und David ftieg von feinem Site 
und folgte, als getreuer Knecht feiner Partei, dem Rufe, um 
fortan Minifter ohne Portefeuille zu fein. U 
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Militaria von Ignaz Wrobel 
„Unfer Militär” 
Das rekelt fich und gähnt und fauft und Hurt 
und tut (verfteht ſich) Dienft voll Zucht und Strenge. 
Ein Luftipiel von der Menge für die Menge. 
So fieht Welt aus vor der Perſon Geburt. 
Christian Morgenstern 


Die Offiziere tragen immer Handſchuhe, wenn fie auch ſchmutzig find. 
Regiebemerkung zu einem Theaterstück 
Wir haben in den vorigen Heften der ‚Weltbühne betrachtet, 
wie es in der deutichen Armee zugegangen ift: ein trüber 
Haufe voller Dual und Greuel, Weltentlüfte zwiſchen Offizier 
und Mann, Unterfchlagung und Diebftähle von Lebensmitteln 
zugunften der höhern Ränge, Nequifitionen ohne Ziel und Maß, 
falihe Schwäche und falſche Härte den fremden Landeseinwoh— 
nern gegenüber, Baterländifcher Unterricht, Mantel der Lüge 
über. all den Sammer und alle Verbrechen: „Unſer Militär“. 
Aber unbeirrbar fteht der deutſche Spießer, nein, der deutiche 
Bürger da, der Patriot quand-m&me er wirft fich in die Bruft, 
Abner der Deutfche, der nichts gejehen hat, und als feien Krieg 
und Zufanntenbruch nicht aeivefen, ruft ex Stolz tönend in Die 
Lüfte: „Unſer Milttar!” = 

Wie ift das zu erklären? Wie kann ein Volk gedeutet wer— 
den, daß nach allem, was gejchehen iſt, nach allem, was es er— 
fahren und gelitten hat, den verlorenen Krieg als einen Keinen 
Betriebsunfall anjieht — „Reden wir nicht weiter darüber!” —, 
und das heute, heute am liebjten das alte böſe Spiel von da— 
mal3 wieder aufnehmen möchte: die Unterdrüdung durch aufge- 
blaſene Borgefebte, ein Deutjcher tritt den andern und ift Stolz, 
ihn zu treten, die jehimmernden vergötterten Abzeichen, der 
Götze Leutnant — „unſer Militär!” Wie iſt Das zu erklären? 

Die militariftiihe Schande Deutfchland3 tft nur möglich - 
gewesen, weil fie die tiefſten und fchlechteften Inſtinkte des Volkes 
befriedigt hat. 

Der Deutfche läßt ſich für jede Arbeit, die er gewiſſenhaft 
und gut verrichten fol, mit Reſpekt überzahlen. Er arbeitet, 
aber er will dafür aejtimiert werden. Ich fage abfichtlich nicht 
„geachtet“ — daran liegt ihm garnidhts. Er will aeftimiert 
werden; das Schartefenmwort bejagt: man foll den Hut vor ihm 
ziehen und das Maul ehrfurchtspoll aufiperren. Ex tritt dann 
aus feinem Keinen Bürgerdafein Heraus, wie Heinrih Mann 
das in der Bibel des Wilhelminiſchen Zeitalters, im ‚Untertan‘, 
formuliert hat: „Er genoß einen der Augenblide, in denen er 
mehr bedeutete al3 fich felbft und im Geiſte eines Höheren han- 
delte.“ 
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Der Soldat hat dafür das Wort: „Dienft ift Dienst, und 
Schnaps ist Schnaps” erfunden — aber es war doch Schnaps- 
dienit, der da herausfam. 

Der Wurm, der an Aller Herzen fraß, war eine ungeheure, 
lächerliche Selbflüberſchatzung in der Arbeit. Ob Architekt oder 
Bureauvorſteher, Eiſenbahnaſſiſtent oder Apotheker, Oberlehrer 
oder Prinzipal — ſie alle waren beſeligt, einmal, ab, nur ein 
einziges Mal, auf. einen Andern herunterſehen zu können, und 
wär es auch nur ein Laufburſche gemejen. 

Diefer unfelige Drang feierte Orgien int deutichen Heer. 
Da wurde einem fein neues Amt übertragen — da wurde einer 
„befördert”: Gottlieb Schulze machte eines Tages auf und war 
Dberfchulge und Herr und Sebieter iiber die Seelen feiner Mit- 
Ihulzen. Da blübten die giftigften richte. Da konnte Der 
Bizefeldivebel dem Unteroffizier, der Major dem Hauptmann 
eins auswiſchen, ohne daß der Geſcholtene mudfte: der Dienft! . 
der Dienſt! Rangerhöhung fürbte noch auf die Familie ab; 
welcher Stolz, wenn ein Medizinmann der Gattin zeigte: „Der 
Mann da drüben ift mein Unterarzt!” Seiner... Und Diefe 
Wallenſtein-Poſe behielten Alle bei, davon lebten Sie; fie taten, 
als hatten fie „ihre Leute” angeworben, als folaten Die freiwiſſig 
dem erforenen Führer. Und Hinter den alten Ritterfuliffen 
Ihacherten und betrogen twildgeivordene Kaufleute und Beamte, 

Muß das fein? Merden wir ewig Paterlandsliebe mit 
Patriotismus, Ordnung mit Kadavergehorfam, Pünktlichkeit mit 
Eflaverei, jedes Ding mit feiner Karikatur überzahlen müſſen? 
Gibt es ʒwiſchen Schludrigkeit und dem berüchtigten preußiſchen 
Unteroffizier fein Mittelding? 

Es gibt eines, und in ihm liegt das Heil der Welt und die 
Geneſung diefes unglüdlichen, verblendeten Bandes. Und es 
heist: Sachlichkeit. 

Der Sturm ift vorüberaebranft — der deutfche Spitzweg⸗ 
Bürger ſteckt die Naſe zum Fenſter heraus, dann den ganzen 
Kopf und ſpricht frohbewegt: „Aber es regnet ja gar nicht mehr: 
Und nimnit den alten. Stod und den alten Hut . 

Schlagt fie ihm herunter! Laßt nie, nie wieder dieſe Bur— 
ſchen aufkommen, die euch gemartert haben und gequält und ge— 
demütigt und kujoniert! 

Sie zittern und gieren auf den Augenblick, da eine neue 
Kompromißregierung das neue Volksheer errichtet — „natürlich 
nur ein geordnetes Heerweſen mit feſten Befehlsverhältniſſen“. 
Selbſtverſtändlich. Sie pfeifen auf alle Prinzipien. Sie ſtehen 
auf dem Boden des neuen Staates. Und der Unteroffizier wird 
wieder den Rekruten ins Kreuz treten — natürlich auf demo— 
kratiſcher Grundlage. Aber diesmal treten wir wieder. 

Wir erwärten gar nicht, daß eine Generation, die nur leben 
konnte, wenn ſie ſich maßlos eitel und aufgebläht in ihrer Arbeit 
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überſchätzen und vergöttern Tieß, den alten Schleppjäbel abtut 
und vernünftig und menjdlich wird. Sie iſt unheilbar. Wir 
wollen ihr die Untertanen entziehen. : Wir wollen, daß es feine 
Menſchen mehr gibt, die jich gefallen laſſen, was jene mit der 
Miene der Gottähnlichkeit verhängten. Wir find frei. 


Wir. waren nicht. Wie jämmerlic) die Einwände, wie 
ſpießig der lappifchite von allen: „Man darf nicht verallgemei- 
“nern.” Und doch war alles jo gemein... 

Sreilich: dem iſt nicht mit Gerichtöverhandlungen beizu— 
kommen. Als damals Rofa Luxemburg von den Soldatenmip- 
handlungen fchrieb, da fperiten fie fie ein, weil fie nicht ge= 
richtsnotoriſch machen fonnte, was ſich in abgefperrten Kaſernen— 
hofen an Beltialitäten abgespielt hatte. Aber nie wird ſonnen— 
klar zu beweijen fein, was mit fo viel Feigheit, mit fo viel 
raffinierter Brutalität, mit jo viel Macht ausgefrelfen wurde. 
Ich habe in meinen Skizzen abfichtlich Teine Namen genannt, 
was kommt es auf Namen an! Der Teldmebel Nowotnik und 
der Leutnant Peters und der Hauptmann Dorbrig — wer 
kümmert ich denn hier um die! Um was hier.gefämpft wird, - 
das ijt die Freiheit des Deutjchen, das iſt der unerichütterfiche 
Glaube, daß es — auch beim Militär — Feine Borgejegten 
außer Dienit gibt. „Dilziplin ohne moraliſche Einſicht iſt eine 
Abjurdität”, hat Jakob Waffermann einmal gejagt. Yun, das 
deutjche Heer war abſurd. 

Schon regt ſich allerorten die Erkenntnis, ſchüchtern feimen 
junge Knoſpen. 

Im ‚Tag‘ — man denke: im ‚Tag‘! — erzählt am neun— 
undzwanzigſten Januar Hauptmann z. D. Paſchke vom Leben 
der höhern Stäbe im Felde, wie ſie doch nicht immer ſo einfach 
und beſcheiden gelebt hätten, wie ſie an ſich und nur an ſich 
auf Koſten der kämpfenden Truppe gedacht hätten; im Militär— 
wochenblatt berichtet in der Nummer 28 vom dreißigſten Januar 


ein General — er zeichnet K. —, wieviel unſaubere Elemente 
im deutfchen Offiziercorps geweſen ſeien; in der ‚Hilfe‘ ſpricht 
am fechzehnten Januar Miles — ein wegen feines Freimuts 


im Kriege verfolgter Offizier — von den Yleden, die die mili- 
täriſche Sonne verunzierten; in einer Flugſchrift: Warum er- 
folgte der Zufanımenbrud an der Weltfront?‘ regiſtriert Otto 
Lehmann-Rußbüldt die Leiden und Qualen der gemeinen Sol— 
daten; im Dezemberheft der ‚Süddeutjchen Monatshefte‘ gibt ein 
Oberarzt, der bierzig Monate an der Woſtfront geitanden hat, 
jeine trüben Erlebnifje über die Verpflegung der Offiziere und 
die der Mannichaften zum Beften. Dämmert es? 

Es find nicht nur „Fälle“. vorgefommen. &3 find beileibe 
nicht nur Die Offiziere geivefen.. Die Un nteroffiziere. habens nicht 
befjer getrieben, der abfommandierte Mann nicht, wenn ſie nur 
gekonnt haben. 

203 


Es war alfo nicht diefe Schule der fittlihen Erziehung, von 
der die Fibeln und Schullefebücher und Reichstagsreden uns 
berichtet Haben. Es war aljo nicht die Blüte der Nation, die da 
als Erzieher und Erzogene herumliefen: dieje alten Untexoffiziere, 
die vom Leben außerhalb der Kaſerne nur etivas Unterrod kann— 
ten, die aftiven Offiziere, die die Welt — auch die außerdeutjche 
— in „Re'ment” und „Zivil“ einteilten, dieſe Reſerve-Offiziere, 
die auf einmal zu fühlen begannen, wie doch auch fie zur Herr= ° 
lichfeit geboren jeien, und die ihr eigenes deutſches Neſt bes 
ſchmutzten, inden fie auf frühere Kollegen und Kameraden des 
Geiſtes traten. | 

Der lügt, der faat, Das mülfe jo fein. Mar bat viel in 
der legten Zeit um den Erlaß über die Kommandogewalt debat- 
tiert — man ſpricht von Neuordnung und vom deutichen Volks— 
beer. Hier hat eure Weisheit ein Ende, denn mit Verordnungen 
tit hier nichts getan. | | 

„Aber wir brauchen das!” „Aber es wird jtets Offiziere 
geben!” Gewiß — nur, wenn die Deutfchen wollen, nie mehr 
iolche. Wer wehrt fich denn gegen fachliche Befehle und ihre 
Ausführung? Wer will denn nicht einem Führer folgen, wenn 
der nur einer ift? Deutfchland baue fich eine Armee — aber in 
aller Zukunft wird Keiner von uns bereit fein, fi) von einem 
andern Deutichen — und trage er am Leibe allen Farbenſchmuck 
eines Bapageis — mit Füßen treten zu laflen; Kleiner wird ans 
dern als ſachlichen Befehlen folgen, und {eder wird von dem 
Borgefesten verlangen, daß. er die gleihen Mühen ertrage und 
den gleihen guten Willen zur Arbeit zeige wie Der, von dem 

er fie fordert. 
i Mögen fi die Corps an der Dftgrenze zunächſt ihre 
Sagungen nad) eigenem Willen aufftellen. Das neue Heer, das 
mit jenen nichtS gemein habe, ſei die Schule des freien Mannes, 
eine lebende Einheit von Offizieren und Mannſchaften. Ein 
Bruch mit der alter Armee — das fei die neue. Der lächerliche 
Gruß-Erlaß iſt fein froher Anfang. Der Offizier ſei ein be- 
fehlender Kamerad. Das geht nit? Dann lernt3. Rückſichts— 
loſe Ausmerzung aller Früchte von alten Stamm, gänzliche Ab- 
fchaffung der alten Konimandogewalt, ein Wirbelwind fege die 
„Herren“ hinweg und fee Männer an ihre Stelle. 
| Und alle die Sprüche vom Vogel, der fein eigenes Veit 
beichmußt, vom gejchlagenen Riejen, der am Boden liegt, fünnen 
uns nicht darüber hinmwegtäufchen, daß Das, was hier geichegen 
ift, eine fihmerzhafte, aber heilfame Dperation am deutjchen 
Volkskörper geweſen ift. Es mußte gejagt werden, und es mußte 
jest gejagt werden. Die Gefinnung des deutichen Dffiziers Hat 
nicht3 getaugt, der Beilt des deutſchen Militärs hat nicht ge— 
taugt. Wir reißen fie aus unferm Herzen — wir fpielen das 
Spiel nicht mehr mit. 
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Ein Scherbengericht? Anklage und Urteil? 

Die Vorrangſtellung des Offizier im deutſchen Leben iſt 
dahin. Die viereinhalb Jahre ſind dageweſen — darüber kommt 
kein Mann hinweg. 

Es geht ja letzten Endes nicht um Paragraphen und Sol- 
Datenrate und um Serfügungen und Erlaſſe und Konpromijfe 
und Bermittlungen. - geht um die Wurſt. | 

Wir Deutſche ‚erfalles in drei Klafjen: die Untertanen — 
die haben bisher geherricht; die Geiftigen — die haben fich bi3- 
ber beherrfchen laflen; die Smdifferenten — die haben garnichts 
getan und find an allem Elend ſchuld. 

Und mit derſelben Macht und mit derſelben Fauſt wie die 
bunten Burſchen, aber getrieben von ſtrömendem Herzblut, ringen 
wir um die ſchlafenden Seelen Deutſchlands. Land! es gibt 
Höheres, als vor der Geliebten mit einem Rang zu prunken! 
Land! wir Deutſche find Brüder, und ein Knopf iſt ein Knopf 
und ein Achjelftud ein Achfelftüd. Kein Gott wohnt dahinter, 
feine himmliſche Wacht ift Menichen gegeben. Doc: eine. Die‘ 
Menfchen zu lieben, aber nicht, fie mit süßen zu treten. 

Wir ſpeien auf das Militär — aber wir lieben die neue, 
uralte Menjchlichkeit! | 


Cragik des Journaliſten von 9.11. Fontana 


5 Mißverhältnis eines Ziverges zu feiner Aufgabe, die Erd- 
fugel auf feinen verfrüppelten Schultern zu tragen: das 
war die Komik des Journaliſten. Und man entdedte: Die Erd- 
fugel, die er trägt, tjt aus Papier, und ihre Meere und Ströme 
führen Druckerſchwärze. Gelächter. Ä 

Der Journaliſt wurde eine lächerliche Figur. Die Tat ge 
ihah, er fam hinterher, er beglaubigte das Gefchehen durch ein 
-paar raſche Worte. Aber morgen war die Tat anders, wieder 
faın ex hinterher, wieder beglaubigte er das Geſchehen durch ein 
paar vafche Worte. Er war Der Schnitilaud) auf allen Suppen, 
die irgendwo gefocht wurden, und er war immer bereit, auf fie 
geitreut zu werden. So [ebt der Sournalift in den Gehirnen 
Vieler, und fo tft er — traurige Wahrheit — bielfad). 

Uber vergeſſen wir das nicht: Was war die Zeitung, da fie 
wurde? Sie war nit nur Nachrichtenblatt: fie war Aufenf, 
Proflamation, Warm und Sammlung. Der ®eiit hatte ein 
Mittel gefunden, fi und feine Forderung unter die hundert- 
taufend Wartenden zu fchleudern, fie anzurufen, zum Anmarſch 
herzublafen. So und nur darum Tonnte es geſchehen, daß jelbit 
ein Myſtiker Journaliſt war: Eebafttan Frank. Weil hier beides 
roch im Glühen zufammenfloß und Einheit wurde: Wirken des 
Lebens und Schreiben an der Zeitung (nicht wie heute, wo das 
von Dichtern, Schriftitellern und Gelehrten angeblich) reinlich 
geſchieden ift: ich ſchreibe für die Ewigkeit — und ich ſchreibe 
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für die Beitung); weil ex in jedem Tun nichts andres wollte, 
als das „Fünkchen“ Edeharts in den Menfchen auftanzen und 
wachſen zu laffen. 

Und Hier beginnt die Tragik des Journaliſten, das heißt: 
night Schmocks, jondern eines Menjchen, der die Sendung feiner 
Zeit zutiefit erſchüttert begriffen hat und aus Gewiſſensnotwen— 
digteit, in den wirbelnden Strudel der Gewalten hineinruft, Tag 
vor Tüg hineinruft und die Suche der Gerechtigfeit und Menfch- 
lichleit nicht hergibt, nicht zertrampeln läßt und fie immer wieder 
aus dem Schlamm der Straßen ausgräbt und vettet, den Eilen- 
den und Verwirrten von oben entgegenhält. Und das iſt feine 
Tragik: Tie Gewalten find außer ihm, mitein3 ift er in die 
Rolle des Betrachters zuridgedrangt, das Befchehen rollt unges: 
witterhaft Hin, er aber flieht in ungeheurer Verlaſſenheit. Er 
fügli: Die Lofomotive der Zeit iſt wahnſinnig geworden, ein 
Narr tft ihr Lenker, ein Narr ift ihr Heizer. Es jchreit in ihm: 
Netien! und: Was tun? Und er rennt der Lokomotive entgegen: 
Halt! Er wirft die Arme im Kreife: Halt! Er ruft den Baffa- 
gieren zu: Zieht die Bremen an! Die aber alauben, es jet eine 
Luſifahrt, und lächeln und tafeln im Speijeivagen. Da fpringt 
er auf die rafende Lokomotive, er will nicht überfahren werden 
und Tampft mit den Wahnfinnigen. Die jchlagen mit Schür— 
haken und Kohlenfübel auf ihn, er blutet, iſt verbeult, aber er 
it nicht unten, er fteht oben, neben dem SHeizer, neben dem 
Lenker — Triumph, unfägliches Glück feines Lebens. Und nun? 
Wird er die Mafchinenfurbel an fich reißen, die Irren unter- 
friegen, oder werden fie ihn faffen, in den feurigen Schlund . 
ſchleudern und ihn wie Kohle verheizen? Was wird geſchehen? 
Die Paſſogiere ſpielen Karten, wiſſen von nichts, einer pfeift, 
einer tanzt, einer macht einer ſchwarzen Schlanken den Hof. In— 
zwiſchen kämpfen die auf der fahrenden Lokomotive. 

Aus ſeiner Tragik: die Gewalt außer ihm gewinnt Macht, 
droht ihn zu überrennen — wächſt ſeine Erhebung! Kampf mit 

dem Wahnwitz, Kampf um den Beſtand des Geiſtes. 

Bon ſolchem Denken finde ich viel in Hermann Keſſers 
‚Roman aus der bvorlegten Zeit: ‚Die Stunde de8 Martin 
Sochner‘ (erfchienen bei Kurt Wolff in Leipzig). Hier gefchieht 
die Erlöfung des Kournaliften vom Schmod-Typus, tft ein von 
Verantivortung des Schreibens und Leidenschaft zur Zeit ge= 
fättigter junger Menjch zum erſten Mal als Ziel des Zeitungs— 
manne3 gefehen und geftaltet, mengt ich jeine Tragik bitter und 
jeher, Yöft fich aber in den Armen des Eros zu der Geſchichte 
einer Liebe (die beichränften Leſern die Wahl eines Journaliſten 
zum Helden zufällig erſcheinen läßt). Keſſers Roman iſt ein 
verheißungsvoller Vorſtoß, iſt die Witterung eines Verhängniſſes 
und ſeiner Reinigung, lüpft den Zipfel von dem Vorhang der 
„eldebntfle, der die Tragik des Journaliſten verbirgt. | 


Don Morgens bis Mitternachts 
Dieſes ‚Stüd in zwei Teilen‘ hat der Derlag S. Fiſcher unter 
‚Dichtungen und Bekenntniſſe aus unfrer Zeit‘ eingereiht. Jede 
Dichtung ift ein Bekenntnis aus ihrer Zeit, wenn fie ihr nicht gefliffent- 
Jich entflieht; und auch dann eben dadurch. Hier aber wird förmlid) 
das Derhängnis der Zeit eingefangen: die ſich aus blinder Bier nad) 
Beſitz um ihr Heil bringt; die in der bangen Wahl zwifchen Seelen- 
frieden und Sinnenglüd das ſchwarze Los zieht; die nicht länger grad- 
aus ſchreiten will und hochfahrend jämmerlidy abftürzt; die mit zer- 
brochenen Bliedern enttäufcht und ächzend am Boden liegt und der 
Strafe nur dadurd) entgeht, daß ſie Selbftmord verübt. immer, feit fie 
die ſchiefe Bahn betreten, hat ihr Dernichtung gedroht; und niemals hat 
fie innegehalten, weil fie ein. rettendes Wunder erwartete. So hohlköpfig 
war fie wie diefer Kaſſierer. Der denkt: Ein Augenblid gelebt im 
Daradiefe wird nicht zu teuer mit dem Tode gebüßt. Aber das Paradies 
ift teuflifcher Trug, und unentrinnbare Wirklichkeit ift einzig der Tod. 
Alan kann fid) für ſechzigtauſend Mark, geftohlene oder erworbene, nichts 
taufen, was man nitht bereits hätte; und wer glaubt, daß cin Berg- 
werk, ein Bafen, ein Landftridy, eine gewaltfame Derrüdung willfürlid) 
beftimmter Grenzen das dampfende Blut von Millionen Menfchen wert 
ift — nun, der erfänft darin: | 
Beorg Kaiſers Fünftlerifches Derdienft ift, daß er ein Sinn— 
bild gibt, ohne unter das Bild in dürren Worten den Sinn zu ſetzen. 
Es ſieht aus, als ſei es ſich ſelber Zweck. Schließlich iſts ja ein Schid- 
ſal, obzwar nicht ſchon an und für ſich ein intereſſierendes: daß Einen 
der Duft einer frau zum Diebe macht; daß fie die Derantwortung dafür 
ablehnt; daß er fi) wohl oder übel in den Strom der Welt wirft; daß 
der Strom nicht fäubert, jondern noch mehr beſchmützt, nicht trägt, Ton- 
Sern in den Strudel ſchlingt; daß ringsum die Mitfchwimmer teilweife 
ftärfere Muskeln, aber feinen ftärfern Charakter Haben; daß fie fi 
keuchend abftrampeln zu einem verwehenden Ziel; daß Aller Triebfeder 
nadte Habſucht ift und Liebe für dreißig Silberlinge Derrat begeht; daß 
ein Holzbein hat, was in rofigem Fleifche zu prangen Scheint; und daß 
diejes ganze Erlebnis faum den Schuß Dulver wert ift, den man ver- 
braucht, um es zu beenden, Uber diefes ganze Erlebnis wäre auch 
nicht das Papier wert, auf das es feftgehalten ift, wenn es tatfächlich 
nur ſich felber bedeutete. Einzelfälle erweden in der tragischen Kunſt 
feinen Anteil; und gar der Fall eines geiftig fo unerheblidyen Subjefts 
wie diefes Kaffierers, der in der Kite und Hetze nicht dazu kommt, unter- 
Tcheidende Wefenszüge anzunehmen. Sie find entbehrlih. Es geht hier 
nicht um den einen Amokläufer: es geht um das Amoklänfertum einer 
Periode, die fi) von Bott entfernt hat, der Hölle zujagt und Bott erft 
wieder ahnt und an jeinem Kreuze niederfinkt, da fie nichts mehr davor 
bewahrt, in Häßlichkeit zu verreden, 
Mancher Dichter würde dies große Thema eines Fulturgefchichtlichen 
Lawinenrutſches unter Donner und Blik pathetifch bewältigen. Kaifer 
it Phantesmagorifer. Er hat nicht das Tempo, bei dem dramatische 
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Dorgänge Fett anſetzen fönnen, und nidyt den ftarren Ernit, fie nach 
ihrer epochalen Würdigkeit zu betrachten. Er läßt fie vorübergeiftern 
und lacht auf grabbifch, aber fpiter, dazu. Derftändlich, daß feine Ab- 
fichten nicht verftanden werden: daß das Publitum johlt, wo es weinen 
müßte, Um es weinen zu machen, dürfte man nicht an Schwulit und 
Schmalz und Schwere fpaten. Kaiſer, der feine Deutjchen nicht kennt 
oder jo hochmütig ift, fie nicht kennen zu wollen, trägt mit japanischer 
Leichtigkeit auf. Nichts laſtet. Sein Lieblingswort: Ballungen. Das 
ift bei ung ja nicht gefragt. Die Leute begehren: Wealzungen; und daß 
Raifer überhaupt auf die Bühne gelangt, verdankt er wahrscheinlich den 
Heiträumen der Ermattung, wo ihm die Ballung nidht gelingt. Aber 
wenn auch für jede einzelne Szene nicht: für die Geſamtheit der fieben 
Szenen ift fie gelungen. Don Morgens bis Mitternachts Surchraft eine 
Eriftenz, die man ſich beliebig umfaſſend vorftellen mag, ihren bezeid}- 
nendften Abschnitt, und in diefe Spanne find alle Erregungen gepreßt, 
Sie durch das Labyrinth der Bruft (einer unperfönlichen), einer Riefen- 
jtadt, einer Derfallsaera erft bei Tageslicht und dann unter giftig-grellen 
Bogenlampen — nicht etwa wandeln, fondern ftürmen. | 

Davon war im Deutfchen Theater nichts zu merken. Selbft iebt 
noch wird ja bei Reinhardt aus Derfehen manchmal ein wertvolles Stüd 
angenommen und, wenn alle Stränge reißen, das heißt: alle Schmarren 
Surchgefallen find, notgedrungen jogar gegeben. Nur ift es dann zu- 
verläffig nicht au erkennen. Ueber dieſen Raifer urteile Reiner, der ſich 
um die Lektüre gedrüdt hat. Was man fah, war ein Schatten-Raifer, 
ein Raifer in Amerongen. Das Stüd weiß, weswegen es feinen Titel 
trägt. Bier nun wurde nidyt Don Morgens bis Mitternachts, fondern 
von Dftern bis Pfingften gefpielt. Da ift denn begreiflid, daß die 
Premieren-Meute Häffte Am dritten Abend benahm fid) die Hörerfchaft, 
teils mit, teils ohne Schuld, ebenſo ahnungslos, aber manierlic. Wer 
ichlafen wollte, den ftörte das Temperament des Enfembles nicht darin. 
Höchſtens Pallenberg — der feit dem Zavadil an feine Rolle fo viel 
gefammelte Kraft gefet und eine ernft gemeinte Beftalt nie To ſchnörkel— 
los Har und knapp umriſſen und fo bis zum Grund aller menschlichen 
Bitterfeit ausgefchöpft hat. | 


Sham-Spiel von Alfred Polgar 
Aeritän Draßbounds Belehrung‘ von Bernard Shaw. Gone 

derbar, wie antiquiert folches Shaw-Spiel fchon wirft. Wie 
vafch und ſcharf der Staub in dieſe Art Ioderer Geiſtigkeit fich 
einfrißt, wie demodee die Anmut dieſer Schlangentänze einer 
liebenswürdigſt-reizvollen Dialektif. Das Süßliche des Shaw: 
ichen Wites fchmedt inmter ftärker vor. Seine Menjchen find 
irgendwie puppig. Ihre Raubeit noch bat was Gelecktes, ihre 
- bitterfte Aufrichtigfeit noch eimas D-Sie-Schlimmerifches, Ach- 
wie-Nettes! Ihre Antikonvention gehorcht einer jauberjten Kon— 
vention. Irgendwie ſind ſie mit Zuckerbäckerfarbe gefärbt. Auch 
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diefer Kapitän Braßbound und feine wilden Gejellen. Die gute 
Lady Cecily hat ganz vecht, daß fie jich vor ihnen garnicht fürchtet; 
und daß fie ſolchem Shawjchen Löwen geruhig den Kopf in den 
Rachen ftedt: denn es tft ja nur Zettel der Weber, und er brüllt 
io, daß die Damen im Publikum feinen Anlaß haben, lich zu 
beunruhigen. Es geht jehr ulfig wild her in ‚Kapitän Braß— 
bounds Belehrung‘. Eine fidele Räubergejchichte, von Scheichs, 
Kadis, wüften Söhnen, Wüſtenſöhnen und dergleichen Buntdrud- 
figuren mehr farbig aufgepulvert, von abenteuerlichiten Rache— 
und Rechtsaffairen ſpannend belebt, gibt das „Theater“, Die 
jedem Geſchmack ſchmackhafte Maffe, die dann durch jene ge— 
wiſſen Shawſchen Zuſätze in ſpirituelle Gärung gebracht wird. 
Die Perſonen des Spiels beſtehen burlesk-aufregende Gefahren, 
aber im letzten Augenblick kommt immer die Operettung: und 
Alles freut ſich, Alles lacht. Kleine Späße, ſanfte Bosheiten, 
Stichelreden und grundgeſcheite Skeptizismen ſpringen munter, 
Schäfchen der Weisheit, die von fernher ihre Flöte hören [äßt. 
Die Beariffe: Necht, Gerechtigkeit werden ſacht entſchält. Stellt 
ih heraus, daß fie die Struktur einer Zwiebel haben: immer 
noch ein Häutchen. Leben, Liebe, Weiber, Mannesſtolz (und 
was ſonſt jo in Die Quere kommt) erfahren in einem ungewöhn— 
lichen Strahlungswintel Beleuchtung. Es iſt jehr Iuftig, mie 
die gute, moralifche, rechtlich denfende und Handelnde Gejellichaft 
gefigelt wird: ſie jelbft muß lachen. Und es iſt jehr rührend, 
mit welch tief geheimer Liebe und melch tief geheimem Gtolz 
der helle Ire an feinem gefrozzelten England hangt. So oft er 
ihm was Böſes jagt, drückt er ihm dabei, jcheint e3, unterm Tiſch 
niit Freundesdruck die Hand. Wie ift er nur verliebt in den 
Typ des englifchen Rafjemädchens, das fozufagen im Herzen 
aller jeiner Stüde fist. Es macht ihm ordentli Mühe, da nicht 
jentimental zu werden. Die Lady Cecily, die den Kapitän Braß— 
bound befehrt, ift auch jo ein unwahrſcheinliches Prachtweib. 
Herzhaft, tapfer, helläugig, kühl im Kopf, aber eine Seele wie 
ein treuer Kachelofen, wärmend jeden, der ſich an ſie lehnt. 
Alles Pathos wird beſchämt im Kreis ihrer Natürlichkeit, alles 
Böſe wird kraftlos, alle Raubtiere geben Pfötchen, wenn ſie ruft, 
alle Männer ſind verliebt. Nun freilich, wenn ſie einen Bläh— 
hals hätte und eine Warze am Kinn und O-Beine, würde e3 
auch mit der Wirkung ihrer ſüßzen Seele Eifig fein. Aber ſie hat 
natürlich ein holde3 Antlig wie die folorierten Mädchen in der 
Christmas number der ‚Londons News‘. Und das charmantefte 
Xäcdeln. Und die ſchönfien Augen. Und die Beine ſieht man 
bei Shaw nicht. Alſo jedenfalls eine dankbare, eine entzückende 
Rolle. Fräulein Köckeritz, am wiener Deutſchen Volkstheater, 
ſpielt ſie ſehr nett, nur ziemlich farblos. Mehr ſächſiſche Haus— 
frau als ongefächf iche Lody. Mehr Flanellwärme als Sonnen⸗ 
wärme. 
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»E sungen hatte man ihn in das Lehrlingskontor der Firma 
Orenſtein & Koppel getan. Dort ſcheute er nicht die Anfangs- 
gründe einer merkantilifhen Ausbildung, die vielleicht fpäter ir— 
gendiwie zu bermerten war, ſchwang ſich dann aber ſchnell von 
diejer joliden Bafıs in hoch und höhere Sphären. Wenn man am 
Anfang des zwanzigiten Säkulums das germaniſche Seminar Erich 
Schmidts und die Fiterariihen Abende der Freien Studenten⸗ 
haft befuchte, jo begegnete einem ein Sfüngling, der ausjah wie 
er Heine Mori in Dunkelblond, und der dadurch auffiel, daß 
er lijpelte, mißtönend lachte, fich fortiwahrend mit der Hand durch 
die lange, eingefettete Mähne fuhr und in jede Debatte vordring- 
lid und mit unverkennbarem Sinn für die zugfräftigjten Gemein- 
plage eingriff. Man traf ihn allmählich überall. Nirgends war er 
gerne gelitten, niemand adhtete ihn oder auch nur feiner, und 
doch hatte er bald die Finger in allen Töpfen. Er tracptete, Veter 
Dilles Nachlaß dem immer bezechten Verwalter aus den Händen 
zu winden und fid) al3 Mitvollitreder des Teſtaments aufzujpielen. 
Er lieh jedem friſchen Schlagwort und jeder Halb verjtandenen 
„Richtung“ Ffreigebig feinen Zungenfehler und vom Zeitungs— 
fellner jeweils die Zeche. Er zimmerte eine jener beliebten Ejels- 
brüden der Halbbildung, die man Breviere heißt, aus Den 
Schriften des wehrlojen Kleiſt zuſammen und benußie die Späne, 
Dertrin in Strömen, feinen Gedanken und nicht eine einzige 
eigene Wendung, um feinem Spfer obendrein ein biograpdijges 
Dentmal zu feßen. chon vorher hatte ihm eine undorlichtige 
Wochenzeitung die Theaterkritik vertraut. Er konnte nicht jchrei- 
ben; aber er konnte fchreiben rechts und fchreiben links, je nad 
dem, was dibei zu erben wor Munga wurde etwa das Eintogsſtück 
eines Machthabers, der itber allerlei fette Pfründen gebot, in fechs 
bis neun Spalten eine Kreuzung aus Shakeſpeare, Goethe und 
Strindberg genannt. Leider erwies fih der Machthaber undani-» 
bar, und fo blich nichts übrig, al3 an dem neuen ‚Pan‘ von Pault 
Caſſirer Strohmann und Prügellnabe zu werden. Dieſer ‚Ban‘ 
ging ein, und der ‚März‘ jollte eingehn. Von den Mackhtavelliiten 
des Verlags Albert Zangen wurde ein Sündenbod geludht. Hier 
war er. Uber als er nad 'halbjähriger Tätigkeit oder Untätig— 


‚Zeit anftands= und abjtandslos in die Wüſte geftoßen und das 


Organ, wie im Programm vorgejehen, billig verkauft worden 
war: da bejann er fich endlich doch auf jeine Vergangenheit. Er 
jeste id: Wo man mich engagiert, kann ich mid nicht hulten, 
enn welcher Redakteur hat immer wieder die Zeit, einen Bei— 
trag von mir bis zur Brauchbarlkeit zufammtenzuftreichen und- in 
die deutſche Sprade zu überjegen; was ich leite, hält ſich exit 
xecht nicht — ergel: wozu babe id) eigentlich in jenem jo divi— 
dendenreihen Geſchäft am Tempelhofer Ufer meine Lehrzeit ver— 
übt! Sit das eine Exiſtenz, daß ich Studenten erlaube, auf ihre 
VHebertragungen aus der franzöſiſchen Literatur meinen Namen 
zu feßen, und daß diefe Kerle dann kommen und von mir gar 
noch Geld dafır Jordemn? Und er ging hin und führte eine neue 

hriftenweſens herauf. Irgendein lesbares Blatt 
auf den Markt zu werfen: das war Lehmanns Kutjcher jeden Tag 
auch imſtande. Dagegen mit einem Verleger oder einem Kon— 
fettionserben, der in die bejjern geijtigen- Kreife wollte, einen 
Vertrag zu fließen, wonah man unter allen Umftänden üppig 
ernährt oder großzügig abgefunden wurde, ganz egal, ob man 


arbeitete oder faulenzte, Abonnenten heranholte oder verfcheuchte, 
— einen Vertrag, wonach dieje Sicheritellung "bereits verbrieft und 
befiegelt mar, bebor man einen Finger gerührt oder einen Be- 
fühigungsnachweis erbracht hatte: das war eine Sache, da3 war 
der rettende Einfall! So entjtand ein Nahdruds-Unternehmen, 
bei dem binnen kurzer Zeit eine Abftandsfumme von fünfzig- 
taufend Märfern herausfprang. Es entjtand der Plan einer Enzy- 
klopädie, zu der niemals ein Anſatz noch eine Zeile geliefert wurde 
außer der Anweiſung an die Geldleute, jedes Jahr dem Manager 
fiebentaufend Mark auszuzahlen. Es entitand eine Monatsichrift, 
bei deren ſplendider Srioeinungameile man intmerhin, bis fie kre— 
pterte, bot einem zum andern Mal eine redaktionelle Senfation 
ausheden fonnte: zum Beifpiel kündigte einem der befannte Schrift- 
iteller Ottokar Lehmpfuhl telegraphifch einen Beitrag an; um die- 
jelbe Zeit ftarb der unendlih berühmte Schriftfteller Nepomuk 
Lehmpfuhl, der die Monatsjchrift und deren Editor nicht mit der 
Feuerzange berührt hätte; mas aljo lag näher, als Ottokar Lehm— 
pfuhls Telegramm unter dem Namen Nepomuk Lehmpfuhls zu 
veroffentlihen! Ind dann fam der Krieg. Hei, das war eine 
Luft, zu leben, zu Sterben! „Die Sinternationale ift zertrümmert. 
sn Emigfeit. Es gibt feinen Frieden. Kann feinen Frieden 
geben. Und es wird immer Kriege geben müflen ... Wir, Freunde 
des Friedens und Künder einer neuen Ethil, melden ung al3 
- Kriegöfreiwillige Wir wollen töten wie die Andern.” Dieſes ge- 
rufen begab man ſich munter auf den Kriegsausſchuß für Dele und 
Fette und bat, einen freundlichit zu reklamieren. Wenn aber das 
Ende der Reflamationsfriit drohte und. zweifelhaft war,.ob wie— 
derum die Erneuerung verhängt werden würde, dann froh man 
in ein pilfeines Sanatorium und bog fi für einige Zeit eine 
Krankheit bei, die einem den Titel eines dur de Pi se-en-Lit eitte 
trug. Und dann fam die Revolution. Und nun löfe meinen bar- 
ihen Baß der fanfte Tenor des gutgläubigen, vertrauensſeligen, 
menjchenliebenden Alfons Goldſchmidt ab. u 


m erften Revolutionsmonat wurde zu Berlin die Tageszeitung. ‚Die 
Republif“ gegründet und als fozialiftifchhe Tageszeitung an- 
gekündigt. Mit viel Bed, mit Wilhelm Herzog als Chef- 
redakteur und mit den Devifen: „für die Sicherung der Revolution! 
für die Internationale! Für Menfclichkeit! . ...» Gerechtigkeit und 
Macht müffen Eins werden, damit die. Gerechtigkeit Macht und die Macht 
Gerechtigkeit werde." Diefer Sag ift von Pascal. Eine herrliche Sache. 
Die. Revolution fidyern, für die Internationale fechten, für Menſchlich— 
keit Fämpfen, Gerechtigkeit und Macht in Eins verfchmelzen! Da modhte 
ih wohl mitmachen. Ich übernahm »ie Abteilung ‚Wirtfchaft‘ und 
fchrieb drauf los. Für Sicherung der Revolution, für die Internationale, 
für Menſchlichkeit, für die gerechte Macht, für die mächtige Gerechtigkeit. 
| Man hatte mich vor diejem Herzog gewarnt, Gutmeinende, Ruf- 
beforgte hatten mich gewarnt. Aber id) wollte nicht auf fremde Warnung 
verurteilen, ich wollte mitfämpfen und im Kampfe fehen, ob der Haupt- 
ftreiter die Menjclicdykeit, die Gerechtigkeit, die Revolution, die nter- 
nationale wollte oder feine Tafche, feinen Magen, wie die Rufbejorgten 
behaupteten. Die Rufbeforgten haben redjt behalten. Die Sache wurde 

beſchmutzt. Auch ich muß daher warnen. | | 
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Erftens: Diefer Herzog ift fein Arbeitsmann. Er Holt Lente ran, 
Arbeitsleute ran, er verfteht Arbeitsleute ranzuholen, Leute, die bis tief 
in die Hächte für ihn fchuften müffen. Aber ſelbſt arbeitet er nicht. Er 
dirigiert nicht ſelbſt, er arbeitet nicht Telbft, er ijt ein Bettmänndyen, ein 
Arbeitszerfahrener, ein Weichling. Er verkündet den Sozialismus, die 
Lehre von der Arbeit, die hohe Lehre von der Arbeitsverantwortung, 
aber felbft arbeitet er nicht. _ | 

Aweitens: Diefer Herzog ift ein Unternehmer. Er iſt fein kapi— 
taliftifcher Unternehmer gewöhnlicher Art. Der Tapitaliftifche Unter- 
nehmer gewöhnlicher Art ift ein Rifito-Unternehmer. Er läßt Andre für 
fi) arbeiten, aber er trägt das Riſiko. Berzog läßt nicht nur Andre 
für fi) arbeiten: er läßt Andre aud) das Rififo für fi) tragen. Er 
holt nicht nur Arbeitsleute heran: er holt aud) Geldleute heran. Geld 
und Beift arbeiten für ihn. Er ift der Rentner von Beld und Beift der 
Andern. Mit dem Derlag der ‚Republif‘ und mit einem andern Derlage 
ſchloß er Derträge, die ihm Gehälter vor 42 000 Mark im erften, 54 000 
Mark im zweiten und dritten Jahr ficherten. Außerdem irgendwelche 
60000 Mark, außerdem. Anteile jeder Art und fonft noch erhebliche Ein- 
nahmen. Alles das ohne Arbeitsgegenwert, ohne Arbeitsaequivalent. 
Er redet alfo für den Sozialismus, aber er ift ein Bapitaliftifcher Renten— 
mann, ein Riefengehältler. Er ift ſozuſagen ein Märtyrer mit Pralinees, 
ein Märtyrer im Rlubfeffel, ein Wedekind-Objekt. Soszialift ift er nicht. 
Denn der Sozialift lebt von eigener Arbeit, der Sozialift arbeitet mit 
Andern, aber er läßt nicht Andre für fich arbeiten. Er ift fein Rapitals- 
genteßer und kein Arbeitsausnutzer. | 

Drittens: Herzog ift fein mutiger Mann. Wer für die Sicherung 
der Revolution, für die Internationale, für Menſchlichkeit kämpfen will, 
muß ein mutiger Mann fein. Er muß fterben können für fein Rampf- 
ziel. Berzog will nicht fterben für fein Kampfziel. Er will fih nicht 
einmal dafür verhaften laſſen. Er hat eine Bombenangft vor der Der- 
baftung. In den Rrifentagen, den Mafchinengewehr-Tagen, den Der- 
haftungstagen zeigte er eine Bombenangft, eine Kinderangit, aber feinen 
Rämpfermut. Die Paszififten ohne Selbftopferungsiuft find feine wahren 
Dazififten, Senn Pazifismus bedeutet ja nicht Furcht um das eigene 
Seben. Ich habe eine derartige Bombenangft nie zuvor gefehen. So 
fieht ein Märtyrer des Sozialismus, ein Streiter für die Sicherung der 
Revolution, für die Intermationale und für Menfchlichkeit aus. Herzog 
predigt die gerechte Macht, die mächtige Gerechtigkeit: aber er hat Angft, 
wenn die Macht fich gegen die Gerechtigkeit wendet. Er ift alfo nicht 
nur ein Tapitaliftifcher Rentenmann, ein Arbeitsgusnußer: er ift au 
ein mutsrmer Kapitaliſt. 

Diertens: Kerzog hat fein Sozielherz. Er ift ein Abftandsfummen- 
menſch, ein geſchickter Dergleiher. Mit feiner Dergleicdysrontine hat er 
großes Geld reingeholt. Die ‚Republit‘ gehört heute, nachdem der Beld- 
geber ſich zurüdgezogen hat, ihm, Herzog, allein. Raum gehörte die 
‚Republif" ihm allein, kaum war ihm das große Bed gefichert: da hatten 
Ste Redakteure die Ründigung auf vier Wochen. Rausgeworfen follten 
fie werden, die für ihn gearbeitet hatten, vom erften Augenblid an bis 
dahin Tag. und Nacht für ihn gearbeitet hatten. Die Rechtsanſprüche 
wurden nicht anerfannt, abrupt wurde gekündigt, obwohl das große 
Abſtandsgeld nad der Abfidht des GBeldgebers auch der Befriedigung 
längerfriftiger Redakteursamſprüche dienen folltee Die Furzfriftigen 
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Aündigungen wurden erft auf Einfprudh zurüdgenommen. Ich hatte 
meine Mitarbeit an der Zeitung aufgefündigt, „für ſofort“ aufgefündigt, 
als ich von der unerhörten Spejenprellerei des Herzog erfuhr, der in 
furzer Zeit 2500 Mart oder Sarüber für Autofahrten und 
andre unftontrollierbare Ausgaben. verlangt, . erhalten und dann 
noch mehr gefordert hatte, und als ich den tapfeın Antreiber in 
Todesangft hatte ſchlottern ſehen. Als fid) aber gar herausftellte, daß 
der Mann ohne Sozialherz ift, entſchloß ich mich, Sffentlid) vor ihm zu 
warnen. Es darf nicht fein, daß Einer, der in diejer Zeit fozieliftifcher 
Aftivität, in diefer Probe- und Prüfzeit den Sozialismus predigt, un- _ 
verurteilt bleibt, wenn er fein Sozialherz hat. Wenn er ein bequemer, 
Tapitaliftifcher Renten- und Sicherungsmann ift, ein Abftandsgeldermann 
ohne Sozialherz. | 
fFünftens: Herzog ift aud) Fein Schöpfer. Er ift ein Derwender 
geborener Beiftigkeiten, ein Benußer dcs von Andern Bejchriebenen, ein 
Dertreiber fremder Schriften, fremder Anſichten. Das ift noch Feine 
Schande, das kann Fehr verdienftlid) fein. Aber Berzog gibt ſich als 
Scyöpfer, als Hentöner, als Poftulant, als Ideenpropagierer ams eigenen 
Gnaden. Das ift er nit. Ich bin überzeugt: Dom Sozialisınus vom 
kommunismus verfteht er fo viel wie eine Ruhmagd vom Sanskrit. Er 
wiederholt Worte, aber er fennt den Sinn nicht, er ift fein Wefensfozialift, 
fein Renntnisſozialiſt: er it ein Schwaßfozialift. Er ift alfo ein renten- 
geniefender, arbeitsnußender Rapitalift, der vom Sozialismus ſchwatzt. 
Er ift nicht ernit zu nehmen. | | Ä | 
Weshalb erzähle ich diefe Dinge hier? ch erzähle fie, weil die 
Sache nicht leiden darf. Reiner wünſcht inbrünftiger als id eine Wahr: 
heitszeitung, eine Menfchlicdgkeitszeitung, eine Zeitung für die Sicherung 
der Revolution, für die Internationale, für Sie gerechte Macht, für die 
mächtige Gerechtigkeit. Wir brauchen diefe Zeitung, wir brauchen fie 
wie das tägliche Brot. Aber wir brauchen auch einen Wahrheitsmann 
an der Spitze diejer Zeitung. An der Spite diefer Zeitung darf kein 
fapitaliftifcher Sybarit, fein Disfreditierer der Idee Ätehen. Rein mut: 
lofer Mann, kein Spefenfchluderer, kein Automobilfer, fein Botelhallen- 
Snob, fein Pelz-Bent. Es muß ein fozialiftiicher Mann fein. Er foll 
verdienen, er foll die Arbeitsfrüdhte haben: aber er ſoll nicht ausnugen. 
Er Soll Bein Belegenheitsmacher ſein, fein Abftandsgeldramfcyer, fein 
Schließer hanebüchener Derträge. Er ſoll ehrlich fein, identiſch mit den 
von ihm verfochtenen Ideen. Diefer Herzog ift ein Kleiner Mann: aber 
diefer Fleine Mann hat einen großen Mund, und dieſer große Mund 
richtet viel Unheil an. Das ift es, meshuie id) dieſe Dinge erzähle. Wir 
wollen alle unfre Arbeit bezahlt ſehen. Geiftige Arbeit wurde und wird 
in Deutfchland jämmerlidy bezahlt. Jh Habe immer die Butbezahlung 
geiftiger Arbeit gefordert. Aber geiftige Arbeit muß faubere Arbeit fein, 
e8 darf feine bequeme Unternehmerarbeit fein, es darf Feine Fapitaliftifche 
Arbeit zu Botelhallenzweden fein. 
Mein erfter Artikel in Ser Zeitung ‚Die Republik' war betitelt: 
„Begen die Korruption in der Republik“. So möchte ich auch diefe Er- 
zählung, diefe Warnung anjgefaßt wilfen. Gegen die Korruption in 
jeder Republit: das fei die Devife! Wilhelm Herzog foll augenblidlic 
in der Schweiz fein, bei der Internationale, für die er zu kämpfen be. 
hauptet. Die Internationale Toll ſich dafür bedanken, und ich ſchlage 
vor, ein Einfuhrverbot gegen diefen Menfchen zu erkaifen. 
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Scyäferliedchen von Kafpar Hanfer 
Der Raifer ift ein braver Mann, 
dorh leider nicht zu Baus, 
und mancher gute Bürgersmiann 
zieht fill fein Schnupftud) raus. 
Und er beweint jo tränennaf 
den Baiferlihen Bann — 
und ſonſt noch was umd ſonſt noch was, 
was ich nidyt jagen kann. 


Wie war fie ſchön die große Zeit! 
Man fühlte ſich als Gott, 
Man nutzte die Belegenheit 
ganz aus, bis zum Bankrott. 
Der Orden reiches Uebermaß 
in mandye Hände rann 
| und jonft noch was und fonft noch was, 
was id; nicht Tagen Tann. 


Sie ftanden tief im Flamenland 

und tief im Ruſſenreich. 

Es herrjchte dort Sie ftarte Band; 

bei Panjes galt das gleid). 

- Sie nahmen mit den tiefen Haß 

von Weib und Rind und Mann 
und ſonſt nody was und ſonſt noch was, 
was ich nidyt Tagen Bann. 


Und Das ift alles nun dahin. 

Mas Wunder, daß es Magt: 

„Weh, daß ich ohne Kaifer bin! 

Wie hat mir Der behagt!" 

Sie machen ſich die Aenglein naß, 

die Herren um Strefemann, 
und fonft noch was und ſonſt noch was, 
was ich nicht Tagen kann. 


Tan — — — mr nl A EU nF Fr Sr — — — — 


Antworten 


Carl Meinhard. Sie haben ſich wieder einmal etwas vom Herzen 
— zwar nicht geſchrieben, aber geleſen. „Wenngleich gegenwärtig die 
ganze Welt in einer ſolchen Verwirrung iſt, daß Jedem fein eigenes Los 
das ärgerlichfte Scheint, und aller Orten Niemand ift, dem der Unmut 
nicht den Wunſch abdrüdte, irgendwo anders zu fein ale grade da, wo 
er fein muß, fo ift es doch wenigftens vor meinen Augen eine ausgemadhte 
Sade, daß es für einen rechtlichen Mann unter allen Woehnfigen der 
Welt 2einen niederdrüdenderen geben kann als grade die Hauptftadt 
ſelbſt. Denn wenngleich jeder, wo er aud) immer fein mag, unjer Ge— 
fühl und unsre bittere Erfahrung über den Umfturz unfres häuslichen 
and Öffentlihen Blüdes teilt, fo wird doch der Schmerz. noch größer ' 
durh unsre Augen, welche, was Andre nur hören, mitanzufehen ge- 
zwungen find, und uns nidht verjtatten, wenigftens unsre Gedanken von 
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diefem Elend abzuwenden." Sie jagen, es ſei bisweilen ganz gut, wenn 
man als alter Kerl nachzuholen hat, und entdedte man dadurch auch 
nur zu feinem geringen Troft, daß das Berlin von 1919 fo ausfieht, wie 
"Cicero zweitaufend Jahre früher in diefem Brief an Aulus Torquatus 
von feinem Rom behauptet hat. Ä 
Berliner Börfen-Eourier. Du erfuhlt mid) um einen Beitrag zu 
deiner Sondernummer: ‚Los von Berlin? Warnungen und Wünfche 
berufener Sprecher‘, und ich fchreibe dir: „Mer kann öffentlid) reden 
von jeiner Mutter? Diefe Stadt hat. mid) geboren, gefäugt, erzogen. 
Was ich bin, und was ich habe, dank' ich ihr für alle Zeit. Wenn id} 
früher, als man noch reifen durfte, zu ihr zurückkehrte, fchlug ihr mein 
herz Schon von weitem entgegen; und wenn ich heute über den Merder: 
ihen Markt, wo mein Beburtshaus fteht, oder durch den Kaftanienwald, 
wo ich Zed und Murmeln gejpielt habe, zur Arbeit gehe, fo weiß id, 
daß vielleicht das befte Teil diefer Arbeit in diefer preußifchen Begend 
wurzelt. Diefe Begend hatte die Kraft, fi) zum Zentrum des Deut- 
Shen Reichs zu entwideln und es ein halbes Jahrhundert zu bleiben. 
Damit fol es mın aus fein? Und dagegen foll ich proteftieren? Wer 
wäre imftande, an einer Debatte über die Wichtigkeit feiner Mlutter 
teilzunehmen!“ 
Ernſt 58. Ga, nun wird unfer freund Friedrich Düfel aud fünfzig 
. Jahre. Sch müßte ihn fehr fchlecht kennen, wenns nicht nad) jeinem Sinne 
‘ wäre, in diefer Zeit Siefen Tag verborgen zu feiern oder eben garnicht 
3u feiern. Ich will aber — nötigenfalls: gegen feinen Willen — be 
fernen, welche Freude es immer war, ihn zu leſen, einen Scriftfteller 
von fo grunddeutfcher Art zu lefen, der jaftig ift wie die medlenburgifche 
Marſch und flitterlos ernft wie die Waterkant und bildhaft wie Sie 
Grimmfhen Märchen und zornig wider die Unkunſt wie Schopenhauer 
gegen die Univerſitätsphiloſophie und begeifterungsfähig wie ein ewiger 
Jüngling. Ein Schwerer Schade für das berliner Theaterwejen, daß ein 
Renner und ein Charakter wie diefer nicht mehr Tageskritiken fchreibt. 
Da ers noch tat, vor fünfzehn bis zwanzig Jahren, war zwar der Ort 
feiner Tätigkeit nicht fihtbar genug, als daß eine Wirkung ins Weite 
möglich gewefen wäre (und unverändert hat fid) die Neigung der großen 
Ronzerne erhalten, ſolche Röpfe feiern zu Iaffen. weils den Derlegern ja 
gleichgültig fein fann, ob die res publica detriimentum erleidet, wenn 
nur das Inſeratengeſchäft und die faule Ruhe der Abonnentenfchaft nicht 
geftört wird) — aber damals war der Tageskritifer Friedrich Düfel für 
feine Bemeinde ein Labſal, und fie möchte die Hoffnung nit auffteden, 
in einem friedegefegneten Deutfchland feiner wieder teilhaft zu werden. 
| Greifswalder Aerzte. Feine Leute feid hr, das walte Bott. Wohl: 
täter der Menfchheit; in diefe tramrige Welt geſetzt wie von Felix Phi- 
lippi. Auf dem Dad) eures Krankenhauſes wehte ein rotes Ffähnlein. 
Das nahmt Ihr zum Anlaß, einen Streit? zu beginnen. Bättet hr 
Mes getan, als hr unter den gejchändeten drei Farben in jener großen 
Zeit operieren mußtet: felbft da hätte mans euch verdacht, und mit Recht; 
denn wozu trägt die Univerfitätstlinit die Inſchrift: Salus aegroti 
suprema lex! Aber da habt Ahr nicht geftreitt: da trug ein Teil von 
euch Uniform, und ein Teil diefes Teils hat wider befferes Wiffen ge- 
bolfen, die Hammel an die Schlachtbank zu treiben. Ihr fteht von da— 
mals her in feinem befonders ‚guten Berudy bei Dolf und Dolksgenoffen 
— feid auf der Hut! Rämpft Ihr heute für höhere Honorare — und 
zeitlebens kämpft mancher von euch für nichts andres —, jo wird man 
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euch fiherlicdy nicht hineinreden. Aber politiſche Ideale — davon laßt 
lieber die finger! Es Pönnten an eure Briegstätigkeit Erinnerungen 
ausgepadt werden, die dem Anſehen eures Standes äußerſt abträglich 
wären. Und wenn etwa eurer Streit verfchuldet hat, daß ein Kind 
oder eine Wöchnerin oder ein Breis nicht gefund geworden ift, jo braucht 
man fein alter Jude zu fein, um zu wünschen, daß das bis ins dritte 
und vierte Geflecht an euch heimgefucht werden möge. 

Bans B. in Göttingen. Die neue ‚„fadel‘ (Nummern 501 bis 507, 
vom Januar 1919, und zu haben durd) den Derlag zu Wien I1I/2, 
Hintere Zollamts-Straße 5) ift ein Pradtftüd ohnegleichen und leuchtet 
bintigrot über die Lande, Nachruf‘ heißt der einzige, in jedem Sinne 
einzige Beitrag. Nein, Das ift feine Fadel: das ift ein Flammen- 
werfer. Noch ein Mal, immer wieder noch ein Mal ift der. verbrodelnde 
Hexenkeſſel aufgetan: Majore ſpuken vorüber, Lebensmittelfchieber und 
Sonntagsfinder, die beides in einem find; tieffte Zufammenhänge in der 
unbegreiflihen Scdyweinerei von Blut und Preife find aufgededt; und 
wenn man dieſe hundertzwanzig Seiten verfchlungen, darauf gelejen 
und ſchließlich Zeile für Zeile ausgekoſtet hat, dann weiß man um vieles 
mehr von einer Zeit, die ihren Genoſſen ſo groß erſchien, daß ſie nicht 
von ihr laſſen wollen und können. Da iſt von der „Anonymität“ des 
Unheils die Rede, nämlich davon, wie es Keiner geweſen iſt, weil es 
Alle geweſen find; von der Widerwärtigkeit der Lüge, die den Handlungs— 
gehilfen mit BHellebarde und Helm zum Helden ftempelte; von sen viehifchen 
Grauſamkeiten madtwahnfinniger Militärdefpoten, und von der Poft- 
baren Phrafe: „Ja, aber man darf nicht generalifieren!" Rarl Rraus 
zählt auf, was alles die Generale ausgefrejfen haben, und fagt: „Wenn 
etwa dies und Das und noch etwas generalifieren heißt, jo bin ich allerdings 
auch der Anficht, daß man nicht generalifieren darf." Ein brennendes 
Recht fließt durch fein Herz; das der gefolterten Menſchheit gehört. 
Einen ‚Nachruf‘ hält er auf ihre Qualen — aber es ift ein Dorruf 
in die Zukunft hinein, die fich ebenjo anläßt wie jene legendenhafte Der- 
gangenheit, Reiner gibt zu, gefündigt oder nur ſich geirtt zu haben, 
und Alle haben — entſchuldbar — mitgetan, weil... Daß es um- 
zufehren gilt, die Schuld zu empfinden und einzugeftehen, die Schul- 
digen zu bejtrafen und von den Schurken, den Tirpit, Reventlow, Bern- 
bard, fi) abzufehren: Reiner wille wahr haben; und heute, wie eh und 
je, gibt es Ehrenpoften für diefe Mörder. Bundert und aber hundert, 
Male hat der herrliche Kraus, haben andre Schriftfteller, nicht foldye 
Rünftler, aber gleich lauter in der Befinnung, den Deutfchen gepredigt, 
was hinter den Friegerifchen Potemkin-Dörfern ftede — nichts da! 
Hoc halten fie Nämtliche alten Beiligtümer body, deren Anbetung uns 
ins Elend gebradyt hat, und nidyt ein einziges iſt entwertet für: fie. 
Nachruf‘ — aber der Sarg ift leer. Die Lemure, die beigefeßt werden 
follte, ift in der legten Sekunde herausgefligt, ein Räppi chief und 
Ihelstifch aufs Ohr gedrüdt und läuft heiter in der Weltgefchichte herum. 
Bürger fallen ehrfürdytig auf den Bauch, wenn fie naht, verkradhte 
Drinzen bliden ihr fehnfuchtevoll in die Plieraugen, und nicht Einer, 
nicht Einer: merkt, daß fie tot ift und Jchon zu verwefen begonnen hat. 
Sie für ihr Teil fühlt fid) Springlebendig. Und Schließlich: fie ift es ja 
doch auch. ber darum erft recht und darum immer und immer wieder: 
Leſet Karl Rrans! 
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Wir und die Andern von Ludwig Juriſch 


Immer aufs neue wirft, unerbittlich, Marſchall Foch den 
Degen des Brennus in die Wagſchale, die Waffenſtillſtands— 
bedingungen drücken nicht dem unfreiwilligen Schloßherrn von 
Amerongen, ſondern den arbeitenden Maſſen Deutſchlands mit 
jedem Male die Kehle mehr zuſammen, und ſtets bitterer wird 
unſer Gefühl in der Rückerinnerung all der ſchönen Redens— 
arten, daß die Entente den Krieg nur gegen den Katjerismus 
und den Militarisuns, Doch beileibe nicht gegen das deutſche 
Volk führe. Aber die Heute an dem Feuer gerechter VBerbitter 
rung: des Bolfes- ihr nationaliſtiſches Süppchen auflochen 
möchten, find die Ketten, in diefen jchiweren Stunden der Mund 
überhaupt aufzutun. Denn als in Breſt-Litowsk General Hof 
mann das Vae victis. in fchnarrendes Preußiſch überjeßte: ge— 
jubelt haben fie da und geflagat, ftatt fich entrüftet. Und wen 
jest die kapitaliſtiſchen Sippen in England und Frankreich das 
deutſche Wirtichaftsleben mit. Stumpf und Stil austilgen wollen, 
jo haben grade die Schiverimduftriellen an Rhein, Ruhr und 
Wupper ſich ſchmunzelnd die Sande gerieben, als der brutale 
NBufarefter Bertrag Rumänien zum Wirtfcehaftsfflaven Der 
Mittemächte machte. Und wenn heute die heißen Tränen deut— 
jeher Frauen um die grauſaute Fronarbeit der Kriegsgefangenen 
in Belgien und Novdfrankreich fliegen, jo haben die alldeutichen 
Schnauzbärte jih um die nicht minder blutigen Tränen Dex 
-rufftiihen Frauen den Daus gefümmmert, als nach dent Frieden 
mit der Somjet-Republif ihre Männer und Söhne in den weſt— 
fäliſchen Bergwerken und auf den oftelbifchen Rittergütern 
weiterſchanzen mußten. Das deutjche Volk büßt furchtbar für 
Das, was jeine Herrichenden verfchuldet Haben. Aber fo ziem— 
lich. jeder Streich, der Striemen reißend auf jeinen Rüden fallt, 
war bordem bon uns den Andern verjeßt vder zugedacht. 

Nun mag ein rechtes Maß Heuchelet dabei fein, wenn die 
inperialiftiichen Wortführer der Entente noch die härteſten ihrer 
Mafregeln mit der Fortdauer des deutfchen Militarismus recht- 
fertigen; aber es tft guter Glaube von ihren Völkern, wenn fie 
Diefer Beariindung Ohren und Herzen nicht verichließen. Denn 
diejen Völkern hat die deutfche Nebolution, zumal auf dem Feld 
der auswärtigen Politik, ſpottwenig zu jagen gehabt. Gewiß: 
das Jahr 1918 brachte die „Auktion von dreißig Fürſtenhüten“, 
von der fiebzig Fahre zuvor ſchon Freiligrath getraumt hatte. 
Aber das war auch Jo ziendich alies. Und eben. dem mauſe— 
toten Monarchismus zappelt der Militarismus unter republika— 
niſcher Dede fchon wieder ganz munter. Da find die rei: 
willigenreaimenter, die fich für fünf Mark Tagesprämie dem 
Kadavergehorſam und Gamtafchendrill des Faiferlihen Heeres 
unterordnen müſſen, da iſt Herr Noske, der Schon ganz bis- 
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märdifch die „deutſche Ehre” gegen polnische Angriffe niit Bum— 
bumbum zu verteidigen verheißen hat, da iſt als befchämendes 
Beilpiel deſſen, was jich das Syſtem von vorgeſtern bereits wieder 
herausnehmen darf, Bapa Hindenburg, der Scheidemann ab— 
fanzelt und anranzt, weil er Sehr zu Recht und ſehr milde und 
höflih Ludendorff den Hazardeur des Weltkrieges genannt hat. 
Und eben präfentiert das Militär Wochenblatt der Revolutions- 
regierung ſeinen Wechſel, indem es „die hingebende Tätigkeit“ 
der Offiziere im Kampf „gegen die Kommune“ unterſtreicht, 
ohne die Herr Scheidemann nicht an ihrem Platze ſäße. Mit 
allerhand Liiten und Tücken Hat diefer Militarismus auch bis 
heute zu verhindern gewußt, daß böfe Flecken von Deutjchlands 
Ehre — und hier fommt wirklich Deutjchlands Ehre in Frage! 
— gründlich getilgt wurden. Es gibt namlich deutſche Befehls: 
haber, die. im Somnier 1914 ſchauerlich gegen die wehrloſe Be— 
völkerung in Belgien gehauft haben, es gibt auch deutſche Lager— 
fommandanten, die ihnen andertraute Kriegsgefangene ſadiſtiſch 
befhtinpft und gequält haben. Drüben find ihre fluchbeladenen 
Kamen inı Munde des ganzen Bolfes. Aber wir bedürfen gar- 
nicht einmal der Anzeige der Andern, fondern können ung auf 
die Angabe deutſcher Soldaten jtüßen, un von jenen und ihren 
Schandtaten haarkflein zu erfahren. Der Nevolutionsnwnd hat 
zwar, wenn Wir nicht irren: unter Vorſitz des Profeſſors 
Schücking, einen Ausſchuß zur Prüfung der an Kriegsgefan— 
genen begangenen Unbill eingeſetzt, aber von den Ergebniſſen 
ſeiner Unterſuchung hörte man bisher kein Sterbenswörtchen. 
Wollen wir wirklich warten, bis die Entente in ihren Friedens— 
bedingungen die Auslieferung dieſer Entehrer deutſchen Namens 
fordert, oder wollen wir nicht aller Welt ein gültiges Zeugnis 
von der Herrſchaft des neuen Geiſtes geben, indem das deutſche 
Volk die unmenſchlichſten Mordbrenner und die niederträchtig— 
ſten Gefangenenſchinder ſelbſt vor ſein Tribunal zieht? 

Das wäre nicht einntal viel, aber es wäre doch etwas, was 
die Andern aufporchen machte und an uns glauben ließe. Das 
neue. Deutjchland hat es ja Finderleicht, ‘wenn es nur will, in 
Europa eine Stellung zu erringen, vie fie Das nene Frankreich 
nad) 1789 hatte, - denn eine Revolution, Die jozialiftiiche Er: 
vungenfchaften nicht auf die Bajonette der Diktatur wie in N uß— 
land, ſondern auf den Boden der J Demofratie feit gründet, muß 
um ſo ſicherer ein weithin mertbares Leuchtfeuer für die Länder 
ringsum ſein, als es unter den franzöſiſchen Soz zialiſten gärt 
und in der engliſchen Arbeiterſchaft brodelt. Aber ein Deutſch— 
land, das, ſtatt entſchloſſen eine revolutionäre Politik zu treiben, 
von Halbheit zu Halbheit taumelt und von Berlegenheit in Ber 
legenbeit. fallt, wird alleroxts der Benwfratie als der Dieb er- 
jcheinen, der feine Beute auf der Flucht von ſich werfen mußte 
und ſich jebt Durch Winkelzüge um feine verdiente Strafe zu 
drücken ſucht. 
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Das SHS-Reih don germann Wendel 


Mirdeſtens bis zum erſten Balkankrieg lag nicht nur für den 
durchſchnittlichen Pfahlbürger, ſondern auch für den über— 
legenen Bildungsphiliſter in Deutſchland das geſamte Süd— 
ſlawentum außerhalb des Betrachtungskreiſes. Da der „Blut— 
und-Eiſen“-Mann von den „nationalen Fragmenten, welche die 
Boalkanhalbinſel bevölfern“, geringſchätzig gefprochen hatte und 
in Oefterreich-Ungarn das volle Rampenlicht immer nur auf 
Deutſche und Magyaren im Vordergrund der politifchen Bühne 
fiel, jah der Sproß der langſchädligen blonden Herrenraſſe in 
den Südſlawen der thrafosillyriichen Halbinjel Sammteldiebe, in 
denen der Donaumonarchie Maujefallenhandler und kümmerte 
jich nicht gruß um Völker, die ewig Objekt der Gejchichte zu 
bleiben beftimmt jchienen. Aber jelbjt ein ernfter und kluger 
Kopf wie Hans Delbrüd tritt noch furz vor. dem Weltkrieg in 
jeinen Preußiſchen Sahrbüchern den Süpdflawen den Beruf zur 
rationalen Einheit ab, da ſie der eriten VBorausjegung dazu, 
einer tief in den Jahrhunderten verwurzelten Kulturarbeit, eines 
gemeinjamen Befites der Nation an Gütern der Literatur, der 
Kunft, der Wiſſenſchaft, der Erinnerungen und der Pietät für 
große Berfünlichkeiten ermiangelten und zudem trotz einer leid- 
lichen Wehnlichkeit ihrer Myndarten und einer gewiſſen Spracd)- 
einheit fulturell und religiös vielfach gejpalten jeten; zum Ueber— 
fluß drehte auch ex die alte Leierfajtenmwalze von den Kroaten 

als treuen und loyalen Untertanen des Hauſes Habsburg. 
Heute, .da die nationale Einheit des Südjlawentums eine 
biftorifhe Tatfahe und der SHS-Staat. (SHS = Stpski- 
Hrvatski-Slovenatschki — Serbiſch-Kroatiſch-Sloweniſch) eine 
rotbäckige und blutfrifche Wirklichkeit tft, lohnt es nicht, bei jolchen 
von der Weltgeihichte widerlegten Trugichlüffen Halt zu machen, 
wennfchon ein Körnlein Wahrheit in ihnen ftedt. Denn in der 
Zat ‘hatte die Hiftorifche Entwidlung die ſüdſlawiſchen Stämme 
gründlich auseinandergerijien, von den Slowenen, die ſchon jehr 
früh dem romaniſch-germaniſchen Kulturkreis einverleibt wur— 
den, über die Kroaten, die lange auf der Grenzicheide zwifchen - 
abend= und morgenländiſcher Zivilifation hin- und herpendelten, 
bis zu den Serben, die fich durch die Türkenherrfchaft völlig von 
Mittel- und Weſteuropa abgejcehnitten jahen und mit dem Ge— 
ht ganz nach Byzanz gekehrt blieben. Auch trennte in der 
Vorhalle des Osmanenreichs, das, als ftark theokratiſch beftimm- 
ter Milttävdefpotismus, die Menfchen nur nad dem Eredo ſon— 
derte und jchachtelte, die Verichiedenheit der Glaubensbefennt- 
niſſe weit ſchärfer als anderswo; in Bosnien nannte fich der 
mohammedaniſche Südſlawe ſerbiſchen Geblüts und ferbijcher 
Zunge Stolz einen Türken, und in Kroatien fah der „Kroate“, 
das ift: der römische Katholif, auf feinen orthodoxen Stammes— 
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genoffen als auf einen fegerifchen „Serben” mit Hochmut her- 
ab; die Religion war alles,. die. Nativnalität nichts. Dazu 
machten e3 in den ſüdſſawiſchen Landen die Abjperrung vom 
großen Weltverfehr, die Beſchränkung auf genügjamiten Ader- 
bau, die Abweſenheit all der aufrüttelnden und verbindenden 
Wirkungen bürgerlichen Gewerbefleißes dem Hauſe Habsburg, 
dem geriſſenen Ausnutzer des Divide et impera leicht, in jeder 
Landſchaft einen beſondern Provinzialismus, in jeden Gaıı 
einen andern Bartifularismus heranzuzüchten. Sp wimmelte 
es in den amtlichen Stattitifen wie in dei geographiichen Hand» 
biihern von einem anscheinend buntjchedigen Bölfergentifch: 
Krainer, Iſtrier, Dalmatiner, Kroaten, Slawonier, Bosniaken, 
Herzegowzen, Serben und Montenegriner, und bon einer fd: 
ſlawiſchen Frage hatte man in feiner E. und f. Amtsſchreibſtube 
auch nur das Geringfte gehort. 

Aber jo wenig wie einst in Deutfchland und Italien ver- 
niochten die Nücken und Tücken der habsburgiſchen Bediensteten 
bei den Südſſawen das Gefühl nationaler. Zufammengehörigfeit 
auf die Dauer zurüdzuftanen. ALS durch die Zurücldrängung 
der Türken, die Steigerung des Handelsverkehrs, die Schaffung 
der Illyriſchen Provinzen in der napoleoniſchen Zeit wie durch die 
allgenteine Entwicklung zum Kapitalismus Die ſüdſlawiſchen Ge- 
biete aus ihrer oft noch auf die geſchloſſene Hauswirtſchaft be— 
greuzten agrariſchen Idylle in Die Strudel der bitrgerlichen 
Revolution gejchleudert wurden, pflanzte, wie in Deutſchland 
und Italien, die Vorhut Der bürgerlichen Klaſſe, die In— 
telligenz, die nationale Einheit als Banner auf. Seit fich 
an der Wende des achtzehnten und neunzehnten Sahrhunderts 
Doſitej Obradowitſch, Schüler der deutſchen und Berehrer 
der franzöfiichen und engliiden Aufklärung, beſchwörend an 
dag ganze jerbiihe Volk „in Serbien, Bosnien, Herzego— 
wina, Montenegro, Dalmatien, Krvatien, Syrmien, Banat 
und Batichfa” iiber den Unterihied der. Glaubensbefennt- 
niſſe hinweg gewandt hatte, kamen die Stinmmen nicht 
mehr zur Ruhe, die zur Einigung aller Südſlawen aufriefen. 
Ob Dichter wie der Serbe Branko Raditiherwitich, der Kroate 
Betar Preradowitſch, der Slowene PBrefchern, ob eine ganze 
romantiſche Bewegung wie der Illyrismus, ob kulturelle Weg— 
bahner wie der Biſchof Stroßmaher, ob ſozialiſtiſche Vorkämpfer 
wie Svetozar Markowitſch — ſtets war das große Ziel das 
einige Südſſawenreich von dem Hafenquai Trieſts bis zu den 
Mauern Konſtantinopels, das von ein und demſelben Volke unter 
den verſchiedenſten Namen beſiedelt war. Wenn dieſes Gefuhl 
vorderhand auf die geiſtigen Schichten beſchränkt blieb, ſo war 
die Intelligenz doch der Sauerteig, die Maſſen zu durchdringen; 
Träger der deutſchen Einheitsbewegung waren auch nicht frie— 
ſiſche Schiffer und oberbayriſche Sennhirten, und dem italieni— 
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ichen risorgimento gab nicht der ſizilianiſche Schwefelgruben- 
arbeiter und der lombardiſche Reisbauer die Stichworte. | 
ALS zu Beginn unſres Jahrhunderts durch das ganze Süd— 
Hawentum in Kroatien, Dalmatien, Bosnien, Serbien, Montes 
negro und Makedonien ein tiefes Atemholen ging, jtieg der -Ein- 
heitsgedanfe aus den luftigen Wolfenhöhen der poetiichen und 
philojophiichen Ideologie auf die ebene Erde der praftifchen 
Politik nieder. Die Froatifch-ferbifche Koalition in Agram, die 
Berbriiderung zwiſchen Kroaten und Serben des Königreichs, die 
Wendung der jungen mohamntedanifchen Intelligenz in Sara 
jeivo zum ferbiichen Natioralbeivußtfein, die Annaherung dev 
akademiſchen Jugend in Belgrad und Softa maren beredte 
Zeichen einer neuen Zeit, und vollends die Anneftion von Bos— 
nien-Herzegowinag legte tiefen Ingrimm gegen die wiener Raub- 
politik wie einen flammenden Neif um das gejamte Südſlawen— 
tum; Aehrenthal war der beſte Werber für den Neuſlawismus, 
der ebenſo wie der zu Grabe getragene ältere Panſlawismus die 
kleinen ſlawiſchen Völker vor den Kriegswagen des eroberungs— 
ſüchtigen Zarismus zu ſpannen ſuchte. Die Siege des Balkan 
bundes wurden in Agram und Sarajeivo, in Cattaro und Ra— 
auja, in Fiume und Laibach wie eigene Erfolge empfunden und 
gefeiert, und nur ein haltlofer Klüngel von Strebern und Stellen— 
jägern, wie in Kroatien Die reine Nechtspartei und in Bosnien 
die Gefolgjchaft des Erzbifchof Stadler, erivarteten ihr Heil nicht 
vom Zuſammenſchluß des ganzen Südſlawentums, fondern von 
reaftionären Hirngeſpinſten ivie der Tutholifhen Vormacht Groß— 
kroatien; folgerichtig Hatte die zufunftsfreudigite aller Parteien: 
die Sozialdemokratie zuerjt durch den Beſchluß der ſüdſlawiſchen 
Zozialiitenfonferenz zu Laibach Ende 1909 mit Klaren nnd deut— 
lichen Buchſtaben die Einigung aller Südflawen auf ihre Fahne 
geichrieben. \ Ä W 
Da der Weltkrieg für die ſtaubbedeckte und mottenzerfreſſene 
Zache. der habsburgiſchen Hausmacht die Südſlawen als Ka— 
nonenfutter gegen ihre Blutsbrüder zu verbrauchen begann, 
hielten die wiener Machthaber zugleich jede Regung des Wider— 
ſtandes in den ſüdſlawiſchen Gebieten mit einer tobſüchtigen 
Schreckensherrſchaft nieder, wie ſie ſelbſt in der Geſchichte dieſer 
an Greueln reichen Jahre vergeblich ihresgleichen ſucht; aber da 
in Kroatien, Dalmatien, Südungarn, Bosnien und Herzegowina 
in einem Maße drauflos verhaftet und interniert, ausgewieſen 
und eingeferfert, mißhandelt und gefoltert, gehängt und erſchoſſen 
wurde, daß allein die Todesopfer diejes bluttriefenden Terrors 
nach vielen Taufenden zählten, wurde jeder Hingemordete ein 
neuer Schwurzeuge für die ſüdſlawiſche Einigung gegen die Habs- 
burger. Bon Anbeginn fampften zahlreiche Südflawen, die bis 
aus Anterifa herbeigeeilt waren, als Freiwillige in den Entente- 
heeren, und als die ruſſiſche Revolution im Zufammenhang mit 
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dem Thronwechſel in Oeſterreiche ungarn die Bande etwas 
lockerte, in die die Dopelmonarchie geſchnürt war, erhob auch 
im Lande ſelbſt der jugoſſawiſche Gedanke ungeftümer denn je 
jein Haupt. Namentlich die Geiftlichkeit, an ihrer Spike die 
Erzbiichöfe Jeglitſch von Laibah und Mahnitih von Agram, 
trug, ji) ganz in den Dienft der Idee jtellend, bis in Die lebte 
Bauernhütte die Meberzeugung hinein, daß Serben, Kroaten und 
Slowenen nur Ein Bolt unter dreifältigem Namen feien. Hatte 
die Erklärung des ſüdſſawiſchen Klubs im wiener Reichsrat vom 
Mai 1917 vorfichtig noch eine Einigung unter dem Yepter der 
Habsburger ins Auge gefaßt, jo Drängten die zauberhaften Wir- 
tungen der xufliihen November-Revolution die jüdilamifche 
Politik in der Richtung des nifcher Skupſchtina-Beſchluſſes vom 
November 1914 und des forfioter Ablommens vom Juli 1917 
weiter, wonach ein ferbilchsfroatiich-[lowenifher Staat unter 
ven KRaradjordjervitich anı Ziel alles Strebens ftand; die Sozial— 
demofratie beharrte natürlich bei der ſüdſlawiſchen Einheits— 
republik. 

Heute iſt, die Prägung des ſerbiſchen Sozialiſtenführers 
Schiwko Topalowitſch zu brauchen, die Drina kein politiſcher 
Fluß mehr; das Südſlawentum diesſeits wie jenſeits der ehe— 
mals vejterreichiicheungarifchen Grenze bildet eine einheitliche 
Mafle, und der SHS-Etaat bedarf nur noch der formellen Ein— 
tragung in das Grundbuch der Weltgejfchichte Durch die Friedens— 
fonferenz. Aber wie es fein Berg von Kuchen war, Durch den 
ji die Südſſawen zu ihrer ftaatlihen Selbjtändigfeit durch— 
frejfen mußten, fo leben fie auch jest in feinem Schlaraffenland, 
jondern müſſen großer äußerer und innerer Schwierigfeiten 
Herr werden, ehe dev SHS-Staat in die Bahnen ruhiger Ent- 
wicklung gleitet. Die Grundlage feines Bejtandes bedroht aufs 
Gefährlichfte der rückſichtsloſe italtenifche SSmperialismus, der 
ih ohne Sram und Eham mit einen wahren Schredens- 
regiment nad preußiſchem Muſter auf rein ſüdſlawiſchem Ge— 
biet in Dalmatien feſtgebiſſen hat. Um die Adria zu einem 
italieniſchen Meer zu machen, pfeift er auf das Selbſtbeſtim— 
mungsrecht der Völker und beruft ſich auf den Londoner Vertrag 


vom April 1915, durch den die Eintente ihrem neu zu gewinnen— 


den Bundesgenoffen ganze große Feten aus dem Leibe Süd— 


ſlawiens in bündiger Form verfprodhen hat. Zu ſchwach, mit 


Waffengewalt Widerſpruch zu erheben, ſetzen die Südflamen all 
ihre Heffnung auf WRilfon, Der nie das. Londoner Ablommen an- 
erfannt fat. Gelingt aber die Zurückdämmung der italienischen 
Anſpyrüche nicht, fo Stehen fich nach Friedensſchluß der italienische 
Imperialismus und der ſüdſlawiſche Nationalismus erſt recht 


wie Hund und Kate gegenüber, und die Gefahr fünftiger Friege- . 


riſcher Verwicklungen verfinſtert von vorn herein den Himmel 
Südoſteuropas. Bereits beginnen politiſche Köpfe unter den 
222 | | 


f 


Südjlawen mit der Möglichkeit zu rechnen, daß ſich Stalien im 
Nuden ihres Staates Bulgarien als Bundesgenoflen dingt, und 
werden jo nit der Naſe auf die Tatjache geitoßen, daß aud) 
diejes Land ſüdſlawiſches Stammgut ift und von Rechts. wegen, 
zum mindeften als Bundesftaat, in das SHS-Reich hineingehört. 
Zwar find die fofioter Kreife, die fich um ihrer Eroberungs- 
‚abjichten willen dem Kriegsteufel verjchrieben, Heute voll Gift 
und Galle gegen das fiegreiche Cerbentunt, und unter den Serben 
lebt ein urwüchſiger Haß gegen die Bulgaren, weil die Knechte 
des Koburgers Ferdinand in den von ihnen befeßten Gebieten 
mit Ausrottung dev Manner, Auspeitjchung. der Frauen und 
Ausraubung der Schätze jchlimmer als die Hunnen hauften, 
deren Nachkommen zu fein jich die bulgarischen Gefinnungsge- 
noſſen unſrer Alldeutihen gerne rühmten. Gleichwohl ift Die 
Ausdehnung des Südſlawenreichs bis dorthin, wo man Kuppel 
und Minarets der Agia Sofia erblidt, nicht unwahricheinlich, 
da die beiden Momente, die die Balkanſlawen erjt zu feindlichen 
Brüder machten: der Heißhunger des zariitiihen Rußland auf 
Konjtantinopel und der Drang des intperialiftiichen Deutjchland 
. nad) Stleinafien, durch zwei Nevolutionen erledigt jind. 

Auch die innern Schwierigkeiten des SHS-Staates beginnen 
mit feiner Geburtsftunde Nicht nur weil: der Kern, um den 
ſich das ganze Gebilde frijtallifiert, Serbien, ein Hort der klein— 
bäuerlichen Demokratie, „Das demokratiſchſte aller Länder”, ift, 
jondern auch weil das Südſlawenreich von Selbitbeftimmungs- 
vecht der Völfer aus der Taufe gehoben wurde, muß e3 bis auf 
jeden Balfen ſeines Gefüges demokratiſch fein. Aber, Exbe ihrer 
vefterreichticheungarischen Bergangenbeit, niften in einzelnen 
‘Zeilen jeines Baus reaktionäre Klaſſen, die Serbien bislang 
nicht Tante, wie der in Kroatien jehr mächtige Klerikalismus 
und Das mohammedantiche Großgrundbefigertum in Bosnien, 
das die überlebte Grundeigentums- und Arbeitsperfafjung, das 
mittelalterliche Kmetenſyſtem, gegen die landhungrigen Pacht— 
- bauern mit Zähnen und Nägeln verteidigt. Diefe Schichten 
ſträuben jich gegen den zentralijierten Einheitsjtaat mit weit— 
gehender Gemeinde-, Bezirks- und Kreis-Verfaffung, wie ihn die 
Demokraten anitreben, und hoffen, unter foederaliftiihem Schuß 
doch ihren mittelalterlichen Privilegienfrempel in Sicherheit 
bringen zu fünnen, und, nach gewiſſen Anzeichen zu jchließen, 
iheint der „ſüdſlawiſche Cavour“ Paſchitſch keineswegs ent- 
ſchloſſen, gegen dieſe Mächte von vorgeſtern die großen Fragen 
der bürgerlichen Revolution auf dem Gebiet der Bodenverteilung 
wie der Kirchenſtellung ohne jede Rückſicht zu löſen. 

Aber ſo oder ſo: auf jeden Fall wird das vielfach noch 
dumpfe Nationalgefühl der ſüdſlawiſchen Maſſen unter dent 
Hammerſchlag harter Kämpfe zu einem Haren Staatsbewußt— 
ein umgeſchmiedet tmerden. | | 
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EISNEr von Kafpar Hanfer 


He war ein Mann, der noch an Ieale alanbte 
and tatenfräftig war. 

In Deutfchland iſt das tödlich. 

Denn wir haben 

entweder rohe Kraft, Sie wir mißbrauchen, 

die -Battung nennt man Patrioten — oder aber- 

wir haben feine Sinne und ein zart Gewiſſen 

und richten garnichts ans. 

Der aber, tatenfroh beflügelt, 

hieb feſt dazwiſchen — und daneben, freilich! 

jedoch er hieb, daß faule Späne flogen. 

Welch eine Wohltat war das, zu erleben, 

daß Einer überhaupt den Degen 306, 

ein Tapferer war und doch Fein General. 


Ein Cümmel, irgendeiner von den Schwarz-Weiß-Roten 
(der legte Zulukaffer fteht uns Andern näher), 

ſchoß ihn von hinten übern Haufen. 

Rurt Eisner ftarb — und lebt in unjer Aller Herzen! 


Was ober Trauer bitter macht und ſchmerzlicher den Schmerz. 
was über einer Gruft die Fäuſte feſter ballen läßt, 
iſt dies: 

Die Bürger nicken. 
Es ſtarb Jaures, Rarl Liebknecht, Luxemburg, 
Kurt Eisner —. 
Mir wiſſen wohl, wie jener groß war, 
Diefer Heiner — 
wer feilfeht hier um Formate! 

‚Eine Reinbeit 
ging von den Dieren aus, Ä 
die lenchtete auf ihren Stirnen uns auf ibren Bänden. 
Und ihre Stimme ſprach: 
hr ſollt nicht leiden! 
niet Schüſſe und vier Särge und vier Gräber. 

Wir ftreden unfre Arme in die Runde 
und Magen: „Welt! ſchlägſt du noch immer an Sie Kreuze 
Die, die. dich Lieben?“ 
Und die Bünger niden. 
Behaglich niden fie, zufrieden, daß fie leben, 

‘und froh, die Störenfriede los zu fein, 
die Störenfriede ihrer Kontokaffe. 

Wo brauft Empörung auf? Wo lodern Flammen, 
die Unrat zehren, und die beilfam brennen? 

Die Bürger niden. Scledt verbohlne Freude. 
Sie wollen Ordnung — Sas heißt: Unterordnung. 
Sie wollen Ruhe — das heißt: Rirchhofsftille. 
Sie wollen Brot — Sas karge Brot der Andern. 


+ 
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Und ſatt und jchleimig fett und vollgefogen 
hodt über diefem Lande eine Spinne: 
gelähmtes Leid, gelähmte deutfche Seelen. 


Und dody: nach allem, was bergab gegangen, 
nach dem, was uns enttänfcht und auch betrogen, 
nach Kompromiß and braven Leifetretern — — 
wir wiſſen ihre Werke, daß fie weder kalt noch warm 
gewejen jind. Ad, wärt Ihr Falt! Ach, wärt Ahr warın! 
Doch fie find Tan. | 
Und dennoch, dennod: 
Wir glanben weiter unter grauem Himmel! 
Wir warten deiner unter granem Himmel! 
Wir willen, saß du kommſt — 
Du follft nicht rächen. 
Du jollft nur Flammen, fchüren, Ieuchten, brennen. 
Luft! Gib uns Luft, Sarin wir atmen Fönnen! 
Wühl unſre Seelen auf, pflüg um die Herzen 
und löfe uns von anjerm deutfchen Elend 
und nimm von uns das niederſte der Leiden, 
die beiden mach geſund vor allen Dingen: 
gelähmtes Cand.und Me gelähmten Schwingen! 





Unſre Slotte geſtern UND morgen von £.perfius 


Au—⸗ den Nachrichtenbüro des Reichsmarincamts, dieſem durch 
ſeine Unwäahrhaftigkeit im Kriege unrühmlichſt bekannt ge— 
wordenen Inſtitut, ergingen Schreiben dieſes Inhalts: 
Euer Hochwohlgeboren | Li. 
beehre ich nich ſchon jebt davon in Kenntnis zu jeßen, daß ımgefähr 
am zehnten oder fünfzehnten Jannar das Kommands der Hochſeeflotte 
aufgelöjft wird. Falls Ener Hochwohlgeboren beabjichtigen, einen Auf— 
ja für die Preffe zu verfaflen, wäre eine befondere Betorrung der 
Daſeinsnotwendigkeit der Dochjeeflotte zur Ausübung der Sceherr- 
daft, wie fie durch dieſen Krieg beiwiefen it, trotz U-Booten, 
Minen pp. im Hinblick auf den ſpätern Wiederaufbau einer deutjchen 
Flotte und im Hinblick auf die jeßige Preßfehde (Berlins gegen Tir— 
piß) ebenfo wie. zur Rechtfertigung der ganzen lottenpolitif er— 
wünſcht. Falls Ener Hochwohlgeboren nicht m unmittelbarer Ver— 
bindung mit einer Zeitung ſtehen, bin ich gern bereit, die Unterbrin— 
aung eines Artikels zu vermitteln... . Gez. Scheibe. 
Der Unterzeichnete, Korvettenfapitan Scheibe, hat, wie ſo 
manche feiner Kameraden, aus den Ereignifjen der legten Mo— 
nate nichts gelernt. So ſchreibt, zum Beilpiel, Kapitän zur 
See v. Miller in jeiner Broſchüre ‚Das betörte deutiche Wolf‘ 
unter allerhand ſchmutzigen Anrempelungen — feiner Meinung 
nad) — „antinationaler” Zeitungen, wie des Berliner Tage- 
Hlatt3 und andrer, unter Lobhudeleien Wilhelms des Zweiten: 
„Tirpitz Hat mit genialem Blick und einer gradezu borbildlichen 
Gründlichkeit alles, was mit der Geegeltung Deutfchlands zu- 
jammenbhing, und bejonders ‚auch die U-Boot-Frage angefaht“, 
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und „mit ruhigem Gewiſſen iſt das deutſche Volk im Auguſt 
1914 in den von England; Rußland und Frankreich angezettel- 
ten Krieg eingetreten”. Man höre: „Tirpitz und genialer Blick“, 
und „gradezu vorbildliche Gründlichkeit“ und „von England... 
angezettelter Weltkrieg”! Bolitifche Kinder find, die fo veden. 
Sie Sollten fich jagen, daß auch des deutjchen Michel Langmut 
eine Grenze fennt, daß .er das Lügengewebe des. verflojfenen 
Syſtems nun durchſchaut Hat. Sie ſollten ſich an das Wort 
des Amerikaners Abraham Lincoln erinnern: „Man kann ein— 
zelne Menſchen alle Zeit hindurch zum Narren halten, man 
kann alle Menſchen eine gewiſſe Zeit zum Narren halten, aber 
I. kann nicht alle Menſchen alle Zeit hindurch zum Narren 
alten.“ 

Oder ſollte nach — vermeintlich — erzſchlauer altjunker— 
licher Art für die Leute vom Schlage Scheibes nur das ur— 
eigenſte Intereſſe maßgebend ſein? Jedenfalls: ſie ahnen nicht, 
wie ſie ſich auf dieſe Weiſe noch der letzten Sympathien be— 
rauben, die für ſie und ihr Schickſal vielleicht vorhanden waren. 
„Daſeinsnotwendigkeit einer deutſchen Hochſeeflotte“, ſo ſagt 
Herr Scheibe. Ehrlich ſollts lauten: „Sicherſtellung des Avance— 
ments zum Kapitän zur See und zum Admiral“. Vergebliche 
Liebesmüh wirds bleiben. SHochleeflotte heißt: Dreadnoughts. 
as haben wir von Tirpitzens Mufterfähnen gehabt? An ihren 
Ankerketten vofteten fie vier Sahre lang. Nur einige Male 
jtedten jie die Nafe in die hohe See. Hätten es bejjer bleiben 
(alien follen. Wurde durd) | Opfer bon 2414 Toten und 449 Ver— 
wundeten — auf ımjrer Seite —, abgejehen von: materiellen 
Berluft, irgendetwas an der Situation auf dem Meere geändert, 
wurde Die Blodade ‚gebrochen? Nichts von alle den, und fo 
war die Schlacht vor dent Sfagervaf eine heldiſche Geſte ohne 
Sinn, ohne Nutzen. 

In der Vergangenheit wars das üble Schlagwort Wil- 
helms des Zweiten: „Unfre Zukunft liegt auf den Wafler”, das 
unſres Landes Schifal beſiegelte. Für Deutjchland war die 
Kriegsflotte ein Fojt}pieliger und verhängnispoller Lurus. Lord 
Beresford hatte ſchon vecht, als er jagte: „While sea-power is 
to Germans but a part of their aspiration, to us it is the 

ole of our life.“ Das wurde bon unſerm alldeutſch' ver— 
ſeuchten Volk nicht anerkannt, und ſo liefen wir ins Verderben. 
Wird Deutſchland den Kampf um den Dreizack Neptuns, der 
nach Wilhelm dem Zweiten in feine Hand gehört, noch einmal 
aufnehmen? Reif für eine Summizelle in Dalldorf, wer heut - 
für eine Hochjeeflotte Propaganda macht. Durch ſolch alberne 
Späße jchöpft er Waffer auf die Mühlen der Chauviniſten und 
der Jingoes. Nein, die ſchwarz-weiß-rote Flagge mit dem 
Eijernen Kreuz und dem Adler wird in der Zukunft nur noch 
von der Baffel weniger Schiffe flattern, ſie, die Flagge auf die — 
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nach dem Friedensetat von 1914 — 73115 Augen der Leute im 
blauen Rod alltäglich ſchauten (2197 Seeoffiziere, 529 Ingeni— 
eure und Techniker, 61 975 Untexoffiziere, Matroſen und Heizer), 
fie, die über rund 40 Linienſchiffen, 15 Panzerkreuzern, 36 
leichter Kreuzern undfomweiter wehte. Unſre Flotte von morgen 
wird einen Schiffsbeftand und ein Perſonal aufmeifen, das die 
Herren. Scheibe und Genoſſen aus Hochfeeflottentraumen unjanft 
aufmweden dürfte. Warum? Weil, abgefehen vom Willen der 
uns den Frieden Diktierenden, abgejehen vom Bölferbund und 
der allgemeinen Abrüftung, unfre Finanzen ein zivingendes 
ort Iprechen werden. | 
Frohlockend werfen die alldeutihen Militariften ein: „Von 
Weimar fommt die Runde, 250.000 Mann ftark ſoll unfer 
jtehendes Heer in Zufunft fein.” Das wäre tiber ein Drittel des 
Friedensſtandes unfver Armee vom Anfang des Sommers 1914 
(738 000 Mann). Wollte man den gleichen Prozentſatz auf Die 
Kriegsmarine anwenden, jo käme immerhin ein vecht anjehn- 
liches Flotichen heraus. Aber: wird das Geld für eine Biertel- 
million Soldaten aufzubringen fein, werden fich die font in 
Stage kommenden Faktoren mit der Aufftellung eines ſolchen 
großen Heeres vereinen laſſen? Schwerlih; und ‚außerdem: 
was für das Heer gilt, laßt längjt. ich nicht auf die Flotte aus— 
dehnen. Sie war ein Luxus, und fie wird erſt recht ein Luxus 
in der %olge bleiben. Hunderte von Millionen im fahr hat 
das ausgepotwerte Deutſchland nicht mehr übrig. 1914 belief 
fich unfer Marxine-Etat auf 479 Millionen Mark, das heißt: 
damals, als wir noch Gold im Lande hatten, als Arbeit und 
Material für Spottpreife zu. haben waren. Nun, mit dem ge- 
waltigen Fortſchritt jeder Kriegstechnif, mit dem ins Riefen- 
hafte gewachfenen Anforderungen in jeglicher Geſtalt — der 
Bau eines Dreadnoughts, der 1914 bei etwa 20000 Tonnen . 
Deplacement 40 bis 50 Millionen Mark foftete, verlangt jebt 
bei 30000 Tonnen weit mehr als das Doppelte — würde die 
Aufreshterhaltung einer modernen Seerüftung Summen ver- 
Ihlingen, die von feinem Volk, geſchweige dem verarmten deut- 
ichen aufgebracht werden fünnen. | 
. Nicht für eine Hochjleeflotte und andre phantajtifche Spiele- 
veien follte alfo eingetreten werden, ſondern für die völlige Ab- 
ichaffung jeglicher Wehr, ganz gleich, ob zu Lande oder zu Wafler. 
In der Berwirklihung des Völkerbundgedankens, der Iediglich 
die Bereititellung eines Heinen Kontingents für die internatio- 
nale Schutzwache vorfieht, Tiegt unjer Heil. Wenn freilich der 
Völkerbund zuftande kommt ohne die Abfchaffung der ftehenden 
Heere und Flotten, die fich auf die allgemeine Dienftpflicht grün- 
den, jo bleibt er ein Zwitter, ein Nonſens. Soldaten, Kanonen, 
Kriegsſchiffe — alles bedeutet eine ftändige Gefahr. Nicht 
Rüftungsverminderung, fondern die Abſchaffung jeder Rüftung 
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und bor allem der SDienjtpflicht bleiben die Forderungen, ohne 
deren Erfüllung die Welt feine Ruhe haben wid. Nur Un 
moral in höchiter Potenz kann einen zwingen wollen, feine Mit- 
menschen zu töten, nur Unnatur, gegen das oberite menfchliche 
Sejeß: den Selbiterhaltungstrieb zu verſtoßen. | 

Haben wir den Bolferbund und ift die Dienftpflicht allge- 
mein abgefchafft, dann wird fich der Deutjche, falls ihn Paſſion 
treibt, freiwillig als Soldling auf feinem Kriegsflottchen von 
morgen wohl fühlen können, deifen geſamte Aufgabe fein wird, 
Schutz und Hilfe bei Seenot, im Kampf gegen die Elemente zu 
leihen, und die es Hoffentlich nie nötig haben wird, ſich als inter- 
nationale Polizeiwache, dem Weſen der Flotte von gejtern ent- 
ſprechend, kriegeriſch zu betätigen. 


Politiker und Publiziften von Johannes Ziſchart 
LO | 


Arthur Grafvon Pojadomw3iy-Wehner 
(ir: impofant vagende Ruine der wilhelminifchen Aera. Ein 
Mann, der als Politifer immer danach geitrebt Hat, über 
. den Dingen und Menichen zu ftehen. Einer, der, meiterhlidend 
als feine Adelsgenojfen, immer, wenn auch zögernd, die politi- 
ihen Notwendigkeiten der Zeit gefühlt dat. Der Graf im Barte 
war ſtets ein aufrechter Ariftofrat, der fich nicht ſcheute, umzu- 
lernen, das Geſtrige zu verbrennen und mit bedächtigen Ruder— 
ichlägen zu neuen Ufern zu Streben. Ich höre und jehe ihn roch 
im alten Neichstag als Staatsſekretär ſprechen. Ruhig, ſachlich, 
eng mit dem Material vertraut, überlegen, Satz an Sab ohne 
Stodung fügend; und nur Hin und wieder ftrich er mit einer 
Handbewegung der Nachdenklichkeit durch feinen üppig langen, 
aber wohl gepflegten und gejtubten Bart. Der Grandſeigneur, 
auch im Geiltigen. Ä Ä Ä 
In Ölogau geboren. Arno 1845, als Friedrich Wilhelm 
der Vierte in Zenith feines romantiſchen Königtums ftand. Der 
Bater war Oberlandesgeritsrat. Nach dem juriſtiſchen Studi- 
um fam der Graf bald, in den eriten Jahren nach der Reichs— 
gründung, als Landrat nad Wongrowig und nach Kroeben und. 
verwuchs hier, ſelber eine deutſch-polniſche Blutsmiſchung, mit 
den hadernden Nationalitäten des Oſtens. Mitte der achtziger 
Jahre wählte ihn der poſener Provinziallandtag zum Landes— 
hauptmann. Der jugendliche Monarch, Wilhelm der Zweite, 
beſucht zur Zeit der deutſch-polniſchen Verſöhnungs-Aera unter 
Caprivi Poſen, lernt den Grafen kennen und holt ihn ſich als 
Staatsſekretär ins Reichsſchatzamt — ein gewaltiger Sprung. 
Damals war die Finanzierung des Reiches noch eine Kleinig-⸗ 
fett. Ein Mordskrach wurde gefchlagen, wenn der Reichsſchatz— 
fefretär mal im Jahre fünfzig oder gar Hundert Milfionen 
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Darf neue Steuern auflegte. Vier Jahre blieb der Graf in 
dieſem Amte und jtedelte dann ins Reichsamt des Innern über, 
das Reichsminiſterium gegen Sozialpolitif. Er entwickelte ſich 
zunächſt durchaus im Sinne der Scharfmacher, denen längſt die 
ihrer Anſicht nach überſtürzte Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes 
leid tat, und die nun bohrten und bohrten, um der roten Hydra 
durch einen großen Streich alle Köpfe auf einmal abzuſchlagen. 
Die Zuchthaus-Vorlage, dieſes Ausnahmegeſetz gegen die Ar- 
beiterſchaft, wurde unter dem Jubel der Schlot- und Kraut- 
Barone eingebracht, und ſo ſehr lag dem Grafen die Durchſetzung 
des Geſetzentwurfes am Herzen, daß er vom Zentralverband 
deutſcher Induſtrieller ſich zwölftauſend Mark zuſtecken ließ, um 
eine rege Propaganda für die Gedankengänge des Geſetzes zu 
entwickeln. Der Graf nahm damals das Geld in gutem Glau— 
ben. Denn es handelte ſich doch ſchließlich um eine ſehr ernſte 
Regierungsſache, die man mit allen Mitteln zu fördern hatte. 
Dazu war man verpflichtet. Und. eines Tages zog die Sozial— 
demofratie die ganze Geichichte ans Licht. Es gab im 
Parlament einen Geſtank ohnegleichen. Die Linke, zum Teil 
auch das Zentrum verlangten den Kopf des Grafen ſamt Bart, 
Adlernafe und herrifch bligenden Augen. Aber der Kaiſer jagte - 
ch: Nun grade nicht!, und Poſadowsky überftand den Sturm. 
Die Zuchthaus-Vorlage war natürlich ‚gefallen. | 

Innerlich begann ex ſich allmählich zu wandeln. Er war 
als Bureaufrat ins Amt gelommen und mußte mın, immer 
mehr ſelbſt mit dem Sozialen Leben in Fühlung tretend, er- 
fennen, daß. die Arbeiter und die Eozialpolitifer in Vielen fo 
unrecht nicht hatten. So wurde nad) und. nad) aus dem Staat3- 
jefretär gegen Sozialpolitik ein beredter Borfämpfer neuer ſozi— 
aler Reformen. Dem Kaiſer war er in- jeiner nachdenflichen, 
geiviffenhaften und etwas trodenen Art perjönlich fein ange 
nehmer Unigang. Der Kaifer wollte, wenn feine Miniſter ihm 
Vortrag hielten, amüfiert fein. Diefer lange, hagere Graf aber 
war in feinem jachlichen Referat fo ſchrecklich langweilig und 
ivollte nimmer aufhören. Da z0g denn der Kaiſer, wenn der 
Graf fam, ftetS feine beiden Dadel Hinzu, jpielte mit ihnen und 
trieb fie gegen einander dem Bortragenden durch die Beine, höchit 
beluſtigt dariiber. j 

Das war jchon zu Bülows Zeiten. Der Graf trug ſich mit 
einer Zufammenfaffung der mwichtigjten Sozialgejege und legte 
bereits den Grundriß, als er von Bülow Knall und Fall aus 
dei Amte gedrängt wurde. Die Beiden konnten ſich je länger 
je weniger ausftehn. Der Eine ſchillernde Oberfläche, der Andre. 
jachliche Tiefe. Bülow für eine fonfervativsfiberale Paarung, 
Poſadowsky dagegen, weil er fir feine Soztalpolitif das Zentrum 
brauchte und wohl auch vorausjah, mie Diefe partetpolitiiche 
Zwangsehe enden würde. | — | 
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Nun war der Graf draußen. Der FKaifer ernannte ihn, 
ehrenhalber, zum Dechanten des Hochftift3 Naumburg, und fo 
fonnte er auch ins Preußische Herrenhaus einziehn. Er widmete 
fih bald vornehmlich dem Wohnungsweſen: Heimftätten auf dem 
Lande, Kleinhäufer. in der Stadt. Der gefundheitlich-fittliche 
Umbau de3 deutichen Volkes erihien ihm auf einer breiten fozial- 
hygieniſchen Grundlage vonnöten. Als er in Bielefeld-Wieden- 
brüd von den Bürgerlichen als Reichstagstandidat 1912 aufge- 
ftellt wurde, machte er das Rennen, und der Sozialdemofrat 
Severing unterlag. Der. Graf fchloß fich feiner Bartei an. Er 
blieb Einjpänner, hielt fich aber ſtets nahe zur freifonjervativ- 
chriftlich-[ozialen Deutichen Fraktion. Häufig ergriff er nicht das 
Wort; wenn aber, dann laufchte ihm das ganze Hau. | 

Die Revolution hat ihn im tiefjten Innern aufgerüttelt. 
Er hatte jahrelang jeinen Tonferbativen Freunden zugeredet, nicht 
jede Wahlreform in Preußen einfach zunichte zu machen. Ver— 
gebens. Und nun war der Kladderadatih da. Was follte er - 
machen? Teig zuhaufe bleiben und ſich vor Sozialiften, Unab- 
hängigen und Spartäciden hinter dem Ofen verfriehen? Dazu 
war er zu adelsſtolz. Nein: nun alles zuſammenſchließen, was 
wenigſtens etwas fortichrittlich im Tonjervativen Lager denkt. So 
entjtand, nach dem. jtillen Begräbnis der fonfervativen und der 
freikonſervativen Partei, die Deutfch-nationale Volkspartei, deren 
Einpeiticher, Herr von Kardorff, indefjen nicht in die deutfche 
Kationalverfammlung gelommen if. Alle Köpfe von früher 
fehlen. Boran die Heydebrand und Weftarp. Nur Herr von 
Sraefe, der Talmi-Junker und gelernte Proteftant aus Mecklen— 
burg, iſt eins der lebten Weberbleibfel von früher. Poſadowsky 
und Delbrück, die beiden frühern Staatsſekretäre des Innern, 
ſind die geiftigen Lenker der Partei. Nicht eigentliche Konſer— 
vative. Was aber Hinter ihnen auf den Banken der Rechten 
itgt: wendet den. Blid! Aus den Namenlofen will ich nur zwei 
ne een, und Ihr wißt alles: Bruhn und Käthe Schir— 
macher.. 

Das Debut des Grafen in der deutfchen Nationalverfamnt- 
hıng war nicht eben glüdlih. E3 war eine einzige Sehnfucht 
nach dem alten Regime, nah Wilhelm dent Lebten, nach den 
preußiſchen Junkern, und was noch fo alles drum. und dran 
hängt, und es war eine antifozialiltifche Rede comme il faut 
Die hätte er auch im Jahre 1897 Halten können, als er noch 
Staatsjefretär gegen Sozialpolitit war. 

Der Kreislauf feines Lebens feheint fich zu vollenden. Er 
Schrt zurüd, bon wo er einftens ausgegangen war. Schade. 
Er machte wohl Anläufe in feinem Leben, er war ehrlich und 
gradezu, aber über die Schranfen, die ihm fein Adelstum und 
feine bureaukratiſche Laufbahn geſetzt hatten, kam er lebten Endes 
doch nicht hinweg. 
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Zeitungen von sır 


Aufertſam muß man auf die Außenpolitik der Voſſiſchen 
Zeitung fein. Sie behauptet, über das Verhalten der Entente 
umjo jehlimmer enttäufcht zu fein, als die Feinde immer be- 
jondreg Gewicht auf eine aus allgemeinen Wahlen herborge- 
gangne und des Vertrauens der ganzen Bevölkerung teilhaftige 
Regierung gelegt haben. Nicht nur zuverläfjige Nachrichten aus 
der. Entente widersprechen diefem Syntereffe an unjern innern. 
Berhältniffen; auch das Vertrauen iſt ziemlich wadlig, Die 
Konſequenz der Voſſiſchen ift beträchtlich: mit aller Energie und 
allen Mitteln betreibt fie eine zielbewußte fontinentale Politik. 
Das wäre ſchön, wenn die nicht bei ihr perfide antisenglifche 
Politit bedeutete. Sie. entpfiehlt bereits im Völkerbunde die 
„Ortsgruppe Europa“: unbejchadet der hohen und allgenteinen 
Ziele des Völkerbundes könnte doc) eine gewiſſe, durch Intereſſen 
begründete Scheidung in „fontinentale europäiſche Landmächte“ 
und „Seemächte“ eintreten. Achtung aljo! Das heißt, ehrlicher 
gefagt: Berpetnierung der unfeligen Bündnispolitif zu Uns 
quniten der dee des Völkerbundes. Und die an fich ſympathiſche 
Sympathie der Voſſiſchen mit den franzöſiſchen Sozialiften nauß 
nach diefen Urſprüngen ebenfalls verdächtig fein. Kein Mikver- 
ſtändnis: auch ich erjehne eine Verftändigung mit der Sowjet— 
Republik, wie die Weſtmächte fie. bereits verfuchen und Brod- 
dorff-Rankau fie angefiindigt hat, ich erhoffe Jogar don der aus 
der Berührung mit dem Welten vejultierenden Nationalifierung 
und Demaokratiſierung des Bolfchewismus die falt unboritellbare 
jogiale Nettung Europas; aber die Ausführung mit dem öſt— 
lihen Kontinent muß nicht antisenglifch fein, das beweiſt eben das 
klügere Vorgehn Englands gegen — vielmehr: zu Rußland. Wie 
ober das Niveau der Voſſiſchen Außenpolitik liegt, zeigt folgende 
groteske Behauptung: „. . . die großzügige Kriegspolitik Eng- 
lands und Amerikas, die den eignen Bundesgenoflen Rußland 
ins Berderben geftürzt hat, um im Welten Deutichland, im Oſten 
Japan zu tfolieren und dann unjchädlich zu machen.” „Um“ 
involviert die. Abjiht Englands, fih durch Vernichtung feines 
Bundesgenofjen in die.größte Gefahr bringen zu laffen! 
| % | 


| „Das Heer als jolches”, jagt der Vorwärts, „darf feine 
Bolitif treiben, weder monardiftiiche noch bolſchewiſtiſche“. Das 
it unrichtig; nicht nur, weil es unerlaubt iſt, erwachſene Men- 
ichen fiir eine Weile aus der Politif heranszunehmen, fondern 
auch: weil das Heer „als ſolches“ die Fehler der Politik in eriter 
Reihe abzubüßen hat. 


Varlamentsberichterftattung Der Täglichen Rundſchau: 
„Graf bon Brockdrff-⸗Rantzau, der auf dem Altar der Viplo— 
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matie zunächſt feine Herkunft geopfert hat — er läßt ſich ganz 
Ichlicht als ‚Doktor Rantau‘ verlejen.” In Wahrheit war nicht 
„Doktor“, fondern Brockdorff-Rantzau verlefen worden; abeı 
wenn man nur einen jo gehaßteri Gegner befgimpfen kann, prüft 
man Hörfehler lieber nicht. 


Der Schmod der Täglichen Rundichau begleitet Die Re— 
gierungstruppen ins Scheunenpiertel. Dort fieht ex „Weiber 
mit wirren Haaren, von Schmuß ftarrend, Zigaretten qualmend 
‚and Schnaps trinfend”. Ihn fommt nicht die Frage nach dem 
Grund und der Möglichkeit folder Exiftenzen an, ihm recht-- 
‚fertigen jie fenilletoniftiih das Einjchreiten von Regierungs- 
truppen. Ich, meine Freunde, bin im tiefiten Herzen überzeugt 
davon, daß diefe ſchmutzigen, qualmenden, jaufenden Weiber 
beſſer find al3 Schmod von der Täglichen Rundſchau! Als 
Schmod, den Das Schteßverbot wurmte, da man fi) Dinge in 
Die Dhren Habe jchreien laſſen müſſen, die einem das Blut in 
die Stirn .jagten. Sch veritehe Zorn; aber Kugeln gegen Worte, 
and Kugeln von Andern abgejchoffen, während man felber weiter 
Worte mat: das iſt Schmod. | 
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Ein Druck- und Hörfehler in der Parlamentsbericht— 
erſtattung der Weimartfchen Zeitung freilich könnte mich fait 
nut der ganzen Preſſe ausführen: Da wurde fir „genialer 
Hazardenr Ludendorff“ veritanden: „Haßredakteur“; und beim 
Himmel, auch das war er ja wirklih! Dasfelde Blatt fügt zu 
Scheidemanns ſchon berüchtigten Zwiſchenruf: „Hier iſt doch 
der deutſche Reichstag und nicht der ruſſiſche“ die herzerfreuend 
richtige Bemerkung: „Das hätte ein aldeuticher Reichskanzler 
nicht bejfer machen können!“ Auch eine Engleifung der Täg- 
lichen Rundſchau ſtimmte mich weich: fie jprach von den früher 
Regierenden als den Männern „der alten Regimenter”, und fie 
hatte vecht. Und zuguterleßt die Entgleifung des Jungfern— 
redners der Deutſchen Volkspartei Doftor Vögler: „Ich ftehe 
‚ bier als Vertreter einer Induſtrie.“ So ehrlich ſind die Herren 

ſonſt nicht. | 


Reinhardt und jeine Bühne von HerbertIhering 
gi Theaterbuch, herausgegeben von der Direktion des Thea- 

ters, konnte, Wejentliches bringen. Es fünnte Das, was als 
abgeſchloſſene Arbeit vor die Deffentlichkeit tritt, in die Perioden 
der Entftehung und die Teile der technifchen Zuſammenſetzung 
zerlegen. Es könnte die handwerklichen Griffe der Vorftelluna 
zeigen und eine Weberficht über die Beleuchtungs- uud Defora- 
tionsfortichritte, ber die Auf und Umbau-Möglichkeiten der 
modernen Bühne bringen. Es hätte Gelegenheit, die Vorzüge 
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und Nachteile der Dreh, Schiebe-, Der tombinierten Berient- und 
Schiebe-Bühne gegen einander abzuwägen und allgemeiner über 
Licht und Farbe, Darſteller und Koſtüm, Hintergrund und Be— 
wegung zu sprechen. Ein Buch, das ſich ſachlich mit den Pro— 
blemen des Theaters überhaupt abfände und die Stellung des 
eigenen Theaters innerhalb diefer Probleme begründete, das ohne 
Umffetvungen auf den Proben Beobachtetes, Charafteriftifches- 
und Pſychologiſches von Schaufpielern mitteilte, könnte Hiftort- 
ihen Wert haben. Diejen feftzuhalten und zu vertiefen, müßte 
cs dent Dranıt der Vergangenheit und Gegenwart gegenitber 
einen Standpunkt einnehmen, müßte es jagen, welchem höhern 
Plan es die techniſchen Hilfsmittel unterordnen will, welcher gei— 
ſtigen Wirkung Die Bühne das Inſtrument fein folt. 

Ein Buch des Dentjchen Theaters hätte alſo eine berliner 
Dramaturgie zu ſein. Die Zeiten, die unter dem Titel ,Rein— 
hardt und feine Bühne‘ von Ernſt Stern und Heinz Herald (int 
Berlag von Dr. Eysler & Co. zu Berlin) herausgegeben wur⸗ 
den, find es nicht. Sie enthaften Beitandteile eines ſolchen Wer— 
{eg, die Durch Die Miſchung um ihre Ueberzeugungskraft gebracht 
werden. Dieſes Birch erfüllt nicht einmal die Vorausſetzung: die 
konſequente Scheidung des Technifchen und Geiſtigen. Es unter— 
itellt Ausitattiingsabfichten menſchliche Wirkungen und umſchreibt 
dekorative und techniſche Reſultate mit lyriſchen Phantaſien. Es 
verwechſelt Mittel und Zweck und vertauſcht Weg und Ziel. Wo- 
es beſtimmt, eindeutig iein joll, iſt es neblig und verſchwommen. 
Wo es ſachlich iſt, verfolgt es Nebenabſichten. Dieſe Kapitel 
machen mißtrauiſch. Man erkennt Worte der tadelnden Kritik 
wieder und findet ſie hier als Vorzüge gebucht. Die Verfaſſer 
haben gemerkt, daß „Das Theater an ſich“ abgewirtſchaftet hat: 
und retten Vorſtellungen, die ſie früher als Ausdruck bunter, 
farbiger Sinnlichkeit feierten, ing Geiſtige hinüber. So muß in 
der ‚Srinen Flöte‘ Der Tanz das Starre zum „Menſchlichen“ 
erlöfen. So muß eine Philoſophie uber Takt, Schanı, Diltanz 
ud Stil dazu herhalten, die Ballett-Exzeſſe in ‚George Dandin‘ 
zu rechtfertigen. „Und das ſchien mir auch”, — genau gewußt 
bat es alſo der dramaturgiſche Berfaffer nicht — „vie Abſicht 
dieſer Aufführung des Deutſchen Theaters zu ſein: zwiſchen einer 
bis zum Karikaturiſtiſchen realen Welt des Scheins und der 
lächerlichen Formen und einer faſt unwirklichen Tändelwelt des 
Spiels und der leeren Liebelei einen einzigen wirklichen Men— 
ſchen zu zeigen, der hinter ſeiner Maske das allgemeine Menfchen= 
los trägt, getäuſcht und einſam zu ſein.“ Und weil man der 
‚Rappelfopf‘ = Injzenierung Neinhbardts, die Raimunds 
‚AHlpenfönig und Menjchenfeind‘ aus dent Frühlin g in den Winter 
herfehle, Pietätloſigkeit vorgeworfen hat, verkündet das Buch, daß 
das Deutſche Theater dieſen Vorwurf grade aus Liebe zu Rai— 
mund auf fich nahm, der es, wenn er heute lebte, grade jo ge 
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macht hätte. Weiter. Reinhardt ſind Schauſpieler wegengagiert 
worden. Was ſagt alſo Carl Heine über den Reinhardtſchen 
Darſteller, damit nur ja die Talente zu kleinen Gagen kommen 
und bleiben? „So weiß jeder Darſteller ſein Vermögen einer 
Verwaltung anvertraut, die ihm den denkbar höchſten Zinsfuß 
verſpricht. Deshalb gibt er ſich Reinhardt in hemmungsloſem 
Vertrauen hin und empfängt von ihm einen Reichtum, der auch 
den geringſten Darſteller in gewiſſem Sinne dem beſten, der aus 
andrer Schule kommt, überlegen macht.“. 

Dieſes Buch wird peinlich Durch eine Sadlichleit, Die: Die 
Reklame verftedt, und einen Feuilletonismus, dew.die Aufmerk— 
janıfeit einichläfert. Es ift, troßdem Ernſt Stern mit feinem 
Text und den Reproduktionen feiner Szenenbilder aus der Werf- 
itatt fpricht, nicht auf Wahrheit, fondern auf Menjchenfang ge: 
vichtet. Meil aber die Mitarbeiter des Deutichen Theaters umı 
Reinhardt, feine Bühne und fich jelbit eine chinefische Mauer ge- 
zogen haben, jehen fie nicht die Wirkung ihrer Propaganda und 
die Reaktion der Außenwelt. Sie, die eine Atmojphäre Schaffen 
wollen, in der mißlungene Inſzenierungen wie künſtleriſche Er- 
eigniffe leuchten, Schaffen in Wirklichkeit eine Atmoſphäre, die den 
Zugang zu gelungenen Inſzenierungen umnebelt und erſchwert. 
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. Bankerott von Alfons Goldſchmidt 


| a wir den Staatsbankerott? Man fann fagen: Wir haben den 

Staatsbankerott nicht, denn es gibt bei uns noch feine offizielle 
Bankerott-Erflärung, noch feine „aufgefchobenen Obligationen“, nod 
feine Repudiationen. . Die Dellarationsmerfmale des Staatsbankerotts 
find nody nit da. Sully, Mazarin, Colbert haben die Verpflichtung 
früherer Staatsgewalten nicht anerfannt. Oeiterreich, Italien, Spanien, 
Griechenland, Holland, Rur-Heſſen, Weftfalen, die Türkei, ſüdamerikani— 
fche Staaten, mittelamerikanische Staaten: eine lange Konkursreihe. Da 
gab es erflärte Bankerotts, Innenbanferotts mit Aufrechterhaltung Ser 
Anßenzinszablung, Sinsrüdhaltungen auf Zeit, radikale Konvertierun- 
gen. Alles das gibt cs bei uns nody nicht, und doch haben wir das Ge— 
fühl, einen Staatsbankerott zu erleden, Es ift noch Feine aufgelegte 
Inſolvenz, aber es find beinahe 170 Müllisrden Mark eingeftandene 
Schulden, wahrſcheinlich 250 Milliarden Mark Geſamtverpflichtungen 
und 16 Milliarden oder mehr Zinfendienft. Sch vermeide die Volksver— 
mögensſchätzung, die Geſamteinkommenſchätzung, denn das find ſehr un— 
jihere Größen, es find Vermutungen. Aber and) Kerr Schiffer konnte nicht 
jagen, wie er aug diefem Elend rausfommen will. Er fonnte mur eine 
Programmflizze geben, Fein Sanierungsprogramm. Wir wollen uns 
nicht täuschen, wir wollen nicht blind fein: Ser Krieg hat Deutfchland 
den Staatsbanferott gebracht. Den tatſächlichen Staatsbanferott, denn 
wicht auf die Deklaration kommt cs an, fondern auf die Belaftungs- 
wucht. Mit alten Mitteln, mit üblichen Methoden, mit mehr oser 
weniger ausgebauten Belffericy-Methoden fommen wir nicht raus aus 
‚der Mifere. Bein Finanzminifter, kein Fachmann bat bis. heute einen 
durchführbaren Vorſchlag gemacht. Wo ift die Rettung? Bei der Arbeit 
und bei den Arbeitern. Die Wirtfchaft kann nicht arbeiten unter dieſem 
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Riejenörnd, Ser Staat darf nicht in fehweriten Sorgen bleiben, man 
muß befreien. Man muß befreien, damit die Arbeit frei wird. Es 
ijt nicht der Untergang des Reiches, wenn man befreit, ſonſt wären ſchon 
viele Reiche untergegangen. Frankreich wäre untergegangen nad der 
‚Revolution, Oejterreihy wäre untergegangen, Spanien wäre unterge- 
gangen, Mexiko, die Türkei, China. Sie leben alle noch. Uber heute 
muß noch erheblidy radifaler befreit werden als früher. Der Staat hat 
die Riefenforderungen, die Riefenftenerforderungen an die Wirtichaft. Er 
iſt Bauptgläubiger der Wirtfhaft. Er kann, wie der Kaufmann, über- 
nehmen und fo die Arbeit frei machen. Die Koloffalfchulden haben das . 
Reich tatfächlih zum Bauptbefiger der Wirtfchaft gemacht. Man muß 
alſo nur folgern, man: muß fozialifieren und. zwar ohne Angſt, ohne 
kleinliche Rüdficdyt, zum Zweck der Arbeitsbefreiung. Man kommt Tonft 
nie raus aus dem Elend. Aber man darf nidyt bei der Keichsfinanz- 
fanierung ftehen bleiben. Die Anternationale, die Arbeiter-nter- 
nationale hat hier eine Aufgabe. Eine ungeheure Aufgabe, eine Soli- 
daritätsaufgabe, eine Prüfungsaufgabe. Der Dölkerbund ohne inter- 
nationale Sanierung wäre fein Dölferbund. Er wäre fein Arbeiter— 
jelidaritätsbund. Er wäre nicht die Internationale, die die Welt allein 
noch retten kann. Die Arbeiterfchaft eines Landes darf nicht die Der- 
ſklavung der Arbeiterfchaft des andern Landes dulden. Weg mit den 
Rriegsbeleaftungen, fäubert den Bund von den Finanzbedrüdungen, for- 
dert und erwirkt die Sozialifierungs-nternationale und laßt es nicht 
bei Sen Programmläppereien bewenden. Denn das Programm enthält 
bis jeßt nur eine ſanfte Sozialpolitit und feinen Sozialismus. Die 
Melt muß ſich banferott erklären, damit fie fi) fanieren kann. Macht 
einen diden Strich, vergejellfhaftet: dann habt hr die Rettung. 
* | | 


Auf die Charafterifierung des Jobbers der Republif‘ dat Wilhelm 
Berzog im feiner Zeitung mit einem Artikel: ‚Deftilenz der Hölle‘ ge— 
antwortet. Wenn ınan es eine Antwort nennen will; daß Einer fchimpft, 
den Märtyrer pofiert und fih um Tatſachen herumdrüdt. Diefer 
“ jänmerliche Verſuch eines Schädlings am Sozialismus, den Rampf gegen 
ihn, ihn allein, im einen Rampf gegen die gute Sache und ihre faubern- 
Dertreter umanfälfchen, wird kaum einen Kenner der Dinge überzeugen. 
Es ift ein fchäbig wehleidiges Unternehmen. Aber es muß doch Hipp 
und Har gejagt werden: mit Liebfneht, Roſa Lugemburg und Kurt 
Eisner hat diefer Berzog auch nicht das Beringfte gemein. Es ift — 
um es milde auszudrüden — eine unerhörte Kühnheit Herzogs, fid) 
diefen Hochkampfern zu geſellen, dieſen Reinheitsfanalen. Der Burſche 
macht ſogar aus dem Tode der Propheten des Sozialismus eine Ron- 
junktur für ſich. Das unternimmt er, aber die von mir vorgebrachten 
Tatſachen widerlegt er nicht, beſtreitet er nicht einmal, hütet er ſich ſo— 
gar, ſeinen Leſern zur Kenntnis zu bringen. Als Liebknecht ermordet 
war, am Tage der Ermordung, lag er im Bett, trank Chocolade und 
unterließ .es, würdig und wuchtig zu Schreiben. Jetzt begehrt er auf, 
jeßt, da alle Anftändigen, anch bürgerlich Anftändigen Abſcheu äußern. 
Wir wollen diefen ſchachernden Nachlänfer nit. Er hat die gute 
Sache des radikalen Sozialismus, für die ich mit ihm kämpfen Sollte, 
bei der ich bleiben will, beſchmutzt. Er ift ein rentengeniefender, arbeits- 
nußender Rapitalift, der vom Sozialismus ſchwatzt. Ich warne noch 
einmal dringend vor ihm. Ich muß warnen, denn es darf nicht fein, 
daß dirfer Mindermenſch das Lilienpanier der Menschlichkeit in feinen 
Pinfehänden trägt. 
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Bund der Landwirte 


1914 
Des Morgens fpeit er auf die Berolina, 
des Abends macht er fich8 bei ihr bequem; 
auf feiner Ktitfche gebt er mit die Hihng 
zu Bett — und bier mit anderswem. 


Und in den Geftlofälern fielen - 

fie fich wie Eichen anf, fo feit und ftark: 
„Wat, Kuhlow, det finn bier Marjellen! 
iin Raffe hamfe...!’ (Zwanzig Mart.) 


Am nächſten Morgen figt er, ſftrammgerötet 

und gut raftert (die Aeuglein noch verklebt), 

im Zirkus, wo man fein Feinde fütet — 
„Die roten Juden! — und die Sitzbank bebt, 


Der ganze Stall ee Ne ftürmifch mit den 


ufe 

es jchnaubt und wiehert eder dicke Gaul, 
und allrs glotzt von jenen Zirlueftufen 
dem alten Schimmel Oldenburg ing Maul. 


. Des Morgens fpeit er auf die Berolina, 
des Abends greift er ihr ans volle Bein. 
ind Das find unfre Bereichen u und 


| 1919 
Bon Sanufhau und hinter Bauten 
nach dem verendenden Berlin 
tab man mit geifervollen Schnauzen 
die Totengräber Deuiſchlands ziehn. 


Als ob die Welt nicht an den Ränken 
ber Sippe But und Blut verlor, 
{vo räkelt fie ſich auf den Bänten 
und reißt das Maul auf big zum Ohr. 


Das alte Preußen... Hoch auf Willen . 
Man kennt fte ja Die Metonet, 
man fennt auch den Refrain in ſtiuem: 
die Korruption, Die Schweinerei 


Wie hat die Kriegszeit überdauert 
das alte Januſchauer Pferd: 
es tft wie ehed 'm verbauert, 
ein Rrippenfrejjer und nichts wert, 


Dasjelbe Fuhrwerk wie vor Jahren. 
Der Ruticher Spricht Dem Lenker drein. 
Noch heut will Michel damit fahren. 
Die bleiben etvig, was fie waren. 


Ich will fein Preuße, will fein Preuße 
Sch bin ein Breuße, will ein Preuße fein! ’ fein! 


Die Schaubühne X. 9 Theobald Tiger 


Antworten 


Genealoge. Als hier. in Hummer 51 des vorigen Jahrgangs, Jo— 
hannes Fiſchart feftgeftelli hatte, daß der Freude unfrer Antiſemiten 
über Karl Liebknechts jüdiſche Abftammung jede Triftigfeit fehle, in— 
Sem fein Dater jogar ein Nachfahre Martin Cuthers geweſen jei: da 
- böhnten fie, daß die Mutter Natalie Reh geheifen babe und dieſem 
Namen zufolge zweifellos .... Alſo zweifelte idy; und ließ nachforfchen. 
Und trogdem Karl Liebfneht dem Judentum Ehre machen würde, muß 
ich doch eingeftehen, daß es keinerlei Anſpruch auf ihn hat. Der Dater : 
feiner Mutter war der Hofgerichtsadwokat Theodor Neh in Darmſtadt, 
der letzte Präſident der Nationalverſammlung von 48 und Proteſtant. 
veſſen Vaier wieder war Konſiſtorialrat in Darmſtadt; uns alle Rebe, 
Sie ihren Stammbaum bis 1500 zurüdführen, find, ohne Ausnahme, 
väterlicher- wie mütterlicherfeits evangelifch gewefen. Der Name leitet. 
jidy von dem Ort Rehe im Wefterland her, und das e iſt erft jpäter weg- 
geblieber. Und nun bin ich neugierig, was unſre Antijfemiten jest 
ausheden werden. 

Diele Leſer. Beorg Metlers Abhandlung über Me Schuld am 
Kriege (in Nummer 7/8) hat euch fo ergriffen, daß Ihr mehr zu dieſem 
Thema zu hören wünſcht. Die Zufammenftellungen über den Anteil 
Ruflands, Englands, Öefterreichs und Deutidjlands am Rriegsausbrud; 
find den Werten Kichard Grellings entnommen, Me nicht weniger als 
2031 Seiten umfaffen (im Derlag Payot & Eo. zu Lanfanne erfchienen 
find) und folgende ‚Titel tragen: J’accuse; Das Derbrechen; Belgifche 
 Aktenftüde; Die ‚Enthüllungen‘ des Prozeſſ es Suchomlinow; London- 
Berlin-Wien-Petersburg; Der Tpringende Punkt. Es eriftiert Fein 
Bud), das zur Heit zu lefen wichtiger ift als diefe. Wenn nicht Brellings 
Beweisführung unentrinnbar zwingend und feine Darftellung troß der 
fühlen Miffenfchaftlichkfeit mitreißend wäre: man würde ihm jedes Wort‘ 
über die Dergangenbeit, Sas man nicht nachprüfen kann, einfach des- 
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halb glauben, weil er für de Zukunft fo grauenhaft recht behalten hat. 
Der Biftoriter aßfreöitiert den Propheten. Im Mai 1915 fagt er an, 
was orei und vier Jahre jpäter gefchehen if. Manche Einzelheiten find 
in jo verblüffendem Grade eingetroffen, daß es doch wohl übernatür- 
liche Kräfte, docdy wohl mehr Dinge zwifchen Himmel und. Erde geben 
wird, alg,eure Schulweisheit ſich träumt, Horativ. Die alte Regierung 
hat gewußt, warum fie dieſen ebenfo Fühnen wie tiefgebildeten, diefen 
umerbittlich Succhfchauenden und furchtlos Fonfequenten Autor mit Jämt- 
lichen Miiteln ihrer Feigheit, Kurzſichtigkeit und Schäbigleit verfolgt 
und Feine Zeile von ihm über die Grenze gelaffen hat. Wäre auch nur 
‚Jaccuse‘ in Deutjdyland ungehindert gelefen worden, jo wäre der 
Kriegswille Sreieinhalb Jahre früher erlofchen, Millionen Menschen 
wären leben geblieben, umd der Friede wäre — es äft nicht zu zählen, 
um wieviel Mal beſſer ausgefallen als jetzt. Und Sas alles mußte 
ſelbſtverſtändlich verhütet werden. | 

fs. S. Sie fragen mid), .ob es denn nötig fei, daß die ‚Büchfe der 
Pandora‘ auf die Bühne gezerrt werde. a. Denn gezerrf werden 
höchſtens Siejenigen Zuſchauer ins Theater, die da nidts zu Juden 
haben. Könnt Ihr immer noch midyt begreifen, daß jede Schicht der 
Deutschen das Recht hat, ſich die Stüde. anzufehn und zu beklatfchen, 
Sie ihr angemeffen ift? Die Einen (Millionen) wiehern Sudermann zu, 
und Sie Andern (Hunderte) laffen Wedekind Sprechen. Und ich lehne 
es ab, ihnen mit dem biedern Baß des Dermittlers Kar zu machen, daß 
es nicht fo ſchlimm fei, und daß auch hier fittlihe Werte... Es ift 
jo ſchlimm, und die fittlidhen Werte mag ſich jeder zuallerlegt- in der . 
Runft herausfuchen. Ans dem jungen Wedekind hat der Dämon getönt, 
und das ift genug. Wems nicht paßt, der gehe nicht hin. 

- Soldat. Sie unterfchreiben Wort für Wort die ſchweren Befchuldi- 
gungen, aus denen die Brofchüre des tapfern, vorbildlich uneigennüßigen 
Btto Lehmann-Rußbüldt bejteht: ‚Warum erfolgte der Zufammenbrud) 
an der Weftfront?‘ Ich auch. Alle unterfchreiben das, denen die Wahr- 
heit wichtiger ift als ein paar Dhrafen und einige bunte Abzeichen. 
Wieder und wieder fteht in dem ſchmalen Bändchen — eins von neunen, 
Die eine hochverdienftlihe Flugfchriften-Serie des Bunds Neues Dater- 
land beginnen —, wie die Soldaten geſchunden worden find, und wie 
Reiner, Reiner für ihre Klagen ein Ohr oder gar ein Herz hatte, Heute 
ift es zu ſpät. Laßt es eudy eine Lehre fein! 

Ida Boy⸗CEd. Da trittjt in die Schranken und verteidigft den deut- 
ſchen Offizier, den du nie bei der Arbeit gejehen haft, Ser aber für dic 
noch immer, nod) immer eine reine Fahne in der Fauft flattern läßt. 
Dein Publitum ſchlingt es befriedigt, und bis dahin geht die Sache weiter 
feinen was an, Aber da fteht unter deinen Sprüchen im roten ‚Tag‘ 
Zu defen: „Im Frieden war es für das Leben .in Riel ein gewaltiger. 
und nervenaufpeitfchender Umftand, wenn ſich am Freitagabend, mit der 
Rückkehr der Hodyjeeflotte von ihrer Wochenübung auf See, zwanzig 
taufend Männer, die Adern von Begierden geſchwellt, über die Stadt 
verbreiteten.“ Menſch! Ida! Schämfte dir jar nid? 

Auguft Gr. Nichts höre ich lieber, nadydem ich in Hummer 6 mid 
gewundert . halte, mit welcher Unbefümmertheit in berliner Schulen 
monarchifche Propaganda getrieben wird — nichts höre ich lieber, als 
daß ſchon zwei Tage nach Reifers Geburtstag die Direktoren der höhern 
Lehranftalten von Broß-Berlin äns zuftändige Minifterium beftellt und 
mit aller Schärfe angewiejen wurden, ſolche Agitation in der Schule 
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zu unterlaffen und zu verbieten. für einen befondern Fall ſchwebt 
cine formelle Unterfuchung. Die Derfammlung diente zugleidy dazu, den 
Berren Direftoren den Standpunkt des Minifteriums in der Religions- 
frage Mar zu machen. Jede Derbreitung des berüchtigten Religions- 
Fragebogens, der vom Derein der Religionslehrer ftammt, ift unterfagt 
wowen. Soweit mein Gewährsmann. Hoffentlich hält dinke Maef- 
regelung eine Weile vor. 

K, Sch. Uber ich bin fein Dramaturg. Sie erwarten von mir 
pofitive Dorfchläge für die berliner Theaterdireftoren. Nun, Julius 
Bab hat hier feit 1905 in jedem Jahr ausgezeichnete Vorſchläge gemadht, 
‚und die Thespiffe find ihre eigenen Raſſenwege gegangen. Und wenn 
einmal der Wunfch nach Pinke zurüdtritt, dann kommt das „Junge 
Deutfchland‘ heraus. Heinrich Mann hat von den Deutfchen das wahre 
Wort gejagt: „Diefem Volke ift nicht zu helfen. * Dem Theatemolfe fchon 
garnicht. 

Wilhelm 4. Sie wundern fich, daß ih Kurt Eisner nicht öfter 
und nachdrücklicher vor den Zierden der berliner Journaliſtik in Schuß 
nehme. Dazu habe id) zuviel Dertrauen zu feiner Stärfe. Was denn 
auch ſoll man von einer Gilde erwarten, die bei jeder offiziellen Ge— 
legenheit durch Kern Georg Bernhard vertreten wird! Sie Bann weder 
fo viel Derftand haben, um einen Beift vom Range Kurt Eisners zu 
begreifen, noch jo viel Ethos, um ihre Derlogenheit von feinem Wahr- 
heitsörange befhämen zu laffen. Aus feiner zu ihrer Welt führt feine 
Zrüde Und in dem Sumpf, den ihre Welt darftellt, und der ſich bis 
an die Grenzen der feinen ausdehnt, wird diefes arme deutfche Dolk 
erftiden. .. . Batte id) grade gefhrieben. Da half fih das arme 
deutſche DolE fo einfach, wie es feiner unzufammengefegten Bemütsart 
entjpricht: es begnügte fi) nicht mehr, gegen die Wahrheit verftodt zu 
bleiben, jondern räumte den Wahrheitsfünder weg. Der nicht töten, 
Sondern lebendig machen wollte, wurde getötet. Der Zwed der Hebung? 
Schwarz muß ja doch weiß werden, wenn die Augen eines Mannes 
jich Schließen, der gefehen und nicht verfchwiegen hat, daß ſchwarz in 
alle Ewigkeit Schwarz, daß der Weltkrieg nicht entftanden, fondern von 
einer verbrecherifchen Horde deutfcher Mülitariften herbeigeführt worden, 
und daß der Untergang Deutfchlands nur von Deutfchen abzuwenden 
ift, die entichloffen einen Trennungeftrich zwifchen ſich und den Beiftern 
der Finſternis gezogen und ein ehrlidyes Bekenntnis zu der neuen Real— 
politit des Idealismus, der Offenheit, des gegenfeitigen Vertrauens ab- 
gelegt haben. Ein foldyes Bekenntnis von Raubrittern zu verlangen, 
von einer Battung, die bis dahin über Teine andern Handwerkszeuge 
verfügt hatte als über diefe beiden: Ranonen, um die Körper totzu— 
ſchießen, und Geld, um die Seelen zu kaufen und zu verderben — ſich 
mit der Hoffnung auf Verwirklichung Teufel zu Menſchenbrüdern umzu- 
wünjchen: das bewies einen Brad von Weltfremöheit, der höchſtens 
durch die Derkennung der eigenen Mitläufer übertroffen werden konnte. 
Rurt Eisner hatte gut rufen: „Das Wort ift nichts, wenn hinter dem 
Wort nit ein reiner Wille fteht, der das Wort betätigt!" Rams aber 
zur Probe, follte der reine von dem unteinen Willen, der Wortefpuder 
von dem Wortebetätiger gefchieden werden, fo plumpfte diefer flammende 
Republifaner, der ſich unbedenklid zum Opfer bradıte, auf die Jobber 
der Republik herein, auf Spefenpreller, Film Spekulanten und Schieber, 
welche die rote Fahne vor fid) her trugen, um die Dredpagen auf ihrer 
Weſte zu verbergen, und feine Sache unendlich fchädigten, weil dieje un- 
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vermeidlicherweife nach ihnen, ihren mißtönig kreiſchenden Ausjchreierm, 
eingefhätt wurde. Dielleicht hat ihm zur praftifchen Wirfung nichts 
jo jehr gefehlt wie Sie praftifche Menfchenfenntnis. Lieft mar ‚Die 
nene Heit‘, die beiden Folgen feiner Revolutionsreden (die im Derlag 
Georg Müller erfchienen find), jo ift man überwältigt von dieſer Blut, _ 
diefem Adel, diefer Bläubigkeit, dieſem biblifchen Pathos, das niemals 
ſchwülſtig wird, fondern denſelben Unterton von innerjter $Kröhlichkeit 
des Berzens hat, die ein Geſpräch mit ihm jo beglüdend machte: Lieſt 
man Kurt Eisner jeßt nad) feinem Tode, jo ‚lacht man noch bitterer 
und verachtungsvoller über die böswilligen. oder ſchwachköpfigen Heilen- 
ſchinder, die keine andre Erflärung als Eitelkeit Safür hatten, daß Einer 
nicht gern von feiner sella curulis gewidyen wäre, der ſich als Träger 
einer Miſſion fühlte. Die Arbeiter, Bauern und Soldaten, die für 
dieſen gefallenen führer in Münden die Gloden länten ließen und 
andestrauer in Bayern anbefahten, haben beffer als die Sprachrohre 
einer entarteter Bounrgeoifie gewußt, wer da ein Erponent des alten, 
beimtüdifchen, verlogenen Syjtems nicht Ange in Auge, Tondern von. 
binten erfchoffen bat: einen Propheten, einen Meffias, einen Dorläufer - 
des Erlöjers, Ser jelber zum zweiten Mal hoffentlich erft am Ende aller 
Tage erfcheinen wird, weil ſonſt auch er, fobald er feine Abſicht ge- 
außert hätte, wie vor zweitanfend Jahren verraten und ans Rreuz ge- 
ſchlagen werden würde. 


Kinder-£rholungsheim 
Nordseebad Lakolk 


Wir eröffnen im MailWohnung und. reich- 
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Siegfried 


neben unserem Nordseebade 
Lakolk aufder Insel 
Röm ein Erholungsheim 
für Mädchen und Knaben im 
Alter von 6 bis 14 Jahren 
unter Leitung eines Spezial- 
Kinderarztes. Spielleiter, 
Gymnasiallehrer für Nach- 
hilfeunterricht, geprüfte Kin- 
dergärtnerinnen unter Auf- 
sicht einer bewährten Vor- 
steherin vorhanden. Zur 
Milchkur eigene Herde. 


liche Verpflegung 10 M. 
Abholung der Kinder an 
einem bestimmten Tage jeder 
Woche ab Hamburg unä 
Berlin durch eine Kinder- 
gärtnerin. Da nur eine be- 
schränkte AnzahlKinder auf- 
genommen wird, rechtzeitige 
Anmeldung erwünscht. 


weitere Aus- Direktion des 


Nordseebades Lakolk, 


z. Z., Berlin NW 7, Savoy-Hotel, 
Zimmer 3067. 


Das Sanatorium Lakolk sowie das Nordsee- 


bad Lakolk selbst werden bereits am 1. Mai wieder 


eröffnet. Erstklassige Verpflegung: 4 Mahlzeiten täglich. 
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sind in der „Weltbühne“ folgende Charakteristiken erschienen: 


1918 
5 Theodor Wolff 
6 Reventlow 
7 Georg Bernhard, 
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XV. Gyıgann Ma Kummer u 


Die Kehrfeite von Ludwig Juriſch 
m" jo werig zum Byzantiner vor der Maſſe wie zum By— 
V ;antiner vor der Majeftät tangt, hat die Pflicht, den Tat- 
lachen hart auf den Leib zu ritden und auch die Kehrſeite der Er- 
ſcheinungen ins Auge zu faffen. Die Vorderfeite: das iſt oben 
die ſpießbürgerliche Unfähigfeit, die Revolution rüſtig vorwärts— 
zutreiben oder wenigſtens ihr bißchen Ergebnis feſt zu verankern, 
iſt die verzweifelte Ausflucht, in großen Dingen ſchlau ſein zu 
wollen, iſt der ſtumpfſinnige Wahn, eine aus den Fugen ge— 
gangene Zeit mit den harmloſen Mittelchen aus der alten Haus— 
apotheke wieder einrenken zu können — und all das iſt für 
Deutſchlands Gegenwart und Zukunft ſchlimm genug. Aber die 
Kehrſeite: das iſt unten die verblendete Planloſigkeit über Weg 
und Ziel, iſt der verblendete Glaube an die allein ſeligmachende 
Gewalttat, iſt der heiſere Schrei nach unmittelbarſtem Gewinn 
und Genuß, tft wilde Sozialiſierung und nutzloſer Streik — und 
all das iſt faft ſchlimmer für Deutſchlands Gegenwart und Zu— 

kunft. | | 
In der Tat: wo iſt jener quellklare Idealismus der parifer 
Arbeiter, Die nach der Februar-Revolution aus freien Stücken 
„Drei Monate Hunger” in den Dienft - der jungen Republik 
itellten! Wo läßt fich vier Monate nach dem Noventber-Ereig- 
niſſen iiberhaupt noch etwas von wirflic) revolutionären Idealis— 
mus wahrnehmen! Wo verjipirt man in Attentaten und Schieße- 
reien, Putſchen und Plünderungen nur einen Haud) jenes großen, 
geivaltigen Schickſals, das den Menſchen erhebt, wenn es den 
Menjchen zermalmt! Nirgends eine ſchöpferiſche Tat, ein Hin- 
veißender Gedanke oder auch nur eine umfaſſende Gebärde — 
und wir Toren hatten durch die November-Nebel ſchon Die 
Blütenpracht eines neuen Frühlings leuchten jehen! Betritbend 
iſt es, muß aber ausgeiprochen werden: junge Brauſeköpfe gibt 
es, echte Revolntions-Enthuftaften, die, ganz Glut und Lohe, 
noch dorgeitern für die große Sache freudig ihr Leben auf der 
Barrifade gelaſſen hatten, und die Heute nach vielfältigen Er— 
fahrungen die Diviſion Gerftenberg in einen verfühnenderen 
Lichte jehen, als jie es von Rechts wegen, von Revolntionsrechts 

wegen verdient! 0 

Der kühl abwägende Hiltorifer bon übermorgen freilich 
font dieſen Unerfreulichkeiten mit hieb- und ſtichfeſter objektiver 
Erklärung bei. In allem wird er eine unmittelbare Folge der 
vier Jahre ſehen, da Europa in ein Menſchenſchlachthaus ver— 
wandelt war. Und dem iſt ſo. Denn ein Geſchlecht, das durch 
den materiellen und moraliſchen Schlamm der Schützengräben 
geſchleift wurde, das den bluttriefenden Widerſinn des Mordens 
täglich und ſtündlich mit Ekelgefühlen erlebte, das die Schweinerei 
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in der Etappe und das Schiebertun im Hinterland kennen lernte 
und fehen mußte, wie, die „Stimmung” hochzuhalten, eine feile 
und feige Preſſe itber den Totentanz Draußen und den Tanz uns 
goldene Kalb drinnen einen verflärenden Schleier, gevoben aus 
Rojenblättern und Tautropfen, breitete — ein folches Geſchlecht 
mußte den Glauben an das deal einbißen und dafür dei 
Slauben an die Gewalt eintauſchen. Durch dieje tdeallojen und 
gewalttätigen Elemente ift Heer das Wejen der Arbeiterbewegung 
bon Grund auf verändert. rüber beftand der Kern des ſozia— 
Tiftiichen Heeres aus dem bejonnenen, ruhigen Arbeiter zwiſchen 
Zwanzig und Vierzig, der jeinen Heinen Bücherſchrank zuhauſe 
hatte, in Laſſalle und oft auch in Marz beichlagen war und fi) 
auf jeden Fall jeiner gejchichtlichen Aufgabe, Pionier einer 
beſſern Geſellſchaft und Träger einer höhern Kırltur zu ſein, 
bewußt blieb. In dieſen Schichten lebte etwas von dem ſtürmi— 
chen Idealisums, der bei Der bürgerlichen Jugend längſt er— 
loſchen war. die Bereitichaft, Glück, Geſundheit, Xeben fiir ein 
nicht Sichtbares und Gegenwärtiges in die Schanze zu ſchlagen, 
der Wille zur erhabenen Sclbftaufopferung. Die im ruſſiſchen 
Sinn Radikalen freilich wie Roſa Luxemburg ſahen fchor zu 
Friedenszeiten in den Unorganilterten den eigentlichen Hebel der 
revolutionären Bewegung, und ein bvennender Savonarola-Geiſt 
wie Yırdivig Rubiner vief den „heiligen Mob” zum Werkzeug 
dev Umwälzung auf: „Brojtititierte, Dichter, Unterproletarier, 
Sanumfer bon verlorenen Gegenftänden, Gelegenheitsdiebe, 
Nichtstuer, Viebespaare imimitten der Umarmung, religiös Irr— 
jinnige, Saufer, Kettenraucher, Arbeitsloje, Vielfvaße, Penn— 
briwer, Eindbreder, Kritifer, Schlafficchtige, Gefindel.” Jetzt 
jind wir fo weit: die Unorganiſierten, politiich nie Aufgeflärten, 
bon Baxter und Gewerkſchaft Unberührten find Heute das aftivfte 
Efentent der revolutionären Arbeiterbewegung. Sie fchrappen 
gterig nach jedem plumpen Schlagtvort, fie fallen auf jeden faulen 
Zauber herein; fie beginnen geiwiffermaßen die Gefchichte des 
Soztalismus noch einmal ganz don born ımd fangen, wie die 
franzöftichen Arbeiter in den dreißiger Fahren des vorigen Jahr— 
hurnderts, mit der Zertviimmerung der Maſchine ihr Werk an. 
Mit einem Wort: fie zerftören, wo aufbauen nottut. Und auch 
Rubiners Ruf nad „den Arbeitslojen, den Mrbeitsunfähigen, dei 
Arbeitsunwilligen“ findet heute vieltauſendſtimmigen Widerhall, 
dem: neben den berauſchten Schwärmern, die dont Kommunis— 
mus das taufendjährige Reich vom Fleck weg erwarten, hiffen 
©elegenbeitsdiche, Nichtstuer, Säufer, Pennbrüder und Ein- 
brecher mehr als genug eine politifche Doftrin als Fahne. Was 
Dabei herauskommt, zeigt jeder Tag, demt was bald das weit- 
fäliſche, bald das thüringifche Bergbaugebiet erſchüttert, was 
bald in Bremen, bald in Diffeldorf aufzijcht, was bald Bayern, 
bald Baden in Zuckungen jchleudert, das hat ein der Sache des 
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Sozialismus jo unziwerfelhaft Zugetaner wie Karl Kautsfy „Die 
Herrichaft der Unorganiſierten iiber die Organifierten, dev Une 
wiſſenden über die Unterrichteten, der Selbjtfüchtigen iiber die 
Selbſtloſen“ genannt. Und daß die Herrſchaft der Unorgant- 
ſierten, der Unwiſſenden und der Selbitjüchtigen eher ein kapi— 
taliſtiſches als ein ſozialiſtiſches deal tft, wird niemand beitreiten 
wollen noch fonnen. 

Daß ſchwefelgelbes Feuer heute in der einen, morgen in der 
andern Ede Deutſchlands aufflamntt, bereitet den kommuniſti— 
Ichen Führen allerdings inmtiges Behagen. Denn ob derart die 
(ebte Kebensfraft aus unſerm Boden ausgedörrt wird, tft ihnen 
gleich, und ſie wiſſen anſcheinend auch nicht, daß der planloſe 
Putſch, mit dem ſie ein wunder wie neues revolutionäres Kampf— 
mittel anzuwenden glauben, in Wahrheit ein verſtaubter Laden— 
bitter aus dem Kram Blanquis und Bakunins iſt. Aber am 
tragiſchſten täuſchen ſie ſich in dem einen: daß ſie die zweite 
Revolntion vorzubereiten wähnen. Die zweite Revolution 
ſcheint faſt unvermeidlich, aber auf dieſe Weiſe kommt ſie nicht 
— jo kommt höchſtens die Diviſion Gerſtenberg. 


— — — — — ——— — nn —⸗- — —— —— — —ñ — —ñ — —— — ö— e—— — — — — — 


Die Kehrjeite dieſer Lehrſeite wird auf Seite 270 gezeigt. 


Kurt Eisner von Hans Natonek 


Mit drei Argumenten hat man Kurt Eisner zu erledigen 
verſucht: erſtens, indem man ihn Kosmanowski hieß; 
zweitens, indem man ihn achjelzudend als Ideologen und 
Hejtheten abtat; und drittens, indem man ihn ermordete. 
Dieſer dritte Verſuch iſt geglückt. 

Die Legende von Salomon K. gehört in das Bereich jenes 
elenden Antiſemitismus, der auf dent Seuchenherd einer ge— 
wiſſen Preſſe herrlich gedeiht. Aber zugegeben, es hätte mit 
dent Salomon ſeine Bewaundtnis, jo iſt doch folder Anwurf 
und dieſe Art des Kampfes genau jo dumm«brutal wie eine 
Revolverkugel. Zie jagt nicht das Mindeſte aus gegen Den, 
der von ihr getroffen wird, jondern nur gegen Den, der fie 
abfenert. In einem Aufſatz⸗ in einer Theaterkritik Kurt Eisners 
atmete mehr lebendiges Deutſch als in den raſſereinen Ariern, 
die ihn verfolgten. Einem ihrer Rädelsführer und Geſinnungs⸗ 
genofſen, dem zweifellos raſſe-reinen Grafen Arco-Valley iſt Kurt 
Eisner zum Opfer gefallen. 

Der zweite Anwurf: „Ideologe und Aeſthet“ wurde von 
Jenen erhoben, die ihren eigenen Mangel an Ideen und 
Schönpeitsftun Andern zum Vorwurf maden. Er war ein 

Schwärmer, jagten die trodenen Pedanten und Schleicher und 
vächten ich jo für diefen Mangel. Ex war ein Enthufiajt und 
Sanatifer, jagten die Begeifterungsunfähigen und Schwung— 
Iofen. Er iſt nicht ernit zu nehmen, ſagte die Preſſe, weil er 
die Proffe nicht ernit nahm. 
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Kurt Eisner war ein Jemperament, ein Fanatiker der 
Wahrheit. Daran jtarb er. Er Tiebte die Wahrheit mehr als 
Heimat, Vaterland, mehr als jein eigenes Leben, er liebte fte 
über alles. PBielleiht liebte ex die Wahrheit deshalb jo in— 
brünitig, weil er in zehnjährigem Studiun der Auslandspolitit 
die Lüge ſo gründlich kennen gelernt hatte. Jedes Temperament 
iſt höchſt individuell, iſt bekenntnishaft, und ſo trieb Kurt Eisner 
eine Politik des Bekennens, des reſtloſen Eingeſtehens deſſen, 
was iſt. Selbſtzerfleiſchung, ſchrieen Jene, Die in dev Wahr— 
heit eine Gefahr jeden und die Methoden des Verſchleierns 
immer noch anpretjen. 

Es iſt die Tragik Kurt Eisners, dag er, im Glauben an 
jeine Ideen, Die Macht der Berhältnilje unterſchätzte. In einer 
Anſprache bei der Revolutionsfeier am jiebzehnten November 
ſagte er: „Wir wollen der Melt das Beifpiel geben, daß end: 
ich einmal eine Revolution, vielleicht die erſte Revolution der 
Meltgejchichte die dee, das deal und die Wirffichkeit veremt.” 
Die Arbeit an diejer Bereinigung ift wahre Revolution. Kurt 
Eisner hatte ihr jein Leben geweiht; er war der Revolutionär 
in Permanenz. Die Wirklichkeit, ſinnlos verkörpert in einem 
deutichen Leutnant, Der Areo-Valley heißt, üt diejer raſtloſen 
Lebendarbeit in die ſchaffenden Arme gefallen. Immer noch 
hat ſich das Leben gegen Jene empört, die ſich gegen das Leben 
empört haben. Das Leben duldet den Geiſt höchſtens in 
der Verbannung der Schreibſtube; tritt aber der „Ideologe“ 
aus jeiner Stille in die Wirklichfert hinaus und gegen fie auf, 
dann höhnt fie, dann kreuzigt fie ihn in threr grenzenlofen 
Dinfelhaftigfeit. Und liegt das Opfer am. Boden, dann 
triumphiert fie: Seht hr, der revolutionäre Ideologe hatte 
Unrecht! Indes es eben Die typiiche Ivagif der Idee ift, der 
Wirklichkeit zu unterliegen und dennoch in ihren ewigen, un— 
verriidbaren Recht zu blei bis zum naciten Mal, bis 
uber hundert vder taufend oder zmweitanjend Jahre, bis zur end- 
lichen Verwirklichung. 

Dieſe realpolitiſche Zeit, die überwunden werden muß, iſt 
ſehr freigebig in der Verleihung des Ehrentitels: Ideologe, den 
ſie als Schmähung gebraucht mit einer halben, verſchämten An— 
erkennung. Auch Wilſon nannte man jo, zumindeſt in der 
erſten Zeit, als er ſich noch nicht den wirklichen Verhältniſſen 
angepaßt hatte. In der Tat iſt Wilſon auf dem Gebiet des 
internationalen Völkerlebens nicht minder Ideologe und Re— 
volutionär, als Kurt Eisner ein Revolutionär der Demofratie, 
des bürgerlichen Barlamentarisnus und der Lebenserneuerung 
war. Nur daß Wilſon, mit ungeheurer Macht verſchwiſtert, zum 
Kompromiß neigend, den Erfolg für ſich hat, indes der jüdiſche 
Schriftſteller Kurt Eisner, den ein Damon zum bahyeriſchen 
Miniſterpräſidenten emporgetrieben hatte, den Boden der baju— 
variſchen Wirklichkeit unter den Füßen verlor. 
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Eisner war der Typus des geijtigen Politikers. Mean fan 
mit Leichtigkeit eine Menge von Widerfprüchen in ihn: aufdeden, 
denn ein Geift von jeiner Heftigkeit ijt nicht in ſich gefejtigt, 
Jundern wandelt ſich organiſch; ringend um die lebte Wahrheit, 
war er vor Irrtümern und Tsehlgriffen nicht jicher. Aber feine 
Sünden waren wahrlich nicht Schlimmer als die vieler andrer 
Bolitifer, die nie das Gute wollten, aber jtet3 das Böſe jchufen 
— und dennoch ſehr lebendig in unſrer Mitte wandeln. Kurt 
Eisner Hat die Revolution gemacht — aber ihre Frucht in Die 
Scheune einer neuen Dentofratie zu bringen, wie er fie träumte, 
war ihm nicht vergönnt. Es iſt die unausſchöpfbare Tragif, 
daß der Geiſt wohl fähig ijt, Durch jeinen Auf eine Revolution 
zu mweden, aber unfähig, die Wirren, die ihr folgen, zu löſen. 
Nielleicht in zehn, vielleicht in fünfzig Jahren wird die. Zeit 
für den Typus des geiitigen Politikers reif jein. Die Lawine, 
die er ins Rollen brachte, begrub ihn. Wber die Bahn, die fic 
fih über alle Hinderniffe und alles Geröll hinweg brach), wird 
einjt jtrahlend ſichtbar werden, und auf ihr wind der geijtige 
Bolitifer, Nachfahre Derer, die nur Vorbereitung waren, 
ichreiten fönnen. Ä | 

Wenn man in diefem Tempo fortfährt, die Schöpfer der 
Revolution zu meucheln, dann wird bald von ihr nichts übrig 
jein als ihre Nutznießer, als ihre lachenden Erben, die fich den 
Zeufel um den Geiſt des Erbes fcheren. Vergeſſen wir doch 
nicht, dab die Mehrheit des Volkes, daß alle herzhaften und 
geistigen Elemente „einſt“ — iſt es ſchon Hiftorie geivowwen? — 
der Revolution als einer erlojfenden Tat zugejubelt Haben! Und 
heute? Man leje die Preſſe-Nekrologe, und man weiß genug. 
Kurt Eisner und die Preſſe — das wäre itbrigens ein ‚Kapitel 
für fih; fein Politiker (vielleicht Bismard ausgenommen) hai 
geivagt, die Preſſe fo zu verachten und ihr jo bittere Wahrheiten 
zu Jagen wie Einer. Tas wird fie ihn, über das Grab hinaus, 
nie vergelfen. | | 

Wir aber wollen ihn: nicht vergeffen, daß er die Dinge 
fonmten ſah, als die neuen Republikaner noch vorn Grenz— 
ſicherungen ſchwärmten, wir wollen ihm nicht vergeffen, dal 
er für jeine vorausfichtige Politik eingeferfert wurde und ver: 
mutlich noch heute, ein lebendig Begrabener, im Gefängnis 
Ihmachten würde, wenn ihn die Bartei im September worigen 
jahres nicht als Reichstagskandidaten aufgejtellt hätte. Aber 
auch Der Kerfer konnte feinen Geilt nicht zum Berftunmten 
‚dringen, ebenjowenig, wie es der Revolver vermag. In dei 
Haft ſchrieb er das Buch: ‚Träume des Propheten‘, das un— 
vollendet blieb, weil er die Zeit gekommen afaubte, an die Ver— 
wirklichung dieſer Träune zu Jchreiten. Er Icate die Feder hin 
und ftürzte ſich in das politische Leben. Dieſes mag anfechtbar 

jein, aber was fein glühender Geiſt erftrebt hat, wird für ihn 
zeugen. | | = 
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Eiſerne Stirnen von Seorg Mesler 

as ift von allen fürchterlichen Erſcheinungen dieſer Ent- 

leßensjahre wohl die fürchterlichſt? Iſt es der Jammer 
ringsum, die hohläugige Not, die uns überallher angrinſt und 
ſich mit frechem Luxus und einer gradezu perverſen Ver— 
gnügungsſucht ſo häufig kreuzt? Iſt es die ſtille, herzbrechende 
Trauer der zurückgebliebenen Witwen, Waiſen, Eltern und Ge— 
ſchwiſter um verforenes, ſchändlichen Götzen geopfertes Glück? 
Iſt es die verruchte Lüge, die unſer Volk in einen ſchamloſen 
Angriffskrieg gepeitſcht und dieſen, von der erſten Minute an 
ausſichtsloſen Krieg Jahre hindurch wie ein aberwitziges 
Rouletteſpiel ſinnlos verlängert hat? Die Lüge, die auch nach 
dem Umſturz tagaus tagein die Hirne verdummt, Leidenſchaften 
und Haß entflammt, Proteſt und Anklagen gegen die Feinde 
erhebt, wo beſcheidene Einkehr und Selbſtanklage am Platze 
wäre? Ach, alles das iſt gewiß furchtbar, troſtlos — und doch: 
das Fürchterlichſte iſt es nicht. Das iſt und bleibt die 
Eiſenſtirnigkeit unſrer politiſchen Macher aller Parteien, die 
frevle Dreiſtigkeit, womit dieſe kümmerlichen Bankerotteure auch 
weiterhin ſich in die Oeffentlichkeit wagen und ihr gefährliches 
Spiel mit der Exiſtenz unſres armen betrogenen Volkes treiben. 

Denn alle ſind ſie wieder da, alle. Herr Groeber, der an 
nationaliſtiſcher Torheit, Unwiſſenheit und Urteilsloſigkeit vier 
Jahre lang Rekord-Ergebniſſe erzielte. Herr Fehrenbach, der 
byzantiniſche Patriot und reaktionäre Schwätzer auf dem Prä— 
jidentenjtuhl. Matthias Erzberger, der herzige Schneck, der in 
cin Schlechtes Filnwrama paßt mut ſeinen kindiſchen Beſtechungen 
und feiner Auslandspropaganda im Etil eines vamponierten 
Brovinzivarenhanjes. Herr v. Bayer, der Schon in der übeln 
Bülow- und Bethmann-Küche jo brennend gerne mitgekocht und 
jpater dem ſelbſt in Deutjchland unglaublichen Sertling diplo— 
matiſche Aſſiſtentendienſte geleijtet hat, Herr dv. Bayer, Der 
Demokrat und Alldeutiche und Held von Breit-Litoiwsf. And 
dann Friedrich Naumann, Friedrich der Große, der Held aller 
inreifen Jugend und Halbgebideten Schichten, der geiftbolle 
Schwäßer und Garnichts-Könner, der ideologiſche Konjunktur— 
und Mode Politiker, der alles, aber auch alles in feinem rühm— 
lichen Leben verteiwigt hat: den Anti» und den Philo-Sennitis- 
mus, den Schubzoll und den Freihandel, Sozialismus und 
Mancheiterei, Kailertum und NRepublif; und der niemals das 
leifefte Wortchen gegen herrſchende Gewalten und eine Hohe 
Dbrigfeit getvagt hat. Und als dann der Krieg Fam, bei, wie 
da Herr Naumann tapfer wieder mit der Macht focht und immer 
vorne weg im Itbeliten, platteften Imperialismus mit den 
wadern Zeitgenoſſen Jäckh und Rohrbach umherſchwamm! Als 
aber der Wahnſinn am höchſten geſtiegen war und die ollen 
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Kamellen dés mittelenropäiſchen Zollbündniſſes automatisch 
aufgewärmt wurden, da hatte Herr Naumann alsbald die 
Witterung: ſein „konſtruktives“ Gehirn phosphoreſzierte und 
ſchenkte dem jſtaunenden Weltall das Buch von ‚Mitteleuropa‘ 
Auflege: 109000). Alle Narren und Ignoranten berauſchten 
ſich an dieſem Gebräu, und ein beſonders intelligenter Be— 
wunderer nannte Das herrliche Opus „traumhaft ſchön“. Ja, 
es war einc Lüuſt zu schen, unausgeſetzt zwiſchen Berlin und 
Wien auf Staatskoſten einherzugondeln und ſich feiern zu laſſen. 

Die Herren Sozialdemokraten dagegen von dev Mehrheit, 
die Scheidemann, Zavid, Landsberg e tutti quanti — fie haben 
vorfichliger geſprochen, mit Zurückhaltung annektiert und des 
afterit gegen Imperialismus heftig gewettert. Aber ſie haben 
nie auch nur entfernt den Militärs ernſthaften Wideritand ge- 
leiſtet, haben jahretang Die jämmierliche und verhängnisvolle 
Lüge des „Vorteidigungs krieges“ mit ihren Leibern gedeckt und 
nd, weil grade ihr Verrat an allen Lehren des Sozialismus 
ſo verderblich wirkte, im letzten, höhern Sinne die am meiſten 
Schuldigen geworden. Und die Sozialdemokratie hat keineswegs 
nur für die Kriegs-Kredite geſtimmt, ſondern hat den Erobe— 
rungskrieg unterſtüht und die deutſche Kriegführung erſt ſpät 
und zaghaft getadelt. Für „Kaiſer und Reich“ hat ſich Wolfgang 
Heine begeiitert. Su Hindenburg iſt Ernſt Heilmann gegangen. 
Für Annektionen bis zum Narew iſt Landsberg eingetreten. Für 
die Balten- und die Flamen-Politik hat ſich Scheidemann, für 
die „Angliederung Belgiens“ Pens erwärnit. Herr David end— 
lich, der Gelehrte der Zunft, hat in ſeiner ſtockholmer „Denk— 
ſchrift“ ale Vande frommer Schen zerſchnitten und mit eherner 
Sim die völlige Unſchuld der deutschen Machthaber „bewieſen“ 

Das find, nach der Revolntion wie vorher, unſre Prota— 
aut iilen: denen, ausgerechnet denen foll die Entente, joll Amerifa 
vertrauen! Dieje Leute follen fich entrititen ditcfen, wenn das 
Island Harte Bedingungen jtellt und jein Mißtrauen und feine 
Beringſchätzung offen zeiat. Haben fie denn etwas andre ver: 
dient? Und die begitterten, die intelleftuellen Schichten unfves 
Volkes und noch mehr Die breiten Maffen Haben durch die Blut— 
ſtröme de3 Krieges, durch das Meer von Lüge und Betrug 
pofttifch noch immer nichts, aber auch garnichts gelernt, und 
noch dämmert ihnen die Erfenntnis nicht von ferne, daß mit 
diefen ſchuldbeladenen Führern unfer Land meiter in den Ab— 
grund fauntelt. 

Die Hanptntacher freilich in der Deffentlichfeitt und Preſſe 
wiſſen das ganz wohl, jte willen, daß die Schuldfrage das 
zentrale Rroblent tft, willen, daß das bisherige Syſtem den Krieg 
gewollt, herbeigeführt, durch Dummheit und Frivolität trotz 
alfen Grauſamkeiten verloren und alles Entfeßliche der Gegen- 
wart verichufdet hat. Grade weil fte das willen, fuchen fie die 

247 


Verbreitung dev Wahrheit durch Lügen und Totſchweigen zu ver 
hindern, den Daß des Bolfes immer wieder auf die Feinde ab 
zulenken, und führen Dadurch zum zweiten Mal den Ruin Des 
Landes herbet. Und, wir wiederhoten, die breiten Schichten der 
Bourgevifie und des Kleinbürgertums un den Ztadten und auf 
dent Lande ahnen die Yufannnenhange nicht, ſehen nicht et, 
wie tief das Mißtrauen der Feinde gegen die alte Lügen-Garde 
wurzeft, und wie begreiflich es ift. Der Kampf zwiſchen der 
Regierung und dem revolutionären Proletariat hat zwei grund— 
perichiedene Elemente: einmal vertritt Die Regierung eine, wenn 
auch vadifale, jo Doch organiſche und darum vernüuftige innere 
Politik und kann deshalb auf die Zuſtimmung einſichtiger 
Menſchen rechnen — andrerſeits aber hat fie, unter verlogenenen, 
haltloſen Scheingründen die ruchloſe Kriegspolitik einer ver 
brecheriſch unfähigen Regierung vier Jahre hindurch geſtützt und 
gefördert; ſie hat deshalb, und zwar grade Die ſozialdemokratiſche 
Bartei, ſchwere Prinzipien-Felonie verübt und ich mut dem 
Fluch der Mitjchuld bedeckt. Darum verfolgt fie der Haß, der 
begreiflide Haß der revolutionären Arbeiternialfen, ein Daß, Dev 
auf eine ganze Reihe befamter Tatſachen geſtützt und mit tiefe 
Verachtung gepaart iſt. Darum die Wut gegen die „Verräter“, 
die mit eigentlichen Parteigrundſätzen nicht viel zu tun hat, ſon 

dern in das Gebiet der Ethik füllt; darıımı aber wird auch mit 
den jegigen Führern ſehr ſchwer ein ehrlicher Frieden innerhalb 
des Proletariats möglich ſein. 

Indeß, auch mit dem Rücktritt Einzelner kämen wir noch 
nicht viel weiter, käme das deutſche Volk nicht aus dem Abgrund 
heraus, in den es wahrlich nicht ohne ſchwere eigene Schuld 
— geſunken iſt. An dieſer Schuld haben wir alle unſern Teil, 
Alt und Jung, Arm und Reich. Deutſchland, das noch vor 
kurzem äußeruch ſo blühende mächtige Reich, iſt zum odium 
generis humani, iſt das Ziel des Univerſalhaſſes und einer noch 
ſchlimmern Geringſchätzung geworden, weil es lange, kange 
vor 1914 und während des Krieges — alle großen Prinzipien 
edler Menſchlichkeit: Recht, Güte, Großmut, Milde, Gerechtig 
feit niit abſprechender Gebärde, oft auch mit egozentriſchem 
Deliranten-Wahnſinn von ſich gewieſen hat und wie ent tolf ac 
twordener Nenner dem Preſtige, den Nutzen, dem Erwerb, 
den Erfolg, der Macht in uberbeblicher Zelbſteinſchähung nach 
gejagt iſt. Es iſt ein langes, trauriges Kapitel, wie das alles 
gekommen iſt, kommen mußte mut unerbittlicher Logit, und 
wenn wir erſt einmal wieder echte Hiſtoriker haben werden, edle 
freie Diener der Wahrheit, daun wird es Zeit ſein, Die We 
ſchichte des deutſchen Elends zu ſchreiben. Heute genügt es fell 
zuſtellen, daß in dieſen Kriege die humanitären Ideen grade 
bon denjenigen Faktoren deutſchen Lebens verraten und we 
ſchändet worden ſind, die als erſte und nächſte zu ihrer Ver— 
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tretung berufen waren: bon der Kirche, den Frauen, der Wilfen- 
fhaft und Kunft. 

Nie war eine Kirche, die fich chriftlich nennt, weiter entfernt 
bon der Lehre des milden Galiläers, von dem Evangelium Ehrifti 
al3 die verknöcherte und verſteinerte, jedes geiltigen Adels, jeder 
tiefern Menſchlichkeit bare deutſche evangelifhe und Tatholifche 
Kirche der Kriegszeit. Dümmſte, bornierteſte Verherrlihung 
unſrer militäriſchen Erfolge, ſalbungsvolle Verurteilung oder gar 
alberne Beſchimpfungen der Feinde, blöde Rechtfertigungsver— 
juche auch der ſchiimmſten Uebeltaten der Heimat, dies alles ver— 
logenen Leitartikeln einer nichtswürdigen Preſſe nachgebetet, war 
das von ſo vielen deutſchen Kanzeln den Gläubigen geſpendete 
Produkt. Was die Konſiſtorien — dieſe übelſten Brutherde 
cines verdumnmtten und verdummenden Servilismus — vor— 
ſchrieben, was ſchlaue Kirchenfürſten lehrten, die ſich doch noch 
lieber mit der heimiſchen Obrigkeit verhielten als mit dem 
Völkerhirten in Rom, das wurde von proteſtantiſchen und katho— 
liſchen Pfaffen eifrig und fromm nachgepredigt. Und mag auch 
jetzt noch unter größten Anſtrengungen und von katholiſcher 
Seite mit altgewohnter Pfiffigkeit verſucht werden, die Schäflein 
wieder einzufangen und die Staatskirche zu retten, und mag das 
anch noch einmal auf längere oder kürzere Zeit gelingen: dieſe 
Kirche tt zun Tode verdammt, iſt reif zum Untergang, weil fie, 
. ihren hohen Beruf verleugnend, alle ſchlechten Inſtinkte ih der 

deutſchen Brust aufgepeitfcht und entfeffelt hat. Ste ilt. gerichtet 
und wird dem wahren Chriftentum Platz zu machen haben: den 
Lehren der Bergpredigt und der Enanogelien. 

Und die deutjchen Frauen? Seit man nach der Vernichtung 
der ‚Lufitania‘, dem beſtialiſchſten Verbrechen der Menſchheits— 
geſchichte, ſogenannte Danten der jogenannten gebildeten Stände 
vor Freude tanzen ſehen konnte, daß fo viele amerikaniſche 
Frauen und Kinder getötet ſeien — ſeit jener Zeit iſt klar, daß 
die deutſche Seele krank, ſchwer krank iſt, und daß nur eine ſchier 
uferloſe Dummheit, Unwiſſenheit und Urteilsloſigkeit das 
Megärentum dieſer Huldinnen erklärt. Aber auch in dem aller— 
neueſten Auftreten der politiſchen Damen in den verſchiedenen 
Parteien — wie oft eine abſtoßende Unmeiblichkeit! Das find 
wirklich meistens echt neudeutfhe Frauen, die den Deutjchen- 
Frauen der Vor-Luther-Zeit und der echten weimarer Zeit fo 
weltenfern find wie etwa eine Botohmin einer Barijerin. Nie 
ein warmer Ton, der von heißem Herzen und wirklichem innern 
Erleben zeugt, meiftens, auch wenn fie von Haus, Hof und 
Familie ſprechen, nur ein fubalterner Bofitivismus und jene 
widerwärtige „Tüchtigkeit“, die uns die Antipathie der ganzen 
Welt mit Fug und Net eingebradt hat. Nein, viele diefer 
edlen rauen, wenigſtens ſoweit fie fih in der Deffentlichkeii 
breit machen, jind „voll und ganz” würdig der teutfhen Mannen 
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aus dem Wilhelminijchen Zeitalter glorreichſter Marke. Er- 
ſcheinungen wie die holde Käte Schirmacher, um eine der be: 
londers jEurrilen herauszugreifen, jind berhängnispoll und 
jchädigen das deutiche Anjehen im Ausland empfindlich. 

Die Gelehrten endlich, grade auch die „demokratiſchen“, Die 
Dichter und Künſtler —- was fie gefündigt, gefafelt, gelogen und 
gefälſcht haben bis in die legten Tage, da3 mögen gütige Götter 
gnädig mit Nacht und Grauen verhüllen! 

Und deshalb immer wieder und wieder: Das deutiche Volk 
muß fein Damaskus finden, muß endlich, endlich zum Bewußt— 
fein jeiner Sünden fonınen, muß über den vuchlojen Krieg Reue 
empfinden als echtes und wahres inneres Erlebnis, muß die 
jahrzehnte alte Berhärtung aller weichern Inſtinkte in einen: 
großen jeeliihen NReinigunasbade fortipitlen, muß zu einen 
fruchtbaren Selbithaß gelangen — mit einem Worte: muß 
Einfehr halten. Dann wird es in emmer freien, moderner 
Entividhıng angepaßten Form jenes fromme und vomantifche 
Leben wieder auferitehen laflen, in Echlichtheit und Bedürfnis 
Iofigfeit, das dem frühern Deutjchland jo vertraut geweſen und 
ihm Die Zuneigung und Sympathien der ganzen Welt verjchafft 
hat. Die wäre auch heute zur Verſöhnung und Verbrüderun 
bereit — freilich nur mit ſolch einem Deutſchland der Einſicht 
und Einkehr. Lieber, ein würdiges Glied der Menſchheitsfamilie, 
in Beſcheidenheit leben, als durch ſäbelraſſelnde Slhtictei ſich 
zum gehaßten und verachteten Volke hinabzuentwickeln. Wenn 
Deutſchland nicht reinen Tiſch macht und die Schuldigen aus 
ſeinem öffentlichen Leben entfernt — dann wird der Friede furcht— 
bar hart werden. Denn trotz der „Revolution“ wird die Welt 
niemals an eine wirkliche Sinnesänderung des dentſchen Volkes 
glauben und wird danach handeln! | 


Nach und dor der Revolution von DIf 


S beiden jagte, als Eisiter ermordet war! „Nichts be- 
zeichnret den Niederbruch einer Zeit deutlicher, al3 wenn die 
Unantaltbarfeit des Menſchenlebens nichts mehr gilt.“ Richtig. 
Aber er hätte das vor vier Jahren ſagen ſollen — und müſſen. 








Die Sozialdemokratin ana Blos ſchreibt in der Zeituna 
des ehemaligen Sozialdemokraten Georg Bernhard über Die 
Frauen in Weimar und. meint von Lore Agnes: ihre befcheidene, 
echt weibliche Erſcheinung und Art hat wohl bei manchem die 
Frage geweckt, was grade fie in die Reihen der Unabhängigen 
getrieben hat. Was, weiß ich auch nicht. Aber wie fann man, 
wahrhaftig, wie fan man muy jo unbejchetden und unweiblich 
ſein, Oppoſition zu machen! Und da gibt es noch Ungeheuer, 
die die Oppoſition der Unabhängigen mäßig, maßvoll, gemäßigt 
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finden! Frau Agnes jollte es wie Georg Bernhard machen und 
nach rechts abwandern. Aber vielleicht wandert der inzwiſchen 
zurück. 

* 

„In der Fähigkeit, die Angelegenheiten der Verſammlungen 
von denen der Salons fauber zu trennen, ruht allein geſichert 
alle wirkliche Kultur“, führt Willy Hel ach aus. Das Gegen- 
teil alaube ich. Wenn nicht im „Salon“ die FIutrige ausbrechen 
and in der Verſammlung die Plumpheit ſich breit machen ſoll, 
muß die Bereinheitlichung des öffentlichen Lebens, muß die Ver— 
offentlichung des Lebens — grade für dieſes dentiche Geſchlecht — 
geichehn. , 

Ehe Eisner ftarb, warf die Voſſiſche Zeitung ihn vor, daß 
er feine Herrſchaft auf Dre Duldung durch die «unkontrollierte 
Maſſen und berliner Anarchiſten vom Schlage eines Mühſam 
und Landauer ſtütze. Was Duldung durch unfontipllierte Maſſen 
heißt, weiß ich nicht, folange nicht gejagt tft, was geduldet wird. 
Aus den Lyrikredner Mühſam Icheint ein unſchwätzeriſcher 
Nediier, ein Mann geworden zu fein — aber Landauer: weiß 
Die Boffiihe Zeitung nit, wer Guſtav Landauer ift? Der 
Schlag, von dem ſie ſpricht, fällt auf ſie ſelbſt zurück. In den 
Dreck mit ihr! * 

Herr Georg Bernhard erinnert Erzberger an „das leicht— 
fertige Wort“, „daß er den Frieden zuftande bringen werde, wenn 
er fih mir einmal ein paar Stunden mit Lloyd George an den 
Tiſch ſetzen könnte“. Fatal, für Erzberger eintreten zu müſſen; 
aber man muß es, wenn der Angreifer Bernhard heit — und 
Erzberger recht Hat. Ex hat es; denn als er das fagte, wäre 
es noch gegangen, und feine heutigen Verhandlungen beweifen 
Dagegen nichts. Daß er Heute mit Foch und nicht mit Lloyd 
George verhandelt, und nicht anı Friedens», ſondern am Waffen- 
ſtillſtandstiſch — wieviel Schuld daran wohl das Blatt ‚des 
Herrn Bernhard trägt?! 

* | 

Das Blüthner-Orcheſter durfte in Stettin nicht fpielen, 
weil e3 zu Liebknechts Beewdigung gefpielt hatte. Nun, fo tft ja 
deutſche Politik. Leider verteidigt fi das Blüthner-Orcheſter 
nicht mit dem Hinweis auf jein Recht und Liebknechts Tugend, | 
fendern auf feine Not. — 

Daß eine Liliput-Armee wie die als Reichswehr geplante 
lich über den Volkswillen hinwegzuſetzen vermöge, hält der ‚Vor- 
wärts‘ für unmöglich. Er berechnet nicht, daß auch) die Liliput⸗ 
Armee Maſchinengewehre hat und der Volkswille keine. Aber 
vielleicht iſt die angedrohte Unterſtellung alles Kriegsgeräts und 
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aller Kriegsindujtrien unter Entente-Aufjicht eine Löjung? Sie 
ift es, wenn jie die Abſchnürung der Kriegsinduſtrien bedeutet! 
Auch die allgemeine Wehrpflicht Jo uns auf zehn Fahre ver- 
boten werden. Endlich! endlih! Und Schande nur, daß mir 
warteten, bi wir gezwungen werden fonnten. Und nun muß 
Einer anfangen; alles Gute zwischen den Menichen kommt ja 
nur deshalb nicht zuft ide, weil immer der Andre anfangen 
fol. Nur der Anfang; werden die Andern es jid) fange ge- 
fallen Taffen, uns frei von aller Wehrpflicht zu ſehn? Mller- 
dings: vorläufig proflamtiert die Begründung der Reichswehrvor— 
fage als Hauptgrundſatz „Manneszucht, gepaart mit freiwilliger 
Unterordnung”. Wie dies ungleiche Geſpann zuſtande kommit, 
danach frage man die Phrafeologen der Reichswehrvorlage-Fa— 
brifanten. Der „ſoz ialdemokratiſche Kommandant von Berlin, 
Schöpflin, ſieht eine faſt grauſame Jronie des Schickſals Darin, 
daß der Staat, der einft die ſtärkſte Militärmacht dev Welt war, 
der zuerſt Die allgemeine Wehrpflicht eingefiihrt hat, jetzt genötigt 
it, Freiwillige Durch Heitungsinſerate zu werben. Nein, 
Exzellenz, das iſt nicht Ironie, ſondern Logik und Konſequenzi 
Der Abgeordnete Bacrede halt es fir einen Skandal, daß ſich 
Offiziere bon Deſerteuren, die nienzals vor dent Feinde geſtanden 
hatten, entehren laſſen mußten. Exzellenz, dieſe Leute Hatten 
vor dent Feinde geſtanden, von dort waren ſie deſertiert, unter 
anderm, weil ſie die entehrende Behandlung durch Offiziere, deren 
Ehre Ihrer Meinung nach in der Kleidung liegt, nicht mehr 
ertrugen. Reichswehrminiſter Noske glanbt mit ſeiner ſozial— 
denwfratifchen Vergangenheit nicht in Widerſpruch zu geraten, 
wenn ex ſich für die Wehrhaftigkeit des Reiches undſoweiter ein— 
legt. Bon Ihrer ſozialdemokratiſchen Gegenwart, Exzellenz, 
wagen Sie 9* nicht mehr zu ſprechen, nicht wahr? Die neue 
Borlage bedeute nicht im entfernteften eine Durchführung des 
Erfurter Programumjaßes: „Erziehung des Volts zur. Wehrhaftig— 
keit“; das jagen Ste ſelbſt, Exzellenz 
Leute mit dev erjtaunlichen Meinung, * man 1019 diefen 
PBrogranınjaß von 1891 anzweifeln und jtreichen, ja ſtreichen, 
ſtreichen, ſtreichen ſo ne „Die Rang- und Sradabzeichen“, jagt 
der Abgeordnete Amann, „find feine Schneiderfrage. Hier 
handelt es fich um tiefe Gemütöwerte.” Sagts und Hort: „Schr 
vichtig” vechts. ‚Aber hört Ihr nicht eine Armee dagegen fehrein? 
Zum Schluß wirft Nosfe dem Abgeordneten Oscar Cohn ber, 
daß er die franzöfiichen Chauviniſten unterſtütze. Exzellenz, 
wenn Sie fchon die Weltfituation und die Piychologie der Völker 
faljch beurteilen — müſſen Sie auch mit dieſem törichteften Ar— 
gument wilhelminischer Staatsmänner kommen? 





Wilſon ſoll, meldet der Eoweizer Preßtelegraph, jetzt der 
Meinung ſein, daß das neue Deutſchland in gewiſſer Hinſicht 
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dasſelbe Deutſchland ſei wie das alte. Er hat recht. Wenn aber 
die Deutſche Allgemeine Zeitung einen Funkſpruch der Somjetö/ 
der jede Abſicht eines Angriffs auf Deutſchland beſtreitet, mit 
den Satze: „Die Trauben find zu ſauer“ interpretiert und 
WILD. Dies meitergibt, dann it das jo widerlich, daß Wilfon 
nicht mehr vecht hat. In gewifjer Hinficht ift das neue ſchlimmer. 





Dasalteumd das neue Syſtem ZehannesZiſchart 


Unter dieſem Titel erſcheint bei Oeſterheld & Co. eine Auswahl 
aus ver Serie ‚Politiker und PBubliziften. Wahrſcheinlich wird es 
nicht bei einen Bande bleiben. Dieſer erſte enthalt die folgenden 
Charafteriftifen: Zedlitz, Ebert, Ludendorff, Theodor Wolff, Erz- 
berger, Ledebour, Heydebrand, Tirpiß, Naumann, Wilhelm der Zweite, 
Clemens Telbrück, Pachnicke, Hamman, Molph Hoffmann, 9. v. Ber- 
lach, Heifſerich, Paaſche, Scheidemann, Hans Delbrück, Bethmann 
Hollweg, Minna Cauer, Lenſch, Reventlow, Michaelis, Streſemann, 
Perſins, Payer, Weſtarp, Haaſe, Waldow, Kühlmann, Fuhrmann, 
Hertling, Friedberg, Beerfelde, Hintze, Luxemburg, Prinz Max, Eis— 
ner, Ditimann, Groeber, Eichhorn, Liebknecht. Tas Vorwort lautet: 

Ye folgenden Portraitſtizzen, die im Verlaufe eines Jahres, von 

Januar 1918 bis Januar 1919, in der ‚Weltbirhne‘ er— 
ſchienen ſind, follen nicht bloße Berfonalbefchreibungen fein. Ich 
habe vielmehr verfucht, Die einzelnen Berfänlichkeiten in den 
großen Rabnıen der politischen Ereigniſſe hineinzuſtellen. Da— 
bei iſt die ganze Vergangenheit Breußen-T Deutſchlands bis tief in 
die Bismärckiſche Zeit hinein aufgerollt worden. In dem ver— 
gangenen Jahre hat das alte Syſtem noch ſeine letzten, höchſten 
Triumphe gefeiert. Aber ſchon in dieſer Zeit des wildeſten Kriegs— 
vauiches, , da die militäriſche und buredutratiſche Reaktion wie nie 
zubor ein Siebzigmillionenvolk in Feſſeln hielt, pochte daS neue 
Syſtem bereits, mahnend und begehremwd, an die Pforte des 
äußerlich ſtolzen, innerlich aber Ichon zerntorichterr Gebäudes art. 
Das Krie; gsglüd verließ und. Die militärische Front brach zus 
janımen. Bas parlamentarijch-demofratiiche Zwiſchenſpiel eines 
prinzlichen Neichsfanzlers folgte. Die Revolution brach herein. 
Die Kronen purzelten aufs Pflafter. Die fozialiftiiche Republik 
wurde ausgerufen. Der anardiitiiche Kommunismus erhob fein 
Saupt und ward niedergeihlagen. Die Wahlen zur National- 
verſammlung wurden angejekt. 

Alle die Perjönlichkeiten, die, treibend, Hinter dieſen vajch 
wechlelnden politiichen Vorgängen ftanden, werden hier in ihrem 
Lebensſchickſal und ihren Motiven aufgezeigt. 

Ein Stück Tebendic ger Geſchichte Toll fh bor den Augen des 
Leſers abipielen. 


Berlin, am Tage der Wahlen zur Nationalverfammlung. 
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Schuldfrage und. Friedensunterhändler 
von Richard Srelling 


N ach undementierten Zeitungsmeldungen ſind zu Leitern der 
deutſchen Friedenskommiſſion die Herren Eduard David 
und Graf Brockdorff-Rantzau auserſehen. Herr Doktor David 
war mit erdrückender Mehrheit zum Präſidenten der Deutſchen 
Nationalverſammlung gewählt worden, mußte aber bald — auf 
Drängen des Zentrums — den frühern Reichstagspräſidenten 
Fehrenbach Platz machen. Er wird nun von der Reichsregie— 
rung als der geeignetſte Mann erachtet, um — gemeinſchaftlich 
mit dem Reichsminiſter des Auswärtigen — die deutſche Republik 
bei den Friedensverhandlungen zu vertreten. 

Wenn man — als Deutſcher, der in jahrelangem Verban— 
nungsaufenthalt in neutralen Lande die Stimmungen und An— 
ſchauungen des Auslandes kennen gelernt hat — ſolche Nach— 
richten lieſt, ſo faßt man ſich an den Kopf und ruft verzweifelt 
aus: Sind denn die Deutſchen immer noch mit Blindheit ge— 
ſchlagen? Haben ſie nicht genug an der Blendung und Verblen— 
dung, in die gewiſſenloſe Hypnotiſeure mit raffiniertem Geſchick 
ein tüchtiges und intelligentes Volk vier lange Jahre hindurch 
verſenkt hatten? Wollen oder können ſie auch heute noch nicht 
ſehen, was außerhalb ihrer ſchwarz-weiß-roten Grenzpfähle ge— 
dacht, gejagt und geſchrieben ivird? 

Daß noch heute, nach der Revolution, nach den: Verſchwin— 
den der Schuldigen Tynaſtie und ihrer unmittelbaren Helfers— 
helfer, fern Mann aus dem jeßt herrſchenden Barteien, aus dev 
alter Sozialdemwfratie, dem Zentrum und der ſogenannten 
Demofratte, aufgeſtanden iſt und das unumwundene Bekenntnis 
abgelegt hat: Ja, der Krieg iſt von den frühern Machthabern 
Deutſchlands bewußt und abſichtlich herbeigeführt worden; wir 
ſind nicht itberfalfen worden, nein, wir haben überfallen — daß 
zu ſolchem ehrfich-männfichen Bekenntnis in der Heutigen Regie 
rung und ihrem Mehrheitsblod nicht Die Männer vorhanden 
find: das muß man nacharade, nach viermonatiger Revolutions— 
herrichaft, als eine unumſtößliche Zatlache hinnehmen. Daß Diele 
Tatſache uns im neutralen und feindlichen Auslande unernieß— 
liche Nachteile bereitet, Scheint die Kreife, die zu einen Schuldbe— 
kenntnis berufen und verpflichtet wären, nicht weiter zu beun— 
ruhigen. Wenn man aber jetzt ſo weit geht, Männer in den 
allererſten Vordergrund zu ſchieben, die den Schwindel des Ver— 
teidigungskrieges nicht nur mitgemacht haben, wie hundert andre, 
ſondern als Herolde und Trabanten dem Hohenzollern-Kaiſer 
vorausgezogen ſind und mit ihm in die Welt hinausgeſchrieen 
haben: „Mitten im Frieden überfällt uns der Feind! Unſre 
heiligſten Güter gilt e3, gegen ruchlofen Ueberfall zu hüten!” 
— wenn ntan die abfichtliche oder fahrlaffige Blindheit fo weit 
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treibt, dann wird es gebieteriiche Pflicht dev Klarjehenden, den 
Leitern Deutſchlands, die uns dem Abgrunde zuführen, ein ener- 
giſches Halt zuzurufen. 

E3 war ſchon jhlimm und undorfichtig genug, den Zen— 
trumsführer Erzberger zum Leiter der Waffenitillitandsverhand- 
lungen zu machen — denfelben Erzberger, der, ſolange Die Kriegs— 
wogen mit gimftigem Winde gingen, flott im annektioniſtiſchen 
sahrwafjer jeiner Partei jegelte, Der aber in jener erſten Kriegs— 
periode ſich noch vor Andern durch ſein Verlangen nach einer grau— 
ſamen Kriegsführung, zumal gegen England, auszeichnete. Nach 
dent preußiſch-militariſtiſchen Grundfag: Je graufamer Die 
Kriegsführung, um fo menjchlicher, weil um fo fürzer der Krieg. 
Herr Erzberger mag noch jo ſchöne Reden in der Waffenitill- 
ſtandskommiſſion halten, roch fo. herzbrechende Schredensbilder 
von der heutigen Lage Deutjchlands dem franzöfiiden Ober- 
kommandierenden vorführen: der Marſchall Foch wird in Dem 
Zentrumsführer Erzberger ftet3 einen Derjenigen fehen, die an 
dent Unglüd Frankreichs, an der Verwüſtung und Ausraubung 
jeiner Brovinzen, an der Tötung, Berftümmelung und Depor- 
tierung ferner Bolfsgenoffen zum mindeiten eine ſchwere Mit- 
Ihuld tragen. Daß ein Unterhändler folder Art der Gegen- 
partei gegenüber einen ungünſtigern Stand hat als ein andrer, 
dent der Gegner nichts vorzuwerfen Hat, dem ev mit Sympathie 
und Vertrauen. entgegenkommt, tft jonnenklar. 

Jener erite Fehler wird nun aber durch einen ziveiten Tchlim- 
mern Fehler potenziert. Dem Jentrumsführer fonnte man 
wertigitens nicht voriverfen, daß, er ſich als Spezialift der deut 
hen Berteidigungsliige aufgetan, daß er den dokumentariſchen 
Beweis des gegnerijchen Meberfall3 den deutichen Machthabern, 
getreulich apportierend, zu Füßen gelegt habe. Diejer Speziali- 
tät hat fich der ſozialdemokratiſche Füihrer David gewidmet. Schon 
in jeinem 1915 erjchtenenen Büchlein: ‚Die Sozialdemofratie im 
Beltfrieg‘ hat er — auf ganzen fechsundzwanzig Seiten! — den 
unwiderleglichen Nachweis geführt, „Daß bei der Unterſuchung 
der diplomatischen Schuld der Lömwenanteil auf die ruſſiſche 
und danach auf die engliſche Diplomatie fallt... In Paris 
hatte man nicht die Kraft und auch nicht den‘ ehrlichen Willen, 
ſich aus der Hiftorifchen und finanziellen Verbindung mit Ruß— 
land zu löfen, und die Wiedereroberung Eljaß-Lothringens war 
“ ein lodender Stegespreis.” Die Machthaber Deutichlands, die 
Leiter der deutjchen PBolitit waren — nad) David — vollitändig 
unſchuldig am Kriege. „Die Behauptung, die Leiter der deut- 
ichen Politik hätten den. Krieg gewünſcht und angezettelt, fallt 
jonach bei Betrachtung der diplomatiſchen Einzelvorgänge in ſich 
zufanımen. Die Triple-Entente war eine aggreſſiv gegen Deutſch— 
land gerichtete Kombination. Der Dreibund hatte vein defen- 
jiven Charafter.“ 
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Diefe Deutfchland voll entlajtende, die Entente voll de— 
laftende Auffaffung hatte Here David ſodann, in briüderlicher 
Vebereinftimmung mit der Schrift des Herren Helfferih, in einer 
Polemik feitgehalten, die ex unter dem anfprechenden Titel: ‚Der 
Ankläger auf Der Anklagebanf‘ Dezember 1916 in einem ellen- 
langen Artikel der Frankfurter Zeitung gegen mich, den „großen 
Anfläner”, in Wahrheit: den „Leichtfertigen Skfribenten und ge- 
wiſſenloſen Verleumder“ losließ. In dieſer, mit den zärflichiten 
Koſenamen geſpickten Kritik meiner Anklagetheſen („Nägel am 
Sarge meiner literariſchen Ehre“, „Zeugniſſe literariſcher Ge— 
wilfenlofigfeit”), war Herr David noch einige Schritte weiter— 
gegangen als in feinem 1915 erjchtenenen Buche. Seine mehr 
als einjährigen Studien hatten ihn zu der Heberzeugung gebracht, 
daß Deutichland und DOefterreich alle, aber auch alle Einigungs— 
borichläge der Gegenfeite angenonmmen hatten — fogar folche, 
von deren Annahme die deutfchen und oeſterreichiſchen Staats- 
männer felbft nicht ein Sterbenswörtchen wußten, die nach den 
Reden und Denkfichriften diefer Staatsmänner ausdrüdlich und 
unzweideutig abgelehnt toorden waren. Es iſt unmöglid, an 
diefer Stelle auf die Einzelheiten der fomplizierten diplomati— 
ſchen Borgänge einzugeben. Das Studium diefer Vorgänge hat 
fich im Laufe diefer Kriegsjahre zu einer umfangreichen Speztal- 
wiſſenſchaft entiwidelt und alle Szenen und Afte diefes weltbe— 
wegenden hiltoriihen Dramas greifen derartig — gleich einem 
Räderwerk — in einander ein, daß man den einzelnen Borgang 
nur im Zuſammenhang des Ganzen gründlich erörtern und deut- 
lich Har machen fann. 

Hier nur einige Stichproben. Das deutſche Weißbuch und 
das vejterreichiiche Rotbuch ftellen übereinſtimmend feft, dab 
Deutihland und Delterreich die bon Grey borgeichlagene Kon— 
ferenz — da3 ficherite und geeignetite Mittel zum gütlichen Aus— 
. gleich der wenigen, zwiſchen dem oeſterreichiſchen Ultimatum und 
der ſerbiſchen Antwortnote beitehenden Differenzpunfte — ab- 
gelehnt Haben, „Da wir Dejterreich in jeiner Auseinanderſetzung 
mit Serbien nicht vor ein europätiches Gericht zitieren könnten“. 
Auch in dem Buche Davids — von 1915 — wird, der Wahrheit - 
entiprehend, die Ablehnung der Konferenz durch die Sentral- 
mächte fonitatiert. Die eingehenderen Studien indeffen — im 
Jahre 1916 — haben Herrn David zu der Heberzeugung geführt, 
daß, außer allem andern, auch daS „europäiſche Tribunal” von 
Defterreich wie von Deutichland nicht. abgelehnt, ſondern ange- 
nommen worden fei. Natürlich ift auch Greys Einigungsformel 
(Blaubuch Nummer 88) von den Regierungen der Yentralmächte 
„angenommen“ worden, obwohl Weißbuch wie Rotbuch — auch 
alle andern diplomatifhen Bücher — feine einzige pofitive Er- 
Härung über dieſe Annahme, vielmehr nur vage dilatorifche Aus— 
füchte enthalten, die von Herrn David künſtlich in Akzeptation um— 
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gewandelt werden. Ser Suchomlinow-Prozeß war damals — — 
Erde 1916 — noch nicht in die Erſcheinung getreten. Hätte er . 
ein Jahr früher ftattgefunden, fo Hätte fich Herr David ficherlich 
die Gelegenheit nicht entgehen laſſen (die alle Kriegsfanzler be- 
gierig am Schopfe ergriffen haben), aus den Vorgängen dieſes 
Prozeſſes den trügerifchen Nachweis zu führen, daß Rußland nicht 
— wie es tatfächlich der Fall — zur defenfiven Sicherung, fon- 
dern zum offenjiven Angriff am einundvreißigjten Juli 1914 
dig Generalmobilifierung angeordnet babe. Auch ohne diejen 
Prozeß ſchon ſchwört Herr David in feinem Buche auf die offizielle 
Theorie preußiſch-deutſchen Völferrechts, Mobilifierung ſei gleich- 
bedeutend mit Krieg. Während tatſächlich Mobilifierung ein 
Akt militarifcher Bereitſtellung ift, der nur durch das diploma— 
tiiche Verhalten des mobilifiererden Staates feinen Charakter als 
Angriffs- oder Berteidigungsaft erhalt. Da Rußland allen, von 
irgendeiner Seite vorgefchlagenen Berjtändigungsmöglichkeiten 
(Greyiche Konferenz, direfte Berhandlungen zwiſchen Wien und 
Petersburg undfoweiter) feine Zuſtimmung erteilt und gleich- 
zeitig eine Reihe ſelbſtändiger Einigungsvorſchläge gemacht hat 
(Vorſchläge Saſanows dom dreißigiten und einunddreißigſten 
Juli, vom eriten August und vor allen des Zaren Vorſchlag der 
Haager Schiedshofentſcheidung vom neunundzwanzigſten Juli), 
To kann nur ein Blinder oder eim Unehrlicher die Behauptung 
aufitellen, die ruſſiſche Generalmobilifierung fei ein Angriffsatt 
geweſen. Unter ivelche jener beider Kategorien Herr David fi 
jtellen will, überlaffe ich ihn, bemerfe aber zur Erleichterung 
jeiner Auswahl, daß er meines Wiſſens nirgends in feinen Schrif- 
ten zur Schuldfrage die beiden wichtigſten ruſſiſchen Friedens- 
jichritte, die Saſanowſche Einiqungsformel vom dreißigiten Juli 
CGrangebuch Nummer 60) und des Haren Vorſchlag betreffend 
den Haager Schiedshof einer befondern Herborhebung für würdig 
gehalten Hat. : | . | 
Sch muß mich an diefer Stelle mit den wenigen Stichproben 
. beummigen. Meine zweitauſend Seiten umfajjenden Bücher über 
die unmittelbare und entferntere Vorgejchichte des Krieges geben 
den tifjenjchaftlich-dofumentarifhen Nachweis für mieine Be— 
hauptung, daß weder Rußland noch Frankreich noch) England 
den Krieg gewollt oder herbeigeführt haben, daß die fchuldigen 
Urheber diefes Krieges ausfchlieplich die Machthaber Deutfchlands - 
und Defterreich-Ungarns find. | 
Wenn eine Öteigerung in der ungerechten Schuldbelaftung 
durch Herrn David noch möglich war, jo Hat er fie in feinem dem 
holländiſch-ſkandinaviſchen Sozialiftenfomitee im Juni 1917 vor- 
getragenen Expoſé vollzogen. Alles, was die alldeutjchen Kriegs— 
macher und Kriegsheter im Laufe. der erjten drei Kriegsjahre 
an angeblichem Beweismaterial für die Schuld der Entente- 
mächte zufammengetragen hatten, wurde von Herrn David feinen 
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internationalen Genoſſen in Stodholm al3 Panaſchee vorgejeht. 
Nicht ein Punkt ift darunter, den ich in meinen Büchern nicht 
widerlegt Hatte. Die Schlußfolgerungen Davids lauten dahin: 

Betrachtet man diefes Bild der politifchen Xage Europas vor dem 
Kriege... jo wird man auf die Frage, ob dieler Krieg für Deutich- 
wirtlih ein Berteidigungskfrieg fer, mit einem energiſchen Ja ant- 
worten müffen . . . Die Durchſetzung Ser gegen uns gerichteten poli- 
tiſchen Eroberungsziele dur Rußland und Frankreich und die bon 
England eritrebte weltwirtſchaftliche Einſchnürung Hätte nicht zulekt 
die deutjche AMrbeiterjchaft in ihrer ganzen Eriftenzgrundlage getroffen. 
Selbſt wenn’ aljo in den Fritilchen Zagen vor Ausbruch des. Krieges 
eine diplomatifche Verſchuldung deutjcherfeits nachzumeijen wäre, was 
meiner. Meberzeugung nad nicht der Fall ift, fo würde fih für das 
deutſche Volk doch Feine andre Loſung ergeben haben als Verteidigung 
feiner Gegenwart und feiner Zukunft gegen eine feit Jahren auf das 
Ziel feiner Niederhaltung arbeitende Koalition . .. Iſt die oben ge— 
gebene Darftellung von den Beuteprojelten des. Weltvertetlungs-Syn- 
dikats richtig, fo wird man auch annehmen dürfen, daß im ſeeliſchen 
Iintergrund der Diplomaten, die die Sache der Entente führten, eine 
aggrejiive, auf den Krieg gerichtete Einftellung zu finden war. Und 
it es richtig, daß die politiichen Ziele der Zentralmächte im weſent— 
lichen defenſiv waren, fo wird daraus der piychologiiche Schluß bered)- 
tigt fein, daß fie auch in jenen kritiſchen Tagen den Frieden wollten. 

In demſelben Stil und Gedanfengang ift das ganze Stod- 
holmer Expoſé gehalten. Die „befannte Ueberfalls-Legende“ wird 
als article de Paris gefennzeichnet. An dem Unglüd Belgiens 
iſt nicht Deutſchland, ſondern — man höre! — England fchuld. 
„Belgien it ein Opfer der englilhen Einkreiſungspolitik ge— 
worden, in die es offenbar ſchon vor dem Kriege einbezogen war.” 
Aber nicht nur der Ausbruch, auch die Verlängerung des Krieges 
füllt ausfchlieglih — nad David — „den Staatsmännern der 
feindlichen Mächte, der Betreibern der Einfreifungspolitif gegen 
Deutichland, den Vertretern der Eroberungs- und Aufteilungs- 
politik gegen die Türkei und Oeſterreich-Ungarn“ zur Laft. Auf 
die felbitgejtellte Frage, „ob wir denn auch heute noch glaubten, 
Daß Diejer Krieg für Deutichland ein Berteidiqgungsfrieg ſei“, 
antwortet David in feinem Expoje: 

Jawohl! Es hat eine Stunde in diefem Kriege gegeben, wo unire 
Auffaffung, daß Deutſchland um die Aufrehterhaltung feiner Lebens— 
und Entwidlungsmöglichkeit fampfe, erichüttert war. 

Die Begründung diefer Thefen kann man Sich leicht vor- 
ſtellen Ihre Widerlegung an diejer Stelle ift nicht möglich: fie 
iſt — wie bereits bemerkt — in meinen Büchern enthalten, in$- 
bejondere im erjten Bande des ‚Verbrechens‘, in dem Abſchnitt, 
den ih „David, dem QDuellenforjcher” widme. 

Ich enthalte mich auch jeder. Erörterung dariiber, ob und 
inwieweit Herr David an feine Thefen und jeine Beweisführung 
glaubt oder nicht. Darauf, auf den mehr oder weniger guten 
(Slauben diefer oder jener Perſon, kommt e8 überhaupt nicht an. 
Es kommt mur darauf an, ob es für die dentiche Republik zweck— 
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maßig, ja auch nur erlaubt iſt, Manner, die in Diejer pronon— 
zierten Weiſe Deutjchlands Unſchuld am Kriege vertreten, Deutliche 
lands Kriegsgegner der alleinigen Schuld bezichtigt haben, erſt 
als. Präſidenten der Nationalverſammlung und dann gar als 
Leiter der deutſchen Friedenskommiſſion an die Spitze zu ſtellen. 
Welche Rolle glaubt Herr David den Wilſon, Clemenceau, Lloyd 
George und den übrigen Staatsmännern der Entente gegenüber, 
nit denen er anı Friedenstijche ſitzen foll, zu jpielen? Glaubt 
er toirklich und glauben die Leute, die ihn zu ſolchem verant- 
wortungsoollen Antte berufen wollen, daß das Schiejal des 
deutjchen Wolfes in folchen Händen wohl geborgen ſei? Selbit 
ein Privatmann würde fich hüten, zu lebenswichtigen Verhand- 
Iıngen einen Bevollmächtigten zu jenden, der von der Gegen- 
parter mit unüberwindlichem Mißtrauen betrachtet oder gar als 
Lügner und Fälicher angejehen win. Ob Herrn Dapids 
Ztellungnahme zum Kriege feiner Ueberzeugung entjpricht oder 
richt, iſt hierbei gleichaltltig. Jedenfalls entipricht fie nicht der 
Ueberzeugung unſrer Gegner. Und darauf fommt es an. Herr 
David bat in jeinen Neden und Schriften die franzöftfchen und 
engliſchen Staatsmänner als bewußte Urheber des Krieges, alfo 
als Räuber und Mörder, dargeſtellt. Es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß jene ihn — ob mit Necht oder Unrecht — für einen Lügner 
und Fälſcher halten. Welches angenehme Zwiegeſpräch niuß aus 
ſolchen gegenſeitigen Geſinnungen fließen! Wird nicht von An— 
beginn an ein gereizter, erbitterter Ton, eine ſchwüle Atmoſphäre 
des Mißtrauens zwiſchen den verhandelnden Parteien herrſchen? 
Wird ſich dieſe elektriſche Spannung nicht notwendigerweiſe auf 
die ſachlichen Verhandlungen erſtrecken? Wird das deutſche Volk 
nicht ſchließlich ausbaden müſſen nicht bloß, was ſeine frühern 
Machthaber, ſondern auch, was ſeine jetzigen Friedensunter— 
händler geſundigt haben? Das iſt der ſpringende Punkt. Die 
Frage iſt viel zu ernſt; was für Deutſchland auf dem Spiele 
ſteht, iſt viel zu wichtig, unt Raum für perſönliche Angriffe zu 
laſſen. Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi. Was Die 
| Rönine jündigen, haben die Völker auszubaden. Das deutiche 
Rolf hat genügend an dem zu tragen, was feine verfloffenen 
Könige gefündigt Haben. Mögen die Leiter der Republik fich vor 
neuen Sünden hüten, damit das Volk nicht vollends bon der 
Dündenlaft erdrüdt werde Wenn man Sich fchon nicht ent- 
ichließen fann, die Schuld Deutichlands am Kriege vor der ge- 
jamten Welt zu befennen — und auch der Reichsminifter des 
Auswärtigen hat lich in jeiner Nede zu diefem Entichluß nicht 
aufraffen können —, fo vermeide man es wenigitens, die Männer 
in den Vordergrund zu jtellen, die das pofitive Bekenntnis des 
Segenteils, nämlich der deutfhen Unſchuld, unzählige Male ge- 
druckt in die Melt gefandt haben. Das iſt ein Schlag ins Geficht 
nicht mm unſrer Gegner, ſondern auch des ganzen neutvalen 
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Auslands. Dieſem Schlag muß unbedingt ein Rückſchlag folgen 
auf das Haupt des deutichen Volkes, das jchon ohnedies den ſieg— 
reichen Feinden auf Gnade und Ungnade ausgeliefert iſt. Will 
man nicht bekennen, ſo leugne man wenigſtens nicht. So ſende 
man nicht an den Trievenstifch Männer, die ſtets das Berbrechen 
geleugnet und noch dazu Hinter dem Gegner her: „Haltet den 
Dieb!” geichrieen haben. 

Eine ſchwere Berantivortung laſtet auf den heute in Deutjch- 
fand berrfchenden Barteien — die Verantwortung, den Hohen: 
zollern-Krieg und feine Eroberungsziele gebilligt und durch ihre 
Kriegäfrebite unterjtüßt zu haben. Die Verantwortung wird 
ins Ungemeſſene gefteigert, wenn man jett nicht Zarbe befennt, 
wenn man nicht den Anschauungen des gefamten Auslandes da: 
durch wenigſtens Rechnung trägt, daß man die Täter, die Gehilfen 
und die Begünftiger des großen Verbrechens, die Akteure und die 
laudatores temporis acti von den Friedensverhandlungen aus: 
Ichließt. Deutichland braucht Wegweiſer, aber feine Wetterfahnen. 
Nur wer nach oben den Nacken jteif gehalten, nur mer nad 
unten den reißenden Kriegsſtrömungen getroßt hat, nun Der 
wird genügende Feſtigkeit in fich, genügendes Vertrauen bei dent 
Andern beſitzen, un die aebrechliche deutſche Barke durch Die 
Zeylla und Charybdis der Friedensverhandlungen in den ſichern 

Hafen zu geleiten. 


Malers Alarmrufe von willi welfradt 


ide — man erimmert ſich breitgemächlicher Chroniken, 
ehrlicher, treiiherziger Berichte von vffenaugiger Wander-. 
ſchaft durch Atelier und Leben, jchlichter Beichten und ſtolzen 
Herzens niedergelegter Vermaͤchtniffe; der Ton iſt der der ge— 
ruhigen, fröhlich-ſchmerzlichen Betrachtung, allenfalls einer ftilfen 
Tathetif. Nie können fie ganz ein Handiverfhafies, eine eigen: 
tünilich maßvolle Gediegenheit verleugnen, wie fie ein Leben der 
vbjeftergebenen Schau verleihen wird, nie auch die jpeziftiche Un— 
gelenkheit, Die all Diefe Dokumente etwas fade und wieder doch 
ſo liebenswert macht. 

Heute aber tritt mehr und mehr zutage, daß ein und die— 
jelbe Künſtlerſeele webt im Dichter wie im Maler wie im Muſi— 
fanten; das offenbart ich nicht zuleßt darin, daß immer mehr 
Künſtler nicht in eine gelernte und beherrſchie Sprache mehr 
ihr Alles ausſchütten zu können meinen, immer mehr Bildner 
insbeſondere ihre Gefichte in den wildern Sturm der Worte: zu 
itoßen den Drang fühlen. Das gibt nicht mehr jene „Maler— 
biicher”, Tondern etwas ganz Unhandwerkliches, bar der gutge— 
fegten Idyllik, umſo entfeffelter, als auch die Schriftitellerei mit 
ihren Regeln nit heran Tann. 

Bollends Alarmrufe, gelleride, efitatifche, brünftige Schreie, 
hineinpfagend in die bebende Wirklichkeit, maßlofer Seele in 
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milden Krümmungen entjchleudert — ein „Malerbuch” ift das 
nit. Die Zeit, Die auch diejes Menjchen Herz jo grimmig 
preßte, ſchwelt in der explofiven Sprache, die Ludwig Meidners 
Konfeffionen blutvoll durchſtrömt und wie mit Blut überjtrömt. 
Seit das Kotzen den Amſelſchlag und der Leichenduft das Abend- 
rot jo erfolgreich aus der Lyrik zu verdrängen begannen, ijt eine 
ihier unüberbietbare Dynamik zur fehallenden Stilform ge— 
worden, in. die fich jo mancher unechte Nachbeter mit geivaltigem 
Gekreiſch zu betten verſtand. Brüllen gehört nun ſchon zum guten 
Ton, und Caliban ſchwärmt aus ſo manchem Jüngling. Kennte 
man aber von dieſem Luder, dem Meidner, nicht ſeine mit Fie— 
berhänden atemraubend zuſammengebeulten Viſagen, hinter 
deren kraſſen Zügen immer Engel ſchweben wunderſam, hätte 
man nie den wüſt gebuchteten Kontur ſeiner in Krampf und 
Verzückung gewundenen Propheten, Verzweifler, Derwiſche und 
Beter erlebt, hörte man auch in dieſem Buch der Hymnen und 
Elegien ſchon vertrauten Ton nicht wieder —: echt müßte er 
doch gelten, denn aus ihm Jaucht, in ihm weint der packende 
Rhythmus des Urechten. ‚Sm Nacken das Sternenmeer‘ (mit 
zwölf Zeichnungen, verlegt von Kurt Wolff), flieht ex erſchreckt, 
wendet beglütdt, kreiſelt dieſer ſchäumende Menſch durch das 
Ioben der Welt, Schrei gegen Schrei, Luſt gegen Luſt, Weinen 
im Weinen. Brunſt jchlägt aus ihm, erzählt er vom Zeichnen, 
tolles Glück, das zu können, ſtaunende Efitafe; ein danküber— 
quellendes Kind, ſtürzt er an die Bruſt der Dichter, herftammelnd 
alle Nanten, die ex heilig liebt. Ekel peitfchteihn durch die Höhlen 
der Stadt und Wonne durch alle Jahreszeiten; Zwang läßt ihn 
heiſer aufbellen gegen die ter dahintrottende Welt, der Erde 
Ueberirdilchkeit ihn fingen, überwach und beraufcht. Diefem Kerl 
voll barbariſcher Animalität und zartem Liebesſchwärmen ſind 
tauſend Blitze in das Tagebuch ſeiner hungernd einherſtürmen— 
den Einſamkeit gefahren, haben die Seiten wüſt durcheinander 
geworfen. Da und Dort pade ich fünf Sätze — und überall 
drängts heraus, gentattert und voll “Jubel, verHlärt im Erbrechen | 
Ein tierifches Freffen der Geſichte — und dazıı das Tifchgebet 
eines Eremiten. Unentmweichbare, qualvoll zudende Klage eines 
Vielgetretenen, der nichts mit feinen Bliden jtreift, ohne es nit 
genialer Sinnlichkeit auszufaugen und auszubrennen. In Aſche, 
Zärtlichkeit, Danf und Grimm unbändig fich wälzend wie ein 
Schwein im Schlamm — und immer, immer, zudenden Mun- 
des, taufendfiebertoll, ſchwimmend in der Herrlichkeit Gottes. 
7. . Seele, ſei Stille, jei ſtille . ..“: To klingt der fanatiſch 
glühende Alarm aus. 
ch weiß zur. Stunde fein kochenderes, fein zugleich from- 
meres Bekenntnis. Blätternd laſſe ichs durch die Singer gleiten 
— und Die Luft dröhnt und bebt! 
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Alt und neue Märchen 


M ärchen noch jo wunderbar: Dichterkünſte machens wahr. Georg 
Raijers Dichterkünſte — reichen fie dazu aus? In der ‚Roralle‘ 
der Milliardär, Ser aus Macht und Leiden gefommen war, hatte den 
Wunſch, daß feine Kinder fi) auf Blanz und Wonne einrichteten. Aber 
des Sohnes Herz ſchlug wild mit der Armut; und wenn ‚Bas‘ beginnt, 
bat er fein Erbe benngt, um einen Riefenbetrieb erjt zu gründen und 
Sarın au fozialifieren. Die Derteilung der Rechte und Pflichten freilich 
tft märchenhaft ungleihbmäßig durchgeführt (jo, wie es jeweils dem 
Autor in den Krain paßt); und märchenhaft finnbildlich ift die Arbeits- 
gier proletarifcher Gefellfchafter, die ihre Fommuniftifch bemeffene Ge— 
winngnote Fapiealiftifh vergrößern wollen. Bier ift zu Jehen:L’homme 
machine; in einem andern als Lamettries Sinne Die Kataftropbe iſt 
unvermeidlich. Und dieſe ſymboliſche Erplofion eines längft überheizten 
fieffels wird für Sen Milliardärfohn zum umwälzenden Erlebnis. Mit 
Ser Raferei jolls zuende fein. Ihn treibt es, kohlgeſchwärzte Sklaven 
in ſonnegebräunte Anfiedler, freie Nänner auf freiem Grund zu ver- 
wandeln. Doc Sie Objekte diefer Evolution glauben beifer um ihr 
Hörper- und Seelenbeil Bescheid zu wiffen. Sie ftreifen wider den 
Dauerjtreif, wider ibre Befreiung. Sie fühlen fi in der Basfabrif 
als Beherrſcher des Werfs und würden ſich in der Natur als Knechte 
der Elemente fühlen. Sie treten, Sie ftaatsuntergrabenden Befellen, auf 
die Seite des Staates, Ser erklärt, daß grade Diele Induſtrie für den 
fommenden Krieg mit Hochdruck tätig fein müle Das Unglüd war 
Ser Ingenieur in die „Formel gejchoben worden. Aber die Formel ifl 
richtig, alfo immer wieder dasſelbe Unglüd möglid, alfo für alle Zu- 
kunft in Sie Redhnung zu ftellen, alfo nicht nötig, daß der Ingenieur 
geht, wie feine Scharen zuerft gefordert hatten. Jetzt fordern fie ebenfe 
ſtürmiſch, daß er fie Statt des Milliardärfohns zufammenhalte, und dieſem 
bleibt in feiner Enttänfchung nichts übrig, als von feiner Tochter den 
wenen Menſchen gebären zu laffen. Dater des neuen Menſchen? Ein 
Offizier, ein Werkzeug der überlebten Gewalt, der erfolglos Hafardiert 
uns jich, eine jeltene 2lusnahme, wegger&umt hat. 

Diefer Kaifermenfch einer fchönern Zeit ift Nlotbehelf des Dra- 
matifers, der einen Schluß, eine Abrundung, eine Pointe brauchte; nicht 
Ausgeburt mpjtifcher Gläubigfeit. Georg Kaiſer iſt hier Jelber zu ſehr 
MNaſchinenarbeiter, als daß er einen Weg aus dem freffenden Chaos 
finde, Er fpridt von dem Turm des Irrtums, an dem taufend Hände 
rütteln müſſen, weil er von Einer Kraft geftoßen nicht want. Er bat 
zwei von ben taufend Händen; aber auch bunderttaufend Hände nützen 
nicht, ſondern nur eben die Eine Kraft. Solange Sie junge Dichtkunſt 
diefe nicht hat, wird fie Experimente geben und feine Erlöfung. Raifer 
ijt früher zweimal der Erlöfung nahe gewelen, und feine Erperimente 
jind Sie erregendften von allen. Diefe fünf Afte haben nicht Fleifch und 
Blut, aber Beift und Atem; und wie vielen Dichtern der Gegenwart iſt 
auch nur Das nachzufagen! Sie erwärmen nicht, aber fie erbigen; und 
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vor dem Hauptteil der neuen Dramatik verharrt man entweder kalt oder 
lau. Sie befaffen fid mit der Gegenwart, welche um uns und in uns 
it; und Sie Konkurrenz flieht auf Zauberinfeln. Gewiß verfuche nie: 
mand, den Tatfachenablauf und die Wirtjchaftstheorie diefes Dramas an 
wirflihen Dorgängen und an der Bibel des Marxismus zu meſſen. 
Woran man fich halten joll, ift des Autors ganz perfönliche Auffaſſung 
von dem Weſen ethifch-jozialer Kämpfe. Diefe Auffeffung ift durch 
Bvjterie verzerrt. Georg Raijer ift immer im Krampf. „Derlangt mehr! 
Derlangt mehr!" ſchreit fein Milliardärfohn die Arbeiter an, die er liebt 
und hinaufpeitſchen will. Genau Jo fchreit Raifer offenbar fid) an. Seine 
jagende Großſtadtproduktion verdädtigt die eigene Lehre von dem allein- 
jeligmadyenden Frieden des Candlebens. Uber fie widerlegt fie nicht. 
Denn möglichberweife würde ihm, dem jett Ein Jahr drei fterbliche 
Dramen trägt, die gottgefällige Exiſtenz, die er der Menfchheit wünfdt, 
in drei Jahren Ein weniger fterbliches Drama tragen. Charity begins 
at home. Auch die Weltverbefferung beginne jeder in feinem Weltchen. 

Eines ftcht jedenfalls feft: Georg Raifer hat in Berlin zum erften 
Mal einen richtigen Thestererfolg gehabt. Dazu mußte einmal ein Drama 
beitimmten Inhalts vor ein bejtimmtes Publifun Fommen. Wahrſchein— 
lich nicht inebr als irgendeines der frühern Stüde von Raifer hätte ‚Bas' 
die Bourgeoiſie entzündet: in der Dolfs-Bühne gabs feinen Widerftand, 
Ein Mißerfolg ift ja undenkbar vor diefen Hörern, die ſchon der Auf- 
enthalt im Theater befeligt. Aber die Tonftärfe des Applaufes iſt doc 
verjchieden, je nach dem, ob das abonnierte Runftproöpft an die Nieren 
oder nur auf die Netzhaut geht. Nun, hier wird des Arbeiters eigene 
Sache verhandelt, und jo entftand ein ungewöhnlich ftraffer Kontakt 
zwijchen Bühne und Zufchanerraum. Da erfüllte der Regiffeur, der um 
eine firenge Stilifierung der Darftellung und des Szenenbildes bemüht 
wir, eine doppelte Aufgabe: er warnte gewifjermaßen davor, die Tchwär: 
menden Auseinanderſetzungen über den Begenwarts- und den. Zukunfts— 
ſtaat wörtlich zu nehmen, und er fchüßte die Dichtung als ſolche vor einer 
naturaliftifchen Betrachtung. Nur reichten die Kräfte weder des Deko- 
rationsmalers nod) des Regiffeurs noch der Schaufpieler völlig aus. für 
Sie Spannweite der Derftandesphantafie diefes Beorg Raifer waren viel- 
fach Sie Dimenfionen, namentlid einer Derfammlungshalle, zu eng. AH- 
mäblich, wider die Abficht der Regie, weichte auf und verfhwamm dte 
Starrbeit Ser Stilifierung, zu deren Durdführung allerdings die Sprech: 
funft eines Enſembles dieſer ballenden, fcharfen, harten Diktion ge 
wachen fein maß. Aus dem Durchſchnitt hervor flach einzig, zum Blüd 
in der wichtigsten Rolle, Herr Ernft Stahl-Hacdybaur, den feinem Direktor 
Ravßler Schmuckloſigkeit irgendwie ähnlich, Weichheit des Weſens 
wiederum unähnlidy macht. Ans Herz zu greifen, gelang ihm jo wenig 
wie Raifer. 

* 

Shakeſpeare beſitzt, ich darf wohl ſagen, alles, was dem Mitbewerber 
Kaiſer fehlt. Das zu ſagen, wär' eine überflüſſige Unfreundlichkeit 
wider den Nachfahren. wenn nichts weiter als der Zufall des Wochen: 
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tpielplang die Beiden zufammengejpannt hätte. Aber gleich ‚Bus‘ predigt 
Wie es eudy gefällt‘ Sie Sinnlofigkeit des Betriebes und den Wert der 
Stille, ift gleichfalls ein Märchen und gleidhfalls voll Aktualität. Dae 
ift der wirermeßliche Shakeſpeare ja immer and überall. Karl Krane 
in feinen grandiofen ‚Hachruf‘ anf den Rrieg zitiert eins der Bejpräce 
zwiſchen Tobias von Rülp und Chriftoph von Bleichenwang: und ohne 
daß eine einzige Silbe geändert zu werden brauchte, dedt dieſes Geſpräch 
bis in die unſcheinbarſten Einzelheiten den heimlichen Dialog, den vor 
viereinhaib Jahren Dentſchland und Oeſterreich mit einander führten, 
bevor ſie die Welt inberfielen, an höre mit Ohren, die Arans gejhärfi 
bat, hinein in .Wic es euch gefällt‘, und man hat ein Konzert von ernft: 
und ſpaßhaften Anklängen. Für Charles den Ringer den General Enden: 
dorff, für Orlando Wilſon gejeßt, und erklärt ift der Ausgang eines 
Zweikampfs, in den das Rnallprogentum der Minsfeln wider Sen Beifi 
ftand. Der Proundbonismus, den Buftw Landaner als das Heil ver- 
fündet, ift in dieſem Ardennerwald verwirklicht, und jelbft Tyrannen 
werden gut in einer Sphäre, worin der Menſch von jedem Zweck aenefen . 
und nichts mehr wiſſen will als jene Triebe. Noch die derbſten Triebe 
zieht Ser Schöpfer Petruckhios den feinften Zweden vor; aber bier walten 
Sie janfteften Triebe. Nicht einmal ein. Bauerntrampel ſchweift bäneriſch 
«us, jondern wird einer acıtern Neigung fähig. . In Siefem Reich und 
wider dies Reich ift Rrieg unmöglih. Die Kanonen. die dagegen auf: 
gefahren werden, machen bereits an Ser Grenze Kebrt, und Ser herzog— 
lie Brigadeführer gebt in ein Rlofter. 

Aber es it Sie Größe Shafejpeares, daß man ſich ſolche Zuſammen— 
hänge feineswegs herzuftellen braudt, um feine belle Freunde an diefei 
Dichtung zu haben. Ja, der Erfolg des Deutfchen Theaters beſtand grade 
dariı, daß es den Tage entrüdte, nicht auf ihn hinlenkte. Das Berlins 
Leben ijt angenblidlich Serartig grau und granenhaft, daß cin bürger- 
liches Theater geborgen wär, welches verftand, feinen Kunden für einen 
Abend Las verlorene Paradies jener vorkriegerijihen Heit der Ahnungs: 
loligfeit, Sattheit und Sicherheit vorzutäuſchen. Ein reines FIdvll ber- 
beizufchäfern, war umfo ausfidytsvoller, als die Dramen aus Ser Gegen: 
wart, deren Darjtelung ängſtlichen Bürgern ein jeelifches Dentil für 
ihre Yiöte fein könnte, vorläufig noch nicht zwingend genug find. An 
diefes Joyll nun wendet Reinhardt feine ganze Künjtlerverjpielt- 
heit. Dabei fängt feine Inſzeniernngsweiſe allmäblih an ein bißchen 
veraltet zu wirken. Man hat die Empfindung, als hätte in Ser Epache 
des Cézanne Einer unveränderli wie Wattean gemalt. Dergleicdye mit 
siefer Aufführung ‚Maß für Maß‘ in der Dolfs-Bühne, und du haſt 
den Unterfchied zweier Zeitalter, aber freilich auch den Unterjchied der 
fozislen Schichten, die diefe beiden Theater frequentieren, und deren 
Wiünfche beide Theſpiſſe, ob fie es wollen oder nicht, fchließlich doch au 
erfüllen haben. Friedrich Kayßler feßt das Werk Otto Brahms fort. 
ein puritaniſches. Sachliches, dienftfrendiges Werk, das aus der Aera des 
fämpfenden Sozialismus in die Aera des fiegreichen - Sozialismus hin- 
überführt. Bezeichnend die Armut, daß in achtzehn Szenen der Schau- 
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platz Fein einziges Wal wechjelt. Aber: im dieſer Armut weiche Für. 
welche Fülle Ses wabrbaft Shakeſpeariſchen Geiftes! Max Reinhardt 
deforiert und Fojrümiert immer noch wie in den üppigjten Tagen des 
wilhelminiſchen Barock, und wenn man jicb die Toiletten und Smofings, 
die Perlenfetten und Hemdbruftbrillamten jeiner Gönnerſchaft anſieht. Tr 
befriedigt Sie Uebereinſtimmung zwiſchen Zuſchauerraum und Bühne 
jeden Anſpruch auf geſthetiſche Barmonie Der Stil beider Im 
ſzenicrungen wurzelt Feineswegs in den beiden ſchweſterhaft äbnlichen 
Dichtungen. denn ‚Wie es euch gefüllt‘ kann genau jo gut wie bei 
Kavpler, ‚He für Map genau jo gut wie bei Reinhardt gemacht 
werden: nein, er wurzelt ausſchließlich im der Derfchiedenartigfeit des 
Arbeiter: und des Luxus-Publikums. Selbjtverftänslid wäre das Ar— 
beiter-Publifum auch von Ser Luxus-Inſzenierung entzüdt. Aber Rein: 
bardts Gemeinde würde zu Kavpler niemals in Scharen ftrömen wie zu 
dent Menſchenfänger der Schumann-Straße. Und Jo ſcheint es in Orb. 
mung daß Der iſt, wie er ift. Zu fragen bleibt jedes Mal mur, ob er 
ganz und ger gibt, was er geben kann: ob er mit gefammelter Kraft 
der alte Berenmeifter ift, Sen wir Jo geliebt haben. Nun, Siefes Mal 
iſt er ci größerer als jeit Jahren. Bis in sen legten Winkel Ourd)- 
leuchtet liegt die besaubernd beſchwingte Dichtung vor uns und büßt 
dieſe Lranjparenz nicht, was jo leicht Ser Fall ijt, mit Magerkeit. 
Shakeſpeare prangt in vollem Suftigen Fleiſche. Schmelzende Farben 
ſtreicheln das Auge, und weil Muſik der Liebe Nahrung iſt, klingt ſie 
zu dieſem Feſt Ser Liebe jo, daß die Liebe keinen Bunger verſpürt. 
Von den einzelnen Rollen hat Reinhardt zwei der wichtigſten anders 
gejeben, als ich ſie aus meinem Shakeſpeare leſe. für mich iſt der 
Melancholiker Jacques kein echter Viertelsbruder des Hamlet, ſondern 
ein leiſe verſnobter, und Probſtein kein Harlekin, ſondern ein weiſer 
Narr. Im Deutſchen Thater ſchleppt Moiſſi und Waßmann galoppiert. 
Wechſelten Beide das Tempo und blieben ſie ſonſt unverändert komödien— 
haft bunt, ſo kämen ungefähr die richtigen Figuren heraus. An den 
übrigen Männern iſt höchſtens zu kritteln; oder Ser Blüte zum Dor- 
wurf zu machen, daß fie nicht reife Frucht it. Don den frauen find 
leider drei ziemlich mittelmäßig. Aber dafür entjcädigen zwei. Das 
Kätbeben Ser Pünkösdy ift Jo Sörperbaft Yaftig ums jo zum Sonderbei- 
fall verführen®d, daß für die Leitung Gefahr beitebt, eine Spezialität zu 
ichaffen, ohne daß Einfeitigfeit des Talents es erfordert. Rofalinde ift 
eine Dur-Geſtalt. Die Sorma auf ihrem Höhepunkt wär das Ideal ge 
wejer. Die Thimig ift eine Moll-Scaänjpielerin. Aber das tut faſt 
garnichts; oder doch eben nur, daß Schwermut öfter und voller als bei 
Shakeſpeare durch alle ſtrahlende Heiterkeit des verfleideten und des 
wihren Mädchens ſchattet. Und kurz und gut: man ſtimmte, endlich. 
errdlich wieder einmal Sen tobenden Klstjebern zu, kehrte aus dieſer lichten 
Phantaſiewelt änßerſt ungern in den pechſchwarzen Alltag zurüd und 
wird von der ſchönen Anffübrung Jo viel erzählen, daß fie, Schlecht ge— 
rechnet, fünfhundert Male jtattfinden wird. Vorausgeſetzt, daß wir nicht 
nächſtens Alle verhungern oder totgeſchlagen werden. 
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Antigone von Alfred Polgar 
(ir Dichtung: in tyrannos. Der König verbietet, Den im 

Bruderfanpf gefallenen Bolyneifes zu begraben, ihm Toten— 
chre zu bezeigen. Königs Wille höchites Geſetz. Nein, ſagt Antt- 
gone, es gibt ein höheres: Das Geſetz, das ich im Buſen trage. 
Ich kann nicht auf Kommando Hafen, was meine Seele liebt. 
Und du, König, haft fein Recht, einer dynaſtiſchen oder ſtaat— 
lichen Raiſon zuliebe mein innerſtes Fühlen zu vergewaltigen, 
fein Recht, einigem Sittengejeß. deine Gelegenheits-Baragraphen 
iberzuordnen. Dafür geht Antigone in den Zod. Eine demo: 
fratifche Dichtung. Nicht nur das „mitzulteben” der Jungfrau, 
auch das Wort des Teireſias: „Boll Habſucht ift der Sinn der 
Könige” gibt einen Höhepunkt des Dramas. 

Es ſteckt yoll Aufruhr. Des Kreon eigener Sohn hälts mt 
der Erniedrigten und Beleidigten. Ex iſt der typiſche liberale 
Kronprinz. Des Rechtes Bräutigam. Teireſias jpricht wie aus 
jäh aufbrechender, lang zurudgehaltener Empörung. Und auch 
ver Ehor, die vox populi, wagt einiges bejcheidened® Gemurre. 
In dieſem Ehor atnıet das Ewigmoderne der Dichtung. Er 
ſchwankt wie eine veiterreichijege Barlamentsmehrheit. Er liebt 
die Tapferkeit der Antigone, er tft von der ſchönen Nechtlichkeit 
ihres Tuns durchdrungen md faucht fie doch tadelnd an, als ihr 
Unternehmen jchtef geht. Ex iſt Hiftortich gebildet, er kennt die 
Bergangenheit und vafft fi) Doch niemals auf zu einer ſinnge— 
mäßen Nutzanwendung auf die Gegenwart. Er iſt weile und 
ſervil, voll heimlichen Widerſpruchs gegen Die Schickſalsmacher 
und voll Fügung, wenn fie fchreien und drohen. Er ballt den 
Geiſt in der Taſche. | 

So Menichliches des Werfes dringt noch heute an, in das 
Herz der Zuhörer. Das hohe Lichterjpiel jeiner Symbole funkelt 
oh. Und ungetrübt Durch den Jahrtauſend-Nebel wirft Die 
Majeſtät der getitigen Landſchaft. Aber das dramatiſche Ge— 
icheben gibt unjerm Ohr feinen Klang mehr. Die fonfequente 
Ausrottung der Labdakiden dünkt uns eine Folge ſeltſamen Fa— 
milienpechs. Die Toten, die zum Schluß auf der Szene liegen, 
haben für uns nie gelebt. Kreons Schickſalskurve fällt ſo ſteil 
ab, daß es wie Fenſterſturz wirkt. Wir empfinden nicht mehr 
als: er hat ſich zu weit hinausgebeugt. Für die Wirkung des 
antiken Dramas auf Heutige gilt gradezu: das Pathos der Idee 
abgeſchwächt durch das Pathos der Tatſachen. 

Was könnte, was ſollte die neue Bühne vom antiken Drama 
geben? Seine aeſthetiſche Wucht. Den Schwung der „dunklen 
Wolbungen droben“. Die ınprofane Muſik der Sprache. Den 
hohen Stil der Gebärde. Gewiß nicht: das Bathos der Tatfachen. 

Die Burgtheater-Regie diente grade und voriviegend ihm. 

Sie gab redliche Theaterarbeit: mit Literariichem gefprist. 
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Ein Stück Edel-Dilettantismus. Immerhin jich abhebend 
von Der üblichen Fachmännerei, von der betonierten Burg— 
theaterkultur. 

Ken neuer Stilgedanke, aber mancherlei beſcheidenes An— 
dersgemache. Viel Reinhardt. Wert etlichen Ueberpinſlungen 
(damit mine ihm nicht jo leicht erkenne). Der Herzſchlag der 
Dichtung nicht jonderlich verftärtt, aber lebhaftes Pulsgehüpfe 
an den dünnern Stellen ihrer Epidernus. Die Regie-Abſicht 
ſchwankend. Zwiſchen: großer reiner Linie und: dramatiſcher 
Bewegtheit. Zwiſchen: Rückung ins Menſchliche und: Ent— 
rückung ins Monumentale. Marmorkälte gemiſcht mit Blut 
warnıe Statuen wurden bon Nervenanfällen heimgeſucht, Anti— 
gones ſtrenger Faltenwurf in Häſcherfäuſten in naturaliſtiſche 
Unorduung gebracht, die Chorgreiſe Durch individuelle Auf— 
regungszuſtände aus ihrer Unperſönlichkeit geſcheucht. 

Vor dem ſchönen, viereckig in den Hintergrund geſchnittenen 
Tor der königlichen Burg war ein plumpes Podium — die an— 
tike Skene? — angeſchoben. Rechts und links vor ihm, maleriſch 
hingeſetzt, der Chor. Zu Beginn des Spiels lag er, don Grau— 
licht umſchattet, regungslos gekauert, da. Es läßt ſich recht⸗ 
fertigen. Gewiſſerniaßen: Stimmung, Urteil, Wunſch und Klage 
dev Maſſe ſchwebt immer um die Königsburg. Sie werden nur 
nicht immer hör- und ſichtbar, nur gelegentlich evident. Aerger 
war dann der erwaäachte Chor, die zwiſchenſprechende Gernſia. 
Yauter „Charakterköpfe“. Eine Apoſtelverſammlung. (Da kam 
wohl die innere Optik des Dramaturgen zur Geltung.) wei 
von then, den Arm aufs Podium geſtützt, faßen noch wie fehte 
Halte beim Abendmahl. Es wurde in allen Schattierungen — 
von heftiger Erregung bis zur ganz geflärten, aus Fühlen Zonen 
hervorwehenden Weisheit — deflantert. Der Text nahm viel: 
fach Schaden. Ä 

Antigene, Frau Bleibtreu, würdig, groß, Die innere Hal— 
tung jo edel wie Die äußere. In ihrem Heroinenmaß gina aber 
ein Veſonderes und Wichtiges dev Figur verloren: die Profis 
zierung höchſter ſeeliſcher Energie auf zarteſte Mädchenhaftigkeit. 
Es fehlte dies: Siehe, ein brennendes Recht ausgegoſſen in ſolch 
gebrechliches Gefäß! Sehr ſchön die Klimax des Trotzes in der 
Wechſelrede mit Kreon. Das „nicht mitzuhaſſen, mitzulieben 
biit ich da” ſprach Frau Bleibtreu unter feurigen Anführungs— 


zeichen — leidenſchaftlich aufſchäumend (‚nicht mitzuhaſſen“), 
Generalpauſe, dann („mitzulieben“) ganz weich im Gefühl ver— 
Hromend — und man ſpürte den Merks der Regie: Hier, bitte, 


ſind wir beim ethiſchen Kernpunkt der Antigone. Es war fehr 
ſchön — aber ein Feiner Verrat des Erhabenen an die Theater- 
wirkung. Es laa, wenn th fo jagen darf, etwas Unfeufches in 
diefer dramatiſch-brünſtigen Hingabe an das Zitat. 
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Gwinner vor Alfons Soldfhmidt 
Are: von Bmwinner, Dolldireftor, Hauptdireftor der Deutſchen Bant, 
tritt ab von feinem Poſten. Wie üblidy, wird ihn der Auffichtsrat 
aufnehmen. Der Auffichtsrat hat es bequemer. Er rät nur einige Male 
im Jahre, er leiftet Unterjihriften, er jagt Ja, es ift Feine Danerarbeit. 
Arthur von Bwinner.ift kaum Deteran. Am ſechſten April 1916 wurde 
er ſechzig Jahre alt. Er ift nody nicht runtergearbeitet. Vielleicht geht 
er aus Yubiläumsgründen, aus Örenzgründen. Denn er wurde am 
erften Januar 1894 Dorftandsmitglied der Deutjchen Banf. Alſo fünf- 
undawanzig Jahre Direktor. Das iſt ein beliebter Demiſſionsabſchnitt. 
Man bat eine anerkannte Spannung durchſchuftet und kann ſich zur 
Ruhe oder in den Anfſichtsratsſeſſel ſetzen. 
| Bwinner ift nicht fremd im Auffihtsratsjeffell. Er kennt ihn, er 
figt auf vielen Seffeln. Auf dem Seffel der Deutſchen Treuband-Gejell- 
ſchaft, Deutfchen Petroleum U. &., Deutjch-Heberfeeifchen Eleftrizitäts- 
Geſellſchaft, Eleftrifchen Licht- und Kraftanlagen U. G., Steaua Romana 
A. G., Bayerische Stidjtoff-Werte U. ©., Deutfchen hypothekenbank, 
Deutfchen Ueberſeeiſchen Bant, Internationalen Baugeſellſchaft, Katto— 
witzer A. G. für Bergbau und Elektrisitätsbetrieb, Lübed-Bücdener Eifen- 
bahn⸗Geſellſchaft, Anatolifchen. Eifenbahn-Befellichaft, -Bagdad-Eifen- 
bahn⸗Geſellſchaft, Anatolifchen Bafengejellichaft, Bank für elektrische 
Unternehmungen, Bank für orientalifch e Liſenbahnen, der Südbahn⸗Ge— 
ſellſchaft. 

Dieſe Liſte zeigt die Intereſſen und die Tätigkeit Bwinners. Georg 
von Siemens hatte ihm die Luft an der Finanzweite vermittelt. Mit 
Georg von Siemens betrieb er dus Gefchäft über die Grenzen hinaus, 
nach dem Balkan, der Türkei und mad) Ueberfee. Man kennt die finanz- 
politifchen Derguidungen, die Gemeinſamkeit von. Diplomatie und Groß— 
bantgeld im Sidoften, an den Dardanellen und jenfeits von ihnen. Die 
. Oppofition der Engländer gegen die Bagdadbahn-Anveftitionen, die Welt 
friegsgefahren. Man kennt den Petroleumfeldzug der Deutſchen Bank 
nach Rumänien, den fpäter Helfferib und noch fpäter Stauß lebhaft 
und rückſichtslos förderten. jenen dentfch-rumänifchen „Friedensvertrag‘, 
der eine Brutalität war und eine Pleite wurde. Der Anteil der Deut- 
Ihen Bank an diefem Dergmwaltigungsabfommen ift noch nachzuprüfen. 
Auch hier gilt die Frage: Bat man vergeil en? Eifenbahnen, Elektrizität, 
Petrolenm, Anleihen an das Ausland: das waren die Bauptgebiet: 
Gwinnerſcher Betätigung. 

Dem Mann ift die Broßfinanzzufunft nicht an der Wiege voraus- 
gejagt worden. Sein Dater, Doktor Wilhelm Bwinner, war Beheimer 
Regierungsrat und Konfiftorial-Präfident. Rein Beldmann. Aber Arthur 
Bwinner ging früh in die Banken und brachte es früh zu guten Bank— 
ftellungen. Er war in London und Madrid. Bier wurde das Finanz 
auge geweitet. Befonders in London, dem Geldhirn der Erd. Dann 
kam er nach Berlin. Er fam mit Selbftändigkeitsörang und erwarb die 
alte Bankfirma Rieß & Itzinger. Sie wurde umgetauft und bie dann 
Arthur Bwinner & Lo. Aber diefe Kleine Selbfländigkeit genügte 
Gwinner nicht. Die firma wurde liquidiert, und der Mann kam in 
den Dorftand der Deutfchen Bank. 1894, das heit: noch vor der 
Bankkriſe, nod; vor den Erfchütterungen, den Niederbruchsmöglichkeiten. 
Die Deutfche Bank fegelte um die Klippen herum, beftand die Wende und 
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wurde eine Milliardenburg. Mit Gwinners eifriger Erpanfionshilfe, mit 
Siemensſchen Methoden, mit Rleinbürgertalern und Induſtriemillionen, 
mit Ronfortialglüd, peinliden und fruchtbaren Sanierungen, Rettungen 
aus Reinfallgefahren, mit Riejenprovifionen, Jagd hinter Beteiligern, 
mit allen Chifanen ses modernen Großbankgeſchäfts. | 
Bmwinner war der Repräfentant der Deutfchen Bank. Der vornehmfte 
Tireftor des Inſtituts. Geadelt, beordent, Herrenhaus-Mitglid. Auch 
zeitweife ein Grundjäßlicer und ein Öppofitioneller. - Reine Rampf- 
natur, aber auch nicht ohne Streitluf. Mit Rheinbabens „finanz- 
methoden bat er fich Srfentlich herumgefchlagen. Mir der angenehmfte 
von Sen Direktoren der Deutfchen Bank. Nicht würdelos, nicht ver- 
jehlichen, nicht jobbernd. Mit Machtgedanfen, mit Machtideen am Werke. 
Mit gefährlichen Machtideen, aber mit Jdeen und nicht nur mit Tajchen- 
metiren. Auch nicht wie die parteißlitternden Berrchen, die Aufruf- 
unterjehreiber, Sie Derfammlungs zquatſcher, die platten Soszialifierungs- 
acıner, die Leberweifer ohne Sinn und Derftand. Auch ein Einfacher, 
fein Luxusmann. fein Benzin-Gent. Ohne Sozialwärme, doch Fein 
. Sozielfihrcherer wie viele Rollegen. Ein finanzimperialijt verderblicher 
Art, aber nicht zum Uebelwerden wie die Zwifchenjungens. Rein Hände— 
Marfcherrhafcher, Togar ein Derjonnener. Etwas Geldromantiker, fosu- 
jagen ein profejjoraler Imperialift. Aber ein Imperialiſt. 


Ludendorffs Heimkehr. von Hans Styr 


Damals als die Kokarden flogen, 
Sie Epanlette locker ſaß. 

sing er im großen, großen Bogen 

um das Rebellenaas. 





Da überſchritt er jene Grenzen, 

die er jo gern nad) außen fchob. 
‚Jedoch die jeiftigen Potenzen, | 
die er betreute, blieben uns. Gottlob! 


Es blieben Bernhard, Baake, Reimar . 
Summarım: all Sas Tchreibende Befor, 
das mit dem Preſſezug nach Weimar 
ſich trudelt, tief im Hals den Rode. 


Der Faijertreue Reventlöwe 

braucht nicht als wie ein Deildyen blühn. 
Braf Dohna, Rommiundant der „Möve*, 
hält auf „bewährte Difziplin“. 


Ya alſo! Ludendorff kommt wieder! 

Er hatte, als er ſchrammte, ſich geirrt. 

Nur böſe Menſchen haben keine Lieder, 
in denen nicht die alte Liebe girrt. 


Das Däüterland, po Saderment und Hölle, 
hat viel zu lang ihn ſchon entbehrt; 

denn Dentſchland wenigſtens das offiziölle, 
wear ihn und feine Prügel wirklich wert! 


269 





Antworten 


Artur Zidler. höchſt willlommen ijt mir Ihre Ergänzung zu Alfons 
Goldſchmidts Schilderung von Eifen in Hummer 18. „Die Abwidlung 
der Dinge im Ruhrrevier macht mir fchwere Gedanken. Ih kann ein 
wenig aus eigener, unmittelbarer Kenntnis der Derhältniffe reden: ich 
war vor den Kriege als Hochofenarbeiter im Ruhrgebiet tätig. Ich habe 
die eiſerne Fauft der Rapitalsmacht im Nacken gejpürt, die nirgendwo 
härter und unerbittlicyer ift als da droben. Der Opfertod, die Dierund- 
zwanzigſtundenſchichten, der Arbeitsterror, die Akfordjchinderei, der 
Bohn und die Kiiederträdytigkeit der Dorarbeiter, Meifter, Beantten und 
die Ohnmacht der Gruben- und Hüttenfulis — nody heute jtehen mir 
die düftern, lohenden Oefen, Zehen und Hütten als unheimliche Menſchen— 
mühlen vor Augen. Das war im Frieden. Man Ffonnte der unmenſch— 
lichen Ausbeutung der letzten Körperkräfte immerhin durch Dumpernidel 
und Stutenbrat, Fleiſch, Käſe und Eier, durch Träftige Ernährung ein 

! Gegengewicht ſchaffen. Manchmal während des Krieges hab’ ich mid) 
ſchaudernd gefragt, wie die überjährigen oder Friegsuntauglichen Männer, 
‘wie die Frauen vor allem in dieſer betriebfamen Hölle leben mögen. . 
Darum erfcheint mir das Alles fo begreiflih, was fi im Ruhrrevier 
abjpielt, darum finde id) es jo lächerlich, zu glauben, daß Maſchinen— 
gewehre hier Wandlung Tchaffen follen. Die Sozialifierung, Sie Um: 
ſchichtung der Fapitaliftifchen Ordnung in die jozialiftifche ift fein Wert 
zwiſchen Morgen und Abend. Aber es muß einmal der ernitliche Mille 
zur Sozialifierung gezeigt werden, ſchließlich auch einmal Ser Wille, 
andre Widerftände zu bredyen als die von unten fommenden. Die Re- 
gierung darf nicht vergeffen, Daß Sie Demofratijierung Ser Wirtichaft, 
das heißt: die oefonomifche Befreiung der Arbeiterflaffe eine ebenſo 
jelbftverftändlicyde Dorbedingung reftlofer und wahrer Demokratie ift wie 
die errungene politifche Demokratie, Diefe wirtſchaftliche Demofratie ijt 
Elementarforderung der Revolution, fie gebt die Hationalverfanmflung 
jo wenig an, wie ich den Arbeiterräten das Recht zugeſtehe, Sie politi- 
Then Befchäfte der Allgemeinheit länger als im Provijorium zu führen. 
Die Regierung täufche ſich nicht! Wenn fie nicht die Zeichen Ser Zeit 
veriteht, erwädft ihr Sie Befahr, daß eine zweite Revolution die wirt: 
Ihaftliche Freiheit des Proletariats erfämpft; nur wird dann faum zu 
vermeiden fein, daß diefe zweite. Revolution die politifche Demokratie 
noch weniger beachtet, als heute die politifche die wirtjchaftliche.“ Haben 
Sie Danf. Das ift nun wieder die Kehrfeite jener Rehrjeite, die Qudwig 
Juriſch beleuchtet hat. Zugegeben, daß Die Arbeiter- und Soldaten-Räte 
hergelaufines Bejindel aufwiefen; daß dort der alte Mißbrauch in neuer 
som und farbe erjebien; daß ftatt gefchwollener Admi- uns Generale 
biedere Dizefeldwebel ſchmucke Autos zu überflüffigen Fahrten füllten; 
daß Gunſt uns Geld nicht immer in lofer Beziehung zu einander ſtanden 
(wozu hatte man jchließlich vier Jahre ein derartig hehres Muſter vor 
Augen gehabt!) — das alles zugegeben. Aber was bat Senn Sen Plan 
zum Generalftreif erzeugt? Nichts andres als eine tiefe Erbitterung, Sie 
doch wohl begreiflich und nur zu beredtigt iſt. Erbitterung über Sen 
lächerlichen Jammer Ser Nationalverfammlung, in Ser jih Sie fchwarze 
und jchwarz-weiß-rote Reaktion erfchredend ungebührlid entfaltet, und 
befonders wilde Erbitterung ſelbſtverſtändlich über Sie rote Reaftion, über 
die feigen Derräter an der Partei, über Genoffen, die ein Mienfchenalter 
lang der guten Sache Dorfämpfer gewejen waren und, kaum batten fi: 
das Beft in der Band, vom geftern auf heute vergafen, was jie immer 
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und immer wieder mit tönenden Worten aus vollem Balfe verheißen hatten. 
Der Generalſtreik ijt niemals ernfter zu nehmen, als went er politifchen, - 
nicht wirtichaftlichen Gründen entipringt. Dann ift er ein elementarer 
Schrei. Hört ihn auch da, wo ihn eine mißtönende Kehle auoſtoßt. Und 
hört ihn, eh es zu ſpät iſt! 

Seine Leute. Der Dirigent des Blüthner-Orchefters, Berr Scein- 
pflug, bat bei Ser Gedächtnisfeier für Karl Liebknecht mitgewirkt, und 
eine Anzahl von euch feinen Leuten kann ſich garnicht beruhigen und 
möchte den Mann mit ſeinen Muſikern am liebſten boykottieren. Wenn 
Scheinpflug bei einer Maskerade des Maſſenmörders Ludendorff mitge— 
ſpielt hätte, jo hättet hr ihm Lob und Achtung gezollt, und das iſt 
ihlieglih euer Amüjfement und geht feinen was an. Nun hat der 
Dirigent eures Mißvergnügens ficy leider herbeigelaffen, auf das Ge— 
zeter zu antworten, das ihn umtofte, und hat gejagt, er habe wegen 
der zuten Bezablung mitgewirkt. Hattet Jhr vorher gefreifcht, ſo Fipptet 
Ihr nun mit der Stimme um, und Ihr habt Feine Tchönen Stimmen, und 
mim verfsand jein eigenes Wort vor eurem GBebrüll nicht mehr. Ich 
fann den Krach wicht recht würdigen. Ob und wo Scheinpflug ſpielt, tft 
mit einerlei, jobald er gut Spielt. Und Ihr müßt nun euein Haß gegen 
einen Idealiſten, den ihr doch habt totſchlagen laſſen — holder Friede, 
ſüße Eintradht! — nicht ſo weit treiben, daß ihr alles, womit er je in 
Berührung gekommen iſt, in Acht und Bann tut. Nur eines hat er auf 
ſeinem Lebenswege berührt, was wirklich ſchmutzig War, und das Seit 

| Ihr, feine Centre! 

Deter. Panter. Sie haben in Sen alten hamburger ‚Wefpen‘, die 
meim guter Freund Julius Stettenheim in den fechziger Jahren redi- 
gierte, diefes gefunden und apportieren es ſchwanzwedelnd: „Mili- 
taittbles aus Medlenburg. Bei der März- feier in Büftrow richtete, wie 
die ‚Dolkszeitung‘ und andre Bläiter melden, Seine Königliche Hoheit 
ser Broßberzog unter anderm folgende Worte an Sie verfammelten 
Deteranen: ‚Das alfo ift Mein Wunſch, daß, wenn der Berr Sie ruft, 

Sie den Sieg erringen mögen unter unferm großen führer Jeju Chrifto.‘ 
Wir teilen Dorftebendes umfo lieber für die weiteften Kreiſe mit, als 
dadurch die bashaften Derlenmönngen der demokratischen Zeitungen, es 
jeien im Deutſchland den Bürgerlichen die höchſten militärifchen Stellen 
unerreihbar, entſchieden Cügen geftraft werden. Der nunmehrige Öber- 
befehlshaber Ser medlenburgifchen Truppen ift befanntlid) der Sohn eines 
ebrjamen Bürgers und Simmermeifters in der kleinen Provinzſtadt 
Nazareth. Das gebeime Militär-Cabinett der ‚Mejpen‘.“ Und darunter: 
„Die zahlreihen Befitzer meiner Lebensbeichreibung erſuche ich, die "von 
mir gemachte Aeußerung: ‚Stede dein Schwert ein, Denn wer Sas 
Schwert zieht, Ser Toll durchs Schwert umfommen!‘ als mit meiner 
gegemwärtigen "Charge. nicht mehr vereinbar, gefälligft ftreichen zu 
wollen. Der Böchftkommeandierende der Broßherzoglidh Medlenburgifchen 
Armee.“ Ja, damals —! Damals herrſchte aud noch die Zenfur! 
Heute ſollten dic Witzblätter fidy mal’ unterftehen, dergleichen zu druden! 

G. Gr. Welches Wisblatt Sie Tefen follen? Aber die ‚Militärifche 
Rundſchau‘ des roten ‚Tag‘. Wenn Sie da nicht lachen, dann ift Ihnen 
nicht zu helfen. Welche Fülle von Komik! Welche Dichtigkeit der 
burlesfen Einfälle! Welche Laune! Welche Spaßvögel figen dort in den 
Zweigen und zwitſchern ihr uralt militariſtiſch Lied! Zum Beiſpiel 
ein Generalmajor von Rurnatowski: „In dieſem Artikel liegt das Ein— 
geſtändnis unſrer Niederlage, die wir Deutſchen zuzugeben doch wahr- 
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lich feine Urfäche haben.“ Und ſowas war Generalmajor und ijt es 
om Ende noch! Gemeint ift übrigens Sie vernünftige und Flare Arbeit 
eines Hauptmanns, der einmal gejagt bat, wie verfumpft und verdorben 
das ffiziercorps vielfach war — Ignaz Wrobel hat den Artifel zitiert. 
Der wadre Ueberfürctemichts aber meint ernſthaft, daß wir nicht nut 
nicht Sie Urſache zuzugeben brauchen, jondern daß wir militärifch ge- 
fieat haben. Das reformiert dann mit Noske, jo Bott will, die dentjche 
Armee. Was es dagegen gibt? Nur Eines: den Deutfchen in den 
Schädel zu hänmern, daß wir den Krieg politifcy und diplomatiſch und 
wirtfchaftlih und militärisch verloren haben, und daß ein entgeiftigen- 
des und entwürdigendes militeriftifhes Regime den Banptteil der Schuld 
Saran trägt. Wenn es im deutfchen Heer heute noch gutbezahlte Höhere 
Ränge gibt, die glauben, daß wir Sie baltifhen Provinzen deswegen 
nicht befommen Heben, weil die “Arbeiter- und Soldaten-Räte in Wirk— 
ſamkeit getreten find, jo gehören ſolche untüchtigen und weltfremden 
Männer in die tiefite Denfion. Wir brauchen Lente mit offenen Augen, 
nicht Burfchen, für die erft ihre perfönliche Stellung und noch nicht ein- 
mal dann die Pflicht kam. Militär tft feine Metaphyſik: wir haben fie 
jatt die gehobenen Phraſen über die deutſche Seele und ihre Fahne. 
Arbeitet, verjeht euern Dienft, wie jeder Andre auch, und man wird euch 
danken, und genug ift getan. Mit dem Krieg ift es wie beim Skat: 
einem verlorenen Spiel können Leichenreden nicht auf die Beine helfen. 








Beihältlihe Mitteilungen. 
2 Reipziger Muftermefie 

Der bevorjtehenden Leipziger Frühjahrs-Muſtermeſſe jol zum erſten 
Male eine „Entwurfs- und Modellmeſſe“ angegliedert werden als Ber- 
mittlungsftelle für Künſtler und Fabrilanten. Die Neranftaltung tränt 
wirtfhaftfihen Charakter. | 

| Neue Film: 

Pola Negri hat eine ihrer Kunjt würdige Aufgabe gefunden. 
Sie hat ſich die Lulu-Tragödie Wedekinds fiir den Film bearbeiten laſſen 
und verkörpert die Beſtie ausgezeichnet. Ihr Shidiel erfüllt fich, wie das 
Lulus, auch nicht Während jie in den Armen des Baters Liegt, erichiekt 
jih der Sohn, deilen Beliebte fie eigentlih iii. Ganz wie bei Wedeltnd. 
Es wird alfo wahrjcheinlich auch hier eine Kortjegung geben. 

Sm März Tonımt der Koloſſalfilm „Beritas vincit“ herans, 
den Foe Map infzeniert hat, und der mit großer Spannung erwartet 
wird. Er ſoll an die Koloſſalfilme der Italiener und Amerilaner er- 
innern. 
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| Moskau gegen A Weimar von Beinrid Strobel 


ie Stanonen donnern wieder einmal in Berlin — erlebt 

Deutſchland bereits ſeine bolſchewiſtiſche Oktober-Revolution? 
Werden die Truppen Nostes noch einmal die Oberhand be— 
halten, oder wird ſchon jetzt Moskau über Weimar triumphieren? 

Venn daruber gibt es feinen Zweifel, daß man diesmal 
ganze Arbeit machen und den Stlajjenjtaat von Grund auf 
ſrürzen will. Des PBarlanıentelns in Weimar ijt man über: 
drug geivorden, die Demwfratie halt man für ein liſtiges 
PManover, Die Arbeiterklajje jo lange wie möglich um ihre joziale 
Breichberechtigung zu preuen, und zu den Yegierungsmännern 
und den neuen Belegesmachern hat man nicht mehr die Spur 
des Vertrauens. Nicht Demokratie, jonwern Räte-Republik it 
Die Loſung. Nur fie bringt die Diktatur des PBroletariat3 — und 
bat nicht ſchon Wiart vor einem halben Jahrhundert Dieje 
Viktatur des Proletariates fiir das Weittel zur Sozialijierung 
der Geſellſchaft erklärt? Nur Die Diktatur Des PBroletariates 
vermag nit eifernem Griff den Militarismus und Slapitalis- 
ns niederzuwerfen. Nur fie rodet den Imperialismus mit 
Den Wurzeln aus. Nur fie padt das Problem der Soztalifierung 
rüctſichtsuvs an. Nur fie fennt feine falſchen Sentimentalitäten 
bei der Enteignung der gejellichaftlichen Pavaſiten und der 
Niederwerfung Ihres Widerjtandes. Nur das Räte-Syſtem ent . 
alle Die organiſatoriſchen und intelleftuellen Kräfte der Volks⸗ 
maſſen. 

Wer erinnert ſich nicht an die Maſſenpſychoſe vor vierein— 
halb Jahren? An die fire Idee: „Sie wollen uns nicht groß 
Verden laſſen“, Die Engländer nämlich. Damals mußte Die 
Entente niedergeworfen, die deutſche Weltherrſchaft aufgerichtet 
werden. Das war turz vorher nur der Glaube Der alldeutſchen 
Sektierer geiwefen, aber im Zaumel des Krieges wuchs es zur 
Religion der Volksmehrheit enipor. Heute jiehen mir wieder 
vor einer Weafleniuggeition. Nur beraujcht Heute im Taumel 
der Revolution ftatt des Imperialismus der Boljchewismus Die 
Gemüter. Wieder „wollen fie uns nicht hochkommen laſſen“. 
Diedmal find die „ſie“ die Verteidiger der Demokratie, die „uns“, 
das Proletariat, um die Früchte dev Revolution betrügen wollen. 
Umd das Arcanım, an dem die Welt geneſen ſoll, iſt heuer 
der Bolſchewismus, das Räte-Syſtem. 

Vergebens haben Männer, gegen die nicht eine Spur Miß⸗ 
trauen möglich iſt, die neue Heilslehre des Volſchewismus mit 
den triftigſten Argumenten belämpft. So Kautsty, der in ſeiner 
Schrift über ‚Diktatur und Demokratie‘ theoretijch die vefonomi- 
ſchen Gebrechen und Irrtümer des zur Alleinherrſchaft erhobenen 
Rate⸗Syſtems überzeugend nachwies. So die Axelrod, Martoff, 
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alle Die Menſchewiks und Sozialrevolutionäre, Die von deu 
Praxis Der gepriejenen Käte-Dittatur die abjchredendften Schil- 
derungen gaben. Wer hörte auf dieſe warnenden Stimmen! 
Hat man denn 1914 und Die folgenden Jahre Denen irgend— 
weiche Beachtung gejchenft, Die Die Kriegspolitik und die Welt— 
eroberungstraume ars falſche Spefulativnen entlarbten? Wenn 


die Diafje erſt einmal dem Taumel einer lockenden Illuſion ver- 
fallen üt, gibts fein Halten nicht. Und die „Fuhrer“ der 
Nation find um fein Haar beſſer. Wir habens ja zu unferm 
maplojen Staunen und zu unſrer tiefjten Exfchütterung am An— 
jang des Krieges erlebt. Iſts da ein Wunder, daß auch jetzt 
wieder Die „Fuhrer“ der neuen Suggeftion exliegen und gleich 
der Maſſe aus dem Rate-Syſtem einen politiichen Glaubens— 
jag machen? = 

Der Parteitag der U. S. P. D. bewies, daß die übergroße 
Mehrheit Diefer Partei Dem Boljchewismus bereits erlegen ilt. 
Noch hat man ſich in der angenomnienen Reſolution nicht mit 
Haut und Haar dem Kommunismus verichrieben, noch hat man 
dein demokratiſch-parlamentariſchen Syſtem einige Konzeſſiönchen 
gemacht. Aber das ſind nur platoniſche Vorbehalte, die man 
ohne beſondere Skrupel preisgeben wird, wenn die Welle des 
Bolſchewismus erſt ſtürmiſcher flutet. Unſre Politiker find nun 
einmal keine Konſequenzenmacher und Prinzipienreiter. Sie 
lieben die Anpaſſung, mögen fie nun Bülow oder Bethnmiann, 
Scheidemann oder Haafe heißen. Um nicht „ausgeichaltet” zu 
werden, akkommodieren fie ſich jeder Situation. Bethmann 
ſchlidderte, ſicherlich ganz gegen ſeinen urſprünglichen Willen, 
in den kataſtrophalen U-Boot-Krieg. Haaſe bequemt ſich, um 
wenigſtens etwas von der Demokratie zu retten, dem populären 
Räte-Syſtem an und merkt nicht, daß er dadurch grade die 
Kataſtrophe der Demokratie beſchleunigt. 

Aber nicht nur die U. S. P. D. hat vor dem Räte-Syſtem 
fapituliert: auch die Mehrheitsſozialiſten ſtehen vor der Kapitu— 
lation. Nachdem fich die berliner Betriebsräte der S. P. D. für 
die „verfaffungsmäßige Verankerung“ des Räte-Syſtems erklärt 
hatten, war auch der Widerjtand der Scheidemann und Ebert 
gebrochen. ‚Nun konnten fie auf einmal auch anders. Gradeſo 
wie auf Dem Gebiete der Sozialiſierung, wo nun auf einmal 
Dampf aufgemacht wurde, während man vorher aus Den Er- 
mwägungen und Bedenken garnicht herausgefommen mar. So— 
gar die Furcht vor dem Zugreifen der Entente, das jo lange Die 
Sozialifierung der Bergwerke unmöglich gemacht haben jollte, 
war plöglich total vergejjen. Das Räte-Syſtem Hat fi) aljv 
jegt ſchon tief in die Reihen der Mehrheitsſozialiſten hineinge— 
freſſen. Und wir hegen nicht den geringiten Zweifel, dag im 
Tall eines Sieges unſrer Spartaciden und Kommunijten grade 
die braven Organifationsbonzen und Parteiunteroffiziere Der 
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Scheidemänner mit flienenden Fahnen zum ehedent fo geſchmäh— 
ten Bolſchewismus itberaehen werden... | 

Noch ift es nicht fo weit, noch hofft die Regieruna, durch 
einen Kompromiß der drohenden Gefahr Herr werden au können. 
Die Arbeiterräte ſolſen mirtichaftliches und volitiſches Kontroll— 
organ werden, ſoſſen als Arbeiterkammer dem aus Dem allae— 
meinen, aleichen Mohlrecht hernnraenattaenen Reichsvarlament 
coordiniert und mit Veto und Initiative ausgeſtafttet fein. Dieſe 
Modifikation alaubt man dem demokratiſchen Shftem zumuten 
zu fonnen, ohne es au entwerten und zu verkrüvpeln. Und 
ſicherlich könmte man das auch! Denn das Veto und die 
Initiative wären, auch wenn fie von einer einzelnen. allerdinas 
der zahlreichiten Berufsfchicht ausgingen, nur wertvolle Erwei— 
terungen der Demofrotie. Vſrd daß die Botriehsräte bei dem 
fomdftsterten und deltfaten Merfe der Sorialiſierung fo ftarf 
wie mönfich heranaeancen würden, vehöten ſoriale Umſicht und 
ſorziale Klugheit auch donn. wenn das Räte-Syſtem und feine 
Kompetenzen nicht durch die Verfaſſung feitaelent würden. 

Der Fehler ift nur, daß die Regierung mit ihren Zuge— 
ſtändniſſen viel zu foät aefommen iſt. Den auten Milfen zur 
Sorialiſierung hätte fie fhon dor Monaten beweiſen müſſen. 
Hätte fie Damals die Gruüben, dir Monovolbetriebe und die an— 

dern fir den Gemeinbetrieb reifen Betriebe verltaatficht, To 
hätte fie fchweres Miktrauen beichmichtiat. verheerende Streits 
bechindert und dem Bolſchewismus den Mind aus den Geaeln 
genommen. Jetzt Steht man in ihren Maknahmen mir inider- 
willig aboetrntte Not-Aktionen, die länaſt nicht mehr ausreichen. 
Por allen Dinsen will man das Suſtem der Arbeiterräte nicht 
neben dem Parlamentarismus durchſetzen. nicht zum Glied der 
Demofratie machen, fordern an die Stelfe der enthronten Demo— 
fvatie feben. . 

Aber die proletarifche Linfe fordert noch mehr. Ste will 

die fofortige Erfebuna des agegenwärtigen Freiwilligenheeres durch 
eine im revolutionären Sinne zuverläſſige Volkswehr. Auch 
hier rächen fih die unverzeihlichen und umbegreiflihen Sünden 
der Scheidemänner. Hätte man fofort nach der Revolution mit 
der Schaffung enter jolden Volkswehr beaonnen, fo wäre diefe 
Volkswehr wahrihheinlich noch zur Schutzwehr der Demokratischen 
Republik geworden, während fie heute bereits die Waffe des Bol- 
ichewismus zu werden droht, die der Demokratie den Garaus 
macht. Aber die fombromittierten Mehrheitsfozialiften miß⸗ 
trauten damals ſchon zu ſehr der Volksſtimmung. Sie fürchteten 
fir ihre Regierungsvpoſten und ihr politiſches Uebergewicht. Sie 
paktierten darum mit Militarismus und Bourgeoiſie — aber 
nur mit dem unausbleiblichen Erfolg, ſich vollends ſchlimmſten 
Renegatentums verdächtig zu machen und die vroletariſchen 
Maſſen gegen ſich aufzubringen. So ſitzen die Mehrheitsſoziꝛ 
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Tiften int übeliter Dilemma: veriveigern fie die Reoraanijation 

der Arntee, To gelten fie trotz allen andern Konzeſſionen als 

Helfer und Schirmer der NRealtion; willigen fie aber in ihre 

ichleuntae Ummwandluna. fo berauben fie ftch der lebten und ein— 

zigen Etüße ihrer Pacht. Ihr Sturz iſt dann unvermeidlich. 
% | 


Freilich, mie auch die augenblicklichen Kampfe ausaehen 
meiden: lange Dauer ift dem herrichenden Reniment auf feinen 
all beichieden! Es bewiefe deshalb meniaftens Ein Mal Rlua- 
heit, mern es zwar nit in Schönheit. aber doch mit eintaer 
Würde zu Sterben verſtünde. Entſchlöſſe ſich die derzeitige Re— 
oteruna rechtzeitig zur Abdankung, fo wäre vielfeicht noch die 
Demokratie ſelbſt zu retten. Sie wäre dann nicht mehr durch 
allzu übel Belaftete nach außen und innen disfreditiert, Die 
Sünden Ichwächlicher und unfähiger Revräſentanten brauchten 
dann nicht mehr dem Syſtem aufaebiirdet zu werden. Nach 
dem Mirftritt der geoenmärtiaen Regierung konnten ſich unter 
der Führung neuer Männer die Maſſen beider fozialiftiicher 
Partetern zum neuen, folidern Regiernnasblock zuſammenſchlie— 
ken. Und fo onnsalfen auten Geiltern verlaſſen würde dann 
auch der Tinfe Flügel der büraerlihen Demofrotie ſchwerlich 
fein, Daß er, itatt den neuen Block zu ſtützen, zur Oppoſition ab- 
ſchwenkte und dadurch felbit den Entſcheidungskampf zwiſchen 
Demokratie und Bolſchewismus provozierte. 

Ob die Leitung der Mehrbeitsſozialiſten fo viel Einſicht 
aufbringen wird, werden wir ja bald erleben. Allzu viel Hoff— 
nung hege ich, nach all den Torheiten der Beraanaenheit, nicht. 
Nur das Scheint mir Sicher, daß die endlihe Ausichiffuna der 
Hauptlompromittierten und die gemeinfame Aktion von Mehr: 
und Minderheitsiozialiften die einzigen Mittel find, um Deutich- 
land vor der Ueberflutuna durch den Bolfhewismus zu be— 
wahren. Denn der Bolihewismus iſt der Wunderglaube des’ 
Augenblid8, und er fann nicht überwunden werden Durch Außere- 
Mittel, durch brutale Gewalten, fondern nur durch einen an— 
dern Glauben, durch gleich ftarke feeliihe Kräfte Ein folcher 
Slaube aber könnte nur dem alten Lieblingsgedanken der foztali- 
tiihen Einiaung entjprießen. Die Kommuniſten zwar fpotten 
dieſes altmodischen Glaubens, und auch bei den diefer Tage im 
Herrenhaus verfammelten Unabhänataen wollte man wenig von 
einem Zuſammengehen mit den Mehrheitsjoztalilten hören. Die 
Eintafeit, jante man dort, ergebe ftch Schon aanz von ſelbſt durch 
den Zug nach links, durch die nemeinfame radikale Aktion: Gut, 
bon nicht8 anderm al3 einer ſolchen Aktion ijt hier die Rede! 
Die Mafjen der Rechtsfozialiften. jollen ihren. Kührern, die fie 
während des Krieges und während der Revolution gleich miſe— 
rabel geführt haben, endlich den Laufpaß geben und fich mit den 
Minverheitsfoztalijten zur NRealifierung der Revolution, zur 
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Durhführung des Evzialismus vereinigen. Nur follen fie 
dabei nicht die bolfchewiftiichen Methoden zur Anwendung brin— 
gen, ſondern die Mittel der Demokratie. 

* 


Gelänge es, die Maſſe der noch nicht blindgläubig dem Bol- 
ſchewismus verfallenen Arbeiter zu einem ſozialiſtiſchen Block 
zu verſchmelzen, ſo könnte die Wahl ihrer tauglichen Mittel zur 
Sozialiſierung garnicht ſo ſchwer ſein. Die blödſinnigen Plakate 
gegen den Bolſchewismus, mit denen man — im Zeichen der 
Papiernot — alle Mauern verunziert, machen der öſtlichen 
Heilsbotſchaft keine Seele abſpenſtig, ſondern werben ihr bei den 
ob ——* Unfugs empörten und angeekelten Maſſen nur Sym- _ 
pathien. Aber wenn man den Arbeitern nüchtern die Frage | 
vorlegt, warum denn die bolichemiftiihe Diktatur der einzige 
oder auch nur der valcheite und ficherfte Meq zum Sozialismus 
fein follte, wird man ihre Wunderaläubiafeit am eheſten er— 
ſchüttern. Daß fie jetzt fo leicht dem Spartacismus und Kommu— 
nismus verfallen, liegt an dem nur zu berechtigten und untilg- 
baren Mißtrauen' aegenüber den alten mehrheitsjoztialiftifchen 
Führern, liegt an der nur zu beareiflihen Enttäufchung über 
die bisherine Mißwirtſchaft einer Tonerrannten NRevolutionsregie- 
vung, liegt an den Bluttaten einer irrſinnigen Soldatesfa und 
- dem ſolche Taten allzulange deckenden Syitem Wels und Noske. 
Ein Dtehrheitsblod und eine Regierungsgewalt, deren quter 
Pille und foztaliftiicher Eifer aufer Zweifel ftünden, und deren 
PBolitif jeden Kompromiß mit Militarisnms, NRealtion und 
Kapitalismus ausfchlöffe, würden dag Miktrauen der Mailen 
beſchwichtigen und zuraleich ihre blinde Gläubigfeit für die Bun 
derlehre des Bolſchewismus erichüttern. 

. - &3 wäre ja fo leicht, den Arbeitern zu beiveifen, daß der. 
Bolichemismus alles andre ift als ein kurzfriſtiger Wechſel auf 
die irdiſche Glückſeligkeit. Daß es die Proletariermaſſen aufreizt, 
wenn fich der Luxus auf Straßen und in Amüfierlofalen noch 
immer ſpreizt, wie in den ſchlimmſten Tagen des Kriegsge— 
teinnlertums: welcher Verftäandige wollte das nicht beritehen! 
Und daß die fett Jahrhunderten Enterbten fi) endlich ungeftüm. 
nach Licht und Freiheit und Lebensgenuß drängen: welcher 
vechtlich Dentende wollte e8 ihnen verdenfen! Aber, ſo muß 
fie auch jeder Ehrliche belehren: hat denn in Rußland das bolſche⸗ 
wiſtiſche Ungeſtüm, die rückſichtsloſe Diktatur der Minderheit 
das Proletariat in raſchem Aufſtieg zu Glück und Freiheit und 
frohem Genießen emporgeführt? Iſt dort nicht vielmehr das 
Proletariat unter dem Räte-Syſtem zu größerm Elend, zu 
ärgern Entbehrungen herabgeſunken als früher? Man leſe doch 
nur die Schriften Trotzkis und Lenins ſelbſt, um aus ihnen zu 
‚ erfahren, daß das Sowjet-Rußland alles andre iſt al3 daS prole- 
tariſche Schlaraffenland, daß grade dort ſchonungsloſer Arbeits⸗ 
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eifer, Fleiß und — ja wirklich! — Sparjamtkeit als erſte Prolc- _ 
tarifche Tugenden gepriejen erden. Ken andrer ald Lenin 
jelbft predigt ftienge Beitrafung der lalligen Arbeiter, Das pein- 
fichite gegenfeitige Kontroll-Syſtem, die Uebernahme aller auf 
größere Ergiebigkeit hinwirkenden Arbeitsmethoden, jogar des 
Taylor-Syſtems, die Itrengfte Difziplin und Unterwerfung unter 
den Willen der Betriebs- und Produftiongleiter.. Immer wieder 
ſetzt Lenin eindringlich auseinander, daß gejteigerte Produktivität 
der Arbeit und wejentliche Herabjegung der Arbeitszeit exit 
iräter, nach einer Uebergangszeit von fo und fo viel Jahren, 
erwartet werden, daß Später erſt die weſentlich höhere Be— 
zahlung der Techniker und Betriebsleiter befeitigt werden, furz? 
daß erst jpäter der Kommunismus zur wirklichen Tatfache wer⸗ 
den könne. Und da ſollten unſre deutſchen Arbeiter nicht be— 
greifen, daß auch in Deutſchland ein ſolches Uebergangsſtadium 
nicht zu entbehren iſt? Daß es mit der Diktatur des Proletariats 
und der Dekretierung des Sozialismus nicht getan iſt, ſondern 
daß dieſer Sozialismus erſt organiſatoriſch erarbeitet werden 
muß? | x 


Der Bolfchewismus war fir Rußland eme Kataftropbe, 
und er würde es aller menichlihen Vorausſicht nach für Deutfch- 
land exit recht fein. Grade weil in Rußland nur ent Zehntel, 
in Deutſchland zwei Drittel des Volkes von der Induſtrie [eben 
müſſen, und weil jede Verzögerung des Wiederaufbaus unfver 
Induſtrie unermeßliches Elend iiber Deutfchland bringen muß. 
Daß das alte, unfontrollierte, individualiſtiſch draufloswirtſchaf— 
tende kapitaliſtiſche Syften bei uns. nicht mehr möglich ist, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Sozialiſierung, foweit irgend angangiaq, So— 
ztalifterung unter werktätiger Kontrolle der Arbeiter und Ans 
geitellten! Aber diefe Soztalifierung ermöglicht auch der Demo— 
fratic, die ja Schon alfe wichtigen Kommunen in die Hand Der 
Arbeiter gebracht dat und auch im Neih und in den Einzel- 
jtaaten bei einer berftandigen Zuſammenfaſſung der ‚Jozialiiti- 
ſchen Kräfte den: Proletariat die ausſchlaggebende Macht fichert. 
Wozu alfe, wenn die veale Diktatur auf legalen Menge erveich- 
bar, die formale Diktatur proflamieren, Die maßlofe Erbitte— 
rung weden und alle Kräfte des Wideritandes aufpeitichen muB? 
Wozu Gewalt und Terror, wozu der Bürgerkrieg in Permanenz, 
wenn fraftvolfe und zielflare Ausnutzung der demokratischen 
Handhaben ebenjoqut und beffer jede organiſatoriſch mögliche 
Sozialiſierungsmaßnahme gejtattet? 

Wozu, fo fragten wir freilich auch Ende Juli 1914, die 
mwahnjinnige Gewalt- und Kataftrophenvpolitif, wenn ein wenig 
geſunde politiiche Vernunft, der einfache Wille aux VBerftändigung 
den Weltkrieg und Die Xolfertataftrophe berhiten kann! Und 
mer wollte bejtreiten, daß der Krieg Durch jchtedsgerichtliche 
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Berhandlung zu vermeiden geweſen wäre, wenn in Deutichland 
nur ein wenig mehr Einficht und:.politifche Vorausficht zu fin- 
den geweſen wäre! Kein normaler Menſch begreift ſchon heute 
mehr, wie Wilhelm, Bethmann, Jagow und der Generalftab 
jo bodenlos verblendet, jo unbegreiflich abergläubifch jein konn⸗— 
ten, um bon ihrer Gemwaltpolitif den Triumph ihres. Syſtems, 
den Sieg des deutſchen Imperialismus zu eriwarten. Und doch 
var man jo namenlos töricht und begriff erft, ald es zu ſpät 
war, welche Rieſendummheit man begangen hatte. ° Aber das 
Tragiſchſte an der Geſchichte ift, daß die Menichen fo gar nichts 
aus thr lernen! Daß fte immer wieder das Opfer ihrer Illu— 
jtonen werden, immer tvieder den ataviſtiſchen Inſtinkten der 
Servalttätigfeit erliegen. Bei imperialiftiihen Raufhandeln wie 
bei jozialen NRevolutionen. Die Hoffnung auf den Sieg der 
Vernunft ijt deshalb auch Diesmal äußerſt gering. Wenn wenig— 
tens noch die „Führer“ die unbeugfamen Verfechter klarer Ein- 
jichten und Ueberzeugungen waren, ftatt das ſchwanke Spielzeug 
jeder Maſſenſtimmung. Dennoch: jolange noch die leiſeſte Hoff: 
rung auf Verhütung der neuen SKataftrophe ift, tft unausge- 
jegte Warnung Gewiſſenspflicht. — | 

Denn zuviel fteht auf den Spiel. Beim hemmungsloſen 
Zuſammenprall zwiſchen Moskau und. Weimar könnte nicht nur 
die Demokratie in Trümmer gehn, jondern auch der ganze Reft 
deſſen, was von der Kultur Europas noch übrig geblieben iſt. 


Wir Negativen von Hurt Tucholsky— 
Wie it er bier jo fanft und zärtlich! Wohlfeyn will er, und 
ruhigen Wenuß und janfte Freuden, für fich, für andere. Es iſt das 
Thema des Anafreon. Co lodt und jchmeidhelt er fich felbit ins 
Leben Hinein. Iſt er aber darin, dann zieht die Dual das Verbrechen 
und das Verbrechen die Dual herbei: Greuel und VBerwüftung füllen 
den Schauplag. Es iſt das Thema des Aiſchylos. Schopenuauer 
3 wird uns Mitarbeitern der :Weltbirhne‘ der Vorwurf ge=. 
macht, wir jagten zu allem Nein und jeien nicht pofitiv 
genug. Wir lehnten ab und Feitifierten nur und beſchmutzten 
gar das eigene deutiche Weit. Und befümpften — und das fei 
das Schlimmſte — Hab mit Haß, Gewalt mit Gewalt, Fauft 
mit Fauſt. 

Es find eigentlich immer diejelben Leute, die in diefem 
Blatt zu Worte kommen, und es mag einmal gejagt werden, 
wie jehr wir alle innerli zufammenftimmen, obwohl wir uns 
faum fennen. Es extitieren Nummern diefer Zeitichrift, die in 
einer langen Redaktionsſitzung entjtanden zu jein feheinen, und 
doch hat der Herausgeber mutterjeelenallein gewaltet. Es fcheint 
mir alfo der Vorwurf, wir feiern negativ, geiftig unabhängige 
und don einander nicht beeinflußte Männer zu treffen. Aber 
ind wirs? Sind wirs denn wirklich? 
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Ich will einmal die Schubladen unſres deutichen Schrantes 
aufmachen und jehen, was darinnen liegt. 
Die Revolution. Wenn Revolution nur Zuſammenbruch 
bedeutet, dann war e3 eine; aber man darf nicht erwarten, dak 
Die Trümmer anders -ausjehen als das alte Gebaude. Wir 
haben Mißerfolg gehabt und Hunger, und die Verantwortlichen 
ind davongelaufen. Und da ftand das Bol: die alten Fahnen 
hatten fie ihm heruntergerifien, aber es hatte feine neue. 

Der Bürger. Das iſt — wie oft wurde das mißverſtanden! 
— eine geiftige Klafjifizterung, man iſt Bürger Durch. Anlage, 
nicht durch Geburt und am allerwenigften durch Beruf. Diejes 
deutſche Bürgertum iſt ganz und gar antidemokratiſch, dergleichen 
gibt es wohl faum in einem andern Lande, und das iſt der 
Kernpunft alles Elends. Es iſt ja nicht wahr, daß jie in der 
Zeit vor dem Kriege unterdrüdt worden find, e8 war ihnen 
tiefſtes Bedürfnis, emporzubliden, mit treuen Hundeaugen, fich 
zurechtſtoßen zu laſſen und die ftarfe Hand des göttlichen Bor- 
munds zu fühlen! Heute ift ex nicht mehr da, und fröſtelnd 
- vermiffen fie etwas. Die Zenjur tft in Fortfall gefommen, 
brav beten fie die alten Sprüchlein weiter, ängſtlich plappernd, 
als ob nichts. geichehen fei. Sie fernen zwiſchen patriarchali- 
ſcher Herrſchaft und einem ins Räuberhafte entarteten Bolfche- 
wismus feine Mitte, denn fie find unfrei. Sie nehmen alles 
din, wenn man fie nur verdienen läßt. Und dazu follen wir 
Sa jagen? | 
Der Offizier. Wir haben hier nachgetviejen, warım und 
inwiefern der deutſche Offizier im Kriege verjagt hat, und was _ 
er an feinen Leuten gefündigt. E3 geht ja nicht um den Stand 
— Angriffe gegen eine Kolleftivität find immer ungereht —: 
es geht um den ſchlechten Geijt, der den Stand befeelte und der 
lich tief in dag Bürgertum bineingefreffen Hatte. Der Leutnant 
und jeine — jagen wir immerhin: Geijtigfeit war ein deutſches 
deal, und der Referve-Offizier brauchte feine lange Zeit, in 
die Uniform hineinzuwachſen. Es war Die infernalifche Auft, 
den Nebenmenjchen ungejtraft zu freien, e8 war die deutſche 
Luft, im Dienſt mehr zu jcheinen, als man im Privatleben tft, 
das Vergnügen, fich vor jeiner Frau, vor feiner Geliebten auf- 
zujpielen, und unten frümmte fi ein Menſch. Eine gewifie 
Pilichterfüllung des Offiziers (und fein Geift jaß auch in vielen 
untern Chargen) fol nicht geleugnet werden, aber fie gejchah 
oft nur auf der Baſis der Ueberjättigung und der übelſten 
Raffgier. Die jungen Herren, denen ich im Kriege hinter die 
Karten guden fonnte, machten feinen hervorragenden Eindrud. 
Aber es geht ja nicht um die Einzelnen, und wie foll je eine 
Beſſerung fommen, wenn wir es jet nicht jagen! Sekt, denn 
ſpäter hat es feinen Sinn mehr; jeßt, denn Später, wenn das 
neue Heer aufgebaut ift, wäre es überflüffig, noch einmal die 
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- Emden des alten -Regimes aufzublättert. Und es muß den 
Deutſchen eingehämmert. werden, daß das niemals wieder: 
fommen darf, und e8 muß Allen gejagt werden, dern es waren 
ja nicht die Sünden gewiſſer reaftionärer Kreife, fordern Alle, 
Alle taten mit! Das Soldatenelend — und mit ihm das Elend 
aller „Untergebenen“ in Deutſchland — mar feine Angelegen: 
heit der politifchen Ueberzeugung: es war eine der mangelnden 
Kultur. Die übeliten Inſtinkte wurden in entfejjelter Bürgern 

 "wachgerufen, gab ihnen.der Staat die Macdhtfülle eines „Vor— 
geſetzten“ in die Sand. Sie hat ihnen nicht gebührt. Und 
dazu jollen wir Ja jagen? I u 
Der Beamte. Was haltet Ihr von einer Verwaltung, bei 
der der Angeftellte wichtiger ift al3 die Maßnahmen, und die- 
Mabrrahme wichtiger als die Sache? Wie fnarıte der Apparat 
und machte fich imponierend breit! Was war das für ein Ge: 
ipreize mit den Aemtern und den Aemtchen! Welche Wonne, 
wenn Einer verfügen konnte! . Von allen andern Dienititellen 
— und es gab ja jo viele — wurde er unterdrüdt: jest durfte 
er auch einmal! Und die Sache ſelbſt exrjoff in Verordnungen 
und Erlaſſen, die Heinen Kabalen und NReibereien in ven 
Aemtern füllten Menichenleben aus, und der Steuerzahler war 
wehrlos gegen ſein eigenes Werk. Und dazu ſollen wir Ja 
ſagen? | 

Der Bolitifer. Politik kann man in dieſem . Lande 

definieren als die Durchjegung wirtichaftlicher. Zwecke mit Hilfe 
der Geſetzgebung. Die Politik war bei uns eine Sache des Sitz— 
fleifches, nicht des Geijies. Sie wurde in Bezirkspereinen ab- 
gehafpelt und dDurchgehechelt, und gegen den Mrbeiter ſtanden 
alle Andern zufammen. Vergeſſen war der Geift, auf deſſen 
Grundlage man zu Borjchlägen und Gejegen fam, vergeffen die 
Selinnung, die, Antrieb und Motiv in einem, erſt verftändlich 
und erflärbar machte, was man wollte. Der Diplomat alter 
Schule Hatte abgewirtichaftet, „er befißt feinen modernen 
Geiſt“, ſagten die Leute; nun follte der Kaufmann an feine 
Stelle treten. Aber Der befigt ihn auch nicht. Eine wilde 
Ueberſchätzung des Wirtichaftlihen Hob an. Feudale und 
Händler raufen fih um den Einfluß im Staat, der in Wirf- 
lichteit ihnen Beiden unter der Führung der Geiftigen zukommen 
jollte. Und dazu follen wir Ja jagen? 

Daß der Bürger zetert, dem anftandige Politit nichts ift 
als Geſchäftsſtörung, nimmt und nit wunder. Daß Geiftige 
‚gegen ung eifern,. ſchon mehr. Wozu führen denn leßten Endes 
die Erfenntnijfe des Beiltes, wenn man nicht ein Mal von den 
Höhen der Weisheit herunterflettert, ihre Ergebniſſe auf- das 

tägliche Leben antvendet und das zu formen verſucht nach ihrem 

Ebenbilde? Nichts ijt bei uns peinlicher und verhaßter als 
tonfret gewordene Geiſtigkeit. Alles darfſt du: die gefährlichiten 
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Forderungen aufſtellen, in abstracto, Bücherrevolutionen 
machen, den lieben Gott abjegen — aber die Steuergejeggebung, 
die machen fie doch Lieber allein. Sie haben eine unendlich. feine 
Witterung und den zuverläſſigſten Inſtinkt gegen Alles, mas 
ihre. trübe Gejchäftigfeit ſtören kann, ihr Miktrauen tft unfäg- 
lich, ihre Abneigung unüberwindbar. Sie riechen förmlich, ob 
fih deine Liebe und dein Hab mit ihrem Kolonialwarenladen 
verträgt, und tun fies nicht: dann Gnade dir Gott! 

Hier Steht Wille gegen Willen. Kein NRefultat, fein Ziel 
auf diefer Erde wird nach dem logiſch geführten Beweis ex 
 argumentis gewonnen. Weberall jteht das Ziel, gefühlsmäßig 

geliebt, vorher feit, die Argumente folgen, als Entſchuldigung 
fiir den Geiſt, al3 Gejellfchaftsipiel für den Intellekt. Noch 
niemals hat Einer den Andern mit Gründen überzeugt. Hier 
iteht Wille gegen Willen: wir find uns über die Ziele mit allen 
anitändig Geſinnten einig — ich glaube, was an uns befampft 
wird, iſt nicht der Kampf: es iſt Die Taktik. | 

Aber wie follen wir gegen kurzſtirnige Tölpel und eifen- 
harte: Bauernknechte anders auffommen als mit Knüppeln? 
Das ift jeit Sfahrhunderten das aroße Elend und der Jamnmier 
diefes Landes gewefen: daß man vermeint hat, der eindeutigen 
Kraft mit der bohrenden Geiſtigkeit beitommen zu können. 
Wenn wir Andern — die wir hinter die Dinge gefehen haben, 
die wir glauben, daß Die Welt, jo wie ſie tjt, nicht das Tebte 
Biel für Menfchen fein kann — feinen Exekutor unjrer geiftigen 
Sefinnung haben, jo find wir verdammt, ewig und auch finder: 
bin unter Xleifchergejellen zu. leben, und ung bleiben die Bücher 
und die Tinte und das Bapier, wovauf wir uns ergehen Dürfen. 
Tas iſt jo unendlich unfruchtbar, zu glauben, man könne die 
negative Tätigkeit des Niederreißens enibehren, wenn man auf- 
bauen will. Seien wir Fonfret. Eine Naumannſche Rede in 
Weimar verpflichtet zu garnichts: der Beſchluß irgendeines Ge- 
meindefollegiums zeigt uns den Bürger in feiner Nadtheit. 

Der unbedingten Solidarität aller Geldvewdiener muß die 
ebenjo unbedingte Soliwarität der Geiltigen gegenüber ftehen. 
Es geht nicht an, Daß man feirenden Bürgern das Schaufpiel 
eines Kampfes liefert, aus dem fie nur und ausſchließlich her- 
 aushören: Dürfen wir weiter ſchachern, oder dürfen wir es 
nicht? Dürfen wir weiter in Cliquen und Klüngeln fchieben, 
oder dürfen wir ed nit? Nur Das wird gehört, und feine 
metaphyſiſche Wahrheit und fein kritiziſtiſcher Irrtum. 

Iſt Ion Alles vergeſſen? leiten wir ſchon wieder in 
den behaglichen Trott hinüber, in dem Ruhe die erfte und letzte 
Pflicht iſt? Schon: regt fich allerorten der fade Sprud: „E3 
wird nicht jo ſchlimm geweſen fein.” „Ihr Herr Gemahl ift 
an Lungenentzündung gejtorben?” jagte jener Mann, „na, es 
wird nicht ſo jchlimm geweſen fein!“ u . 
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EGEs iſt fo ſchlimm geweſen. Und man mache ja nicht wieder 
den Verſuch, zu behaupten, die „Bionierarbeit des deutſchen 
Kaufmanns“ werde uns „ſchon herausreigen”! Wir find in 
der ganzen Welt blamiert, weil wir unsre beiten Kräfte tief im 
Land veritedt und unfre minderwertigen hinausgeſchickt haben. 
Aber ſchon regen ſich die Stimmen, die dem Deutſchen einzu— 
reden verſuchen, es werde, wenn er nur billige Ware liefere, ſich 
Alles einrenken laſſen. Das wollen wir nicht! Wir wollen 
nicht mehr benutzt ſein, weil unſre jungen Leute im Ausland 
alle Andern unterboten haben, und weil man bei uns ſchuftete, 
aber nicht arbeitete. Wir wollen geachtet werden um unſrer 
ſelbſt willen. | | 

- Und damit wir in der Welt geachtet werden, müſſen wir 
zunächſt zu Haus gründlich rein machen. Beſchmutzen wir unſer 
eigenes Neſt? Aber einen Augiasſtall kann man nicht be— 
ſchmutzen, und es iſt widerſinnig, ſich auf das zerfallene Dach 
einer alten Scheune zu ſtellen und da oben die Nationalhymne 
ertönen zu laſſen. 

Wir ſollen poſitive Vorſchläge machen. Aber alle poſitiven 
Vorſchläge nützen nichts, wenn nicht die rechte Redlichkeit das 
Land durchzieht. Die Reformen, die wir meinen, ſind nicht 
mit Vorſchriften zu erfüllen, und auch nicht mit neuen Reichs⸗ 
ämtern, von denen ſich heute Jeder für ſein Fach das Heil er— 
hofft. Wir glauben nicht, daß es genügt, eine große Karthotek 
und ein vielköpfiges Perfonal aufzubauen und damit fein Gebiet 
au bearbeiten. Wir glauben, daß das Wejentliche aiıf der Welt 
hinter den Dingen fibt, und daß eine anftändige Geſinnung mit 
jeder, auch mit der fchlechteften, Vorſchrift fertig wird und fie 
gut handhabt. Ohne fie aber iſt nicht3 getan. 

Was wir brauden, ift ‚Diele anſtändige Geſinnung. 

Wir können noch nicht Ja ſagen. Wir können nicht einen 
Sinn ſtärken, der über den Menſchen die Menſchlichkeit vergißt. 
Wir können nicht ein Volk darin beſtärken, ſeine Pflicht nur 
dann zu tun, wenn jedem Arbeitenden ein Popanz von Ehrc 
aufgebaut wird, der ſachlicher Arbeit nur im Wege iſt. Wir 
können nicht zu einem Volk Ja ſagen, das, noch heute, in einer 
Verfaſſung iſt, die, wäre der Krieg zufälligerweiſe glückich -. 
ausgegangen, das. Schlimmfte hätte befürchten Taffen. Wir 
fonnen nicht zu einem Land Sa Tagen, das von Kollektivitäten 
beſeſſen ift, und dem die Korporation weit über dem Individuum 
ſteht. Rolleftivitäten find nur ein Hilfsmittel für die Einzelnen. 
Wir können nicht Ja zu Denen fagen, deren Früchte die junge 
Generation darftellt: ein laues und flaues Geſchlecht, angeftedt 
von dem kindiſchen Machthunger nad) innen und der Gleich— 
gültigfeit nach außen, den Bars mehr zugetan als der Bravour, 
von unfäglicher Beratung für allen Sturm und Drang, den 
man zurzeit nicht mehr trägt, ohne Flamme und ohne Schwitna. 
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ohne Haß und ohne Liebe. Wir jollen laufen, aber unſre 
Schenkel find nit Schnüren gefeffelt. Wir können noch nicht 
Ja jagen. 

Leute, bar jedes Berftändniffes für den Willen, der über 
die Tagesintereffen hirausheben will — man nennt das bier zus 
lande: Realpolitifer — befämpfen ung, weil wir im Kom— 
promiß fein Heil ſehen, weil wir in nennen Abzeichen und neuen 
Aktenftiiden fein Heil fehen. Wir willen wohl, daß man Ideale 
nicht verwirklichen kann, aber wir willen auch, daR nichts auf 
der Welt ohne die Flamme des Ideals geſchehen ilt, geändert 
ift, gewirkt wide. Und — das eben jcheint unfern Geanern 
eine Gefahr und ift auch eine — mir glauben nicht, daR die 
Flamme des Ideals nur deforativ am Sternenhimmel zu 
leuchten hat, fondern fie muß hinieden brennen: brennen in den 
Kellerwinkeln, wo die Afleln haufen, und brennen auf Den 
Palaſtdächern der Reichen, brennen in den Kirchen, wo man 
die alten Wunder rationaliftiieh verrät, und brennen bei den 
Mechilern, die aus ihrer Bude einen Tempel gemacht haben. 

Wir können noch niht Ja fagen. Wir wiſſen nur das 
Eine: es foll mit eiſernem Beſen jetzt, grade jetzt und heute aus— 
gekehrt werden, was in Deutſchland faul und vom Uebel mar. 
und it. Wir fommen nicht damit weiter, daß wir den Kopf 
in ein ſchwarz-weiß-rotes Tuch fteden und änaſtlich flüſtern: 
Spatz mein Beiter, Später! nur jeßt fein Auffehen! 

ebt. | | 

Es ift Tacherlich. einer junaen Bememuna bon bier Monaten 
vorzuwerfen, fie habe nicht dasſelbe Bofitive aeleiftet wie einc 
Tradition don dreihundert Jahren. Das millen mir. 

Wir Stehen vor einem Deutfchland voll unerhörter Kor: 
vuption, voll Schiebern und Schleichern, voll dDreimalhundert- 
taufend Teufeln, von denen jeder das Recht in Anfpruch nimmt, 
für feine Schwarze Perſon von der Revolution unangetaftet zu 
bleiben. Wir meinen aber ihn und arade ihn und nur ihn. 

Und wir haben die Moglichkeit, zu wählen: befampfen wir 
ihn mit der Liebe, befampfen wir ihn mit Haß? Wir wollen 
fampfen mit Haß aus Liebe. Mit Haß gegen jeden Burjchen, 
der ſich erfühnt hat, das Blut feiner Landsleute zu trinken, wie 
man Wein trinkt, um bamit auf feine Gefundheit und die feiner 
Freunde anzuftoken. Mit Haß gegen einen Klingel, dem über— 
mäßig ervaffter Befig und das Elend der Heimarbeiter gott- 
geivollt exrjcheint, der von erfauften Profeſſoren bemweijen läßt, 
daß dem jo fein muß, und der auf gebeugten Rüden vegetieren- 
der Menjchen freundliche Idyllen feiert. Wir kämpfen aller: 
dings mit Haß. Aber wir kämpfen aus Liebe fiir die Unter- 
drüdten, die nicht immer notwendigerweiſe Proletarier jein 
müſſen, und ir lieben in den Menſchen den Gedanken an die 
Menſchheit. 
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Negativ? Bercinhalb Kahre haben wir das fitrchterliche 
Ja gehört, das Alles aut hieß, was frecher Dünkel auszuführen 
befahl. Wie war die Welt fo lieblich! Wie klappte Alles, wie 
‘waren Alle d’accord, ein Herz und feine Seele, wie bewegte ſich 
Die künſtlich hergerichtete Landſchaft mit den uniformierten 
Puppen darin zum Preife unver Herten! Es war-das Thema 
des Anakreon. Und mit donnerndem Krachen ift das zufammen- 
gebrochen, was man früher für eijern gehalten hatte, und was 
nicht einmal Gußeifen war, die Generale fangen an, jih zu 
rechtfertigen, obgleich fie e8 garnicht nötig hätten, feiner will .es 
gewefen jein, und die Revolutionäre, Die zu ſpät famen und zu 
früh gebvemft wurden, werden befchuldigt, das Elend herbei- 
geführt zu haben, an dem doch Generationen gewirkt hatten. 
Kegativ? Blut und Elend und Wunden und zertretenes Men- 
Ihentum — es ſoll wenigſtens nicht umſonſt gewefen. fein. 
Laßt uns auch weiterhin Nein ſagen, wenn es not tut! Es iſt 
das Thema des Aiſchylos. | 


_ Dolitiker und Publiziften von Johannes Siſchart 
LII. | 
Georg Bothein 


telfe dir ein Kaninchen vor mit einer fjammetweichen weißen 
u Haut, über die man ftreichelnd hingleiten möchte, und fieh 
Dir dieſes Tierchen an, wenn es fich unbeobadhtet glaubt: 
ſchnuppernd und knabbernd an allem und jedem, buddelnd und 
wühlend mit flink jhaufelnden Pfötchen, Neuland unter der 
breiten und banalen Oberfläche entdedend. Und denfe Dir dieſes 
Kaninchen zivanzig, dreißig Fahre ununterbrochen emfig bei der 
Arbeit, unter der Erdkruſte Gänge und Schächte neuer Seen, 
neuer Gedanken, freier Anſchauungen grabend, ſetze ihm einen 
Kidelfneifer auf, und du Haft Georg Gothein, den alten demo: 

kratiſchen Barlamentarier und neuen Sozialiſierungsminiſter. 
Sp tit er: Hein, hufchlig, arbeitend und wieder .arbeitend, 
dabei immer tradhtig von neuen Anregungen, von innerm Drang 
zu unaufhörlihem Handeln getrieben, kritiſch und unerbittlich 
fonfequent, aufrichtig fich und den Andern gegenüber, mit ſach— 
lichem politiſchen und wirtichaftlichen Material von der Zehe bis 
an die dämmernde Glatze gefüllt. Trotz feinen bald zweiund— 
lechzig Sahren hat er Lava im Leibe, Temperament, das fich 
vedend und ſchreibend entlädt. Nur einen Fehler hat ei: ihn 
padt der Stoff, den er beherricht, meist fo, daß er fein Ende 
findet. Seine Leitartikel, die er der Preſſe jendet, ſind zwei, drei, 
vier Spalten lang, und der Redakteur jtredt Hände und. Füße 
vefigniert von fih. Seine Reden dauern ein, Zwei Stunden und 
darüber, und jelbit die Getreueften eritiden jchließlich unter dei 
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Fülle. Uber das iſt eine Schwäche, die feiner echtdeutjchen 
Gründlichkeit entſpringt. 
| In Schlefien ward er zu einer Zeit geboren, da in Preußen 
die reaktionäre Landratskammer herrſchte und, mit junkerlichem 
Draufgängertum, alles wieder rückwärts zu vebidieren verjuchte, 
was die achtundbierziger Revolution in jchnellem Zugriff an 
Freiheit dem. Bürgertum gejchenft hatte. Die bürgerlichen Demo- 
fraten jtanden, die Kauft in der Taſche ballend, dabei und ſahen 
ohnmächtig dieſem Treiben zu, nachdem fie aus berzmweifelter 
Oppofition völlige Wahlenthaltung getrieben hatten. Und über 
alledem ein König, in deſſen getjtige3 Geräder ein Gott mit 
leifem Finger hineingepfufcht hatte. In diefer politifchen Atmo⸗— 
ſphäre wuchs der fleine Georg heran. Sicherlich hat er jchon 
al3 Baby gegen diefes Syſtem geftrampelt, und jein Vater, Arzt 
in dem ſchleſiſchen Städtchen Neumarkt, verjtand ihn. Denn ba: 
mals- waren in den Fleinern Städten alle Merzte und Kreis— 
richter liberal. Exit die geiftige Bismard-Seuche machte dieſem 
politiichen Kleinſtadt-Spuk, in langen Jahren, ein Ende. Georg 
befuicht das Gymnaſium, bezieht die Univerfität, ftudiert das 
Berafach, macht das obligate Staatseramen und flettert mın auf 
der fteilen Beamtenleiter von Stufe zu Stufe aufmarts: Berg: 
referendar, Beraaffeffor, Bergrat, fommt aber über Schleftens 
nıontane Bezirke nicht hinaus. Zwiſchendurch ift ev auch, eine 
Zeitlang, Generaljefretär des Oberſchleſiſchen Berg- und Hütten: 
männiſchen Vereins zu Kattowitz. Und dann gibts, mit einem 
Mal, eine Zaefur. So hervorragend Gothein in feinem Tach auch 
war, fo fehr man feine Arbeitsfraft ſchätzte, ſo wenig geſinnungs— 
tüchtig war er. Er war den Leuten zu freifinnig, zu garitig 
oppofitionell, und das fonnten tveder die großen Montan-Herren 
noch Die Regierungsleute beriragen. Man berjucht, ihn zu 
Duden, ihm die uummen Seen aus dem Kopf zu treiben: 
Sothein bleibt aufreht und verzichtet Tieber auf Amt und 
Würden, als daß er jeine Gefinnung wechſelt. Eines Tages 


tar er denn auch richtig draußen. Im Reich der Bureaufratie 


war fein Platz mehr für ihn. Er war Bergvat a. D. geworden. 
Abber er fand fehr ſchnell einen neuen Wirkungskreis (denn 
habt Ihr Gothein auch nur eine Sehnde müßig gejehn?) und 
wurde Eriter Syndifus der Handelskammer zu Breslau, tourde, 
1894, Stadtverordneter und Fam zu Beginn dieſes Jahrhundern 
in den ſchleſiſchen Provinziallandtag, in das preußiſche Abgeord— 
netenhaus und, nicht zuletzt, auch in den Reichſtag. Nun Hatte 
et bier Podien — von der Kommune über die Provinz und den 
Bundesſtaat bis zu der oberſten Spitze, dem Reich —, auf denen 
er, unmittelbar eingreifend, mitarbeiten, konnte an dem politi⸗ 
ſchen Werden. Aber ſelbſt das genügte ſeinem Tatendrange noch 
nicht. Neuland wollte er ſchaffen. Er trat in den Vorſtand 
des Zentralvereins für deutſche Binnenſchiffahrt, machte mit 
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fieberidem Atem die heißer: Kanalkämpfe mit und begründete 
(mebft vielem andern) den Handelsvertvagsverein, wer für Die 
Freihandels-Idee inmitten einer allgemeinen Zolltollheit Vor— 
. fämpfer war. "Und daneben fchrieb er Artikel, Brofhüren und 
dide Biicher. Worüber? Leber alles: Zoll und Wirtfchaft3: 
fragen, Agrarpolitif, Mittelftandsforgen, Milttärprobleme, Kolo- 
niales, Etatsjachen, Auslandspolitik und Verwaltungsdinge in 
bunten, flimmerndem Gemiſch. 

In den Wahlfämpfen und im Parlament fchlug er eine 
icharfe Klinge. Hieb auf Hieb faufte auf feine Gegner nieder, 
henn er kannte die Rader von Junkern. In feinem abgelegenen 
pommerſchen Wahlkreife, in Greifswald-Grimmen, haben fie ihm 
das Peben, weiß Gott, ſauer genug gemacht. Mit allen Mitteln 
haben fie gearbeitet, der Landrat und der Regierungspräjivent 
voran, um ihm, ivenn ex fprechen wollte, die Säke abzutreiben, 
ihn und feine Weggenofjen als baterlandsloſe Geſellen, als Vor— 
frucht der Sozialdemokratie undſoweiter hinzuſtellen. Und den— 
noch iſt es ihnen nicht gelungen. Er ſetzte ſich durch. Darüber 
iſt das hellblonde Haar weiß geworden. Auf dem Haupt hat es 
ſich ſchon ſtark gelichtet, obwohl es noch heute, tote ſein Charakter, 
opponierend nach allen Seiten ausſtrahlt, und fein etwas breit 
auslaufender kurzer Spitzbart Fonkurriert in feiner blendenden 
Farbe mit dem Schopf. 
| In der alten Partei, in der Freiſinnigen Bereinigung und 
in der Selig entjchlafenen Sortfchrittlichen Volkspartei wurde er 
bon den kompromiſſelnden Häuptern als unbequem empfunden. 
Denen, die alles nur mit der Ele der Taftif meffen, ging er zu 
ſehr gradeaus Er war abſoluter Freihändler, meinetwegen 
Mancheſtermann, Junkergegner und Demokrat, und bei dieſem 
Worte liefs den alten braven Fortfehrittsmännern, den Kopſch, 
Wiemer, Mitller-Meiningen und Konſorten, eistalt über den 
Rüden. Und dann hatte er noch eine peinliche Angewohnheit 
ihm war ein Zufammengehen aller demofvatifchen Richtungen, 
von Nidert, Richter bis Bebel, die Vorausſetzung für jede wirk— 
lich praftifche Politik. Aber da kennt Ihr die Wadenſtrümpfler 
und die Waſſerſtiefler ſchlecht, wenn Ihr glaubt, daß ihnen dieſer 
Gedanke eingeleuchtet hätte, der ſich endlich 1912, nach der ger 
trümmerung des Bülow-Blocks, durchzuſetzen beganıt. Jene 
wollten, links und rechts um ſich ſchlagend, ihren Weg allein 
gehen, fanden ſich aber, auf die erſten Locktöne des Fürſten 
Bülolw, bereit, mit den Konſervativen zuſammen einen er 
bitterten Kampf gegen die Sozialdemokratie und das Zentrum 
aufzunehmen. Gothein war damals in der unangenehmſten 
Lage. Er ſah die Dinge, wie ſie ſich entwickeln würden, und 
konnte ſie doch nicht, als Einzelner, perhindern. Wenigflens das 
eine Gute hatte dieſer Rückwärtskurs: ex ſchmolz die drei Frei— 
jinnsfplitter zu einem Ganzen zufammtn und fchuf Annäbe- 
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rungsmöglichkeiten zum linken Flüger zer Nationalliberalen 
Aber fo weit ging Gothein nicht mit, daß er die Ausnahmebe- 
ftimmung des Reichsvereinsgeſetzes damals mitmachte. Dagegen 
fträubte ex fich mit Händen und Füßen. 

Im Kriege war er Skeptiker. Er jah das Unheil voraus 

Nicht bloß, weil er von jeher überzeugter Bazifift war, jondern 
weil ex den preußifchen Militarismus und Deutichlands wirt 
ſchaftliche Möglichkeiten und ihre Grenzen kannte. Er jtemmtc 
fich aegen den uneingeſchränkten U-Boot-Krieg, feste fich fih 
einen rechizeitigen Verftändigungsfrieden ein und hat im Haupt: 
ausſchuß des alten Reichstages gefämpft wie ein Löwe gegen Die 
Defperado-Rolitif der Tirpis und Ludendorff. Wiederum ver: 
gebens. 
Und daun kam alles, wie es kommen mußte. Zuſammen— 
bruch, Revolution, bolſchewiſtiſches Auffladern, Unruhe und 
wieder Unruhe. Bei den Wahlen zur deutſchen Nationalver— 
ſammlung wurde er gleich ziveimal gewählt. Syn Pommern und 
in Breslau. Das pommerjhe Mandat mußte er aufgeben, und 
als in Weimar unt die Minifterlifte gewürfelt wurde, fiel: aud, 
das 293 auf ihn. Das Reichsſchatzamt wurde in zwei Teile zer: 
legt: in ein Finanzminifterium, das alle Steuer- und Finanz— 
angelegenheiten zu bearbeiten hat, und in ein Schabamt, das mit 
der beginnenden Sozialifierung Den immobilen Bejit und Die 
Monopole des Neichs zu verwalten Hat. Gothein wurde ar die 
Spite diefes noch nicht vorhandenen Reichsminiſteriums aeftellt, 
und jo fißt er nun, ohne Portefeuille, da, tvo die hohe Regierung 
auf einfamer Höhe thront. Als ich ihn, einen Tag nach feiner 
Ernennung, ſprach und ihn bealückwünſchte, fchüttelte er dieſe 
Gratulation gleichlam bon ſich ab. „Sch war jo froh,” ſagte er, 
„als ich vor zwanzig, dreißig Jahren den Beamtenrock aus- 
ziehen durfte, und nun hat man mich al3 alten Mann gemalt- 
jam von neuem verjtaatliht. Glauben Sie, daß einem dabei 
wohl zu Mute fein kann?” 














a 


Geſinnungstreue Kinder von Sranz varſſovius 


IL" einem großen Gymnafium von Charlottenburg taten ſich 
St die Schiller zuſammen, verfammelten fich, faßten eine ge- 
harniſchte Rejolution und veröffentlichten fie. Sie proteftierten 
energiſch, mit Wucht und Logik, gegen die Bildung eines Schüler— 
rats und einer Schulgemeinde. Die Autorität der Lehrer dürfe 
nicht untergraben erden. 

In Stegliß taten fih die Primaner zufammen und be- 
Ihloffen, dent Beifpiel der meisten andern Menſchen folgend, 
in den Streit zu treten. Grund: Proteſt genen die geplante 
Wiederaufnahme des jungen Liebinecht in die Schule. | 
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In einer . großen Benteindetwole von x... taten fich die 
Schüler anfammen und drohten mit dem Bonfott ihrer Arbeit— 
geber. Sie waren emvört, daß man keine Schulfeier für den 
geititrsten Löwen von Amerongden veranſtaltet hatte. 

Es wäre gefährlich, ſolche Vorkommniſſe mit einem Lächeln 
abzutun. Bedenken wir doch, was ſie bedeuten. 

Die Jugend empört ſich; ein Teil der Jugend, wie es 
ſcheint: ein nicht ganz unbeträchtlicher. Wogegen empört ſie 
ſich? Gegen das Neue. Gegen den Willen einiger Freien, 
morſche Inſtitutionen — endlich — zu zerſchlagen gegen die 
Leidenſchaft und den Fanatismus eines umſtürzleriſchen Ras. 

ben. Sehet her und ſchaudert: Sier ift eine Jugend, die nicht 
evolutionär tt. Hier find Menichen; HR fchon mit fünfzehn 
fahren forreft find wie ‚geheime Minifterialräte und aefin- 
nungstreu wie Neferveleutnants. Denn auch durch Streits 
fann man merkwürdieerweiſe bezeugen, daß man diefe Tugen— 
den für die höchſten Halt. | 

Iſt dies denfbar, daß irgendwo in der Welt Jugend die 
Partei der Beharrenden mählt, der Nırheliebenden, der Renten- 
smbfanaer, der Veradtterer des Geweſenen, der Unterdrüder des 
freier Jich ausbreitenden Geiſtes? 

Es iſt denkbar; doch vielleicht nıır in diefem Lande. Es 
bt nichts, was mit fo firrchterficher Deutlichkeit zetat, wie tief 
der Drill. die Gewöhnung ar unbedinate Unterordnuna, an 
unterwürfiges Gehorchen das Weſen diejes Volkes entjtellt und 
berdorben hat. 

Denn bergeſſen wir doch dies nicht: die Deutſchen ſind ein— 
mal eine Nation von Querköpfen geweſen, von Eigenſinnigen, 
von Dickſchädeln, von Menſchen, deren jeder ſich hartnäckig einen 
eigenen Weg ſuchte; und fie waren es in der Zeit, die ihre größte 
bleibt. Jetzt aber gibt es unter ihnen nicht wenige junge Men— 
chen, die ſich gegen Jeden auflebnen, der fie aus dem Gleich- 
maß einer: fchematifierten Entwicklung, dem gewohnten Trott 
ihres Bürgerlebens herausreißen till. 

Viereinhalb Jahre haben fie ſich nicht empört (und konn⸗ 
ten es vielleicht nicht). Sie hatten geduldig gewartet, bis man 
fte rief, ihnen ein Gewehr in die Hand drüdte und fie fcharf 
auf den Mann dreffierte. Dann haben fie drauflosgeichoffen 
und aeftechen, bis fie ſelbſt erfchoffen oder erſtochen wurden. 
‚seßt aber, am: Eingang einer neuen Zeit, jebt, da der fürdhter- 
lichſte und unfinnigfte Zwang bon ihnen genommen iſt und 
ihnen der Weg zu einer hellern und freiern Zukunft gebahnt 
werden joll: da empören Tie ſich — aegen ihre Befreter. | 

In einer Zeit der unaeheuerlichiten politifchen Erdbeben, 
der vulkaniſchen Eruptionen des lange zurücdgedämmten Geiſtes, 
bleibt dies Leitſtern und Gipfelpunkt ihres Denkens: jedermaun 
ſei untertan der Obrigkeit. 
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Wie fchiver ift Die Arbeit, die da zu tun tft! Wer treibt 
ihnen diefen Gehorſam aus und diefen arauenhaften Ordnungs— 
finn, dem Ruhe die einzige Bürgerpflicht ift! Mer lehrt fie 
wieder, daß es nur eine Pflicht aibt: Jich aufzulehnen gegen das 
Beitehende und die berfalften Hüter des Vergangenen, zu zer= 
ichlaaen, um aufzubauen, umzubilden, alle Zeidenichaften auf- 
zurufen, um die Melt neu zu formen! Wer lehrt fie dies? 

Mer weiß, vielleicht werden fie es nicht mehr lernen. Viel— 
feicht find fie ſchon gar zu ſehr entartet und verrottet, Diele 
sinder. Kinder, dieſe artigen Kinder, diefe — gefinnungstvenen 

inder 


Segen der Erde von Barrn Kat 


iefer Roman, der fein Roman tft, jondern eine über alles 
geniale Syntheſe aus Mythos und Robinſonade, aus Edda 
und Pitaval, aus Heldengeſang und Kulturgeſchichte — dieſes 
Gebirge und dieſer Abgrund von einem Buch heißt im Oriainal 
faft nationalvefonomifch banal: Markens Groede, daß ift: Ertrag 
des Dedlands. Aber man mag den Berlaa Mlbert Lanagen, Der 
die Ueberſetzung herausgegeben hat, nicht ichelten ob diefer ges 
Linden Verfälſchung ins Pathetiſche. Alle Bücher feines Dichters 
könnten ja Io heißen; den Dichter ſelbſt möchte man fo nennen: 
- Seaen der Erde. „Der lange, lange Pfad über das Moor in den 
Wald hinein — wer hat ihn ausaetreten?” Nur ein Menſch auf 
der mweiten Welt kann Heute diefen Sab hinſchreiben, darf mit 
diefer kindlichen Frage, die an die Urfragen bon Menfch und 
Maenſchheit rührt, eine Geichichte beginnen: Knut Hamfın. 

Den langen, Yangen Pfad durchs Moor in den Wald hinein, 
nordwärts und aufwärts, über die Hochebene, in die Einöde, wan— 
dert ein Mann. Ein Irgendjemand gen Niemandsland. Wo 
er das Rauſchen eines Fluffes hört und einen deckenden Fels— 
vorſprung zum Lager findet, da läßt er ſich nieder. Für eine 
Nacht? Aus der Nacht wird wieder ein Tag; aus dem Tag eine 
Woche; aus der Woche ein Jahr; aus dem Jahr ein Leben: 
aus dem Leben ein Gejchlecht. Hinter dem Geſchlecht dehnt ſich 
die Ewigkeit. 

Der Mann ſchlägt ein paar Stämme nieder; auf ihrem 
Platz baut er ſich eine Erdhütte. Das Holz ſchleppt er tagelang 

zu Tal, verkauft es und legt den Erlös in einer Ziege an. Er 
pflanzt ein paar Kartoffeln, auf daß er eine Zuſpeiſe zu ihrer 
Milch habe. Auf einmal iſt eine Frau da. Im Tal hatte ſie 
es ſchlecht; niemand mochte ſie, obſchon ſie reinen Herzens und 
von ſtarken Knochen war. Denn ſie hat eine geſpaltene Ober— 
lippe. So ſind die Bürger im ſturmbehüteten Tal: weniger noch 
als auf die Knochen eines Arbeitstiers ſchauen fie in das Herz 
eines Chriftenmenfchen. Der auf dem Bebirg nimmt fie. Nimmt 
20 . 








‚ihre ſtarken Knochen vor feinen Pflug und ihr reines Herz in 
feine tierhaften Arme, auf denen die ſchweren Muskeln wuljten, 
- und an denen die breiten Hände baumeln. Sie befommen ein 
Kind. Bald haben fie auch) eine Kuh. Ein zweites Kind fommt. 
Die Kuh Friegt Ein Kalb. Wieder eine Sonnenwende, und es 
ſcharrt ein few, rafjelt ein Wägelchen vor der Tür, und ein 
Echlitten für den Winter wird gezinmert. Sie roden das Land 
und bebauen es. Er heißt af; fie heißt Inger. „Erzvater grub, 
. Erzmutter molf, Die Saat bereitend für ein ganzes Volk“, heißt 
es in einem der größter Gedichte des großen deutſchen Dichters 
Stefan George. | 
Ste roden und baten. Aus der Exdhütte wird ein Blod- 
haus; aus der Rodung eine Stedelung. Aber die Welt des Tals 
bricht mit Neid und Leid, mit Not und Gebot in ihre einfame 
Gemeinſamkeit. Als das Dritte Kind mit der Halenjcharte der 
Mutter zur Welt fommt, bringt dieſe das Neugeborene um, es 
vor Haß und Hohn ihrer eigenen Jugend zu bewahren. Mit 
‚dem eifernen Arm ihrer Gerechtigfeitsmajchtne greift die Talwelt 
in das jchuldlos-ichuldige Leben der Erſten Menſchen des Ded- 
lands. Und immet aufreizender, immer vergiftender werden die 
Dünſte, die das Treibhaus der Zivilifation in die kühle, klare 
Atmojphäre der Hochebene jendet. Zwar, dem Manne haben 
lie nichts an; er rodet und baut, jat und erntet auf feinem el, 
über dem die Kabel zu ſchwirren beginnen. Aber das Weib 
bringt von der ultiina Thule der in Moral verfaulenden und ver: 
fallenden Gejellichaft, aus dem Gefängnis, gefährliche Appetite 
it. Dickleibige Wälzer über Soztologie werden zujchanden an 
den Dämonischen Wis, mit dem Seife und Seelenverſchmutzung, 
Nähmaſchine und Ehebruch als zwei Seiten ein und der felben 
Entwicklungsreihe aufgezeigt, mit dein kechniſche und phyſiolo— 
giſche Bervolllommung in ein einziges Schickſalsgewebe verſchlun— 
gen werden. Der ZTelegraph hat den ZTelegraphenarbeiter ge— 
bracht. Für Singer ijt er der Sendbote aus der Welt der Seife 
und der Nähmaſchinen. Aber es wird nicht viel Wejens draus 
gemacht; der Herbit weiß ſchon von Spätjonmer nichts mehr. 
Und der Winter hat ſchon ganz andre Sorgen. Mit den Tele 
graphenarbeiter tft namlich der Vermeſſungsbeamte gefonmten; 
der Bermeffungsbeamte hat den Bergbaufachveritandigen auf- 
merkſam gemacht; der Sachverjtändige hat dem Ausbeuter was 
geftedt; der Exploiteur gründet ein Konjortiun; das Konforti- 
um... Kurz: mit der Kultur fommt das Kapital. Die 
welthiftorifche Kurve von Adam bis Karl Marz, von der Ber- 
treibung aus dem Paradies bis zur Erpropriation der Expro— 
priateure jozujagen, ſchwingt in einem einzigen Leben, notge: 
drungen, folgerichtig, twachfend ohne Widerſtand, aus: 
In einem Leben... . Leben, ja Leben, nicht mehr, aber 
auch fein Lot weniger. Und dies Leben jubelt und humpelt, 
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achzt.und raſt, jchafft und ſchwatzt in einer Zülle von Gejtalten, 
die. eines Balzac würdig wäre Ad was, Balzac... Der 
Stanzoje tjt ein E. T. A. Hoffmannicher Automatenmechanitug Ä 
gegen diejen prometheilchen Schöpfer, Der da oben an jeiner meer- 
umdonnerten Klippe jigt und Wienjchenbilder formt. Hamſun 
it fein eigener Klaffiter geworden. Yeutnant Glahn, der in Die 
Wälder ging, um dent Zuſammenklang des eigenen Bluts mit den 
Geſängen des großen ‚Ban‘ zu laujchen, hat, ſich erfüllend, Ruhe 
gefunden in dieſem erzpäterlichen Urwaldbauer, der breit und 
braun, ſtörriſch und jtetig, Findlich und vätjelhaft ivie die Erde 
jelber iſt. Die gleuhe kindliche und rätſelhafte Klarheit ift über 
den Dichter jelbjt gekommen, und zugleich hat jih die Spann— 
- weite jeines noch immer mejlerjcharfen Blid3 bis an die Hori- 
zonte gedehnt. Schon in den legten Büchern war Hamſun von 
der Bildung eines einzelmenjclicyen Organismus fortgejchritten 
zur Ballung eines gejellichaftlichen Kosmos. Nicht mehr Die 
impreſſioniſtiſche Landſchaft einer Seele, jondern die architek— 
toniſche Struktur einer Menſchengemeinſchaft mit der ganzen 
Statik ihrer ſcheinbar närriſch widerſtrebenden, für das gottgleiche 
Auge des begnadeten Künſtlers aber zu muſikaliſcher Harmonie 
ſich einenden Triebe gaben ‚Kinder ihrer Zeit‘ und ‚Die Stadt 
Segelfoß‘. ‚Segen der Erde‘ aber iſt das Epos der Menfchheit 
jelbit; das Hohelied vom triebhaften Tun des ziveibeinigen Tiers 
auf jeinem Stern; von der Arbeit des Menjchen an feinem 
Acer; von der Verwurzelung der Seele in ihren Grund. 


- Zilm- Reform? vou Hans Siemfen 


yes: „Reform-Film“ und „Film-Reſorm“ jagt in Nummer 5 
der „Weltbühne‘ Rudolf Kurg allerhand, vor allenı aber 
zweierlei. Nämlich erftens: „Der Film reicht nicht höher als 
in die Gegend des guten Gejchniads. Die Kunft beginnt, wo 
die Seele ihre Krafte zum Ausdrud bringt. Genau da hört der 
Film auf.” Zweitens jagt er: Nur feine Reform! Reform 
wird den Film nur langweilig machen. 

Mit Kummer Eins hat er ohne Zweifel recht, mit Nummer 
Zwei höchſtwahrſcheinlich. Denn zu einer Reform gehören Re— 
formatoren. Film-Reformatoren? Wo ſind ſie? Er hat alſo 
mit ſeinen zwei Hauptſätzen recht. Aber? Nun weiter? Was 
soll man tun? 

Sarnichts! jagt Herr Kurtz. Legt die Hande in den Schoß! 
Es wird ſo ſchlimm nicht werden. Wörtlich: 

„Was man an einem Film reformieren kann, iſt das Ge— 
ſchmackliche. Und ich ſage nicht zu viel, wenn ich aus einer be- 
ruflih intimen. Kenntnis der Dinge heraus - behaupte: Die 
deutiche Film-Erzeugung ift auf dem Wege, fich allgemein diefen 
. Bedingungen anzupaſſen.“ | 
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 Ab- und Einficht des Herrn Kurtz in Ehren! Hauptgrund 
und Urjache diefer feiner optimiftifhen Erkenntnis jcheint mir 
aber doch dor allem die Tatfache zu fein, daß ex bon der „deut— 
‚hen Film-Erzeugung“ (Hoffentlich gut!) bezahlt wid. 

Nicht als ob ich ihm verkaufte Ueberzeugung vorwerfen 
wollte. Gott bewahre! Ex wird fich bloß denken: daß Die 
„deutſche Film-Erzeugung“ einen fo originellen und amüjanten 
Menſchen wie Herrn Kurt tatfächlidy engagiert hat und bezahlt 
— genügt das nicht, um optimiftifch in die Zukunft zu jehen? 

E3 würde vielleicht genügen, wenn... 

Wenn von Ihrem Geiſt und Wefen, Herr Kurk, nun tat- 
jahlih auch etwas zu merken wäre in der „deutichen Film-Er— 
zeugung“. Aber imo? | | Ä 

Gewiß können Sie mir die Namen von einem Dußend guter 
Films nennen. Und ich konnte Ihnen gewik Ihr Dutzend ver- 
doppeln. Aber darauf fommt es gar nicht an, jondern darauf, 
daß von Anfang an auf jeden guten Film mindeitens zehn 

miſerable Tamen, und daß ſich dieſes Verhältnis in den lebten 
Jahren höchſtens zum Nachteil der guten Films verichoben Hat. 
Taß Heute, zu deutſch, auf 200 gute 200 000 miſerable Films 
fommen. Bon einer Berbejjerung kann gar feine Rede fein. 
Einige wenige intereflante Stars find inzwiichen „entdeckt“ wor— 
den, einige Fabriken haben ihren „Fundus“ vergrößert und 
ipielen nicht mehr in falfchen, fondern echten Möbeln, ein biß- 
chen Kunſtgewerbe tut fich dide, und einige Fünftlerifche Beiräte 
juden die Hintergründe aus. Ein irgendwie neuer eilt? 
Keine Spur! | 

Sch war zwei. Jahre im Felde und habe in diefen zwei 
ssahren feine drei Films gejehen. Sch las aber in diejer Zeit 
mancden klugen und vielverjprechenden Kino-Aufſatz von Fach— 
und andern Leuten und unzählige mehr als vielverjprechende 
Annoncen, Namen und Bejprehungen in den Zeitungen. ch 
hoffte Daraufhin, als ich zurückkam, dort allerhand Vergnügen 
am Kino haben zu fonnen. 

Ad, Du grundgütiger Vater! Ob ich in die U.Ts, ob ich 
in Borjtadtfinos ging: überall derjelbe dove, moraliſch heuch— 
leriiche Kitſch wie zwei und vier und acht Fahre vorher; nur 
. mit dem Unterichied, daß fie früher wie die Kühe fo dumm. 
drauf los jpielten, und daß jest jede Gefchmadlofigfeit doppelt 
und dreifach betont „gebracht“ wird. Früher wars einfacher, 
unbeabjichtigter Kitſch. Heut 'ift es pretentiöjes, kitſchigſtes 
Kunitgewerbe. (Einige wenige Nummern, das. betone ich immer 
wieder, herzlich. gern ausgenommen!) | 

Das war die Entwidlung der legten zwei Jahre. Ich hatte 
durch unfreimillige Abweſenheit Gelegenheit, fie par distance 
als Ganzes zu genießen und zu beurteilen. Und dieſes Erlebnis‘ 
hat mir nur beftätigt, was ich als Beichauer ſowohl wie ala 
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Kino-Regiſſeur (denn ich war auch nial „vom Bau”) als vecht 
bittere Erkenntnis ſchon langjt wohl oder übel hatte lernen 
müſſen: 

Daß nämlich von unſerm ganzen Kino-Betrieb nicht das 
Geringſte zu erwarten iſt, ſolange der Geiſt in ihm herrſcht, der 
heute, wie vor zwei und ſechs und zwölf Jahren, in ihm herrſcht. 
Welcher Geiſt? Ihrer, Herr Kurtz, iſt es (hoffentlich!) nicht! 
Es iſt überhaupt kein Geiſt, der irgendetwas mit Geiſt, mit 
Kunſt oder auch nur mit Kunſtgewerbe und gutem Geſchmack 
zu tun hätte. Es iſt ganz einfach der Geiſt des dickſten, dümm— 
ſten Kapitalismus, des brutalſten Geldverdienenwollens um je⸗ 
den Preis. Weiter nichts. 

Gibt es ein Mittel, dieſen Geiſt zu beſeitigen? Es iſt in 
aller Mund. Nur hat noch kein Fachmann gewagt, es auf den 
weitverzweigten Irrgarten der „deutſchen Film— Erzeugung” arts 
zuwenden. 

E3 heißt: Sozialifierung. Ohne dieſes Haupt: und Srund- 
werkzeug werden allerdings alle Reformbeftrebungen an den 
feſtgefügten, freundlich lächelnden Geldſäcken der deutſchen „Film— 
Erzeugung“ ein höchſt verächtliches Ende nehmen. 

Es gibt nur dieſe Wahl: entweder Herrn Kurtzens „Laissez 
aller!“ oder Sozialiſierung des Filmbetriebs. 


Geſpenſter von Alfred Polgar 
Zrimentafeln, Gefchäfts-Aufichriften, deren Texte noch die Tat: 

jachen der Friedenszeit zur Vorausjegung haben, füllen 
mein Herz mit Rührung. 

Sie ftehen da wie das Blümchen zwifchen Eiſenbahnſchienen: 
arglos wiegt es das Haupt im Winde, harrt jener Beitimmung, 
ton einem Kuhmaul abgerupft, von Rinderfingern gepflückt zu 
werden. Aber hier iſt nicht Werde und nicht Wieſenſpielplatz, 
lächerliches Blümchen! 

Dieſe Firmenſchilder-Texte ſind ſo rühtend wie Groß— 
mutters Ballkleid. Oder wie das muſterhafte Schulzeugnis eines 
geſtorbenen Schulkindes. Oder wie die Manicure-Schatulle einer 
ſüßen Frau, der die Elektriſche vorgeſtern beide Hände abge— 
fahren hat. 

An einer Straßenecke der wiener Leopoldſtadt ſind leere Ge— 
ſchäftsräume, ebenerdig, zum Unterſtand für ganz arme Flücht— 
linge geworden. Früher war dort ein Reiſebureau Durch ein 
paar zerbrochene Milchglasſcheiben ſieht man ins Innere, hört 
den Trab der Wanzen und Läuſe. Das Ungeziefer hat Menfchen. 
Auf dredigen Stroh- und Matragenfragmenten fauern, in zer— 
lumpten Lumpen, Kinder, Weiber, alte polnijche Juden. Ur— 
trauriges Volk. Schatten der fürchterlichſten Enge und Unfrei— 
heit ſind um die ſtumme hockende verlauſte Schar. 
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Auf den zen zen Sulgdwas.zäbı- ht in großen 
ſchwarzen Antiquastitern: „Cunard-Linie. Die fchnellften und 
ſchönſten Schiffe der Welt Lufitania und Mauretania.“ 

Der Menſchheit ganzer Kammer . . . nein, aber ein Häuch- 
(ein von diefer Zeiten majeſtätiſchem Geſtank weht did) an. 

‚, Es wandeln Leute, die haben noch Blick und Schritt, 
Lächeln und Etimme von Anno 13. Sie fehen unheimlich ver- 
yorttertsfrifch aus. Wie Prävarate in Spiritus. Wie Entiprun- 
gene aus einem Mufeum ehemaligen Lebens. Sie find rührend. 
Auf ihren Etirnen Stehen, unfichtbar, Texte wie auf jenen Fir— 
menjebildern. Etwa: Taalich Frifche Butter. Eier, Milch, Schinken 
und Obit. Oder: Die fchnellften und fchönften Schiffe der Welt 
Luſitania und Marretania. . 

Sie ſagen: „Meine Weltanſchauung . : . ”, als wenn es 

noch eine Melt zum Anſchauen aäbe. 
Zie faaen: „.Uch’ immer Treu und NRedlichkeit”, „Bildung 
it Macht”, „Ein auter Menſch in feinem Drange . . .“, 
„Glaube, Hoffnung, &t...t...i.. .iebe, diefe drei... . ” 
und fo. Es iſt, wie wenn Einer käme und acbratenes. Huhn, 
Kompott und gute Medizinen an ein Totenbett brachte. 

Eine Begeanuna mit diefen Leuten füllt die Seele mit 
ſpaßigem Grauen. Es ift fo, toie wenn Einem im ausgearabenen 
toten Pompeii ein ausgegrabener PBombejaner begegnete. Und 
der faate lateiniſch: „Bitte, um wie viel 1Ihr findet eiaentlich 
die eier anlählich des Regierungsantritts von Titus Flavius 
Vespaſianus Statt?” 

Arme Narren! | 

Wie irrſinnig gemordene Mütter find fie, die dem aefallenen 
Sohn noh inmer Etriimpfe ftriden und Mehl beifeite Tegen, 
den Heimfehrenden mit Gebadenem zu arüßen. 

Ste machen Aufunftspläne und bauten an ihrem Schiefal 
und erziehen Rinder und leben vefonomifch und tun logiſch, ala 
ob das Moraen dem Heute wie der Nfüte die Frucht entipröffe 
und nicht bielmehr wie der unreinen Haut ein Geſchwür. 

Sie gehen auf einer Brüde, ahnungslos und immerzu, 
die nıtr an einem Üfer firiert 1ft und am andern in3 Leere wippt. 

Mögen fie ſchließlich in den Abgrund faufen, ohne daß ihnen 
Einer auch nur „Pardon“ ſagt. Ihre Sache. | 

Uns aber fol der ſüße Gerich des Einft, der in ihren 
Kleidern hänat, nicht betäuben. | 

Titus Flavius Vespasianus, amor et deliciae generis 
humani, reatert nicht mehr, Bompejaner! Du bift um 2000 
Jahre zurüd! ... | | 

Der „aute Bater übern Sternenzelt” iſt geftürzt, Tieber 
Herr von 1913. Ihr Wahn, er herrſche noch, wird uns nicht 
dem neuen Regime abtrünnig machen! 

Apage domine! 
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| 
Der Revolutionär 


Y® unzeitgemäß jeheint ein Drama diefes Titels dicht vor Ser Haupt- 

“NY probe zu Ser zweiten deutfehen Revolution, deren Aufführung nach 
dem geheimen oder ſchon offentundigen Ablaufsgefetz dieſes Krijen- 
winters für Anfang Mai fällig it. Anfang November die erfte Revolu— 
Hort mit zehn Opfern: Anfang Aanuar Sie Spartacus-Woche mit hundert 
Opfern; Anfang März der Gencralftreid mit taäuſeid Cpfern — und 
abermals find zwei Monate Frift den Anfrührern des Dramatiters Wil. 
gelm Speyer gefett, deren Ohr gefchärft ift für Sen Begräbnisgloden- 
Hang unſres Erdteils, und die wiffen, daß es nicht ausreicht, das 
Anklitz der europäifchen alten Welt mit einem bißchen roter Schminke 
au überſchmieren: daß die Blutkö perchen, die Baut, die Züge diefes 
Antlitzes fi) vor Brund auf veränsern müffen und werden. Was er- 
‚treben Se Gefinnungsgenoffen der Lydia Alerandrowna? Das goldene 
Heitälter, Das ift, nicht allein nach Doftojewsfijs Meinung, von allen 
Illuſionen, die die Menschheit jemals gehabt hat, Sie unwahrfcheinlichfte 
— und doch haben fid Propheten, eben erft wieder Srei, für fie töten 
laffen, und doch Föntten ohne fie die Menfchen nicht leben, ja nicht ein- 
nal jterben. Der Revolutionär Alerej, im Kleinen Theater, erſchießt ſich; 
aber leider nicht, nachdem die Zweifel des Erlöfers an feiner Miſſion 

. auch uns angefreffen haben, fondern nachdem er in einem Liebes. und 
Derfdywörerroman die problematifche Natur abgegeben hat, das gefun- 
dene Freſſen gleich für drei Weihsperfonen, die fo verfchieden jind, und 
zu denen er jid fo verschieden verhält, wie die Buntheit von Thcater- 
tüden es gern hat. Die rufliihe Ummwälzungstameradin vom Orden 
des Beijtes achtet er hoch; Die Seutfche Beheimratstochter, als die nor- 
male Weiblicyfeit, will er heuern; und von der polnischen Zimmermirtin, 
die auf die niederfte Minne Wert legen würde, wird er ernährt. Warum 
grade ihm eine fo verbreitete und befömmliche Arbeitsteilung nicht an- 
Ihlägt? Weil ibm die Geelenfreundin einen Derrot an der heiligen 
Sache zutraut, zu dem er, ‚bei feiner fichtbaren Zukunft des bequemen 
Benießers, vielleicht fogar in der unfichtbaren Dergangenheit fähig ge- 
weſen wäre, und weil ohne den Reſpekt dieſer Kran das Dafein ihn 
feinen Tag länger freut. Aber Alerejs geiftige wie ethifche Potenz ift 
zu ſchwächlich, als daß er ein Recht zum Selbftmord hätte, oder viel- 
mehr ein Rehtrauf unfern Anteil an feinem Selbftmord. Sein wunder- 
lich Wesen erklärt der Autor mit dem Bang des Ruffen zur Selbftdemüti- 
gung, Wäre Erflärung nur Schon Beftaltung und jeder Romödienftoff 
nur Schon feriös zu wenden! Zu den verhinderten Luftjpielen ber Sai- 
fon wird fid) diefes Schaufpiel gejellen, Sas freilich nicht daran fiechen 
kann, wovon es nicht blüht, das nämlich beinah ebenfo gut mit heitern 
wie mit traurigen Augen angefehen werden tann, weil es ſchließlich 
do ein Stüd für die Ohren ift, ein Geſprächsſtück, eine Debattenfolge 
rund um die Sorgen der Gegenwart, die in die fanftere Aera des Zaris— 
mus entrüdt ift, eine fundig gebaute Rednerei von anftändiger menſch— 
licher Geſinnung, gewillt, das Reich Bottes zu predigen, und imjtande, 
unfern verfünftelten Bühnenfpielplan einigermaßen zu fimplifizieren. 
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Das Lied dom Kompromiß von Kafpar Hauſer 


IH tanzen manchmal wohl ein Tänzchen 
Iminer um. den heißen Brei herum, 
Heine Schweine mit dem Ringelfchwänzchen, 
Bullen mit erfchredlichem Bebrumm, ' 
Freundlich ſchaun Die Schwarzen und die Roten, 
Sie ſich früher feindlich oft bedrohten. 
Jeder wartet, wer zuerft es wagt, 
bis ber Eine zu dom Andern ſagt: 
(Dolles Örcheiter) 
„Schließen wir 'nen Heinen Kompromif! 
Davon hat man Feine Kimmernis, 
Einerfeits — und andrerſeits — 
fo ein Ding hat mandyen Reiz... 
Sein Erfolg in Deutſchland ift gewiß: 
Schließen wir nen Heinen Kompromiß!“ 


Seit November klingt nun dies Gapottchen. 
‚früher tanzte man die Tarınagnole. 
Dody Germania, das Erzkofottchen, 
wünfcht, daß Siefen Tanz der Tenfel hol. 
Rechts wird ganz wie frühe lang gefadelt, 
links kommt Papa Ebert angewadelt. 
Waſch der Pelz, doch mache mich nicht naß! 
Und man fagt: „Du, Ebert, "weißt du was: 
Schließen wir 'nen Eleinen Rompromiß! 
. Davon hat man Feine Kiimmernis. 
Einerjeits — und andrerjeits — 
‚fo ein Ding hat manchen Reiz . 
Sein Erfolg in Deutſchland ift gewiß: 
Schließen wir 'nen kleinen Rompromiß!“ 


. Seit November tanzt man Menuettchen, 
wo man ſchlagen, brennen, ſtürzen follt. 
“ Beiter liegt der Bürger in dem Bettchen, 
die Regierung fäufelt gar zu hold. 
Sind die alten Herrn auch rot bebändert, 
deshalb hat ſich nichts bei uns geändert. 
Kommts, daß Ebert hin nach Holland geht, 
ſpricht er Sort zu einer Majejtät: 
„Schließen wir 'nen Heinen Rompromiß! 
Devon hat man feine Rümmernis. 
Einerjfeits — und andtrerfeits — 
So ein Ding hat manchen Reiz . 


Und durd Dentfchland geht ein tiefer Riß. 
Dafür gibt es feinen Kompromiß! 
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Atopiften don Alfons Soldſchmidt 


as forderte Engels, der „Utopift* Friedrich Engels? Er 
forderte: Beſchränkung des Privateigentums durch Progrefliv- 
Steuern; Schroffe Erbfchafts-Steuern; Nach-undNach-Expropriation der 
Grundeigentümer, Fabritanten, Schiffsreeder; Büter-Aonfistation; Ar— 
beits-Örganifation auf Hationalgütern, in Fabriken und Werfftätten; 
gleihen Arbeitszwang für alle Mitglieder der Geſellſchaft bis zur voll- 
Rändigen Aufhebung des Privateigentums; Vorſchickung proletarifcher 
Pioniere in die Samdwirtfchaft; Staatszentralifierung des Kreditſpſtems 
. and Beldhandels; Unterdrüdung aller Privatbanten und Bantiers; Er- 
ploitierung der Hationalwirtfhaft; Staatstonzentration bes Transport- 
wefens undfoweiter. Das Tollte fein Balopp fein, fondern ein be- 
mwußter, zielgrader, ſyſtematiſcher Abbau des Privateigentums. Zunächſt 
ein radikaler Angriff, dann methodifche Maßnahmen, ſchließlich anto- 
matifche Entwidlung „Endlich, wenn alles Rapital, alle Produktion 
und aller Austaufch in den Händen der Nation zufammengedbrängt find, 
ift das Privateigentum von felbft weggefallen, das Beld überflüffig ge- 
worden, die Produktion vermehrt und die Menſchen Jo weit verändert, 
daß auch die letzten Derkehrsformen der alten Befellfihaft fallen können.“ 

Damals lachte man; vor einigen Jahren noch Tachte man; heute 
lacht man nicht mehr. Der Utopift Engels ift feiner mehr: er iſt ver- 

dammt real-politifch geworden, er ift ein Wirklichleitsmenfh. Die Pro- 
phetie, der Forderungsraditalismus zeigen fid) durchführbar, Zeigen fich 
notwendig. Nicht alles, aber manches befchleunigt, mandes noch radi- 
Paler, als Engels geglaubt hatte. Wir müffen uns das Utopiften- 
belächeln abgewöhnen, die peinlichen Techniker der Wirtfchaft müffen es 
fih abgewöhnen, die Weisheitler, die fogenannten Empirifer, die In— 
duktiven, die Tabellenmenfchen, die Rarthotel-Jdioten. Tabellen, Kartho- 
tefen, wirtfchaftlihe Labovatoriumsarbeit: alles das tft wichtig, aber 
es ift nicht bie Hauptſache. Die Hauptſache ift die Utopie: fie ift Die 
große Realpolitit, fie ift die dee, die immer verwirklicht werden kann. 
Es gibt feine Utopiften: es gibt nur Großmwünfcher, und es iſt eine 
triſte Torheit, die Großwünſcher zu belächeln! 

Dorgeftern waren die Räte noch Utopiſtenquark. Beute find fie Tat- 
Sache, find nicht mehr auszuroden, find die Inftruntente der Arbeits-Or- 
sanifation. Engels hatte dieſe Inſtrumente noch nicht ‚gefehen, konnte 
fie noch nicht Sehen. Sie find jet da, fie werden bleiben, bis die alte 
Wirtſchaft völlig abgeftorben ift, bis es feinen Staat mehr gibt. Schon 
anter der Regierung des Prinzen Mar von Baden babe ich hier die 
Kontrolle verlangt. ch habe. ein Programm anfgeftellt, ein Rontroll- 
programm. Damals haben das Bürgerliche und Rechtsſozialiſten (Bour- 
geois-Sozialiften, beftenfalls demokratiſche Sozialiften) einen Wahnfinn 
genannt. Hätte man nur diefen Wahnfinn eher verwirklicht: die Wirt- 
ihaftsverwirrung, das Streit-Anrennen, die Aufbäumungen, die -Bewalt, 
die Mafchinengewehre, das Lügen, das Schrittchenmachen nach rüdmwärts 
wäre überflüffig gewefen. Es ift feine Idee in den fogenannten führern: 
fie find ftumpf, fie find verkalkt, fie find inftanzenmäßig verbohrt, fie 
haben Leinen Begriff von dem Inſtinkt der ſozialen Revolution. Es 
find Tächerlihe Aufhalter, Bleinliche Derzögerer, aber keine Tozialiftifchen 

Staatsmänner, Welcher Sozialift darf fi) gegen Die Kontrolle wehren? 
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Rontrolle ift Triebkraft der Produktion, der Arbeitsfreude, der Organi- 
ſation. Man muß fie nur verftehen und regeln. Nicht mehr lange — 
und aud) die Bürgerlichen werden auf den Knien um Kontrolle rutſchen. 
Die Entwidlung fordert das Selbftrecht, das Eigenleben der Minori- 
täten, die freilich verbunden fein müffen. Die große Kontrolle, Pie freche 
Kontrolle von oben, Die Ueberhebungstontrolle hat verfagt. Sie darf nur 
noch jozufagen Notſtandskontrolle fein, Derbindungskontrolle, Richt⸗ 
- Iinien-Zeichnerin, Direltiven-Beberin, aber nicht das Leben beftimmen. 
Die Bejege von oben find nur nody Anerkennerinnen deg Lebensgejeges 
unten, . Sie müſſen dieſes Geſetz erfaffen, müffen es klar machen, prä- 
zifieren: aber dieſes Klarmachen darf mr das Ergebnis des Gäfteftiegs 
von unten fein. Es darf Teine Reiche mehr geben, Reine Reiche im 
alten Stil, Feine Riefenmengenumfafferinnen, Leine zentralifierten Len- 
ferunverfchämtheiten. | 
. Ein neres Reich wind, ein Reich der Kleinheiten, der Zellen. Das 
Reid) des Befamtkörpers hat aufgehört. Man fieht wieder, daß Pie 
Zellen den Rörper bauen und nicht die Krone — welch treffendes Wort! 
Kicht Beheimräte, nicht Ratlofigkeiten, nicht angemaßter Rat von oben, 
fondern: vwielgliedrige Beratung, allgliedrige Beratung, Rat eines jeden, 
der arbeitet. Wer Tchafft, bat das Recht, das Schaffen zu beraten, 
die Schaffenden zu beraten, Das haben die Utopiften-Belächler nicht 
gefehen, die Privatinitiativfanatiter, die Einzelunternehmerenthufigften, 
sie langweiligen Demofraten, auch die Demokraten, die behaupten, Sozic- 
liften 3u fein. „Die Demokratie würde dem Proletariat ganz nußlos 
fein, wenn fie nicht Jofort als Mittel zur Durchſetzung weiterer, direkt 
das Privateigenrum angreifender und die Eriftenz des Proletariats ficher 
jtellender Maßregeln benugt würde." So deutete Engels die Demokratie, 
fo und nicht anders, So muß fie gedeutet werden, und wenn fie nicht 
ſo handelt, .ift es feine Demokratie im Sinne des Sozialismus. Es 
iſt dann eine Derfälichung, eine Paktierung, eine dumme Bompromißlerei, 
«ber keine Demokratie, Demokratie ift nur die Durchjegerin der Notwen⸗ 
digkeiten, nicht aber die Derzögerin, die Aufbalterin, die Utopiften-Be- 
lächlerin, die Nationalverfammlung, Pie ein Miſchmaſch ift, aber Peine 
Demofratie, | | . 


Antworten 


Bans Landsberg. Sie berichten in der ‚Deutfchen Preffe‘ von der 
ifandalöfen Behandlung, die Sie als ablommandierter Soldat im Buka- 
refter Tageblatt von den übergeordneten Stellen erduldet haben. Aus 
ihren Zeilen Spricht eine leife Derwunderung, daß man in. Deutfchland 
fichy nicht mehr um ſolche — vergangenen — Dinge jchert. Hatten Sie's 
anders erwartet? Ihr Quäler, ein Monofelfreiherr von Gebfattel, if, 
wie Sie fihreiben, längft Mitglied der Deutſchen Demokratifchen Partei 
(in die er ja auch gehört), und es ift nichts vergangen, jondern zur Zeit 
nur verkleiftert. Damals aber wars fo: „Ein paar Wochen hermad) gab 
man als erfte deutſche Premiere. ‚Adam, Eva und die Schlange. Als 
ih) im Bukareſter Tageblatt trog meiner abjoluten Chargelojigkeit _ 
leife Einwendungen gegen diefe merkwürdige Wahl verſuchte, wurde ich 
alsbald zum Rittmeifter befohlen, der die Tätigkeit eines Intendanten 
und Zenfors Fraftgenialifch und mit einem deutlichen Hervenbewußtfein 
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verband. Er war freilich der Neffe eines ſehr befannten alldeutſchen 
Generals, der feinen Onkel ftets würdevoll als den Chef, feines Hanfes 
bezeichnete. Im Zivilverhältnis — Diplomat. Der Rittmeijter, den ich 
grade beim Diktat einer neuen, entſchieden brauchbaren Kritik unterbrach, 
donnerte mich heftig an und ließ ein paar Phraſen von der Hochhaltung 
deutſcher Kultur vom Stapel. Ich wagte den ſchüchternen Einwand, nach 
meiner Ueberzeugung fei das Stüd fchlecht, mindeftens aber für Butareft 
ungeeignet. Da Fam ich Schön an. ‚sch pfeife auf Ihre Ueberzeugung; 
wenn es Ihnen nicht paßt, Fönnen Sie wieder fchippen. Sie haben zu 
parieren und meine Befehle auszuführen.‘ ‚Kerr NRittmeifter haben mir 
noch feine Befehle erteilt.‘ Bier brach die Unterhaltung, die bisher durd)- 
aus ungemütlich verlaufen war, jäh ab. Tags darauf Derfegung zur 
Zenfur und nochmaliger ausdrüdlicher Hinweis, daß man auf meine 
Ueberzeugung pfeife und mid) bei der geringften Fahrläffigkeit einjperren 
werde.“ Diel, viel jchlimmer aber als diefes Benehmen ver. Offiziere,. 
deren frecher Dünbel hier wochenlang vorgeführt worden ift — man 
ftaunte, welche Fragen da im Spiegel auftaudhten, und erBlärte, wir 
befudelten umfer eigenes Lieft —, alſo viel, viel ſchlimmer und gefähr- 
licher ift ein zweites Erlebnis, das Sie erzählen. „Als ich zwifchen einem 
neuen Redaktionsmitgliede, einem Schriftiteller Peßold, der in feiner Eigen- 
ſchaft als Unteroffizier einen Kollegen ftramm ftehen ließ, und jeinem 
Schwer beleidigten Opfer mit den Worten: Im Bufarefter Tageblatt gibt 
es feine Chargen‘, notabene in Zivil, zu intervenieren fuchte, wurde ich 
von diefem ehremwerten Rollegen unter Umgehung meiner Dienftitelle, der 
ich den Dorfall ſofort gemeldet hatte, mit drei Tagen ftrengen Arreits 
bejtraft. Ein Dizefelöwebel, der diefen Dorgang vor unſrer Tifchgefell- 
Schaft beleuchtete, wurde vors Rriegsgericht gebracht.“ Da haben Sie 
den militärifch verdorbenen Deutjchen in Reintultur. Das ift ja die un- 
geheure Schmach dieſer verrotteten Offizierswirtſchaft, daß ſie ein ganzes 
Volk im Charakter verſaut hat. Der Petzold — Bott weiß, wer das iſt — 
fühlt in fich den Unteroffizier — man hat ihn „befördert“ —, und der 
Scriftiteller, der geiftige Arbeiter, läßt fi) von bohltöpfigen E Kavallerie- 
knechten eben befördern und ift noch überaus ftolz darauf. Und fühlt 
fi) feinerfeits und tritt Den, der fein Ramerad fein ſollte. Das ift 
Deutfchland, das ift jein Militär. Wollt hrs noch einmal fo haben? 
Dann ſchweigt von der Schande diefer viereinhalb Jahre. Wir bier 
ſchweigen nidyt und werden fortfahren, unverfhämten und lümmelhaften 
Offizieren die Wahıheit in das zu jagen, was bei andern Menſchen 
Bericht heißt. Ihr aber hört zu und bejegt in der Fünftigen deutſchen 
Armee die Pläße beffer als diesmal. Denn jeine Pflicht nicht tun, ſtehlen, 
huren und freifen und dann no prätendieren und feine Landsleute 
unterdrkden — es ift ein bißchen viel für einen einzelnen ‚Berrn. 


Peter Panter, Sie jpiegeln meinen Eindrud von Ludwig Kardt. 
„Lieber S. J.,“ jchreiben Sie, „id) höre Sie noch ladyen. Es war aber 
auch zu heiter, Hardt ift jo fettfrei, jo fauber, jo unaufdringlid, jo 
nur darauf bedadıt, alle Andern an der Freude teilnehmen zu laffen, 
die ihm der Dichter bereitet hat, daß man erft hinterher feftftellt, welch 
großer technifcher und Fünftlerifcher Leiftung man beigewohnt hat. Er 
ijt, gottſeidank, nicht von hier, jondern aus dem Deutichland, wo es 
am ternfefteften ift: aus Friesland. Und weil Die an der Waſſerkante 
hiterarifch von den übelſten Schreibern ausgefihlacdhtet worden find, be- 
rührt es doppelt angenehm, einmal einen der Geiftigen plattdeutſch 
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ſprechen zu hören, weil man weiß, daß es nicht um den Erdgeruch geht. 
Und darın feine Schaufpieler-Portraits, Der Bipfel Baffermann: eine 
Satire erften Ranges, weil troß allen polemifchen Späßen das Geſicht 
Baſſermanns nicht zur frage verzogen wird. Vortragskunſt ift in Berlin 
zu einer unerträglicyen Sadye geworden. Jede junge Dame, jeder junge. 
Herr legt eine bunte Dede auf einen runden Tiſch, ftellt auf den Tiſch 
die duftenden Magnolien und hebt an: „Es läuft der Dorfrühlingswind 
Such kahle Allen —.“ Es ift zum Davonlaufen. Uber weil Hardt 
ein. großer Rünftler ift, der mit Jenen nichts gemein hat, deswegen 
wünſche ich ihm endlich als fein Publitum das feinjte, Leute, die ſonſt 
nicht in einen Dortragsfaal gehen, weil fie — und das ift in neun von 
zehn Fällen richtig — der Meinung find, lefend mehr vom Buche zu 
haben, Bier ift der zehnte fall. Weil Hardt in der Auswahl feiner 
Stücke aud nicht die leiſeſte Konzeffion macht, weil er nun Schon lange 
Jahre an dem Beften fefthält, was wir im Bücherſchrank haben, deshalb 
follte.er nur vor Menſchen zu ſprechen brauchen, die ihn ganz verftehen.“ 
Ich unterfchreibe das freilih Wort für Wort und wünſche Jedem die 
gleiche Freude an Ludwig Hardt, wie wir Beide fie neulich hatten, Eben 
entdede ich, Daß er demnächſt auch Karl Kraus lieft, der täglich in jeder 
Stadt. Deutſchlands auf dem Programm aller Rezitatoren ftehen follte. _ 
S. N. Sie fragen, ob dern feine Macht Des Himmels ‚oder der 

Hölle fid) der Befämpfung des Publitums zuwenden Fönne, das in die 
ernfteften Stüde hineinlacht, weil es glaubt, im Rino zu fein. Nein, 
diefe Macht gibt es matürlid) nicht. Das berliner Theater und fein 
Publiftum find feit geraumer Zeit beide gleihmäßig derart herunter- 
getommen, daß es einen Hund jammern kann. Serienweis und lieblos 
wird oben etwas heruntergehafpelt, was unten lieblos und zerſtreut mit- 
angehört wird. Dazu kommt die Ueberlegenheit eines. Publikums, das 
fich einbildet, man führe ihm da einzelne Szenen vor, über die es ge- 
fondert ein Urteil abzugeben geladen fei. Das Ganze begreift es nie, 
und auch das Einzelne noch felten genug. Dieſer minderwertige Teil 
des Berlinertums infarniert fih in ber wundervollen Gefchichte, wie zum 
erften Akt der Premiere der Vorhang aufgeht und eine Zimmerein- 
richtung fichtbar wird, nichts weiter. In der erſten Parkettreihe fit ein 
dieker, den befjern Ständen angehöriger Kerr. Und bevor noch ein Wort 
geſprochen ift, bevor überhaupt jemand aufgetreten ift, ruft Jener: 
„Schon faul!“ Da haben Sie ihn. Und es fcheint, als müßten wir ihm 
das Feld überlafien. | | 
Suüddeutſche Monatshefte. Ihr ſpekuliert auf das ſchlechte Bedädht- 
nis der Lefer, und das war von je eine gute Spekulation. Februar 1918: 
‚Die flandrifche Rüfte‘, Deutfchland und die belgifhe Frage (von Groß— 
admiral von Tirpik); Die Bedeutung eines englifchen Flanderns (von 
Admiral Did); Die militärifhe Bedeutung der Flandrifchen Küſte (von 
Admiral Baudiffin); Bann Belgien neutral ſein? (om fozialdemofrati- 
ſchen Stadtverordneten Krumm); Die deutjchen Arbeiter und die flandrifche 
küfte. . . Es. war eine ſchöne Zeit. X Dezember 1918: - Zufammen- 
bruch‘. In diefem Heft gehts hoch her, heißa juchheil Jeden Rekord 
ſchlägt Joſef Hofmiller, der während des Krieges, wie Ignaz Wrobel 
hier (in Numer 42 des vierzehnten Jahrgangs) gezeigt hat, Macchiavell 
einen guten Mann fein ließ; der während des: ganzen Krieges Weimar 
an Potsdam verriet; der fid) garnicht genug darin tun Fonnte, feinen 
Deutfchen vorzuwerfen, fie hätten die Weltherrfchaft, zu der fie jchon 
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lange reif wären, durch viel zu viele Bücher verfcherzt. Dezember 1918: 
„Das große Lügen hob an. Weltpoliti?! Deswegen — eine Mammut: . 
Induſtrie, die ihre Produkte der halben Welt aufzwingt? Deshalb — 
Streifs und Ausfperrungen, ein ewiger Rampf, ein ewiger Haß? Nein, 
lieber ein armes Dolfl Lieber den Krieg verloren.“ Januar 1919: 
‚Soljdyewismus‘ Man ift eben immer auf dem Plan. Man ift immer 
rührig. Und man kann es vor allem nicht vertragen, Unrecht zu haben, 
einmal Ins Bintertreffen geraten zu fein, aus gejdyäftlihen und Aus 
moraliicyen Gründen nidt. Ja, das ift garnicht jo einfach, gegen die 
Macht in der Öppofition zu fein! Ihr lügt! Ihr habt immer gelogen, und 
nieffals böfer umd niederträdhtiger als heute, wo Ihr jo tut, als ſei nie- 
mals etwas vorgefallen, daruber Ihr end) in Grund und Boden zu 
Ichämen hätte, Wenn Ihr nod die Lourage hättet, zu jagen: „Und 
doch —!“, jo wäre Das hirnverbrannt, aber anjtändig. Ihr freilich ſeid 
viel zu kühl beredynend, als daß euer Hirn verbrennen fonnte, Ihr fallt um, 
daß fogar Ver Derlagsdireftor Herr Georg Bernhard mit jeiner ganzen 
falſtaffiſchen Verleumder- und Schwindler-Garde euch eure Fertigkeit nei- 
ven wir. Ihr bequemt eud) dem Zlugenblidslefer und Seifen Schlechteften 
Inſtinkten Friecherisch an. Ihr Sagt ihm Jchmeichlerifch, daß er immerhin 
einer weltgefchichtlichen Phafe beigewohnt habe, und daß dcr Zuſammen— 
bruch finnvoll und beilfam Sei. Und nur Eines verjchweigt Ihr, wenn hr 
heut feftjtellt, daß es die Bejtimmung des Deutjchen jei, im Lande zu 
bleiben und ſich reölicdy zu nähren: dab Ihr jelber ununterbrochen mit 
einer Demagogie obnegleichen feine Anſpruche über Sie Grenzen jeines 
Landes getrieben, ihn imperialiftifch verhegt und durch die Derbreitung 
der Ddidften und dümmſten Lügen zu jeinem Untergang mitgewirkt habt. 
Ihe tut euch ja jo viel auf die Literatur zu gute Yun, jo lejt zu 
Raabes „Chriſtof Pechlin die Dorrede, die nach den Siege von Siebzig 
errtitanden ift. Uns lernt daraus, wie man ſein Dolf erft dann wahr- 
haft liebt, wenn man ihm — auch im Erfolg — jeine Fehler vorhält. 
Seinen Mißerfolg aber, zu dem man erklecklich beigetragen hat, mit Honig— 
jeim zu verſüßen, bringt einen bei rechtlich denkenden Menſchen um alte 
Reputation. Wir werden euch, Süddeutſche Monatshefte, niemals mehr 
eine Silbe glauben. 

Paul Rache. Haben Sie Dank für die verdienjtvolle Brofchüre, Die 
Sie (im Derlag von Karl Curtius) foeben erfcheinen laffen. ‚Wir find 
allzumal Sünder . . . Heißt fie und führt noch einmal das ganze Affen- 
theater, vor, Sas Dietriy Schäfer demnächſt zu einer weit ausgeholten 
Befdyicyte und zu einem neuen Arrangement der Tolle Germanias, der 
züchtigen Jungfrau, begeiftern wird. "Bei Ihnen aber ijt noch einmal 
zu fehen: die -unendlidy große Schuld des völlig benedelten deutjchen 
Bürgertums; das entfegte Staunen der Auslandsdeutſchen, die von drau— 
Ben in den hexenkeſſel hineinfamen und es nicht fallen konnten, wie Alle 
patriotiſch beſoffen herumtorkelten; die Zeppelin-Bomben und die freche 
Neberhebung der Militärs; in den beſetzten Gebieten die Scyinderei, Sir 
heute nidyt Die Urheber, jondern die arnıen, ſchuldloſen Kriegsgefangenen 
büßen müſſen — Sünder ringsum! ch wünſche Ihnen jo viele ver- 
ftändige Lefer, wie Sie dumme Rläffer und Belferer an Ihren Beinen 
ſpüren werden. 
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He die Herſtellungskoſten der ‚Weltbühne, wie aller Zeitfchriften und 

Zeitungen, von Monat zu Monat, und befonders neuerdings in jähem 
Tempo, fteigen, jo find twir gezivungen, den Bezugspreis zu erhöhen. Vom 
eriten April an koſtet. das VBierteljahresabonnement 10 Mark, das Halb: 
jahresabonnentent 18 Mark, das Sahresabonnement 35 Mark, die 
Kummer 1 Mark. Die bezahlten Abonnements gelten bis zum Ablauf 
nad dem alten Sa. 

Berlag der Weltbühne 








Keine Rettung? von Heinrich Ströbel 
Die Art, wie die deutſchen Blätter das Friedensproblem be— 
handeln, beweiſt noch immer hoffnungsloſe Verblendung. 
Weder die eigne Lage noch die der Gegner vermag man zu be— 
greifen. Man wundert ſich darüber, daß die Entente nicht längſt 
ſchon Deutſchland mit Lebensmitteln verſorgt und ihm über— 
haupt einen Frieden gewährt hat mit der erhabenen Geſte: Ver— 
geben, vergeſſen! Man weiß nicht: ſoll man ob ſolcher Naivität 
lächeln oder ſich empören? Wann endlich wird man begreifen, 
daß es, unter dem ungezügelten und unkontrollierten Willkür— 
regiment einer militariſierten Dynaſtie wenigſtens, kinderleicht 
war, einen Weltkrieg zu entfeſſeln und Europa in ein Chaos zu 
verwandeln, daß es aber ungeheuer ſchwer iſt, die völlig aus den 
Fugen gegangene Welt wieder in den Balancezuſtand zu bringen! 
Wir wiſſen Alle, wie bitter not uns der Frieden iſt, wie dringend 
wir der Lebensmittel und Rohſtoffe bedürfen, um aus der Wirt— 
ſchaftsanarchie und den Hungerkrämpfen herauszukommen. Und 
wir dürfen verſichert ſein: auch die Entente weiß das ſehr gut 
und verkennt durchaus nicht Die Gefahr, Die Weſteuropa aus 
einem Hinüberſpringen des Bolſchewismus droht. Aber wir 
müſſen uns auch einmal in die Lage Frankreichs und Englands 
hineinverſetzen und mit den Augen der Ententepolitiker ſehen 
lernen, wenn uns wirklich daran liegt, uns gegenſeitig zu ver— 
ſtehen und ſo raſch md fo reibungslos wie möglich zum Frieden 
zu gelangen. Denn auf das gegenſeitige Verſtändnis kommt es 
an, auf wechjelfeitiges Sicheinfühlen, auf den guten Willen, aus 
dem erft der Völkerbund und die friedliche Atmoſphäre einer 
fünftigen pazififtifchen Welt erwachlen Tann; mit gereizten 
Proteſten, Anflagen und den Mitteln der alten Bölferverhegung 
wird nur der Rechtsgedanfe zurückgedrängt und der Machtwille 
der ueger anfgejtachelt. | 
Wer fich aber einige Objektivität abzivingt, begreift, daß die 
Berfcjleppung der Waffenitillitands- und Friedensverhandlungen 
nicht eitel Hebernut oder Rachſucht entipringt, ſondern aleich- 
fall8 innern Nöten, wirklichen oder vermeintlichen Notwendig— 
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keiten. Die bolſchewiſtiſche Hoffnung auf Die Weltrevolution ent— 
ſpringt ſicherlich phantaſtiſcher Uehertreibung; aber auf Roſen 
ſind auch die Ententeſtaaten nicht gebettet. Die Kriegsmüdig— 
feit hat auch ihre Truppen ergriffen, der Drang, nah Haufe zu 
fonımen, beherrfcht auch die Offupationsarmeen der Franzoſen 
und Engländer. Und Teife Erfchütterungswellen, von dem Erd— 
bebengebiet in Oft- und Mitteleuropa ausgehend, laſſen auch 
das foziale Gebäude der Ententeländer eizittern. In Deutjch- 
land hat die Revolution das Proletariat mit dem mefjtanijchen 
Slauben erfüllt, daß nun mit der Plöglichkeit eines Wunders 
alle ſoziale Ungerechtigkeit ausgetilgt werden könne; in ven 
Ententeitaaten Hat die Siegesſtimmung die Hoffnung gezeugt, 
daß ſich nun über Nacht alles werden müſſe. Und auch in dieſen 
- Ländern find Millionen zu demobilifieren, ſind zahlloje Betriebe 
in Die Friedensproduktion umzuftellen, find. tiefgreifende ſoziale 
Kämpfe zu Ichlichten. Gute Verpflegung, raſcher Wiederaufbau 
der alten volks- und mwelttirtichaftlichen Beziehungen it auch 
dert das ficherfte Mittel gegen drohende innere Kataſtrophen. 
Aber auch in Frankreich und England fehlt es für die Rieſen— 
aufgaben der Demobilifierung und wirtichaftliden Umiftellung 
an Transportmitteln, namentlich an ausreichender Schiffs- 
tonnage, da der deutiche U-Boot-Krieg den verfiigbaren Schiffs⸗ 
raum arg reduziert hat. 

Nicht Deutſchland allein geht es alſo ſchlecht: auch in 
den Ententeländern häufen ſich die Schwierigkeiten. Ja, die 
Situation iſt auch jenſeits des Rheins jo wenig beglückend, daß 
man des Sieges noch garnicht recht froh geworden iſt. Denn 
noch reckt ſich vor den Staatsmännern und Militärs die bange 
Frage: Was beginnen wir, um die Gefahr. eines deutſchen Re-— 
parnchefrieges auch für die Dauer abzuwenden? Der Völkerbund, 
jo jagen fie, ift nur Dann eine ſichere Bürgſchaft, wenn hinter. 
ihm der umerfchütterliche Friedenswille oder eine unwiderſteh— 
liche Erefutivgewalt ſteht. Dem deutfchen Friedenswillen aber 
traut man nicht, weil man bis jest noch jo gar feine innere 
Wandlung Deutichlands wahrgenomnien hat, weil die alten 
Männer des imperialiftifchen Regimes auch an der Spike der 
ſozialiſtiſchen Republik ftehn. So glaubt man denn, den Völker— 
bund einftweilen auf eine zuverläſſige militärische Macht ſtützen 
und Deutſchland militäriſch und politiſch derart ſchwächen zu 
müſſen, daß es nach menſchlicher Berechnung keinerlei Gefahr 
mehr pur den europäiſchen Frieden bildet. 
| In Deutſchland findet man Diefe Beforgnis fleinlich und 
.abfuw. Wie könne nur ein normaler Menſch noch argwöhnen, 
dab das entwaffnete, ausgehungerte und obendrein von revo— 
Iutionären Wehen zerriffene Deutfchland noch an eine Wieder- 
aufnahme der Feindſeligkeiten denken könne! Nun, die Entente 
befürchtet ja auch weniger für die Gegenwart als für die Zu— 
kunft. Deutſchland fei nad Einbeziehung Deutjch-Defterreichs 
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noch immer ein Siebzig-Dtillionenvolf, dem knapp fünfzig 
Millionen Franzofen und Belgier gegenüberftünden. Und noch 
wilfe fein Menſch, wie fih die ruſſiſchen Verhältniffe geftalten 
mirden: Da gelte e8, auf der Hut zu fein. Und in der at: 
was find all die mehr oder minder apofryphen Projekte der 
Entente — die Feitfeßung einer Marimalftärfe der deutjchen 
See- und Landmacht, die Schaffung eines rheiniſchen Puffer— 
itaates, das Berbot deuticher Schützen- und Turnvereine — 
andre als Sicherungsmittel gegen einen neuen deutſchen An— 
griff? Darüber zu fpotten oder auch fich darüber zu entrüjten, 
iſt unfinnig, denn Frankreich tft nun Doch Schon zu ziveien Malen 
das unglitdfiche Opfer Ddeuticher Angriffe geivejen. Und der 
zmeite Angriff hat das Land jo entjeglich verwüſtet und jo dicht 
an den Abgrund gebradt, daß cs höchſt unbillig wäre, feine 
Angſt vor einem neuen Ausbruch des furor teutonicus. für Ver— 
folgungswahn auszugeben. | 
Brauden wir denigegenüber zu verfichern, daß wir jeden 
Verſuch der Entente, den Völkerfrieden dur die Mittel Der 


Machtpolitif zu fichern, für unbeilvollen Wahn und für den -- 


lihern Todesfeim des Bolferbundes halten? Daß die Deutfche 
Bolfsjeele nur durch den Rechtsfrieden fir den Gedanken des 
Rechts zu gewinnen iſt? Daß nur die Innehaltung der vier- 
zehn Punkte Milfons die Welt vor der Wiederholung einer fo 
ihauerlichen Volferichlächterei zu hüten vermag? Dieſe Selbit- 
verſtändlichkeiten dürften nicht einmal dadurch für die, Entente - 
entiveriet werden, daß ſie jeit vier Monaten unfer ganzer Durch- 
Halteflüngel von ehedem predigt. Auch ift,es nicht unsre Sache, 
. der Entente diefe Wahrheit zu demonitrieren, die ihr viel ein- 
dringlicher von ihren eignen Pazifiſten und Sozialiſten zu Ge- 
miüte gefiihrt werden kann. Was aber von deutjcher Seite ge- 
Ihehen fann und gejchehen muß, um Frankreich, England und 
Amerifa von dem ehrlichen Friedens- und Berfühnungswillen - 
Deutfchlands zu überzeugen, ijt die Abwendung von jener 
nationaliftiihen Anmaßung und Selbitgerechtigfeit, die nur die 
eigne Not und das eigne Unglüd wahrnimmt und beflagt und 
ſich blind Stellt vor dem ungeheuern Elend, das doch das Ber- 
ſchulden des deutihen Machtwahns angerichtet Hat. Erſt wenn 
die deutjchen Politifer die namenlofe Empörung‘ der Entente- 
länder gegen den Ddeutichen Imperialismus mitfühlen lernen, 
werden fie iiberhaupt fähig fein, in fruchtbare Friedensverhand— 
lungen einzutreten. | 
Was ſich die legten acht Tage im Weichbild Berlins ab- 
geipielt hat, gibt allewings wenig Hoffnung auf eine fittliche 
Erneuerung Deutichlands, wie fie die Welt ertwartet. Denn 
Kämpfe, wie fie den berliner DOften mit Blut und Trümmern 
erfiillten, erinnern an die entjeglichiten Greuel der Kriegsjahre. 
Noch jeder Bürgerkrieg hat fi) durch entmenſchte Formen aus: 
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gegeichnel — aber jollen grade wir uns über die Greuel dieſer 
Straßenfchlächtereien durch Hiltoriiche Parallelen hinwegtröſten? 
Wir wollen doch dur den TFriedensbund die Scheußlichkeiten 
des vrganifierten Mordens zwijchen frenwen Nationen endgültig 
aus der Welt jchaffen, und da Jollten wir ruhigen Gemütes er— 
tragen, daß der noch unſinnigere Bruderfiieg im eignen Yande 
mit einer Beltialität geführt wird, wie fie arger nicht Belgien 
oder der Balkan, Polen oder Kleinafien erlebt hat? Woher 
jollen wir den Mut nehmen, an die Verwirklichung des Völker— 
friedens zu glauben, wenn wir uns inı eignen Lande wie Kanni— 
balen zerfleiſchen! Und wie fol die Entente Zutrauen zu unſern 
Friedensſchwüren und unjerm endlich erwachten Menſchlichkeits— 
gewiſſen gewinnen, wenn fie gewahrt, daß wir nun im eignen 
Lande ganz genau die alten Kriegspraftifen üben, die uns zum 
Entjeßen und Abſcheu des Auslandes gemacht Haben! 

Wir wollen ung nicht in den Streit um die letzten Urſachen 
des Maffacres miſchen. Sogar in der PBrefjefonferenz wurde 
bon einen Hauptmann Des Generalkommandos Lüttwitz ein— 
geräumt, daß felbit die Kommuniſten den Zeitpunkt zum Aus— 
trag des Machtkampfes nicht für. gefonnmen gehalten hätten. 
Auch hier hätten wir es alſo mit einem „Präventivkrieg“ zu 
tun . . . Aber wenn es ſchon einmal zur blutigen Kraftprobe 
kam: mußte der Kampf in erbarmungsloſen Mord ausarten? 
Gewiß: die vier Jahre Krieg da draußen waren die aller— 
ſchlimmſte Schule. Was gilt Einem, der dieſe Menſchenver— 
nichtung durch maſchinellen Großbetrieb mitgemacht, noch ein 
Menſchenleben! Und für wen es etwas ganz Gewöhnliches ge— 
worden, daß man ſeinen Nächſten durch Gaſe erſtickt, durch 
ätzende Saãuren vergiftet, durch Handgranaten zerfeßt oder auch 
im Nahkampf mit dem blanken Stahl abſchlachtet, für den ver— 
liert die rüdeſte Schlächterei jedes Grauſen. Und ſo war es 
denn nur eine Fortſetzung des alten Kriegshandwerks, daß ſich 
jetzt deutſche Soldaten und Bürger untereinander mit dem 
Kolben den Schädel einſchlugen oder aus dem Hinterhalt ab— 
knallten, daß man ſelbſt Verwundete und Wehrloſe niedermetzelte. 
Das Unerhörte nur war, daß ſich die Maſſe der unbe— 

teiligten Bürger ſelbſt nicht voll Empörung gegen dieſe Scheu— 

ſäligkeiten auflehnte. Seit dem neunten November wenigſtens 
ſollte doch dem deutſchen Volk zum Bewußtſein gekommen ſein, 
doß es durch ſolche Barbareien unerträgliche Schmach auf ſich 
lädt. Seit dem Zuſammenbruch ſeiner bluttriefenden Gewalt— 
politik ſollte es doch gelernt haben, daß rohe Gewalt das ſchlechteſte 
Mittel zur Durchfechtung einer Sache iſt, daß Brutalität ſich 
furchtbar zu rächen pflegt. Was aber erlebten wir? Daß ſich 
in den berliner Märzkämpfen des Revolutionsjahres 1919 noch 
derſelbe Geiſt offenbarte, wie ihn in den verhängnisvollen 
Auguſttagen des Jahres 1914 das unglückliche Belgien kennen 
lernte, und wie er dann immer rückſichtsloſer in das Syſtem 
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der deutſchen Kriegsführung gebracht wurde, das den Em— 
pörungsſturm der ganzen Welt erregte und alle Nationen gegen 
uns zufammtenjchweißte. Haben wir ung darum über Kriegs-⸗ 
beitialitäten ereifert und den Militarismus der Schändung der 
Menſchheit geziehen, damit jet das vebolutionäre Bolt in jeinen 
eigenen Kämpfen jeder Geſittung, jeden Edelmut, jeden Menſch— 
fichfeitsgefühl ins Geſicht ſpeit? 

Und wenn es och bei den Schandtaten Einzelner, bei in— 
dividuellen Vergeltungsakten beider Parteien geblieben wäre! 
Aber nein: kein Rückfall in die alte militäriſche Schmach, in den 
Wahnſinn der fluchwürdigen Vergangenheit ſollte uns erſpart 
bleiben. Wiederum wurde die Preſſe zum Verbreiter wilder 
Greuelgeſchichten, und höchſte Amtsſtellen gaben dazu Stichwort 
und Anweiſung. Verübte Schändlichkeiten wurden maßlos auf— 
gebauſcht, aus — wie der lichtenberger Oberbürgermeiſter 
Ziethen erklärt — höchſtens fünf Ermordeten wurden ſechzig, 
hundert, ja hundertfünfzig Gemeuchelte. Selbſt der ‚Vorwärts‘ 
tat mit, der doch im Jahre 1914, unter einer andern Redaktion 
Freilich, den Schauermärchen von den abgehanenen Händen und 
ausgeltochenen Augen ſo wader entgegengetreter war. Und 
wenn die Empörung über die kommuniſtiſchen Greneltaten noch 
dem Zwecke gedient hatte, die Menjchheit zur Scham zurückzu— 
rufen, Die Mörder moraliih zu Achten! Aber den Gveuelge- 
Ihichten folgte die VBerhängung des Standrechts, das, wie aus 
dem ‚Bormarts‘ jelbit erfichtlich, bereits vorher geitbt worden : 
war, auf dem Fuße. Was bei den Aufjtändiichen nur Exzeß 
und Affefthandlung war, wurde auf Befehl des Herrn Noske 
zur kaltblütig ausgeführten Pflicht! Und an zweihundert Ge- 
fangene mögen bis zu dieſem Augenblid bereits ſchonungslos 
niedergefnallt worden fein. Auf Befehl eines Reichswehr— 
miniſters derjenigen Partei, Die nicht Schmach genug auf den 
Scheitel des Generals Gallifet, des „Kommuneſchlächters“, Haufen 
fonnte! Und der Juſtizminiſter Heine, auch ein Sozialift, deckte 
diefes Schredensiyjten ohne jede Einjchranfung. 

Das ıjt der neue Geiſt des deutſchen Volkes, deſſen Re— 
gierung der Entente verfichert, daß die Gefittung und die Fried— 
fertigfeit der jungen Republikaner itber jeden Zweifel erhaben ſei! 

* 


Soll das nun unaufhaltſam ſo weitergehen, hinab in den 
ſichern Abgrund? Oder ſollen ſich nicht alle vernünftigen 
Menſchen Deutſchlands in äußerſter Not zur Abwehr zufanınten=. 
ſchließen? 

Durch brutale Gewalt, und wate ſie noch ſo tief in Blut, 
it der Kommunismus nicht niederzuiverfen. Gewiß, auch der 
Kommunismus verläßt fih nicht auf feine geiftige Macht: er 
will, jo bald er nur fann, mit Gewalt die Macht im Staat an 
fich veigen. Wer nicht den Bürgerkrieg erſehnt, und wer mit 
reinem Gewiſſen gegen die Gewaltpoliit Noskes eifern will, 
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muß ji auch entichieden gegen die Sewalttheorie der Kom— 
muniften wenden. Trotzdem laßt jtch der deutſche Bolſchewis— 
mus nur durch ſoziale Reformen und fittliche Kräfte überwinden. 
Mit dem ruchlojen Machtivahn, der no) im Blute des Volkes 
rumort, muß endlich bedingungslos gebrochen werden, nicht 
minder mit dem Wahne, von Barbarei durch ärgere Barbarei 
abichreden zu fonnen. Die Abjchredungsmethode führt immer 
tiefer in den Blutſumpf; der Bejtialitat wird man nur dadurch 
Herr, daß man es endlich fiir die ehrloſeſte Schurferei erklärt, 
einem Wehrlojen oder Gefangenen ein Haar zu krümmen. Ver— 
ſuchen wir es nicht endlich mit der Heilkraft moraliſcher Mittel, 
iv verfault Das deutjche Bolf auf dem Schindanger der Welt- 
geichichte. Ä 

Freilich: Diejer lebte Verſuch zur Rettung iſt nur möglich, 
wenn alle Politiker den Mut der Ehrlichkeit haben. Nicht nur 
die Mehrheitsſozialiſten, ſondern auch die Unabhängigen. Die 
Führer der U. ©. P. D. müſſen endlich den Spartactiten und 
Kommuniiten evflären, daß ihre Bolitif ebenjo unfinnig und 
verbrecheriſch it wie die der verbohrteften Rechtsiozialtiten. Sie 
müſſen mit aller Rückſichtsloſigkeit jdde Gewaltanwendung ver- 
pönen und ihre Anhänger für die Eroberung der politiſchen 
Macht und die Durchführung des Sozialismus innerhalb unſrer 
Demokratie ansſchließlich auf die friedlichen Mittel des politiſchen 
und wirtſchaftlichen Kampfes verweiſen. Tun ſie das, ſo iſt ein 
Zuſammengehen mit den einſichtigen Führern und den Maſſen 
der Mehrheitspartei nicht nur möglich, ſondern kinderleicht. Und 
dieſe ſozialiſtiſche Einheitsfront wäre dann ein fo ſtarkes Boll— 
werk gegen bolſchewiſtiſche Putſchverſuche, daß es der Schutzgarde 
Noskes nicht mehr bedürfte. Aber freilich: die Verwerfung jeder 
Sewaltanwendung und der ehrliche Mille, dem Räteſyſtem nur 
innerhalb der Demokratie zur Anerkennung zu verhelfen, wäre 
die Vorausſetzung der friedlichen innern Entwidlung Wer ſich 
dazu nicht aufzuraffen vermag, trägt die Mitverantivortung für 
ne Beitialitäten des Bitrgerfrieges und den Ruin Des deutichen 
Volkes. | 


ns B 
Journaille von Olf 
| Hie Voſſiſche argert jich über den Straßenbahneritreit (und 
droht, verjchleiert, mit Entziehung Des Trinkgelds). Die 
Forderungen der Straßenbahner „entfernen ſich vollig vom Boden 
des wirtichaftlichen Kampfes und mengen fich aufs rückſichtsloſeſte 
in den Kampf um die politiiche Macht”. Es iſt erichütternd an- 
zujehn, wie das Bitrgertum ich feit einiger Zeit um die Erhal- 
tung des Streiks als eines wirtichaftlihen Kampfmittels jorgt. 
Es ilt jo jehr für Streiks, die der Magen beftimmt — nur die 
vom Kopf Diftierten will es nicht gelten laljen. „Acht Tage muß 
Die Bevölkerung mit ihrer Zeit, ihren Geld, ihren faum erjeb- 
baren Schuhwerk die politifche Verhegung der Straßenbahner 
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bezahlen” — vier Jahre lang mußte fie mit ihrem Blute Ver- 
hetzung bezahlen, und die Voſſiſche hat nıitverhett. 
+ 


Triumphierend teilt die jehr fonfervative Weimarifche Zei: 
tung mit, Wilfons Völkerbund ſei infolge Ablehnung durch die 
mittels und jiidamerifantichen Staaten ins Waſſer gefallen, und 
das ſei hoffentlich nicht die Ichte Niederlage — „ein Fauftichlag 
für Wilſon“ —, die der edle Menſchenfreund erleide. Abgeſehn 
von der dummen Plumpheit — wenn heute Deutjche auf der 
rechten Zeite jich über das Mißlingen des Völkerbundes freun, 
machen fie die Bolttif des Knaben, der fich, feinem Vater zu— 
leide, freute, als ihm die Hände erfroren. In derjelben Nummer 
ſteht ein Yeitartifel Uber den Unteroffizierftand, au& dent zivei 
Sätze fejtgchalten zu werden verdienen: „Das Offiziercorps war 
durch die Stellungnahme feiner Führer, durch die Loſung: Nur 
fein Blut vergießen! in feiner Gegenwehr gefeffelt.” Das Blatt 
Kheint diefe Yojung zu bedauern. Weiter: „Was die Hohen— 
zollernförnige von ihren Offizieren verlangen fonnten, daß fie fich 
für fargen Yohn für das Vaterland totichießen Tiefen, das Tonnen 
fie, die vevohttionaren Seivalthaber, von Deutfchland nicht er— 
warten.” Für fargen Lohn, für das Vaterland. In derjelben 
Nummer wird über eme Wahlverſammlung der Ehriftlichen 
Bolfspartei berichtet, in der ein Kaufmann Buchterkirchen „vor 
einem Aufgehn in einen neuen Großthüringen unter Preisgabe 
der guten Lage des Metmariichen Staatsvermögens” warnte. 
Für kargen Yohn, für das Baterland. Ä | 

* 


Kläglich ſpricht die Deutſche Zeitung von dem troſtloſen 
Eindruck, den bei Krupp — „alle Räder ſtehen ſtill“ — die An— 
lagen für Geſchütz- und Geſchoßfabrikation machen. Nur in 
wenigen Werkſtätten ſei man mit dem Bau von Lokomotiven be— 
ſchäftigt. (Warum, übrigens, nicht in allen?) Ja, es iſt traurig. 


Lettow-Vorbeck war ſo unklug, einem Reporter der Voſſi— 
ſchen Zeitung eine Unterredung zu gewähren. Dabei ſprach er 
davon, daß Teutſchland infolge Ueberfüllung des Landes er— 
ſticken könnte. Aber es bat vier Fahre lang genug: getan, um 
einer Ueberfüllung fir lange vorzubeugen. 


„Allen Dreien iſt nur eins gemeinſam: ſie ſind exzeſſiv. 
Exzeſſive Temperamente aber können der Volkheit nichts helfen, 
denn ſie kennen nicht die Vorausſetzung der praktiſchen Politik: 
Beſcheidung“, jagt der leider unvermeidliche Politiker der B. 3. gik 
und meint Landauer, Mühſam und Lebien. Beicheidung nennt 

_ man in der angewandten Ethik der Bolitif: Opportunismus. 
Wird man nie begreifen, daß, wer das Ganze ill, das Halbe 
erreichen wird, wer Jih aber jchon mit dem Wollen des Salben 
begnügt, das Viertel oder nichts? 30 


Dolksmoral und Dolksbildung 
von Ludwig Juriſch 
me Görres einjt das Deutichland der Nheinbundszeit einen: 
bon Maden zerfvellenen, auf das Bajonett eines Franzojen 
geſpießten Schaffaje verglich, jo war jener Zuſtand, neben unſre 
troſtloſe Begenmwart gehalten, fait noch beneidenswert! Wir 
pfeifen nicht nur ſozuſagen, wir pfeifen wirklich aus dem legten 
Loch. Und. doch klingt in diejem Land des jchier austweglojen 
Elends tagtäglich die Fiedel, flienen die Rode im Tanze, kreiſcht 
hemmungsloſe Genußſucht, und das nicht nur unter der goldenen 
Jugend der ſeit jeher zahlungsfähigen Schichten. Wenn einer 
der haufig bei uns herumſchnuppernden Entente-Korreſpon— 
denten ein VBartete betritt, hört er zu jeinem Staunen ein auf— 
gefraßtes Publikum tiber blödeſte Schlager lauteites Yachen an— 
Ihlagen. Sa, er hört und Sieht Schlimmeres. Nach andern 
Nummern des Progranına treten etwa ſieben Damen in roſa— 
iotem Trikot auf, turnend, ſpringend, Neigenfiguven bildend. 
Freundlicher Beifall lohnt ihnen, fie verſchwinden Hinter den 
Kuliſſen— Als ſie wieder erſcheinen, krönt eine Pickelhaube die 
kunſtvolle Friſur, eine Flinte liegt auf der Schulter, ein Zeiten: 
gewehr gürtet Die Hüften, und ſchon verwandelt ich die Bühne 
in einen regelrechten Kaſernenhof. Gewehr über! Gewehr ab! 
Links um! Rechts um! Links marichiert auf! In Reihen 
gejeßt recht3 um! Im Zuſchauerraum jiten Männer, denen 
die Befehle und Bewegungen da oben die ſchlimmſten Stunden 
ihres Lebens wachrufen, Stunden des Drills, der Dienjtbarfeit, 
der Demütigung, und vor deren innerm Geficht bein Anbfid 
der Mordwerkzeuge Die vier blutbeſudelten Wahnſinnsjahre er— 
ſtehen. Was Wunder, daß ſich Fäuſte ballen, Zähne aufein— 
anderknirſchen, Einer ſich vor ſtarkem Ekel übergibt und ein 
Schlußſchrei die Brettl-Amazonen aus dem Rampenlicht fegt. 
Wirklich? Bewahre! Ein aufgekratztes Publikum wird noch 
aufgekratzter, halblaute, ſachverſtändige Gutachten jteigen auf: 
„Das Happt!”, „Weißte noch, Guftav?”, und die Handflächen 
bammern am Ende ſtürmiſch aufeinander... . Sit Diefem Volk 
iiberhaupt noch zu helfen? Hat die Entente nicht vecht, daß es 
von Militarismus verſeucht und verblödet iſt und an die Kette ge— 
legt werden muß? 

Und doch! Die rudis indigestaque moles trägt nicht feldft 
die Schuld, daß fie fo und nicht anders iſt. Die Mafle, die heute 
heißhungrig nach allerhand Genußſurrogaten areift, aleicht dent 
Matrofen, der nach langer Frijt an Land kommt und dem Front— 
jodaten, den endlich einmal wieder der Urfaub ins Hinterland 
führt. Wer ſolche Sabre hinter fi) hat und Gott weiß welch 
ſchlimme Jahre noch vor fi, der nutzt den Tag, fofern ihn nicht 
Gefühl der Berantivortung tollen Tauntel fern halt. Verant— 
wortungsgefühl aber wurde während des Krieges dent deutichen 
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Individuum durch die geriffene Prefle-Propaganda gradezu 
ſyſtematiſch ausgetrieben. Statt daß auf jede einzelne Schulter 
‚ein Stüd der ungeheuren gejchichtlichen Verantwortung gelegt 
wurde, Hang in allen Zonarten das Lied immerzu: Unbeforgt 
und luſtig, Michel! Hindenburg und Ludendorff machens fchon! 
Und fo wurde der Durchſchnittsbürger in eine Vertrauenzfelig- 
feit und Hoffnungsdufelei jondergleichen eingewiegt, aus der es 
zwar im Dftober und November 1918 für einen Augenblid ein 
furchtbares Auffahren gab, aber eben mur für einen Augenblid. 
Dann fam wieder der Rüdkfall in die frühere Miſchung von 
Stumpffinn und Leichtfinn, und der nie eine Verantwortung 
tragen lernte, weiß jebt, in einer Zeit der Loderung aller Be- 
griffe und der Löſung aller Bande, erſt recht feine zu tragen. 
‚Und wenn heute blane Männer-Augen freudiger leuchten 
und blonde Schnurrbart-Enden ftolzer anfteigen, jobald ein paar 
roſarot trifotierte Damen im preußiſchen Stechichritt die Waden 
werfen, jo iſt Das ein’ Beweis, daß felbit vier Jahre wie diefe 
nicht auszurotten bermochten, was ein Sahrhundert Erziehung: 
inch Schule und Kaferne dem deutſchen Menjchen eingebläut 
hat. Und Schule mehr noch als Kaferne. Dem jungen Nach— 
wuchs wurden in der Volksſchule Kabeln vom „Erbfeind” und 
Haßgeſänge, in den höhern Schulen der Machtwahn und die 
Mar dom deutichen Herrenvolt und feinen Herrenrechten ein: 
gepauft. Und wie es mit den Uniberfitäten ftand, zeigt die be- 
rirchtigte Erflarung der deutſchen Profeſſoren von 1914, die in 
aller Welt den Anfchein erwedte, daß deutiche Intelligenz und 
preußiicher Generalſtab eins feien, ebenjogut wie jener Aus- 
ſpruch einer Zierde der berliner Hochichule, die im Giegestaumel 
von Lüttich Wilheln den Siveiten als deliciae generis humanae 
benamfte. Auch wer nicht den Blauben an die Allmacht der Er- 
ziehung teilt, der dent Beitalter der Aufklärung eigen war, be- 
areift, daß es hier nicht genügt, die Blätter von den Zweigen 
su jtreifen, Sondern daß die Art an die Wurzel gelegt werden 
muß. Statt defien? Schulinfpeltoren ſchnauzen — im republi- 
fanifchen Deutſchland! — Volksſchullehrer an, meil fie das 
Kaiferbild aus dem Klaſſenzimmer entfernen liefen. Studien— 
affelloren, die eben den grauen Kittel abgelegt haben, predigen 
vom Katheder den Vierzehnjährigen, daß ihre Generation Elſaß 
und Lothringen zurüdzuerobern berufen fei, und daß der Ring 
der untereinander verfippten, verichwägerten und. verfilzten 
PBrofefforen und Brivatdozenten durch den Eintritt nicht 
diplomierter Vertreter der fozialiftifchen Wiſſenſchaft in die Hoch— 
idullaufbahn gejprengt werden follte, ſcheint auch frommer 
Wunſch der neuen Regierung zu bleiben. | 
Verſager hier, Verjager dort, und fo ballt jich in den Mafjen 
jene verzweifelte Stimmung zufammen, die und immer auf3 
neue mit Erplofionen bedroht. Be Be 
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Politiker und Publiziften vor Johannes Siſchart 
LIV 
| Baul Sririd 
ewöhnlich finden die Situngen des Preußiſchen Staats- 
minifteriums in dem Prunfhaufe Wilbelm-Straße 62 Itatt. 
Hier refidiert auch der Mintijterpräfident in einem weiten Raunte 
des eriten Stockwerks. Eine Spiegelmand jchiebt fi} Dem ins 
Haus Eintretenden vor die große Treppe. Marmorfäulen 
empfangen ihn im Bejtibül, das, eichengetäfelt, mit diden roten 
Zeppichen belegt ift. Gleich neben dem Zimmer des Premiers 
iit der Situngsfaal. Viele Staatsmänner und Minifter haben 
hier gejeffen und geſprochen. Bismard und Eulenburg, der 
einitige Chef des Sfnnern, Goßler, Miquel und Bethmann Holl- 
weg, Leute des alten autofratijchen Regimes; Graf Hertling, 
Prinz Mar und Friedberg, die Männer des beginnenden parla- 
mentarifchen Shitems; Hirſch, Rojenfeld, Adolph Hoffmann 
und Ernit, die fünfzigprozentigen gemiſchtſozialiſtiſchen Miniſter, 
und jchlieklich tagte Hier, bis zum Beginn der preußifchen 
Nationalverſammlung, das einjeitig mehrheitsfozialiltiiche Re— 
volutionsfabinett unter dem Vorſitz des Herrn Paul Hirſch. 
Dra ſitzt er nun und präjidiert. Eine hagere, lang aufge- 
ichoffene Geftalt. Nachläſſig in Haltung und Kleidung. Er gibt 
nicht3 auf das Aeußere und laßt fich, gemächlich beim Siken 
Die Beine mweitausftredend, gehen. Die Hände verfriechen ſich 
in die Hofentafchen, und der Oberförper verſinkt nachläſſig in 
. Die Lehne des Seflels. Seine Augen fcheinen beinahe qleich- 
gültig=blafiert, völlig unintereffiert zu fein. Er gähnt und läßt 
die Sitzungen, in denen jo viel geſprochen wird, über fich er- 
gehen. Die andern Minifter jind lebhafter. Der Herr Juſtiz— 
minifter Wolfgang Heine, der wie ein Anwalt zur Konferenz 
mit der Altentafche kommt, fte Hinlegt, ſcharf und Far jpricht, 
feine Papiere wieder gejchäftsmäßig zufammenrafft und fait 
wortlos aufbricht und abgeht, wenn die Sitzung zu Ende: ift. 
Herr Doktor Südekum mit den blendend weißen, wohlgefcheitel- 
ten Haar, das ein blühend rotes Antlitz krönt, Schaut in feiner 
jergfältig zufammengejtellten Kleidung wie ein Geheimrat alten 
Stils aus. Herr Braun, der Landwirtichaftsminifter, hat mit 
feinem Heinen jchwarzen Anebelbart das Ausſehen eines politi- 
ichen Mephifto, ohne es in Wirklichkeit zu fein. Herr Haenifch, 
der vielaefchäftiae, reformbefliſſene, weichliche Kultusminijter, ijt 
der typiſche fchriftitellernde Idealiſt eines der weltlichen berliner 
ororte. Herr Ernſt, der Minifter des Innern, nimmt fich 
mit feinen aenyptifch-orientalifch Tang und Fantig gejchnittenen 
ſchwarzen Bollbart wie ein Rabbiner aus der Pharaonenzeit 
aus, und die einzigen Bürgerlichen, die Hoff und die Filchbed, 
find die legten Ueberrefte der beiden vorangegangenen Entmwid- 
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lungsftadien Preußens: des obrigfeitlich und des parlamentarifch 
vegierten. Dazwiſchen figen die Herrn Unterftaatsfefretäre und 
die Spezialreferenten, die Herren Geheimräte. Bismard hat 
einmal gejagt, daß fte, die Geheimräte, eigentlich das gefamte 
Staatsminiſterium beherrichen, oder richtiger: der Geheimrat 
— der namlich, der die zur Debatte ftehende Vorlage ausge— 
arbeitet hat. Zuerſt habe er feinen Refjortchef, ven Minifter, 
auf den Geſetzentwurf feitgeredet, und dann kämen beide, wohl 
gerüſtet und gewappnet, ins Kollegium, und die andern Mi- 
nifter, die nur jelten ſich mit der Materie vertraut gemacht 
hatten, weil fie außerhalb ihres Miniſteriums Tiege, feien damı 
einfach berraten und verfauft und Puppen in. der Hand des 
jtoffdeherrjchenden Geheimrats. Auch Heute ijts nicht" viel 
anders. Immeyhin ein Unterjchied beiteht doch, ein formal- 
außerliher. Die einftige bureaukratiſche Gemeffenheit der 
Staatsmuniftertalfigungen it dahin: die gejeßgeberiihe Akku— 
vatefje, die Liebe ‚zu den Paragraphen, das Fußen auf der 
Tradition — das alles vertraten noch die Herren der alten Zeit, 
die Geheimräte, die Fachleute, die auch während Der Revolution 

geblieben find. Die neuen Männer, die PBarteiminifter ſind 
vor allem Politiker. Sie betverten die Geſetze nach ihren politi- 
ichen Wirkungen, nicht nad) der peinlich juriftiihen Formu— 
lierung. Und fo geht ein Rik Durch das preußiſche Kabinett. 
Mas friiher gar zu formell war, iſt jegt mitunter ein bißchen 
zu forınlos geworden. Die neue Zeit hat noch nicht ihre Tra- 
dition. Sie muß ſich erit langjanı bilden. Borerit tft es ein 
Zwiſchenſtadium. 

Paul Hirſch hat ſich ſelber gewundert, als er plötzlich, nach 
dem neunten November, an der Spitze des preußiſchen Staat3- 
minifteriums ſtand. Einft war er Mediziner. In der. Stu— 
dentenbeiwvegung der neunziger Jahre fpielte er eine führende 
Rolle. Wo find die Zeiten der Ethifchen Kultur, der Gyzicki, 
der Egidy geblieben? Mit dem aufbegehrenden Naturalismus 
in der Kunſt und in der Jugend war es bald vorbei, und der 
graue Alltag der Tagespolitif begann. Hirich jchrieb damals ein 
mediziniſch-pathologiſches Buch: ‚Projtitution und Verbrechen‘, 
wandte ſich dann aber ganz’ der politiichen Schriftitelleret zu. 
Als Sozialiſt war er fen Himmeljtürmender Führer. . Ein 
feichter Zug der Läfligkeit, der Paſſivität war ihm eigen. Er 
war mehr rezeptiv als ſchöpferiſch. Bald tummelte er ſich auf- 
der SFournaliftentribüne des NReichstage und des preußijchen 
Abgeordnetenhaufes herum. Mit Curt Baafe, der jpäter zum 
Chef der Reichskanzlei aufrückte, gab er lange Jahre eine Parla— 
mentsforrefpondenz heraus, die nicht bloß von jozialdemofrati- 
ihen Blättern für die parlamentarifche Berichterjtattung ver- 
wendet wurde. Auf Gewerkſchaftskongreſſen und Parteitagen 
machte er, flinf und gewandt, die jtenographiichen Berichte. Die 
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erite ‚öffentliche Körperichaft, in die er einzog, war das char— 
Iottenburger Stadtverordnetenfollegium. -Die Kommunalpolitik 
wurde nun fein Feld: Theater- und Wohnungsfragen. Dann 
fam er mit einigen wenigen Genofjen in das bis dahın 
. Jozialijtenreine preußiſche Abgeordnetenhaus. _ So Hein war die 
Schar der äußerſten Linken, daß fie, bis zuletzt, nicht einmäl die 


Rechte einer Fraktion beſaß. Paul Hirſch mar Vorlikender 


einer Gruppe, die Elemente von Haeniſch über Adolph Hoffmann 
bis Karl Liebknecht umfaßte. Hirſch kannte aus jahrelanger 
Erfahrung von der Tribüne her die Praxis des Parlaments wie 
nur Irgendeiner. Schnell fand er fih in die Rolle eines 
Taktikers und Routinier. Im Handbuch für die preußifchen 
Wähler legte er feine politiich-parlamentarijchen Anfichten und 
Erfahrungen nieder. „Staat und Unternehmertum,” heißt es 
da, „monarchiſtiſcher Abfolutismus und indujtrielle Scharf- 
macherei, militärifche Gewalt und. polizeiliche Willfür, firranzielle 
Spefulation und agrariſche Auswucherung, in einem Staats— 
gebilde einheitlich verbunden: jo wird die alte preußifche Galeere, 
an die die beften Geiſter der Elaffischen Zeit nur mit Schaudern 
denken konnten, zu einem modernen ungeheuern Panzerſchiff, 
auf dem das Kriegsrecht Herriht und die Yuchthausarbeit, der 
patriarchaliiche Staat auf der Höhe der Fapitalijtiihen Technik 
— vom Unioer tätSpaofelfor bis zum ländlichen Dienftboten tft 
alles auf die Gnade Diejes fürdhterlihen Staates angewieſen, 
und eine hörige Syultiz hält ſich Durch Schredensurteile jede 
eiftige und materielle Auflehnung fern. Das ijt der Weg, den 
| Besen unter dem Dreiklaſſenwahlſyſtem geht und zum größten 
eil bereitS gegangen iſt.“ In diefem Radifalismus hielt fich 
irſch urfprünglich zu den Mdolph Hoffmann und Genofjen im 
Abgeordnetenhauſe, legte aber ſtets Wert darauf, den Faden 
zum vechten Flügel der Partei nicht.. ganz abreißen zu laſſen. 
Erſt als es 1916 zum Bruch fam, als die Arbeitsgemeinichaft 
N auftat, al3 die Unabhängige Sozialdemofratiiche Bartei jich 
bildete, al3 er fich für vechts oder links entjcheiden mußte, ging 
er, lange ſchwankend, den Weg nach rechts. In der. großen 
Sikung vom einundzwanzigſten Juni 1918 hielt Adolph Hoff- 
mann trdhterliche, zum Seil perjönlichite Mbrechnung mit dem 
verlorenen Sohn. | | . | 
Hirſch ſtieg nun raſch aufwärts. . Aus dem Parlaments- 
ſtenographen dem Abgeordneten wurde der politiſche Premier, 
t Kapitän des „modernen ungeheuren Panzerſchiffes“. 
Sozialiſtiſche Edikte kamen heraus. Das Papier erivies ſich 
in den erften Sturmtagen der Revolution als fehr geduldig. 
Das Dreiklaſſenwahlrecht wurde völlig niedergelegt, und Die 
laufenden Amtsgefhäfte wurden von den jozialiftiihen Mi: 
niftern übernommen. Hirſch ftöhnte. So arg, jo 603 hatte ers 
ſich nicht vorgeftelft. Sorge über Sorge. Arbeit über Arbeit 
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und fein Horizont! Er fing an zu verzagen. Refignation fchlich. 
ih in fein Herz. Der große, weithin leuchtende Führer mar 
er nicht, fonnte er, feiner ganzen Willens- und Intelligenz— 
ſtruktur nad), nicht fein. Aus Granit war er nicht geichaffen. 
Die große Linie fehlte ihm. Ideen, wenn fie famen, wurden 
von dent Durcheinander der erſten Zeit erftidt. Der preußifche 
Karren ſchien feitgefahren zu fein. Der (mehrheitsfozialiftiiche) 
Zentralrat der Arbeiter- und Soldaten-Räte fing an zu mahnen 
und zu pochen. Hirſch Tonnte ich, zögernd, nicht entichließen: 
er jah nur einen gewwaltigen Trümmerhaufen vor fie), den man 
erjt bejeitigen müßte, ehe man zu neuaufbauenden Reformen 
ihreiten fonnte. Da beſchloß der Zentralrat einfach das gleiche 
Wahlrecht für die Gemeinden und die Kreife und fette aud) 
jofort die Frift fiir die Wahlen feſt. Hirſch wollte das, demo- 
fratifh, der preußiihen Nationalyerfanmlung vorbehalten 
willen. Aber er fügte ih. | 
Immer wenn ich ihn, nach dem großen Umſturz, gejprochen 
habe, Hatte ich den Eindrud, daß bier das Schickſal einen 
Menschen mit Gewalt geiftig und ſeeliſch ganz neu eingefleidet 
hatte. Und er ftöhnte und jeufzte unter dieſem eng anliegenden 
neuen Gewande. Er haßte es, weil es gar fo drüdte und 
klemmte, aber ex liebte es zugleich, und nun möchte er e8 
doch nicht mehr ausziehen. 
An den Herrn Derfafler der ‚Militaria‘ 
| | | | von einen: Offizier 
Mit Ihnen Halte ich es für eine Aufgabe, der an Wichtigkeit 
kaum .eine verglichen werden kann, dab. Feder, der eine 
Feder Führt und den Beift der Militärgeivalt fennen gelernt: bat, 
enthülle, enthülle, enthülle und in der Aufflarung nicht müde 
werde, Vielleicht haben Sie gelefen, was ich in dieſer Zeit- 
jchrift über das Kriegspreſſeamt mitgeteilt habe. Aber je mehr 
wir, je mehr Sie gelejen werden wollen, deſto peinlicher müffen 
wir jedes Wort vermeiden, durch das ein Lefer zu dem Eindrud 
fommen fünnte: Der hegt! Denn dann würden wir das Ver- 
traten Jener verlieren, auf deren Partei es zulebt doch an- 
fommt: der Menfchen mit Gerechtigfeitsfinn. Ich brauche mid; 
bei Ihnen nicht vor dem Mißverſtändnis zu ſchützen, daß ich 
Ihnen die Abficht, zu hetzen, unterfchöbe. Sch würde die erfte 
Verlegung der Gerechtigkeit damit ſelbſt begehen. Aber ich fage: 
es ift- im Intereſſe Derer, die an der Aufklärung uber den Geiſt 
des Offiziercorps mitarbeiten, daß Feiner einfeitig erjcheine. 
Der Soldat war nach dem gejchriebenen. und noch entjchie- 
derer nach dem ungeichriebenen Geſetz des Offiziercorps ehrlos 
und faſt rechtlos. Wenn es einem grimen Leutnant, einem 
itbergeichnappten Hauptmann und Bataillonsführer von zwei⸗— 
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unddreißig Jahren (fiebenhundertfünfzig Mark, herrliches Eſſen, 
zehn Diener) oder, einem alten, aber noch nicht gefcheit gewor— 
denen Major einfiel, Faulenzer, Ochſen, Landfturmjädel (ja- 
wohl, an Männer von fünfundvierzig Jahren), Feiglinge (im 
Anterjtand, an Soldaten, die tagsüber zehn Meldegange im 
Feuer gemacht Hatten) auszuteilen: jo ftand ich dabei, und es 
zerriß mich fait die Scham, aber ich Tonnte nichts machen. Wenn 
einmal der fommandierende General Durch Die Gräben ging 
(im Morgengrauen, auch wenn er nichts jehen fonnte, und im 
Eilſchritt), jo hatte fein Mann das Recht, ihm zu fagen, daß er 
jeden Abend jein Efjen falt empfange, während mans mit einer 
fleinen Aenderung des NRegimentsbefehls3 warm haben fünnte. 
Wenn ich Ihnen jo viel zugeftehe, jo werden Sie jagen, 
ich- hatte alles zugeltanden. Aber nun fommt die Ergänzung 
(zu Ihren Auffügen in den Nunmern 2, 4, 5, 6, 78, 9 
der ‚Weltbühne‘ dieſes Jahres). Glauben Sie mir, daß 
jede Ehr- und NRechtlofigkeit, Die ih Soldaten erleiden 
jah, mir ins Herz jchnitt, jo werden Ste es auch für 
jelbjtverjtändlich halten, daß ich meine Leute wor dergleichen 
Mißhandlung bewahrte. ch erinnere mic) während meiner 
ganzen Friedens- und. Kriegsprari3 nur Eines Falles, wo ich 
einem Mann ein ehrabfchneidendes Wort zuvief. Das mar, 
als der Kerl in einem Brief, zu dejfen Zenfur ich verpflichtet 
war, feiner Frau ſchrieb, er Friege feinen Urlaub; die Herren 
Offiziere fanden feine Zeit, dafür zu Jorgen, wenn fie nur jelbft 
fortfamen — während mir damals über den Urlaubslijten und 
ver Technik einer gerechten Verteilung der Schweiß ausbrach und 
ich ſelbſt außer zur Heilung seiner Wunde bis Dezember 1915 
feinen Tag aus der Front geiwefen war. Solche Sacdıen find 
einem borgefonmen, und zwar etwas ofter, als der Mitbürger 
vielleicht annehmen möchte. Auch nannte ich ie einen Mann 
Du, außer in vertrauten Lagen oder wenns luſtig war. Alfo: 
ich erwies freiwillig und im Stillen meinen Leuten die Ttaats- 
bürgerliche und fameradichaftlihe Ehre und. wachte über ihre 
. Rechte. Und die Neigung, irgendeinen niedertrachtigen Pfiffikus, 
der fich zum zweiten Mal an die Feldküche jchlängelte, wahrer 
Andern dor Hunger die Augen herausfielen, jofort anı Kragen 
zu paden, fam meiner Rechtspflege in der öffentlihen Meinung 
vortrefflich zu ftatten und weckte in einem Fall, deſſen ich mich 
erininere, ein lautes Bravo. | 
Ich ſage nun ehrlich, daß ich Feinen Kamevaden feinen 
gelernt habe, der feinen Leuten diefelbe Achtung erivies wie ich, 
aber viele, die in derfelben Richtung jchritten, und manchen 
auch, der, obwohl jein Temperament öfter mit ihm durchging, 
es doch veritand, ich von feinen Mitfämpfern eine Anhänglich- 
feit zu erwerben, die rührend war und mir Bewunderung ab- 
nötigte. (Ste haben mich nicht im Verdacht, daß ich Burſchen— 
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briefe einer gewiſſen Art meine, wenn ich von Anhänglichteit 
Ipreche). Sie jagen jelbft, daß im Feuer oder in bedrohten 
Situationen die Behandlung beffer war. Keine Frage, daß fid) 
die Fähigkeit, den Soldaten zu ehren und zu ſchühen, am Feind 
ſtärker regte als Hinter der Front. Aber Sie müſſen bei er- 
neuter Prüfung Ihrer Beiträge zur Wahrheit doch auch zu- 
geben, daß alles, was Sie jagen, voriviegend dem Leben in der 
Etappe entnommen ift. 

Damit habe ih Ihren Betrachtungen die Ergänzung ges 
geben, zu Der ich mich während des Leſens aufs Iebhaftefte ver— 
anlaßt fühlte, Die Wirkfamfeit diefer Offiziere, die Märtyrer 
geweſen find, weil fie mit dem Soldaten litten, und die, ohne 
das Geſetz ändern und öffentlich auftreten zu können, doch in 
ihrem Kreis einen völlig andern Geiſt betätigten, darf niemand 
itberjehen, der von den Zuſtänden des alten Heeres ſpricht. Es 
iſt jicher, daß diefe Männer, wo fie auch parteipolitifch ftehen 
mögen, überall einer neuen Ordnung der militärifchen wie der 
allgenieinen politifden Dinge zujtreben. 


Her Untertan von Ignaz Wrobel 


Aber ed wäre unnüß, euch zu 
raten: Die Gefchlehter müſſen 
 borübergehen, der Typus, den 
Ihr darftellt, muB fich abnutzen: 
dieſer widerwärtig interejlante 
Typus des imperialiſtiſchen Un— 
tertanen, des Chanviniſten ohne 
Mitverantwortung, des in der 
Maſſe verſchwindenden Machtan— 
beters, des Autoritätsgläubigen 
wider beſſeres Wiſſen und poli— 
tiſchen Selbſtkaſteiers. Noch iſt er 
nicht abgenutzt. Nach den Vätern, 
die ſich zerrackerten und Hurra 
ſchrien, kommen Söhne mit Arm— 
bändern und Monokeln, ein 
Stand bon formbvollen Freige— 
laſſenen, der ſehnſüchtig im 
Schatten des Adels lebt... 

Heinrich Mann 1911 


il Buch Heinrih Manns, heute, gottfeidanf, in Aller 
Hände, ift Das Herbarium des deutſchen Mannes. Hier tft 
er ganz: in feiner Sucht, zu befehlen und zu gehorchen, in feiner 
Roheit und in feiner Religiofität, in feiner Erfolganbeterei und 
in feiner, namenlofen Sivilfeigheit. Leider: es tft der deutſche 
Mann ſchlechthin geivefen; wer ander war, hatte nichts zu 
iagen, hieß Vaterlandsverräter und war faiferlicherjeits ange— 
tiefen, den Staub des Landes von den Pantoffeln zu ſchütteln. 
Das Erſtaunlichſte an dem Buch ift ficherlich die Vorbe— 
merkung: „Der Roman wurde abgefchlofjen Anfang Juli 1914.“ 
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Wenn ein Künſtler dieſes Ranges das jchreibt, iſt es wahr: bei 
jedem andern wide man an Myſtifikation denken, jo über- 
raſchend ift die Sehergabe, fo haarſcharf iſt das Urteil, betätigt 
von der Geſchichte, beitätigt von dem, was die. Untertanen als 
allein maßgebend betrachten: vom Erfolg. Und es muß immer: 
hin bemerkt werden, daß die alten Machthaber — ad, wären 
tte alt! — dieſes Buch von ihren Standpunkt aus mit Recht 
verboten haben: denn es ift ein gefährliches Bud). 

Ein Stüd Lebensgeſchichte eines Deutjchen wird aufgerolit: 
Diederich Heßling, Sohn eines kleinen Papierfabrifanten, wächſt 
auf, ſtudiert und geht zu den Corpsſtudenten, dient und geht zu 
den Drückebergern, madjt feinen Doktor, übernimmt die väter— 
liche Fabrik, heiratet reich und zeugt Kinder. Aber Das iſt 
nicht nur Diederich Heßling oder ein Typ. 

Das ift der Kaifer, wie ex leibte und lebte. Das iſt Die 
Inkarnation des deutſchen Machtgedankens, das iſt einer der 
Heinen Könige, wie ſie zu hunderten und tauſenden in Deuticdh-. 
fand lebten und leben, getreu dem kaiſerlichen Vorbild, ganze 
Herrſcherchen und ganze Untertanen. 

Diefe Barallele mit dem Staat3oberhaupt ift erſtaunlich 
durchgearbeitet. Diederih Heßling gebraucht nicht nur diejelben 
Tropen und Ausdrüde, wenn er redet wie fein Faiferliche? Vor— 
‚bild — am luſtigſten einmal in der Antrittstede zu den Arbeitern 
„Leute! Da ihr meine Untergebenen jeid, will ich euch nur 
jagen, daß hier fünftig forjch gearbeitet wiw.” Und: „Mein 
Kurs ift der vichtige, ich führe euch herrlichen Tagen entgegen.”) 
— er handelt, auch im Sinne des Gewaltigen, er beugt fich 
nach oben, wie der feinem Gotte, jo er feinem Regierungs— 
| präfidenten, und tritt nach unten. 

Denn diefe beiden Charaftereigenjchaften find an Hehling, 
find am Deutfhen auf das fubtilfte ausgebildet: ſtlaviſches 
Unterordnungsgefühl und fklaviſches Herrichaftsgelüift. Er 
braucht Gewalten, Gewalten, denen er fich beugt, wie der 
Naturmenſch vor dem Gewitter, Gemalten, die er felbft zu er: 
ringen ſucht, um Andre zu Duden. Er weiß: fie Duden Sich, 
hat er erjt einmal das „Amt“ verliehen befonmten und den Er- 
folg für ſich. Nichts wird fo refpeftiert wie der Erfolg; einmal 
heißt es geradezu: „Er behandelte Magda mit Achtung, denn 
lie Hatte Erfolg gehabt.” Aber wie wird diejer Erfolg geachtet! 
Würde er es mit nüchternem Tatſachenſinn, jo hätten wir den 
Amerifanismus, und das ware. nicht ſchön. Aber er wird ge- 
achtet auf ganz verlogne Aıt: man ſchämt ſich der alten Ber- 
gangenheit und beſchwört die alten Götter, die den wirklichen 
Diedtern und Denkern von einft noch etwas bedeuteten, zitiert 
‚ fie, legt Metaphyſik in den Erfolg und donnert voll Ueber- 
zeugung: „Die Weltgeichichte ift das Weltgericht!” Uno 
appelliert an feine höhere Inſtanz, weil man feine andre fennt. 
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. Das ganze bombaſtiſche und doch fo Eleine Wefen des kaiſer— 
- lichen Deutſchland wird ſchonungslos in diefem Buch aufgerollt. 
Seme Sucht, Amüfiervergnügen an Stelle der Freude zu. feben, 
jeine Unfähigkeit, in der Gegenwart zu leben, ohne auf die Leſe— 
bücher der Zukunft hinzuweiſen, und jeine Unfähigkeit, anders 
als nur in der Gegenwart zu leben, feine Luft am vauſchenden 
Bepränge — tiefer iſt nie die Popularität Wagners. enthüllt 
worden als hier an einer Lohengrin-Aufführung, die voll 
wißiger Beziehungen zur deutſchen Politik ſtrotzt („denn hier 
erichienen ihm, in Text und Muſik, alle nationalen Forde— 
rungen erfüllt. Empörung war hier dasjelbe wie Verbrechen, 
dag Beitehende, Legitime ward glanzvoll gefeiert, auf Adel und 
Gottesgnadentum höchſter Wert gelegt, und das Wolf, ein von 
den Ereignifjen ewig überraſchter Chor, ſchlug ſich willig gegen 
die Feinde feiner Herren”) — und vor allem zeigt Heinrich 
Dann, wonach eben. das: Buch feinen Namen führt: die Une 
freiheit des Deutichen. — | 

. Die alte Ordnung, die heute noch genau ſo beſteht mie 
damals, nahm und gab dem Deutſchen: fie nahm ihm die 
perjönliche Sreiheit, und fie gab ihm Gewalt über Andre. Und 
jte ließen fich alle fo willig. beherrſchen, wenn fie nur herrſchen 
. durften! Sie durfte. Der Schumann über den Ballanten, 
der Unteroffizier über den NRefruten, der Landrat über den 
Dörfler, der Gutsverwalter über den Bauern, der Beamte iiber 
Leute, die jachlid mit ihm zu tun hatten. Und jeder jtiebte 
num immer danach, jo em Amt, Jo eine Stellung zu befommen 
— hatte er die, ergab fich das Uebrige von felbjt. Das Webrige 
war: fich Duden und regieren und herrſchen und befehlen. 

Die volllommene Unfahigfeit, anders zu denken als in 
ſolchem Apparat, der weit wichtiger war denn alles Leben, Die 
Stupidität, zwiſchen Beamtenmißwirtſchaft und Anarchie nicht 
die einzig mögliche dritte Berfaffung zu jehen, die e8 für an- 
ſtändige Menſchen gibt: fie bildet den Grundbaß des Buches. 
(Und offenbart fie fich nicht Heute wieder aufs herrlichſte?? Sic 
können Ale nur ihre Pflicht tun, wenn man fie Duden und 
geduckt werden laßt; unzertrennlich erſcheint Bildung und 
Stlaventum, Beſitz und Duodezregterung, bürgerliches Leben 
und Untergebene und Vorgeſetzte. Sie faſſen e3 nicht, daß es 
wohl Leute geben mag, die fachlih Weifungen erteilen, aber 
nimmermehr: Vorgeſetzte; wohl Menfchen, die für Geld aus- 
führen, was andre haben wollen, aber nimmermehr: Unter- 
gebene. Das Land war — war... — ein einziger Ka— 
ſernenhof. | J 

Und noch eins ſcheint mir in dieſem Werk, das auch noch 
die kleinen und kleinſten Züge der Hurvamiene mit dem auf— 
gebürſteien Katerſchnurrbart eingefangen hat, auf das glüd- 
ichſte dargeſtellt zu ſein: das Rätſel der Kollektivität. Was der 
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Juriſt Dtto Gierke einſt die reale Verbandsperjönlichkeit be- 
nannte, dieſe Erjcheinung, daß ein Verein nicht die. Summe 
jeiner Mitglieder ift, jordern mehr, jondern etwas Andres, über . 
then Schwebendes: das ift hier in nuce aufgemalt und dar- 
getan. Neuteutonen und Solduten und Juriſten und fehlieh- 
lich Deutſche — es find alles Kolleftivitäten, die den Einzelnen 
bon jeder Verantwortung frei machen, und deren anzugehören 
Ruhm und Shre einbringt, Achtung erheiſcht und fein Ver— 
dienft beanſprucht. Mean iſt es eben, und damit fertig. Der 
Musketier Lyck, der den Arbeiter erſchießt — hiſtoriſch — und 
dafür Gefreiter wird; der Bürger Heßling, der — nidt 
hiftorifch, aber mehr als das: typiſch — alle anders Gearteten 
wie Wilde anfieht: fie find Sklaven der rätjelvollen Kollefti- 
pität, Die diefem Lande und diefer Zeit jo unendlich Schmach- 
volles ausgebürdet hat. „Dem Europäer iſt nicht wohl, wenn 
ihm nicht etivas voranweht, hat Meyrink mal geſagt. Es 

wehte ihnen allen etwas voran, und ſie ſchwören auf die Fahne. 
Kleine und kleinſte Zůge beluſtigen, böſe Blinkfeuer der 
Erotik blitzen auf, der Kampf der Geſchlechter in Flanell und 
möblierten Zimmern iſt hier ein Guerillakrieg, es wird mit ver— 
gifteten Pfeilen geſchoſſen, und es iſt bitterlich ſpaßig, wie Liebe 
ſchließlich zum legitimen Geſchlechtsgenuß wird. Eine bunte 
Fülle Leben zieht vorbei, und alles iſt auf die letzte Formu— 
lierung gebracht, und alles iſt typiſch, alles ein für alle Mal. 
Die alte Forderung iſt ganz erfüllt: „Wenn nun gleich der 
Dichter uns immer nur das Einzelne, Individuelle vorführt, ſo 
iſt, was er erkannte und uns dadurch erkennen laſſen will, doch 
die Idee, die ganze Gattung.“ Leider: ſo iſt die ganze Gattung. 

Aus kleinen Ereigniſſen wird die letzte Enthüllung des 
deutſchen Seelenzuſtandes: am fünfundzwanzigſten Februar 
1892 demonſtrierten die Arbeitsloſen vor dem Königlichen 
Schloß in Berlin, und davaus wird in dem Buch eine grandioſe 
Szene mit dem opernhaften Kaiſer ale Mitteljtaffage, einer be- 
geijterten Menge Volks und in ihnen, unter ihnen und ganz 
init ihnen: Heßling, der Deutiche, der Claqueur, der {unge 
Mann, der das Staatserhaltende liebt, der Untertan. 

Und aus all dem ZTohumabohu, aus dem Gewirr Der 
ipießigen Kleinjtadt, aus den Klatſchprozeſſen und aus den 
Schiebungen — man jagt: Verordnungen; und meint: Grund- 
itie3fpefulation —, aus Tächerlihen Chrenfoderen und fimplen 
Saunereien strahlt. die Figur des alten Bud. Man muß jo 
haffen können wie Mann, um jo lieben zu fünnen. Der alte 
Bud ift ein alter Achtundvierziger, ein Mann von damals, mo 
man Die heute geſchmähten Ideale Hatte, fie zwar nicht verwirk— 
fichte, jchlecht verwirflichte, vertworren war — gewiß, aber e8 
waren doch Ideale. Wie ſchön ift das, wenn der alte Mann 
dem neuen Heßling ſein altes Gedichtbuch in die Hand drückt: 
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„Da, nehmen Sie! Es find meine ‚Sturmgloden‘! Man war 
auch Dichter — damals!“ Die von heute finds nicht mehr. 
Sie jind Realpolitifer, verlachen den Idealiſten, weil er — 
ſcheinbar — nichts erreicht, und wiflen nicht, daß fie ihre 
künmmerlichen kleinen Erfolge neben den charakterlofen Pakien 
jenen verdanfen, Die einft wahr geweſen find und unerjchütterlich. 
Und das Buch ‚Der Untertan‘ (erſchienen bei Kurt Wolff 
in Veipzig) zeigt ung wieder, daß wir auf dem rechten Wege find, - 
und Deitätigt ung, daß Liebe, die nach außen in Haß umjchlagen 
fann, das Einzige ift, um in diefem Volke durchzudringen, um 
diefem Volke zu helfen, um endlich, endlid) einmal die Farben 
Schwarz-weiß-rot, in die fie fich verrannt haben wie die Stiere, 
von dem Deutichland abzutrennen, das wir lieben, und das die 
Beſten aller Alter geliebt haben. Es ift ja nicht wahr, daß ver- 
lipptes Cliquentum und gehorſame Lügner ewig und untrenn- 
bar mit unfern Bande verfnüpft fein müffen. Befchinipfen 
wir die, loben wir doc das andre Deutichland; läſtern wir die, 
bejeelt uns Doch die LXiebe zun Deutſchen. Allewings: nicht zu 
diefem Deutichen da. Nicht zu Dem Burfchen, der untertänig 
und reſpektvoll nach oben himmelt und niederträdhtig und ge— 
ſchwollen nach unten tritt, der Radfahrer des lieben Gottes, eine 
entartete species der gens humana. | | 
Weil aber Heinrich Mann der exjte deutſche Literat tft, der 
dem Geiſt eine entjcheidende und mitbeftimmende Stellung fern 
aller Literatur eingeräumt bat, grüßen wir ihn. Und willen 
wohl, daß dieſe wenigen Zeilen jeine künſtleriſche Größe nicht 
ausgeſchöpft haben, nicht die Kraft feiner Darftellung und nicht 
das feltfame Rätſel jeines gemijchten Blutes. | 
Sp wollen wir fampfen. Nicht gegen die Herricher, die es 
inter geben wird, nicht gegen Menjchen, die Verordnungen für 
Andre maden, Laſten den Andern aufbürden und Arbeit den 
Anderın. Wir wollen ihnen Die entziehen, auf deren Rüden 
fie tanzten, Die, die ftumpffinnig und immer zufrieden das Un- 
. heil diefes Landes verichuldet haben, Die, die wir den Staub 
der Heimat von den beblümten Bantoffeln gerne jhütteln fähen: 
die Untertanen! 


Kokoichka von willi Wolfradt 

Al⸗ ſeine Menſchen ſind über die Hölle zu uns gekommen; in 
allen wallt die Myſtik ihrer Vergangenheit. Ihre Geſichte 

narben auf ihrem Antlitz; die Diſſonanzen ihres Weſens furchen 





— — ——— 


ihre Erſcheinung. Ein krankes Bangen lodert aus ihnen, die 


doch in allem Nachbeben innerer Nevolutionen und geiftiger Tor: 
turen zu einer geipenftig realen Seinshaftigfeit gelangt find. 
Menfchen, hingewühlt wie die Farben, die fie zur Erſcheinung 
brachten: die früher wie ein moderndes Email, dann wie bon 
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einem Sturm Hängen gebliebene Nebel- und Schlammfetzen, 
heute mit fochenden, würgenden Händen, ja buchftäblich mit den 
eine vtechnifhe Webertragung gleichſam vor Schäffenspämonie 
nicht mehr aushaltenden Fingern aufgetiagen find. Menfchen, 
verfangen in ihrer Bleiche, die erit wie im Verweſungsgeruch 
über die Farbigfeit der Epidermis toallte, dann autonom und 


zu einem Regenbogen der Unterivelt wurde, weiterhin fih in - 


Gräben. jammelte und in ftöhnenden Ruinen und dumpfen 
Löchern die Tragik der Exiſtenz auftat, um in lebter Seit nur 
—* als Latenz einer herbſtbunt erſtarkten Vitalität wirkſam 
zu ſein. Menſchen, übervoll von Leid und wortkarg vor Schwere, 
zerhackt von grauem Schickſal, das ſich eingezeichnet hat in ihre 
Erſcheinung und laſtet über den Seelen, deren ſtrenger Geiſt, 
deren unverlogene Sinnlichkeit nuv noch züngelt und glimmt 
aus der Refignation tiefer Bewußtheit. ‚Auswanderer‘ heißt 
ein Bild, wo drei. Heimatlofe vor den zerſchliſſenen und aufge: 
vegten Hintergründen ihres Dafeins Hoden, Haglos, aber durch 
feinen Strahl lichten Innerns erhellt; erichlafft wie ihre herab- 
hängenden Sünde, deren Rhythmus das Ganze ſymbolhaft be= 
ſtimmt. | | | I | - 
Dies Auswandrertum tft im Binde mit Zerebralität, Ner— 
den und vulkaniſcher Animalität ein weſentliches Element im 
innern Aufbau der Geltalten Kokoſchkas. Sie haben keine Milteu- 
Ihicht und bleiben. einfam, auch wenn fie Kopf an Kopf, für 
unfer Empfinden zunächſt allzu eng, aneinander gerüdt jind; 
ſie find perjönlich mit einer feit Rembrandt einzigartigen Wucht 
geiftiger Ballıng, und dabei wieder auf eine tragische Weife 
transparent und geilterhaft und entjubltanziiert. Phyfiogno- 
milche Schärfe indipidualifiert einerjeits, was die Skepſis melan- 
choliicher Dämonie durch einen Borgang der Demäskierung und 
ein alfgemeines Enthüllen verborgener Geſichtszüge ins tragifche 
Antlig einer geistigen Raſſe generalifiert. Die Defadenz des in- 
telfeftuellen Wien unterfchwebt in feiner, müder Berlmutterbläfle 
die differenzierte Mannigfaltigfeit nur in ihrem Grübeln ver- 
briderter, ſonſt jo unerhört perjönlicher und zugefchärfter 
- Velen. In allen fingt und lauft die gleiche irrationale | 
Muſik und umſpannt ihre Realität mit einem feinnervigen, ganz 
unzyniſchen Sphinztum. Kine abstrakte Religiofität bindet fie 
zur Gemeinde der geiltigen Individualitäten, zur Nation der 
Außenſeiter. In aller Antlig zudt der ſchmale, tiefäugige Mönch 
Kokoſchka, der ſich ſo noch öfter gemalt hat als in ſeinen Selbſt— 
porträts. Von dieſen das zwingendſte iſt vielleicht jener farbig— 
graue Jüngling der Sammlung Fiſcher, der ganz auf die glet— 
ſcherklare, helle, weitgeſpannte Melodie ſpartaniſcher Zucht im 
Bunde mit der reinen Milde tiefen Gewiſſens reduziert ſcheint. 
Wenn „Rembrandt“ als ein Ehrentitel verliehen werden 
ſoll, jo gebührt er keinem Bildnismaler unſrer Tage ſo wie Oskar 
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Kotkoſchka. Aus Anfängen, die nicht nur r dem bequemen Huge, 
die uns Jungen auch heute noch und im Vergleich mit den ſpä— 
tern Ergebnijfen der Entwicklung fremd und nichts-als⸗abſurd 
erjchienen, aus Anfängen, in denen eine hohe Hyſterie fich in- 
folge pöbelnder Mißachtung immer mehr in die Fixheit über 
Ipannter Form verjtridte, baute fi) der Weg des Künſtlers Durch 
das Inferno geheimer Totentänze in eine lächelnde Wetje hinar, 
die fein Experimentieren mehr anficht, und die ihre munderjam 
raſche Blüte von immer neuen Strömen Fräftiger Fruchtbarkeit 
und Gejundheit eingeholt Jieht. Immer mehr ſchwindet das 
Schwefelliht zu Gunjten einer. innern Geſchwelltheit; dieſer 
Kunft, die aus den feinen Adern, Nerven und Zibern entftand, 
fam nun ihr feites Sleifch Hinzu. Sie erreichte eine Spanntveite, 
die fie zur großen Landſchaft ermächtigte, zu jener vom Meer- 
berg ans Ufer gleichfam gejpülten Stadt, in deren Dächern noch 
der Wogenrhythmus atmet und wiegt, und jet zu fatten ftod- 
bolmer Träumen, ganz vol dunkle Feuchte gefogen, trächtig und 
orgelnd in ſchweren Tiefen. Täler und Höhen umnimmt ein 
großes Gefühl für das Antlitz der Natur, das ſich vor ihr dem' 
Witz perſönlichſter Auffaſſung durchaus überlegen eriveift und 
Ihlicht dem Wellenanfchlag des Bodens und dem großen Ueber— 
bau des Firmaments ſich einfügt. Und der feine Zauber vefig- 
nativer Weichheit, der bei aller Revolution der Form und aller 
Aſketik über dem jungen Kokoſchka aus Dejterreich lag, hat ſich 
zur Idylle zu verjelbitändigen bermocht, wie jie im ‚Liebespaar 
mit der Rabe‘ uns entgegentritt und jelbft in die Monumen: 
talität einer ‚Windsbrauf‘ von 1914 feierlich fich bettet. 
| . Lithographifche Zyklen vervollitändigen das Bild eines 
Schaffens, von dem unfre „ahresausftellungen zu viel verſchwie— 
gen haben: Ich geftehe, ihnen heute noch mit nicht viel gerin- 
gerer Fremdheit gegenüberzuftehen als jeinerzeit den Tchlangen- 
haften Berfchrobenheiten im ‚Sturm‘, über Die ich noch heute 
lachen würde, fennte ih nun richt das geniale Weſen und Werf 
Kokoſchkas. Die Muſik der kurzen, wie mir jcheint, jo nüchtern 
gruppierten biblifehen oder perjönlicher mythiſchen Figuren, 
deren beflemmende Wirkung wohl lediglich ihrem häßlichen, 
trodenen Gnomentum zugejhrieben werden muß, und deren 
Aktion mich als eitel Rhetorik berührt, iſt mir noch nicht er- 
klungen. Umfo padender ſchlägt einem aus Einzelblättern, ins- 
bejondere wieder Köpfen, der, jtarke, beſeelte Geijt entgegen, der. 
ſich zu fo urjprünglichen, Fräftigen Kurvaturen findet, wie es 
der mächtige Gehalt von keuſcher Weichheit und herbem Herzen 
nur eben’ verträgt. Ein Bildnis jeiner Mutter vollends ftattet 
der liebe Künſtler mit allem janften Nachdruck ſeiner verhaltenen 
Glut und allem Duft ſchlichter Fraulichkeit aus. 
Kokoſchkas ganzen Beſitz vor uns auszubreiten, bleibt eine 
der dringlichſten Kunftforderungen Berlins nach wie vor. 
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Hauptmanns Doppelkomödie 
ein Zufall — ſteht im fünften ‚Jahr der Bühne‘, am Schluß einer 
Schilderung des ‚Biberpelzes‘ —, daß grade diefe Komödie es war, 
‚Sie Hauptmann fortjegen, weiterdichten, beenden mußte Die Figuren 
find trächtig von Exlebniffen, die erlebt fein wollen. Ihre Fülle qillt 
über den Rand. Eine zweite Romödie tat not, um den Ueberſchuß auf 
zufangen... . Und nun haben wir diefe zweite Komödie wiebergefehen, 
nachdem feit Brahms Premierenfinsto von, 1901 feine einzige Bühne 
mehr gewagt hatte, ich den ‚Roten Hahn‘ unters Dach zu fegen. Der 
erſte Teil war einftimals, 1895, nicht minder verftändnislos ausgehöhnt 
worden, hatte fünf Jahre fpäter einen Serimmerfolg gebracht und ift 
feitdem ein Zugſtück des deutfchen Spielplans. Vielleicht, daß achtzehn 
lange Jahre die Fortfegung für einen ähnlichen Siegeszug reif gefonnt 
hatten. Zu bequemem Dergleich rüden zwei berliner Theater die beiden 
Hälften neben einander. Man muß fih da nur vor Ungeredhtigkeit 
hüten. Wern am freitag der ‚Biberpels‘ heiterere Zuftimmung fand 
als am Sonnabend der ‚Rote Hahn‘, jo darf man nicht vergeffen, daß 
der ‚Biberpelz‘ eben den Dorjprung von zwei Jahrzehnten hat. Jede 
Wirkung ift ausgeprobt, für jede wird fozufagen Gelächter loder ge- 
halten, und es ift ftellenweife jener Brad der Rlaffif erreicht, wo zu 
dem fertigen ‚Gelächter Sie Wirkung ausbleibt. Der ‚Rote Kahn‘ aber 
will erft gelernt fein. Er ift vergwidter,. In der Zwillingstomödie ge- _ 
hört abwechſelnd ein Akt der Mutter Wolffen und ihrem Wehrhahn, 
und alle vier Alte fpielen zwifchen vier Wänden. Bier Spielt, und das 
ift fein nebenſächlicher Unterfhied, ein Akt auf der Dorfitraße, und 
die ganze Bevölkerung Spielt mit. Es ergeben fi) zwifchen Sen Men— 
ſchen politifche und foziale Beziehungen, die wichtiger und Tomödien: 
hafter find als die Menden felber, und die wir herausjpüren follen. 
Das gelingt bei einem Stüd, das farg wie die Mark ift, wenn man die- 
felbe Geduld aufwendet wie für die Landfchaftsreize der Heimat. Es 
liegt nicht auf der Band, daß der Wachtmeifter Rauchhaupt ein Bruder 
des fuhrmanns Henſchel ift. Aber man höre ſich in ihn und die Beinen 
Schickſale rundherum hinein, ftatt zu fordern, daß Wehrhahn und feine 
Mutter Fieligen niemals altern, fondern zur Zeit der Ler Heinze genau 
fo im Safte ftrogen wie während des Septennatfampfs. Wehrhahn hat 
tatfächlich. die Schwabenjahre erreiht. So ganz horndumm ift er Jod 
richt mehr. Für die diehifche Wolffen hatte er fiy verbürgt. Begen 
die Brandftifterin Fielitz Schöpft er Verdacht. Und es ift Schlau von 
ihr, fi), handwerfsgetreu bis zılegt, aus dem Leben zu ftehlen; ob- 
gleich ihr Tod oder doc die Art ihres Todes als künftlerifche Löſung 
nicht zwingend if. Schade, daß dies Sen ‚Roten Bahn‘ hindern wird, 
fi) jo durchzuſetzen wie ſein Geſchwiſter. Seine Liebe zur mühſäligen 
und beladenen Menſchheit und ſeine Freude an Daſeinsſiegern iſt nicht 
geringer, ſein Horizont iſt ſicherlich weiter, und ſeine Wurzeln greifen 
tiefer. Jedenfalls wird man von jetzt an auch dieſe Tragikomödie 
unter die paar ſatiriſchen Bühnenwerke zählen, die für die Nachwelt 
die wilhelminiſche Aera feſthalten. 
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Es ift gut für Hauptmann ebenſo wie für uns, daß der Beneral- 
pächter diefes reichen Dramatiters neuerdings nicht mehr anf feinem 
Schein befteht und manchmal Extratouren erlaubt. Solange er fhylod- 
baft ſich dem widerfette, mußte man von ihm felber verlangen, dab 
er für Kauptmann nicht weniger tat als der Dorgänger Otto Brahm. 
Barnowosky und Bernauer, denen die Gnade der Konkurrenz von 
hauptmanns Tifche was abfallen läßt, brauchen dem gleihen Maßſtab 
‚nicht gewachfen zu fein. Sie verfügen zum erften Mal ſchrankenlos 
über Bauptmanns Tert. Denn wenn uns die Revolution fonft nichts 
gebracht hat: Ausdrüde, die man früher fogar für fich umſchrieb, 
werden jest in zweitaufend Ohren gefchrieen. Aber daran gewöhnt 
mar ſich ſchnell. Eine ähnliche Lebensechtheit wird nicht durchweg ge- 
troffen. Bauptmann bat zuviel Blutwärme, zuviel Bodenftändieierr 
zuviel Atmofphäre, als daß ihm von geftern auf heute beizukommen 
wäre. Wie wir Zeit, ja bei einzelnen feiner Dramen Jahre nötig hatten, 
um uns in fie hineinzufühlen, fo war es fein leerer Wahn, daß einem 
Manne wie Brahm jahrzehntelang diefe Art der Kunftübung alles be- 
deutete. Die tiefften Enlebniffe, die wir feinem Theater verdanken, 
waren nicht ohne feine Befchräntung zu haben. Wer hunderterlei macht, 
wird manches befjer machen als er, aber nichts von wahrhaften Dichter- 
wert in legter Dollfommenheit. Auf diefe von vorn herein verzichten, 
heißt nicht: die Meriten: der beiden Abende unterfchägen. In der 
Röniggräßer Straße wurde diesmal um einige Striche mehr „Theater“ 
gefpielt als am Friedrich-Rarl-Ufer. Krüger und Glafenapp triebens 
allzu grel. So Freifchte bei Barnowsty immerhin nur die juchtene 
Leontine Brahms würdig war hüben befonders die rüdige Bolle des 
Fräulein Dierde, der vertrante Amtsdiener des erftaunlicdy gezügelten 
Leopo® und der fihimpanfenhaft gutmütig gloßende Wulkow von 
Bastel; drüben der freudig wie niemals leuchtende Schmiedemeifter von 
Schroth, fein Geſelle Sternberg von gleicher bejahender Helligkeit und 
Adalberts leife rückgratverkrümmter, Frähender, popliger Scdyuhmacher- 
meifter und Polizeifpion. Der Schmerz in beiden Theatern war, daß 
bier dem rechten Wehrhahn die rechte Fieligen, dort der rechten Wolffen 
der rechte Wehrhahn mangelte. Die Brüning, meiftens unfehlbar, hatte 
diesmal ihre Figur verfannt, indem fie fie zu alt hielt und ihr die 
Liebenswürdigkeit nahm, mit der fie zuletzt noch ihren Feind Rauch— 
baupt einwideln fol. Dafür traf. Götz, durch. die freche Berufsperfiflage 
des befannteften Boftheaterintendanten hindurch, wie von ungefähr in 
den Bern eines garnicht vorfintfintlichen, fondern immer nod; überaus 
_ Tebendigen preußifchen Landrats. Don diefem die Wigblattkaritatur 
gab am Hallefhen Tor Herr Reinhold Schünzel, dern der Amtsfchreiber 
zweifellos trefflicy gelungen wäre. Aber was konnte einem fchließlid, 
gejchehen, wenn die Lehmann, endlich wieder einmal, die Wolffen war! 
Das ift wie edelfter Schloßabzug, der von Jahr zu Jahr fülliger, 
duftender, herzerquidender wird. Solange fie da iſt, werden wir willen, 
wie Bauptmann auf der Bühne zugleich zu verkörpern und zu befeelen 
iſt, und wie Kunſt überhaupt befchaffen fein muß, damit fie die granen- 
haftefte wirllichkeit unterfriege. 
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Ein altes Lied von Kafpar Banfer 


zit jeder Hetzer 

und Kriegesſchwätzer 

will heut vergefjen jein 

und drückt fich fein. 

Er Sprit von Würde 

und deutfcher Bürde 

und gibt fi frumm und schief 
noch pofitiv. 


Die Generale 

mit einem Male . 

find alle mäuschenſtill, 
wenn Noske will. 

Sie tun nicht muden. 
Sie tun ſich ducken 

und zanken nur zu Baus 
Sie Alte aus, 


Müßt drob nicht Flagen. 

In vierzehn Tagen 

ſind ſie im Erdenlauf 
wohl obenauf. 

's iſt nicht vermeſſen. 

Denn wir vergeſſen 
gewißlich dumm und ſchnell 
des Krieges Höll. 


Ihr böſen Deutſchen, 

man ſollt ench peitſchen. 
Ihr merkt noch immer nicht, 
was euch geſchicht. 

Singt fromme Lieder, 
erhöht ſie wieder 

in unſerm Daterland — 
Pfui Sich Ser Schand! 





Sürftenberg von Alfons Goldfchmidt 


Gelhäftsinhaber der Berliner Hamdelsgefellfchaft; Deputierter des 
Zentral-Ausjchuffes der Reichsbank; Dize-Präfident des Der- 
waltungsrates der Bank für eleftrifcye Unternehmungen in Zürich, der 
Accumulatoren- fabrit Attien-Bejellfchaft, der Deutſchen Hypotheken- 
bank, der Dulcan-Werke; Stellvertretender Dorfigender des Auffichtsrats 
der A. E. G., der Berlin-Anhaltiihen Maſchinenbau A. G.; Nütglied- 
des Anffihtsrats Der Bergwerksgeſellſchaft Hibernia, der Bismard- 
Bütte, der Großen Berliner Straßenbahn, der Harpener Bergbau-Aktien- 
gejellichaft, der Rombacher Küttenwerke, der Weftfälifchen Drabt- In⸗ 
duſtrie. Das find nur einige von den Aufſichtsſeſſeln. Es iſt eine 
lange Reihe, es ift ein Rieſenkonzern, faft eine Auffichtsuniverfalität. 
Milliarden find es, Wuchtgefellfchaften in allen Begenden Deutſchlands. 
In der Schwerindnftrie, in der Halbleicht- und Leicht-Induftrie, im Der- 
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fehrswefen, im Bandel, im Inland und im Ausland. Kann man das 
überbliden? Man kann es nicht überbliden; aber Fürftenberg kann 
es beſſer überbliden als Walther Rathenau, der es garnicht über- 
bliden fann. Ä | 

Diejer fürftenberg ift Fein Bewöhnlicher: er ijt ein Eigener. Er hat 
feinen eigenen Rapitalsimperialismus, feine finanzfteifnadigfeit, er ift 
ein Trotzmenſch. Ein Trotzmenſch mit Wis, mit dem Schellenfnüppel, 
mit Sauge Ein gefürchteter Aneldotenerzeuger, Er ift nicht gran, 
fein njtanzenmenjch, Fein Büromafchinenmann; er ift ein Banfierkopf 
— über ein Ropf. Ein Ropf — aber ein Bankierkopf. Be 

Seine Idee ijt: Nicht Grofchen auffangen, nicht Röhrenſyſtem wie 
sie Depojitenfajfenmammate, jondern Rreditzentrale mit einem Ring von 
Wuchtunternehmungen. Sozuſagen Geber und Nehmer der eigenen 
familie, nicht der Unbekannten, der Zufälligen, der mit Rapital- und 
Rejervefonds-Progereien an Sie Kaſſe Gelodten. Alſo ein Banl- 
arijtofrat. Ein Selbjibejfchränfer, Fein Depofitenbequemer, jondern ein 
Rombinicrer, Gefchäfte-Deranholer, Ronzern-Erhalter, ein Sieber. Er ijt 
der Juchtwähler unter den Banfiers, der Öbjeftepfleger, aber auch der 
Kechtzeitige. | Ä 

Nicht ohne Straudeln, nicht ohne Schiefheiten und Angreifbar- 
feiten auch vom vorjozicliftifchen Stanopunft aus. Ich nenne: Nieder— 
Seutfche Bank, Chicago Milwaukee, Eyd & Straſſer, Ranalbaugefell- 
haft Bruch. Ich nenne den Fürſtentruſt. Uber hier hat er doch die 
Entwidlung gefühlt, den Kern gefehen. Die Deutſche Bank hat ihn 
nicht bejiegt. Sie bat ihn jcheinbar verdrängt, aber befiegt hat fie ihn 
nicht. Ihren Sanierungsnußen hat fie gemadt, den Aufammenbruchs- 
nußen, aber Saranf kommt es nicht an. 

Damals faben ihn Einige fhon in Amerifa. Bei der firma Ball- 
garten. Auch ich ſah ihn ſchon da. Er ift aber nicht rübergegangen, 
er ift hier geblieben. Seine Hallgarten-Anteile hat er weggegeben, und 
Bernhard Dernburg, den Doreilige aus Alien zurüdriefen, hat ihn 
nicht erfeßt. Bernhard Dernburg fonnte ihn nidyt erjegen. Dernburg 
nicht. Immer wieder wird Dernburg als Erfeter, als Auffrifcher, als 
Neumann präfentiert. Aber er ift bis jet. nur in die Mationalver- 
jammlung gedrungen. Nur in Sie Nationalverſannmlung. Nur, Tage 
ih. Ffürftenberg würde es anders ausdrüden, auch mit N beginnend, 
aber anders. Er würde es eben Fürſtenbergſch ansdrüden. 

fürftenberg ift nicht nur, ein Eigener, ein Ropf über das Köppchen 
hinaus: er ift auch ein Unduldſamer. Ich nenne: Winterfeldt, Zu- 
traun, Mosler. Ich war nidyt dabei, im Cheffabinett, aber angenehm 
muß es nicht gewejen ſein. So etwa Emil Rathenauifch mit einem 
Schuß Börfenjargen. Es war eine Proffriptionslifte Fürftenberg foll 
einmal gejagt haben: Zu Auficdhtsratsmitgliedern kann ich nur Idioten 
ernennen. Namen nenne ich nicht, es wäre eine Formalbeleidigung. 

Auch im, Kriege ift der Mann depofitenrein geblieben. Depofiten- 
ledig, ohne Groſchen-Herankitzelung. Rein Spar-Beld-Auftreiber. Jetzt 
fommt er mit der Dividende für 1918 heraus. Acht Prozent, das heißt: 
ein halb Prozent unter dem letzten Friedensſatz. Wieder zeigt er nur, 
was er zeigen will. Das Andre zeigt er einfach nicht; es fällt ihm gar- 
nicht ein. Die Gewinne aus dem Effelten- und Konfortialgefchäft prä- 
fentiert er nicht, die Abjchreibungen präfentiert er nicht. Da ift ein 
Loch im Abſchluß, da find Stridye, aber Feine Angaben. Auch das ijt 
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Emil Rathenaniſch. Uber es ift wohl vorbei Samit, wie es überhaupt 
wohl vorbei ift mit den Willkürlichen, den Sich-nicht-Einfügensen, den 
Privatwirtfchaftlidien. Auch der eigenjte Eigenfopf wird fi fügen 
müffen. Das Ende der alten Banken fteht bevor. Es fommt die Be- 
meinjchaft, das’ Etatijieren, die Gefchäftsaufdedung, die Ehrlichkeit. Es 
ijt vorbei mit den Rrämern, auch mit den größten und großszügigiten. 
Sie find Schon eine geſchichtliche Aategorie. 


Antworten 


F. D. S. Es ift wirklich eine Zumutung, daß ich mit Ihnen über 
einen Scriftiteller ftreiten fol, der im Oktober 1908 dieſe Sätze ge- 
Ichrieben hat: „Durdy Deutfchland zieht ein apokalyptiſcher Reiter, der 
für viere ausgibt. Er ift Dolldampf voraus in allen Gaſſen. Sein 
Scnurrbart reiht von Aufgang bis Hiedergang und von Süden gen 
Horden. ‚Und dem Reiter ward Macht gegeben, den Frieden von Ser 
Erde zu nehmen, und daß fie fi) einander erwürgten.‘ Uns alles Das 
ohne Abfiht und nur aus Luft am Fabulieren.“ Ein Sammer, daß die 
Werke ſolch eines Rarl Kraus nicht davor geſchützt find, Tröpfen unter 
die Augen zu fommen, und ficherlich Feine Entihädigung für ihn, daß 
“wir Andern mit ebenfo großer Luft auf alte wie neue ‚„fadeln‘ bliden, 
Die alten find nicht ausgebrannt, ſondern durdjleuchten mit unverminder— 
ter Glut die Aulturfchande, Deren echtbürtiger Baftard die große Heit Mt. 

Bürger. Ich weiß gar nicht, was euch ift. Ihr nennt das: „die 
Offiziere befpuden“, wenn ich und meine, freunde bier immer wieder 
feftitellen, wie in diefem Kriege betrübend viele Offiziere _geitohlen und 
gefchunden haben, Wie kann man einen Augias-Stall beifpuden? Reinigen 
fann man ihn, und das wollten und wollen wir tum. Und Sie Der- 
nünftigeren unter euch, ja die Befcheiten unter den Hationalen erkennen 
heute jchon an, daß diefe millionenfach wiederholten Dorwürfe ſelbſtver— 
ſtändlich zu Recht beftehen. Aus einer Schrift des Profeſſors Georg 
Steinhausen: ‚Die Brundfehler diefes Rrieges und der Generaljtab‘ (er- 
Schienen bei Friedrich Andreas Derthes in Botha): „Heberhaupt machte 
fih wieder, wie in der Zwilverwaltung, wie auch in den Areifen der 
Wiffenfchaft, überhaupt im ganzen deutjchen Leben, ein Zug rüdfichts- 
Iofer Ellenbogenpolitif, verbunden mit einem widerwärtigen Syſtem des 
‚Schiebens‘, geltend; für die Armee ftellten jich die ſchädlichen Folgen 
folder Züge im Kriege für den kritifchen Beobachter mur allzu deutlich 
heraus. Auch im Rriege ſelbſt — in die Perſonalabteilungen Einge- 
weihte werden das wohl beftätigen — wurde in unglaublicher Weife 
‚gehoben‘. Und aus einer Schrift Richard Kunzes: ‚Die Schuldigen‘, 
herausgegeben von der Deutfch-nationalen Dolkspartei: „Es mußte 
Ihließli zu grenzenlofer Erbitterung führen, daß in einem Kriege, wo 
Alle ihr Blut für eine gemeinfame Sache hingaben, in der Nahrung und 
Behandlung fo große Unterfchiede zwifchen Offizieren und Mannschaften 
beftanden, wie jie vielfach feitgeftellt worden find. Vor allem aber 
mußte es im höchften Brade demoralifierend wirken, daß fo viele Dor- 
gefette die Macht, die ihr Dienftgrad ihnen verlieh, zur Erlangung per- 
fönlicher Dorteile benugten. Welche Unmengen an Lebensmitteln und 
andern fihönen Dingen find von Mannschaften für ihre Dorgefeßten 
nach der Heimat gefchleppt worden! Es ift unglaublich, was im dieſer 
Beziehung alles vorgetommen if. Und die Reklamationen, die Zurüd- 
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jtellungen, die ärztlichen Unterfuhungen! Nicht zu ermeffen iſt der 
Schaden, der durch die vielen Ungerechtigkeiten, die bei diefen Dingen 
vorfamen, für Sie Stimmung unter unfern Truppen erwachſen ift.“ 
Dasjelbe haben auch wir gefagt. Nur haben wir jede Behauptung durch 
jo und fo viele Fälle bewiejen, gehen — im Begenfat zu den Balben 
und Lauen — den Weg zu Ende und zichen die Konfequenzen aus 
allen den Schmutzereien: wir verwerfen die Täter. Ihr haltet fie, troß- 

alledem. Aber es wird eudy nichts nüßen. | Ä 
Franz J. Da Sie unjaubere Feitungen ungern berühren, fo 
wünjchen Sie aus meinem Blatt zu erfahren, ob der Jobber der Re- 
publit nody immer nicht fein Rauderwelfch wiedergefunden hat, das ihm 
unfre Rennzeichhnung jeiner Perfon (in Hummer 9) verfchlagen hatte, 
Nun, er findets allmählich. Zunächſt hatte er nur gottsjämmerlid) ge- 
weimert, daß, es das Schickſal großer Beifter ſei, von der Mitwelt be- 
ſpien zu werden. Die Mitwelt, in entjeßlich trüben Tagen, lachte nicht. 
ſchlecht. Uber die Sache hatte für dieſen großen Beift doch and) eine 
ernjte Seite. Wenn ihn feine Hochitapeleien im fchlichtbürgerlichen Sinne 
bisher nicht vor die Staatsanwaltichaft gebracht hatten, fo verdanfte 
er das der Unkenntnis einer breitern Oeffentlichkeit über fein Weſen. 
Dank diejer Unkenntnis konnte er immer wieder, wie das die Schieber 
gewohnt jind, ein Cody aufreißen, um fchleunigft ein andtes zuzuftopfen, 
‚and dergeftalt Sicht am Rande des Zuchthaufes hinfchmarogen. Wenn 
ihn ein klüger Fapitaliftifcher Derlag, den er anflehte, ihn für eins feiner 
Sanftdemofratifchen Blätter zu engagieren, mit einem Fußtritt: wegftieß, 
fo legte er werige Wochen jpäter einen nicht ganz fo Eugen Rapitaliften 
binein, ‚Ser ibm Sie ‚Republif! begründete, damit er den klugen kapi— 
taliftifchen Derlag an den Pranger ftelle. Diefes bequeme Dafein ift 
ihm von uns jehr beträchtlich erfchwert worden. Man weiß jetzt Be— 
Icheid über ihn, und bei neuen Betrügereien, die fällig find, wird ähm 
die Hummer 9 der ‚Weltbühne‘ vor. die Augen gehalten und die Tür 
vor der Naſe zugefchmiffen. Alfo mußte etwas gefchehen. Was maden 
große GBeifter, Sie auf fachliche Feitftellungen nichts zu erwidern haben? 
Sie befhmußen Sie Motive des Begners. Sie ſuchen ihn hinter dem 
Buſch, hinter den fie felber zu ftehen pflegen. Der Jobber der Republit 
glaubte fich gerettet, ſo bald er erklärte, daß die Schilderung feiner 
republifanifchen Eriftenz,. die Alfons Goldſchmidt gegeben hatte, auf 
meine Nachegelüfte zurüdzufübren ſei. Denn: ich fei am erften. April 
1914 im ‚forum‘ angegriffen worden. Garnicht übel ausgedacht. 
fortan wird Jeder feft überzeugt ſein, daß Ver. Jobber der Republik 
ein Ehrenmann ift, deſſen blanfen Schild höchſtens Hallunken bejudeln. 
Barnidyt übel ausgedacht — und leider doch nicht gut genug ausgedacht. 
Denn: jener Angriff des „Forums‘ vom erften April 1914 war nicht 
Schlag, Sondern Gegenſchlag. In der ‚Schaubühne‘ war der Tpätere 
Jobber der Nepublif bereits am vierzehnten Dezember 1911 als ſoge— 
nannter Rleift-Biograph und am fiebzehnten Juli 1915 als der Re- 
dakteur abgemalt worden, den grade der ‚März‘ auf die Straße ge- 
worfen hatte Schon nad, acht Monaten hatte er wieder ein Forum 
ergaunert, und da war feine erfte Handlung, mit Imdianergeheul gegen 
mich loszurennen, der beluftigt auf eine felten erlebte Dereinigung 
von menschlicher Minderwertigfeit und polemifcher Unfähigfeit herunter- 
fah und von April 1914 bis Februar 1919 nicht darauf kam, foldhen 
„Angriff“ auch nur mit dem leijeften Streich zu parieren — aber den 
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fünften Jahrestag des Ereigniffes nidyt herannahen Iaffen durfte, Ohne 
die Schmach in Blut abzuwaſchen. Kurzum: deshalb, deshalb allein, 
weil ich am erften April 1914 im ‚forum‘ „als literarischer Schädling 
geftäupt“ worden bin, hat hier am zwanzigften Februar 1919 Alfons 
Goldſchmidt unter dem frifchen Eindrud feiner republitanifchen Erleb- 
niffe nachgewiefen, daß der Film-Spetulant und Spefen-Defraudant 
Wilhelm Herzog an der Sache der Revolution Derrat geübt bat, uns 
daß er ihr mehr ſchadet als das ganze deutjche Offiziercorps und Sie 
gefamte alldeutjche Preffe; daß er auf die häßlichfte und niedrigfte 
Weise mit Venjenigen geistigen Arbeitern umgegangen .ift, von denen er 
leben, und die von ihm leben wollten; daß er, durch frübe Geldgeſchäfte 
und Befinnungslofigkeiten Mebrigfter Art verrufen, ein Subjekt ift, dem 
mean nicht über den Weg trauen foll, und mit dem man feine Derträge 
Ichließen darf. Möglich, daß dieſe unfre Warnung die: Dummen be- 
ftimmt hätte, alle zu. werden. Aber nachdem jetzt Zlargeftellt ift, aus 
welchen ſchandbar penfönlichen Bründen wir zu warnen verrucht genug 
waren, fteht dem nächſten Dummen nichts mehr im Wege, feine finanzen 
zu verbeſſern. 

MWefterländer. : sch hatte gefchrieben: „Mit Sem Rrieg iſt es wie 
beim Skat: einem verlorenen Spiel können Seicdyenreden nidyt auf die 
Beine helfen.“ Und da ſprechen Sie nun die Hoffnung aus, daß ich und 
meine Mitarbeiter das beherzigen und „mit den ewigen Anklagen Schluß 
machen“ werden. Aber, Bauer, dus if Doch ganz was andres. Die 
Seichenteden beim Stat, meinem Cieblingsfpiel, hält gemeinhin nicht Ser 
Gewinner, jondern der fich entfchulsigen will: der Derlierer. Hätte Sie 
Militärkafte- ihren Krieg gewonnen, jo hätte fie niemals das Maul ge— 
halter, wie fie ja noch 1914 von dem glorreicyen Anno Siebzig nicht ge- 
nug zu erzählen wußte. Und fie hätte aud) von diefem Krieg nicht ge- 
ſchwiegen, fondern jüuhrzehntelang in ihrem grauenhaften Kriegervereins- 
jargon gefchwelgt. Nun aber fchweigen wir nicht. Das ift gewiß ehr 
peinlich, das glaub’ idy wohl; aber.es iſt gefund. Peinlich für alle die 
Propheten, die von 1914 bis in den Frühſommer 1918 hinein auf das 
feinste Fundzutun mußten, wie es fommen werde, und warum das Banze 
mit einem ıungeheuerlihen Sieg Deutihlands enden müſſe. Selbftver- 
ſtändlich nicht, daß man für Deutfchland auf Sieg gehofft bat — das 
habe ich mitgemadyt —, war das Derbredyen, fondern daß man fid) der 
Einficht vertrauenswürdiger Fachleute widerſetzte und verjchloß, und 
nur die Engel im Himmel pfeifen hörte: „Boch Ludendorff!“ Beute 
pfeift mans anders, und wir pfeifen mit. Die Kompetenz; wollen wir 
garnicht von euresgleichen zugebilligt erhalten: die nehmen wir uns. 
Aber weil jetzt nach Ihrer Meinung. „vor allem die granjige Gegenwart 
zu Betrachtungen herausfordert“: Sa haben Sie eine, und zwar aus 
der Täglichen Rundſchau. Sie finden dort in ein und derjelben Hummer, 
vom Morgen des dreizehnten März: „Der grauenhafte Mord, den sie 
Spartacus-Leute in Lichtenberg und anderswo an Schußgleuten und Re— 
gierunastruppen verübt haben, beweift auch dem nainften Bürger. . .“ 
Uns: „Die Nachricht von der Ermordung der lichtenberger Polizeibeamten 
ift nicht zutreffend." Ich werde nun gewiß nidyt die Lichtenberger in 
Schuß nehmen, alldieweil mir die genaue Renntnis des Materials fehlt; 
wohl aber fheinen mir die meiften ihrer Gegner befämpfenswert. Und von 
ihren Begnern wiederum vornehmlid) diejenigen, die — wie Sie — nichts 
mehr von der großen Zeit zu hören wünfchen, weil es fchief abgelaufen 
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it, und die nicht genug von ihr. hätten zu hören befommen fönnen, wenn 
es gut — das heißt: ſchlecht für die Andern — ausgegangen wäre. Ein 
verruchtes Syftem von Lüge, Infamie und Militerismus foll noch nicht 
einmal an die eigenen Miperfolge gemahnt werden dürfen,.nach all den 
großpratſchig vorweggenommenen Triumphen? a, an was denn? 
Sagen Sies doch offen und chrlid: Sie hängen an Sen Generalen, und 
Dieb und Stich gegen die übeln von den Erjcheinungen mit den Achſel— 
ftüden ift Ihnen einfad) ein Stidy ins Herz. Armes Berz! Aber das 
wird uns bier nicht hindern, weiter zu fagen, was wir für richtig und 
nötig halten. | | 
Kladderadatſch. Enticyuldige, wern ich dich aus deiner fchläfrigen 
Ruhe emporjchrede. ‚Offiziere‘ heißt ein Leitgedicht. Und da fteht drin: 
„Ihr bleibt doch unfre Liebe, Ihr bleibt doch unſer Stolz.“ Du 
meiner auch! | 
B. Tr. Es ſcheint überflüjfig, Sie. ſaubere Scyeidelinie zwischen 
lusdenhaften Plünderern in Lichtenberg umd uns zu ziehen, die wir 
immer den Umſturz, niemals den Mord gepredigt haben? Scheint, 
gnädige Frau. Das liegt nämlich fo: Ziehen wir diefe Linie nicht, 
‚dann heißt es: Aha! die Salonrevolutionäre erflären fi) mit den 
Bäubern der Straße jolivarifch! — und ziehen wir fie, dann Sagen die 
Gegner: Das müßt alles nichts, fie find doch mitwerantwortlich! Sch bin 
run nicht gejonnen, mich auf jedes Manöver böswilliger Narren einzu- 
laſſen, fände es aber viel nüglicher, Daß man in Preußen gründlich allen 
Schutt wegränmte, bevor man eine nene Bewegung mit den Wurzeln 
ausreißt, weil manche Aeſte verbrecherijcdy ausgeartet find. Begen wen 
richtet fid) Sie Wut Ser Deutichen? Gegen Eisner, Liebfnedjt, die 
Luxemburg. Wen lafen fie leben? Ludendorff, Tirpig, Wilhelm den 
Zweiten. Damit ſoll Feineswegs geraten werden, dieſe Drei totzu- 
ſchlagen — denn mit nergoffenem Blut ift garnichts getan —; aber mid 
dünkt, jie haben erheblidy jchlimmere Dinge angeftiftet und ausführen 
laſſen als alle Lichtenberger zufammen. Wie dem auch jei: wir lehneh 
mit Rowdys jeden Zuſammenhang ab und wiserraten durchaus der Be- 
walt. Sie war zu vermeiden, inden man die’ berechtigten Forderungen 
der Aufrührer — To nennt man erfolglofe Revolutionäre im Begenfab zu 
den Weimaranern, die die Revolution vergeffen haben: — alfo inden man 
diefe Anſprüche rechtzeitig prüfte und nach Möglichkeit zu erfüllen 
ſuchte. Macht Ernft mit Ser verheifenen Erneuerung und werft Nas 
- Berümpel zum Tempel hinaus! Das allein ift Revolution. 
Abtrünnige Lefer. Ich Tchlage euch vor, zunädft einmal einen 
Derein zu gründen. Deifen erfte Handlung fei es, einen Brief “felt- 
zulegen und zu Flifchieren, den jedes neue Mitglied einfach mit feiner 
Unterfchrift verjieht und mir zuſchickt. Ebenſo unverbinölidy wie Foften- 
los liefere ich euch für diejen Brief den folgenden Text: „Sehr geehrter 
Berr Derlag! Leider macht es mir Ihre ſogenannte Beiftestichtung, der 
Sie fib in Ser legten Zeit zum Werger aller wirklich national, bezw. 
fortſchrittlich Gefinnten befleißigen, unmöglidy, auch noch fernerhin Ihr 
geſchätztes Blatt mit einem Abonnement anterftüßen zu fönnen. Ich 
laſſe mir gern jede Oppofition gefallen, nur darf Siefelbe nicht jo weit 
gehen, daß fie auch wirklidy in das Leben eingreifen will. Das über- 
laffen Sie nur getroft den anerkannten führern Deutfchlands, die uns 
bis jetzt jo berrlic; weit gebracht haben. Wenn Sie vielleicht glauben, 
mit der allgemeinen Nienjchenliebe Samit anfangen zu follen, daß Sie 
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unſre eigene Schwelle zu ſäubern verfuchen, fo laſſen Sie fich fagen, 
daß das ein ausfichtslofer Verſuch ift. Unſer deutfches Neſt laſſen wir 
von Ihnen nicht befehmugen, das beforgen wir allein, und haben wir 
es nicht nötig, uns durch Sie in unfern Gefchäften ftören zu laffen. 
Wie edel und. gewaltig war dod) der Weltkrieg, der leider ein jo frühes 
Ende genommen hat, gegen die berliner Unruhen, bei denen nicht mal 
‚ die 54 ging, ſodaß ich neun Tage lang ins Beichäft laufen mußte, Sie 
find erfannt — nicht einmal bei den Morden in Lichtenberg waren 
Sie. feigling beteiligt, die aber nichtsdeftoweniger auf Ihr Konto gehen. 
Aud bin ich gegen eine Aufhebung des 8 175 und für eine baldige 
Filmreform. Don jett ab werde ich Ihr Blatt nur noch im Café lefen 
und bitte, mich mit der weitern Zuſendung desjelben zu. verfchonen. 
Ein deutfches Mädchen.“ Aber laßt die Rüdjeite diefes Briefes frei — 
das Manufcriptpapier ift jeßt fo teuer. 
| Neugieriger. Der zweitftärkite Charakter der deutjchen Preife? Der 
Derlagsdireftor Bert Georg Bernhard. Ein edler Menſch zieht edle 
Menfchen an und weiß jie feftzuhalten, die lauterften Leitartißler, die 
reinften Redakteure, die puritanischlten Ploderer. Niemals fteht in 
feinen, in ihren Organen ein Wort der Lüge, der Senjation oder gar 
der Derleumdung. Man kann fid) denken, mit weldyem Widerwillen Ser 
Klub diefer Adelsmenjchen auf einen Schurfen wie mich blidt, und wie 
jehr es diefe Ritter, die niemals auf einen Wint von oben, Jondern : 
immer nur aus eigenſtem Antrieb die Lanze einlegen, reizen mußte, fie 
endlich einmal mir in den Bauch zu rennen. Das ift jet geſchehen. 
Wir hatten den Jobber der Republif aufgejtochen, der für die Darfifale 
der Rody-Straße unantaftbar ift und unbedingt zu befhügen war. Dies 
ging nun, bei aller berechtigten, Wut auf mid „Meinungsſchieber“ von 
„moralifcher Verkommenheit“, doch nicht gut, und fo hieß es denn, daß 
meine Zeitſchrift „noch immer nicht ihre Beiträger grundſätzlich, ſon— 
dern höchſtens ausnahmsweiſe bezahlt”. Wie gerne täte fie das „nod) 
immer nicht“! Die Derlodung ift ziemlich groß, nämlich ebenfo groß 
wie die Anziehung der Derderbtheit auf die fündige Areatur. Alle find 
gierig, in diefem Tümpel von „Derlogenheit und Charakterloſigkeit“, den 
meim Blatt befanntlid) Sarftellt, herumzuplätſchern. Durchſchnittlich 
zehn: Beiträge laufen an jedem Tage ein, deren Abſender himmelhoch 
bitten, fie wenigjtens ohne Bezahlung zuzulaffen. Uber ich Fann und 
kann mich nicht entfchließen. Gibt Einer ſchon fein Seelenheil dran, 
jo foll er dafür bezahlt werden; und gehörig. Aus Heberzeugung und 
für ein Butterbrot fit man an Rönig Ullfteins Tafelrunde, von früh 
bis ſpät und von ſpät bis früh, Wein predigend und Waſſer trintend, 
während meine „moralifche Minderwertigbeit" die Askefe auf den Lippen, 
den Dommerp auf der Zunge führt. Meberfchrift: Mordgefellen. Deren 
Ichlimmfter ift niemand fonft als ih. Und ich würde mich gern dort 
aufftellen, wo Mordgefellen abgeurteilt zu werden pflegen: in Mloabit, 
wenn nicht zu befürchten wäre, daß durch die Berührung mit diejen 
Brüdern vom heiligen Gral meine Rabenſchwärze leicht angeweißt wer- 
den Fönnte, und wenn ich nicht wünschte, fie mir in all ihrem nächtlid) 
ftrahlenden Derbredyerglanz zu erhalten. 
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Die bedrohte Demokratie von geinrih Ströset. 


er jungen deutſchen Demofyatie droht ſchwerſte Gefahr. Von 
| rechts Sammeln ſich alle einftigen Nutznießer des Klaſſen— 
regiment3 und der Kapitalsherrichaft zur Wiedereroberung der 
verlorenen Macht. Was könnte die Gemüter auch mit heißerer 
Leidenfchaft erfüllen? Glaubt man, die Junker könnten e3 ver- 
gejien, daß fie einft Krone und Militärkabinett beherrſchten, als 
- Oberpräfidenten und Landräte unumſchränktes Regiment 
führten, Nefruten und Xandproletarier mit der Reitpeitſche 
traftieren durften? Dder glaubt man, daß die getreuen Ver— 
bündeten unjrer Junker, daß die gefchorene und gefcheitelte Geijt- 
lichkeit nicht mit Schmerzen der Zeit gedachte, wo fie als ge— 
wichtige Teilhaber diejes Batriarhalismus Schule und Volk be= 
bormunden und jelbit in Kunſt und Willenfchaft Hineinreden 
fonnte? Oder bildet man Sich ein, der Fabrifant fei entzückt 
darüber, daß ihm Betriebsräte feine Kontenbücher durchblättern 
iolfen, der Banfier, daß man ihm die Spekulation verdirbt, der 
Handwerker, daß fein Betrieb demofratifiert oder gar’ joztalijtert 
wird, der Bauer, daß feine Knechte die Anjprüche von Induſtrie— 
arbeitern erheben? Es wäre ja das unerhörteſte Wunder aller 
Zeiten, wenn die Belitenden, die gerade in einem Augenblid 
expropriiert wurden (einjtweilen zwar nur politiich, aber all- 
mählich auch oekonomiſch), wo die Gewinngier eines entarteten 
Kapitalismus ſich am Ichranfenlofeiten ausrajte, diesmal in ges 
Ihichtlich nie erlebtem Altruismus zum Wohle der Allgemein- 
heit auf ihre Privilegien verzichten wollten! Nein, der Unwille 
‚über den Ueberrumpelungsfieg des Proletariats ift tief und echt, 
und die Sehnſucht nach möglichſter Wiederheritellung der guten 
alten Zeit nicht minder. Nur die politifche Hirnlofigfeit ge- 
wiſſer Mehrheitsſozialiſten kann die drohende Gefahr leugnen 
- und behaupten, daß die einzige Gefahr von links drohe, vom 
Bolſchewismus, der die Demokratie für abgetragenen PBlunder 
erkläre. Gewiß, auch der Kommunismus, der alle Macht für 
die Arbeiterräte reflamiert, iſt eine ſchwere Gefahr für die Demo- 
fratie und den organifchen Aufbau des neuen Geſellſchaftszu— 
ſtandes. Aber die demokratiſche und ſozialiſtiſche Regierung, die 
ih aus Angſt vor dem Bolſchewismus jchugheilhend dem res _ 
aftionären Haufen in die Arme wirft, Handelt unbegreiflich 
kopflos und geradezu jelbitmörderifch. 2 
Der preußiiche Suftizminifter Heine iſt folch ein Eelbit- 
mordfandidet. Mindeſtens als Sprecher und Vertreter jeiner 
Partei. Denn perjönlich jteht er ja vielleicht dem alten Regi— 
ment näher als der ehrlichen Demokratie und dem margiiti- 
ſchen Sozialismus. Die uneingefchräntte Verteidigung, nein: 
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Verhertlichung, die dieſer ſozialiſtiſche Miniſter der Rechtspflege 
dem entſetzlichen Gewaltregiment unſres reorganiſierten Mili— 
tarismus widerfahren ließ, wäre ſelbſt einem Beſeler oder Dall— 
witz ſchwer gefallen. Niemals wurde ſelbſt in der Juchten— 
atmoſphäre des Dreiklaſſenhauſes blutigerer Ordnungsterror 
ſtrupelloſer gerechtfertigt. Niemals errang ein preußiſcher Re— 
gierungsvertreter durch Fraffere Parteilichkeit den Beifall der ge- 
einten Reaktion. Aber Herr Heine. war feit je ein Sozialiſt 
eigner Prägung. Bürgerliche Demokraten und Bazifilten, die 
ſich im Privatgeſpräch über feinen boruſſiſch gefärbten Natio- 
nalismus verwunderten, ‚verjebte er vollends in Erftaunen durch 
das ſtolze Betonen feiner ſchwarzweißen Yamilientradition: 

„Schließlich ſtamme ich Doch aus einer preußifchen Offiziers- und 
Beamtenfamilie.“ Die Herren Muehlon und F. W. Förfter, - 
die Herr Heine vor Jahr und Tag durch dies feltfame fozialiftifche 
Bekenntnis venblüffte, werden Jich dieſes Diktums beim Leſen 
jeiner Rede wieder erinnert haben. Wer Heren Heines ſpezifiſch 
preußiſche Mentalität kannte und obendrein fein durchgängeri- 
ſchs Temperament, brauchte ſich alfo nicht zu wundern. Aber 
darum blieb es für die Mehrheitsiozialiften eine Kataſtrophe, 

daß ſie in folder Situation gerade dieſen Unglüdsmann ins 

Feuer ſchickten. 

| Nach der Ermordung Eisners blitzte ſelbſt im ‚Vorwärts‘ 
der Funken politiſcher Vernunft auf, daß dieſe Bluttat den Auf 
marſch der Contrerevolution anfünde, und daß es deshalb gelte, 

der Front von recht3 die ſozialiſtiſche Einheitsfront entgegenzu— 
ſtellen. Und als die gewaltigen Streiks in den verſchiedenſten 
Teilen Deutſchlands, als der beträchtliche Rückgang der mehr— 
heitsſozialiſtiſchen Stimmen bei den preußiſchen Communal- 
twahlen und andere Sturmzeichen verrieten, wie wenig gerade 
der großinduftrielle Kern der Arbeiterichaft don der ſchwächlichen 
Weimaraner Compromißpolitik erbaut war, da hatte das 
Zentralorgan der Mehrheitler abermals einige lihte Momente 
und beitürmte die übel beratene Regierung um raſchere Soziali= 
ftierung und um die Verankerung Der Arbeiterräte in der Ber: 
fafjung. Aber als es dann in Berlin zu Straßentampfen fam, 
da ging dem ‚Vorwärts‘ und den Sogfaliften in der Regierung 
jofort wieder aller Spiritus zum Teufel und Sie verjchrieben ſich 
mit Haut und Haaren. dem Milttartsmus. Sozialismus und 
Demofratie Fapitulterten bedingungslos vor der Diktatur der 
Soldateska, die durch Greuellegenden das Standrecht ertroßte 
und jelbit über die rigorofejten Vollmachten eines Noske hin— 
aus ein Schreckensregiment übte. Ein Schrei der Empörung 
und des Entſetzens ging durch das proletariſche Berlin und fand, 
als die ſchauerlichen Tatſachen bekannt wurden, ſeinen Wider 
hall ſelbſt in den bürgerlichen Schichten. Nur in einer Form 
konnte die Regierung für ſich auf mildernde Umſtände plaidieren: 
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daß ſie jich felbit auf ihre Beſtürzung berief, ſich ſelbſt als das 
Opfer militariſtiſcher Täuſchung ausgab. Nur indem die Re— 
gierung ſelbſt ein reuiges Schuldbekenntnis ablegte, hätte ſie 
auch das Recht gewonnen, ihren unabhängigen Anklägern mit 
‚ eınften Mahnungen entgegenzutreten. Statt deſſen ſchickte ſie 
einen Mann vor, neben deſſen robuften Manieren und majfiven 
Cynismen jelbit die Puttkamer und Koller Schwächlinge fcheinen. 
Daß die Rettung der Demokratie, ja die bloße Fortfrijtung 
der Volksexiſtenz Die Einigung der deutichen Arbeiterklaſſe 
fordert, jtand jeit Wochen in allen Mehrheitsblättern zu leſen. 
Nach dem gräßlihen Blutbad in Berlin, das anardjiftifche und 
militariftifche Raſerei als gleiche Schreden, gleich furchtbare Ge— 
fahren für den. Fortbeſtand der deutichen Republik offenbarte, 
hätte der Echrei nad) der Einigung zu elementarer Gewalt an- 
ſchwellen müſſen! Uno welch tiefe Wirkung wäre dem fozialifti- 
ihen Regierungspertreter befchteden gewefen, der an: dem ge- 
türmten Xeichenhügel das Proletariat mit Worten echter Er- 
Ihütterung - zur endlichen Einkehr und Gelbitbefinnung be- 
ſchworen hätte!. Hätte ein Eisner an Heines Stelle gejtanden, 
tote anders hätte der Ausgang diefer. Debatte fein fünnen, wie 
anders die Wirkung auf die Arbeiterflaffe, auf das deutiche Bolt. 
Aus Blut und Tränen, aus der unfeligen Tragödie des Bruder- 
mordes hätte der untoiderftehfiche Drang zur Verſöhnung empor 
Iodern fönnen, jtatt, wie jeßt, Die züngelnden Flammen neuen 
damonifchen Haſſes. Denn das ift das Ergebnis der parla— 
mentarijchen Debatte, dev Rede des preußifchen Juſtizminiſters 
Heine geweſen! Mehrheitsfogialiften und Unabhängige Stehen: 
ſich fchroffer gegenüber denn je, und in den Maffen fchwelt un— 
heimlich der alte Brand. Sozialismus und. Demokratie haben 
eine neue Niederlage erlitten und in allen Seerlagern der Re- 
aktion herrſcht Siegesſtimmung. Jeder ehrliche ‚bürgerliche 
Demofrat gewahrt zornig und banger Sorge voll die eifrigen 
Rüſtungen der Gegenrevolution — nur die Mehrheitsſozialiſten 
ſind blind wie Maulwürfe und unterwühlen in tappiicher Ges 
Schaftigfeit die Fundamente ihrer eignen Macht, indem ſie zur 
hellen Freude aller auf eine junferlich-Elerifal-fapitaliftiiche Re— 
natllance hoffenden Rüdwärtjer die neue Prätprianergarde groß- 
pappeln helfen. x 
| Die Lorbeeren Wolfgang Heines laſſen ſeinen Miniſter⸗ 
kollegen Konrad Haeniſch nicht ſchlafen. Auch ihm geht die Er— 
droſſelung der Demokratie nicht raſch genug. Die Truppen der 
Herren Reinhard und Lüttwitz ſind ihm offenbar noch nicht zu— 
verläſſig genug zuſammengeſetzt. Er will ſie noch kräftiger mit 
bürgerlichen Elementen durchſetzen und wendet ſich deshalb mit 
einem Aufruf an die Studenten, doch recht zahlreich in die Frei— 
willigencorps einzutreten. Wie in aller Welt kommt der Sozial— 
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demokrat Haeniſch Dazu, unter ganz überwiegend bürgerlichen 
Reuten, unter. Öegnern des Sozialismus, unter notoriſch von 
Nationalismus und Chauvinismus durchleuchten Elementen 
Freiwillige für den Schuß der fozialiftiichen Republit zu werben? 
Oder fühlt Herr Haentich fih als Kultusminifter berufen, zur. 
akademiſchen Tugend zu ſprechen? Bann lagen ihm al3 dem 
eriten Pfleger der geistigen Kultur ganz andere Pflichten ob, als 
den Werber fiir jene Truppenteile zu macden, an deren Ver— 
halten jelbit der ‚Borwärts‘, durch einen wahren Zuichriften- 
him gezwungen, peinlihe Kritik üben mußte. Aber aud in 
Herrn-Haeniſch wirken Tonjervative Samilientraditionen nad). 
Jahrzehnte hindurch, feit der trogigen Flucht des rebelliſchen 
Jünglings, lagen fie unter einer Erdſchicht, aber die Treibhaus- 
ſchwüle der Auguftivochen des „großen“ Jahres ließ ſie wieder 
fe herborbrechen. In einem 1916 erjchienenen Buche: ‚Die 
deutfche Sozialdemokratie in und nad) dem Weltfriege‘ ſchildert 
er ſelbſt mit verjüngtem Pennälerpathos, wie ſich aus dem inter— 
nationalen Sozialiſten, dem Freunde Radeks, wieder der deutſche 
Hurrapatriot entpuppte: „Dieſe Angſt: wirſt Du auch nicht zum 
Halunken an Dir ſelbſt und der Sache — darfſt Du auch ſo 
fühlen, wie Dir ums Herz iſt? Bis dann — ich vergefje den 
Tag und die Stunde nicht — plößlich die furchtbare Spannung 
10 alte, bis man wagte, daS zu jein, was man doch war, bis 

. .. einftimmen durfte in den brauſenden Sturmgeſang: 
Deutichland, Deutichland über Alles!” 

Das mar der Negierungsfozialift Haeniſch, Der in den 
Kriegsjahren, wo noch dem deutſchen Militarismus der Himmel 
voller Baßgeigen hing, die Zerichmetterung Englands als er= 
habene3 Ziel proflamierte. Natürlich nicht, ohne nach der billigen 
Methode pfiffiger Umlerner dem unverfälfcht alldeutichen Im— 
perialismu8 ein „marxiſtiſches“ Mäntelden umzuhängen. 
Denn, jo verfündete Herr Haeniſch unter Berufung auf irgend 
ein verjchoflenes Gelegenheitswort Marxens: „England vertritt 
in diefem Kriege durchaus das reaftionäre, Deutichland aber 
das revolutionäre Prinzip.” Mohlgemerkt, das Deutfchland vom 
Jahre 1916, das Deutichland Wilhelms des Zweiten und Yuden- 
dorffs. Daß diejer deutsche Chauviniſt Haeniſch in der durch) die 
Revolution geichaffenen Republik Kultusminiſter werden konnte, 
mag ja manchem al$ Wunder ericheinen; aber daß Haeniſch nun 
auch al3 Kultusminiiter einen ſchwülſtigen Mufruf zum Eintritt 
in den neuerftandenen boruſſiſchen Militarismus erläßt, halt fich 
ganz im Eile feiner Perfönlichteit. Wie follte ihn, der fich für 
den deutſchen Militarismus des Weltkriegs begeifterte, der repu— 
blifanifche Baftard diefes Militarismus fchreden! Und wie follte 
ein Haenijch, der fich, nach feinen eignen Morten aus dem Sabre 
1916, „ſobald Kriegsfragen . . . . . behandelt wurden, innerlich 
den Weinhauſen und Pachnicke, den Campe und Friedberg, ja 
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noch weiter rechts fteherden Gegnern im Grunde weit mehr ber- 
bunden fühlte, als den Liebknecht und Ströbel, den Adolf Hoff- 
mann und Hofer”, nicht auch jeßt in feinem politifchen Empfinden’ 
diefen bürgerlich-reaftionären Elementen viel näher ftehen, als 
der Empfindungsiwelt der Demokratie und des Sozialismus. 
Ob ihn vielleicht Die, fpöttifchen und fchadenfrohen Be— 
merfungen der Deutfchen Tageszeitung zum Nachdenten 
‚ bringen? Das Blatt des Grafen Reventlow höhnt darüber, 
daß Herr Haenifch ſich mit feiner Aufforderung juft an die 
Studenten, an die Jugend bürgerlicher Herkunft, geivendet habe. 
In allen Freiwilligencorps beſtehe die große Mehrzahl der 
Mannichaft aus Bourgevisiprößlingen, aus Kleinbürgern oder 
Bauern. Eigentlide Arbeiter feien nur in ſchwacher Minder— 
zahl ‚vertreten, ſodaß der neue Appell an die Bourgeoifie fich 
wunderlich ausnehme. In der Tat: einem Sozialdemokraten, 
und ſei er zehnmal Kultusminiſter, ſtünde es weil beſſer an, für 
die Armee einer ſozialiſtiſchen Republik unter den foztaliftifchen 
Proletariern Mitglieder zu werben! Denn nur ſolche Soldaten 
wären ein wirklicher Schutz dieſer Republik, während eine vor— 
wiegend aus bürgerlichen Freiwilligen gebildete Schutzgarde nur 
die gute Stunde abzupaſſen braucht, um die kaum geborene Frei⸗ 
heit mit eiſernem Griffe wieder abzutviiugen! | 


Aber ein Haenif und ein Heine haben andre Schmerzen, 
als Sorge um die junge Demofratie. Sie fönnen nicht Soldaten 
genug auf die Beine bringen, um Bolſchewiks und Polen abzu- 
wehren. Trotzki foll ja, wie unſre wieder ungemein regen All- 
deuffchen dem ſich grufelnden Michel vorfchwagen, im Mai mit 
drei Millionen Mann gegen Dftpreußen anrüden wollen. Die 
Bolſchewiſtenpreſſe ift ja jelbit nicht ganz unſchuldig an diefen 
aufichneiderifchen Unfinn. Nach einer angeblichen Moskauer 
Meldung: fol vie fünftige Invaſionsarmee Trotzkis freilich nur 
den zivanzigften Teil fo ſtark jein, namlich 150 000 Mann zählen. 
In Wirklichkeit wird Rußland bei jeinem Nahrungsmangel und 
jeiner Transportnot nicht einmal ſoviel Truppen aufzubringen 
dermögen. Das jollten doch gerade. unfre Mehrheitsiozialijten 
zugeben, die jelbit die joziale Zerrüttung der Somjetrepublif nicht 
kraß genug ſchildern können. Denn entweder ind die Schilde- 
rungen der bolſchewiſtiſchen Mißwirtſchaft richtig, und dann 
kann Rußland unmöglich eine ſtarke, wohl ausgerüſtete Armee 
gegen Deutſchland ins Feld ſtellen — oder die Armee wäre wirk— 
lich zuſtande zu bringen, dann aber ſtimmten die Erzählungen 
von dem bolſchewiſtiſchen Chaos nicht. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ſteht es indeſſen um Rußlands innere und äußere Kraft 
verzweifelt ſchlecht, ſodaß das Bangemachen mit der europäiſchen 
Bolſchewiſtengefahr nur der Vorwand iſt, um ſich eine waffen⸗ 
geübte Schutztruppe gegen die revolutionäre Energie des eignen 
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Volkes zu ſchaffen. Bon den ruſſiſchen Bolſchewiks fpricht man 
und unſre deutſchen Spartaciften meint man. Das Offiziers- 
corps meint jogar Die ganze verhaßte Demokratie und Republik. 
‚Aber die Heine, Haeniſch und anderen mehrheitsſozialiſtiſchen 
Führer jeher nur Die angebliche Gefährdung des Vaterlarıdes, 
nicht Die joviel nähere Bedrohung aller revolutionären Errungen- 
Ihaften. Daran mag ja auch Das Herz der Heine und Haenijd) 
nicht allzuſehr hängen. Aber die mehrheitsiozialiftiichen Arbeiter 
haben heute bei einem Militärputjch nicht weniger als alles zu 
verlieren und nichts zurüdzugeiwinnen, als ihre alten Ketten! 
Es war deshalb auch feine leere Demonſtration und, wie 
der ‚Vorwärts‘ in feiner vornehmen Kampfesweiſe glauben 
machen will, feine perjönliche Neflame, daß Herr v. Gerlach 
gerade jeßt jein Amt als Unterſtaatsſekretär im Minifterium 
des Innern niedergelegt hat. Gewiß hätte Herr v. Gerlach ſchon 
jeine Entlafjung nehmen fönnen, als die Unabhängigen aus der 
preußifchen Regierung ausſchieden. Doch zwang ihn Dazu feiner- 
lei Pflicht, da er ja nicht Ver U. ©. B., fondern der Demofrati- 
Ihen Partei angehörte. Und er verdient das Lob, daß er fi 
auch nach dem Austritt der unabhängigen Minifter nah) Kräften 
der törichten preußifchen Polenpolitik widerjegt hat, Die durch 
Waffengewalt irgend etwas an den Entjcheidungen des fommen- 
den Friedens ändern zu können wähnte. Herr v. Gerlach ver- 
- trat die vernünftige Anficht, daß Deutſchland auch die ferri- 
torialen Bedingungen des künftigen Friedens einzig durch eine 
grundfägliche. demokratiſche und pazififtiiche Politik verbeſſern 
fonne, die der Entente eine innere Wandlung Deutſchlands be— 
‚weile. Statt diefer Bolitif Der revolutionären Ehrlichkeit und 
des gefunden Menſchenverſtandes beliebte die preußiſche Re— 
gierung eine hohle Preſtige und Renommage-Politik, die mit 
der. bekannten Blamage endete: der Feſtſetzung der vorläufigen 
Ditgrenze. Jetzt lag ein neues und Schlimmeres Bekenntnis zum 
Milttarismus vor: die Verteidigung der Greuellegenden im 
inneren Kriege, die Rechtfertigung des Standrechts, die Billigung 
des Wilhelminiihen Grundjaßes: Pardon wird nicht gegeben, 
Gefangene werden nicht gemacht. Von einer Regierung, die: 
Derartiges guthieß, mußte ein Demokrat und Pazifiſt Jichtbar: 
fih abrüden, und wenn er Durch jeine Demiffton feine ohnehin 
zu Ende gehende Amtsdauer auch nur um vierundzwanzig 
Stunden abgekürzt hatte. Herr Heine, Herr Daenifh und der 
‚Vorwärts‘ werden das nicht verjtehen. Aber jollte Die mehrheits- _ 
ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft felbft nicht ſoviel demokratiſches Ge— 
fühl aufzubringen vermögen, wie ein bürgerlicher Politiker? 
Und follte fie nicht begreifen, daß der Schuß der ſozialiſtiſchen 
Republik niemals durch einen Pakt mit-dem Militarismus, fon: 
dern nur duch einen Blod der demokratiſchen Linken zu er- 
reichen iſt? | | 
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Eljaß-Lothringen von Hermann Wendel 
(1 Hab-Lothringen: das könnte der Prüfitein jein. Hier ber- 
möchte ſich zu zeigen, ob jeit dem neunten November 
vorigen “Jahres Freierer Wind um deutſche Stirnen fpielt, oder 
ob noch dumpf und muffig die Nebel militariftifcher .Gefinnung 
fie umlagern. . 
Wir Deutſche, nicht als Volk, fondern ald Staat, haben. 
ja jeit 1871 in der elſaß-lothringiſchen Frage Erfledliches auf 
dem Kerbholz. Mit jenem zehnten Mat 1871 im Schwanen 
zu Frankfurt am Main begann es, als Bismardk das „Recht“ 
der Eroberung in voller blutiger Pracht in des zivilifierten 
neunzehnten Jahrhunderts. zweiter Hälfte wieder erjtehen ließ 
und die Elfäffer und Lothringer wider ihren Willen zur Unter- 
tanenjchaft des neuen Reiches ſchlug. Wider ihren Willen — 
das war das Entjcheidende, und all das Geſchwafel und Ge- 
ſchwabbel ſchwarzweißroter Profeſſoren, daß es fih um mieder- 
gervonnenes, uraltes deutſches Erbgut Handle, verfing da nicht.. 
Zwar hatten große Teile der franzöfiichen Departements Haut: 
Rhin, Bas-Rhin und Mofelle ehedem zum heiligen römischen 
Reich teutjcher Nation gehört. Aber niemals nährten, von den 
feit jeher franzöſiſch ſprechenden Lothringern-ganz zu fchweigen, . 
jelbjt Die Deutichredenden Eljäfjer deutſches Staatsgefühl in der 
Bruft, aus dem fimplen Grunde, teil Nationalgefühl und 
Staatsbewuhtfein anerzogene Triebe des Menjchen erſt unſrer 
Tage find. Die Entwidlung aber zum heutigen Menjchen 
madten die Elfaffer im Rahmen Frankreichs mit: als im 
revolutionären Feuer Der Jahre 1789 bi3 1815 die peuples de 
France zur nation frangaise umgeſchweißt wurden, lernten ich 
auch die Elſäſſer als einen unverbrücdlichen Beitandteil diefer 
Nation fühlen, und jelbjt jene Kreife, die immer noch über die 
Brüden der heimatliden Mundart Anfhluß an die deutſche 
Kultur Hatten, empfanden wie der Dichter Daniel  Ehrenfried 
. Stöber: das Herz franzöſiſch, der Kopf deutſch! | | 
Immerhin mußte e8 einem toirtichaftlich aufblühenden 
großen Volk gelingen, ungmweifelhafte Stammesbrüder, ob fie 
gleich ein fremdes Staatsbewußtjein hatten, mit der Zeit zu fh 
berüberzuziehen. Theodor Fontane, der Doch gewiß ein warmer 
Berehrer echteften Preußentums war wie faum ein Andrer, er- 
Härte es ſchon 1871 für eine rein geijtige Aufgabe, den franz» 
zöftihen Geiſt aus Elfaß-Lothringen zu vertreiben, eine Auf- 
gabe, die nur durch geijtige Mittel, aber weder durch die Zivil-, 
noh durch die Heeresverwaltung zu löſen ſei. Doch das 
bismardifche Deutfchland und geijtige Mittel — ein Bantı- 
Neger und Beethovens Neunte Symphonie! So fing 
man in Elfaß und Lothringen zu „germanifieren” an, wie man 
feit bald hundert Jahren in Preußen und Weitpreußen „ger 
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manifierte”, mit dem Gendarmen, mit dem Unteroffizier, mit 
den Echnauzton, mit dem Stiefelabſatz, nur dat hier, auf altem 
Kulturboden, diefe Methode noch gehäfjiger und aufreizender und 
die Erobererrafje noch brutaler und lächerlicher wirkte ala im 
Diten Deutſchlands. Und wie auch hier die ſchwarzweißroten 
Profeſſoren ſchwafeln und ſchwabbeln mögen: das eljaß-lothrin- 
giiche Volk blieb, auch "nachdem es der Ansnahmegejeggebung 
des Diftaturparagraphen enttonnen war, für ein rundes 
Dutend Fahre bis an die Schwelle des Weltkrieges Verſuchs— 
kaninchen für mehr oder minder unheilvolle Experimente und 
bekam ſchließlich eine Verfaſſung nur, um von Wilhelm dem' 
Zweiten bei nächſter Gelegenheit zu vernehmen, daß ſie bei 
mangelndem Wohlverhalten in Scherben geſchlagen werde. 

Als aber der Weltkrieg ausgebrochen war, häuften und 
Hetzten ſich die Fehler und Verbrechen einer in jedem Betracht 
elenden Bolitie Mit Gewährung der vollfommenen Selbit- 
verwaltung im Rahmen des Reiches, mit der weit ausholenden 
Seite von Schillers Rudenz: „Und frei erklär' ich alle meine 
Knechte“, hätte Berlin vielleicht noch am erſten August 1914 
Eindruck macen können. Statt dejfen mußten Land und Bolt 
fih mehr denn je als Objekt fremden SHerrenmwillens fühlen. 
Während Elfäller und Lothringer an allen Fronten bluteten, 
mwiürfelten Hohenzollern und Wittelsbaher um Die einzelnen 
eben der beiden Provinzen. Und jelbft als diefe Pläne innerer 
Anneftioniften an der unerbittliden Macht der Tatſachen ge- 
jeitert waren und aud der Begriffsitußigfeit Hertlings die 
Notwendigkeit einer elfak-lothringifchen Autonomie eingegangen 
war, ſchob man, unter ſtillſchweigender Zuftimmung aller Par— 
teten recht3 von den Unmabhängigen, die Ausführung von einer 
langen Banf auf die andre, bis es zu ſpät war. Uber es ge- 
ſchah Echlimmeres. Mit dem Tag der Erklärung de3 Kriegs— 
zujtandes wurde eine Horde tollmütiger Militärs auf das Land 


losgelaſſen, die mit einer Schredensherrichaft fondergleichen auf 


ihre Art zu „germanifieren” anhuben. Auf den jchwärzeiten 
Blättern unſrer Kriegsgeſchichte Tteht geichrieben, wie tiber die 
Mapen niederträdhtig mit den Elſäſſern und Lothringern um— 
gejprungen wurde; und was Tag fir Tag an Berhaftungen 
und Berurteilungen, Internierungen und Deportationen vor 
ſich ging, wird nur durch zwei Erfcheinungen überboten: Durch 
die Maffenhinrichtungen, die unjve vejterreichiichen Bundesge— 
nofjen bei den Südſſawen vornahmen, und die Maſſenſchlächte— 
reien, Die unſre türkiſchen Bundesgenoſſen unter den Armeniern 
vberauſialteten. Auch hier wußte der Reichstag Beſcheid und 
ſchwieg unter Zuſtimmung aller Parteien rechts von den Un— 
abhängigen. So ſammelte ſich unter der Bevölkerung Elſaß— 
Lothringens ein unauslöſchlicher wilder Ingrimm gegen alles 
an, was deutſch hieß, und nur ſo erhält man die Erklärung für 
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die hiſtoriſche Berverfität, daß ein alemannifcher Stamm deut- 


cher. Sprache und Sitte im November 1918 die Heere der 
franzöſiſchen Republif mit einem. beifpiellofen Jubel als Be— 
freier begrüßte. | | | 
Umd nun? Nun: hätte eine faubere und: ehrliche Politik 
frank und frei erklärt: Elſaß und Lothringen haben wir nicht 


‚erft jet und außerlich durch die Niederlage verloren, fondern: 


wir haben es durch unsre eigene Schuld: jchon längſt und inner- 
[ich verloren, indem wir die Herzen des Volkes nie zu gewinnen 
verjtanden! Der Berluft Eljaß-Lothringens ift vollgogene Tat- 
fache, und damit reinlichde Scheidung eintritt und. Klärung. der: 
Seijter jtattfindet, werden Eljäfler und Lothringer ſelbſt durch 
Abitimmung erklären, daß fie nicht fein wollen, was fie in der 
Seele nie geweſen find: Angehörige des Deutichen NReiches. 
Statt deſſen — ja, e3 iſt jchon eine wirkliche Schande! — arbeitet 
eine feile Bropaganda und PBreffe. mit denfelben nichtsnutzigen 
Mitteln wie in dem. vorrevolutionären, dem Ludendorffſchen 
Deutihland. Eine elſaß-lothringiſche Autonomiftenliga taucht 
auf, deren Herkunft und Wejen allzu deutlich nach berliner Geld 
ſchmeckt, Nachrichten irber die, gradezu franzofenfeindliche Stim- 
mung der Elſaß-Lothringer flattern auf, die den. Stempel der 
Schwindelfabrik WIB ungefheut an der Stirn tragen, und 
ausgerechnet ein jeit einen Menfchenalter überverpreußter 
Streber wie der General Schéuch, Kriegsminifter des ancien 
regime, erdreuftet fih, in Weimar die Komödie von der Sehn- 
fucht des effaß-tothringifchen Volfes nach Deutſchland aufführen 
zu wollen! Und die Hebrige Mentalität. des Durchſchnitts— 
deutſchen glaubt im Ernit, daß Elfaß-Lothringen wider alles 
Recht und gegen den Willen feiner Bewohner ung Durch Tchnöde 
Sewalttat entriffen werde, und vermag nicht einzufehen, daß 
ein Volksſtamm fih um jeden Preis von der berliner Zivili— 
fatton löſen will, die ihm doc) das Waſſercloſet gebracht hat. 
Mahrhaftig: Eljaß-Lothringen könnte nicht nur der Prüf— 
ſtein fein — er tft eg! 2 





Politiker und Publiziften von Johannes Ziſchart 
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Alfred Hugenberg 


W eimar war eine ‚Zeitlang völlig vom Verkehr mit der Außen— 


welt abgefchritten. Ueberall wurde gejtreift. Die erfurter 
Kommuniſten hatten die Schienen aufgerifjen, fodaß ein Zug— 
verkehr nach den Welten ausgejchlojfen war. Halle war in den 
Händen der Aufjtändigen, und der Bahnhof ließ feinen Zug 
mehr ein- oder ausfahren. Die. Verbindung mit ‚Berlin mar 
unterbrochen. Weimar Tag ijoliert wie ein Inſel da. Tage- 
fang kamen feine Briefe, keine. Zeitungen, nichts, ;nichts, nichts. 
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Denn auch der notdürftig zweimal am Tage aufrecht erhaltene 
Flugpoſtverkehr verfagte wiederholt. Nur eins funftionierte 
noch: das Telephon, die Telegraphie und das unten. In diejen 
- Tagen nervofer Spannung braden auch noch die ſchweren Un- 
ruhen in Berlin au. Der Generalftreit ward proffamiert, und 
der Mob nahm die günstige Gelegenheit der allgemeinen Un- 
fiherheit wahr, um zu: vauben und zu plündern. 

Die Herren in Weimar fingen allmählich an zu begveifen, 
was fie verſäumt hatten. Sie lebten noch immer in dem Wahn, 
daß es fich bloß um eine politiidhe Revolution handle, und daß 
die Natiomalderfammlung in einer neuen PVerfafjung die not- 
wendigen Folgerungen daraus stehen müffe. Aber wir waren 
Ihon längſt über 1848 hinaus. In den vergangenen ftebzig 
Jahren hatte eine raſend jchnelle induftrielle Entwidlung. die 
ſoziale Frage in den Bordergrund gedrängt, und jest, nad 
dem Umſturz des Beſtehenden, verlangten die Arbeitermajfen, 
kräftig mit der Fauſt auf den Tiſch jchlagend, dag man fich der 
ſozialen Forderungen erinnere. Das Reichskabinett trat zu— 
ſammen. Die Parteien ſteckten, aufgeſchreckt aus ihrer Ruhe, 
die Köpfe zuſammen, und über Nacht wurde man ſich einig, 
daß unbedingt ſofort etwas geſchehen müſſe. Die Soziali— 
ſierungsgeſetze wurden eingebracht. Rahmengeſetze. Steine ſtatt 
Brot. Keine Vergeſellſchaftung der Produktion. Nur Zukunfts— 
wechlel darauf. Staatsmonopole. Gemeinwirtſchaften. Silf- 
[08 verwäflerter Marrismus. Keine neuen Ideen. Die Mehr- 
heitsſozialdemokratie jauchzte, „etwa outriert, daS Yentrum 
lächelte, und die Demofratie, hatte, ehe der Hahn dreimal ge— 
kräht, ihre. wirtſchaftspolitiſchen Ideale verleugnet. Sie war 
der Gefangene im Käfig der Mehrheitsparteien. I 

Da ſprang die Rechte auf; und während die Konſervativen 
früher für eine Knebelung des Handels, für eine gewiſſe Staate- 
wirtſchaft geſchwärmt hatten — jebt wurden fie zu Hütern des 
heiligen. Gral8 der freien Wirtſchaft. Kein Zurückweichen vor 
der Straße! Keine Konzeifion! Rüden fteif, Kopf Hoch und 
dann hinweg über das Meer von Blut, Aufruhr und Kom— 
munismus! Bielleicht Tächelte dahinter ſchon der lichte Morgen 
der Reſtauration, des alten reaktionären Zuſtandes. 

„Der Abgeordnete Hugenberg hat das Wort. 

Eben hatte Henke geiprochen, einer der Führer F bremer 
Aufſtandes, hatte wilde Anklagen wider Regierung und Parteien 
gerichtet und umfaſſende Sozialiſierungen gefordert... Die 
äußerite Linke, die ein, zwei Dugend Menſchen in der Ede unter 
dem Borbau des erften Ranges, hatte zuftimmend gelärmt, das 
Parkett rechts und in der Mitte hatte ſich in heftigen Zwiſchen— 
rufen zur Wehr gejeht, und mun war, ald aus dem Munde des 
Bräfidenten Fehrenbach der Name. Hıgenberg fiel, plötzich 
Stille eingetreten. Alle vedten jie die Hälſe, um ſich dieſen 
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Mann, den Typ des Scharfmachertums, der Kriegsinduftrie, des 
Alldeutſchtums anzujehn. | 2 nn 
Eine große, ftattlihe Erjcheinung. Blond. Hochgefämmtes 
volles Haar: Dabei ſchon fünfzig. Ein flotter Schnauzer unter 
‚der Naſe. Kluge, beftimmte Augen. Sonſt nichts Auffälliges. 
Kein marfantes Antlit. Keine heroorftechenden Züge Ein 
nicht unſympathiſches Geſicht, das, photographiert, jedem Be- 
merbungsfchreiben eine empfehlende Folie.geben würde: Wetter, 

anftandiger Kerl. \ | | 
Und nun legt Hugenberg los. Er fpricht breit und qua- 
dratifh. Spricht, wie ihm der Schnabel gewachſen ift. Grad- 
finig offen: „Wenn man al3 Unbeteiligter die Vorgänge be 
obachten könnte, die ſich auf diejen die Welt bedeuterwen Brettern 
abjpielen, jo würden auch manche Dinge, die hier als Lichtblick 
betvadjtet tverden, beivertet werden müſſen als Zerſetzungs— 
erſcheinungen. Meine Partei wid, entſprechend ihrem Pro— 
gramm, mit jeder Art Sozialiſievung einverſtanden ſein, für die 
irberiviegerde Grunde des Gemeinwohls fprehen. Man kann 
aber nicht fo jozialifieren,. wie die beiden Geſetzentwürfe es 
wollen. Man fanıı nicht eine deutiche Gemeinwirtichaft fchlecht- 
hin Schaffen. Wir ſtehen qrundiäglich auf dem Boden der freien 
Mirtichaft als der beiten Nahrmutter des Wohlftandes und der 
geiftigen und ſittlichen Kultur. , In diefem Sinne find wir es 
aud), Die heute am klarſten den Gedanken der Soztalpolitit ver- 
- treten.” Nach diefer foztalpolitifchen Selbjtempfehlung lacht die 
Unabhängige plöglich grell auf. Hugenberg, als Sozialpolitifer: 
Aber er laßt ſich nicht ſtören. „Kapitaliften ſitzen auch in Ihren 
Reihen”, Schnellt er den Gegenpfeil ab, und dann fett er ſich, 
vecht temıperamentvoll, mit der ſtaatlichen Zwangswirtſchaft aus— 
einander. „Das deutiche Volk will wieder ehrlich werden;“ 
ihjreit er auf, „ohne freie Wirtfchaft gibt es aber feine Ehrlich— 
feit.” Wieder rumort e3 links. Die Rechte jubelt. „Den Auf: 
itieg der hichtigen "Arbeiter haben grade wir in der Induſtrie 
von jeher gefördert. Wenn aber der Weg dieſer beiden Geſetze 
beichritten wird, dann werden nicht die Organifatoren in den 
Vordergrund treten, fondern die Redner, dieſe gefährlichite Klaffe 
der Menschen.” Stürmifche Heiterkeit. Und dann, am Schluffe, 
grau in grau: „Das ruſſiſche Mufter tritt uns in den Geſetzen 
deutlich entgegen. Neue Generalftreif3 werden folgen, und das 

wird fo fortgehn bis zum Chaos... .“ | 

Der Eimdrud der Rede, wie man fi auch politiich zu ihr 
itellen mag, tt Stark. Ein Mann. Ein robufter Charafter. 
Ein Eliernadiger, der aus all den Vorgängen des militäriichen 
und wirtfchaftlichen Zuſammenbruchs, der Revolution und des 
Kommunismus nichts lernen will. Ein Eifenftirniger, der An: 
klage erhebt, wo ex ſelbſt unter jchiveriter Anklage ſteht. Und 

doch wenigiteng ein Mann unter Meollusfen iind Taktikern. 
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Hugenberg hat eine eigenartige Laufbahn hinter ſich. Er 
ift freilich fein Selfmademan im landläuſigen Sinne: etwa zu— 
erſt Schuhpuger und dann raſch von Stufe zu Stufe bis zum 
Generaldirektor. D nein. Er ift der muſterhafte königlich 
preußifche Beanıte, der jedes Etäubchen der Unforreftheit an 
‚feinem Rod abzupuften pflegt. Erziehungsgang? Brivatunter- 
richt. Ratsgymnaſium in Hannover, feiner Vaterſtadt. Studium 
der Rechte in Göttingen, Heidelberg und Berlin. Neferendar 
am Oberlandesgericht Celle. Beurlaubt trieb er zwiſchendurch 
volfswirtichaftliche Studien unter Brofeffor Knapp in Straß 
burg und erivarb ſich mit einem Buche über die Beitedlung der 
nordweſtdeutſchen Moore den Doctor rerum politicarum. Da- 
vauf ging er zur Verwaltung über, machte den Aſſeſſor, wurde 
ſtellvertretender Landrat in Weſel und wurde dann auf ein 
Luſtrum, in den neunziger Jahren, als Regierungsaſſeſſor der 
Siedlungskommiſſion in Poſen zugeteilt, die damals Herr von 
Wittenburg als Präſident leitete. Hier begann der Aufſtieg. 
Man wurde auf den energiſchen und ſelbſtſichern Beamten auf— 
merkſam. Zwar ging er noch einmal nach dem Weſten, um 
Dienſt im Oberpräſidium von Caſſel zu tun, dem der frühere 
Kultusminiſter Graf Zedlitz-Trützſchler vorſtand, aber ſchon 
nach dreiviertel Jahren holten ſich ihn die Poſener zurück. Er 
ſchied aus dem Staatsdienſt aus und übernahm, kurz entſchloſſen, 
die Verbandsleitung der Raiffeiſengenoſſenſchaften. Hier hat er, 
auf hart umſtrittenem Nationalitätenboden, wirklich nicht AN: 
tägliches geleiftet. Er padte friſch zu, wurde zu einem Organi— 
ſator großen. Stils und förderte Die deutſche Anſiedlung durch 
eine. weitblickende Genoſſenſchaftspolitik nicht wenig, wenn er 
auch. politifch ftramm in Bülows unſeligem Antipolenfurje 
jegelte. Drei Fahre indefjen nur hielt es ihn auf dieſem Poſten 
. en nad ihm Leo Wegner einnahm), und er kehrte als Vor— 
tragender Rat im preußiſchen Finanzminiſterium an die Staats- 
frippe zurüd.. Herr von Rheinbaben. war ihm ein wohlwollen— 
der Chef. 

Doch auch hier wollte er nicht vertrocknen. Der Weg zum 
Minifterialdireftor oder gar Unterftaatsfefretär war zu weit 
und nit zu viel Mithen und Bidlingen erfauft. Seine Ehe mit 
der Tochter Des genialiſchen frankfurter Oberbürgermeiſters 
Adickes öffnete ihm mit einem Schlage ganz neue Perſpektiven. 
Nicht daß ſie ihm eine goldſchwere Mitgift mitgebracht hätte. 
Nein, ſie gab ihm mehr: einen voll beladenen Wagen mit 
Konnerionen. Denn der Einfluß von Adides ftrahlte nach allen 
Windrichtungen aus. Bald war Hugenberg Direktor der Verg- 
und Metallbant in Frankfurt am Main, und ſchon zwei. Jahre 
darauf ..berief ihn Herr Krupp von Bohlen-Halbacı an die Spibe 
des Direktoriums der Friedrich Krupp A. G. in Effen. Am eriten 
Oktober 1909. trat er fein neues Amt an. Er hatte e8 gefchafft.. 
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Neun Jahre Hat er hier ausgehalten. Ein Induſtrie— 
kapitän großen Stils. Ein moderner Organiſator. Das Werk 
wuchs zuſehends unter ſeinen Händen. Immer neue Anlagen ent⸗ 
ſtanden. Eine gefällige Preſſe ſchürte die für Krupp recht ein— 
trägliche Kriegskonjunktur. Rüſtungen überall, und die Ge— 
winne kletterten rieſenhaft hinauf. Hugenberg ſtrahlle. Seine 
Verdienſte wurden auch höhern Ortes gewürdigt. Beim Hun— 
dertjahrsjubiläum der Firma hängte ihm S. M. den Roten 
Adlerorden dritter Klaſſe mit Schleife um. Wenn Hugenberg 
nach Berlin kam, in die Reichsämter, die Miniſterien, die In— 
duſtriebureaus, ‚machten fie die Rüden frumm. Alldeutſcher 
Verband, Flottenverein, Wehrverein buhlten um feine klingende 
Gunſt. Eine Hand wuſch die andre. 

Da gabs eines Tages etwas recht Peinliches. Karl Lieb— 
knecht zog, ein Jahr vor dem Kriege, unbarmherzig den Schleier 
von dunklen Machenſchaften der Firma Krupp, von Beſtechun— 
gen der Herren Brandt und Konforten, die Induſtrieſpionage 
im Kriegsminiſterium getrieben und in Geheimberichten das 
Direktorium über die vertraulichen Abſichten der Militärver— 
waltung auf dem Laufenden gehalten hatten. Im Reichstag 
fürchterlicher Stank. Der Kriegsminiſter, Herr von Heeringen, 
verſuchte zunächſt, ſich ſchirmend vor Krupp zu ſtellen. Ber- 
gebens. Hugenberg griff in Interviews höchitfelbit ein: „Ver- 
rat militärischer Geheimniffe? Unfinn!” „Beſtechung höherer 
und niederer preußifcher Beamter?. E3 iſt im Grunde die üb— 
liche fozialdemofratifche Art von moralifcher Gnillotine, bei der 
es nicht darauf anlommt, was man verbrochen hat, fordern ob 
man in das Syſtem hineinpaßt. Und das tun wir Gott ſei 
Dank nicht!“ „Der Firma find ſeinerzeit aus dem Kriegs- 
miniſterium Bomvürfe gemacht worden, daß fie den ‚Kleinfrant‘ 
vernachläſſige. Da hat mar natürlich vor allem das Bedürfnis 
nach beſſerer Information über alles empfunden, was auf dieſem 
Gebiete in Betracht kam, einſchließlich der Konkurrenzpreiſe, und 
hat Herrn Brandt als Bureaubeamten det berliner Vertretung 
und zur befondern Beobachtung dieſes Kleingejchäfts nach Berlin 
geſetzt.“ 

Sela. Mit einer großen Geſte der Wurſtigkeit ſchritt 
Hugenberg über die Anklagen hinweg. Und dann ging er zum 
Angriff vor. Die politiſche Polizei von Eſſen wurde veranlaßt, 
in den Bureaus der Gewerkſchaften und in der Redaktion des 
ſozialdemokratiſchen Organs Hausſuchungen vorzunehmen, an⸗ 
geblich um (geringfügigen) Unterſchlagungen eines Gewerk— 
ſchaftsſekretärs nachzugehn. Aber dazu ° ‚pflegt man doch: nieht 
die ‚politifche Polizei mobil zu machen! In Effen raunte man, 
daß die Polizei ſich Material über etwelche Indiskretionen im 
Betriebe Krupps verjchaffen wolle. Das Schlachtbild wurde fo 
vollig verfchoben: ſtatt der Frage, ob die Enthüllungen Lieb— 
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knechts zuträfen, wurde die Frage nach Liebknechts Gewährs— 
männern in den Vordergrund gerückt. Aber noch nicht genug 
damit. Der Kriegsminiſter hatte ſich in der Abwehr Liebknechts 
nicht weitgehend genug für Krupp ins Zeug gelegt. Der 
Berliner Lokalanzeiger nannte das Verhalten des Herrn von 
Heeringen „merkwürdig“ und forderte im Namen der Armee 
ſeinen Rücktritt. O ja, es war gefährlich, mit der Firma Krupp 
jemt ihren freundfchaftlichen Beziehungen zum Kaiſer anzu- 
binden. 

Und dann kam der Krieg. Hugenberg und nit ihm Die ge- 
jamte Rüftungsinduftrte zählten ſich zu den wildeſten Kriegs— 
fanatifern und Anneltionijten. Aber al3 der neunte November 
auch die Grundlagen der Kruppichen Werke erfchütterte, zog er 
fich fchnell von ſeinem nunmehr recht undankbar getvowdenen 
Poſten in den Ruheſtand zurück. Er hatte genug gefät und ge- 
nug geerntet. Procul negotiis wollte er den Reſt feines Lebens 
auf einem Gute bei Rinteln, daS er ſich gelauft hatte, verbringen 
und der Bolitif al3 Paſſion fi) widmen. Danf feiner reichen 
Seldmittel Tieß er fich von der Deutichnationalen Volkspartei 
gleich zweimal al3 Kandidat fir die Wahlen zur deutſchen 
Nationalverſammlung aufitelen und wurde gewählt. 

Und nun Spielt er das groge Piſton des deufjchnationalen 
Moraltrompeters von Säkkingen: „Behüt dich Gott, es wär’ ſo 
ſchön geweſen“ — wenn alles: Rüftungsfapital, Kriegsrauſch 
und Reaktion beim Alten geblieben wäre! 

Mber es hat nicht Jollen ſein ... 


Mehr und minder Parlamentarifches 1; 


Hie deutſche FFriedensdelegation tft zuſammengeſtellt. Mit 
dem Blick für pſychologiſche Zuſammenhänge, der je umd 
je die deutſche Politik auszeichnete, it . Herr Doktor Eduard 
David hineindelegiert worden. Was fich begeben wird, wenn 
der Berfaffer der ſtockholmer Denkſchrift das Verhandlungs- 
zimmer betritt, danach fragt niemand. Dafür tft von der Partei, 
die nicht nur bei den ausländischen Sozialiſten den arößten 
Kredit geniekt, den Unabhängigen. namlich, Feiner dabei. 

= *M 





Der Miniſter Heine ſagte: „Wenn wir bis auf 1866 zu— 
rückgehn, dann müßten wir ſchließlich bis aufs Mittelalter 
zurückgehn, um zu ermitteln, wo irgend einmal einem Volke 
Unrecht geſchehen iſt.“ Vielleicht ſollte man zurückgehn? Aber 
es läßt ſich ein Prinzip ſtatuieren: Recht iſt ewig, Unrecht ſtirbt. 
Man ſoll das Unrecht gut machen, das noch lebendig iſt. (Es 
gibt genug — bis zur Ewigkeit lebendes.) 


* 
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Ermintiter von Delbrüd in diejer Nationalverſammlung, 
in der die wenigen Abgeordneten, die nicht Miniſter ſind und 
es noch nicht waren, ausſichtsreiche Miniſterkandidaten find — 
Exminiſter I Delbrück ſagte: „Die demokratiſche Monarchie hätte 
völlig ausgereicht, um auch die weiteſtgehenden Ziele der äußer— 
ſten Linken zu verwirklichen.“ „Sehr richtig“, ſagte die Rechte, 
die das wiſſen muß. Nicht alle beſcheiden ſich: hätte ſie auch die 
Republik verwirklicht? Oder — „die priteſtgehenden Ziele der 
äußerſten Linken“ — das Räte. -Syitem? 


Die B. 3. ninımt die Die über Lichtenberg zurück, fügt 
eine diesmal fleine Greuelnadridt an, erwähnt, daß über das 
Schickſal der noch vermißten Soldaten erft die Unterſuchung 
etiva ergeben müſſe, und fährt wörtlich fort: „Das Urteil itber 
die Kampfesweiſe der Spartaciden wird im ganzen \ danach kaum 


zu andern fein... . 
* 


Türkiſch-ſächſiſcher Exjuſtizminiſter Heinze findet es mit dei 
Würde der Stellung des Reichspräſidenten nicht vereinbar, daß 
er jederzeit ſelbſt für geringe Vergehn ſtrafrechtlich verantwort— 
lich gemacht werden ſoll. Noch weniger vereinbar damit ſcheint 
es uns, daß er welche begehn darf oder begeht. 


„Iſt das Auswärtige Amt here, fragt die Deutjche Tages- 
zeitung in der Angelegenheit des in Prag verhafteten deutlichen 
Konfuls, „dem Rechtsanſpruch ftattzugeben und nicht von born 
herein einen Standpunft des Gerechtigfeitsfanatismus einzu: 
nepmen?” Wie joll das Auswärtige Amt das machen? Es 
wird auf Dieje ſchwierige Trage nur antworten fünnen, daß Die 
Teutiche Tageszeitung einen merkwürdigen Begriff des Rechts 
zu haben ſcheint — und ſich nicht mindern. 


* 


Ein beliebtes Argument konſervativer Zeitungen: Hätten wir 
noch ein Heer, brauchten wir nicht ſo ſchmachvoll zu werben. Ab— 
geſehen davon, daß den Staat ein geworbenes Heer anſtändiger 
repräſentiert als ein — ſei es durch allgemeine Wehrpflicht — 
gepreßtes, wird hierbei verſchwiegen, daß wir demobiliſieren 
mußten! 


Eine Unwahrheit, ſagt Scheidemann, daß die Regierung 
die Sozialiſierungsvorlage auf den Druck der Straße eingebracht 
habe. „Wir fangen jest lediglich an, unjer Regterungsprogramm 
zu verwirklichen.” Donnermwetter — ſchon? Wie hat die Straße 
ſchreien und bluten müffen, um dieſen Staatsmann an fein 
eigenes Programm zu zwingen! 
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Deutichlands legte Hoffnung 


von Otto LehmannRußbüldt 


1°. Bismard 1859 Geſandter in Petersburg war, quälte ihn 
die jchwere Sorge, „Der nachgemachte Achtzehnhundertdrei- 
zehner werde Preußen beioffen machen“. 

Den Auftaft zu dieſem Rauſch bildete die Wehrvorlage 
1912/13, die vom deutſchen Kaiſer offiziell als Jubiläumstat 
der Erhebung von 1813 verkündet wurde. Vier Jahre lang 
waren wir dann beſoffen. Aber ſelbſt als das Menetekel der 
Angriffe Fochs vom achtzehnten Juli und achten Auguſt 1918 
an der Wand der Geſchichte erſchien und der Katzenjammer der 
Allgemeinheit anhub, beſoffen ſich die Alldeutſchen weiter, und 
ganze Scharen von ihnen ſchwingen noch heute den Vokal der 
Unbefiegbarteit. Grade die find noch nicht aus dem Rieſen— 
rauch erwacht, auf die ich meine legte Hoffnung feße, daß es 
einmal doch anders wird in Deutichland: die Deutſchnationalen, 
die Katjertreuen, die echtpreugiichen Leute, deren Typus der 
Januſchauer Oldenburg ift. 

Warum ſetze ich auf dieſe Leute meine Hoffnung? 

Weil die Deutſchen nicht anders als durch eine nochmalige 
ichwere Pfewefur belehrbar find. 

Der eigentliche Grund unjves Unglüds ift die politische Un— 
kultur und Unveife der Deutſchen. Deren entſcheidende Phaſe 
war es, als König Friedrich Wilhelm der Dritte mit fernen 
Kabinettsichreiben vom einundzwanzigſten März 1818 das 
Berjprechen, feinem Volke eine Berfaflung zu geben, bradı). 
Daß darauf die Preußen ji) nicht ebenjo mannhaft gegen 
Friedrich Wilhelm erhoben, wie ſie ſich gegen Napoleon erhoben 
hatten, und im Nu das ganze Fürſtengelichter wegjagten, das 
beweiſt, welch ſchwerer Grad politiſchen Eunuchentums den 
Preußen in den Gliedern ſteckte. Endlich kam dann dieſe Be— 
freiung, genau hundert Jahre zu ſpöt: 1918 (denn die Revo— 
lution von 1848 kann nicht gezählt werden; ſie iſt eine Vor— 
ſpiegelung falſcher Tatſachen; ihr beſcheidener Erfolg war binnen 
Jahresfriſt aufgehoben). Vorher war nichts gekommen als das 
preußiſche Dreiklaſſenparlament, Brutſtätte aller Rückſtändig— 
keit und damit Urſache unſres Zuſammenbruchs. 

Bei Lichte betrachtet iſt aber die Revolution von 1918 auch 
nur ein noch dazu ſchlecht nachgemachter Achtzehnhundertacht— 
undbierziger, gleichivie der Weltkrieg ein nachgemachter Acht- 
zehnhunderidreizehner war. Die Revolution von 1918 ift aud) 
‚ nur eine Vorſpiegelung falſcher Tatjahen. Denn fie hat gar 
nicht3 geändert am Verwaltungs und Wirtſchaftsſyſtem, worauf 
es doch allein ankommt. 

Was war denn vor der Revolution von 19187 

Der Deutjche war ein Untertan, Eine hohe und allerhöchite 
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Obrigkeit Hatte Gewalt über ihn und benußte ihn als Herrſch— 
und Steuerobjeft und Meitsſubjekt, War er demokratischer 
Sefinnung verdächtig, fo heftete fih von Der Geburt bis zum 
Srabe der politifhe Ueberwahungsdienit an feine Ferſen; be- 
tätigte er fich gar demofratiich, fo wurde er ein Menfch dritter 
und vierter Klaſſe — ziveiter Klaſſe waren die National- 
liberalen. Als der eriten. Klaffe dieſer Menfchengemeinichaft 
eines Tages der Kamm ſchwoll, wollten fie eine Orgie in Herrſch— 
jucht und Beutegier feiern; "man machte dazu aus dem Steuer- 
objeft Des Bolfes nun auch noch Kanonenfutter. Aber man 
verrechnete jtch ganz geivaltig in der Gewinnchance. Der äußere 
Feind beſaß die Unverjchamtheit, den Krieg nicht einjeitig führen 
zu laffen, jondern er führte auch Krieg, führte ihn beſſer — 
und der Niejenfater jaß in den Oftobertagen 1918 auf den 
Betten der Reichstagsabgeordneten, die bis dahin feite mit- 
getoaftet hatten auf das herrliche Gefchäft. 
| Tüchtige Leute fallen aber nicht um, fondern fallen immer 
‚wieder auf die Beine. Und tiichtige Leute find fie, die ſich ab⸗ 
wechſelnd als Altkfonfervative, echtpreußiſche Leute, Alldeutiche, 
Baterlandsparteiler, Deutjchnationale im Lichte. der Deffentlidh- 
feit zeigen. Zwar war der Krieg verloven, der Staat Pleite, 
die verzweifelten Maſſen jchrien um Brot und Frieden — aber 
die Beiigenden und Herifchenden behielten die Verwaltung, 
überließen nur die Repräfentationspoften der Regierung politi- 
Ihen Gegnern und gaben fi) ſtillſchweigend die Parole: „Halbte, 
was du Haft!” Dazu galt es zunächſt, neue Machtmittel zu er- 
langen. Der Milttarismus, diefe Säule der preußifchen Politik, 
mußte neu aufgerichtet werden. Zu jedem Militarismus iſt 
aber ein „Feind“ nötig, und da der äußere Feind nicht mehr 
hevhalten konnte, jo mußte eben ein innerer Feind. fonjtrutert 
werden. Einige Sozialfitengrippen, Die ebenfalld, in echt 
deutfcher Ausläanderei — Borbid Rußland — befellen find von 
dem modernen Wberglauben an die Allmacht des Meafchinen- 
gewehrs, gaben den willlommenften Anlaß (genau wie früher 
die ausländiſchen Chauviniſten!), um ganz harmlos, umjubelt 
von der breiten Meaffe, in aller Deffentlichfeit den militärifchen 
Betrieb wieder aufzuridhten. Das geihah und geſchieht vor 
unſern Augen mit der Gerifjenheit, mit der Ddiejelben politischen 
Kräfte den Weltkrieg als den Berteidigungsfampf gegen den 
ruffiichen Zarismus infzeniert haben. Wie bodenlos naiv find 
dagegen die Spartaciden, die e8 wochenlang vorher in die Zeitung 
ichrieben, wie fie über die Bewaffnung dachten. Sekt wid 
Berlin entwaffnet, da3 heißt: nur das arbeitende Volk, denn 
ehemalige Offiziere Tonnen: ihre Waffen behalten. ft alles in 
Ordnung, jo wird der Regierung Ebert-Scheidemann-Noske 
mit einem Zußtritt hohnlachend der Reit gegeben, und irgend- 
ein bewährter Kriegsheld. jtellt jich als Retter Deutjchlands vor. 
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Die Voſſiſche Zeitung hat Vettow⸗ Vorbeck ſchon als einen zweiten 
Scharnhorſt gefeiert — Scharnhorſt, en Bauernſohn aus Han— 
nover, der zeitlebens von den geiſtigen Vorfahren Lettow-Vor— 
beds big aufs Blut gepeinigt wurde. Eines Tages wird ich die 
Berfammlung politiſcher zeitgenöffifcher Klaffifer in Weimar 
vor diefe Zatfache gejtellt fehen, und fie wird dazu ein ebenſo 
blitzzdummes Geſicht machen, wie es der Reichstag im September 
1918 tat, als Ludendorff die Bildung einer waffenſtillſtands— 
verhandlungsfähigen Regierung befahl. 

Gegenrevolution iſt lächerlich, wird mir gejagt, ſeitdem ſie 
im Anzuge iſt, das heißt: von dem Tage an, wo die Alldeutſchen 
als normalgebildete Soldaten volle Dedung nahmen, indem fie 
fi) „auf den Boden der Tatfachen ftellten” und in zäher, ftiller 
Arbeit daran gingen, den Militarismus wieder aufzurichten. 

Wir nähern uns raſch den alten Zuſtänden, die die Deutfche 
Tageszeitung und jeder Bhilifter jeden Tag preiſen. Die Lock— 
iptgelei blitht, nur erfährt niemand etwas davon, da die fapi- 
taltjtifche Prefje, genau ivie während des Krieges, gefeflelt iſt 
an den Lügenapparat der militärischen Berichterjtattung. Nichts 
fann Diele Litgenhaftigfeit der militäriſchen Berichterftattung 
greller beleuchten als die Tatjache, daß der. Oberbitrgermeijter 
Ziethen von Kichtenberg erklart, in Lichtenberg habe ſich haupt— 
ſächlich Geſindel bewaffnet und halbwüchſige Burjchen, denen 
der Aufſtand nur als Vorwand zu Plünderungen diente. Durch 
die Erklärung Ziethens ſchmelzen die erſchoſſenen ſiebzig Polizei— 
beamten auf fünf zuſammen, „von denen es nicht feſtſteht, ob 
ſie an die Wand geſtellt worden oder in den Kämpfen gefallen 
ſind“. Wer iſt nun dieſer Ziethen? Eine von den Unab— 
hängigen eingeſetzte Kreatur? Nein, ein früheres Mitglied der 
— freikonſervativen Fraktion des Abgeowdnetenhaufes. | 

Bıutalitat und Heimtücke ſind wie ſiameſiſche Zwillinge. 
Man hetzt und hetzt gegen Spartacus, um dem drohenden 
Sozialismus vorzubeugen. Aber es iſt einmal notwendig, es 
den bis an die Zähne von Waffen ſtarrenden Freiwilligen— 
Regimentern ins Geſicht hineinzuſagen, wie jeder ſchlichte 
Menſch ihren ganzen Aufputz verlachen muß. Auf Panzerautos 
haben fie vorn große Totenköpfe und Totenbeine aufgemalt! 
Das erinnert an die Art, wie Neger und Indianer ſich mit 
ſchreckenerregenden Farben und Bildern bemalen — wie über— 
haupt der preußiſche Militarismus in ſeinem Aufzug etwas 
Indignerhaftes an ſich hat. 

Es iſt ſchon genau wie vor der Revolution; ſogar die Tele— 
phone werden wieder beobachtet. Früher hieß es: Die kleinen 
Diebe hängt man, die großen läßt man laufen. Die Garde: 
favalleriefhügendivifion ließ am Frankfurter Zor jtandrechtlich 
einen bewaffneten Spartaciden erſchießen, bei dem man für acht— 
Gunderttaufend Mark Juwelen gefunden hatte. Was geichieht 
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nut den Berbrechern, die Milliardenwerte an Juwelen und 
Papier in Flugzeugen über die Grenze bringen? Was gejchah 
mit der Daimler-Geſellſchaft? Sie erhält „Entſchädigung“ 
Nach der Revolution werden alſo die Heinen Diebe erichoffen, 
und die großen friegen eine Entfchädigung für entgangenen Ge- 
winn. Wir Bazififten wurden früher verfolgt, aber man brachte 
doch wenigſtens Anflagen beftinmter Art vor. Jetzt werden 
die Alten des Bundes Neues Vaterland auf Nimmerwiederſehen 
beichlannahmt, bewaffnete Scharen dringen nachts in die Woh— 
mungen feiner Mitglieder ein und ſuchen dort nach Waffen mit 
der Begründung, der Bund fei ja wahrend des Krieges verboten 
geweſen! Man fand diesmal feine Waffen; das nächte Mal 
wird man fie Schon finden. Die Anftifter der Bomben: und 
Cholerabazilferattentate in Ehriftiania und der Schweiz werden 
wiſſen, wöie man das macht. In der ‚Wilmersdorfer ‚Zeitung‘ 
ſchreibt ein anonymer (!) Hauptmann: „Verhängung des Stand— 
rechts genügt nicht — Todesſtrafe auf unbefugten Beſitz von 
Waffen in ſolchen Händen!“ Da ferner der Preſſedienſt der 
Freiwilligen-Kegimenter von „wahnknnigen. Intellektuellen“ 
ſpricht, die die Fuhrer des Spartacus-Aufſtandes ſeien, jo wird 
ja die Kette bald geſchloſſen werden können. 

Wohin der Kurs der Freiwilligen-Regimenter geht, ſieht 
man an der Aufhebung der Volksmarine-Diviſion. Vom erſten 
Tage der Revolution an Haben die Alldeutſchen die Matroſen 
aufs Korn genommen, denn dieje hatten ja den entjcheidenden 
Schlag gegen die alldeutfche Herrichaft geführt. Nie waren abeı 


die Alldeutichen jo dumm, offen auszufprechen, was fie vor 


hatten, hingegen fallen die Liberalen und Demokraten jedes Mal 
auf die Verfiherung der Alldeutfchen hinein, ſie dachten an feine 
Segenrevolution. Als während des Streifs dieſer Tage die Tat- 
ijache des Nudes nad links innerhalb der Arbeiterichaft feſt— 
geſtellt wird, erklärt ein höherer Beamter, das wäre ein Glück, 
und das größte Glück wäre e8, wern die Kommunijten ‚zur 
Herrſchaft kämen, denn dann ginge alles faputt, und dann würde 
man den „lieben alten Herrn wiederholen”. ch erwähne ‚das 
nicht, weil diefer Eine Herr das jagte, jondern weil zu gleicher 
Zeit Hunderte alter Beamter in ganz Deutichland das gejagt 
haben werden. | | 
Sibt es noch eine Rettung bor der immer weiter fort 
ichreitenden Verfeuhung mit Militarismus, Lockſpitzelei, Unter- 
drüdung aller Aufklärung über den willenjchaftlihen Soztalis- . 
mug, über Völterbund und BVolfsfreiheiten? Zn 
- Richtig: man predigt jest den Arbeitern Vernunft. Jahr 
zehntelang haben wir Pazifiſten und Demokraten der herrſchen 
den Kafte Vernunft gepredigt. Man hat ung ausgeladt. Abe 
plötzlich foll die Arbeiterfchaft „vernünftig“ merden, der man 
jahrzehntelang gejagt hat, fie könne nie. reif werden. - 
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Ich möchte ſchon etwas von. der Vernunft erwarten, auch 
von der der Spartaciden, die durch ihre fixe dee, man könne 
mit dem Mafchinengewehr fozialifteren, der Reaktion erjt den 
Auftrieb gaben. Aber diefe Hoffnung wird trügen. Hingegen 
eine andre nicht: Die. Hoffnung auf die Dummheit und Map: 
Ioftafeit der preukifehen Reaktionäre: Wären dieſe Hug wie 
engliiche Konjervative, Die den Unvermeidlichfeiten. halb ent: 
gegenkommen und jie dadurch einfangen — es füme vielleicht die 
fogenannte organiſche Entwicklung heraus, wie in ‚Dänenarf 
und Norivegen. Aber bei aller. unvergleichlichen Geriffeirheit 
in. der Methode find diefe Meifter der Demagogie, tie AU 
deutſchen und echtpreußiſchen Leute, ſtets maßlos im Ziel und 
zügellos im Erfolg geweſen. Sie werden ſich gleich bleiben. - 
Cie, die Durch ihre Diplomatenafterkunft Deutjchland auskreiſen 
ließen, die durch ihr Militärregiment vier Jahre lang Deuticy: 
fand: kulturell und wirtfchaftlich bis zum Weißbluten „durch 
Halten“ ließen, die Durch ihre Hoftamarilla das beriptochent 
gleiche Wahlrecht für Preußen fabotieren ließen: fie werden 
zuerſt Spartacus -befiegen, dann mit denjelben Methoden der 
Provobation und nachſolgender „Retturig des Volkes“ die Un- 
abhängigen, dann werden fie die Revolution in ihren „deſtruk— 
tiven Tendenzen” fanieren und eines Tages erleichtert aufatmen, 
wenn Landrat und Betriebsfommando wieder im Zattel fiten. 
Sie werden die Gegenvevolution ſo gut nachmachen mie e8 thre 
geiftigen Vorfahren nach 1815 und nach 1849 verftanden Haben. 
Sie werden es gut, aber fie werden es nicht jehr gut machen: 
Würden ſie einen Hohenzollernprinzen al3 PBräfidenten aus: 
rufen und gleichzeitig die Hamſterlager und leerjtehenden Villen 
in Berlin W. beſchlagnahmen und aufteilen und einige derjenigen 
Alldeutſchen einjperren Tafjen, die ſelbſt den welterfahrenen Re— 
aktionären auf die Nerven fallen: dann würden dent PBrinz- 
präfidenten nicht nur die Jämtlihen Mebrheitsiozialiften, ſon— 
dern auch die Hälfte der Unabhängigen und Kommuniſten zu: 
hibeln. Aber jo Hug werden fie nicht jein. Vielmehr wird der 
Größenwahnſinn fommen, wie er am Anfang des Krieges ein- 
ſetzte, wie er nach der Niederwverfung Rumäniens, mit dem 
U-Boot-Ktieg von 1917 und: dann noch einntal mit der März- 
Offenſive bon 1918 wiederfehrte. Der Größenwahnſinn wird 
aufjteigen, man: wird, wo man kann, ıumausdenfbar dumme 
Dinge begehen — und das wird hoffentlich dann das Ende der 
Junkterherrſchaft in Deutichland fein. Iſt überhaupt noch eine 
Möglichkeit gegeben, daß Deutjchland erwacht und endlich feine 
Peiniger, Ausbeuter und Betrüger abſchüttelt: dies iſt fie. 
Von der politiſchen Einſicht und Entſchlußfähigkeit der Deutſchen 
iſt nichts zu erwarten. Einzig und allein die fo oft bewaͤhrte 
Dummheit und. Maßloſigkeit der Reäftionäre it Deutſchlands 
letzte Hoffnung. 
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Shriftian M iorgenfterns u lachlaß 


von Arthur Holitſcher 


Stufen, das lehte Buch Chriſtian Morgenſterns (erſchienen bei 
| R. Piper & Co. in Münden) führt den Untertitel: ‚Eine 
Entwidlung i in Aphorismen und Tagebuchriotizen‘, und ſchon ein 
flüchtiger Blick durch die erſten Seiten belehrt den Leſer, daß es 
hier dem Meiſter der Form, der Morgenſtern war, gelungen iſt, 
den Aphorismus zu rehabilitieren. Aphorismen find. zweifelhafte 
Produkte des Geiſtes. Ein Einfall, ſo glänzend er auch ſein mag, 
bat nicht jelten den Mangel an Gedanken, das %ehlen eines 
Syſtems zu verdeden. Anders verhält es fich mit den Aphorig- 
men ın diefem Buch. Hier wickelt fich das Leben ‚eines Menjchen 
in rapiden, kurzen Sätzen ab, von denen jeder einen. Ausblid auf 
eine durchlaufene Strede gewährt, ie etwa die in den Felſen 
gehauenen Fenſter der ſchweizer Axenſteinſtraße in regelmaͤßigen 
kurzen Abſtänden das weite, unermeßliche Land in der Tiefe er— 
blicken laſſen. Oft, bei einem Satze, einer Stichprobe in dieſes 
Menſchenleben tut ſich zauberhaft eine ungeheure Perſpektive auf, 
ein ſchwindlig ſchöner weiter Blick in nie geahnte Fernen. 
Morgenſterns Leben war das Leben eines Enthuſiaſten, 
eines ſtark und unbeirrbar ethiſch gerichteten Menſchen der jüngſt— 
vergangenen Zeit. Sein Leben iſt ein edler Spiegel der. vor— 
nehmſten Strömungen, die dieſe Zeit durchſchauert und zu ihrem 
heute ſchon erfennbaren Ziel vorwärts gerijfen haber.- Morgen: 
ſtern blieb auf feinen: ganzen Lebenswege der Menjchheit treuejt 
ergebener Beobachter, Diener, Beweiner, Belächler, er blieb es, 
wurde nie der Menſchen Feind, obzwar er fie ſchon am Anfang 
feines Weges durchichaut hatte. Auf eier Seite des Buches — 
ich habe das Buch zufällig. an dieſer Stelle aufgefchlagen : und 
das Mort bfieb mir im Sinne haften — fteht: „Ein Menjch muß 
licbenundfiebzigmal. gejtorben jein, um. Dichter zu fein.” Auf 
feine Weile hielt er ſeinen Bla unter den Menſchen feft, indem 
er für fie kämpfte, das heißt: für fein Gefühl, obzwar ihn Die 
Berührung mit den Menjchen immer wunder und wunder in ſich 
ſelbſt zurück trieb. Zutiefſt litt ex unter feinem Humor, wie jeder, 
dejfen Humor aus der Einficht der Sinnlofigfeit, der Unenträtjel- 
barfeit des Menfchen und feiner Welt jprießt. Er hätte ficher- 
lich auch unter der maßlojen Popularität feiner Galgenlieder ge- 
litten, wenn er fie ‚erlebt :hatte; ex hätte aus feinem: geſchärften 
Sinn für die Wirklichkeit dieſes Mikveritändnis jelbit in einem 
Salgenlied bejungen, das wahrſcheinlich eines. ſeiner beiten ge- 
worden wäre. - Denn. ivenn ein. Menſch es zumege bringt, die 
Sterne: am: Himmel als lauter ganze Noten anzufprechen und 
‚vor dem winzigen Lärm, den die Gedanken machen, ſich die Ohren 
zu: veritopfen, jo, find. das Ausſprüche eines Humoriſten von einer‘ 
Tiefe Des Ethos, daß die. Popularität fi) an feine‘ Ferfen nur 
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hefien. farın wie eine Schar: ungezogener Saffenjungen- johlend 
an einen Weltweiſen, der jehief Toilette gemacht hat. 

Am ftärkften berührt mich Morgenitern dort, wo. er auf 
dent Myſtiſchen das Soziale ableitet. Wo er Lebensregeli - 


tranfzendentaler Art für das Verhalten des Menfchen zum Men- 


fchen findet. Die tierhafte Niedrigfeit der Menſchennatur war ihm 
wicht unbefannt geblieben, und mitten in feinen Gottgedanfen 
ſtößt er zumeilen einen Entjegensfchrei itber diefe Erkenntnis 
aus, einen Schrei, der ein Hilferuf iſt. Das Geheimnis Der 
Menge, für das er Ein Hilfsmittel allein fieht, nämlich die Kata- 
ftrophe, Hat ſich ihm enthüllt, ehe ex noch den Zug erkannt hat, 
den hippofrätiichen Zug im Antlit der Gefellichaft, den heute der 
Stumpfite erblidt. 

Ich werde das Kapitel über die Myſtik wieder Iefen, ſobald 
mich Das, was in dem Kapitel über das Soziale geſagt iſt, los— 
gelaſſen haben wird. Denn ich habe das Buch in Stunden ge— 
leſen, in denen mich die erſchreckend wahren und hellſeheriſchen. 
Ausblicke auf das Schickſal eines Volkes, des Preußenvolkes, und 
die Zukunft des Sozialismus überaus tief gepackt haben. | 

Aus den. Aphorismen, die nur leider eine Lücke, und zwar 
eine bedentungsvolle, nämlich den wichtigen Lebensabfehnitt vom 
fiebenundzwanzigſten bis zum bierunddreißigften Jahr offen 
laffen, erhellt die geheimnisvolle ‚Reihenfolge: wie ein beſonders 
fein organifterter Geift fich mit-den Erfenntnifjen der Vergangen- 
heit innig abzugeben und aus ihnen die Erfenntnislinie zu der 
um ihn tobenden Gegenwart zu finden vermag. Die Krankheit 
war Begleiterin von Morgenftern3 Gedanken, die Krankheit, Die 
tüdifeh und ohne Unterlaß an feinem Leibe zehrte.. Wo er aus 
dem Bezirk des Erkennbaren hinüber ins Außerordentliche 
itrebt, deckt fich feine Vorftellungswelt zuweilen ganz eng mit der 
der deutſchen Myſtiker des Mittelalters. Man fühlt aber eine 
Schwäche, ein VBerfagen, die Kraft und Mutloſigkeit des Franken 
Mannes, wenn er im entfcheidenden Augenblid müde einen Kom— 
promiß mit dem Steinerjfhen Anthropofophismus fchließt, wenn 
er fich vor der ſchon erreichten Stufe von feinem Wege abfehrt 
und bei Steiner bejcheidet. 

Echon hatte ja Morgenftern den Weg gefunden. Aus der 
befannten Seelenheimat bricht fich eine Bahn zur tiefiten Er: 
kenntnis, die ein Wilfender auszusprechen magt, bei. den Worten: 
„So. wie der Strom ind Meer muß, jo muß der Amor in Die 
Charitas.“ Vielleicht iſt es das Ziel jedes Menjchen, das Hiel, 
das ei blendend über der höchſten feiner Stufen von ferne erblidt: 
die Verchriſtlichung. Er hätte es vielleicht erreicht; in den Tagen, 
die wir heute durchleben, wäre ex vielleicht, bebend im Apoitel- 
drang, auf ſchwindelnder Höhe geftanden, er hätte auf der höch- 
ften Stufe verideilt und gewartet. Er mußte es ja: das Letzte, 
Dazu. einem Menſchen die Liebe befähigen kann, tft Dies, dieſe Er— 
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wartung Des Erlöſers. Sein kranker Leib Hat ihm vor dent 
Ausbruch des Krieges die gewwaltigfte Prirfung erfpart. Er hat 
die lebte, die tragtiche Etufe nicht erklommen. Die letzte, geival- 
tigite Hoffnung ift ihm erfpart geblieben — vielleicht hat. ihn 
ein gütiges Geſchick vor der letzten, tödlichen Enttäuſchung bewahrt. 


Unterwegs von Alfred Polgar 


I" Mittelpunkte dieſes ‚Don- Juan-Dramas in drei After‘ 
fteht der Nur— Eronter, der ganz und ausſchließlich der 
Liebe Lebende. Er heißt, wie Mephiſto, „Here Baron“. Seine 
phyſiologiſche (mie auch ſeine oekonomiſche) Zulänglichkeit iſt 
ohne Grenzen. Er führt ein ſozuſagen unchedingtes Daſein. 
Ob er Schlaf und Nahrung braucht, iſt zweifelhaft. Das Ein- 
zige, was er braucht, find Weiber. Immer neue... Das erotfiche 
Abenteuer ift feines Lebens Form und Inhalt. In diefem 
Punkt tft er ganz weiblicd gebaut, mehr Donna Juana als Don 
Suan. („Der Mann hat eine Xiebe: Die Welt; das Weib Hat 
eine Welt: die Liebe”, jagt Peter Altenberg.) Sein ferueller 
Appetit ift unerfättlich, jein Geſchmack allumfaſſend, feine Ver— 
dauung rapid. Widerſtand ftachelt ihn, Hingabe macht ihn flau, 
Mißhandeln hat jeinen Reiz, Mißhandeltwerden micht minder, 
Hochmut und Demut des Opfers find gleichermaßen Würze des 
Eroberungs-Plaiſirs, und eine Gemeinheit oder Schurferei, als 
ſeeliſche Speſen ins LXiebesgefchäft inveftiert, erhöhen nur die 
Köſtlichkeit des erzielten Gewinnes. 

| Diefer Baron hat einen Sekretär — er nennt ihn „Lepo— 
rello“ — der ihm den idealen Zuſchauer abgibt. Ohne PBubli- 
kum, das bewundernd applaudierte, machte dent Virtuojen das 

ganze Spiel wenig Spaß. Der Sefretär beimundert, applaudiert 
und Hilft durch anfeuernden Zuruf über die toten Punkte hin- 








weg. An Leporellos Frau, einem verjchüchterten kleinbürger⸗ 


lihen Weibchen, macht der Baron fein Meiſterſtück. Er ver— 
führt ſie — das geht im Kopfumdrehen — und erzählt, wie 
jedes Abenteuer, auch dieſes dem treuen Diener, alle gruſeligen 
Wonnen ſolchen Frevels, ſolcher Herausforderung göttlicher und 
menſchlicher Rache ſchmeckend. Ein Dolchſtoß antwortet, den 
Baron zeitlich erledigend. . 

Aber der Baron iſt fein gewöhnliches Menſchenkind, ſon⸗ 
dern ... ja, was iſt er? Die Inkarnation einer Idee, der 
Don-Juan-dee. Die Inkarnation kann fterben, die dee lebt 
meiter. In der Zodesitunde phantafiert der Baron von Sevilla 
und der Donna Elvira, alfo von einer frühern, der früheiten 
Phaſe feines Erdenwandels. Barum er ſeinen myſtiſchen Ur- 
ſprung nicht um Einiges weiter und nur bis zu einem ſozuſagen 
literariſchen Datum rückverlegt, bleibt unklar. Was in die 
Ewigkeit geht, kommt auch aus der Ewigkeit; an eine Seelen- 
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wanderung, die mit einer poetiſchen Erfindung ihren erſten 
Wanderſchritt ins All tut, glaube ich nicht. Die vierte Dimenſion 
des. Rittnerſchen Don Juan wird auch durch die Regie ſeines 
Ablebens offenbar. Es blitzt ein kurzes Gewitter aus blauem 
Himmel, ſtumme Mödchenchöre geiſtern durch den Raum, und 
der Tote küßt die küſſende letzte Geliebte wieder. Wer küßt? Das 
gefällte Individuumꝰ Der unſterbliche Typus⸗ Oder iſt der 
Ruß nur Imagination der liebenden Frau? Und die Mädchen- 
höre? Das Symboliſche wird hier nicht aus der Wirklichkeit 
frei, Durch Dichter Magie erlöft, jondern tritt, nachdem es bis- 
ber nur im Dialog irrlichteliert Hatte, gegenftändlich Hinzu. Das 
hat jein Fatales. 

Die Figuren Diejes zierlichen, feinen und oft: erheiternden 
Spiels ſind halbſtarre Abstraktion. In Muſik tauten ſie viel- 
leicht auf. Im Schauſpiel bleibt ihr Ideelles gebunden und 
ihrer Lebendigkeit etwas geſpenſtiſch Lebloſes verſchwiſtert. Der 
Baron exläutert ſich ſelbſt. Er ſpricht die Theorie ſeines Weſens, 
er nimmt die Maske der zufälligen Erſcheinung ab und zeigt 
ſein myſtiſches Urgeſicht, er iſt ein Doktrinär ſeiner geheimnis— 
vollen Sendung und all ſeines Unbewußten peinlich bewußt 
Die Welt um ihn ſcheint ein wenig marionettiſch verſteift, von 
Zwielicht umfloſſen. Nur der Bruder Gynäkolog wandelt. in 
harter, nüchterner, antiromantifcher. Tageshelle. Er fieht den . 
Zauber nicht, da er ewig verdammt it, ihn. zu durchſchauen. 
Der Sekretär, Leporello, hat feine Buffo-Farbe. Er ift Häglich 
und beflagenswert. Die Frauenfiguren bleiben paſſiv. Xieb- 
liche Materie, allein von des Mannes Ddem belebt. Ä 

Der Dialog hat Anmut, Farbe, Gefchmeidigfeit: In feiner 
witzigen Führung bemährt‘ fich Thaddäus Rittners zarte Kunſt, 
les points sur les i zu ſetzen. Ein Hauch von Ironie ſchwebt 
um. das ganze Spiel, das allzu Theatralifche verſchleiernd. 
Chopinfche Zuit. an Fioritüren welt und fräujelt die Sprache. 
Kraft ſteckt nicht allzuviel in der gelinden Komwdie. Ihre Sub- 
ftanz iſt weich,. die Härtung durch ein Fünftliches Verfahren er- 
zielt. Dramatifche Keramik, ſozuſagen. 

Im Burgtheater fpielt den unmiderftehlichen Baron der 
unmwiderftehliche Herr Harry Walden: Die Rolle ift feine Rolle. 
Wie er fich biegt und ftrafft, auf Gipfel der Lebensfreude und 
in Abgründe des Lebensekels Flettert: Das iſt von einer turmeri: 
ichen Eleganz, die. das Eichfägchen beſchämt. Er fiegt, fommt 
und fieht. (Wie ein vefterreichifcher Generaliffimus.) Er ſpricht 
vergiftete Pralines. Sein Lächeln. fließt der, die es trifft, wie 
- feuriger Himbeerjaft ins Blut. Blidt er aber, was er auch 
kann, hart und grauſam, fo.-ift es der Beblidtten, als ob die 

manifürte Hand des Schickſals an ihrem armen Herzchen fingere. 
Wie hieß der Ahnherr dieſes echten Don⸗Juan⸗Sproſſes? 
Tenorio. 
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Spielereien 
Sr ich nun abmägen, um wieviel Grade oder Diertelgrade weniger 
[öhlicy als meinem Polgar dieſer Thaddäus Rittner mir erfcheint? 
Daß er es in Berlin zu feinem Erfolg bringt — woran liegt das? 
Wahrfcheinlic daran, daß er ohne Schnitler nicht wäre. Alfo müßte 
fein Anwert auch in Oefterreich gering fein? Nein: Senn die Oefter- 
reicher find imftande, an zwei Autoren, die irgendwie das Wesen des 
Oeſterrcichers ausdrüden, noch die feinften Unterfchiede zu Schmeden, 
während wir nur die Gemeinjamkeit jpüren und dankend darauf ver- 
zichten, aus zweiter Hand zu empfangen, was uns feit einigen Jahr- 
zehnten Sie erfte regelmäßig und reichlich zuteilt. Don ‚Anatol‘ bis zu 
Tajanovas Heimfahrt‘ enthält Nas Werk des jüdiſch-wieneriſchen Ero- 
tifers Schnißler in andrer Mifchung und Betonung ungefähr alle Emp- 
findungen, Stimmungen, Töne und lUntertöne des polnischwienerifchen 
Erotifers Rittner. Nach jenem ift diefer entbehrlich, nach der klaſſiſchen 
Don-Juan-Öper ein modernes Don-uan-Drama, das nicht nene Tiefen 
öffnet, ein ziemlic) unnötiger Raub an unſrer Zeit. Die Kammerspiele 
hatten offenbar ihrem Moifji zugetrant, daß er uns dieſen Raub ver- 
zudern werde. Zuckrig war er. Uber er ſchleppte, wie gewöhnlid), 
zu jehr, fchrie los, wo es garnidyt paßte, und wurde weit übertroffen 
ven feinem Sefretär Werner Krauß, Ser Unappetitlichkeit in eine un- 
heimliche Phosphorhülle zu fteden vermag, und deſſen Frau Lucie Höf- 
lid), Sie ja nur da zu fein braucht. 
x | 
Wer erinnert fi) noch an die blonde, Dice, wabblige Kuh, als die 
fie, vor zehn Jahren, durch Nikolai Bogols ‚Beirat‘ wadelte? Diefe 
‚unglaubliche Begebenheit‘, die jet die Volksbühne glaublich zu machen 
verjucht,- ift zunäcdhft ein derber Schwank. Thema: die Heiratsvermittelei; 
eine nicht grade ſpezifiſch ruſſiſche Erſcheinung. Die ärmliche Fabel ift, 
auf breiter Grundlage und ohne Bewegung, in ſzeniſchen Bildern ent- 
widelt, die nicht durch die rüdjichtslofe jatirifche Tendenz des ‚Revifors‘ 
zufammengehalten werden. Den Anftifter Pdiefer ‚Heirat‘ fordert Pie 
Schäbigkeit und Derlogenheit feiner Mitmenfchen noch nicht zu Tchonungs- 
fofer Geißelung, fondern erft zu launigem Spott heraus. Es ift ein 
Spott, der zufpringende Schärfe mit gradezu träger Behaglichkeit ver- 
eint und zum Schluß für einen Angenblid von ſtkeptiſcher Nachdenk— 
lichkeit vertieft, für einen andern Augenblid von einer fanft gerührten 
und in ihrer Wortfargheit rührenden Wehmut verfchönt wird. Unter 
der Dede von Shäbigfeit und Derlogenheit Iugt, eben nur für jenen 
Augenblid, bei einem der Freier Jo etwas wie eine Seele hervor, und 
der Dichter fcheint jagen zu wollen, daß alle Menschen im Grunde arme 
Teufel find, die ein bißchen Glüd gleich verſöhnlich und anftändig machen 
würde, Es ift der zweite ernfte Augenblid, dieſes Schwankes, wenn 
ein andrer Freier für fein Teil vor dem Blüd Reißaus nimmt, und 
man fieht wieder das gütige Lächeln eines Lebenstenners, der uns in 
zwei Borten von Schlemihlen einteilt: in ſolche, die dem Glüd erfolg- 
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los nachrennen, und in foldye, die dem Glück erfolgreih davonrennen. 
Don hinten ber erhöhen dieſe zwei Augenblide den Schwank ſchließlich 
Boch zu einer Komödie. Ihre Technik ift unzureichend. Aber ein paar 
ſchauſpieleriſche Spaßvögel können ihre Komik in unbedenklihem Ueber- 
mut verfchwenden, und unfereins kann in Gedanken ein Lorbeerblatt 
auf das Grab Dictor Arnolds legen, den hier die Zartheit feines vor- 
überhufchenden Schmerzes, nachdem er bis dahin zu den puren Draftitern 
gezählt hatte, endlich als großen menſchendarſteller auswies. 


Ein entfernter Vetter von —* iſt Lupu Pid, und das Seine 
Theater, das einmal einen ganzen Abend auf ihn ftellt, überfchäßt ihn 
nicht. Uber wozu ift Herr Altman von ben berliner Direktoren der lite- 
rariſch gebildetfte, wenn er für fein befähigtftes Mitglied Bein Taftigeres 
Futter auffpürt als Herrn Paul Rofenhayns ‚Rrimimalesten‘! ‚Ca- 
priecio‘, ‚Taprice‘, ‚Tapriole‘ und darüber das Titelnotdad ‚Saltomor- 
tale‘: da will ich ununterbrochen lachen wie bei Kurt Götzens Grotesken. 
Beim ‚Mann unterm Bett‘ lacht man zwei Mal, bei Idealiſten‘ kein 
Mal, beim ‚Fall Pinneberg‘ fieben Mal, Hummer Eins — der Ein- 
brecher, der fich feinem bettelarmen Opfer als Seele von Menſch ent- 
puppt — ift zu wenig neu; Hummer Zwei — der Semjationsjournalift, 
der Prozente Safür bezieht, daß er durch wilde polemifche Entrüftung. 
das Publikum der Serualfilms des Rinomagnaten zutreibt — ift allzu 
vulgär; Hummer Drei — eine ſehr verwidelte Gerichtsſaalgeſchichte, die 
“useinanderzufalten der Chronift die Gemütsausgeglichenheit der fried- 
lichten Zeitläufte brauchte — ift noch immer nidyt von genügend dichter 
Wipigfeit. Das Theater unter den Linden reinige die ſketchig und Fitfchig 
entweihte Szene fo ſchnell wie möglich zum würdigen Sit nicht grade 
der hehren Melpomene, fondern Thaliens, und der hart mitgenommene 
Zuſchauer ftelle das Ebenmaß feiner Seele durch ‚Meinen Lebensabend‘ 
von Peter Altenberg wieder her. 

* | 

Oder erklettere den ‚Felöherrnhügel. Wie ſchade, daß Rößler und 
Roda Roda nicht ehrgeiziger waren! Ein paar Windungen höher, und 
es gab eine freie Rundfiht und mehr als eine ‚Schnurre‘. Hätten die 
Diosturen nur nicht ſo ängſtlich treffen zu follen geglaubt, was das 
Parkett feit anno Mofer gewöhnt ift! Die Ronzeffionen quetfchen von 
links und rechts die Ergebniffe eines niederträchtigen ſatiriſchen Scharf- 
blids zufammen. Allendings wäre fonft nicht ſchon Jahre vor dem 
Sturm dieſe blutige Derhöhnung des Militarismus zugelaffen worden; 
und. wiederum: wäre fie nicht fo alten Datums, nicht einftmals einem 
verdammt refpeftabeln Begner augedacht geweſen, fo wäre fie heute fchal 
und unerträglih. Biftorifch eingeftellt lacht man ſich ſatt. Und wünſcht 
dem Romödienhaus, unſern erbaulichen Tagen und ihrem neuen Milita- 
rismus, anspruchsvoll wie von je einen Ariftophanes. Was irgendeinem 
verblödeten Erzherzog und dem Thronfolger Deutſchlands recht war, müßte 
Herrn Noske billig fein. Aber der ift vorläufig doch wohl noch eine tief. 
traurige Erſcheinung. 
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Seld-Ende? von Alfons Goldſchmidt 


Hie Ruffen verſuchen sen Beldabbau, die Befeitigung des Geldes, 
des Taufchmittels, des «alten Wertmeffers, des NRollenden. Die 
deutjche Preſſe beurteilt das Etat-Minus, die Riefenunterbilanz, die 
Einzelverlufte falſch. Die Notenüberflutung, die Beldkauffraftent- 
wertung ijt nicht unbeabfichtigt. Sie Scheint Tendenz zu fein. Je ge- 
ringer die Geldkanftraft, umfo wertlofer das Geld. Das Ziel ift: Be— 
jeitigung des Geldes, des alten Geldes. Das Ziel ift: Tauſchverkehr — 
Güter gegen Arbeit und Büter gegen Güter. Wir müffen objektiv ur- 
teilen. Mit weſtlichen Begriffen und Maßftäben ift Hier nichts zu 
machen. Es ift eben ein Neues oder der Verſuch, eine alte Theorie zu 
verwirklihen. Es ift Margismus. Es iſt erſt Anfangsmarrismus, 
Geldömarrismus mit Konzeſſionen befonders an das Ausland, aber es 
ift ein marziftifcher Verſuch. | 


Der Brieg hat die Finanzinternationalität zerjihnitten. Es kamen 
auf: Boldzentralifationen, Lieferung gegen Lieferung, Dorfhuß- und 
Anleihewirtjchaft, unerhörte Papierfabrifation, riefenhafte Verrech— 
nungen, Devifenzufammenfaffungen. Es war fein freier Gelöverkehr 
mehr, auch nicht innerhalb ber feindlicyen Gruppen. Es war fchon .eine 
Art Tanfchverfehr, es war ſchon der Anfang vom Emde der alten Geld- 
wirtſchaft. Die alte Beldwirtichaft hoffte. auf dus Kriegsende, auf die 
Befreiung, auf das Begeneinander. Der Brieg ift beendet, aber die 
alte Geldwirtſchaft beginnt nicht wieder. Die Derrehhnungswirtichaft, 
Sie Lieferungswirtfchaft wird fortgefett. Das einfuhrarme Deutfchland 
zahlt faſt Direkt mit Ausfuhr, und die Stapelländer find zufrieden mit 
der Lieferung. Man einigt fih) auf „Ware gegen Ware", und das Geld 
ift nur noch Nebenſache. Es ift, nicht mehr Selbftwert, es hat nicht 
mehr den Dorfriegscharafter: es iſt Hebenwert, Ausdrudsmittel minderen 
Grades geworden. ꝓ | 

Hoch ift die Steuerpolitif auf Geldwirtſchaft geftellt. Direkte und 
indirefte Steuern find Gelöftenern. Der Fistus will überall die Beld- 
eintünfte paden. Was wird er erreihhen? Beine radikale Schuldab— 
bürdung, wohl aber Abwälzungen und Samit Preiserhöhungen, Zins— 
erhöhungen, Warenpreiserhöhungen Mlietserhöhungen, Gelöfauffraft- 
entwertung. Steuern find Derbraucher-Belaftungen. Man fieht die 
Derlegenheit, das Quellenfuchen, die Rrampfhaftigleit. Man wird fo 
richt zur Ruhe fommen, es ift ganz ausgeſchloſſen. Wir wollen Preis- 
fenfung, und der Fiskus verurfacht Preisfteigerung. Er verurfacht jo- 
mit Beldentwertung. Er baut das Geld ab. „Ohne Barzahlung“, 
„bargelölos": das hat heute Schon einen andern Sinn als früher. Was 
für Taufchmittel find nody) da? Das Bold reicht nicht mehr, die Dede 
ift viel zu furz, die Papierüberſchwemmung ftrömt weit über fie bin- 
aus. Papierüberfhwemmung — das ift: Disagio, das ift: Noten- und 
Sortenwirrwarr, das ift nicht mehr das alte Geld. Wir fühlen Alle, 
daß es nicht mehr das alte Beld tft, wir fühlen es, wenn wir den 
Schmutzſchein mit den Fingern reiben. Es ift eine Derlegenheitsfache, 
ein Derrehnungsansweg, ein kräftiger Schritt auf dem Wege zum 
Prinzip: Ware gegen Arbeit und Ware gegen Ware, | 

| * 
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Es ift nidyt mehr genug Bold in der Welt. Die Boldwährung, die 
internationale Goldwährung hat abgewirtjchaftet. Der Welten will 
und muß den Oſten beliefern, Mit Dalutafreöiten, Auslandsanleihen, 
Deviſenbeſchlagnahmen und dergleichen iſt es nicht getan. Auch nicht 
allein mit einem Weltclaring. Notwendig iſt eine internationale Büter- 
rationierung, eine Produftions- und Huteilungsrationierung, verbunden 
mit einer Arbeitskraftverteilung. Davon fehen wir nidts in dem 
Dölkerbund, der nod; Feiner if. Wir fehen darin wohl einen einfeitigen 
Kapitals-Imperialismus, eine Uebermacht der Reichen oder Ylichtver- 
armten, der Entichädigungsgefegneten gegen die Ausgepowerten. Das 
darf nicht fein. Nicht nur auf die Derrechnung und auf die Preis- 
regulierung fommt es an, mehr noch fommt es an auf die Tinter- 
nationalifierung der Bütererzeugung und des Büterverkehrs. jeder, 
jedes Land muß haben, was es braudht. Da darf es keine Beldüber- 
gemalt geben, es darf nur Sozialismus geben. “internationaler Sozia- 
lismus verträgt fih nit mit der Geldwirtfchaft, höchſtens mit der 
Derrehnung. Alle Länder, mindeftens alle Länder Europas, vielleicht 
alle Länder der Erde, werden die Geldwirtfchaft abbauen müffen. Sie 
werden die Riefenanleihen befeitigen müffen, die alten Schulden. Uebrig 
bleiben follen nur: Arbeit, Produktionsmittel und Derteilungsorgani- 
fation. Brüderliche Verteilung der Güter, brüderlicye Arbeitshilfe. Das 
Sterben ler Beldwirtfchaft hat begonnen. Da hilft Fein Jammern, da. 
muß man konſequent fein und ſchnell tun, was nötig ift. 








Schivere Zeit von Kafpar Saufer 


Die Jungfrau in Ser Ylebenftuben — 
ich frage mid), was tut fie nur? 

sch hör die Stimme rines Buben — 

30 fpät am Abend? Um elf Uhr? 


Wie er mutiert! Und ihre Stimmen 
verklingen ſacht — ſie murmeln leis. 
Bin ich der Zenge einer ſchlimmen 

Verbrechertat? Wer weiß! wer weiß! 


Sie ſpricht ihm gütig zu. Belehrend 
ertönt ihr lieblicher eopıon- 

Er ladyt: „Jawohl!“ Dies ift erfchwerend! 
Was wird dem Anaben nur getan? 


Sind das nicht halberftidte Rüfje? 


Ich frag fie ſpäter, was fie treibt . 
Sie fagt: „Die geiftigen Genüſſe, 

fie bringen nichts als Rümmernifje. 
Es ift das Einzige, was mir bleibt!" 
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Rundichau 
Erinnerung 
Cieber S. J., wenn id an die 
zweigeſpaltene Rundſchau— 
Seite denke, auf der dies ſtehen 
wird, dann wird mir ganz weh— 
mütig zu Mute. Wiſſen Sie 
noch: unſre alte Rundſchau? Ich 
komme mir wie ein ganz alter 
Mann vor, der nicht mehr richtig 
eſſen kann und ſich immer be— 
krümelt, und der eine furchtbar 
zänkiſche Frau hat, die über den 
„alten  unappetitlichen Berl” 
ſchimpft . .. und dabei ift es doch 
erft ein paar jahre her. Es ift 
. allerdings marcherlei gejchehen, in 
den paar Jahren :.. 

Es war. eine freundliche Zeit. 
Mander unſrer Lefer wird ſich 
der Zweiſpaltigkeit noch entjinnen, 
und ich glaube, nicht eben ohne 
Bedauern. Diefe kleine Rund: 
ſchau enthielt jo allerlei: Dinge, 
die für einen feierlichen Artikel zu 
leicht und für cine ‚Antwort‘ zu 
gewidhtig waren; kurze Beſpre— 
chungen und Stimmungsbilder aus 
deutſchen Städten und deren 


Theatern; Ernfthaftigkeiten und 
Scherze. Was hatten wir für 
Sorgen! Was hatten wir alles zu 


tun! Du lieber alter Räfig, in 
"den idy jeden Donnerstag hinein- 
getrieben wurde, und den id 
fchweifwedelnd betrat, jedes Mal 
mit einer andern fetten Beute im 


Maul! Was bradte idy Ihnen 
alles angefchleppt! Mlarionetten 
und kleine Bilder und fleine 
Bücher und kleine Bilderbücher 


und Sherlod Holmes und Prince 
und Linder aus dem Rintopp un) 
die five sisters Broderſen aus 
dem Wintergarten und die 
Sunshine-Girls und mandımal 
auch gar nichts, aber das hundert- 
fünfundawanzigmal eingewidelt... 
Mit welcher Wichtigkeit wurde das 
alles abgehafpelt und dargetanl 
Welche Fluten von Ironie ver- 
ichwendeten wir an DBagatellen 


und hatten unfre Freude daran! 
Und wenn wir einmal jemand 
gar zu heftig wor den Bummi- 
bauch gefnufft hatten, dann Fam 
auch wohl eine Beſchwerde .... 
ie werde ich vergeffen, daß fid) 
das jelige Linden-Labaret über 
mich beklagte, weil id) gepantert 
hatte: „Ein ftilles Neppen gebt 
durd) den Raum." Und ich bat 
artig ab und machte Männdyen . . . 
Und willen Sie noch: Guſſy Hol? 
Der bezahltefte Reporter einer 
berliner Modenzeitung kann fidh 
nicht ausgiebiger ausgetobt haben 
als ih. - Sie war aber aud) zu 
entzüdend ſehen Sie, dieſe 
Liebe hat ſtandgehalten, einen 
ganzen ſcheußlichen Weltkrieg 
lang... 

Und nun? Und heute? Ich 
glaube, wir dürfen den Zirkus noch 
einmal aufmachen. Wir ja. Ich 
glanbe, wenn man jahrelang die 
Oppoſition gegen das Verbrechen 
des alten Deutſchland ſo gut und 
ſcharf getrieben hat, wie die Zen— 
ſur irgend zuließ, wenn man Sau— 
berkeit verlangt, nach wie vor, in 
allen Wirren, und Ethos, wo Andre 
ſich mit der Geſte oder mit dem 
Wort zufrieden geben: dann hat 
man das Recht, auch einmal unter 
uns alter Paſtorentöchtern ver- 
gnügt zu fein. Ich würde mid 
ſchämen, anderswo jo auf dem 
Ropf zu ftehen und herumzuturnen 
wie bei Ihnen. Bier Sarf ichs. 
Ich weiß: die richtigen Leute ſehen 
au, und fie jehen richtig zu und 
verftehen uns nicht falſch, wenn 
wir auch einmal lachen, und ver— 
wechſeln unſer Lachen nicht mit 
dem eines Hanswurſten. 

Und fo laffen Sie mid) denn 


— immer mal wieder — in die 
Manege. Oeffnen Sie, die Feine 
Räfigtür, knallen Sie mit der 


großen He&peitfche wie dunnemals 


un) laffen Sie mid) mit erfchröd- 


lihem Gebrüll auf die armen zit 
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ternden, zur Lächerlichleit ver- 
urteilten Gladiatoren ftürzen. In 
der Loge der Raijerin fitt Buffy I. 
und wirft mit den ſchönſten Strauß 
Deterjilie von ihrer Bruft in den 
Sand, die Preſſe hat keine Rezen- 


ran Barton 
jententarten, 


werden mir jcharenweife zum Fraß 
vorgeworfen, und je funterbunterer 
e8 zugeht, dejto gemütlicher wind 
es. Denn wir find? — Gott Sei 
gelobt — unter uns. Wollen wir 
wieder? Das Programm foll wie 
Damals fein: ernfthaft und Launig, 
wie's grade auf dem Zettel fteht. 

Bören Sie? Die Rapelle hat 


ar ıhra Ooar o 
Sondern i i Leute 


ſchon angefangen, den Gladiatoren⸗ 


marſch zu intonieren, draußen 
ſteht Georg Bernhard und ſagt 
den Leuten, wie man ſolch ein 
Rundſchau⸗Theaterchen richtig ein— 
richtet, und die Galerie trampelt: 
„Anfangen! Anfangen!“ 
Fangen wir an. 
Peter Panter 


Der haſardeur 
Ich widerſtehe nicht dem Trieb, 
su des Meiſterſchreibers 
Ludendorff Briefen einige An— 
merkungen hinzuſetzen. 

„Ich käme mir vor wie ein 
Bafaröfpieler, wenn ich jetzt nicht 
anf Beendigung des Krieges 
drängte", jagte er am erften Ok— 
tober. Seltfamer Spieler, der 


erjt merkt, daß er jpielt, wenn er 


feine Karte mehr hat! Das Spiel 
begann — ſehr milde geurteilt — 
mit dem Vorſtoß auf Amiens und 
Compiegne. Die erjte Karte war 
freilih aud die legte. Denn die 
folgenden hatten keine Bilder. 


Seit warn alfo war man Kafar-. 


deur? 

Er ſelbſt merkte es, wie er 
ſagte, erſt am erſten Oktober. 
Er wollte aber am ſiebzehnten Ok— 
tober feine Bedingungen, die uns 
wehrlos machten. Wollte alfo 
doch hafardieren. In Wahrheit: 
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weiter hafardieren. Glaubt er, 
man durchſchaue de Unwahrhaf- 
tigkeit folcher Darſtellung nicht? 
Er aber empfindet aus gewohnter 


unreeller Selbfiherrlichkeit die 
Wahrheit als „ungeheuerlichen 
Dorwurf”, 


| „Troß meines jahrelangen 
Ringens mit Berlin.“ Das if 
das Netteſte. Berlin follte hei- 
Ben: Dernunft. Mit der rang er 
(durch feinen famoſen Yicolai, der 


hoffentih nicht ums Leben 
kommt, wenn zufällig irgendwo 
Alten fi) entzünden).. Und als 


fie zuleßt vorn nicht mehr fterben, 
hinten nicht mehr hungern woll- 
ten (das Hauptquartier lag in der 
Mitte), weil ein kleines Rind, 
nur Ludendorff nicht, die Zwed- 
lofigfeit davon erkannte: da 
nannte man den Sieg der Der- 
nunft ein Ergebnis der Der- 
hegung. Für diefe Lüge fand id 
noch fein Eigenichaftswort. Es 
gab früher Diele, die Ludendorffs 
Beift für tief hielten. Nun Scheint 
er fo flach zu fein wie der eines. 
gewöhnlichen konſervativen Zei— 


tungsſchreibers. 


„Als die Befehle zur Schlacht 
von Tannenberg ausgegeben wur— 
den, wußte man nicht, wie es 
gehen würde, ob Rennenkampf— 
marschieren würde oder nicht. Er 
ift nicht marſchiert, und die 
Schlacht wurde gewonnen.“ Alfo 
ein großer Zufallserfolg. Gewiß 
werden die Befehle gut geweſen 
fein. Aber fie waren nidyt von 
der Art, daß fie den Erfolg er- 
zwangen. Man bat viel Tinte 
auf den Nachweis der Genialität 
der führung von Tannenberg 
verwendet. Worin lag die Benin- 
lität? 

„Dielleiht befommt Deutſch— 
land doch auch wieder einmal 
Soldatenglüd.” So gefprocden, 
als unser Beer ſich auflöjte, dem 
falfcher Sieg verheißen gewesen, 
als niemand mehr an die Front 


wollte, als auf Einen Menfchen 


drei, Einen Schuß zehn bis zwan⸗ 


zig, Ein Flugzeug ein Dutzend 
von drüben famen, als die Kräfte 


dem Glück fenfzen. Der Derant- 
wortliche, der in den geiftigen Zu- 
ftand gelangt ift, bei folchen Aug- 


fichten weiterfämpfen zu wollen — 
wäre Fein Haſardeur? Ä 
Ein Offizier 


4:10 fanden. Ein Kadett Fönnte 
in diefer Lage fo weichſelig nad 


Antworten 


Rechtsanwalt Witiner. Negierungstruppen haben ſchuldloſe Ein- 
wohner ſtandrechtlich erſchoſſen. Sie, Herr Rechtsanwalt, nehmen ſich 
einiger — aller, das geht über Ihre Kraft — diefer armen Menſchen 
an, oder beiler: ihrer Angehörigen, und richten nun an den Reid)s- 
mwehrminifter Noske eine Eingabe, die mit dem Sabe Schließt: „Ich darf 
die Bitte aussprechen, mid) von dem Ergebnis der Unterſuchungen zu 
benachrichtigen.“ Sie dürfen; und idy benachrichtige Sie ſchon heute. 
Aber ich habe nicht fo viel weißes Papier, um ihnen dieſes Ergebnis 
graphifh zu veranfchanlichen. Wie lag denn die Sache? Die Sparta- 
ciden hatten, in der Annahme, daß eine Bandgranate ein Argument 
ſei, Berlin nicht ficherer gemacht, hatten nichts dagegen zu tun vermocht 
oder getan, daß fi) zu Idealiſten umfjaubere Burfchen gefellten, und 
Noske fah fich veranlaßt, das Standrecht zu verhängen, Warum und 
durd) weſſen Schuld es fo weit kam, fei für heute dahingeſtellt; wahr- 
‚Scheinlich ift, daß er damals, als es erft einmal fo weit war, nicht mehr 
zurüd und nicht anders konnte. Nach dem Standredht durften die 
Truppen “jeden, der mit den Waffen in der Hand fämpfend gegen fie 
angetroffen wurde, erfchießen. Wohlgemerkt: mit den Waffen in ber 
Band und Fämpfend. Widerrechtlich und eigenmädhtig erließ daraufhin 
am zehnten März die Garde-Kavallerie-Divifion für ihre Leute den Be- 
fehl, verdächtige Perfonen, bei denen Waffen vorgefunden würden, auch 





dann zu erſchießen, wenn aus ihren Hänfern auf Regierungstnuppen 


gefhoflen worden jei. Aber wer ift verdächtig? Und welche Frift muß 
zwischen Delift und Durchſuchung liegen? Und wer hat darüber die 
Entfcheidung? Die Entſcheidung hatte — wer ſonſt? — Ber Leutnant 
des alten, ſchlechten Stils; und mit Rleinigkeiten wie rechtlichen. Be- 
denten hat der fich befanntlicdy nie abgegeben. Die jungen. Schnöfels, die 
ſich ſchon wieder in den Straßen breit machen, glaubten, wie anno dazumal, 
es gehe gegen die Sozialiften — und fie erhoffen unter andern: einen 
Alempnermeifter, ber nie an den Kämpfen teilgenommen hatte, aber einen 
Browning befaß; einen politifch unintereffierten Mann von einundfechzig 
Jahren, der ſich aus übergroßer Aengſtlichkeit im Reller zwei Revolver 

gegen Einbrecher hielt; einen Zigarrenhändter, bei dem überhaupt feine 
Waffen gefunden wurden, jondern nur erlaubte, überall zu erftehende 
Broſchüren, ein Opernglas und die Mitgliedstarte ber U. S. P. D. Dieſe 
Beute aus der Zigarrenhändlerwohnung genügte einem Leutnant von 
fünfundzwanzig Jahren: ohne Abſchied von frau und Rind wurde 
der nervenleidende Mann in den Hof geführt und dort an die Mauer: 
geftellt. Die. qnochörigen hörten die Schüſſe. Die Berliner Dolks- 
zeitung, neuerdings ganz befonders tapfer und anftändig, hat diefen 
fall mit allen Einzelheiten gefchildert: wie der Leutnant den Mann 
mit „Lump* und „Schuft“ beichimpfte, wie er die zufammengebrochene 
Frau und die Toter auch verhaften wollte — das ift in der Miorgen- 
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nummer vom neunzehnten März zu lefen. Dazu ein mutiger und ſauberer 
Leitartikel: ‚Die Wahrheit über alles!“ Yun denn, die Wahrheit über 
alles: wenn der Reihswehrminifter feine Truppen nidyt fo in der Band 
hat, daß er für die Durchführung feiner Befehle garantieren kann, dann 
fell man ihn fo fchnell wie möglich erfegen. Es ift nad) dem neunten 
Hovember 1918 auf diefem Poften feines Bleibens für einen Beamten, der 
noch nicht einfieht, daß zuerft und zulett das Leben der Einwohner feinem 
Schuß unterfteht. " Einen Mißgriff untergeordneter Führer, der in der 
Bite des Beferhtes begegnet, wird man beklagen, ohne deshalb der 
Leitung einen Vorwurf zu madyen. Weil aber hier — widerrecdhtlich und 
in frecher Berausforderung der Bevölkerung — von irgendeinem Stabs- 
offizier ein Befchl erlaffen worden ift, der ungültig war und fürchter— 
liche ‚folgen gehabt hat, deshalb fage ich: Der Reihswcehrminifter Noske 
hat feine Pflicht nicht getan. Der Reihswehrminifter Noske hat feine 
Leute nicht in der Hand und ermangelt der Kraft, zu beftrafen, was fie 
verbrochen haben. . Wir kennen die Unterfuchungstommiffionen. Was if 
den Mördern Liebknechts gefchehen? Yichts. Was wird dem Leutnant 
Baum und dem Leutnant Szekalla gefchehen, die eigenmädhtig Er- 
Ichießungen vorgenommen haben? Wieder nichts. Was wird dem Unter- 
zeichner des Schießbefehls gefchehen? Der Arbeiter außer Dienft Noske 
weiß eines heute noch nicht: dieſe Hebergriffe find nicht impulfiv aus— 
geführt worden, Sondern Falten Herzens. Das ift der preußische Leut- 
nant, wie er leibt und immer weiter lebt. Er hat die Gewalt, er weiß 
alles, kann alles, darf alles, tut alles. Diefe Männer müſſen beftraft 
werden — und das von Rechts wegen. Sie, Kerr Anwalt des Rechts, 
werden freilicy vergebens auf eine befriedigende Antwort warten — Sie 
werden niemals eine befommen. Die Amerikaner haben in Koblenz einen 
ihrer Offiziere Furzerhand degradiert, weil er an einer deutſchen Rellnerin 
fich vergriffen hat. Bei uns zu Land ift das anders. Die Adyfelftüde 
des Seutfchen Dffiziers find nicht grade leicht zu erlangen — aber ein- 
mal erlangt, find fie dauerhaft, kleben feſt und trogen allen fleden. Die 
Mörder Liebknechts, die Mörder harmlofer alter Berliner werden weiter 
als Seutnants herumlanfen: denn erftens hat ein preußifcher Offizier 
nicht unrecht, und zweitens gefteht mans nicht ein, und drittens wird er 
niemals beftraft. Glaubt Noske im Ernft, wir vergäßen das? Er wird, 
wenn er abtritt, was nädhftens fällig ift, für fein Teil vergeffen fein — 
richt aber die Kerle, von denen dem wild gewordenen Spartacus allzu 
wenige in die Hände gefallen find. Sie, Herr Rechtsanwalt, haben löb— 
liche Arbeit za leiften verfucht. Leider geht es nad) Ihrer Methode nicht. 
Mit andern Mitteln als Eingaben wird der Regierung Mar zu madıen 
fein, daß ihre Unzulänglichkeit jeden Rekord Schlägt. Wir brauchen eine 
zmeite Revolution. Hein: wir brauchen eine Revolution. 





5 a die Heritelungsfoiten der Weltbühne‘, wie aller Zeitfchriften und 

Zeitungen, bon Monat zu Monat, und bejonders neuerdings in jähem 
Tempo, jteigen, fo find twir gezivungen, den Bezugspreis zu erhöhen. Vom 
eriten April an koſtet: das Bierteljahresabonnement 10 Mark, das Halb- 
jahresabonnement 18 Marl, das TJahresabonnement 35 Marl, die 
Nummer 1 Marl. Die bezahlten Abonnements gelten bis zum Ablauf 


nach dem alten Saß. Ä 
Berlag der Weltbühne 








Verantwortlicher Redakteur: Siegfried Sacobfohn, Charlottenburg, Ternburgitraße 25. 

Berantwortlid für die Inſerate: J. Bernhard, Charlottenburg. Verlag der Weltbübne 

Siegfried Jacobſohn & Eo., Charlottenburg. Anzeigen-Berwaltung der Weltbühne Berlin, 
Lützow⸗Plutz 14. Drud der Vereinsdruderei &. m, b. H., Potsdam. 


XV. Tayrgang 3. April gg. | flummer 15 


Aufitieg oder Chaos von Heinrich Ströbel 
Hie Apoftel der Weltrevolution triumphieren: wieder ift eine 
Scholle von der bolfchewiltifchen Flut verichlungen worden 
— Ungarn hat die kommuniſtiſche Räte-Republik proflamiert. 
Sleichzeitig mußten die Entente-Truppen die Ukraine vor dem 
vordringenden Bolſchewismus raumen, und au in Galizien 
jo, nach moSfauer Meldungen, der Kommunismus in fieg- 
veihem Vormarſch begriffen fein. Die Slaubigen des Bolfche- 
wismus fennen ſchon genau die weitere Entiwidlung: Von Un- 
garn und der Ufraine au wird die Räte-Revolution demnächſt 
auf Rumänien und die tihechosflovafischen Länder überjpringen, 
und von Galizien aus wird fie ganz Polen in Brand feßen. 
Dann gehen Deiterreich und Deutihland in Flammen auf, und 
zulegt fommen die Entente-Länder an die Reihe, wenn jie nicht 
ihon vorher Feuer gefangen Haben. Ganz Europa Steht dann 
unter der Diktatur des PVroletariats, und unbeläftigt von der 
Obftruftion des Kapitalismus und Imperialismus Tann dann 
das europäiſche PBroletariat in großen Stile und nach einheit- 
lichem Blane die fommuniftiihe Weltrepublif aufbauen. 
Ob es jo kommen wird? Die herrichenden Klaſſen aller 
Länder tun ja das Menfchenmögliche, un dem Bolſchewismus 
breite Einfallstore zu öffnen. Aber die gefhichtliche Entwick— 
fung bevorzugt nicht das Gradlinige und Simpliftiihe. Sm 
nationalen und jozialern Leben Treuzen ſich die verichiedeniten 
. Tendenzen, und das Endergebnis tjt oft überrafchend. Schon 
die ungarifche Räte-Republik felbit tft das Broduft heterogenjter 
Kräfte. Nicht zielflarer jozialiftiicher Wille ſchuf fie, jondern 
die foziale Anarchie zeugte fie. in Gemeinſchaft mit dem ver- 
zweifelten Nationalismus. Die SKarolyisBartei, die in Die 
Hände des Bolfhemismus abdanfte, ſchwärmt ſchwerlich für 
das Räte-Syſtem und den Kommunismus, jondern fie erhofft 
von ihm die Errettung aus anneftioniftifcher Bedrängnis. Sie 
hofft den Teufel mit Beelzgebub auszutretben, um legten Endes 
auch Beelzebub zu überlilten. Wie immer es um dieſe Hoff- 
nungen ftehen mag: für die Entente ijt die Proflamation der 
ungarifchen Somjet-Republif ein. arges Malheur. Ob es durch 
flügere Politif nicht zu verhüten geweſen mare? Auch die 
Politik der Entente beweift nur zu oft, wie richtig Orenjtierna 
Die ſtaatsmänniſche Weisheit eingejhägt hat. Aber leicht Hatte 
e3 die Entente auch niit in dem Wirvivarr der öſtlichen Rivali- 
täten. Klugheit hätte ihr geboten, Ungarn zu ſchonen, jelbft 
wenn fie Graf Karolyi nicht verpflichtet geimejen wäre. Aber 
unglüdlicherweile beitand von den achtzehn Millionen Einwoh— 
nern Ungarns nur die Hälfte aus Magyaren, annähernd dir 
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andre Hälfte aus Zichechen, Kroaten, Serben und: Rumänen. 
Und Tſchecho-Slovaken und Rumänen waren die Berbiindeten 
der Entente, deren nationaliftiide8 Programm die Klugheit 
nicht minder zu rejpeftieren gebot. Zudem betrachtete man 
den rumäniſchen und tichecho-flovaftihen Nationalismus als 
Schugmittel gegen die Sozial-Revolution, die namentlih Ru— 
mänien, das Land der Bojaren und der Hungerbauern, be— 
drohte. Und nun dat man grade durch die Entfeffehing des 
Nationalismus, durch den man dem Bolſchewismus die Grenzen 
ſperren wollte, den Kommunismus ins Land gerufen! 

Die Entente ift durch die neue Wendung bös in die Patiche 
geraten. Eine andre Trage ijt, ob der Soztalismus Urjache 
hat, die kommuniſtiſche Phaſe in Ungarn mit überſchwänglichen 
Hoffnungen zu begrüßen. Auch Ungarn, das nur in Budapeft 
eine wirkliche Großſtadt befißt, ift alles eher als ein entmwidelter 
Induſtrieſtaat. Nach marxiſtiſcher, mindeften3 weſteuropäiſch— 
marxiſtiſcher Auffaſſung fehlen Ungarn nicht minder als Ruß— 
land die oekonomiſchen Vorausſetzungen eines unmittelbaren 
Uebergangs zum Sozialismus. Daß mit Dekreten und Pro— 
klamationen keine ſozialiſtiſche Organiſation hervorzuzaubern 
iſt, hat Rußland bewieſen. Ganz prinzipiell marxiſtiſch hat die 
ungariſche Räte-Republik angeordnet, daß der Grundbeſitz nicht 
aufgeteilt, ſondern genoſſenſchaftlich bewirtſchaftet werden ſolle. 
Es wird eine hochintereſſante Erfahrung ſein, ob ſich dieſes 
Programm, von dem Sein oder Nichtſein des ungariſchen Kom— 
munismus ſchließlich abhängt, auch praktiſch durchführen läßt. 
Wenn es freilich nach den Abſichten des Adels und des Bürger— 
tums geht, wird der Kommunismus einſtweilen nur die Kuliſſe 
bleiben, hinter der ſich der nationaliſtiſche Aufmarſch vollzieht. 


Die Entente-Preſſe, vornehmlich die pariſer Blätter, hegen 
den ſchwarzen Verdacht, daß hinter dem kommuniſtiſch-nationa— 
Iiftifchen Experiment in Ungarn wiederum als heimliche Draht— 
zieher Deutichland ſtecke. Deutſcher und magyariſcher Nationa- 
lismus hatten den Bolſchewismus herbeigerufen, zu dem Zweck, 
die Entente um die Frucht ihres Sieges zu prellen und neue 
Weltwirren anzuitiften, in deren Verlaufe das Alldeutfehtum 
doch noch wieder auf die Beine zu fommen hoffe. Wir glauben, 
die franzöſiſche Preſſe wittert hier ein raffinierte Komplott und 
einen groß angelegten Kriegspları, wo nur ein einfaher Ver— 
zweiflungsaft Karolyi3 in Stage fommt. Aber freilih trägt 
die deutſche Preſſe ſelbſt Schuld daran, wenn der abenteuerliche 

Berdaht in argwöhniſchen Entente-Röpfen Wahrjcheinlichleit 
geroinnt. Denn abgejchmadtere Kommentare zu den Borgän- 
gen in Ungarn ließen fich nicht gut fchreiben, als fie in der 
deutſchen Breffe, von der Deutfchen Tageszeitung bis zum ‚Bor- 
märts‘, zu leſen waren. | 
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Man wähnte ſich im Fieberdelirium, wenn mans nicht in 
nüchterner Wirklichkeit erlebt hätte: diejelben Blätter, die täg- 
lich mindejtens ziweimal den Bolfchewismus und Kommunis— 
mus in den Abgrund der Hölle verdammen, die Standrechts— 
greuel, Belagerungszuitand, Militarismus und Bürgerbetvaff- 
rung für die unerläßlichen Abiwehrmittel gegen Kommunismus 
und Spartactsmus erklären, überfchlagen fich fürmlich in höh— 
niſcher Schadenfreude über das Schnippchen, das der Bolſche— 
wismus den Franzoſen in Ungarn gejchlagen hat. Gejtern 
noch war der Bolſchewismus eine Weltgefahr, der gemeinjame 


Feind der Kultur, der leibhaftige Gottfeibeiung, gegen den En-. _ 


tente-Truppen und NReinhard-Garvdilten Schulter an Schulter 
fampfen mußten. ' Und heute, wo er ein neues Land erobert 
bat, wo er ganz Oſteuropa zu verjchlingen droht, wo er ſich 
eine Brüde nach. Weiteuropa hinüber gefchlagen hat, da Fichert 
e3 durch die ganze deutiche Preſſe von verhaltenem Jubel. An 
zehntaujenden berliner Hauswänden klebt das neueſte Anti-Bol— 
ſchewiſten-Plakat: eine greuliche Teufelsfauſt, die, zum Zupacken 
gekrallt, deutſche Heimſtätten bedroht — und zu gleicher Zeit 
lieſt man in der alldeutſchen, liberalen und mehrheitsfozialiſti— 
ſchen Preſſe, es ſei der Entente ganz recht, daß man ihr in Un⸗ 
garn bolſchewiſtiſch gekommen ſei, denn warum habe ſie das 
Land zum Aeußerſten getrieben. Kanns einen da wundern, wenn 
die Entente ſich einbildet, in Ungarn ſeien wieder einmal deutſche 
Ränke am Werke geweſen? | | | 

Das Tollite aber ift, daß man, und wiederum von. den, all- 
deutichen Blättern bis zum ‚Vorwärts‘, der Entente ganz uns 


verblümt zu verftehen gibt, man werde auch: in Deutihland 


nach ungariſchem Rezept verfahren, wenn beim Friedensſchluß 
bon den vierzehn Punkten Wilfons abgewichen würde. Dann 
möge die Entente jehen, wie jie mit dem Bolſchewismus fertig 


. werde. Bleibt da der Entente etwas andres übrig als die Deu— 


tung: Irrſinn oder freches Intrigantentum? Denn bevor der 
deutihe Bolſchewismus der Entente Verlegenheiten bereiten 
könnte, Hätten ihn längſt und höchſt unangenehm feine deutfchen _ 
Miderjfacher zu jpüren befommen. Oder aber unſre deutfchen - 
Nationaliſten leben der Illuſion, Spartacus als wilden Mann 
auf die Entente loslafjen zu fönnen. Dann aber wäre der ganze 
Bolihewismus nur der Popanz, vor dem fich die Entente erſt 
recht nicht zu fürchten brauchte. | 

Möglich, jehr —— ſogar, daß unſre Alldeutſchen 
wirklich glauben, ein bolſchewiſtiſches Abenteuer in Deutſchland 
könne die Reaktion vollends wieder flott machen, da ſie nur die 
Mehrheitsſozialiſten ſtürzen, den Kommunismus aber nicht ans 
Ruder bringen werde. (Daß Herr Scheidemann zwar die „arm— 
ſelige Clique” des Nationalbundes deutſcher Offiziere in ſchönem 
Tribunenzorn niederſchmetterte, aber die dreiundfünfzigtauſend 
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Mitglieder des Deutichen Offiztersbundes für ſtramme Republi- 
faner und Demokraten hält, verdient auch wirklich das verſchmitz— 
tefte Augurenlächeln!) Die Mehrbheitsiozialiiten aber denfen fich 
bei ihren Ziraden vermutlich wieder einmal überhaupt nichte. 
Wenn fie nur nad) etwas flingen, wenn man nur mit jedem 
Pendelſchlag einer vermeintlichen Tages-Konjunktur mitſchau— 
keln kann. So wird der Bolſchewismus, der geſtern noch die 
Menſchheitspeſt war, heute zum Retter des Vaterlandes. 


Wenn unter ſolchen Umſtänden die Entente Deutſchland 
mit verſchärftem Mißtrauen behandelte — es wäre wahrhaftig 
fein Wunder. Dennoch Hoffen wir, dab fich die leitenden Mläntter 
der Entente von jeder Kleinlichen Politik des Mißtrauens frei 
machen werden. Wir, Die wir während des Krieges die ge- 
häſſigen Berdächtigungen unſrer Sriegsheger gegen die Eniente 
jtetS zurückgewieſen haben, dürfen jegt auch ihren Staatsmän- 
nern Dringend raten, eine nah den größten Gejichtspunften 
vrientierte Bolitif der Volkerausſöhnung zu treiben. Sie dienen 
damit nur ihren eignen Ländern, wie fie Deutichland vor dem 
Berlinfen in das Chaos bewahren. 


Wie immer die Entente die Schadenfreude und die wei 
deutige Ausfchlachtung der ungariſchen Ereigniffe einſchätzen 
mag: Ungarn bleibt ein ernſtes Menetefel. Die Junker mitr- 
den fich natürlich ebenjo hüten wie Herr Scheidemann, dem 
Kommunismus wirkli die Macht und die Waffen abzutreten. 
Gleichwohl müßte eine Politik, die Deutihlands nationale und 
wirtſchaftliche Lebensintereſſen gefährdete, unjer Land unfehl- 
bar in neuen furchtbarſten Bürgerkrieg ftürzen, aus dem in 
der Tat nur eine von zwei Mächten als Endjieger hervorgehen 
fonnte: Die altpreußiiche Reaktion oder der Bolſchewismus. 
Beides aber würde fire die Entente gleich verhängnisvpoll werden. 


Und man hüte ji), wie in Ungarn, aus Angjt vor dem 
Bolſchewismus dies Schredgeipenft ſelbſt heraufzubeſchwören. 
Wir wiſſen es: auch die Entente leidet ſchwer unter den Nach— 
wehen des Krieges, unter Arbeitsloſigkeit, Teuerung, Finanz— 
ſchwierigkeiten. Auch in England und Frankreich rührt ſich der 
Acheron, heiſcht die ſoziale Frage entſchloſſene, ſozialiſtiſche 
Löſung. Das Entgegenkommen der engliſchen Regierung, die 
Verheißung des Sechsſtundentages für das Jahr 1921, beweiſt, 
daß fie das Gebot der Zeit verſtanden hat. Nichts ware darum 
Turzfichtiger und unverftändiger al3 der Verſuch, jih aus den 
ſozialen und finanziellen. Verlegenheiten dadurch zu befreien, 
daß man Deutſchland umfo unerträglichere Laſten aufbirdete. 
Das führte unabwendbar zur Kataftrophe in Deutſchland, und 
ebenjo unabivendbar würden die Entente-Staaten in dieſe Kata— 
ſtrophe hineingeriſſen. 
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Nur vom Standpunkt der bolſchewiſtiſchen Weltrevolution 
aus wäre eine folche Bolitif des Selbjtmords zu begrüßen. Denn 
jie_fegte den Kapitalismus in ganz Europa mit einem Schlage 
hinweg und riffe die beitehende Gejellichaft bis auf die Grund: 
mauern nieder. Feder Sozialiſt müßte fie darum willfommen 
heißen, wenn er nur an die Möglichkeit eines ebenjo raſchen 
Aufbaus der. Toztaliftiichen Gefellichaft glauben fünnte. ‚Wir 
aber fürchten, daß die Geburt de Kommunismus fih dann nur 
unter den ungehenerjten Geburtswehen vollziehen würde. Bas - 
gegen find wir überzeugt, daß ſich in einen demofratijchen 
‘ Europa der unumgängliche Uebergang zum Sozialismus troß 
der traurigen Erbichaft des Krieges verhältnismäßig leicht und 
ſchmerzlos vollziehen könnte, wenn nur die Entente den organi— 
ſchen Prozeß nicht durch verhängnispolle Eingriffe ſtören wollte. 
Der Sozialismus, in das Bett der Demofratie gedämmt, würde 
“ der endlich erlöften Menſchheit unermehliche Segenskräfte jpen- 
den. Bon der Einfiht der Entente hängt e8 vornehmlich ab, 
welches Schickſal Europa befchieden ift: Aufftieg oder Chaos! 





Die Naiden von vır 
9 err von Kardorff empfand es peinlich, die preußiſche National— 

verſammlung mit dem frühern Abgeordnetenhauſe zu Recht 
verwechſelnd, daß der Miniſterpräſident es nicht der Mühe für 
wert gehalten hat, dem frühern Fürſtenhauſe ein Wort zu 
widmen. Friedrich der Zweite iſt lange tot, und Friedrich Wil— 
helm der Vierte war tragiſch und unfruchtbar genial. Die 
Uebrigen — hätte das Wort nicht ſo lauten müſſen, daß Kar— 
dorff ſich über ſein Ausbleiben freuen ſollte? 

| * | 

Kardorff Hielt bei Erörterung der Schuld am Kriege den 
Mehrheitsiozialijten die Schriften Eduard Davids dor. Naibe, 
die diefe Frage Per Schuld am Kriege) noch erörtern! Naive, 
die ſich gefallen lafferı müffen, von einem Reaktionär an ihren 
„rebolutionaren” Barteifreund veriviefen zu werden! Naibe, 
die ausgerechnet diejen Zeugen der Reaftionäre zu den Friedens— 
verhandlungen delegieren! | 


„Kein preußiiher Staatsmann”, jagte Kardorff, - „darf 
einen Frieden unterjchreiben, der uns nicht die Freiheit gibt, 
wieder ein ſtarkes Heer zu unterhalten.“ Wir aber beneiden 
die Unterhändler darum, daß ſie die — leider erzwungene — 
Befreiung Deutichlands von der Wehrpflicht unterzeichnen 
dürfen; auch die militärifchen, daß ihnen die hohe Aufgabe ob- 
liegt, das Ende des Militarismus mit ihrer Unterjchrift. zu be— 
jtätigen. Wahrhaft das Ende — denn wir fennen die logijche 
Folgerichtigfeit der politifchen und wirtihaftlichen Piychologie 
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zur Genüge, um zu wiſſen, daß nun, nad Ausſchaltung der 
leidigen und unleidlichen Preſtigefrage die Reziprozität in dieſer 
Angelegenheit, die fälſchlich immer als Vorausſetzung gefordert 
wurde, als ſelbſtverſtändliche Folge eintreten wird. 


In der Beſprechung des Kronprinzen-Briefes ſtellt die 
Tägliche Rundſchau entritftet feſt, die revolutionäre Regierung 
habe den Kronprinzen zum Fortgang aus Deutfchland veran— 
laßt. Andre Zeitungen fprechen von der Hinderung der Rück— 
fehr zu jeinen Truppen. Erjtens: warum war der Heerführer 
nicht bei feinen Truppen, an der Spibe feiner Truppen? Zwei— 
tens: hätte die Rebolutionsregierung den geborenen Gegen- 
revolutionär jelbjt bewaffnen jollen? Solch ein Anfinnen ift 
‚noch nicht dageweſen, zumal man nicht ahnen fonnte, daß in 
der Tat die „Revolutionsregierung” die Gegenrevglution be- 
waffnen würde. x 

Die naidfte Romantik jpuft und wuchert. Die Aufrufe der 
Sreitvilligenregimenter werden immer ſchöner. Das Freicorps 
Lützow verlangt — oder verfpricht? — nicht nur ftraffe Mannes- 
zucht und Baterlandsliebe, ſondern auch „forichen frohen Jäger— 
geift“!! Und ruft die Baterlandsliebenden auf zu „Lützows 
wilder verwegener Jagd“. Wir fennen den Ton und die Mufik. 
Der wilde Jäger über die Rufer! 

Ä * 

Die Tägliche Rundſchau ſpricht, in Sehnſucht nad) dem 
frühern Kronprinzen, davon, die Regierung Ebert-Haaſe habe 
ſich mit den ſchmutzigſten Mitteln die Macht erſchlichen. Sehen 
wir von Scheidemann ab, der ſich der von ihm bekämpften Revo— 
lution bemächtigte — die Sache am Anfang des November ging 
doch ziemlich offen und hörbar vor ih? 


Scheidemann mißbilligt die Kundgebung des National: 
bundes deutſcher Offiziere. Aber wer hat Verhältniſſe geduldet 
und geichaffen, in denen ſolchen Bünden der Kamm fchwillt? 
Er verjpricht einen Staatsgerichtshof; erinnert er ich, daß Die 
Ankläger ſchon da ſind, die ihn ‚vor diefen rufen wollen? 


Die B.3. erregt fich, daß die budapefter Ummvälzung dent 
„typiſchen Theaterliteraten der kapitaliſtiſchen Bourgeoiſie“ 
Franz Molnar, das „kommuniſtiſche Theaterzepter“ übertragen 
habe. Wer hat diefen Molnar und jeinesgleichen in Deutſch— 
land -tultiviert, wenn nicht die Kreiſe der B.3.? Jetzt erregt ſie 
jich über „das vorzügliche Cliquenarrangement diefes ungarifchen 
Kommunismus”. Die B.Z., die Molnar-Schwärmerin, welche 
die Reinheit des Kommunismus verteidigt! 
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politiker und publiziſten » von Johannes Fifchart 


| LVI | 
Guſtav Noste 
Sig die römiſche Gefchichte auf. Dort findet ihr hiſtoriſche 

Bilder in blitzartigem Wechſel, die eine verflucht ernſte 
Aehnlichkeit mit den Unruhen des noch von Krieg und Revo— 
lution zitternden Deutſchland haben. Es ſind eben immer die— 
ſelben düſtern Faktoren, die treibend dahinter ſtehen: ein aus 
dem Kriege heimfehrendes Proletariat, das, auf feine Macht, 
auf feine Waffen pochend, blutig noch von jahrelangent Schlachten 
und Morden, mit erregter Hand nach den goldenen Stühlen der 

zu Haufe Gebliebenen greift. 

Marius, der Bauernfohn, hatte Jugurthas Aufruhr in 
Afrika niedergefchlagen, hatte Stalien von den finjtern Kimbern 
und Teutonen gerettet und war nun nah Rom zurüdgefehrt. 
Sein Heer, das beichäftigungslos geworden war, ſchrie nach 
Land, nach Beſitz, nach bürgerlicher Beichäftigung. Aber Die 
Rechte ſowohl, die Adelspartet, ‚wie Die Außerjte Linke, Die 
müßige und herumlungernde Maffe der Straßen Noms, begehrte | 
gegen die beabfichtigte Bevorzugung der Veteranen auf. Beide 
aus egoiltifhen Motiven. Beide jollten fie etwas aufgeben. 
Der Adel -Grundbefit, der Mob das Monopol auf politische. Ver: 
hätichelung und auf Berforgung durch den Staat. Martus rief 
- die Beteranen in die Stadt, und ohne alles Maß und ohne jede 
Rückſicht wurde nun, mit den Knüppeln voran, Politik gemacht. 
Der Zerror fegte dur Rom. Die befigenden Klafjen fingen an, 
e3 mit der. Angjt zu bekommen. Marius jchien e3 ſelbſt vor den 
- Beiftern zu grauen, die er gerufen hatte. - Ihm ging, als Sol⸗ 
daten und Feldherrn, Zucht und Ordnung über alles. Da, in 
diefer. Stunde des Schwanfens, nahte ſich ihm der Adel, die Re- 
aftion, mit gleißenden Worten, und als bei der nächften Ge- 
walttat feiner Genofjen der Senat das Vaterland in Gefahr er 
. “Härte, gab ex ſich dazu her, die Exekution zu vollziehen. Seine 
Benoffen von geftern wurden aufs Kapitol gedrängt, mußten 
lich ergeben und wurden, ohne daß Marius es zu hindern ver- 
mochte, von der ergrimmten adligen Jugend und ihrem Anhang 
mit den abgedeckten Dachziegeln ihres Gefängniſſes zu Tode ge— 
ſteinigt. In demſelben Augenblick Hatte auch Marius feine 
Rolle ausgefpielt. Die große Reformgejeßgebung, die Verteilung 
des Landbeſitzes, war erledigt, noch bevor ein einziger praftifcher 
Schritt zu ihrer Verwirflihung getan worden tar. 

St Guſtav Noske ein Marius? Ich weiß es. nicht. 
Schlachten hat er nicht gefchlagen und ganze Feldzüge nicht ent- 
worfen. Aber wie Marius iſt auch er ‚Einer, der von unten, 
aus der Tiefe heraufgekommen ijt, und deffen robuftes Drauf- 
gängertum auf jeiner maſſiven, derben Körherfraft - beruht. 
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Noske ift ein baumlanger, faſt ungeſchlachter Kerl. Holzarbeiter 
von Beruf. Brandenburger, Havelländer. Bilfident. Ber faft 
rechteckige Kopf wird von kurzgeſchorenem brünetten Haar, das 
in die Stirn ragt, bedeckt. Ein mächtiger Schnauzbart beſchattet 
den Mund, weit über die Winkel hinaus. Eine goldene Brille 
mildert die derben Züge ſeines Geſichts. Wenn er im Parla— 
ment das Wort ergreift, gibts gewöhnlich eine Ueberraſchung. 
Er Spricht grob, klobig, aber doch fo treffend, jo zieljicher, als 
wenn er mit einer Art, Schlag auf Schlag, einen Baumftanını 
serfleinerte. Geiftiger Holgarbeiter. Durch und dur WillenS- 
menſch. Konzentrierte Entſchloſſenheit, Kaltblütigfeit, Kraft und 
Gewalt. Man freut fich feiner, rein aejthetiih, wenn er los 
legt und num mit quadratiichen Worten nach rechts und mehr 
noch nach links-hin Hiebe austeilt. Widerfpricht einer, praffeln 
Zwiſchenrufe dazwiſchen — er läßt ſich nicht jtören, hält kaum 
in feiner quadernmäßig aufgebauten Rede ein, ſondern figt dic 
Antwort, gelafjen, gleich noch mit ein: die Revolverkanone. 

Sit der Politiker Nosfe auch fo aus einen Guß? Nein. 
Er ift Preuße, Märker, Proletarier, einer, der ſich groß umd 
ſtämmig gedungert hat. Eine Kiefer, Die troß ihrem ragenden 
VWuchs Doch Feine Pinie zu werden vermag, denn der Boden, auj 
dem fie aufwuchs, war eben nur die märkiſche Sandbüchle. Wohl 
war er Sozialdemokrat, wohl ftand er zu der Oppofition, aber 
er ſah, im Stillen, dod in den Andern, die nicht Broletarier 
waren, Menichen andrer, höherer Art. Ein idealiſtiſcher Gleich— 
heitsſchwärmer war er nicht; ein ſozialiſtiſcher Fanatiker, der an 
das tauſendjährige Reich Auguſt Bebels glaubte, auch nicht. Er 
war der Korporal der Sozialdemokratie, der mit den Realitäten: 
des politiſchen Kajernenhoflebens zu rechnen Hatte. | 

Sein Werdegang iſt raſch erzählt. Sein Vater ſaß noch 
am Webſtuhl in ſtiller Stube. Guſtav wurde zuerſt in die Volks— 
und dann in die Bürgerichule geichidt. Darauf wurde er Holz- 
arbeiter und wanderte als Gefelle nach Halle, nah Franffuri 
anı Main, nad Liegnit. Ende der achtziger Jahre gerät er, 
noch unter Bismards Sozialijtengefeß, in Die eigentliche Ar- 
beiterbeiwegung. 1896 wird er Redakteur des jozialdemofrati: 
jhen Organs in jeiner Baterftadt Brandenburg, wird zwei 
Jahre jpäter bereits in gleicher Eigenjchaft nach Königsberg in 
Preußen engagiert und endet, ein Luſtrum danach, vorläufig ın 
Chemnig als Chefredakteur der ‚Dolksitimme‘. Seit der Jahr— 
hundertwende ſaß er, in Oftpreußen jowohl wie in Sacdhfen, im 
Stadtverordnnetenfollegium feiner Stadt. In den Reichstan 
fommt er exit 1906,-mwährend des Kolonialrummels, als Bülow, 
nit dem Zentrum brechend, den Reichstag aufgelöft hatte. 

Im Reichstag halt er fi) zu dem rechten Flügel der Partei 
und wird bald Spezialift für Heer und Marine. (Sein Buch über 
‚Kolonialpolitit und Sozialdemokratie‘ erjcheint exit fpater, im 
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„sahre des Krieggausbruchs.) Er jpricht zum Heeres-Etat, wir 
in die Kommilfion entjendet und wird hier ſchließlich Korreferent. 
Keine Heine Sache. Bon den Militär wird er. verhätichelt. 
Die geheimften Dinge werden ihm in die Ohren geträufelt. Er 
ſieht das Kriegsgewitter fi) über. Deutfchland zufammenziehen. 
Die vertraulichen Ausſchuß-Sitzungen häufen fih. Noske macht 
mit, macht alles mit, macht, jahrelang, auch Tirpigens Flotten- 
politit mit und überträgt diefe blinde Liebe zur Marine auch 
auf Herrn von Kapelle. 1914. 1915. 1916. 1917. 1918. Noske 
iſt nicht in feinem Glauben zu erſchüttern. Er glaubt an den 
rocher de bronce des deutjchen Militarismus, ohne etwa ſeine 
allzu augenfälligen Auswüchſe zu billigen. 

Da gings im Dftober 1918 an der Wafferfante los. Schon 
für die erjten Tage diejes Monat3 waren in Wilhelmshaven Un- 
ruhen erwartet worden. Aber erft am achtundziwanzigften wurde 
e3 im dritten. Geſchwader lebendig. Offiziere hatten zum lebten 
Zodesfampf mit England aufgefordert. Das hatte den Funken 
ins Pulverfaß geichlagen. Dreimal ward das Auslaufen der 
Flotte verhindert. Die Beſatzung meuterte. Offiziere wurden 
abgejett. Ein Kampf Aller gegen Alle drohte im Hafen auszu— 
brechen. Schliehlich dampfte das dritte Geſchwader nach Kiel. Der 
Chef hoffte, durch diefe Ablenkung noch einmal das Schlimmite 
abgemwendet zu haben. Viele befommten Urlaub an Land. „Sie 
mögen jich im Bergnügen austoben.” In den Straßen rotten 
ih ein paar mit einigen Matrofen aus .den Werften zufammen. 
Man zieht zum Gewerkſchaftshaus. PVerfammlung. Bolitifche 
Debatte. Noch denkt aber Keiner an Revolution. Der Tag ver: 
lauft ruhig: Freitag, der erſte November. Am Sonnabend 
finden die Matroſen das Gewerkſchaftshaus verſchloſſen. Aus 
den paar Matroſen ſind jetzt jechshundert geworden. Die 
Stimmung tit erregt. Das Teuer glimmt unter der Wiche. 
Sonntag.  Bom ‚Marlgraf‘ jollen zweihundert in Wilhelms: 
haven Berurteilte an Land gebracht und ins Gefängnis gejtect 
werden. Als fie ausgejchifft werden follen, weigert fi Einer 
von den Begleitmannichaften, diefen Schergendienft zu tun. Die 
ganze Kompanie, bis auf Wenige, jtellt fich auf jeine Seite. Und 
dennoch erden die wilhelmshavener Delinquenten abgeführt. 
Inzwiſchen ift auch die Arxbeiterichaft in Bewegung geraten. 
Meift Unabhängige Sozialdemokraten. Handzettel werden ver: 
teilt. Eine Verſtändigung wird angebahnt. Der Stein ift im 
Rollen. Abends formiert fih ein Zug von Zehntaufenden. Die 
Arreftanten werden befreit. Zuſammenſtoß mit Soldaten. Acht 
Zote bleiben auf dem Pflafter. Der Gouverneur von Kiel und 
die ſozialdemokratiſche PBarteileitung bitten dringend die Reichs— 
vegierung in Berlin um Entjendung eines Kabinettsmitgliedes. 
Der berliner Preſſe wird von der Zenjur faum geftattet, An- 
Deutungen über die Vorgänge in Kiel zu machen. „Harmloſe 
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Etvaßenzufammenftöge. Mlerding auch einige Verwundete. 
Eonft nichts.” ö | | 

E3 wird ſchwül. Die Revolution erhebt ihr Haupt. Der 
Gouverneur verhandelt mit einer Abordnung von Matiojen 
Auf beiden Seiten Höflichkeit und Entgegenfommen. Von ge 
waltjamem Umſturz iſt noch keine Rede. Mittlerweile trifft. 
Nostke mii Dem Staaisjeireiai £ Haußmann in Kiel ein. Noske 
iſt hier vollſtändig unbekannt. Aber er findet ſofort Kontakt 
mit den Leuten. Ihm iſt nur daran gelegen, möglichſt raſch 
Ordnung zu ſchaffen und die Gemüter zu beruhigen. Er ahnt 
nicht, was ſich hier vorbereitet hat und ſich mit Windeseile über 
das ganze Reich ausdehnen wird. Regelrechte Verhandlungen 
beginnen. Bange Stunden vergehen. Hüben und drüben. Noch 
Mittwoch, am ſechſten November, rat Noske den Matroſen, ein— 
zulenken. Erſt am Tage darauf veränderte ſich mit einem 
Schlage das Bild. Die Revolution eroberte ſich im Sturm das 
ganze Reich. Nur Berlin blieb noch unberührt. Noske wird 
bon der Regierung zum Gouverneur von Kiel eınannt. Schon 
nach einigen Stunden erließ er den eriten agesbeleäl: „Die 
Verpflegung in der Marine ift eine einheitliche... Die Anrede 
in der dritten Perſon fallt fort.” 

Am neunten November, als Herr Ebert aus den Händen 
des Prinzen Mar das Portefeuille des Reichskanzlers übernahm, 
fühlte ſich nun auch Noske als offizieller Revolutionär. Fur 
Ruhe hatte er in Berlin gejorgt. 

Wochen vergingen. Die Unabhängigen. rumorten in Ra: 
Dinett. Haafe, Dittmanın und Barth hielts Schließlich nicht länger 
im revolutionären Rate der Bolfsbeauftraaten. Die erſten Un: 
ruhen in Berlin fladerten auf. Die Bolfsmarine-Divifion 
vebellierte. Der Weihnachtskampf um das Königliche Schloß be- 
gann. Die Mehrheitsjozialiiten nahmen die Plätze der zurüd: 
tretenden Unabhängigen ein. Noske it Einer von ihnen. Er 
gilt jebt als der ftarfe Mann. Denn. jchon bereiten in alleı 
Stille die Liebfnecht, Ledebour, Eichhorn, Scholz einen jparta 
eidischen Umfturz vor. Die zweite Revolution jegt ein. Aber 
Noske tft noch nicht fertig. Stunden, Tage der Spannung. Di: 
mehrheitsſozialiſtiſche Arbeiterichaft Berlins muß tagelang au 
die Straßen ziehen, um die Regierung Ebert-Scheidemann mil 
ihren Leibern zu fchüßen. 

Endlich ift Noske jo weit. Jetzt padt er zu. Hoffmann, der 
- General Breſt-Litowsker Angedenkens, ift fein ftiller General: 
tabschef. zur Wiedereroberung Berlins. Die Neich3hauptitadt 
wird von allen Seiten zerniert. Der Einmarſch der Re- 
gierungstruppen jebt ein. Die von den Spartaciden beſetzten 
Beitungsaebäude und das Polizeipräfidium werden twieder- 
erobert. Kanonen, Minenwerfer, Handgranaten und Maſchinen— 
gewehre arbeiten. "Berlin it zu einem Schlachtfeld geworden. 
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Noske triumphiert. Der Sieg ift fein. Ein Hindenburg des 
Proletariats? Oder ein Yudendorff der „gehobenen” Schichten? 
Als es in der deutichen Nationalvderfammlung zu Weimar 
an die Bildung der neuen Regierung geht, wird Nosfe Reichs: 
mwehrminijter. Der Neuaufbau des Heers liegt ihm ob. Die 
Dienftpflicht wird einftiweilen de jure noch nicht abgeſchafft. 
De facto ift fie es längſt. Zwei interimiſtiſche Geſetzentwürfe 
über den Aufbau einer Reichswehr und einer Marine werden 
vom Parlament im Handumdrehen beivilligt. Das milde Frei: 
willigen-Syftem mit jeinen übeln Reflamemethoden wird .abge- 
baut. Eine beſcheidene Territortalarmee ift im Entitehen: 
anderthalb Markt Tageslöhnung, fünf Mark Tagesvergütung, 
freie Koſt und freie Einfleidung. Das Kriegshandwerk wird ein 
einträglihes Geſchäft. 

Die dritte Revolution naht. Ueberall im Reich werden 
Streiffeuer angeziindet. Die Kommuniften vorniveg. Die Un: 
abhängigen Sozialdemokraten in einigem AMbjtande hinterher, 
um die Fühlung mit den radikaliſierten Maſſen nicht zu ver- 
teren. „Was tut die Regierung, um die joztale Revolution zu 
erfüllen?” fragen fie. „Nichts! Keine Sozialijierung! Keine 
Räte!” Der Sturm brit los. Ein neuer Feldzug wird von 
Nosfe eingeleitet. Das garende Ruhr-Revier wird mwiedererobert. 
Halle wird entjegt, und in Berlin tobt tagelang ein wilder 
Straßenfampf: Mord und Todſchlag. Barrifaden werden er: 
ftürmt. Häujer werden zertrümmert. Menfchen fallen wie die 

liegen. ‚Die Kriegsfurie raſt hyſteriſch. Der Mob plündert. 

ejindel vergreift jih am Leben Andrer. Noske fährt mit furcht— 
barer Fauſt dazwiſchen. Er ſchlägt eine zweite Tannenberg 
Schlacht. Schlingt ihm den Lorbeer um die Stirn, Bürgers- 
leute, die ihr zitternd hinter dem Ofen ſaßt. 
Wenn nur das Nachſpiel nicht wäre: die Webergriffe dei 
Regierungstruppen, die mit militäriihem „Schneid“ jo neben- 
bei jtandrechtliche Erjchießungen vorgenommen hatten, peinliche 
Borgänge, die eines zureichenden Rechtsgrunds entbehrten. 

‚Hatte Nosfe aber nicht den verjchärften Belagerungszu- 
ftand über Berlin verhängt und Hatte er in einem Erlaß nid 
Jedem Erſchießung angedroht, der kämpfend mit der Waffe in 
der Hand angetroffen würde? Wenns bei dieſer Eingrenzung 
nur geblieben wäre! Aber untergeordnete Führer griffen gleich 
noch viel jchärfer zu — und unſchuldige Opfer fielen. 

In der. Nationalverfammlung gabs dieſerhalb ſchwere 
Kämpfe ziviichen ihm und Haafe. Das waren feine Rededuelle 
mehr mit Sloretts, mit ſchweren Säbeln, mit Piſlolen: das 
waren Handgranatenfämpfe. „Lügner und Meuchelmörder” rief 
die äußerſte Linke in dieſen Redejchlachten dem Reichswehr-⸗ 
minifter Noske zu. „ES aibt einfache Hunde, e3 gibt Schweine— 
hunde, Bluthunde, Noste-Hunde”, hieß es in Slugblättern. Und 
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Noske Ächrie, in wilder Erregung, von der Parlamentstribüne 
der äußerſten Linken zu: „Ich Hage an die Branditifter, und 
das jind Herr Haafe und jeine Freunde. Auf ihr Haupt fommt 
das Blut, das vergofjen worden iſt.“ Und auf den Einwand 
Haafes, daß Roske mit feinem Schießerlaß den Rechtsboden ver— 
laſſen habe, antwortete er: „In einer ſolchen gefährlichen 
Situation gelien nicht Paragraphen, ſondern der Erfolg.“ 

Das iſt die Proklamierung eines innern Kriegszuſtandes. 
Das iſt: Macht vor Recht. Das iſt die Sprache eines Con— 
dottiere: Theſe und Antitheſe. Denkt an Marius! 








von einem 


An die Staatsmänner in Verſailles "Sir 


Ye Zuſammenhang ift ganz einfadh. Sie Tiefen durch Ihre 
Propaganda das deutſche Bolf wiſſen, daß ſich Ihr Kampf 
nicht gegen das Volk, fondern gegen Die Regierenden, das hieß 
damals: gegen die Militärautokratie richte. 

| Herr Asquith jagte am zwölften Dezember 1917 in Bir: 
mingham: „Die mwichtigfte und, wie ich glaube, vorherrfchende 
dauernde Verkennung unter Kriegsziele liegt darin, daß die 
fernere, wenn auch uneingeſtandene, Abſicht der Alliierten 5 be- 
ftehe, Deutichland und das deutſche Volk nicht allein zu beitegen, 
iondern auch zu demütigen, in Armut zu verfegen und fchließ- 
lih als Faktor für die weitere und reichere Entrwidlung der 
Menſchheit zu zerjtoren. Es muß natürlich eingeräumt werden, 
daß weder hier noch in Amerika irgendein derartiges Biel je auf- 
geitellt oder auch nur vorgejchlagen worden ift.” 

So jprachen Site alle, jeder in feiner Tonart. Ausdrück— 
lich verficherten Ste, Sie betrachteten unfer Bolt al3 gezwungen. 
Diefes Volk hat im Vertrauen auf Ihr Wort den Strieg be- 
endigt, hat die Träger der Militärautofvatie aus dem Land ge- 
- trieben. Es will fie nicht wieder. 

Sobald diejer Zeitpunkt erreicht war, haben Sie, Herr Lloyd 
George, eine Rede gehalten, in der Sie jagten, England könne 

„den ruchloſen Uebermut nicht vergeſſen, mit dem die Herrſcher 
Deutichlands unter voller Zuftimmung ihres Volkes“ undſo— 
weiter. Sie blieben mit $hrer Stellungnahme — felbjtverjtänd- 
lid — nit allein. Winfton Churchill fagte: „Die Ddeutiche 
Nation als Ganzes mar an diefem Angriffskrieg ſchuldig. Sie 
haben Alle dafiir zu zahlen.” Was in Spa geſchah, hat dieſen 
neuen Standpunft als denjenigen der alliierten und der ajlozi- 
iterten Regierungen beitätigt. Alfo muß das deutſche Volk jich 
lagen, daß e3 von Ihrer Propaganda — das find Gie jelbit, 
meine Herren in Verſailles — betrogen worden ilt. 

Präſident Wilfon hielt im Buckingham-Palaſt ein Tifchrede 
und erwiderte da dem König von England: „Sch hatte das Vor— 

recht, mit den Führern Ihrer eigenen Regierung und den Wort— 
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führern der Regierungen von Frankreich und Stalien zu jprechen, 
und e3 freut mich, jagen zu Tonnen, daß ich dieſelbe Auffaffung 
tie fie von der Bedeutung und dem Umfang der Pflicht Habe 
die uns gemeinfam obliegt. Wir haben alle große Worte aus— 
geſprochen. Wir haben die großen Worte ‚Recht‘ und ‚Ge 
vechtigfert“ ausgejprochen, und jet müfjen wir zeigen, ob wir 
dieſe Worte verſtehen oder nicht, und wie jie im einzelnen au; 
die Abmachungen anzuwenden. find, die dieſen Krieg abſchließen 
müffen. Wir müffen fie nicht nur verftehen, jondern wir müſſen 
den Mut haben, nad) unfrer Anficht zu handeln.” 

Der Bräfident meint damit ohne Frage den Mut, den Sie 
die Präfidenten.und Minifter insgeſamt, vor Ihren Generalen 
und Kapitaliften und nicht zum mindeſten vor einer öffentlichen 
Meute zeigen müſſen, die, lange genug gehekt, die Zähne in das 
ermattete Wild fchlagen will. Den Mut meint er, bei jenem 
mäßigen Programm zu bleiben, deſſen Korderungen der größere 
Zeil der Welt zu billigen, das deutſche Volk zu veritehen ver- 
mochte. Es find jene vierzehn Punkte, auf die Hin das deutjche 
Volk die Einftelung feines Kampfes anbot, und an deren Tert 
die Alliierten und Affoziierten nichts änderten, als fie daS An- 
gebot annahmen. 

Vielleicht haben Sie mehr Beweiſe des Mutes, zu dem der. 
Präſident Sie aufforderte, gegeben, al3 öffentlich befannt wurde. 
Wir jehen ein, daß Ihr Kampf gegen jene Mächte nicht leicht 
it. Dennoch haben Sie ihn nicht mit der nötigen Kraft geführt. 
Wir Stellen das fejt, ohne Ihre Grundſätze in Zweifel zu ziehen. 
Das deutſche Volk fängt naturgemäß an — was follte es andres 
tun! — auf Die wieder zu hören, die don Ihnen immer jagten, 
Ihre Worte jeien Köder für Unwiſſende. . Gleichzeitig verachtet 
e3 die politifche Einficht Derer, die mit Ihnen vertrauensvoll in 
Berbindung traten, und die ſchon damals Vertrauen gepredigt 
hatten, als das deuiſche Heer noch ungeſchlagen war.“ Dieſes 
wurde innerlich beſiegt zu einem Teil ſicherlich durch das Ver— 
trauen, das Ihre Worte einzuflößen vermochten. Die Politiker 
alſo, die Ihnen glaubten, zuletzt im Prinzen Max und in der 
erſten revolutionären Regierung verkörpert, muten an wie 
Dummköpfe, die tatſächlich das Volk verrieten, während die Mili— 
tariſten Sie durchſchaut zu haben ſcheinen. Und das Volk ſucht 
Hilfe bei der Partei, die moralijch tot wäre, wenn Sie bei Ihren 
Morten blieben. Sie werden dieſe Bartei durch Gemwaltmittel 
niederhalten. Umſo ſtärker wird fie fein. Sie wiederum werden 
Ihren Druck verftärfen. 

Sollte der Wunſch, dieſen Druck ausüben zu können, die 
letzte Erklärung Ihrer neuen und dann auch Ihrer frühern 
Politik ſein — dann würden wir Sie verſtehen. 

Dann würden Sie den Fluch der Völker verdienen — Sie 
oder Diejenigen, die Sie zwingen, doppelzüngig zu fein. 
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Los don det Dienitpflicht! von £. Perfins 
In Weimar verſtieg ſich Jemand zu dem Ausſpruch: „Beim 
Heeresweſen müſſen wir an unſre bewährte Tradition an— 
knüpfen — ſo nur kann uns Rettung werden.“ Ein gütiges 
Schickſal möge uns davor behüten! Böſe wärs um unſre Zu— 
funfi beſiellt, wenn wir wähnten, ſpezifiſch preußiſche Tradition 
in militäriſchen Dingen könne uns Vorteil bringen. Der 
General Keim ſchrieb einmal — im roten ‚Tag‘ vom zweiten 
Februar 1910 — überraihend verjtändige Worte: „Sn allen 
militärtichen Fragen iſt die Tradition beinah ausnahmslos ein 
Hindernis für gejundes Fortichreiten. So iſt es, zum Beijpiel, 
unbedingt abzulehnen, daß ein übertriebener Exerzier- und 
Paradedrill guten Traditionen entipriht und die militärische 
Tüchtigkeit an fich fürdere. Da würde das preußiiche Heer von 
1806 unbejiegbar geiwejen jein, denn es war im Exerzieren und 
Paradieren den Franzoſen meit überlegen.” Dieje treffliche 
Mahnung wurde 1914 bis 1918 nicht beherzigt. Immer wieder 


galt der Drill, das Ererzieren und Paradieren, ald Heilmüttel, 


um den Kampfivert und Mut der Truppe zu fördern. Stereotyp 
begannen die Befehle der Divifiond- und andrer Kommandeure: 
„Nachdem fi meine Erfahrungen betreffend Ausbildung im 
Ererzierdienft in jo hervorragender Weife bewährt Haben . . .” 

- Graf Broddorff-Rankau jagte am vierzehnten Februar in 
‚ver Nationalverfammlung: „Dieſes Mißtrauen“ — der andern 
Mächte in Deutichlands Friegerifhe Politik — „müſſen mir 
durch weiſe, aufrichtige Friedensliebe übertvinden. Ein jolcher 
Beweis wird zunächſt in unſrer entichloffenen Abkehr. vorn jeder 
Rüftungspolitif liegen. Deutjchland wird feine Rüſtung auf 
das Map beichränten, das mit Aufrechterhaltung der Ordnung 
im Innern und der Sicherung der Grenzen nad) außen irgend- 
wie vereinbar ilt.” Sicherung der Grenzen nad außen: das 
ift wieder die aus der Tradition geborene Voritellung, als ob 
militärische Machtmittel imjtande wären, das Baterland . zu 
retten. Sicherung unſrer Küjten, unfres Handels überſee und 
unſrer Kolonien, jo hieß e8 auch in den Flottengefeben, jei die 
Aufgabe unfrer Kriegsmarine! Wo hört der Begriff der Ber- 
teidigung ‚auf, wo beginnt Der des Angriffs? Zur Sicherung. 
unſrer Grenzen genügen unter Umftänden nicht zehn Millionen, 
ja nicht zwanzig Millionen Krieger, ivenn der Feind in der 
richtigen Stärke erſcheint. Und die Aufrechterhaltung der Ord— 
nung im Innern ſollte beileibe nicht als Aufgabe eines Volks— 
heeres Hingeftellt werden. Dergleichen Uebung muß auf die 
Dauer. ein Volksheer innerlich zermürben. Werfen wir aljo jede 
Tradition über Bord, beginnen wir einen völlig neuen Aufbau 
unſres Heerweſens. Erfreulich, daß unſre Feinde hierzu hilf- 
reiche Hand bieten wollen. Der oberite Kriegsvat in Paris hat, 
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zufolge verichiedenen Preſſe-Aeußerungen, befchloffen, daß die 
Stärke des deutſchen Heeres nur hbunderttaufend Mann betragen, 
und daß fich das Heer aus Freiwilligen zuſammenſetzen fol. Aus 
Freiwilligen — das heißt: es ift ein Söldnerheer zu’ bilden, die 
allgemeine Dienftpflicht wird abgeihafft. Das bleibt die Haupt- 
lache, wollen wir, joll die Menfchheit gefunden Zuftänden näher- 
gebracht werden. Der Zwang zur militärifchen Dienftpflicht ift 
die ärgite, die ſtandalöſeſte Sklaverei, und bejonders in Preußen 
Deutichland, wo, wie Mar Nordau fagt, die Livree Uniform, 
die Knechtſchaft Organifation, der Kadavergehorfam Difziplin, 
der Verzicht auf alle Rechte, ale Würde, allen Charakter helden- 
hafte Selbftverleugnung genannt wiw. Eine frohe Kunde: auf 
dent internationalen Völkerbundkongreß, der Mitte März in 
Bern tagte, wurde ein Antrag angenommen, nach den feiner 
mebr gegen feinen Willen zum Töten gezwungen werden foll. 
Die jtändige Vorbereitung im Frieden für den Krieg, wie 
fie die allgemeine Dienftpflicht vorjieht, ift verwerflih und zus 
dem unnötig. . England und Amerika bildeten erſt im Laufe des 
Krieges ihre Heere aus. Amerika hatte einen Friedensftand im 
April 1917 von nur 322000 Köpfen; im November. 1918 
waren es 3 021 152, und an der Front oder eingefchifft waren 
dabon 2008 931. Die Zahl der auf Grund des Wehrgeſetzes 
eingejtellten Truppen bezifferte fich auf 23 456 021 Mann. (Diefe 
Zahlen gibt die amerikaniſche Schrift über ‚Die Letftungen der 
Bereinigten Staaten von April 1917 bi8 November 1918.) 
Schwer freilich vermag ſich ein militariſtiſch verfeuchtes preußi- 
[hes Hirn von dem Gedanken an die allgemeine Dienftpflicht 
freizumadhen. Die Dienjtpflicht im Heere erjcheint ihm als 
etwas für die Gefundhaltung des Untertanen” Unentbehrliches. 
Für die des „Untertanen” mags jtimmen — für die eines freien 
Bürgers fiherlich nit. Da wird gefafelt von der körperlichen 
Kräftigung, von dem Ordnungsſinn, von wer weiß was, das nur 
beim Militär erworben werden fünne. Als ob die Engländer 


feine gejunden Körper hätten, al3 ob bei ihnen nur Luderwirt-⸗ u 


ihaft zuhaufe wäre! Im Kriege haben toir reichlich Gelegen- 
heit gehabt, und vom Gegenteil zu überzeugen. 

Die allgemeine Dienftpflicht verdanken mir Scharnhorft. 
Ihm war die Nationalmiliz, um die er die franzöfilche Nebo- 
lution beneidete, Xieblingsgedanfe. Einft war das Bolfsheer, 
die Miliz die Forderung der wahren Demofvatie. Auch jebt 
wieder erhoben Jih in Weimar — man glaubte in Potsdam zu 
fein — zu jeinen Gunſten felbit von der Linken des Haufes 
Stimmen. „Aus finanziellen Gründen,” wie es entjchuldigend 
hieß. Gewiß, wir müſſen ſparſam fein, aber Sparfamfeit darf 
nicht auf Koften der Moral walten! Dierftpfliht würde in 
Preugen noch auf lange Zeit Militarismus bedeuten. Einen 
neuen Geift zieht man nicht wie einen andern Rod an. Das 
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erleben wir jet. Die Revolution hat uns bisher nicht vicl 
mehr al$ den Namen „Nepublif” gebracht, einer Republik, in 
der es verſchwindend wenige NRepublifaner gibt. Sollen wir 
nicht die alte Miſere behalten, joll vor allen nicht der Mili— 
tarismus weiter wilten, danı muß die allgemeine Dienftpflicht 
reſtlos beſeitigt werden. Daß der Militarismus noch lange nicht 


der Unverfrorenbeit fein Haupt erhebt, Davon kann ınan sich 
täglich überzeugen. Ueber dieje Verhältniſſe iſt das Ausland 
eingehend unterrichtet. So fchrieb der franzöſiſche General 
Fonville. in einem Artikel ‚Le militarisme allemand survit‘ in 
‚Actualites‘: „Non, rien ne sera change en Allemagne tant 
que l’äme allemande même ne sera pas changee. IIn’ya 
plus d’ Empereur, c’est vrai, mais il y a toujours ‚l’ Empire‘. 
Prenons garde. Le militarisme prussien n’est pas mort. 
Sentinelles, veillez!“ 

Die allgemeine Dienjtpflicht zu bejeitigen, das wilrden wir 
aus eigener Kraft wohl faum fertig bringen, und fo find wir 
 unfern Feinden verpflichtet, Daß fie uns dazu verhelfen. Jeder 
„Menſch“ wird ihnen dankbar fein, denn wenn Preußen, das 
1814: die allgemeine Dienftpflicht erfand, nun gezwungen wird, 
fie wieder abzufchaffen, jo werden die Andern, die fie unter dent 
preußifchen Drud ebenfalls annehmen mußten, lie aller Vor— 
ausſicht nach auch wieder aufgeben. In Oeſterreich-Ungarn 
wurde die allgemeine perſönliche Wehrpflicht erſt 1868, in Frank— 
reich 1872, in Rußland 1874 und in Italien 1875 eingeführt. 
Daß vie im Kriege von England und Nordamerika angenommene 
Wehrpflicht baldigjt befeitigt werden wird, unterliegt keinem 
Zweifel. Hätten die Mittemächte gejiegt, jo wäre allen Völkern 
die Laſt der allgemeinen Dienftpflicht dauernd auferlegt worden. 
Jetzt wird die gefamte Menfchheit das Ergebnis des Krieges in 
diefer Richtung begrüßen. Die Welt wird aufatmen: fie it 
bon dem Drud des Militarismus, der in dieler Beziehung un: 
zertrennlich von der allgemeinen Dienjtpflicht ift, befreit. 

Oberſt Repington ſchrieb in der ‚Morning Boit: „So“ — 
wert Deutichland zur Aufjtellung eines Söldnerheeres ge— 
zwungen wird — „beginnt man fi dem Gedanken der allge: 
meinen Abrüftung zu nähern. Wenn Deutjchland jpäter dem 
Völkerbund beitritt, müfjen alle Rechte und Pflichten der 
Bundesmitglieder gleich jein. Man kann Deutjchland wicht eine 
Berpflihtung auferlegen, Der fi die andern Mitalieder des 
Bölferbundes nicht unteriverfen.” Repington, einer der — nad) 
unſrer alldeutfhen Preſſe — berüchtigiten Heer zuni Kriege, 
Tpricht Sich alfo für die Abritftung aus. Als der General Perſhing 
mit den erſten amerikaniſchen Soldaten in Bonlogne landete — 
es war im Juni 1917 —, wurde er von den franzöſiſchen 
General Dumas mit den Worten begrüßt: „Ein neuer Abſchnitt 
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hebt in der Gejchichte der Welt an. Die Bereinigten Staaten 
von Nordamerifa verbünden fi) mit den Bereinigten Staaten 
bon Europa. Sie. werden die jolidarifchen Vereinigten Staaten ' 
der Welt bilden, die dem Krieg endgültig ein Ende eben, Die 
uns durch die Sefellichaft der Völker einen fruchtbaren, harmo⸗ 
niſchen, dauerhaften Frieden geben werden.“ Wäre es denkbar, 
daß je einer unſrer Generale, der an der Spitze feiner Truppen 
einen Feldzug antritt, fich ähnlich äußerte? | 

Erit die Austilgung von jeglichem Milttarismus in Preußen⸗ 
Deutſchland kann eine Läuterung der Mentalität unſres Offizier— 
corps herbeiführen. Dieſe Läuterung iſt nur zu erzielen durch 
Herabſetzung der Heeresſtärke auf ein minimales Maß und durch 
Abſchaffung der allgemeinen Dienſtpflicht. Wenn der aktive und 
der Reſerve-Offizier aus dem öffentlichen Leben verſchwinden, 
wenn der Unteroffizier nicht mehr als Militäranwärter mit 
ſeinem üblen Ton — unter dem wir täglich, ſei es auf dem 


Polizeibüro, ſei es am Poſtſchalter, leiden — gar zu viele Be- . . 


amtenkategorien verſeucht, wenn die breite Maſſe erkennt, daß 
nicht militäriſche Macht den Ausſchlag allüberall gibt: erſt dann — 
wird das deutſche Volk ein nützliches Mitglied der ‚großen Völker⸗ 
gemeinde werden, wird es ſich Sympathien erringen, die ihm 
unbedingt notwendig ſind, will es kulturell und wirtſchaftlich 
wieder erſtarken. 


Die antiſemitiſche Welle von Arnold weis | 


Grotesk-Antij emitismus und Mittelſtand 





1 

Mer agt, es gehe jeßt eine antiſemitiſche Welle durch Deutich- 

land. Flugblätter wurden verteilt, darin den Juden aller- 
hand wilde Dinge nachgefagt wurden, Drohungen mit Gewalt— 
tätigfeiten fchloffen würdig die Argumentationen” von nicht ganz 
treffender, aber populärer, um nicht zu jagen: gafjenhafter Zug- 
oder Schlagkraft, und bei dieſer oder jener Gelegenheit belauſchte 
man lächelnd ein Geſpräch, deſſen Kehrreim, oft recht unver— 
mittelt, in der Form: „Daran ſind bloß dieſe verfluchten Juden 
ſchuld“ aus vollem Herzen geſeufzt wurde. Sah man ſich die 
Typen an, die ſich mit dieſem Kehrreim ſchmückten oder ihre 
Geiſtigkeit darin zujanmenfaßten, jo fand man, es jet in jeder 
Beziehung Nittelitand, der jo dichtet und denkt. | 

2 

Der Antijemitismus, pringipiell gefaßt, ift ein weites Feld. 
Bleiben wir aber bei unfver ; ‚elle”, die, was ja wenige Wellen 
tun, unter der Oberfläche (hier des deutfchen Volkes) hinläuft, 
jo iſt ſie, wie jedes ſoziologiſche Phaenomen, der zergliedernden 
Betrachtung wohl oder übel wert. Eine Mittelſtandsgeiſtigkeit 
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alſo zunächſt einmal. Damit. ift gejagt, daß das Proletariat, ın 

welcher der drei fozialijtijihen Parteien e3 ſich auch vrganifiere, 
daran nicht teil Hat. Bleiben wir einen Augenblid beim Ar— 
beiter, ohne Uniform oder mit ihr, jo jteht folgendes feit: hat er 
jich gelegentlich über einen Kollegen geärgert, der einen Budel 
oder rote Haare beſitzt, ſo wird er ihn im homeriſchen Wort— 


wechſel unbedingt „eine bucklige Sau” oder „einen dreckigen 


roten Fuchs“ nennen. Ein ſächſiſcher oder bayriſcher Soldat 
wird den berliner Kameraden im Zank „Saupreuße“ heißen, 
und der Preuße wird erklären, daß „alle Sachſen falſche Fufziger“ 
und alle Bayern „großfreſſige Kuhjungen“ ſeien; und daß, wenn 
draußen, vorne, ein Bataillon verſagt hatte, es „natürlich die 
verfluchten Schwaben“ oder „die großſchnäuzigen Berliner“ ge— 
weſen ſein mußten, ſtand für jeden feſt, der zur Wiedergut— 
machung des Unheils eingeſetzt wurde und fein Württemberger 
oder Berliner war. Wozu dieſer Ausflug? Das Volk hält ſich, 
um feinen Yerger an jemand auözulaljen, der ihn erregt hat, an 
irgend eine, ihm. angeborene, aljo mit feinem Wejen unablös- 
bar verfnüpfte Auffalligfeit, die das geärgerte Individuum 
ſelbſt nicht hat, und beſchimpft ihn mit ihr, um ihn jo zentral 
als möglich zu treffen. Kein Stotterer wird einen Stotterer 
Stotterer ſchimpfen. Und genau jo flucht der gemeine Mann, 
wenn ein Jude etwas „verſippt“ Hat oder ihm ſonſt Grund zur 
Wut gab, auf den „verfluchten Judenjungen“ oder findet, „alle 
Juden jeien Schweinehunde”. Und in einer halben Stunde ver- 
trägt er fich mit dem Schweinehund wie mit dem Budligen. Das 
ift, was auch immer, jedenfalls, jo laut e8 auch gelegentlich tobe, 
fein Antijemitismus. Der Deutſche ſchlechtweg ift fein Anti: 
jemit, und der deutjche Proletarier exit recht nicht. Er iſt heute 
meiſt ſchon jo geichult, daß ihn der jüdiſche Kapitalift oder 
Bourgenis al3 Jude kaum noch antagoniftiich ift, ihm ala Jude 
kaum bewußt wird, meil er den Kapitalismus ala eine iiber: 
bolfliche unperjönliche Einheit begreift, deren individueller Ber- 
treter ihm wenig auffällt, ja dent er eine Art Unſchuld zubilligt, 
Ihon weil er mehr nichtjüdijches als jüdiſches Kapitaliftentum 
gegen fich weiß. Als poſitive Gegenftrömung fommt dann außer- 
dem: die. ausichlaggebende Rolle Hinzu, die das deutiche Juden: 
tum’ in der Geſchichte der deutjchen Sozialdemokratie ſtets ge- 
jpielt hat — über diefen Punkt wird noch zu reden fein —, und 
ſchließlich kommen hinzu die jozialiftiihen Theorien und Ideen 
bon der Querſchichtung des Klaffenfampfes duch alle Nationen 
din, die ja das Faktum einfchließen, daß die oſtjüdiſchen Pro- 
letarier gegen ihre jüdilchen Unternehmer in der gleichen Front 
mit den deutſchen Arbeitern kämpfen. In dieſer Schicht der 
Sejellichaft hat der Antifemitismus feine Ausjicht, jehr zu 
wachſen, wenn nicht unvorherjehbare Umlagerungen eintreten. 
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Ganz anders liegen die Fragen und Antworten, wenn nman 
in Gejellichaftsbau um eine Stufe fteigt. Hier, wo der „Heine“ 
und der „bejlere” Mittelftand Hauft, tft bei gewiſſen feiner 
Sruppen neben Küchenſchaben und andern Ungeziefer auch der - 
Srotesf-Antifemitismus beheimatet. Solche Menſchen Haben 
alle einmal wirtichaftlide Benagteiligungen durch Juden er- 
litten: entweder waren Juden klüger, rafcher, gewandter, auch 
[frupellofer und zeitgemäßer als fie; in der Schule ſchon, dann 
als Commis und Studenten, als Aerzte, Rechtsanwälte, Lehrer 
wurden fie von begabtern, mäßigern und fachlichern Juden 
übertroffen amd überflügelt. Kleine Handiverfer, Kaufleute, 
Krämer jahen im Juden entweder die Schleuderkonkurrenz oder 
den erfolgreichen Großbetriebsichöpfer, der fie erft an die Wand 
zu preſſen fchien, dann fie in jeine Dienjte zwang; ihnen jeden- 
fall8 das moderne Tempo aufzivang, fie ihrer kleinen Selbit- 
herrnwürde entfleidete, aus der fie mehr denn aus ihrem Men: 
Ihentun ihr Lebensreht und Lebensgefühl ableiteten, und Sic 
unerbittlich dazu anhielt, raſch, geichmeidig und tätig zu jein. 
Daß aus dem deutichen Leben jo ganz die Trödelei und die ge 
mütlich-ſchludernde Lieferanteniwirtichaft verſchwand, iſt gewiß 
zum Teil Schuld der Juden; aber nur, weil der Jude dieſem 
Diktat der Zeit ſchneller folgte als der Nichtjude — denn das 
oſtjiüdiſche Handwerk und Kleinkrämertum tft genau jo gemüt— 
lich trödelnd und eigenbrödleriſch, wie der deutſche Mittelitand . 
war, und den Oftjuden gegenüber tft der Pole’ der Durchſetzer 
moderner Methoden, Daß ntit dem Sieg diefer Methoden in 
Deutſchland reiches Kulturgut zeritört wurde, iſt unleugbar; 
‚jede radikale Wandlung zerſtört Werte, und als da3 Bürgertum 
jeinerjeit3 die ariftofratifche Werteivelt des Dix huitieme er» 
(edigte, hatte c8 ein ebenjogutes Gewiſſen dabei wie der Kapi— 
- -talismus bei jeiner Vernichtungsarbeit alles Eigenwilfigen, Ber: 
ſönlichen, Mußefrohen, Weltbejchaulichen, Triebfrohen, das den: 
fleinen Mittelftand jeine zäh feitachaltene Eigenart gegeben 
hatte. Es iſt, zum Beiſpiel, Verdienst des Mittelitandes, wenn 
wir in Dentichland noch breite Fundamente dev Muſikkultur 
haben, Ehorvereiniguugen, die in allen größern, auch) kleinern 
Städten die große. firchliche Muſik der Deutfhen (Bad! und 
Bach! und wieder Bach!) ausgezeichnet pflegen — mit den: Be: 
wußtfein pflegen, daß fie die einzige von innen herjtrömende, un- 
individuelle, Hochwertige Kunſtſchöpfung tragen, die heute ‚neben 
den großen Orcheſtern unjerm Kunſtleben den entjcheidenden 
Rang anweiſt. (Aber ivie lange chon fteht das jüdische Bürger— 
tum mitten im nichtjüdtschen gleichwertig mitfingend und mit: 
exlebend, ja, mas moderne Schöpfungen angeht, williger und 
früher werterfennemd!) Weiter muß laut gejagt werden, dak 
dem Mittelftand in der Vergangenheit wie heute die Rolle der 
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ſchöpferiſche Talente erzeugenden Schicht zugebilligt werden muß; 
e3 war eine Zeitlang gradezu ‚Die‘ produktive Schicht des deut— 
ſchen Volkes, dank jeiner unlogifchen, traumſeligen, verknorrten, 
an den mertwůrdioſien Individualitäten reichen Menſchen, die 
freilich zwiſchen einer recht raffgierigen, anders als fie rein 
praktiſch gerichteten Strebekleinwelt umhergingen, ſich durch⸗ 

ſetzten oder verdarben, ſich mit den Erfolgreichen vermiſchten, 
aufſtiegen und der heimiſchen Kaſte entfremdet wurden. Wie 
viele, faſt alle deutſchen Genien entſtammen dieſer Schicht, in 
der Natürlichkeit, Lebenskraft und Kultur ſich miſchten, und 
als die europäiſche Induſtrialiſierung dieſe Schicht angriff, um 
ſie immer heftiger zu zerſetzen, mag es wohl um das beſte, jeden— 
falls um das geſchloſſenſte Deutſchtum geſchehen ſein, um, das 
wirkliche deutſche Kulturgeſicht: es verwandelte ſich in die ekel— 

hafte, ſchnurrbartgeſträuute Fratze des deutſchen Machtbourgeois, 
der ſich um „Thron und Altar“ ſchart, und in ſeinen ewigen 
Sklaven, den „Feldwebel“. Merkwürdigſter Wandlungsprozeß, 

den man näher ſtudieren müßte. Man müßte ſehen, wie in 
England, Frankreich und der Schweiz die Geſinnung und die 
Maſchine der Induſtrie geboren werden; wie aus England und 
von der Schweiz her Deutichland infiziert, zum Mitgehen ge- 
‚zwungen wird, ohne daß es der Juden zu diejer Infektion be- 
durfte — Geldgier und Güterwachstum ſind anftedend an fich; 
wie dann ums Jahr 1860 der Jude zum fihtbarften Träger der 
neuen Wirtihaft wird; wie jegt endlich) gewillen Teilen des 
Heinen Bürgertums, das jein Zurüdbleiben, feine Entwertuna 
langſam merft, jtalt eines geftaltlofen, ungreifbaren, doch höchit 
fühlbaren Prozefies eine Geſtalt, ein Geficht als der Feind deut: 

lich wird: eben der Sude. Arm an Logik, faſt unfähig zu pfocho- 
logiſcher und foziologiicher Beobahhtung, aber reih an Ein- 
bildungskraft, erjtidend in dDumpfer Wut und geborener Träger 
jeden Noerglaubens, verbohrt ſich dieſer unliberale, unver: 
nünftigere Zeil des Mittelitands, des „beſſern“ wie des ge- 
ringen, in das Gefühl, endlich jeinen Feind gefunden zu haben; 

einen, wohl zu beachten, gejellichaftlih fait ganz mwehrlofen 
Keind, den mit Halali und Hurra aufzuftören und zu jagen ein - 
neuer Berufsziveig für bürgerliche Bolitifer wird. Der Anti- 

ſemit al3 bitrgerlicher Beruf, dem von halbdummen, halbge— 
bildeten Bürgerlichen, gräßlichen Dilettanten und Gedanten- 
titterern wie Richard Wagner, Houfton Stuart Chamberlain, . 
Theodor Fritih und Adolf Bartel3 eine nur komiſche Ideologie 
geliefert wird — der Antifemitismus ala Weltanfhauung ift ver- 
mutlich das tiefite Niveau, das grade Deutjche erreichen konnten. 
„Wagner condeſzendiert zu allem, was ich verachte — jelbit zum 
Antifemitismu3”, erklärt Nietzſche mit einem Efel, den an 
leinen Bofabeln anriecht. 
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Der Jude, mit den Augen des Grotesk⸗Antiſemiten geſehen, 
iſt ein eindrucksvolles und amüfant-fchauerlihes Märchenvieh, 
deſſen Pendant etwa die babyloniſche Hure auf dem roſinfarbigen 
Tier ſein mag. Hört man den Antiſemiten zu, ſo herrſcht über 
die Erde ein dämoniſches Weſen, eine Art Spinne, welche vier 
oder fünf große, erdumſpannende Netzſtränge geſchlagen hat und 
in ihnen alle Völker fich abarbeiten und verzappeln läßt. Der 
erite, goldene Strang iſt das internationale Kapital; es ilt 
jüdiſch ohne Diskuffion. Bejonders jüdifch ift es nach Wahl in 
Amerika, Frankreich, Deutſchland oder Italien — je nach dem 
Bedarf der politiihen Stunde. Der zweite, rote Strang iſt die 
revolutionäre Sozialdemokratie, die ſich die internationale 
Feindin des Kapitalismus glaubt, aber nur eine gigantifche 
Schar von betrogenen Borarbeitern des Sudentums tft. Dei 
dritte Strang, weiß gefärbt, mit Schwarzen Punkten — jelbft- 
‚berjtändlich die erdumfpannende Judenpreſſe und die entjprechend 
zerjegende Literatur, die fich aus teuflifcher Bosheit der derntſchen 
Sprache bemächtigt hat; man wird ſehen, warum juſt der 
deutſchen. Der vierte Strid, farblos, iſt die — Loge zum Großen | 
Orient, das Freimaurertum, ‚eine Geheimorganijation des 
Sudentums, die in allen Zändern alle Zonfervativ- chriſtlichen 
Tendenzen zu bekämpfen verpflichtet iſt. Der fünfte aber und 
Hauptſtrick dieſes Netzes iſt die — Alliance Israélite Universelle. 
Hier geht einem der Atem aus. Dieſer franzöfierende Schul- 
gründungsperein für den nahen Orient wird im Kopf eines 
jolden Hintertreppenphantajten zu. der. fürchterlichen Geheim- 
organifation, nach deren Befehl das Judentum in allen Län— 
dern bedingungslos marjchiert, gelenkt von dem einheitlichen 
Willen, alles zu vernichten, was chrijtlich-Tonfervativ, germa— 
nifch-ideal, kurz: nichtjüdiſch iſt — von einem einheitlichen und 
geheimen Willen, furz: von dem Emwigen Juden, fonzipiert nach 
dem Borbild de Jeſuiten aus dem Schmöfer von Eugene Sue. 
Der Widerpart diejes böfen und häßlichen Damons aber — und 
darum jene Wahl der deutjchen Sprache durch den jüdiichen 
Literatenteufel, dem es Lebensjadhe fein muß, grade den arg- 
Iojen Deutihen Geift zu zerjegen und zu fäljchen — ijt der 
reine, ideale, blonde, feufche, ſtrahlend ſchöne, ſelbſtloſe, zur Herr— 
ſchaft berufene Lichtalbenfproß, ift Siegfried der Deutfche, der 
heldifch umjchmetterte Sieger, der. in Tumbheit und feine Loden 
Tchüttelnd das Schwert Ichwingt, bis der Neiding niedernelegt 
und am deutſchen Weſen Die verjudete Melt genefen if. Rurz- 
um: wir haben e3 mit den ewigen Pubertätsträumen unreifer, 
magenüberladener Dahn- und Wagner-Schwärmer zu tun, denen 
es ein Hochgefühl ift, gegen den jelbitaeichaffenen Popanz zu 
kämpfen und dabei das eigene Weſen bis ins Widerliche um- 
zulügen. . (Zortfesung folat) 
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Stufen von Ignaz. wrobel 


E⸗ war einem Berufenern überlaſſen worden, das herrliche 
Buch aus dem Nachlaß Chriſtian Morgenfterns: ‚Stufen‘ 
(bei R. Piper & Cie. in München) eingehender und tiefer zu 
würdigen, als ich imſtande geweſen wäre. Ich möchte nur Eines 


Dazu jagen. 

Es ift mir und meinen Freunden, die an dieſem Blatte 
mitarbeiten, fo oft „Frechheit“ vorgeworfen worden. ch weiß 
ſehr gut, daß wir ſcharf zugepadt haben. Aber ich beige nie- 
mals ſchärfer, ich bin nie frecher, al8 wenn ich etwas jo Abge— 
klärtes, etwas jo Weijes, etwas jo Gütiges kennen gelernt habe, 
mie zum Beijpiel Morgenjterns Vermächtnis. Wenn man fieht, 
wie ein Stück Öottestum, fold) ein Mann, jolange er ernft war, 
ignoriert wurde; wie man ihn al3 Schwärmer abtat; wie man 
ihm dies alles, was er da bon der Xiebe der Menſchen unter⸗ 
einander auf dem Herzen hatte, nur um ſeiner ſchnurrigen 
Galgenlieder willen verzieh — dann darf man ſchon ſagen: Pfui! 

Es iſt bezeichnend, wie ſtark die poſitive Seite dieſes tiefen 
Spaßmachers geweſen iſt, die poſitive Seite, ohne die nun ein— 
mal keine Satire, kein Scherz, kein Ulk denkbar iſt, und die bei 
unſern heutigen Herren Humoriſten fo verdammt ſchwach ge— 
raten iſt. Die Satire iſt nur die Konkav-⸗-Anſicht eines Gemüts; 
wenn es nach hinten nicht budelt, Hafft vorn feine Höhlung, 
und das Ganze bleibt platt. In den ‚Stufen‘ ift nur ein ein- 
ziger Sat, der den Berfaljer der Galgenlieder erfennen läßt: 
„sch hörte einen Vogel Chisrur-gie pfeifen.” (Mebrigens ein 
typiſch Morgenſternſcher Spaß, den man nur fühlen, nicht er- 
Hören Tann: wie der Vogel, wahrſcheinlich ein Pirol, auf den 
Baum ſitzt und unheimlich wie im Märchen und faft ſpöttiſch 
diejes gelehrte blutige Wort pfeift: Chirurrrgie!) 

Weil ich aber weiß, daß die große Mehrzahl der. Deutichen 
den Mann abtut, weil ich weiß, daß er wehrlos war und alle 
gleichklingenden Seelen wehrlos find, deshalb glaube ich: es muß 
ein Tier an der Hofmauer liegen und beißen. Es muß Einer 
da jein — nein, das iſt gewiß nicht gütig und nicht vorgefchritten 
in der Erkenntnis —, Einer, der dem räubernden Wanderer 
in die Hofen führt. Der nimmt ja auch feine Rückſicht; der 
Ihlägt Heine Kinder auf den Kopf, weil ihre Mama nicht ge- 
traut war; der höhnt ja auch und knallt mit der Peitiche nach 
dem Bettler — auch Chriſtus war ein Bettler —; der pfeift 
ih einen, wenn er fatt ift, und fragt den Teufel nad ange- 
mandter Eihit. 

Sie jollen drinnen im Stillen Garten ihre Blumen pflanzen 
und dem Sumfen der Bienen zuhören. . Wir aber wollen am 
Tor liegen, Landsknechte des Geiftes, und mit den langen Helle- 
barden den jatten Krämern den Weg jperren. Gott verzeih und 
die Sünde! Aber das haben wir von unjern Feinden gelernt 
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denen es in der Welt garnicht mackhiavelliftifch genug zugehen 
kann — mit Ausnahme ihres Haushaltes; und wenns denn fein 
muß, tollen wir dem Teutichen, niemals dem Deutjchen, gern 
tar machen, daß der Stärfere befriedigt nach Haufe trollt und 
der Schwächere jich plößlich heufend auf die Bibel und alle fieben 
Nothelfer befinnt. 

Still. Der Kies knirſcht. Und wenn es wieder ein dicker 
Burſche iſt, der ſich noch vor Tirpitz und Ludendorff ſtellt, weil 
man unter ihnen wenigſtens ungeſtört Geſchäfte machen 
konnte —: Spring an! 


Kriegsgefangen von Kaſpar Hauſer 


Wer hat in Belgiens Etappen regiert? 
Offizierel. Offiziere! 
- Wer hat da im preußifchen Ton fommandiert? 
Offiziere! Offiziere! 
Sollen die Belgier die Schuhe pußen: 
wir haben den Spaß, wir haben Sen Nutzen! 
Aktiver Leutnant — Kleiner. Rat — 
einmal: CTaefarl Wie wohl das tat! 
„Wer nicht pariert, den ftellt an die Wand! 
(gezeichnet: Lehmann, Ortskommandant).“ 
Und Sie Belgier waren Menschen wie wir, 
warteten ruhig der Jahre vier, 
bis fih der fremde Spuf entfernt. 
Men haben fie gründlidy kennen gelernt? 
Offiziere! Gffizierel 


Rein Strob auf dem Boden, fein Waffer, fein Bett, 
es fchlottern die Sünnen Jacken. 

„Mutter!“ Wer jet einen Heimatsgruß hätt! 

Mill der Tod uns noch nicht paden? | 
„Iravaillez! En avant, les boches! Vite! vite!“ 
- Ein Rolbenftoß in den Rüden. 

Ein Mann, der vorbeifährt und das ſieht. 

muß die Tränen unterdrücken. 

Wer frißt es aus, das für uns Vergangene? 
Rriegsgefangene. Rriegsgefangene, 


Wer frißt es aus, was fiheinbar vorbei? 

Die eigenen, unfchuldigen Leutel, 

Deutfchland, hörft du den Marterfchrei? 

Deutfchland, tu dies noch heute: 

Stell die Burfchen von damals vor ein Beridtl 
Sie find noch frei. Sie büßen ja nicht! 

Sieh, wie fie wohl geborgen fiten! 

Mit erfparten Gehältern,. mit Brüffler Spitzen — 

Auge um Auge! Zahn um Zahn! 

In die Hölle mit ihrem Caefarenwahn! 
Deutfchland, wo iſt der Tag des Berichts? 
Deutfchland, was tuft du? 
| Nichts. Nichts. Nichts. 
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Die Dorbölle 


raut Jemand dem Olf diefer Blätter eine dramatiſche Dichtung zu? 

Dramatiſch könnte ſie ſein, Dichtung kaum. Seine Neigung, alle 
Seiten einer Sache zu ſehen, kommt dem wahren Drama, worin Alle 
recht haben oder erhalten, an und für fich au gute. Aber Rudolf Leon- 
hards umbeftechlich bohrender Intellekt ſchließt eigentlich jede Naivität 
aus; und wer nicht die Fähigkeit hat, fich tragen zu laffen, wird ſchwer— 
lich Hinteißen. Der Dramatiker ift auch Dialektifer: Ddiefer nur. Was 
wird gefchehen, wenn ein graufig zerfchoffener Soldat mit dem Zerebral. 
ſyſtem Rudolf Leonhards im Felölazarett liegt? Er wird feinen Schmerz 
weniger fühlen «als verftehen, bereden, auseinanderfalten, Tymbolifc 
fteigern, in einen großen Welt- und Bimmels-Zufammenhang rüden; 
und wahrfcheinlic ift dus der Grund, warum wir fo unbeteiligt bleiben: 
daß diefer Menſch niemals in feiner Qual verfummt Ein Augenblid 
des Schweigens, freilidy nicht bloß mechanifchen Schweigens, würde viel- 
leicht das Wunder wirken, das fi auf einer Legion der hurtigften Ders- 
füße leider nicht einftellen will. Aus einem verftiimmten Klavier Holt 
jet in Ser Xebenwohnung ein Stümper den heiligen Derdi heraus, und 
ich alter fentimentaler Bund muß mit meiner Rrafelfeder Umwege um 
bie Pfügen auf meinem Screibpapier machen. Tragifhe Kunft, bei 
der man nicht binfchmilzt, ift doch wohl feine. Hochachtungsvoll hört 
man. sie Begentedner des atmen Opfers der Dorhölle: die Rranken- 
Tchwefter, zus Mitleid wiffend, die reine Törin; den Arzt, der weicher ift, 
als er im Dienft der Geſamtheit tun darf; Den Wärter, der Uhr, In— 
frument, Automat geworden, aber nicht immer geweien if. So ficher 
und richtig Olf verteilt und wieder zufammenzieht, belichtet und be- 
ſchattet: bis zur legten Klarheit ift er nicht gediehen, nicht porgeörungen 
durch eine Wolke, die genialifcy-geheimnisvoll die Konturen abfrumpfen 
"möchte und oftmals einfach den Rern verbirgt. Ganz zuverläffig da 
gegen ift Olfs Geſchmack. Das harte Rlagelid® wird niemals zum 
terdenziöfen Anklagefchrei. Schub ift Ber Brieg: aber der wird 
nirgends dick und deutlich bei Kamen genannt. Nicht grade von dieſer 
Furie brauchte der Jammer der Förperlihen Martern zu jtammen, die 
es ja auch im Frieden gegeben hat. Deshalb wäre die ‚Dorhölle‘, anders 
«le Goerings ‚Seefchlacht‘ und Unruhs ‚Befchleht‘, nit mit ihrer 
Eriftenz unbedingt an die Gegenwart gefnüpft — wenn fie überhaupt 
eine Eriftenz hätte. Die Geburt der Tragödie aus dem Gehirn des 
jungen deutfchen Juden von europäiſchem Horizont; und wie immer die 
Dramatik der Zußunft fi) entwideln möge: es ift zu befürchten, daß fie 
von diefem Menſchenſchlag jo Selten Nntzen haben wird wie die 
Dramatit der Dergangenpeit. Nicht einmal das jüngfte Publitum, vor 
dem man jemals ein, Drama für Erwadjfene gefpielt hat, wurde be- 
zwungen. Aber deshalb Toll die neue Dramatifche Geſellſchaft nicht un⸗ 
bedankt bleiben. Nur täte ſie wohl, für die folgenden Experimente je einen 
Abend zu opfern und den Schauplatz anderswohin als in das gräßlich 
unabuftifche Kleine Schaujpielhaus zu verlegen. 
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Der Sturzdes Apoſtel Paulus von Alfred polgar 


zit Bilder eines bejondern Lebens. Dort: aufgerichtet, wo 
es ſich mit der Alltaglichkeit ſignifikant ſchneidet. Touriſten— 
zeichen eines Paſſionswegs. Der ihn zurücklegt, iſt ein edler 
Schwärmer, ein Erlöſer-Aſpivant. Er glaubt an die Ueber— 
windung des Fleiſches durch den Geiſt. Und da ſein Fundamen— 
talbekenntnis: Gott iſt Geiſt, glaubt er alſo auch an die Kyaft 
des Gebetes. Den Menſchen das Heil zu bringen, nützt er ihre 
Schwächen. Das iſt ſozuſagen ſeine tragiſche Schuld, gibt 
ſeinem Tun einen Schimmer von Charlatanerie. Ueberdies 
fehlt ihm zum Erlöſer ein Wichtigſtes: die Gnade der Liebe, 
dieſes „Geſetz der Schwere im Geiſt“, wie das Motto zur Buch— 
ausgabe ſehr ſchön ſagt. Er iſt ein Egoiſt ſeines Märtyrertums. 
Er hat aber noch einen ſchlimmern Kardinalfehler (den kein 
Autor⸗Motto geſteht), einen, der dieſes Apoſtels Apoſtelſchaft von 
vorn herein zur ſanften Lächerlichkeit verurteilt: er iſt eine 
ſchwache Intelligenz! Seine Viſionen ſind gering. Seine Be— 
redſamkeit matt. Seine Theoſophie in ihren Beweiſen und 
Schlüſſen kindiſch. (Der Monolog auf dem Friedhof mit feinen 
törichten „folglich” Hierfür ein Beijpiel.) Aber die Figur hat 
Dichterifche Züge. Ein großes Leid brenme in ihr. Ein Gott— 
Trieb jagt fie durch den Erdenſumpf. Der ift in etlichen Pfütz— 
chen (mit einer Art melancholiichen Humor) aufgezeigt. Leider 
find die Bilder nicht, was ſolche Bilder fein müßten: drama— 
tiiche Ballung des Wejentlichiten; jondern mehr illuſtrativ, ziem— 
lich wahllos in den Text gejtreut, Szenenfegchen, die eindruds- 
[08 verflattern. Auch hier dann und wann ein Phosphores— 
zieren von Dichterifchem: wie Das Weib in der Armeleutjtube 
Des Apoſtels den Kindertotenvers bejtellt, das hat trgendivie 
eine heimlich-feine Stimmung über den Vorgang hinaus, Die 
im Gedächtnis haftet. Auch die Kameradſchaft des Apoſtels mit 
dem Hundefänger hat ihre bejondere zarte Aura. Merkt Ihr den 
PBarallelismus zwiſchen dem Menfchenfanger und dem Hunde— 
fänger, der, im Auftrag feines Gottes: des Tierſchutzvereines, 
hinter den „lauſigen Vieh“ her ift? Der entjcheidende Griff, 
der aus Figuren, Geſprächen und Gejhhehniffen ein Drama 
machte, fehlt: es wind mehr getaftet -al3 geformt. Aber das 
Ganze ift unsgemein; warm gehaucht vom Atem einer Seele.. 

- Sn den wiener Kammerjpielen mwiderfährt den zwölf Bil- 
dern nichts Uebles, obzwar Herrn Roſenthals Regie derber zu— 
packt, als das fragile Ding es verträgt. Mit Geräuſchen treibt 
fie Unfug. Zwei Afte lang wird auf der Bühne geſchnarcht, 
einen gehuftet, je einen halben hyſteriſch geſchrieen und aſthma— 
tiſch geſchnauft. Auch das obitinate Lach-Gemecker des Herrn 
Sluth, der ein vortrefflicher Schaufpieler, ift nicht guade Schmei- 
chelei für die Nerven des Zuhörers. Ein Tropfen folder rea- 
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liſtiſcher Parfüms genügte: Herr Roſenthal jchüttet fie literweiſe 
hir. UWebervafchend Fräftig die paar dramatifchen Minuten des 
Fräuleins Marianne Rub. Fräulein Waldows ſpitze Komik 
trifft den Typ: alte Jungfer mitten ins Herz. Den armen 
Apoitel jpielt Herr Onno. -Keiner fonnt’ es beſſer. Er Hat das 
Hhpnotilierte und das Hhypnotifierende, die Hiße und den Glanz 
chroniſchen Seelenfiebers, Ton und Geſte eines Menſchen, dejien . 
Heimat das Exil iſt. Er gibt dem Apoſtel ſozuſagen eine höhere 
Stirne als die, die ſie vom Autor mitbekam. Und er nährt ihn 
mit Extraktſäften ſeiner Nerven. Das iſt überhaupt Stärke wie 
Schwäche dieſes beſten, dieſes einzigen modernen Schauſpielers, 
den die wiener Bühne beſitzt: daß er ſich ſo völlig an jede Figur, 
die er darſtellt, verſchenkt. Er hat die Paſſion der Leidenschaft. 
Seine Formel lautet: der Geift ift ftark, das Fleiſch allzu willig. 
Und e8 macht den befondern Adel, den befondern Wert und 
Neiz dieſes glänzend begabten Spieler3 aus, daß er nicht 
„\pielen” kann, 


— — ⸗ 








Die Börſe von Alfons GSoldſchmidt 


ie Wiederaufbau - Optimiften, die Kurserholungs - Optimiften, die 

Mandyefter-Bläubigen find Schwer enttäufht. Don Erholung ift 
nicht Die Rede, wohl von Schwantungen, aber nidyt won Aufwärtsftetig- 
feit, von Dauerkraft nach oben. Ende Oktober 1918 fing es an. Seit- 
dem hat es nicht mehr aufgehört mit dem Abwärts. . Bie und da haben 
die Berüchtler, die Regierungstattiter, die Auslandsnahrichten einen 
Rursanlauf verurſacht. Aber bald ging der Börſe der Atem aus, der 
Rückſchlag war da, die Bedrückung, die Abgabe, die partielle oder die 
allgemeine Shwäde. Es ift nichts mehr mit der Börfe geworden. 
Baben wir überhaupt noch eine Börfe, eine Börfe im alten Sinne? 

* * 
* 


Der Rursftand ift jammervoll. Einige Beiſpiele. Am erjten Juli 
1914 war der Rurs der Harpen-Aftie 177,90, Ende März 1919 war 
er 148. Der Rurs der Phoenir-Aktie war an den genannten Terminen 
ungefähr 235 und 185, Deutfch-Euremburg 128 und 119%, Daimler 
576 und 224, Rattowitzer 209% und etwas über 125, AEB. 241 und 
16114. Das fıiheint, von dem Daimler-Rüdgang abgefehen, wenig,. es 
ift aber ſehr viel, Die Riefenkurserhöhungsverteidiger wieſen auf Die 
inflation, Die Senkung der Geldkaufkraft. Damit begründeten fie die 
ungeheure Steigerung. Wie alfo muß es um die Aurszuverfidt aus- 
fehen, wenn jegt die Yotierungen unter denen vom Juli 1914 ftehen? 
Es ift Schon eine ungeheure Entwertung. Dei vielen Papieren ift fie 
noch nicht jo weit gediehen, bei mandyen weiter; jedenfalls ift Die un- 
geheure Entwertung zweifellos. Die Unficherheit ift da, die Stützungen 
haben nur wenig geholfen, es ift nicht mehr Die alte Bönfe, 


* * 
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Es Eann nicht mehr Sie alte Börſe fein, Sosialifierung, Derge- . 
ſellſchaftung und alte Börfe vertragen fi) nit. Die Sozialifierung, 
aud) Die jegige milde Sozialifierung, hat den Sosialifierungsfortgang 
in fih. Sie muß weiter geben. Partielle Sozielifierungen können 
nicht bleiben, die Allgemein-Sozialifierung muß kommen. Es ift ja 
nicht mehr Derftaatlihung wie früher, es ift überall, durch die ganze 
Wirtfchaft, mindeftens Kapitalsabbau, es ift die Tendenz zur Befeitigung 
des Privatkapitals. Die Börfe, die alte Börfe war Privatkapital- 
Barometer, Fungibilität, höchſte Fungibilität ‘der Privatwirtfchaft, 
Mobilifierung der Wirtfchaft, Rentabilitätszufälligkeit. Die kommende 
Wirtſchaft wird nichts mehr von Rentabilitätszufälligkeiten an fich 
haben. Wohl Rentabilitätsunterfchi®de, Produttionsunterfchiede, Unter- 
ſchiede der Derteilungsregelung, aber nicht mehr . priwatwirtfchaftliche 
Spekulationen, Es gibt heute Schon feine Aktien mehr im Sinne des 
Aftiengefeßes, im Sinne des Spiels. Die Aktie ftirbt ab. | 
* 

Die Börſe riecht die Konjunktur. Sie hat das Vorweggefühl. Die 
Aeußerungen dieſes Gefühls waren oft Falfch oder lächerlich oder frevel— 
haft, aber das Gefühl ift da. Die Börfe. weiß, daß es mit ihr zu 
Ende geht. Sie weiß, daß die neue Ordnung kommt, daß die Beheim- 
nisfrämerei aufhört, die Beeinfluffungen von Oben, fie weiß, daß ein 
ganz andres Syſtem auffommt. Sie wehrt fih. Die Spekulanten wen- 
den fih ab von Beutfchen Papieren. Die nternationalität des Kapi- 
tals, des Spelntationstapitals, zeigt fich ſtrupellos, ohne die Taut be 
tonten Nationalrückſichten, ohme Empfindung für das, was früher 
pojaunt wurde. Man. kauft haftig Auslandseffetten, bis die Dinge 
auch dieſen Erwerb gefährlidd machen. Bis fi) aud) das Ende ber 
Rapitalsinternationalität offenbart. Es ift grundſätzlich Schon ziemlich 
gleichgültig, ob Inlands- oder Auslandspapiere erworben werden. Denn 
die „Weltrevelution, die Weltjozialifierung fümmert fid) nicht um Länder- 
eigentümlichkeiten, Privatwirtfchaftsgrenzen. Sie will eine andre In— 
ternationale, die Internationale, die ſich mit Dem Börfengeift nicht ver- 
trägt. Es gibt hier vielleicht Tempoftaffelungen, und es ift möglich), 
daß das, was das eine Land heute hat, das andre erft in einigen Jahren 
erfährt. Aber es ift Fein Zweifel, daß jedes Land die Erfahrung 
machen maß. | | | 

* * 
* | | 

Ungarn hat fie Schon gemacht. Die budapefter. Börfe Hat vor der 
Ausrnfung der Räte-Republit, das Heißt alſo: des radikalen. Sosiali- 
jierungsmillens Jammertage erlebt. Es war ein nie gejehener Sturz, 
toller noch -als im Oftober 1918. Ein Rutſch won 100 % oder mehr 
war feine Seltenheit. Man ahnte Das Ende der budapefter Börfe, man 
wußte, daß es Fommen würde, daß es bald kommen würde Die buda— 
peiter Börfe hat ausgelebt. Natürlich nicht der Effeftenhandel ‘m Un- 
garn. Die Zentrale ift ihm genommen, die jichtbare, erlaubte, Kechts— 
anſprüche ſichernde Zentrale. Wie in Rußland, wird ſich einige Zeit, 
längere Seit vielleicht ein Effektenſchleichhandel entwickeln. Aber eines 
Tages wird es au damit zu Ende fein. Der alte Markt hat feine 
Zeit hinter fih. Ohne Märkte wird es nicht gehen, aber fie werden 

ganz anders ausfehen als die Märkte Der Privawirtichaft. 
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Rundidau 


Die Wanzen 


Die Wanzen ſaßen oben an der 

Tapetenborte und ärgerten ſich, 
daß es Tag ı wat, ein ſtrahlender, 
heller Tüg. Dei konnte 100 lange 
danern, und ſo berieten ſie in— 
zwifchen, bis die liebe, dunkle, 
graue Nacht heranfam, was fie 
nachts zu tun gedachten. Ab und 
zu kroch eine an den Rand der 
Borte, Hinter der fie ſaßen, und 
ſah auf Sas weiße Bett herunter, 
das da unten Stand, Sie wußten, 


daß ein dickes, alfo liebes Mädchen 


in diefem Bette nädytigte. Don ihr 
ſprachen fie jeßt. 

dh“, Tagte die älteſte Wanze, 
„krieche ihr auf dem Kopf herum 
und ſauge ihr das Blut aus den 
Schläfen. ‚Hinter den Schläfen ſitzt 
Der Verſtand, und ich bin eine ge— 
bildete Wanze. ch glaube, ich 
werde mit jedem Tage Müger. Das 
machen Sie klugen Gedanken der 
Menſchin da unten. Ich Din eine 
politifche Wanze.“ 

„Ich“, 238 die zweite wanze, 
„halte mich mehr an die fleiſchigen 
Partien, Das macht mid) fetf, id} 
bin die feitefte von euch «allen. 
Kandel und Wandel müffen fein — 
ich ſauge ihr das Blut aus den 
Adern, fie hat ja genmg. Ich bin 
eine oetonomifche Wanze.“ 

„Ich“, ſagte die dritte Wanze, 
„laufe: hierhin und dorthin, wenn 


Antworten 





ih da unten bin. Ich brauche 
nicht viel zum Freien, ich fühle 
mid) wohl, wenn ich da herum- 
Triechen Tann, und ich jehe alles 
und fümmere mich um alles. Ihr 
ſchlagt euch die Leiber Did, id) 
aber bin über alles oricntiert, was 
an diefen Mädchen vor fih geht. 
sch bin eine lofale Wanze.“ 
„sch“, Tagte die vierte Wanze, 
„treffe überhaupt nichts. Ich ge- 
nieße nur den Anblid der gelöften 
NMäöochenglieder, wie fie jo im 
Schlaf daliegen und Herrlich für 


meine Rünftleraugen anzuſchauen 
ind. Ich bin eine aefthetijche 
Wanze.“ 


„Und wohin kriechſt du?“ wurde 
die letzte der Wanzen gefragt. 
„Ich ...“ ſagte Sie kleine Wan— 
2E 2... „Pfui!“ machten die an— 
dern Wanzen. 

Und fo ſaßen fie und unter— 

hielten fi) und rührten die Fühler 
und bewegten die platten Leiber. 
Und da Sprach die ältefte unter 
ihnen: 
Rinder!" ſagte fie, „der Tag 
ift noch fo lang, und wir haben 
nichts zu tun, aber wir haben jede 
unfer Programm. Gründen wir 
doch eine Zeitung!" 

Und alfo geichah es, und wenn 
Wanzen fo vom Scriftfteller miß— 
braucht werden, nennt man Das 
eine Allegorie. peéter Panter 








Monardhiiten. Kinder, ſeht euch bloß vor! Man macht ſich mand)- 
mal lächerlich und weiß gar nidjt, wie. Don Zeit zu Zeit verſucht Ihr, 
Amerongen in ein Reporter-Daradies zu verwandeln, und verhöfert 
„Perſonalnachrichten“ wie in der fAplechten großen Zeit. Zum Beifpiel 
an die B. 3: „Der Raifer ift nervös, das ift er immer gewefen, doch 
war er früher in der Lage, fein raftlofes Wejen in Kandlung und Be- 
wegung umzufeßen. Jetzt redet er, redet und redet!“ et. . .? Oder 
fo: „Während feiner Krankheit forgte der Leibarzt Herz v. Sörfter und 
der hinzugezogene amfteıwamer Ohrenſpezialiſt Profeſſor Lanz dafür, 
daß Ser Patient Feine Zeitungen befamm, und er wußte daher lange 
nichts von der Diskujfion, die in der europäifchen Preffe über feine 
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eventuelle Auslieferung und ein internationales Urteil geführt wurde. 
Jh bin nicht ficher, ob er heute etwas davon weiß. : Sein Heiner Hof 
tut. alles, um ihm Ruhe zu ſchaffen und ihn außerhalb Diefer Welt zu 
halten.“ Aber follte das nicht früher einmal auch ſchon fo gewesen 
fein...? Und weiter, immer der lieben B. 3. nad: „Kürzlich bekam 
der Kaiſer plögli den Einfall, einer großen holländifchen Architekten- . 
und Ingenieurfirma feine Dienfte anzubieten. Sachverſtändige, Die Ge— 
legenheit hatten, feine Fähigkeit zu beurteilen, behaupten, daß er auf 
dieſem Gebiete wirklidy hervorragend begabt fei; andre behaupten, es 
handle fi) auch hier nur um geſchickten Dilettantismus." Au. . .? 
Rinder, Rinder, jeht euch. bloß vor! Dom Raifer zum Lächerlichen ift 
mandes Mal nur ein Schritt. 

Emil M. Gb man Senn die Berliner Volkszeitung, die ich neulid) 
gerühmt habe, wirflid) lefen Fann? Sie fragen, weil Sie noch nie was 
von ihr gehört hätten. Ja, man kann, man Toll und man muß. In 
der Morgennummer vom fünfundzwanzigften März fchildert Karl Detter, 
„wie es kam“. Diejer gewichtige „Beitrag zur Geſchichte des Zufam- 
menbruchs“ ift mir nicht allein deswegen eine wahre Hherzſtärkung, weil 
er in jeder Silbe meinen Ignaz Wrobel beftätigt: noch mehr freut, der- 
gleichen in Ser nichtſozialdemokratiſchen Tagespreffe zu finden. Dort 
drückt man ſich Tonft "gern um Die drei Fragen herum, die heute für 
das betrogene Deutfchland die wichtigsten find: Wer trägt die Schuld 
am Ausbrud) des Rrieges, an der Verlängerung des Arieges, am Aus— 
gang des Rrieges? Die Generale, Eiappengrößen, Referveleutnants, 
Sezirksfeldwebel: fie fteben auf dem Boden der neuen Regierung — . 
da gehören fie hin! — und fügen ihre neue Herrſchaft, wie fie die 
alte gefhüßt haben. Die weimarer Bötter müffen fich ‚allerdings fagen 
laffen, daß fie ohne ihre Prätorianer nicht wären. Aber dann hätten 
wir lieber, fie wären nidt, Die Weltgeſchichte ift Das Reichsgericht: 
ihr Urteilsspruh hat Zeit und kommt, wie faft alles, in Deutfchlan® 
zu Spät. Grüß Bott, Kerr Detter! 

Franz I. Sie beſchweren fih, daß Sie allzu lange nichts von 
sem Jobber Ser Republif vernommen haben. Wir wollen bei der Ge— 
pflogenheit bleiben, ihm immer mur aufs Maul zu Schlagen, ſobald er 
es gegen ung aufipertt. Die maffivften Anklagen hat hier wider ihn 
Alfons Goldſchmidt erhoben. Die Entgegnung jteht heute, nad) ſechs 
Wochen, nod) aus; obgleich er ſeitdem etwa zwanzig Spalten auf uns 
gewutichnaubt hat. Möcht' er uns auch zufammenfchmeißen, könnt' er 
uns doch nicht Lügner heißen; und ein Prozeh, der auf der Stelle an- 
zuftrengen gewejen wäre, ift ihm verwehrt, weil Scharen von Zeugen 
beihwören müßten, daß wir kaum winzige Bruchteile des Belaftungs- 
materials vorgebradht haben. Wer von Sen neuen Cefern nicht weiß, 
worum es ſich handelt, der beftelle die Hummern 9, 10 und 15 dieſes 
Jahrgangs. Daraus erfährt er, was für ein Rriminalfall ohne Beiſpiel 
der Jobber der Republif iſt. Begreiflich, daß er verſucht, einen Literatur— 
fall aus fi zu machen und von ber Spur abzulenken. „Wenn der Berl 
an einer Rofe riecht, jo ftinkt fie", hat Hebbel von Roßelbue gejagt. Da 
der Jebber der Republif nie ohne „Motive” handelt, jo wird ihm nie 
in den unfaubern Hohlſchädel gehen, daß die Eriftenz eines phariſäiſch 
geichwollenen Hochſtaplers, eines Elebrigen Gefinnungslumpen, Der heut 
einer Rapitaliftifchen Zeitung feine Dienfte anbietet, auf eine Frage, 
deren Sronie er nicht merkt, fich zu jedem Zugeſtändnis bereit erklärt, 
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den verdienten fußtritt empfängt, jchnell eine antikapitaliſtiſche Zeitung 
eröffnet and Sie Battung Preffe, die ihn verfchmäht hat, unentwegt an 
den Pranger ftellt: — daß man jold eine Eriftenz völlig uneigennüßig 
verachten kann und, ſobald fie ſich manfig macht und gar gemeingefähr- 
lidy wird, bis aufs Meſſer bekämpft, wird fie ficherlich nie begreifen. Alfo 
jucht fie meine „Motive“ für unfern Kampf zu erſchnuppern (den id) doch 
nie begonnen hätte, wenn nicht Alfons Boldfchmidt den ſchweren Jungen 
wochenlang an der lichtfchenen Arbeit. gefehen und mir die Aligemeinheii 
endlich als ſchutzbedürftig bezeichnet hätte). Mein erſtes Motiv war 
„Rache“‘“. Nun, was es damit auf ſich hat, hab’ ih am zwanzigſten 
März hier dargetan. Mein zweites Motiv ift „Neid“. Nämlich fo. Weil 
vor Jahren aus einer zwanglofen Unterhaltung mit zwei bekannten 
Journaliſten, die fi) in ihren Konzernen verjklant fühlten, der: Bedanke 
entjprungen war, an diefer Stelle wieder einmal den ewigen Plan des - 
großen berlinifhen Tageblatts vom Range der Frankfurter Zeitung zu 
diskutieren, und weil diefe Diskuffion, in den Hummern 11, 14, 18, 21, 
24 bes .elften Jahrgangs, ftattgefunden hat, ohne daß ich für die Der- 
wirklidyung jenes fremden Planes je einen Finger gerührt oder einen 
Fuß vor den andern geſetzt habe (mich perfönlich, ſchrieb ich damals, 
interaffiert Die Befchichte garnidyt; denn wenn mir für mid an dieser 
neuen Zeitunug läge, jo würde ich nicht lange herumdebattieren, ſondern 
genau jo, wie ichs zehn: Jahre Früher bei meiner Wochenschrift fertig ge- 
Eriegt, in der Stille Die Moneten zufammentrommeln und den Ausjchant 
aufſchlagen) — kurzum: aus allen Öiefen Gründen verzehrt mich der 
gelbgrüne Heid auf den Jobber der Republik und fein dilettantifches 
Räfeblättcyen, worin er mir. nachrühmt, daß id) Deritändnismangel durch 
Frechheit erſetze, ſobald er ausdrücken will, daß ich Derftändnis durch 
Frechheit erjeße, und das jest, um endlich einmal lesbar zu. werden, den 
Beihluß gefaßt bat, mit einer Legion beliebig herausgeriffener Säße Ser 
'‚Weltbühne‘ ganze Nummern zu füllen. Denn das ift der dritte Trid: 
der Jobber der Republit, der noch immer Feine einzige unſrer Beſchuldi— 
gungen zu entfräften vermag, dem aber ihre mörderifche Wirkung nad 
und nad die Bliedmaßen lähmt, greift zu dem verzweifelten Mittel, die 
Kriegshaltung meines Blattes zu Eritifieren. Me ob ein Zuhälter, dem 
man Bandfchellen angelegt hat, Dem Berichtspräfidenten Die Anfangs- 
gründe der Ethik beibrächte. Da er ſich gewerbsmäßig ftrafbar gemacht 
hat, jo ermangelt er Zeineswegs der Routine Ihm iſt befannt, daß 
mein Blatt, nachdem alle Befchlagnahmungen und Derbote umfonft ge- 
weſen waren, unter die ftrengfte Dorzenfur geftellt, und daß diefe fo lange 
wie meines Willens bei feiner andern Zeitung oder Zeitfchrift Deutfd)- 
lands: won Ende 1915 bis Ende 1918 aufrecht erhalten wurde — ver- 
mutlicy, weil der Inhalt: ben wechjelnden Regierungen und der uner- 
ſchütterlichen Militärgewalt diefes Reiches fo außerordentlich bequem . 
und ſympathiſch war. DBeimah jeder . politifche Artifel wurde durch 
Striche zerfegt, und da dieſe nicht ſelten im letzten Augenblid, wenn 
das Blatt Schon in Ber Mafchine war, telephoniſch anbefohlen wurden, 
fo hatte man hundertmal die Wahl, die ganze Tätigkeit aufzufteden 
oder fi) proteftierend zu fügen. Wer nicht, wie der Jobber der Repnblif, in. 
der großen Zeit von der ſchweren Film-Induſtrie ſein Brot und durch 
Schiebungen den Belag Darauf bekam; wer feinen unbändigen Bang zur 
Faulheit hatte; wen die eingeengtefte Wirkung lieber als gar feine war; 
wer nicht jederzeit eine neue Zeitſchrift herbeigaunern konnte, ſondern 
fein gutes altes Unternehmen allen Mächten zum Troß. bewahren mußte: 
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der fügte fi) eben. Eine Monatsfcrift hat mit mir verabredet, daß 
ih) ihr meine Senfurerfehrungen Schilder. Möglich, daß ich von Siefer 
Aufforderung mich beftimmen laffe, nächſtens einmal in meiner eigenen 
Wohenfchrift ein paar Kriegsmanufcripte vor und nad) der Behand- 
lung durch) die Zenfur einander gegerrüberzuftellen. Der Jobber der 
Republif jedenfalls nimmt unſre werftümmelt erfchienenen Leitartitel her, 
verftümmelt fie abermals, indem er alle Partien ftreicht, die beweifen 
würden, daß eg ein unausdenkbar blödfinniger Schwindel ift, die ‚Welt- 
bühne‘ „alldeutſch“‘ zu nennen, and beftätigt auf diefe Art von neuem 
die Wahrheit unſrer Charakteriftit, die ihm eine einzige unrichtige Tat- 
ſache nachgeſagt hat: daß er nämlicd feine Lehrzeit bei Orenftein 
& Roppel verübt habe, während zutreffend. ift, daß er an der Portoßaffe 
von friedlaender & Gumpert, der chrbaren Bankfirma, defraudieren 
gelernt hat. Der Eifer Der falfchen Buchführung läßt ihn ſogar gegen 
fleinfte Satzteile wüten, die er nicht risfieren darf mitzudruden, weil 
jie Sofort Sem Tert eine völlig andre Melodie geben würden. Davon 
nnabhängig fteht feſt und ift mit der unbefümmerten Offenheit einzu- 
‚räumen, Sie bier feit jeher im Schwange geweien ift: daß die zähe 
Zenſur auf Die Dauer auch meinen Leitartifler nicht innerlich unver- 
bogen gelajfen bat. Auch er blieb nicht gefeit gegen die hartnädige 
Suggejtion der berüchtigten Preffefonferenz und ihrer mannigfaltigen 
Ausſtrahlungen, und obzwar er fi) ſtark genug fühlte, berart bedingte 
Irrtümer immer möglichſt bald zu befennen, fo erwies es fid) dennoch 
allmählich als nötig, ſolche unerwünſchten Wirkungen insgeheim dadurd) - 
unſchädlich zu machen, Saß man für Die übrige Nummer Schriftiteller 
bevorzugte, die Sem ruchloſen Optimismus, dem vergiftenden Nebel des 
Rriegspreffeamts und jeiner Filialen nicht ausgefegt waren. Es Hätte 
einen einfachern Weg gegeben. Uber alle Mühſal und allen Kummer 

nahm ich auf mich in danfbarer Erinnerung an die Wochen vom elften 
November bis zum Sreinndswanzigften Dezember 1915, wo Gemmanicus 
als Cunctator fchlichthin das Ideal politifcher Publiziſtik erfüllt hatte, 
und in der felten Zuverficdht, daß er nah Aufhebung, jener Dorzenfur, 
die ſich am Beiligabend des Jahres 1915 für den ganzen Reſt des Krieges 
anf uns gelegt hatte, firades zu feinem Anfang zurüdfehren werde. 
Allein To leicht war die gottverdammte Zenſur nicht Jeder los, der fie 
los war; und fo ſah ih mid) Tchließlich zu der Trennung gezwungen, 
für die der Jobher der Republif — wenn der Kerl an einer Roſe riecht, 
jo ftinft fie — ſelbſtverſtändlich nur die Erklärung hat, die ihm für 
feine eigenen Entſchlüſſe geläufig ift. Aber fein Ruhm. it aus meiner 
Wochenschrift bereits in Die Tagespreffe gedrungen, und ich braudye 
mich glüdlicherweife für heute nicht mehr felbft anzuftrengen. Der 
Leipziger Dolfszeitung glüdt ihr Signalement des Ronjunttur- 
Witterers; nur hat es den Fehler, den ih von Anfang an 
zu vermeiden getradıtet habe: eben daß aus dem Kriminalfall 
ein Siteraturfall gemadht wird. Den Kriminalfall faßt mög- 
lichſt unzweidentig der ‚Vorwärts‘. Der bezeichnet Ben Jobber der 
Republif als „Herzog von Abfundien”, dedt von feinen vielen ſchmierigen 
Geidgeſchäften jenes auf, wo ein „wealiftifcher Schwärmer“ mit vorge- 
haltenem Revolver bei feiner „tiefen Angft vor öffentlichen Skandalen“ 
gepackt wurde, and — und „ſchließlich arrangierte man ſich. Dem 
Herzog wurden angeblihe Schulden in erheblichem Betrage gezahlt und 
außerdem eine Abfindungsfumme von: 250 000 Mark angeboten, damit 
er fein drohend ſchon aufgeriffenes Maul wider ſtumm zuklappen ließe. 
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Der Berzog von Abfundien, der ift ein Eluger Mann. Er weiß, was er 
der Revolution verdankt, aber er traut ihr nicht. Er brüllte wie ein 
Berberlöwe, daß das Rapital der obern Zehntaufend zugunften der 
breiten Maffen des Volkes enteignet werden müffe. Und kaum, daß fein 
Gebrüll verklungen war, befanı er fi) auf feine 250 000. Mart und 
auf die große Gefahr, nun auch den armen Teufeln mithelfen zu müffen. 
Da kniff er jchen den Schwanz ein, reifte mit feinem Bantnotenpädichen 
zu einem Bongreß nad) der kapitaliſtiſch geficherien Schweiz und degie. 
es dort der Sicherheit halber in ausländischen Papieren an. Morgen 
wird der Kerzog von Abfundien eine folenne Protlamation an alle Be- 
treuen des Rreifes der fich Xeppenlaffenden verkünden, in der. er die 
Rapitzliften und Banknotenſchleichhändler und Beldverfchieber als das 
ekelhafteſte Belichter der deutfchen Republik brandmarken wird." Kurz 
und gut und. immer noch einmal: Don Rechts wegen. hat hier das Wort 
die Staatsanwaltſchaft. | 0 | 

‚ Sanitäter Sch. Sie ſtimmen, ein bißchen Spät, aber nicht zu ſpar, 
meinem Polgar zu, der hier am fechiten Februar behauptet hat, daß 
es uns gut geht. „Ja,“ ſchreiben Sie, „es geht uns gut, troßdem wir 
nun ſchon ein Vierteljahr ftellungslos find. Es ift eine Luft zu leben, 
troßdem das. Hotwendigfte. Fehlt. : Kein ‚Raczmarek‘ verpaßt uns einen 
‚Auguft‘, wenn wir unartig waren.. Rein Ramerad verfchafft fi) duch 
Denunziation einen Drudpoften. Und Panje Rittmeifter fah ich am 
Potsdamer Plat in Räuber Zivil: ſchäbigem Mantel mit weihem grünen 
Kragen, der gegen den grauen von draußen gar fo niedrig war." a, 
es geht uns gut. Uber es wird uns wieder Schlecht gehen, wenn wir 
nicht ernftlich dafür forgen, daß dergleichen Panjes nit wieder in die 
Höhe kommen: wenn wir nidyt — Angehörige aller Berufe und Stände 
— zuſammenhalten und dahin wirken, daß gewiffe Grundrechte unsrer 
Perſon nie wieder angetaftet werden dürfen, auch unter Zuhilfenahme 
der donnerndften Phrafen nit. Tun Sie mit, daß der Kragen Ihres 
Rittmeifters weiter jo niedrig. wie möglich bleibt. | | 

F. T—t., Buchhändler in D. Sie Schreiben mir: „Erbitten Nach— 
richt per Poftkarte: Was ift das neufte Drama von Jacobſohn? Gben- 
fo ein Derzeichnis Sämtlihher Werke Jacobſohns?“ Bier ift es: Rarotten 
und Maiglöckchen. Ein Liederftrauß! Seiner alten Tante Amalie ge- 
Hochten von S; J.; Leier und Schwert! Daterländifche Gedichte zum 
Reklämationsfeft; Die Hochzeit, Luſtſpiel in drei bis vier Alten; 
Ferdinand Bonn, Ernſt von Poffart, Wilhelm der Zweite — drei 
Theaterdireftoren. Und fein neuftes Drama heißt: 1919, Die Ge- 
fchichte einer verpfufchten Revolution. 

K. $. Ludendorff fit im Adlon und lieft Korrefturen — Rofa . 
Luxemburg liegt auf dem Grunde des Landwehrkanals. In keinem 
andern Land der bewohnten Erde ift dieſe Rollenverteilung möglid. 

Ciebfnechts Mörder. Seid Ihr noch ſämtlich da? Wie geht es 
denn mit der werten Gefundheit? Alles in befter Ordnung? Das ift 
recht. Bei. den neuen Sicherheitsverhältniſſen kann euh zum Glüd 
nichts paffieren. Gute Derricdtung das nächte Mal! | 








Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschicrt, wenns kein Räckporto beiliegt. 
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XV. Jahrgeanng 0 MA  Aummer 16 


Herausforderungen von Heinrich Ströbel 
Im Ruhr-Revier iſt der Generalſtreik ausgebrochen. Am 
| ziweiter April noch follte er, nach den offiziöfen Meldungen, 
Häglich mißglückt fein, aber heute, am dritten, muß W. T. 2. 
bereit3 110 000 Streifende zugeben, fünfzig bis jechzig Prozent 
der ganzen Belegſchaft. Wozu da der boreilige Triumph der 
amtlichen Nachrichtenverjchleierer? Man weiß doch, müßte doch 
wiflen, daß eine parteitiche, hämiſche Streifberichterftattung. nur 
die Empörung der Arbeiter aufpeitiht. Und man bejchrantte 
fich nicht einmal auf die vorwitzige Totfagung des doch erſt ein- 
jegenden Streiks. Man erklärte ihn auch in Bauſch und Bogen 
- für bloße Spartacidenmade. Die Maffe der Bergarbeiter ſelbſt 
wolle von dem Streif gar nichts wiſſen. Leider nur beitehe die 
„Befürchtung“, daß auch diesmal wieder, wie früher, die Mehr— 
heit von einer terroriftiihen Minderheit vergewaltigt werde. 
Schon jei verbrecherifche Sabotage geübt, ein Hochofen durch 
Bubenhand zerftört worden. Das war, vie fofort fejtgeitellt 
wurde, eine Lüge. Und die Befürchtung der Terroriſierung der 
Mehrheit war umfo unfinniger, als ja das. ganze Ruhr-Nevier 
“ dor werfigen Wochen fyftematifch entwaffnet worden war. Aber 
die jofortige Verhängung des Belagerungszuftandes und Das 
Einrüden der Truppen mußte do, To ſchlecht es auch ging, be- 
gründet werden. Ä | 

Man fanıı weientlihe Forderungen der Bergarbeiter, wie 
den Sechsitundentag, für unerfüllbar und den Streik für eine 
ihwere Schädigung unfres ohnehin todfranten Wirtfchafts- - 
lebens, und. dennoch diefe Methoden der Streifbefämpfung für 
einfichtslos und frivol halten. Für zehnfach frivol und für un⸗— 
begreiflich einſichtslos, ſofern dieſe ſchäbigen Methoden von einer 
Regierung geübt werden, die aus ihrer proletarifch-joztaliitifchen 
Vergangenheit die unfehlbaren Wirkungen einer ſolchen Unklug⸗ 
heit und Unanftändigfeit kennt. Wie oft haben die Scheide- 
mann, Ebert, Bauer, Hué dem Unternehmertum und dei 
Staatsgewalten ins Geficht gejagt, das beliebte Märchen vom 
Streikterrorismus ſei nur fauler Kapitaliftenzauber: und der 
Appell an die Bajonette nur ruchloſe Provokation. Und heute, 
too fie jelbft die Macht in den Händen haben und die Verant- 
wortung tragen, übertrumpfen fie an Rückſichtsloſigkeit und bös— 
artiger Stimmungsmade die alten fapitaliftiichen. Mächte. Wo— 
ber joll da Vertrauen, woher der Wirtichaftsfriede fommen, wenn 
man fo finnlos drauflosmirtichaftet!. 

Diefe fozialiftifche Vergögung der Gewaltpolitif ſtammt 
‚nicht erit aus der Aera Noske. Schon Ende Dezember glaubte 
man an die ultima ratio. der Mafchinengeivehre gegen die 
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Spartaciden und Bolſchewiſten im Rubr- Revier. Denn, ſo 
meinten ſchon damals die Mehrheitsſozialiſten in der preußiſchen 
Regierung: die nicht mehr abreißenden Streits im Ruhr-Revier 
feien feine Stimmungsausbrüche Der Maſſe, jondern die Brand- 
Itiftungen einer politiſchen Verbrecherrotte, die allgemeine Wirt: 
Ihaftsanarchie erjtvebte, um Bolſchewismus und Ententismus 
die Wege zu bereiten. Da ich widerſprach und bis zum Aeußer— 
ten Streikſchlichtung durch gütliche Verhandlung empfahl, be 
ſchloß man, nicht ohne ein wenig Schadenfreude, mich jelbjt mit 
Diefer, wie man annahm, ſehr undanfbaren Miſſion zu betrauen. 

Und ich muß geftehen, daß ich jelbit faum an einen Erfola 
glaubte, al3 ih am dritten Weihnachtstag die Reije antrat. Auch 
ich Hatte mich durch die wide Stimmungsmache offiziöfer und 
privater Heber täuſchen laſſen. Auch damals wurde die Preſſe 
mit TerrorismusWeſchichten überſchwemmt, zitgellofe Sabotage- 
Akte jollten verübt und verjchiedene Schächte zum Erfaufen ge- 
bracht worden fein. Und nit nur Spartaciden jchürten Diabv= . 
liſch dieſe Anarchie, jondern auch Polen und Entente-Söldlinge 
hatten ihr Eiſen im Feuer, un den Mlliterten den Borwand zur 
Beſetzung des Kohlenbedens zu liefern. Freilich wurde ich ſchon 
unterwegs ſtutzig. Denn eine regierungstreue Arbeiter-Depu— 
tation aus dem Streikrevier, die ich während der gemeinſamen 
Reife gründlich ausfragte, wußte mir von all dieſen Schand- 
taten und Umtrieben nicht das Seringite zu berichten. 

Aber auch im Streif-Revier jelbit fahndete ich vergebens 
nach den politiichen Hegern und Entente-Emijjären. Ich in- 
quivierte Bürgermeiſter, Weagijtratsbeamte, Zechenherren, aber 
Keiner fonnte mir nur den Schatten ihrer Exiſtenz nachiweijen. 
Die Meiſten der Befragten jchüttelten felbjt den Kopf über die 
abenteuerlichen Gerüchte. Der einzige Anhaltspunkt blieb die 
törichte Nede eines düſſeldorfer „Anarchiſten“, die einmal in einer 
Streifverfammlung gehalten worden fein jollte. Ebenſowenig 
wußte man von Taten des Terrorismus oder der Sabotage. 
Keine Zeche mar erjoffen, feine Schachtanlage zeritört oder auch) 
. nur bedroht worden. Die Tatarennachrichten, mit denen man 
Berlin und das ganze Land im Atem gehalten hatte, waren glatt 
aus den Fingern gefogen geweſen. Ein blutiges Rencontre nur 
hatte fich ereignet, am Nachmittag, bevor ich eintraf. Eine un— 
bejonnene, aus Münſter herbeigeholte Soldatenabteilung. hatte 
auf einer Nachbarzeche aus Nervoſität auf einen Demonftrationd- 


zug unbewaffneter hamborner Arbeiter gejchofien. Die Ber 


ihofferen hatten in ihrer Wut: nun auch ihrerjeits Mafchinen- 

geiwehre herbeigeholt, ſodaß es nun auch unter den Soldaten 

Tote und Bermwundete gab. Die Erbitterung der hamborner 

Arbeiter hatte den Siedegrad erreicht, und der Berfammlungs-. 

redner konnte jie von einem neuen Rachezug nur durch die Ver— 

fiherung abhalten, daß die revolutionären mühlheimer Srei- 
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willigentruppen ihn jofort an ihrer Stelle unternehmen würden. 
Wiederum befürchtete ich Schlinimftes, doc) enthob mich ein tele- 
foniſcher Anruf nah Mühlheim, auf den mir von der maf- 
gebenden Stelle die beruhigendſte Zuficderung ward, der perfün- 
lichen Intervention. Die mühlheimer Rote Garde bewies in 
dieſem kritiſchen Augenblid die Vernunft, die einem Noske in 
ähnlichen Fällen dringend zu wünſchen wäre: fie gab der 
Truppenabteilung, die das Blutbad angerichtet hatte, durch ein 
paar Abgejandte den Fraftigen Wink, jofort ſpurlos zu verduften. 
Die Offiziere, Diesmal Hüger als am Tage zuvor, beherzigten 
den guten Rat. Der angeblich nottvendige militäriſche Zechen- 
ſchutz verſchwand, und von Gewalttätigfeit war von Stund ar 
feine Rede mehr. 

Auch die Streiffhlichtung gelang faſt überrafchend Leicht. 
Die Werksbeſitzer, die jelbit die wirtſchaftliche Notlage ihrer 
Arbeiter bedingungslos anerkannten, gaben zur Hälfte nad) und 
zur Hälfte die Arbeiter. Die ‚Äpartaeidifchen Heber”, die an- 
geblich jede Vermittlung zu jabotieren trachteten, waren nach 
meinem Gefühl froh, daß es zur Verſtändigung kam. Ihre 
Hauptſorge war, die Arbeitermaſſen ſelbſt für das Kompromiß 
zu gewinnen. Und daß die Arbeiter wirklich obſtinater waren 
als die Streikleitung, bewieſen mir am andern Tage die zur 
Verſammlung ziehenden Arbeitergruppen, deren lebhafte Ge- 
fühlsaußerungen ich bon meinen SHotelfenfter aus ungefehen 
belaufchen konnte. Mit erregter Geftikulation wurde berfichert, 
daß diefer Streifihluß eine Niederlage ei, daß dazu der berliner 
Herr. nicht Hätte zu fommen brauchen, daß man unter ſolchen Be- 
dingungen die Arbeit nicht wieder aufnehmen könne. Aber die 
Einficht fiegte dennoch. Der Streik wurde überall beendet. Guter 
Wille und etwas Entgegenftommen beivirkten, was jchroffe Ge- 
waltpolitit niemals erreicht hätte! 

Diele Erfahrungen haben meine aus taufend Beobachtungen 
geivonnene Ueberzeugung erhärtet, daB bei den Arbeitern durch 
Güte und einfühlendes Verſtändnis Alles zu erreichen tt; nichts 
dagegen durch Mißtvauen und Schroffbeit. Man bemiühe ich 
doch endlich einmal, ſich erjt daS Vertrauen der Arbeiter zu er- 
obern Durch Bugeftändniffe, die man wirklich machen Tann, alſo 
vor allem durch einen ernſten Sozialiſierungsverſuch. Wenn 
Ein Betriebszweig, ſo ſind dafür die Bergwerke reif. Beweiſt 
man ſo durch vernünftiges Nachgeben den Arbeitern Entgegen— 
kommen, jo. wird man fie auch davon überzeugen können, daß 
die Sechsſtundenſchicht in der Tat zunächſt undurdführbar und 
mit Rückſicht auf die Konkurrenzfähigkeit der deutjchen Induſtrie 
erſt durch internationale Vereinbarungen realiſierbar iſt. Ja, 
man wird ihnen dann ſogar klar machen können, daß auch das 
Räte-Syſtem kein ſoziales Allheilmittel darſtellt. Aber entgegen— 
kommen muß man den Arbeitern, mit ihnen ehrlich verhandeln, 
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wenn man wirklich Ruhe jchaffen will. Majchinengewehre Lafjen 
revolutionäre Schiehten num einmal nicht als überzeugende Argu- 
mente gelten, und durch Aushungerung der Streitenden und 
Schwerftarbeiterzulagen für die Arbeitstwilligen wird man Die 
Erbitterung nur ins Maßloſe und Kataftrophale jteigern. 

Das unjagbar Beihämende ift freilich, daß man das alles 
Kegierungsmännern zu Gemüte fiihren muß, die ji) Sozial— 
demofraten nennen! | x 

Wir haben niemals beftritten, daß auf wirtichaftspolitifchent 
Gebiete oftmals Anforderungen an die Regierung gejtellt werden, 
die feine Regierung zu erfüllen vermöchte, und verförpere fie Die 
ichranfenlofejte Diktatur des Proletariats. Die Forderungen 
der Arbeitszeitverkürzung und Lohnerhöhung finden ihre natür— 
liche Grenze in den Exiſtenzbedingungen unfrer Induſtrie, der 
Reiitungsfähigfeit der Staatsfinanzen. Hier gilt es allen pro- 
letariſchen Anſprüchen und Erwartungen entgegenzutreien, Die, 
mögen fie moraliſch noch jo begründet jein, oekonomiſch einit: 
weilen undurchfirhrbar find. Nachdrücklich muB den Arbeitern 
immer wieder gejagt werden, daß der Kommunismus erſt am 
Ende des großen jozialen Umgeſtaltungsprozeſſes liegen könne, 
nicht am Anfang. Der Sozialismus kann nicht iiber Nacht 
durch Die außern Eingriffe einer Legislative improviſiert, er kann 
nur auf dent Wege allmählicher planmäßiger Entwidlung der 
Wirtſchaftsorganiſation erreicht werden. Sind aber feine jozia= - 
liſtiſchen Wunder möglich, fo find Dafür alle jenen Reformen 
umfo unauffchiebbarer,; die ernfter demokvatiſcher Wille ohne 
weiteres durchzuführen vermag. Zu diefen Reformen, mit denen 
bürgerliche Republifen der ſogenannt ſozialiſtiſchen Republik 
Deutfchlands längſt vorangingen, gehört an eriter Stelle die Be— 
freiung des Bolfes aus der Bevormundung der Geijtlichkeit, Die 
Trennung von Staat und Kirche, die vor allem die völlige 
Emanzipation der Schule von der Kirche einjchliekt. 

DJDas Progranım, das die preußifche Revolutionsregierung 
fofort nach ihrem Zufammentritt im November veröffentlichte, 
enthält natürlich auch dieje ſelbſtverſtändliche Forderung. Es ift 
richtig, daß ich felbit erjt auch diefen Bunkt in dert äußerſt magern 
Entwurf hineinbringen mußte, den damals Herr Doktor Süde- 
fum namens der mehrheitsfozialiftiihden Regierungsmitglieder 
vorgejchlagen Hatte. Aber es ift auch richtig, daß Herr Doktor 
Siüdefum meinen Vorſchlag ohne Sträuben alzeptierte, ja mir 
noch während der gemeinfamen Redaktion der Endfaflung aus- 
drüdlich Eonzedierte, daß fich die Revolution überhaupt nicht 
Iohne, wenn nicht einmal die Trennung von Staat und Kirche 
und Schule und Kicche durchgeführt werde. Das war im No- 
vember, dem revolutionären Germinal, und was erlebten wir 
im KReimmonat de3 Salenders? Daß von einer veinlichen 
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Scheidung zwifchen Staat und Kicche und. einer Entfernung des 
kirchlichen Elements aus der Schule gar feine Rede fein fol, 
ſondern daß auch hier die ſozialiſtiſchen Maſſen mit den faulſten 
Kompromiſſen abfgefunden werden! Schon in der Programm: 
rede des preußiſchen Minifterpräfidenten wurde im Grunde 
nichts verheißen als die Simultanſchule und die Aufhebung des 
obligatorischen Neligionsunterrichts. Aber nicht einmal die 
Simultanchule follen wir, wie fich bei näherm Zuſehen zeigte, 
roirklich erhalten. Denn es foll ja in dem Belieben der Gemein- 
den liegen, ob fie an Stelle der Konfeſſionsſchule die Simultan- 
ſchule einführen wollen. Ueberall da, wo BZentrumsleute. oder 
andre Reaktionäre die Kommunen beherrſchen, ſoll alfo die Kon— 
feſſionsſchule der „ſozialiſtiſchen Republik” erhalten bleiben! Und 
nach den Verhandlungen des weimarer Verfaffungsausfchuffes 
iſt leider fein Zweifel mehr, daß auch die Neichsverfaffung die 
alten Privilegien der Kirche nach Möglichkeit ſchützen will. Die 
Kirche Toll eine öffentliche Körperſchaft bleiben, fie ſoll nach wie 
vor ihre Kicchenftenern Durch Benutzung der ftaatlichen Organe 
einziehen dürfen! J | 
Aljo völliger Banferott auch der Kulturpolitik. Klägliche 
Kapitulation vor dem Klerus. Und lediglich deshalb, weil man 
nicht Die Courage aufbrachte, fich entichloffen auf eine Koalition 
der Demofratie zu ftüsen. Ben Akiba hat doch Unrecht: eine 
revolutionäre fozialiftiiche Regierung, die mit Militarismus und 
Klerikalismus eine zärtliche Familiengruppe jtellt — dies Bild 
ward noch nie gejehen! Ä 


Aber Herr Haenifch, der vor den Klerifalismus fo mutig 
zurückwich, erobert dennoch der Wiſſenſchaft neue Provinzen: 
er hat zwei Sozialdemofraten zu Profeſſoren gemadt. Herrn 
Taul Lenich wegen jeiner nationaloefonomilchen, Herrn Heinrich 
Cunow wegen feiner ethnologiſchen Berdienite.. 

Ein ungleiches Paar, diefe Beiden. Herr Cunow iſt ein 
Manır von unzweifelhaften wiffenjchaftlichen Meriten. Er bat, 
ihon als er noch den Hamburger Kontorbod drüdte, mit erſtaun— 
lichem Autodidaktenfleife Abhandlungen über das Vermandt- 
ſchaftsſyſtem der Auftral-Neger und den fozialen Inka-Staat ge. 
ſchrieben, die ihm bei TFachgelehrten den. Ruf eines gründlichen 
Forſchers eingetragen haben. Später, als er fih in der Redak— 
tion der ‚Neuen Zeit und des ‚Vorwärts‘ freiern Spielraum 
für wiſſenſchaftliche Betätigung errungen, jchrieb er auch tüchtige 
geſchichtliche und nationaloekonomiſche Arbeiten, namentlich fein 
fleißiges Buch über die Parteien der großen franzöſiſchen Revo— 
Iution und ihre Preſſe. Sogar das Hebräiſche erlernte er da 
mals noch, um feine religionsgeſchichtlichen Studien ficherer zu 
fundieren. Cunow hat es alfo vedlich verdient, daß er jetzt Pro— 

feſſor (und Direktor des Muſeums für Volferfunde) geworden 
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tft. Er war der geborene Profefjor. Ein Riefe an Sitzfleiſch. 
Nur freilich kein Forſcher großen Stils, fein wiſſenſchaftlicher 
Bahnbrecher, kein Syſtemſchöpfer wie Karl Marx. Er war, wie 
gejagt, der geborene, der typiſche Profeſſor. Auch darin, daß 
ihn das geiitige Rückgrat fehlte, ver Charakter. Er ivar der 
ſchlimmſte Umlerner, der fi) wahrend des Krieges kompromit— 
tiert hat. In den erſten Auguſttagen 1914 verfaßte er im Na— 
men der ‚Vorwärts“Redaktion cine Proteſterklärung gegen die. 
Bervilligung der Kriegstredite. Ein paar Monate ſpäter hatte 
er „umgelernt“ und ſich vom prinzipiellen Gegner des Imperia— 
lismus zum Propheten des deutſchen Imperialismus bekehrt. 
Die deutſchen Siege Hatten ihm die hiſtoriſche Notwendigkeit 
diejes Imperialismus beiviefen. Der Unvorfichtige — hätte er 
noch vier Jahre langer gewartet! Für den preußiichen Kultus— 
minifter bedeutete freilich dies intellektuelle Wanfo Cunows feine 
Minderung feiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung, jondern, im 
Gegenteil, eine Empfehlung. Ein Umlerner und Sozialimperia- 
Lift ftand dem Herzen des congenialen Herrin Haenilch am nädhiten- 
Herr Lenſch Hat es ja ausſchließlich dieſen Empfehlungen zu 
verdanken, daß auch ihm der Profeſſortitel verliehen wurde, dem 
was hätte ex ſonſt aufzuweiſen als jeine virtuoſe politijche MWand- 
lungsfähigkeit! Sozialpolitiſch hat er niemals etwas geleijtet. 
Seine einzigen Aktiva ſind die hurrapatriotiſchen Broſchüren, 
mit denen er ſich ſchon während des Krieges in das Herz der 
Alldeutſchen ſtahl. Herr Lenſch iſt in hervorragendem Maße 
kein Charakter, darum aber noch keineswegs ein hervorſtechendes 
Talent. Auch beſitzt er nicht die leiſeſte Spur von Gelehrten— 
fleiß, was ihm die Leipziger Volkszeitung wiederholt attejtiertr. 
Was dieſen Mann zum Profeſſor prädeſtinierte, wird ſelbſt den 
Mehrheitsſozialiſten vollig rätſelhaft ſin. Immerhin war es 
verdienſtlich von Herrn Haeniſch, daß er nicht etwa Gelehrte 
von wirklicher Bedeutung und von Charakter, wie Eduard Bern— 
ſtein oder Karl Kautsky, durch ſeinen Ernennungseifer kompro— 
mittierte. Dergleichen Männer wären denn doch zu ſchade dazu, 
dem Syſtem Haeniſch zur unverdienten Glorie zu verhelfen. 


Sollen wir in Bayern erleben, was wir, nun zweimal ſchon, 
in Berlin erlebt haben? Angeblich ſteht man dort — ich ſchreibe 
dies am ſechſten April — vor Verkündigung des Räte-Syſtems. 
Eines Räte-Syſtems, von dem die Kommuniſten ſelbſt nichts 
wiſſen wollen! Ihr Führer Doktor Levien warnt, halt weder 
den Augenblick noch die Methode für richtig. Die ganze Aktion 
ſcheint aus Erhitzung geboren, die — planmäßig? — durch die 
plötzliche Einberufung des Landtags erzeugt wurde. Man emp— 
fand ſie als reaktionäre Provokation und ließ ſich — provo— 
zieren. Denn die Proklamation der Räte-Republik wird nicht 
ein Abſchluß, jondern ein Anfang jein. Das erjehnte Ranıpf: 
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ſignal, die Kraftprobe, auf die alle blauweiße und blauſchwarze 
Reaktion fich langft gerüftet. Und feiner der Verantivortlichen 
bedenkt, wie jchließlich dieſe Politit der Herausforderungen 
enden wird! 








Brief über Kurt Eisner 


Die Schreiberin dieſes Briefes, die gebeten wurde, feine Ver- 
öffentlichung zu erlauben, erwiderte: „Gern — wenn mitgeteilt 
wird, daß ich nicht an Veröffentlichung gedacht habe.“ 


Krumbach in Schwaben, 25. Marz 1919 
Berehrter Herr Jacobſohn! 

In meinem jtillen Erholungsneft bei Guſtav Landauer 

leſe ich Ihre guten Worte fir meinen Mann. 

Mit den Bemerkungen über Kurt Eisners Menſchenkennt—⸗ 
nis ſind Sie nicht ganz im Bilde. Er hat jo merkwürdig auf 
ſchlechte Menfchen reagiert, daß man ihn Ion genau kennen 
mußte, um fich nicht täufchen zu laffen. In der Tat war er 
ein Menſchenkenner und Pſychologe, dem aber zu Jeiner Revo— 
lution die großen Mitmenfchen fehlten, die Mitarbeiter, 
mit denen er alle wichtigen Stellen hätte bejegen fünnen. Das 
war die Tragik der eriten Revolution. Er tagte troßdem den 
Kampf, er fürchtete fich nicht vor ſchlechten und berechnenden 
Menſchen, ging ihnen nicht aus dem Wege, ſchickte fie auch nicht 
fort, gab aber niemals den Glauben auf, durch fein großes Beifpiel 
erzieherifh zu wirken. Er mar Pädagoge der Tat und hat fich 
die wenigen zuberläfjigen Helfer der Revolution in mühjäliger 
- Aufflärungsarbeit Thon vor dem Januar-Streik 1918 in den 
Diskuſſionsabenden erzogen, einzeln um ihre Seelen geworben. 

Seine ganze öffentliche ſchriftſtelleriſche Tätigkeit war ein 
Opfer für die Partei, deren heftigſter Ankläger er immer ge— 
weſen war und geblieben iſt, der er ſich dennoch hingab, um 
für die Arbeiter, für die ganze Menſchheit zu wirken, Er er- 
löſte dieſe Klafje, obwohl er die unaufgeflärte Maſſe kannte und 
in jeinen Reden ihre Fehler geihelte. Aber er tat eg, um einer 
zufünftigen beffern Jugend das Leben zu exhellen.. Er wurde 
Bayerns Minifterprajident, ‚obwohl er in ſeinem Leben jedes 
Amt verachtet hatte und e3 immer in dem Augenblicke verlieh, 
too jeine innere Freiheit bedroht wurde (auch wenn ihm Sorge 
drohte). Er blieb Minifterprafident, obwohl ihm dieſes Amt 
die ſchwerſten arbeitüberbürdeten, undankbarften, unruhigſten 
Tage feines Lebens brachten, er blieb, weil feine Miſſion nicht 
vollendet war. . 

Das Werktags-Menfchentum , fonnte ihn. nicht verstehen, 
denn er war ein Philoſoph, dem nur die großen Linien weſent— 
ih waren. Ex hatte das Orientaliiche — das mit dem mo- 
dernen feigen Geſchäfts-Judentum nichts zu tun hat —, das 
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weile Indiertum, jich nicht gegen die Feinde und gegen die Ge— 
meinheit zu wehren. Zu verſchwinden, wenn niemand es er- 
wartete, nichts feitzuhalten, alles hinzugeben. 

Kurt Eisner las in den Hirnen der Menſchen und hat jehr 
häufig die Wut. dev Barteigenofjen erregt, weil ex diejen und 
jenen Etreber wegen Berfehlungen angriff, die dem normalen 
Betrachter erſt nad) Jahren zu Bewußtſein famen. Oft hat 
er mir in ikigen Epigrammen charakterifiert, was in einer 
Eikung oder Verſammlung exit geichehen jollte. Und es traf 
jo ein. Biele Leiden und Hohn hatte er zu ertragen, weil er 
weiter jah als der gewöhnliche Menſch und politische Ereigniſſe 
zehn Jahre früher verkündete. Die Leute, die ihn verhöhnten, 
als er die preußifche Sozialdemofratie zu der Beteiligung im 
preußiichen Landtag, zur Arbeit aufforderte, übernahmen ſpäter 
die Mandate. 

Er war nicht nur Kenner der Menſchen, der Parteien, auch 
der Internationale, und er war in Deutſchland der einzige 
Schriftſteller und ſozialiſtiſche Politiker, der die Wichtigkeit der 
ausländiſchen Politik jahrelang vergeblich öffentlich ausſprach. 
Seine Broſchüre ‚Der Sultan des Weltkriegs'‘ iſt eine geniale 
Prophetie der Sachkenntnis, blieb vor mehr als einem Jahr— 
zehnt unbeachtet und kommt nun zu ſpät an die Oeffentlichkeit. 
Ich war Zeuge, als in den Tagen des Kriegsausbruchs mein 
Mann im bahriſchen Landtag erklärte, Die Engländer blieben 
nicht neutral. Und er begründete diefe Auffaſſung g. „Sie ſind 
verrückt geworden“, ſagte der „Realpolitiker“ Auer entſetzt, und 
der gleichen verhängnisvollen Unkenntnis gaben ſich alle kurzſich— 
tigen deutſchen Politiker hin, bis zu Bethmann Hollweg hinauf. 

Wenn ich in einiger Zeit geſund zur Arbeit geworden bin, 
werde ich die Geſchichte meines Mannes ſchreiben. Es iſt ein 
einziger dornenvoller Weg des hellſehenden, zähen Kämpfers 


gegen die Aengſte der Kleinmütigen, die Kurzſichtigkeit der Dilet⸗ 


tanten, die Unfähigkeit der Pfuſcher, deren Haß dieſer harte und 
dennoch gütige Kämpfer auf ſich geladen hat. Hart gegen die 
Feinde der Menſchheit, die Kapitaliſten, die Ausbeuter, Die Unver— 
nünftigen, die Phraſenhelden, gütig zu den Gläubigen der Zukunft. 

Kurt Eisner kannte die Menſchen in ihren Arten, Ab— 
arten, Unarten, er ſchützte fich dennoch nicht gegen jeine Feinde 
. und ihre Machenschaften. Sie famen gegen feinen Idealismus 
und feine Ueberlegenheit richt auf, jondern mußten fich jelbit im 
niedrigften Unflat wälzen, nu ihn bejprigen zu können. Er 
jagte wie ein Andrer aus feinem Geſchlecht: Herr, vergib ihnen, 
denn fie willen nicht, was fie tum. 

Er kannte die Menſchen fo fehr, daß er wußte, daß es keine 
Rettung vor ihnen gab, als für ſie zu ſterben. 


Else Eisner 
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Aus Parlament und Preije vor vır _ 


Erminiſter Hergt erklärte, das Land wolle — außer den ſonſt 
üblichen Vokabeln wie Ordnung undſoweiter, wobei wieder 
verſchwiegen wird, welche Ordnung eigentlich — das Land wolle 
Wiederaufbau. Ich glaube, das iſt nicht wahr: es will Aufbau. 


Nachdem Herr Miniſter Seine jeinen Ruf als politijcher 
Taltiter dadurch geſchädigt hatte, daß er als Juſtizminiſter 
ſprach, bevor Hoffmann feine Interpellation begründet hatte, be— 
grub er den Reſt feines Anjehens — und. man hört, daß ſchon 
die Würmer nagen — al3 Minifter des Innern. Er ſprach 
gegen die äußere Politik des Schuldbefenntnifjes. „Wenn die 
ganze Schuld allein auf Deutichland gelegen hätte, wäre es Doc) 
die Pflicht jedes Deutichen, ſich bis zum Testen Blutstropfen zur 
Wehr zu feßen.” Die Engländer fingen und jagen, zur Wut 
vechtliebender Deutjcher: right or wrong . .. Und diefer Sag, 
Herr Rechtsanwalt und Juſtizminiſter, würde bei analoger Aus— 
Dehnung ergeben: wenn mein Better auch einen unprovozierten 
Mord begeht, Hab ich ihn Doch zu ſchützen — daS Motiv wird 
Ipäter genannt: Verräter jei, wer. das Schuldbefenntnis zu ges 
ing finde und aljo größere Forderungen der Entente ermöglide. 
Aha! Der Herr Juſtizminiſter iſt ein Bolitifus. 

% | 


„Die Deutfch-Defterreicher denken nicht an Neutralifierung, 
die ihren Tod als Kulturmiacht bedeuten würde“, erkühnt ſich 
die B.3. Sch bin für allgemeine Neutraliftierung. Aber der 
- Beweis fir die Behauptung der B.3.? Beweiſe dafiir, daß 
Wehrpflicht und ftehende Heere eine Kulturmacht garantieren, 
ihr Fehlen das Ende der Kultur bedeutet? Beweiſe fiir diejen 
Unfinn? Beweiſe? . | 

Die Deutfche Zeitung Schreibt vom Alldeutihen Berbande 
er fer fortdauernd mit Erfolg für feine großen Ziele eingetreten. 
Das kann man Sagen. Nur laßt die Deutſche Zeitung fonit 
dieſe Zufriedenheit mit der Weltlage vermiffen. 

* 


Die ſehr beachtenswerte ‚Neue Berliner Zeitung‘ erklärt es 
in einem Artikel,Drohnenzucht‘ fir dumm oder ſchlecht, daß in 
Bayern erklärt wurde, es müſſe dahin kommen, daß jeder nur 
zehn, allerhöchſtens achtzehn Jahre zu arbeiten habe. Dieſer 
Tadel beruht auf der kataſtrophalen intellektualen Trübung, einer 
Folge des kapitaliſtiſchen Syſtems, als wäre „Arbeit“ (alſo 
mehr als Produktion) eine Tugend, nicht nur eine Not! Es 
kann garnicht wenig genug gearbeitet werden — in einem 
rationalen Syſtem: damit mehr geſchaffen werde; damit beſſer 
gelebt werde. 
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Noske erzählt, daß am erſten Revolutionstage die Arbeiter 
in Friedrichsort bei Kiel fich weigerten, von nım an auch nur 
einen Sandichlag für die Herltellung von Krieasmaterial zu 
tun. Und niemand zeichnete fie damals aus! Und niemand 
vief, als Noske das erzählte, Bravo! Noske fuhr fort, er habe 
im Dezember fetftellen müffen, daß die Arbeiter irgendwelche 
Tätigkeit nicht einmal fingierten. Der Moralijt: jie hätten doch 
wenigſtens fingieren follen! Fu 

Ludendorff empfiehlt Fortfiihrung Des Krieges gegen Weiten 
und Neubeginn des Krieges gegen Diten. Er wagt es. In 
welchen andern Lande der Welt wäre das möglich? 


Dolitiker und publiziſten von Johannes Siſchart 

" LVII. 

Walther Wrian Shüdinga 
Der" man früher, vor dent Kriege, mit fonjt nebildeten 

Leuten von Pazifismus ſprach, Jahen ſie einen mitleidig 

von der Seite an und zudten die Achieln: „Mich jo Einer, der 
au den allgemeinen Welt und Menfchheitsfrieden alaubt. Und 
das will ein NRealpolitifer fein, den man ernſt nehmen ſoll.“ 
Das war fo die landlanfige Auffaſſung in unver Intelligenz: 
beritiegene Utopie. Die verädtliche Ablehnung einer großartigen 
ethijchen und höchſt realpolitiſchen Idee entiprang in neunund— 
neunzig von hundert Fällen kraſſeſter Unkenntnis von dem, was 
der moderne Pazifismus eigentlich wollte. Man ſtellte ſich, in 
ganz unklaren Umriſſen, jo etwas Wie ein kommuniſtiſches 
Menjchheitsparadies allgemeinen Weltfviedens vor, ohne zu 
ahnen, welche gedankliche und praftifche Vorarbeit bereits ge— 
leiftet war, um politifch und völferrechtlich einen überſtaatlichen 
Friedensorganismus zu fchaffen. 

Mein Gott, wer jich auch nur etwas in der Geſchichte, nicht 
bloß Der Könige, umgejehen bat, weiß, wie der weltorgani— 
jatorifche, wie der pazifiſtiſche Gedanke ſchon feit zivei Jahrtau— 
jenden nach immer neuen Ausdrucksformen gefucht Hat, um jet 
Siel zu erreichen. Zuerſt iſt es die ſchillernde Fala Morgana 
eines Univerjalreiches, Die in den Köpfen jpuft und ſich bis Zu 
einen: Kapoleon dem Dritten vererbt hat. Das Rom der Kaiſer— 
zeit geſtaltet in ungeheuerm Erpanfionsdrange das römiſche 
Weltbürgertum. Im Mittelalter tritt die katholiſche Kirche an 
dieſe Stelle, und die Kaiſer ſind die weltlichen Machtvollſtrecker 
dieſer über den Völkern ſchwebenden chriſtlichen Zentralorgani— 
ſation. Die Reformation löſt die Einheit der mittelalterlichen 
Welt auf. Die Kabinetts-, die Koalitionskriege beginnen, und 
nun jtehen immer neue Bolitifer und Gelehrte auf, um zur 
Herjtellung eines dauernden Friedenszuſtandes der Idee eines 
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allgemeinen Staatenbundes das Wort zu reden: von Campanella, 
Ernſt dem Smeiten, dem Landgrafen von Heffen-Aheinfels, Sully 
über Saint Pierre bis Kant, der: im Gegenjag zu den Anvern, 
den Monarchiſten, die Volker jelbit aufruft, um in einem Bünd— 
nis fonftitutioneller Staaten die Regierung auszuüben. 

Dann fam, mit und nad) den napoleonifchen Kriegen, die 
nationaliftiiche Flutmwelle über Europa, die im Augenblid noch 
brandend an die Geſtade einer lichten Friedenszufunft ſchlägt. In 
dieſem nationaliftiihen Taumel, der vor dent Kriege auch fait 
die ganze deutjche Intelligenz erfaßt hatte, ftanden nur Wenige 
aufredt und hielten an den großen humanitären Gedanken 
unſrer Vorvöter aus dem achtzehnten Jahrhundert feit. Die 
Meiiten jhamten fich, edel und gerecht im Völkerleben zu denfen 
und zu handeln, und wo die Landesgrenze aufhörte, klappten 
. jie das Alte, da3 Neue Teftament ſamt Katehismus und Choral- 
buch zu. Denn jchlimmer noch als innerlich gegen die gute 
Stimme ihres Gewiſſens zu jprechen und zu handeln, jchien 
ihnen der Spott und die Nechtung der wohlanftandigen Geſell— 
ichaft, in der die Offiziere und Aſſeſſoren den Bildungston und 
die Bolitif angaben. | 

Wer fich früher offen als Pazifiſt befannte, ivar in den 
Augen aller anjtändigen und korrekten Menſchen vom Typ der 
Täglihen Rundichau und der Deutichen Tageszeitung ein Utopift, 
ein Schmärmer, ein unklarer Kopf, ein Reichsfeind, ein Menſch, 
der fein Gefühl fürs Nationale hatte, ein Subjekt, das ſicherlich 
jüdiſch-international ſei. Solchen Menſchen ging man am beiten 
aus dem Wege. Nur Charaktere ließen ſich nicht anfechten und 
machten keine Konzeſſionen. | | 

Ein folder Charakter ift Walther Schüding, den man an- 
derthalb Jahrzehnte Hat bitter fühlen laſſen, was es beißt, gegen 
den Strom zu ſchwimmen und zu befennen, wo alle abiwehrend 
die Hände ausftredten. Er repräfentiert ein Stüd Leidensge- 
ihichte, die der Pazifismus viele Jahre lang in Deutfchland Hat 
durchmachen müflen, bis er aus einem entjeglichen Blutbad der 
Völker fiegreich Herborgegangen tft. 

Sa, die Schüdings find alle unvexbefjerliche Idealiſten, 
Männer, die fich jelbit treu bleiben und, über Stod und Stein, 
ihren Weg gradeaus bis ans Ziel gehn. Ideenmenſchen. Phanta— 
jiemenfchen. Und trotzdem Fritifch und real denkende Menfchen. 
Menſchen der Feder. Lewin Schüding, der Romanfchriftiteller 
des jungen Deutichland, der Freund Freiligrathg und der Droſte— 
Hülshoff, ift Walthers Großvater. Luiſe von Ball, die flinf 
ichreibende Novelliftin, ift jeine Großmutter. Vom Bater ward. 
ibm der kritiſch-juriſtiſche Verſtand, dom Landgerichtsdireftor 
Lothar Schücking. Und mütterlicherfeit3 Hatte er etwas bon 
jenem oppofitionellen demofratischen Geift der alten Fortſchritts— 
partei geerbt. Zu Haufe jagten fie, ex fei ein vollfommenes Ab— 
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bild jeines Großvaters Heinrich -Beißfe von der mütterlichen 
Seite her. Beitzke? Schlagt die politiich-parlamentariiche Ge— 
Ihichte Preußens auf. Der war ein ſtramm fortichrittlicher Ab— 
geordneter in den fechziger fahren und ſchließlich derjenige 
Dann, der im Abgeordnetenhauje den Mut Hatte, mutterjeelen- 
allein gegen die Bismard-Noonihe Militarorganijation zu ftim- 
men. In Wort und Schrift trat er unabläflig für die Aufrecht— 
erhaltung der alten Landwehrforntation ein. Ein geſchworener 
Feind der Militarifierung Preußens. In jeiner Geichichte der 
deutichen Sreiheitsfriege hat er der preußifchen Landiwehr das 
ſchönſte Denkmal errichtet. 

Walther Schücking wurde 1875 zu Münſter geboren. Ein 
ſchmächtiger, ſchmaler, langaufgeſchoſſener, in ſich gekehrter 
Menſch. Ein Weſtfale mit einem harten Schädel. Die Ueber— 
zeugung geht ihm über alles. Da gibt es keine Kompromiſſe. 
Da heißt es bekennen und wieder bekennen. Im perſönlichen 
Umgang der weichſte, liebenswürdigſte Geſellſchafter, der bis— 
weilen lyriſch-träumeriſch wie ein Profeſſor alten Schlages tft. 

U Münster befuchte er das Pauliner Gymnaſium. Schon 
im ungen prägte ſich dev Idealismus, die Ehrlichkeit gegen ſich 
selbft ſtark aus. Er lehnte es ab, zu mogeln oder Ueberjegungen 
su gebrauchen. Die Mitſchüler berftanden das nicht und ſahen 
ihn Scheu wie einen Außenfeiter an. Auf den Univerfitäten 
München, Bonn, Berlin und Göttingen widmete er fich ebenfo 
ſehr geichichtlichen und politischen wie vechtswiffenfchaftlichen 
Studien. Schon als Student bezeichnete er fi, in den neun— 
ziger Jahren, als Neuidealilt und nahın Stellung gegen die Aus- 
wüchſe des Waffenftudententuns. Schon frühzeitig Iodte ihn 
das Studium de3 Völkerrechts. Ex iſt Juriſt in der achten 
Generation, und es hat ih in der Familie ein Exemplar des 
Merfes „De jure belli ac pacis“ von Hugo Grotius vererbt, 
ein Buch, das niemand in der Familie jo eifrig ſtudierte wie 
Walther. Jedes Familienmitglied pflegte jeit zweihundert 
ssahren feinen Namen auf dem Titelblatt einzutvagen. 

Als Schüler des Völferrechtsfehrers von Bar habilitierte 
er fih in Göttingen. Seine Denffchrift über das Küftenmeer 
im internationalen Recht wurde mit einem Preiſe gekrönt. Schon 
in feinem fünfundzwanzigjten Jahre wurde er, nach zweijäh— 
rigem Aufenthalt in Breslau, als Oxdentlicher Profeſſor des 
Völker- und Staatsrechts nad Marburg berufen. Althoff, der 
Univerjitätsgetvaltige des alten preußiſchen Rultusminifteriums, 
ihäßte ihn fehr. Ein raſcher und ehrenvoller Aufitieg ſchien 
Walther Schüding bevorzuftehn. Aber e8 fam anders. Er 
wurde demokratiſch, nationalfozial, freifinnig., Das war mehr, 
als ein königlich preußiſches Minifterialdiveftorenhirn vertrug. 
Althoff teilte ihm daraufhin eines Tages mit: es ftehe ihm frei 
zu dozieren, was er wolle; eine andre Frage ſei aber, ob der 
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Staat von ihm als Lehrer Gebrauch mache. Die exrjte Obrfeige. 
Schücking war in Marburg untendurch. Als er gar Borfigender 
des Freiſinnigen Vereins in Marburg wurde, machten die Pro— 
fejforendanen feiner Frau Kondolenzbeſuche und erklärten ihr, 
daß es fiir lie ſchwierig ei, jet an ihrem Kränzchen weiter teil- 
zunehmen. So ſahs noch vor wenigen Jahren in einer Pro— 
felforenrepublif aus: Großftadtluft, Kyritz-Pyritz. Her mil 
einen neuen Folfendichter: Aber Walther Schteing hatte nichts 
zu lachen. Sein Leidensiveg fing erjt an. Ex ſank mehr und 
mehr in Ungnade. Als er das Polen-Enteignungsgeſetz 
für eine öffentliche Schande erklärte, wurde er vom Kul- 
tusminiſter mit einem Verweis beftvaft und auf Grumd 
dieſer Tatſache aus der juriftiihen Prüfungskommiſſion 
entfernt. Seine Schüler Hatten jahrelang Die größten 
Schwierigkeiten in ihrem Fortkommen. Schüding war ge— 
achtet. Aber er hielt aus. Es war ein Kampf im dunfeln 
Minenſtollen. Er jollte mit allen Mitteln fortgeefelt werden. 
Die marburger Juriſtenfakultät nahm wiederholt Stellung gegen 
ihn und verhinderte alle die Jahre ſeine Wahl zum Rektor der 
Univerſität. Da war Profeſſor Enneccerus, ein alter national⸗ 
miſerabler Häuptling, ein Grobian, der mit Wortbrutalitäten 
Schücking niederzuhalten verſuchte; und Schücking it ein emp— 
findfamer, geiſtig feingltedrig orgamtterter Menſch. Er hat 
ſicherlich ſeeliſch ſtark darunter gelitten. Aber ex fette fich auch 
Darüber hinweg. Nur befanten feine Geſichtszüge mit der Zeit 
einen etwas verbitterten, aufgefchredten Ausdrud. Seine 
ſchlimmſten Gegner waren die Kuratoren der marburger Unis 
verſität. Sie ärgerten ſich, daß er, dieſer geiftig und politifch 
Verſeuchte, die beſuchteſten Völkerrechtskollegs hatte, überwachten 
ſeine Vorleſungen und lancierten Artikel über und gegen ihn in 
die alldeutſche Preſſe. | 
Und nun gar, als der Krieg ausbrach! Schücking war einer 
der Erſten, die auf die ſchwarze Liſte kamen. Das Elfte Armee— 
corps ließ ihm die Ordre zugehn, daß er ſich aller völkerrechtlich— 
pazifiſtiſchen Vorträge enthalten müſſe. Dabei hatte er ſich 
durch ſeine ſtaatsrechtlichen und pazifiſtiſchen Schriften bereits 
einen internativnalen Ruf gemacht. Seine Beziehungen. reichten 
weithin : zu Lammaſch, Streit, Konjtant d'Eſtournelles, um 
nur einige Namen zu nennen. Ex war inzwijchen auch zum 
Mitgliede des Institut du droit international ernannt worden. 
Die Verwendung von Minen in Seefrieg; Die Organifation 
der Welt; Das Werk von Haag; Der Staatenverband der Haager 
Konferenzen: in all diefen Werfen Hatte er, ideenreich, fich praf- 
tiſch mit den wichtigſten Einzelproblenen des Pazifismus und 
Völkerrechts auseinandergejeßt. Tat nichts. Es war Krieg, und 
da mar jede Völkerverſtändigung oder auch nur jedes Wort 
dariiber den Militärs verhaßt. Der Pazifismus wurde bon. 
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ihnen als unzuläffige Konkurrenz des Kriegsgeſchäfts auf Grund 
des Gefeßes iiber den unlautern Weitbeiverb verboten. Der Bazi- 
fismu3 wurde gewiſſermaßen ausvadiert. Der Unteroffizier be- 
fieglt, und die ihnı nicht erwünſchte geijtige Bewegung Hat ſo— 
fort Selbitmord zu Degen. Die Militärs fignalifierten denn 
auch den Srenzbehörden Walther Schücking als eine Perfönfich- 
fett, die niemals ins Ausland reifen dürfe, ſelbſt wenn er einen 
Pak und gültige Reijepapiere mit jich führe. Seine Briefe wur— 
den geöffnet. Telegramme, die aus dem Ausland an ihn ge- 
richtet waren, wurden monatelang zurüdgehbalten. Kaum, daß 
er der Schußhaft entging. Im Frühjahr 1915 weilte ev im 
Haag. Nur mit Hilfe de3 Auswärtigen Anıtes war er dahın 
gekommen, unt an einer Konferenz teilzunehmen. Dei feiner 
Rückkehr überbrachte er dent damaligen ‚Unteritaatsiefretar 
Simnmermann das Anerbieten Des holländiſchen Kolonial- 
minifters Drefjelhoef, im Auftrag der Englamder ernſthaft itber 
den Frieden zu unterhandeln. Aber die Alldeutichen bekamen 
Wind davon. Hintenherun wurde ei Höllenſpektakel gemacht, 
und Schücking erhielt vom Auswärtigen Ant kurzerhand den 
Auftrag, an Dreffelboef zu telegraphieren, ex ſolle zuhauſe bleiben. 

Schückings Idee, das Völkerrecht pazifiſtiſch auszubauen, 
wurde jahrelang am heftigſten von den Leuten befämpft, Die jetzt 
die lebhafteſten Verteidiger feiner Öedanfengänge find, wie Nie— 
meyer und Andre. Nun, da der Krieg zu Ende ging, da ſelbſt 
die höchſten Militärs, als fie nicht mehr ein och ans wußten, 
nach einen Berftändiqgungsfrieden ſchrieen, war Schückings Zeit, 
in ganz großen Nahmen zu wirken, endlich gekomnen. Er hatte 
die leßte der vielen Leidensitationen paſſiert. Jetzt var fein 
Tag angebrocdhen. Das Fegefener lag hinter ihm. Die Demo— 
fraten wählten ihn in die deutiche Nationalverfanmmlung. Als 
weiter Redner der Partei hielt er zur VBerfaflungsvorlage eine 
groß angelegte Rede, Die, im Gegenſatze zu allen andern, von 
einer geſchloſſenen Weltanschauung getragen war und den tieflten 
Eindruck auf da3 Haus machte. Nur die Rechte begehrte auf, 
die Chauviniſten beilten, und feine Auseinanderſetzung mit der 
Macht: und Gewvaltpolitif Bismards fuhr ihnen in die Glieder 

Die Regierung berief ihn danın an die Spike der Kommiſſion 
zur Unterſuchung völferiechtsiwidriger Behandlungen von Kriegs- 
gefangenen in Deutichland und erſah ihn auch als Deutichen 
Sriedensdelegierten für die Verhandlungen von Perfailles. 

„Die Lebten werden die Erften fein“, jagt die Bibel. Die 
Schatten find von Schückings Wege gewichen, und gradeaus 
fann er nun vafch feinen Ziele zufchreiten. Was Hinter ihn 
ltegt, war em quälendes Traumipiel: das alte Heinlichsreaftio- 
näre, eliquenhaftverfippte Preußen int Ausſchnitt einer Heinen 
engen Univerfitatsftadt gejehen. Yırır konnte er tief auftatnten 
in der frifchen Morgenluft und Geift und Arme regen. 
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Dor, in und nad) dem Kriege 


In eigener Sade 


I“ tiefer Derwunderung blidt man auf anfändige Menſchen und 

gute Mufitanten, die im Rriege ihr reölid Teil dazu beigetragen 
haben, daß er in Revolution ausgelaufen ift, und Vie jet Pie Angſt 
vor ihrer eigenen Courage zu wahrhaft jtaatserhaltenden Elementen 
macht. Nachdem fie einen Schritt vorwärts getan haben, möchten fie 
gerne wieder zwei Schritte zurüdtun. Wenn ihr Wefen ihnen gebietet, 
Revolution zu Dereinsftatutenänderung abzufchwächen — Tollen fie Jod). 
Aber das genügt ihnen nicht. Wer andern Temperaments ift; wer 
B jagen will, weil er A gefagt hat; wer die Ueberzeugung Hegt, daß 
jetzt oder nie neues Leben aus ben Ruinen gelodt werden muß: der er- 
regt ihren hellen Zorn, und dieſer Zorn berät fie jo Tchlecht, daß ihre 
feelenfennerifhe Milde fih in giftige Ungerechtigkeit ‚wandelt. Solch 
einen anftändigen Menſchen und guten Muſikanten, der genau über 
mich Befcheid weiß, verblendet politifche Gegnerſchaft derart, daß er in 
einer ungewohnten Tonſtärke mir die Frage zurmft, warum ic) nicht 
während Der großen vier “Jahre ebenfo wader Oppofition getrieben habe 
wie jest. Fehlte nur noch, daß er das Koſewort Feigling gebrauchte. 
Kun ja: wir Alle, mit Ausnahme von Karl Liebknecht und ein paar 
andern wirklichen Helden, haben uns ſchuldig zu bekennen, daß wir 
nicht Märtyrer geworden ſind. Aber wie darf ein Deutfcher, dem 
einigermaßen befannt ift, was die Henfur getrieben hat, wie darf gar 
ein Publizift, der unter dieſem tückiſchen Scheuſal nicht minder zu ſtoͤhnen 
gehabt hat als ich — wie darf der mir vorwerfen, daß ich im Kriege 
gekuſcht habel Wie darf der die berechtigte Ausnutzung einer langer— 
ſehnten Zenſurfreiheit als Revolutions-Byzantinismus verdächtigen! 
Wie darf der die Folgerichtigkeit der Entwidlung eines bedrohlich. roten 
Blattes anzweifeln, eines Blattes, Seifen erſter Laut, als fihs im Alter 
von neun Jahren von der Schaubühne nidyt mehr befriedigt fühlte, ein 
wilder Schrei Der Öppofition war! Wie Darf ber mich zwingen, die Be- 
lege dafür zu erbringen, daß dieſe Entwidlung tatfächlich lückenlos 
organisch erfolgt ift! 

Anno 1913 erfenne ich, daß es feine Gefahren hat, ein feld abge 
Tondert von allen andern zu beadern. Programmatiſch kündige ich 
an, daß wir jest nicht mehr mur die Welt bedeutenden Bretter, fondern 
auch die Welt ſelbſt betrachten wollen. Wir betrachten zunächſt die 
deutſche Welt, und ſie reizt uns zu heftigſtem Widerſpruch. Nichts un— 
haltbarer als die üble Nachrede, daß wir den armfeligen Falftaff-Mut 
bewiefen, auf Den erlegten deutichen Löwen loszufchlagen; «ber ebe- 
mals... . In feinen gefündeften Tagen ſchreckt mich nicht feine Glieder 
pradht und fein Morösgebrül. Zum fünfundzwanzigjährigen Regie— 
rungsjubiläum Wilhelms des Zweiten verfalfe. ich eine Betrachtung — 
als ich nad) ſeiner Derjagung den Abdrud hier filbengetren wiederhole, 
‚erbitten mißtrauifche Leſer das alte Heft, weil fie kaum für möglich 
halten, daß man dergleichen in der Aera des Mejeftätsbeleidigungspara- 
graphen gewagt hit. Das. Menetefel Zabern erjcheint in Flammen 
ſchrift. Wir ſchlagen um uns. Wir ſchreiben „den braven Bürgern“ 
ins Stammbuch: „Ihr fühlt nur unter Rolbenftößen euch wahrhaft woh!. 
im Daterland. Verdammt, die ſich derart entblößen, nachdem fie felbe: 
ſich entmannt! Euch werde fernerhin in Gnaden der Säbel übers Birn 
schaut! hr Seid des Deutfchen Reichs Raftraten! Hurra, du Eifen 
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braut!“ Wir leiden namenlog unter einer muffigen Dormärziuft und 

fragen entfegt am erften April 1914: „Wo find wir? Was if dar. 

alles? Wo ‚gleiten wir hin?“ In die große Heit. 
* 


Wie id) die große Zeit begrüßt habe, ift feitgehalten in meinen 
‚Erften Tagen‘. Die Zenfurftelle bei dem Oberfommando in den Marken 
faßt ſehr bald eine heiße Neigung zu mir. Es fett Schriftliche Be- 
lehrungen und telephonische Ermahnungen. Es jetzt höflicye Einladungen. 

. zu feierlichen Dernehmungen vor dem Chef des Stabes. Es jest Be 
ſchlagnahmungen mit allen Schikanen. In Hummer 45 von 1915 bc 
ginnt der neue Mitarbeiter Eunctator, die kapitaliſtiſche Wirtfcyaftsorö- 
“mung als die Urheberin, Hußnießerin, Derlängererin dieſes Krieges an— 
zuflagen. Worauf kommt es an? „Es Fommt nicht darauf an, wieviel 
Drozente der Beute, die der Rapitalismus aus diefem Kriege danon: 
trägt, dem Volke anädigft überlaffen werden; fondern darum handelt ei 
fi, daß der Kapitalismus die. Macht verliere, noch ein Mal vor feinen 
Sichelwagen die Millionen Ser Unbeteiligten zu ſpannen.“ In eine 
Anthologie politifcher Publiziftit dürften einige dieſer Artikel nicht 
fehlen, „Es mag ja fein, daß die imperialiftifchen Herren das deutfche 
Rriegsziel richtig fehen. Wenn aber ihnen 'gejtattet fein joll, die Mei: 
nung offen zu jagen, fo kann nicht von Denen, die andrer Anficht find, 
Schweigen verlangt werden." Kann nit? Es wird ja immerzu; doch 
mein Zenfor muß grade beurlaubt und ohne einen Dertreter fein. „Wir 
hoffen, daß aus dem Weltkrieg die Herfegung des Kapitalismus, des 
fcheinbar triumphierenden, und die Meachtentfaltung des demokratischen 
Sozialismus fi entwirten werde." Solche Hoffnungen im Dezember 
1915, auf der Höhe der deutſchen Erfolge? Der Anarchiſt Guſtav 
Sandauer, dem das Gefängnis vertraut ift, fragt mid; Fopfichüttelnd, 
wenn-ich erwartete in Schußhaft genommen zu werden. „Durd) die 
Illuſionen des Patriotismus verſklavt“; „der patriotifh geſchminkte 
Optimismus"; „es war eine nationale Tat, Daß in den Landtagen von 
Sachen und Bayern auf die Zenfur mit Keulen gefchlagen wurde": 
gefchriebenes Dynamit, das entiprechend wirft. Stürmifche Dankfagun- 
gen aus ganz Deutfchland. Was feit ſechzehn Monaten Menſchen in 
einer vertierten Welt kaum ausſprechen dürfen, finden fie plößlich Sogar 
gedruckt. Cunctators Weihnachtsgediht: „ur das Volk kann Surd 
den Nebel des dynaftifch intereffierten Rapitalismus hindurch jene Ar— 
beitsgemeinfchaft erringen, die den erften. Schritt zur Rultivierung der 
Welt Sarftellen wird. Nur Die Internationale des Proletariats kann 
die Kriſe des mational verbrämten Kapitalismus überwinden.“ Der 
letzte Sat des fiebenten und legten Artikels. Mein Zenſor ift offenbar 

zu den Feiertagen von feinem Urlaub zurüdgefehrt, und am Beiligabent . 
liegt das Derbot des ganzen Blatts unter meinem Baum, 

Bedingung für die Aufhebung: Einwilligung in die Dorzenfur. 
ch ſchwanke nicht einen Augenblick. In diefem Herenkeffel von Irrfinn. 
Binterhältigkeit, Lüge und Infamie tft Sie winzigfte Wirkung beffer als 
gar Feine. Außerdem: einmal wird ja der Rrieg doch zu Ende fein. 
Dann wird man gut machen müfjfen, was er gefündigt hat. Dann wirt 
man umfomehr nüßen Fönnen, je mehr man inzwifchen die Pofition 
des Blattes befeftigt hat. Aber Freilih: Dorzenfur — das ift nidht 
allein eine Dorverlegung, jondern eine erhebliche Derfchärfung der Zenfur. 
Der allzu liberale Dorzenfor wird an die Front verfeßt und ftreicht des- 
halb lieber zehn Sätze zu viel als eine Silbe zu wenig. Cunctator, nad) 
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einer Pauſe von ſechs Wochen, nennt ſich Bermanicus, da ſonſt die Dor- 
zenſur die ganzen Artikel, nicht bloß Säge ablehnen würde. Den größten 
und ſchönſten Teil diefer abgelehnten Sätze habe ich jeweils Abgeordneten 
des Reichstags und Landtags für ihren Rampf wider die Zenſur über- 
wiefen. Uber man höre aus meinem Reſtvorrat: Ä 

Die zweieinhalb Jahre Zuchthaus, Die Liebknecht zudiktiert be- 
fam, find fchlimmer als die Nichtbeſtätigung, die gegen den über- 
lauten Organisator der fronde Herrn Rapp verfügt worden ift. 

Die Dreiftigteit mancher alldentfchen Tintenhelden verletzt mit 
plumper Ungeduld das Geſetz des Möglichen, weldyes das oberite 
der Politif genannt werden muß. Im übrigen tröpfelt der Schimpf, 
den das Organ der einftigen Deklaranten dem deutfchen Dolfe zu- 
fügt, aus Unwahrheit und Mangel an Sachkenntnis. 

Mir erinnern uns des Cärms.der durch die Straßen jpazieren- 
den Alldeutfchen und bes Erniftes, mit dem der Raifer die Er- 
klärung des RAriegszuftandes fo lange wie irgend möglidy) ver 
weigerte. Zu lange, um nicht übereifrige GBelegenheitsmacer bis 
zur vorschnellen Herausgabe der Mobilmachungsorder aufzureizen. 

Grauſam ſpannen ſich die Leichenfelder ‚um unſre Grenzen 
heilige Zeugen für die Opfer des Volkes: Deutsche, Franzofen, 
Engländer und Ruffen, Öefterreicher und taliener liegen neben- 
einander. Schweigſam und doch vernehmlich redend. Die Sprache 
diefer unzählbaren Toten ift deutlich, von einer. unwiderftehlidyen, 
jeden Widerftand niederbrechenden Entichiedenheit. Die Millionen 
Arme diejer Erfchlagenen ftoßen durch die Erdfchollen, ragen und 
branfen wie ein Wald, fordern und drohen: „die Geburt der 
Menschheit. _ | 

Der fürjt zu Salm-Horftimar fchrieb das Tcheinbar kühne, aber 
eigentlich doch mur eigenfinnige Wort, „Daß wir Sen Rrieg ver- 
loren haben werden, wenn wir nicht als Siegespreis auch die Herr— 
ſchaft über die flandriſche Rüfte heimbringen“. Es ift bekannt. 
daß Theodor Wolff beim Lefen dieſes Satzes vom Stuhle gefäller 
ift und infolgedeffen feine Feder für acht Tage in die Schublade 
legen mußte. Zur gleihen Zeit aber Sefreditierte der Heros aller 
Uinentwegten, gereizt durch Harnads Wort, daß Belgien Fein Irland 
werden bürfe: „Es würde ſich hier nicht um. Akte der Unterdrückung, 
der Grauſamkeit und wirtfchaftlichen Ausfaugung handeln, Ton- 
dern um Schuß nad) außen mit den geeigneten Mitteln und anf 
unerſchütterlicher Grundlage, ferner um Schuß nah innen und im 
Innern, mit andern Worten: um einen Akt der Befreiung und der 
Ordnung.” Da das vom Stuhle fallen zur Zeit eine gefährlich: 

. Angelegenheit zu fein fcheint, fo wird man fid) damit begnügen 
müffen, den Grafen Reventlow einen rabuliftifchen Monomanen 
3m beißen. Es ift Fein erfreuliches Zeichen, daß dieſer vielfchrei- 
bende Einpeitfcher zwar nicht, wie er vorgibt, das deutſche Dolf 
hinter fi) hat, wohl aber immer noch einer laut Tlirrenden un: 
viel plappernden Kohorte voranmarfchiert. Der Braf kann nich 
anders als fi) in Ertremen bewegen. | 
u Es gehört zu den unbegreiflichen Derantwortungslofigkeiten, 
daß immer wieder angeblihe Männer, die von der Leiftungsfähig- 
keit der U-Boote nicht mehr willen fönnen, als ihnen gefagt worden 
ift, über die Derwendung dieſer Kriegswaffe beffer orientiert fein 
wollen als die berufenen Fachleute. Man ftelle fi) wor, daß 
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irgendeine Tafelrunde fid) befugt glaube, für eine Derfchärfung 
der Ravallerie-Angriffe einzutreten. Man würde diefe Bierköpfe 
zum mindeften komiſch, wahrjcheinlich aber noch anders finden. Die 
Ungeftümen, die tagaus tagein ſich darum befümmern, daß Sie 
oberjte Leitung Ver Marine nicht alles. tue, was fich gehöre, ſcheinen 
noch niemals die LCächerlichykeit ihres von niemand in Anſpruch ge- 
nommenen Anaſtgeſchreies empfunden zu haben. Der Vorgang 
wäre ja wirklich nur zu belächeln, wenn er nicht zugleich geeignet 
wäre, vor dem Ausland die Tatkraft Ver berufenen Regierungs- 
jtellen‘ zu fompromittieren. Zur Niederkämpfung Englands find 
der Ranzler, der Chef des Generalftabs und der Marine, find vor 
allem Bethmann und Hindenburg berufen. Es ift: endlidy an de 
Zeit, Daß Ver Unfug der anmaßenden U-Boot-Dilettanten aufhört. 
Wir möchten meinen, daß unsre Heeresleitung, die auf zwei “Jahre 
erfolgreicher Schlachten zurüdbliden kann, es nicht nötig hat, fich 
von tobendem Unverftand Mißtrauen aufhalfen zu laffen. Die 
ganze Ungehenerlichkeit des Dorgangs aber ergibt ſich aus der mehr 
als besauerlihen Tatfade, daß die Reichsregierung die kompli— 
zierten Einzelheiten, um die es fich bei dem Kampf um die Lei- 
ftungsfähigteit Ser U-Boote handelt, den Aftionsradius, die Tauch- 
Daner, nicht etwa nur die Ziffer Ber vorbandenen Boote, unmög— 
lich öffentlich Sisfutieren kann. | 
Die Fanferijten des Unmöglichen wollen nicht Jo. ſehr dieſes 
Unmögliche, als vielmehr ſich Sie Sicherheit verfhaffen, die Wahr- 
icheinlichkeit einer Yengeburt des Reiches von unten herauf, wie fie 
der Kanzler von erftien Tage des Rrieges an als Die große innerpoli- 
tische Selbjtverftändlichkeit angefündigt hat, zu verhindern. 
Hach dem Kriege wollen wir das Reich ausbauen, daß es 
wirklich und endgültig neu fei und feinen Raum mehr gewähre 
für alle Die, denen das Volk wohl eine Vokabel ift, wohl eine 
Ruliffe, hinter der ſelbſtſüchtige Ziele verftedt werden können, feines- 
falls aber das eigentliche Subjeft des Staates. Wir werden un 
fern Wechfel Schon präfentieren: er ift mit Blut gefchrieden worden. 
Man wird mir fierlih glauben, daß ich heftelang fortfahren 
könnte. Als ich einmal nahe daran war, über dieſes ſchändliche Fäl- 
Ihungsspften tobfüchtig zu werden, und nm jeden Preis eine Entlaftung 
‚meines gemarterten Hirns und Berzens braudte, da Tchmunggelte id) 
einen Artikel ein, den ich nicht vorgelegt hatte, Es war im Hochſommer; 
vielleicht war mein Henfor wieder auf Urlaub. Uber ftrads kam der 
folgende Brief: 

Ä Die Hummer 51 der Zeitfchrift ‚Die Schaubühne‘ bringt auf 
Seite 125 bis 154 einen Artifel der, obwohl zenfurpflichtüg, bier 
nicht zur Zenſur vorgelegt worden ift. Die Redaktion wird wegen 
dieſes Zenſurverſtoßes ernftlih verwarnt mit dem Bemerken, daß 
fie im Wiederholungsfalle Schärfere Maßnahmen zu gewärtigen hat. _ 

Sich auf einen Kampf mit fo ungleichen Waffen einzulaffen, war ziem- 
lich zwedlos. Er erfchien übrigens plößlich nidyt mehr nötig. Eines 
Tages, nachdem ein paar Artikel hintereinander hatten anbeanftandet 
bleiben Fönnen, wurde ich mit der Mitteilung überrafcht, Daß die Dor- 
zenſur für mein Blatt aufgehoben Jei. Ich traute meinen Augen nidt; 
und hatte Schließlich audy allen Grund, die Befchenfe der Danaer zu 
fürdten. Und richtig: nach allerfürzefter Frift Fam die Nachricht, daß 
in Zukunft jede Zeitjchrift vor der Drudlegung zu einer Dorzenfur fü 
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Bewilligung des Ausfuhrftempels eingereicht werden müffe. Ich ging 
ſofort aufs Oberkommando, um zu erfunden, was diefe Dorzenfur eigent 
lih treffen jolle Der dienſttuende Offizier - befannte mir, daß die 
Preſſ Abteilung fih gegen die nene Maßnahme bis zuleßt gewehrt habe, 
daß aber das Große Hauptquartier darauf beſtanden habe. Die 
Abſicht der Vorzenſur ſei einzig: zu verhindern, daß auf dem Weg über 
das neutrale Ausland Angaben und ſtatiſtiſches Zahlenmaterial kriegs— 
wirtſchaftlicher und ſonſtwie nationaloekonomiſcher Art ins feindliche 
Ausland gelangten. Auf meine beſorgte Frage, ob es ſich nicht in Wahr— 
‚beit um eine verkappte Form der politifchen Dorzenfur handle, Die man 
direkt und. offen nicht babe erweitern wollen, erwiderte mir der Ober- 
leutnant, daß davon Feine Rede Jei. Aber tatfählih war von nidjts 
andern Sie Rede. Aus meinem Blatt wurden jedenfalls auch in dieſer 
Aera der Dorzenfur nur Sätze befeitigt, die der Annektionsgier der 
Nhlitärpartei entgegentraten oder aus andern Gründen ven Alldeutfchen 
unbequem wären. Das ging. jo Monat um Monat, der gefeffelte Ber- 
manicus gab, leider, immer weniger Anlaß zu Strichen, ich Friegte graue 
Haare vor Wut und Schmerz über die Attaden auf mich und meine an- 
vern Mitarbeiter, und jchließlid) waren vier Jahre um, und ich fonnte 
meine Hoffnung 'auf'd den Reichskanzler— Prinzen Max von Baden bauen. 
der dieſer Schande gewiß ein Ende ſetzen würde. Ach, du lieber Himmel! 
Nichts rührte ſich und — bier das finale einer Gingabe, Sie zu machen 
ich ſchließlich gezwungen war: 

Meine Bitte geht dahin, mich von der läſtigen und entwürdi— 
genden Vorzenſur für die Sewilligung des Ausfuhrftempels befreien 
zu woller. Den Ausweg, den ich zunächſt gewählt babe: daß ich 
nämlich, einfäch auf Die Ausfnbr verzichte, hat den großen Nachteil 
für mid, daß ich viele hundert Lefer im neutralen Ausland and 
in sen befeßteı Gebieten verliere. Der Doltgregierung, welche Wie- 
derherjtellung des freien Worts zugefichert bat, Tann es unmög- 
lich erwünſcht ſein, daß ein unabhängiger Schriftſteller, der ſich in 
einem demokratiſierten Lande nicht mehr der Willkür ſoldatiſcher 
Inſtanzen unterwerfen will, dafür durch Schädigung ſeines Ver— 
mögens und Schmälerung ſeiner Wirkung geſtraft wird. Lieber 
aber noch werde ich dieſe Schädigung und Schmälerung hinnehmen 
als in die Dorzenfur zurückkehren, die an jedem Dienstag der Woche 
den Betricb meiner Diuderei von früh morgens bis Srei Uhr nach— 
mittags lahmgelegt hat, weil fo lange gewartet werden mußte, ot 
nicht ein Leutnant auf höhern Befehl der Mleinung wäre, daß es 
zu Deutjchlands Heil fei, die Wahrheit über das Treiben unverant- 
wortlicher militärifcher Elemente zu unterdrüden. Werde ih aud 
jet nod, wo „Preßfreiheit gemwährleijtet” ift, ohne Ourchgreifenden 
Schuß vor diefen Elementen gelaffen, jo würde es mir und allen 
meinen Rollegen von einiger Selbjtändigkeit fchwer fallen, einen 
grundlegenden Unterjchied zwiſchen der todeswürdigen Begenwart 
und der fo verheißungsvoll eingelänteten Zukunft zu erfennen. 

. ‚Bevor nieine Eingabe auf den Amtswege bis zu der Stelle gelangt 
war, die fie vieleicht irgendwann einmal obne Antwort gelaffen hätte, 
war ein neuer Pharao zur Berrichaft gelangt, und der wußte nichts von 
Joſef und ließ ihn in ungeahnter Freiheit tichten und trachten. 


Darüber ſind nun ſchon wieder fünf Monate verftrihen, und ich 
blicke bis 1914 zurüd, und daß ich, ich für mein eigenes Teil, in diefer 
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ganzen „zenjurvergitterten“ Zeit doch immer deutlich (genug die Wahr- 
heit gefagt habe, erſcheint nachträglich ſelbſt mir «als eine vegelvechte 
Kunftleiftung. Freilich wars eine, die Nerven koſtete. Als ver Krieg zur 
Yleige ging, war man frank, und wen Selbjtbeobadhtung das geringite 
Dermögen der Einfühlung in eine fremde Hygienik verliehen, der mußte 
verftehen, was id hier am einunddreißigften Oktober 1913 ein paar 
Ceifetretern erwiderte, die fich über den Ton meines Blattes bitter be- 
Hagten: ne. . Jetzt nimmt man, freiwillig oder leider auch unfreiwillig, 
noch Rüdfihten. Aber ſollte die Schweirerei je zu Ende fein, und ſollte ich 
diefes Ende erleben, fo wird hier ein Ton gepfiffen werden, ein Tönen, 
daß euch Hören und Sehen vergeht. Es ift ein Wunder, daß wir in 
all dem Jaͤmmer jeder Art, den wir all diefe Jahre ſtumm hinunter 
würgen mußten, nicht unrettbar erftidt find — und da verlangen Sie 
daß eine Stunde länger als unbedingt nötig hinuntergewürgt wird? d 
nein. Der Keffel ift überheizt, das Dentil ächzt und knirſcht danach, 
geöffnet zu werden, und gibts feine vorzeitige Erplofion, ſondern be 
rechtzeitiger Oeffnung einen verhältnismäßig friedlichen Auspuff, To 
wird immer noch den empfindlichen Trommelfellen zu raten jein, fich in 
ftillere Gegenden zu verfügen.“ 

Sie ließen und laffen jich, zu meinem Bedauern, nicht raten. Sie 
bleiben Zeugen, wie id mir Mühe gebe, mein ſeeliſches Gleichgewicht wie- 
derherzuftellen, mich Badurd) wieder geſund zu machen, daß id; alles, ein- 
fach alles herausfchlewdere, was ſich durch einundfünfzig Mionate in mir 
angefammelt hat.  Zugeftanden, daß das für barmonifchere Gemüter 
fein lieblicher Anblid if. ber meine Gejundbeit, Sie fih in Rrämpfen 
erneuert, hat ſogar größeres Öffentliches nterefje als das Behagen Ser 
Zärtlinge, die doch robuft genug find, Erfindungen über mich auszu— 
ftreuen, weil fie natürliche Vorgänge fich entweder nicht erklären können 
oder nicht wollen. Sie fhildern — ich rede nicht von dem Eumpengefindel, 
ſondern von achtenswerten Berufsgenoffen — einen Schriftfteller, der vor 
dem Rriege genau diefelben Objekte des Haffes und der Ciebe gehabt hat 
wie nach dem Kriege, und der ſich im Rriege mur der rohen Gewalt gebeugt 
hat, als einen bebenden Mitläufer, einen Abichöpfer ohne Heberzeugung 
oder mit jeweils profitverheißendfter Ueberzeugung. Wie gerne wär! 
ich von dieſem Schlag! Es gab eine herrliche Konjunktur für mich, Die 
braven Bürger, die Angft vor der Revolution haben, wären unendlich 
dankbar gewefen für eine Wodenfchrift, Die ihre Beſorgniſſe zerftreute, 
ſich ſchützend vor ihren Geldbeutel ftellte, von überftürzter Sozialifierung 
abmahnte, maßvoll alle fürs und Widers erwog, zum offiziellen Organ 
der Deutich-Semofratifchen Partei ernannt worden wäre und eine Riefen- 
auflage Nehergehabt hätte. Und diefe braven Bürger, die vermöge ihrer 
Allgemeinbildung und ihrer literarischen Kenntniſſe meine geijtig wie 
tiliftifch gleich anſpruchsvolle Zeitfchrift begreifen und dankbar ge- 
nießen würden, wenn fie nur ihre wirtfchaftlichen Vorteile wahrnähme 
— die haue ich Rindvieh vor den Kopf, indem ich auf die Seite Ser- 
jenigen Elemente trete, die zwar die Flamme im Blute haben, aber 
erft durch die zähe Arbeit von Jahren zum Derftänönis einer publizifti- 
jhen KRunftform erzogen werden müflen. So fige ich zwifchen zwei 
Stühlen, fo lange wenigftens, wie es dauern wird, bis die Bürger den 
Sozialismus und Die Arbeiter das Niveau für mein Blatt erworben 
haben werden, und trage bis zu der Stunde die Ueberfchrift: Der Kriegs- 
bardite als Revolntionsfchmaroger oder So find fie alle. 
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Die antifemitifche Welle von Arnold 3weig 


Das atifemii Problem 


7 burlesfen Kustührungen. und Erheiterungen iſt der Anti- 
ſemitismus felbjtverftandlich nicht erklärt, geſchweige denn 

eteigt Es bleibt das eigentliche Problem, warım grade dei: 
Jude Gegenjtand diefes Hafles und diefer Verachtung wurde, 
unberührt bejtehen, und beſtehen bleibt die Frage nad) dent 
Grunde der Totalität dieſes Haſſes (anftatt auf einzelne Juden— 
freie Haß auf das Judentum, das aanze jüdische Boll, den 
ganzen jüdiſchen Geift — joweit man ihn verjtand); nach der 
Anſteckungskraft dieſes Haſſes, der Die Erde umfreift hat, nach 
dem Stärkegrad des Hafjes (in einer trreligiöfen Welt-Epoche 
kann man nicht religiöſen Erbhaß, in einer antitraditionellen 
nicht Kräfte der Tradition von den Kreuzzügen her als Ur- 

ſachen der Intenſität des Gefühles angeben);. nach der Itarfen 
Veimiſchung von Beratung, die er enthalt; und nad) der Ur— 
jache, warum er grade in Deutichland ausbvach, bald nachdem 
die Emanzipation der Juden allgemein fühlbar geworden war. 
Weder haben wir die national begründbaren noch die irrational, 
triebhaft. wirfjamen Schichten des Gefühles bloßgelegt, noch vor 
allem haben wir gefragt, ob dieſer Haß beitehen bliebe, wenn 
er einmal den wahrhaften Antlig der Juden, welches der Anti- 
- jemit nie gejehen hat und nicht zu erbliden vermag, ja heute 
nicht einmal jehen will, begegnete, und nicht der Tapitaliftiich 
entitellten, häßlichen Froatze deſſen, was einem typiſchen Anti— 
ſemiten als der „typiſche Jude“ erſcheint. Die Kernfrage des 
Antiſemitismus iſt nämlich, ob er auch Moſes, die Propheten, 
Jeſus, Spinoza, Disraeli, Herzl oder ſo vielen oſtjüdiſchen 
Gaonim und Talmudiſten gegenüber ſtandhält, und, zweitens, 
ob er ihnen auch ſtandhielte, wenn er dieſe Menſchen in ihrer 
Fülle wahrhaftig zu ſchauen vermöchte; die Frage iſt, ob er 
nicht, um haſſen zu fünnen, zwangsmäßig falich jteht; die Trage 
tt, ob er vielleicht Tebten Endes ein Ausſtrömen beitimmter 
deutſcher Seelenkräfte ist, welche au zum Ausbruch kämen, 
wenn es itberhaupt fein Judentum gäbe, jondern 500 000 be— 
gabte Zigeuner unter. den Deutjchen mohnten, und, ob nicht, we— 
jensmäßig dev Anblid eines jo diametral anders gearteten Seins 
in beſtimmten deutſchen Seelen dieſe vergiftete und eiternde Ent- 
zündung hervorrufen muß, als die der Antijemitismus heute 
daſteht. Haſſen diefe Deutichen den. gutgearteten Juden mehr 
als den Schlechtgearteten? Wollen fte ihn von der Erde ver- 
bannen, oder wollen fie ihn nur. aus ihrer Geſellſchaft ent- 
fernen? Wollen fie, wenn fie können, alles. Jüdiſche ausrotten 
‚oder nur Ihre deutfchen Angelegenheiten unbeeinfluht für fich zu 
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betreiben imjtande fein — vorausgeſetzt, daß ſie der Jude dabei 
itöre? Und wie würden fie reagieren, wenn e3 ſich etwa her— 
ausftellen, jollte, daß die Funktionen des Juden, ſelbſt wie fie jte 
auffaffen, zum MWeitertreiben der deutſchen Dinge notwendig 
waren, daß nach Ausichaltung des Juden (ie ja unmöglich ift) 
eine erit unbeitimmte, allmählih immer fühlbarere Hemmung 
einträte, die das Beltehen der deutſchen Kultur und ihr Wachs— 
tum jchädigend beträfe? Würden fie die Schädigung bejahen, 
nur um den Juden los zu fein? Oder würden fie diefe Schädi- 
gung willkürlich oder unmillfürlih zum Wert, zur Wohltat er- 
nennen? Solcher Art und no andrer find die Probleme, die 
bei der Erörterung des Antijemitismus auftauchen; und neben 
anderm wird fich daher ergeben, daß es mindejtens zwei ganz 
verjchiedene Arten des Antifemitismus geben kann ... Aber 
das alles ift, wie ſchon gejagt, ein zu weites Feld, und da. wir 
allen Grumd haben, den altuellen Anlaß dieſer Betrachtung 
nicht zu vergeſſen, wollen wir zu ihm zurüdfehren — er, der 
nur mit der einen Spielart unſres Gegenitandes zu tun hat: 
dem Grotesk- oder Pobel-Antifemitismus. Sehr fragwürdig 
aber Tcheint ſchon Hier eines: ob die wohlgemeinten Bemühun— 
gen von Abwehrvereinen an ſolche Tatbeſtände auch nur heran— 
reichen fünnen. Symptome zu unierdrüden, mag eine redliche 
Arbeit fein — eine Syfiphus-Arbeit gewiß —; aber fein Arzt 
würde fich heute mit folder Kur einverjtanden erklären, die an 
die Art zahlreicher Nervenärzte von gejtern erinnert, wenn fie 
ih Neurofen und Hyſterien ohnmächtig gegenüberfinden. Der 
Antifemitismus ift eine Neuroje an der Seele des deutſchen 
Bürgers, man müßte eine Analyje anmenden — aber nicht 
heut und bier. & | 

Mag der Krieg gegen England und Amerika ein Krieg 
auch der deuten Ariftofratie geweſen fein, Die ihren neuge— 
badenen Weltherrnmwillen gegen den alten, Hartitirnigen der’ 
angellächitichen Vettern zu erproben gedachte — vor allem war 
es der Konkurrenzkrieg des deutlichen Bürgers gleich Kapitaliſten 
gegen den angelſächſiſchen Kapitalismus. Im Grunde ge— 
nommen war außer den Leſern der Frankfurter Zeitung und 
des Berliner Tageblatts das ganze Bürgertum von naivem An— 
nektionismus beſeelt, es war ſelbſtverſtändlich, daß, wer raffen 
konnte, raffte; und wer nicht raffen zu wollen vorgab, mußte 
unzweifelhaft von Leuten bezahlt ſein, die ihrerſeits zu raffen 
gedachten. So das Weltbild Derer, deren Heros Houſton 
Stuart Chamberlain war, als ihn ſeine allzu eiſerne Stirn 
vor Gericht brachte. Der Deutſche, Ausbund aller Tugend, ſiegte 
von Rechts wegen und ſolange er wollte; wer anders zu glauben 
vorgab, war gekauft, wenn nicht nervenkrank oder ſchwach im 
Magen. Millionen deutſcher Zeitungsblätter ſchrieben ſo, 
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morgens, mittags, abends ward es dem Bürger und feinem 
Sohne ins Hirn geblajen, mit jenem Bauchton, der fchnell, vor 
Gegnern, denunzierend feifte — und Millionen Deuticher glaubten 
es. Am Tage nad) dem Yufammenbruch hätten ſie alle fonjequen- 
terweiſe irrſinnig werden müſſen, das heißt: die fleine Verande- 
vung auf der Erde, die aus dem dicken deutfchen Plus ein Minus 
von balfengleicher Wucht machte, ‚nicht anerfennen dürfen. Aber 
da es in der Zeitung ſtand, mußte es wahr fein. Und die Rettung 
aus dem Irrſinn brachte zweierlei: die Nebolution und Die 
Suden. Da unfer herrliches Heer mit den lumpigen Ameri- 
fanern, die unſre herrlichen U-Boote übrig gelaffen hatten, un— 
bedingt fertig geivorden wäre (Beweis: Der Sriegsberichter, das 
Kriegsprefleamt, Die Amtlicden Berichte des Großen Haupt— 
quartiers, ferner die Kriegskritiker und Leitartikler), jo mußte feine 
Stimmung böswillig untergraben worden fein. Das Flau— 
madertum — war es etiva nicht jüdiſch? Nicht von Juden— 
blättern genährt, mit Novtheliffe-Steri-Öeld angeblajen wor— 
ven? Der ſimple Michel ging auf den Leim, die Kataſtrophe 
brach aus — ‚und an allen find nur die verfluchten Juden ſchuld.“ 

Und die Revolution — war ſie etwa deutſch? „Der Thron 
der Hohenzollern iſt tief im deutſchen Weſen verankert“, erklärten 
ſeine Angeſtellten. Andrerſeits hießen die Sozialdemokraten, die 
ſich nicht irre und kirre machen ließen, Oscar Cohn und Hugo 
Haaſe. Jener hatte die Stirn gehabt, eine parlamentariſche 
Kontrolle für die Kriegführung unſres Großen Hauptquartiers 
zu verlangen, als dergleichen noch Sakrileg war. Die Kirche 
mit ihrem Erzberger war zwar auch nicht ganz genehm, aber 
ſchließlich predigten die Feldgeiſtlichen draußen und daheim das 
Durchhalten, und Thron und Altar reimten ſich. Old-England 
hatte zwar Northeliffe zu ſeinem Propagandachef gemacht 
(„natürlih ein Jude”), aber Karl Liebknecht („natürlih ein 
Jude“) Hatte fih ja glüdlich ins Zuchthaus Hineingefchrien. 
Herr Theodor Wolff und Herr Marimilian Harden („natürlich 
Juden“) predigten einmal wöchentlich den Berjühnungsfrieden. 
Silberfarb und Mandelſtamm, Sobelſohn und Braunſtein, 
„Lenin“ und „Titſcherin“ — „alles Juden“. Rußland war durch 
ſie zu einem machtlog-großmäuligen Popanz zerrüttet worden, 
aus dem fich Jeder, dems beliebte, Stiide ſchneiden durfte (Breit- 
Litowsk), und mit Deutſchland fiel der lebte Hort konſervativ— 
monacchilcher Edelart — Grund genug für die Juden, jih an 
Deutichland zu machen. Ruffifches Geld und jüdische Hehe, dazıı 
der Heine, aber doch schließlich ſchnell wieder zu forrigierende Ge- 
bietsperfuft im Welten und die „gefaufte” Marine: die Revo— 
Iution war da — „und an allem find nur dieje verfluchten 
Juden Schuld“. 

Die Revolution war da, die Karriere zum Teufel. AU die 
Itrahlenden Achſelſtücke, der erſte Rang in Preußen⸗Deutſchland 
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wertlos, und die Lümmels, die Schweine durften mit Dredpfoten 
an KRofarde und Portepse rühren, ohne daß man ſchoß. Die Re- 
jervatgüter Hin, die unfontrollierte Herrlichkeit des Kafinos, 
Dienſtreiſen, Helferinnen, Lebensmittel vorüber. Die Ausſicht, 
daß auch weiterhin die Öeiftlichkeit, vorderhand „im Felde”, eine 
von Staats wegen geſtützte Herrlichkeit fein werde, ‚arg gemindert. 
Die Wahrjcheinlichkeit, daß e8 nach einem glorveichen Friedens- 
ſchluß Dotationen regnen würde, zum Teufel. Die Zugehörig- 
feit zur ftrammtenationalen Eigenart würde aljo nicht mehr den 
Ausichlag weben, wenn es Karriere, Stellen und Borteile galt, 
weder für Aerzte noch Juriſten noch Nationaloefonomen. Und 
die Regierung, bisher der Hort der Armen ar Geifte, ſofern fie 
nur Gefinnung trugen in der zottigen Hochbruft, Die Regierung 
des Reiches und Preußens wiirde nicht mehr mit. dem Schilde 
des Friegerifchen Reichsadlers die politifc maskierten Geſchäfte 
der Schwerinduftrie im Auslande deden, nicht mehr bon 
„Mationalgefinnten” Klüngeln, ſondern von Der efelhaft ver- 
judeten Sozialdemokratie verwaltet werden? Wohin dern mit 
al den Corps und AD. B.-Broteltionen, wohin mit den 
jingern Söhnen, wohin mit den Anwärtern der diplomatijchen 
Karriere, den zukünftigen ftrammgelinnten Staatsanwälten, 
„zuverläffigen” Profeſſoren und Studienräten, imperialiftilich 
weltbeherrichenden Sroßfaufleuten und Banfherren, Berg- und 
Foriträten, Ingenieuren und Chemikern? Und vor allem: wer 
würde noch Offizier. werden Tonnen, werden toollen, wenn e3 
Soldatenräte gab; was nubte einem der Leutnant der Referve 
fernerhin?. Die Söhne des Mittelitandes. waren alſo feine 
Creme mehr, fein Orden galt, fein Titel Teuchtete mehr; Die 
Rangordnung der Menſchen in Akademiker und Proleten war 
din — „und an allem find nur die verfluchten Juden ſchuld“. 
Zuſammenbruch außen, Zuſammenbruch innen. Daß es 
jo jehlimm nicht fommen werde, daß die Veränderungen ſich 
würden ertvagen laſſen — wer wagte damals das zu hoffen! In 
der Regierung, in den Miniſterien lauter Juden. Haaſe, Cohn, 
Landsberg, Wurm, Roſenfeld, Simon. Liebknecht im Schloſſe. 
Eisner und Landauer in Bayern. Juden in den Soldatenräten, 
Juden in den Kommunen. Das war der Beweis und der 
deutſche Untergang. „Und an alledem ſind nur die verfluchten 
Juden ſchuld.“ | | GSchluß folgt) 


Zranzojen in Wien von Alfred Polgar 
Q, dereie Raquin‘ von Emilie Zola tft ein Starker Roman und 
ein ordinäres Theaterftüd. Seine Brutalität ift aber fo 
ehriich gewollt, jo gar nicht von beſſern Nebenabfichter geplagt, 
jo geradezu auf das Nervenſyſtem des Zuſchauers und nur auf 
diejes los, daß man, von ſolcher Unverhohlenheit entwaffnet, 
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gerne die erbetene gejpannte Miene zum boöfen Spiel macht. Nur 
jollten die Dramaturgen den Mut haben, das zwiſchen Auf- 
tegungen und Senfationen der Sache eingelagerte Zeug weg— 
zupußen. Auf die Schilderung der Kleinbürgerivelt verzichte ich, 
auch auf das liebe Herzchen (das, in der Volksbühne, Fräulein 
Jacobſen jehr niedlich piepft); und die erften zwei Afte gingen 
in ebenjoviele Szenen hinein. Mord, Gemiflensgqual, Todes— 
furcht, Reue, Vergeltung — was dazwiſchen, iſt zweckloſer Auf- 
enthalt. Das Angſtſchweißbad für die Zuhörer müßte fertig 
ſein, wenn die Komödie beginnt; ſeine umſtändliche Herrichtung 
langweilt. Jetzt iſt die Angelegenheit fo disponiert: Erſter 
Alt: Thereſe und der Maler Lorand beſchließen, Thereſens 
Mann umzubringen. Zweiter At: Sie haben ihn umgebracht. 
Dritter Alt: Ste find verheiratet, haben aber gar nicht3 davon, 
denn zwei böje Gewiſſen find ein fchlechtes Ehebett. Sie ver: 
vaten fi) vor der Mutter. Diefe trifft der Schlag. Bierter 
Akt: Die total gelähmte Mutter, fie kann nur die Augen grans- 
fih rollen, muß zuhören, wie das Mörderpaar einander mit 
Haß und Borwurf zerfleifht. Herr Biegler fpielt den Lorand 
vortrefflich. Von den: Erinnyen gehegt, lauft ex ein gutes 
dramattiches Tentpo. Bewundernswert Fräulein Sering als 
rundherum gelähmtes Weib. Einen ganzen Akt lang nur die 
Augen rollen, das tit feine leichte Rolle! Und beflommen denft 
der Zuſchauer: ob, wenn fie jeßt niefen müßte! Die Herren 
Wolfgang, Marich und Franz Tpielten mit Eifer Theater und 
Domino. Therefe Raquin aber war Frau Ida Roland. Eine 
überlegene Schaufpielerin. Wie fie Furcht, Berzweiflung, 
Herzensqual, Nervenzerrüttung macht: das ift ein Bergnügen. 
Ebenſo wie fie den hyſteriſchen Bogen fpannt und überjpannt. 
Bon hundert Flackerlichtchen wird die Nacht ihres Gemütes ge- 
ſpenſtiſch Durchzudt: ja, man Steht die Finfternis! Sehr ſchön 
das Furioſo ihrer Angſt, das Lacrimofo ihres Schwachwerdens, 
Die ſchweren Kadenzen der Berziweiflung, das hohe C der Wut. 
und die. stretta des IYebten Endes. Dabei trifft fie alles ganz 
mühelos, aus dem jeeltiichen Gelenk jozufagen. Eine. große 
Konnerin. u | 

Im Burgtheater zum erjten Mal: ‚Die Fahrt ind Blaue‘, 
Zuftipiel von Flers und Caillavet und dem, infolge jener 
Tüchtigkeit als Driiten in die Firma genommenen, Geftetär dev 
Beiden, Herrn Etienne Rey. Rofenroter Theaterihnad aus 
Tagen, da die bürgerliche Ordnung noch feitzuftehen ſchien und 
ein zärtliches Püffchen ganz gern hatte. Sorgenlofe Menſchen, 
glatt in eine glatte Welt gejtellt, die von nichts erjchüttert wird 
als von Gelächter. Herz und Hirn: zierliche Attrappen.. Haß 
und Liebe: ein Wortes und Mienenfpiel. Der Schritt des 
Schickſals: eine graziöfe Tanzfigur. In kurzem: eine alt- 
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modische Art theatermäßiger Belujtigung, die wohl. neuen Me: 
thoden komödiſcher Heiterfeit weichen wird; aber, von jo höf— 
lichen und taftvollen Könnern geübt, ganz veizend war. Schaum, 
abgeſchöpft aus des Lebens vollem Glaſe, jpurlos, flüchtig, eine 
Sonne guter Laune ın unwahrſcheinlichſtem Gegliger wider— 
ſpiegelnd. Auch ‚Die Fahrt ins Blaue‘ — nicht grade ein 
Hieſterwerk, ausgezeichnet durch Fülle des Witzes und Origi— 
nalität der Einfälle — zeigt das Raſſemerkmal des Genres: | 
eine Heiterkeit, die nicht laftet und doch trägt. Wie die Braut 

des trodenen Ordnungsmenſchen am Hochzeittag von dem 
sugendgeliebten entführt wird, wie die prächtige Großmutter. 
diefen Jugendgeliebten fiir den richtigen Schwiegerenfel hält 
und ihn zur Konſummierung der Ehe drängt, wie dann der 
verlafjene Bräutigam genötigt toird, gute Miene zum Luftipiel 
zu maden: das widelt fich in mühelofer plauderdramatilcher 
Technik glatt und jauber ad. Kleine, nette Scherze beleben, 

a la papillon, die Landichaft. Leider zieht fie ſich. Und hat 
manchmal etwas von der fühen Unnatur einer folorierten An- 
ſichtslarte Geiſt iſt da: ein aromatiſcher Zuſatz zum Wäſſer- 
chen des Dialogs. Wenn es nur nicht ſo ſerpentinös liefe, und 
die Andanti amorosi nicht waren, und Sätze wie: „Jede Liebe 
beſteht zum Teil aus Freude, zum Teil aus Schmerz!“ Aber 
dann kommt wieder ein hübſches Wort, eine aus dem Stegreif 
hingewiſchte Frechheit, ein überraſchendes Aufklingen ſchon faſt 
vergeſſener, früher angeſchlagener drolliger Motive: und immer, 
wenn die Sentimentalität am höchſten, iſt die Malice am 
nächſten. 

Die Aufführung dehnte das Spiel über dreiundeinviertel 
Stunden, ließ ſich mit behaglichſter Breite und Schwere nieder, 
wo ein Lührfeliges Plätzchen lockte, überderberte das Derbe und 
überfühte das Süßliche. Leichtigkeit, Anmut, der zeitiparende 
parlando-Stil, den ſolches aus Luft gebadenes Theaterſtück 
brauchte, find im Burgtheater nicht zuhauſe. Aber eine wahre 
Derzensfreude: Frau Wilbrandt. Ihre Friſche, ihre matronale 
Grazie, ihr lieber, warmer Humor, ihre geistige Munterkeit be- 
ihämen die Jugend des Burgtheaters (oder was ſich jo nennt). 

Ein Teil des Publikums nahm die Gelegenheit Flers und 
Satllavet wahr, um für den Anichluß an Deutihland und gegen 
den an Europa zu demonitrieren. Ein andrer nühte ‚Die Fahrt 
ins Blaue‘ zu einer Ovation für Schönherr. Nun fa, warn 
denn? Bei ‚Stau Suitner‘ vielleicht? Ä 


Große Berliner von Alfons Soldſchmidt 
Beliebt find die Herrſchaften am Leipziger Platz nicht. Das berliner 
Publitum hat nicht grade ein heißes Herz für die Straßenbahn- 
Derwaltung. Aus Betriebsgründen, «us Sosialgründen, aus Tarif- 
gründen und noch aus andern Gründen. Man hat die Empfindung: 
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am Leipziger Platz ift nit genug Pulsſchlag, nicht genug Dolksgefühl. 
nicht genug Anpaffungsjchnelle, jondern mehr Zögern, Sichwbguälen- 
lajfen, Don-oben-herab-Regieren; fürsdie-Aktionäre-Wirtichaften. Aber 
Ser Berliner ijt ein Geduldsmenſch. Er läßt fih pöfeln, mit faulen 
Düften quälen, in Urväterkäſten jperren, bei Mordswitterung anf Ded’ 
treiben. Er ſchimpft, er wißelt, er haut mit Worten, aber er ift ein 
Geduldsmenſch. Sonſt hätte Sie Derwaltung Thon oft Maſſenproteſte 
erlebt. Es hagelt Befchwerden, aber es war nocd Feine Proteftgemein- 
ichaft da, und die Preſſe protejtierte Tau oder wirkungslos. Beliebt 
find die Berrfchaften am Leipziger Platz nicht. 
* | 

Aber das Jammern verftehen jie, das NRentabilitätsjunmern, Das 
Geſtehungskoſtenjammern. Im Kriege haben fie fortwährend gejammert. 
In den Beneralverfammlungen, in den Gefhäftsberichten, in den 
Zeitungen haben fie gejammert. Beifpielsweife im Geſchäftsbericht für 
1916. Sie jammern da über Rriege-Teuerung. Raum ein andres 
Privatunternehmen, fo Hagen fie, werde von Ser Rriegs-Teuerung Ser- 
art mitgenommen wie die Broße Berliner. Sie kokettieren webleidig 
mit einer Unterbilanz. ber. es gab Feine Unterbilanz, es gab im 
rolgenden Jahre noch einen ganz hübfchen Ueberfchuß, einen Ueberſchuß 
von 4,2 Millionen Mark wie im Dorjahre. Zwar nur 4% Dividende, 
aber feine Unterbilanz. Beine Unterbilanz troß Kriegs-Teuerung, troß 
Koblenftener und Lohnerhöhung. Mit Ser Unterbilanz war es nichts. 
Die Tariferhöbungsantröge, Die Sringenden Anträge der Derwaltung 
waren alfo noch nit wirkſam begründet. 

Er 

Daher verjuchte man es mit dem Frieden. Mit Sem Kriege batte 
man es nicht erreicht, der Rrieg war immer nod ein Segenbringer ge— 
weſen. Linienausfchaltungen, Einjtellung von Rumpelkäſten, Ueberfülle 
ser Räjten hätten es gebracht. Uber, jo hieß es jeßt: „Ungünjtiger 
wird fich die Lage Ser Geſellſchaft bei Eintritt des Friedens geitalten, 
da dann Die Bründe Ser außergewöhnlichen Einnahmefteigerung ent- 
iprehend der Wiederanfnahme des Omnibus- and Droſchkenbetriebes in 
Fortfall Fommen und überdies Sie Eröffnung Ser in Ser Kriegszeit 
rertiggejtellten beiden Untergrundbahnen Sie Höhe der Straßenbahnein- 
nahmen nachteilig beeinfluffen muß. Andrerfeits wird fih die Aus— 
aubenvertenerung, namentlich die Lohnerhöhung erft im Frieden im 
vollem Maße Tühlbar machen.“ Sie haben es denn auch gefchafft. 
Heute koſtet das Monatsfahren ein kleines Dermögen. Die Tariferböhung 
it bewilligt. Don Einnahmerüdgang ift jedoch nichts zu merken. Im 
Gegenteil Elettern die Einnahmen in nie erlebte Böhen, und zwar Klettern 
fie über das Cohnplus, über die Ausgabefteigerungen hinaus. Anfang 
1915 betrug die Monatseinnahme Ser Broßen Berliner ungefähr 
3 Millionen Mark, Anfang 1916 5,6 Millionen Mark, Ende 1916 4,5 
Millionen Mark, Ende 1917 6 Millionen Mark, März 1919 Schon 8 
Millionen Mark und in Sen erſten drei Monaten Ses Taufenden Jahres 
27,5 Millionen Mark gegen 18,6 Millionen Mark im erften Quartal 
1918 oder rund 9 Millionen Mar mehr. Rund 9 Millionen Mark mehr 
troß Streit im März. Eine Durchſchnittsmehreinnahme von 5 Millionen 
Mark im Monat und eine Mehreinnabme, die den Auftrieb in fich hat. 
Eine Mehreinnabme, vie über Sie Derteuerungen hinaus fteigt. 
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Demnädft wird wieder der Beihäftsbericht erfcheinen. Wird man 
wieder klagen? Man muß wohl, denn man muß fidy doch rechtfertigen. 
Was folgt aus der Tarifpolitif, was folgt aus dem Bejammer? Da- 
rans folgt, daß Geftehungstoftenfteigerungen den Berrichaften keines— 
wegs ſehr peinlich find. Sie Finnen ja abmwälzen, fie können auf due 
Publitum abwälzen. Sie wälzen alles ab. Die Betriebsverfnöcherung, 
die Tariferhöhung, die ganze Schwerfälligteit und das Altionärgelüfte. 
Sie fchenen fih nicht, den Publikumsunmut durch Abonnementswuf- 
drude den Angeftellten zuzumwenden. Sie find eben privatwirtfchaftlicdhe 
Herrſchaften. Diefe Tariferhöhungen find äußerſt bedenklich, Denn es 
find Dauererhöhungen, Renten, die dem Publitum aufgelaftet werden. 
Wenn die Teuerung verfchwindet oder milder wird, bleibt die Renten— 
erhöhung, Derkehrstariferhöhungen find ſelten verfchwunden. Die Der- 
fehrsverwalter denken nicht Daran, zu ſenken. Man erlebt es ja jetzt 
wieder an der Eifenbahn, ft erft einmal der Auftrieb da, To wird 
weiter anfgetrieben, Fiskus, alter fistus und Privatverwaltung: beide 
find unfozial, unſozialiſtiſch, fie find fiskaliſch und rentabilitätsgierig. Es 
muß Tchleunigft Fozialifiert werden. Schleunigft. Mit der Ankündigung 
At es noch nidt getan. Sosialifierungsdetrete, fofort zu betätigende 
Sosialifterungsgefege müſſen heraustommen. Schon Engels hat die 
Bozialiftierung, die fofortige Sozialifierung aller Derkehrsunternehmun- 

gen verlangt. Es. darf nicht fiskaliſch gewirtfchaftet werden: es muß 
vollsfördernd gewirtichaftet werden. Das ift das Problem. Mit dem 
Gejammer über Cohn- und Preiserhöhungen und den jo motivierten 
Tarifheraufſetzungen fommt man nicht weiter, Man wedt nur Unmut, 
man belaftet die Kraft, von der man das Heil erwartet. Diefe Kraft 
muß gefördert werden, fie muß gepflegt werden. Die Preife müffen 
nicht erhöht werden. Aber diefe Kraft muß erhöht werden, und ſei es 
auf Roften der ganzen elenden Geld- und Rentabilitätswirtfchaft, Sie ja 
doch keinen Sinn mehr hat, die kläglich bankerott gemacht hat. 


Rundichau 





Jöylle 


Nas war damals, als General 
Noske uns das Telephon 
ſperrte. Alle Sffentlihen Einrid)- 
tungen feierten: die elektrische 
Straßenbahn und Sie Stadtbahn 
und die Omnibuſen und jenes 
Telephon — nur die Waſſerſpülung 
verband uns noch mit der übrigen 
Menſchheit. Und doch: es war 
eine himmlifche Zeit! 
Frühmorgens ftand ich auf, der 
beblümte Schlafrod ſchlurchte um 
meine Beine, die lange Pfeife hielt 
ich Fröhlich) paffend wagerecht, und 
dann begoß ich meinen Bummi« 
baum. Ein liebes Bäumchen, aus 
Sachſen und janftmütig wie eine 
echte Balme. Rein Telephon. Ich 
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aß Brotichnitten mit Schleichhan— 
velsbraten drauf, ftocherte etwas 
im Ofen, ftedte die Naſe in die 
Rüde und wurde von Adelgunde 
wieder herausgefegt — fein Tele- 
phon. Der Poftbote kam nicht — 
unten ging eine Poftbötin und 
Schlenterte mit den Armen, fo nach 
der Melodie: Der Menſch ift frei 
geboren, it frei —! Uns kein 
Telephon. Wenn es klingelte, So 
war es. frau Hachbar Guhlke, Sie 
fich erfundigte, ob wir auch alle 
Blumenvafen (fie Srüdte fich wuch— 
tiger aus) voll Waſſer gelaffen 
hätten, und Sein Telephon! Tlie- 
mand Hlingelte an: Claire, das 
füße, wenngleih alte Mädchen 
nicht, nicht Ser Herausgeber, der 
aber fehlen... . nigſt ein prima lyvri— 





sches Gedicht anf Ludendorffen er- 
heilchte — ein Telephon, Meeres— 
ftille und glüdliche Fahrt! 

Ich lag der Länge nad) auf dem 
Sofa und las. 
ſem gottwerlaffenen Steinlody ge 
jchehen, Samit’unfereiner Wilhelm 
Raabe zu fi) nehmen kann? Ge- 
neralſtreik. Und ich las von Bede- 
öde, ven fie dreimal beerdigt haben, 


und vom „Marfh nad Haufe, : 


and wie der alte ſchwediſche Ser- 
geant im Brandenburger Moor 
fteden blieb . 

Hölle und Teufel —! So fluchte 


der Sergeant, aber ſo fluchte auch 


ich. Was war das? Ein raſſeln— 


des, roſtiges Beräufh . Der- 
Scmmt! „Bier Danter.“ Groß— 
papa! Burra! Man kann wieder 


telephonieren!“ Und los gings, 

ſchöne Zeit —! O ſel'ge 
Zeit —! Und ich klappte ſeufzend 
meinen Raabe zu und wartete, auf 
sen nächſten Generalſtreik. 


Peter Panter 


phantaſtiſche Banten 


W em die Form mehr gilt als die 

weelle Ausprägung im ein- 
zelnen Werk, wer von der neuen 
Zeit erhofft, fie werde uns wieder 
jene Gemeinjchaft Ser anonymen 
Schöpferfräfte bringen, anftelle der 
vielen Künftler-Privatleute, die 
einen Namen haben und ihre per- 
fönlihe Art ängftlid) hüten: Ser 
fann eine Ausftellung nur freudig 
begrüßen, wie fie neulich unter 
dem Fünftlerifchen Protektorat Ser 
Architekten Bropius und Taut von 
einem ‚Arbeitsrat für Kunſt‘ ge- 
zeigt wurde. Eine Ausſtellung 
ardyiteftonifcher Anregungen, ge- 
feitet von den Gedanken, daß man 
einmal der Dhantafie Freizügigkeit 
gewähren folle, daß nach Oscar 
Wilde der Rünftler der Schöpfer 
fchöner Dinge fei, und daß das 
Neue nicht aus techniſch gerecht— 
fertigten und möglichen Weiterent— 


Was muß in Die 


ein Wurf gelungen zu fein. 


widlungen des Bisherigen, ſondern 
aus Sem Ueberſchwang der lodern 
fülle kommen müffe Nicht das 

‚Fertige, Wohldurhhdachte und End- 


. gültige, fondern grade der Einfall, 


der vage Entwurf, das um Tra- 


dition und Konſtruktion vorerft Un- 


bebitmmerte der launigen Skizze fei 
fruchtbar und auszuftellen. Die 
Deranftalter wollen nicht neue 
Bauten, fie wollen neue Möglid)- 
Zeiten der Form: jo Iuden fie au 
Maler. und Dlaftifer, deren Scha— 
blonenfeindlichkeit fidher war, zur 
Mitarbeit, Solche Deranftaltungen . 
brauchen wir auf allen Gebieten, 
um der Tchöpferifchen Spielfreudig- 
feit, dem nicht erfeffenen Talent 
Raum zu geben. Es kann da gar⸗ 
nicht bunt und ſkurril genug her— 
gehen, wenn nur die Spontaneität 
der Dijion, die Uneingefchränttheit 
faleidojfopifcher Erfindung ſich 
austoben kann. Kine vielfältige 
Anregung Jollte von ſolchen Kunft- 
Darietes ausgeben, Sie wichtiger - 
fein wird für das Wachstum der 
form als die unermüdliche Er- 
hibition abgeftempelter, perfefter 
Bildchen. 


Diesmal Freilich [cheint mir zwi— 
ſchen Wenagftlichkeit auf der einen 
und Originalitätsframpf auf der 
amdern Seite Faum fo etwas wie 
Das 
Tchlichte Landhaus im Stile etwa 
Teſſenows, ein etwas verpeter- 
behrenster Romanismus (Ralden- 
bady), die ftarre Nüchternheit der 
aus der Technik gefommenen Glas- 
Eijenfonftruftionen (Hablik), die 
Solidität des modernen Fabrifbaus 
wirken noch zu ftarf nad, um der 
Phantafie . freien Lauf zu laſſen. 
Andre Entwürfe find wieder bloße 
Farbenorgien auf dem Papier, in 
denen Feine Spur von Geftaltung, 
von räumlichem Leben ift. Inter— 
effant die vielen Gebilde von fin- - 
fterlin, Einzelhäufer, deren Form 
an das amorphe Wuchern von 
Pilzen, an den Umriß fleifchiger 
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Orchideen gemahnt, fnollige, wulſti— 
ge, quallige Hausreptile mit finger- 
artigen Ausladungen, budligen 
‚Fenfterfuppeln, verfchoben, als be- 
ftünden fie aus weicher GBallerte, 
in der Urt von Keramik glajiert. 
Da ift ein Doluptarium, ein Haus 
des Pſychometers, des Monomanen. 
Ob Reichstag oder Theater da— 
runter fteht: man denkt an Traum- 
villen im format von Bonbon- 
nieren. Der Grundriß ‚zeigt wild- 
verfchnörkelte Labyrinthe, die Wän— 
de „er verfhiedenen Stockwerke 
nehmen feine Rückſicht anf ein- 
ander, die Fenfter find ulkig defor- 
miert. Nie wird aus jo anardi- 
ſchen Scyerzen eine neue Form 
kommen; Rhythmus, Schwere, Ylot- 
wendigfeit der Raumorganifation 
werden jede mehr als momentane 
Bauform ftets tragen müſſen: in: 
merhin aber hat Siefer ſeltſame 
Jünger eines erweiterten Ingend— 
ftils den Sinn des Derjuds be- 
griffen. Andre haben ſich aus der 
indifchen Runſt gefällige Anregun— 
gen geholt, wieder andre geraten 
etwas ſchwächlich Hermann Obriſt 
nad), Ber in feinen Schaumigen 
Mufchelgrotten und Steinfontänen 
ſchon vor Jahren. wirklih form- 
finderiſch geweſen ift. 
ganz abstraktes Denkmal von Cud- 
hardt, der einen ſpritzig poröſen 
Regel von einem ſcharfkantigen, 
kriſtalliniſchen Beftänge durchſchnei— 
den läßt, ſodaß etwas wie ein 
moderner Obelisk herauskommt, 


Auch ein 


geht von Obriſts Muſikalität nicht 
erfolglos aus. Als Detail fällt 
einmal eine zwingend ſpiralene 
Pforte auf, die einen auffangen 
müßte Wirkliche Fruchtbarkeit 
glaube ich nur den allzu raſchen 
Skizzen zuſprechen zu können, in 
denen Andrae und Krayl dem 
Weſen der Großſtadt eine neue Ge— 
bärde gegeben haben, nicht allzu er— 
finderiſch freilich, aber doch mit 
rhythmiſcher RKraft, mit einen 
Pathos der citphaften Koloſſalität, 
das umſo bemerfenswerter ift, als 
das Wolbenkragerifche darin feine 
Brazie findet, ohne an Wucht des 
funktionellen einzubüßen. Sind 
grade dieſe beiden eigentlich mur 
Meiterführer, nicht fcheerbartifche 


Träumer, fo ift ihnen «allein vor- 


erft ein Heberprofanes gegeben. 
Die Ausftellung ift bei J. 2. 
Heumann am Rurfürjtendamm zu 
befichtigen. | 
Willi Wolfradt 


Derzwanzigjährigen, fadel 


Du haſt zwanzig Jahr ins Land geſtrablt. 
Du haſt manchen Schatten an die Wand 
gemalt — 
Nauchlos helle Flamme! 
Und wir ſprachen zu den feinen Röcken, 
und wir ſprachen zu den kleinen Schmöcken: 
„Daß Dich Kraus verdamme!“ 


Gottfeidant haft Du noch nicht geendet! 
Mancheoer fchrie, von deinem Licht geblendet, 
manches Equipagenpferdb ward jcheu. 
Diele kippelten im bloßen Gleiten. 
Du hingegen — auch in großen Zeiten — 
bliebft dir felber freu! 
Kaspar Hauser 
1 





Antworten 


Flugſchriften⸗Leſer. 


noch eine große Flugſchriften Literatur. 


Wir haben in Deutfchland weder eine gute 


Die vielgerühmte Bründlid)- 


Zeit des Deutfchen verwehrt ihm diefe ſympathiſche Art der Publikation. 
Mas’ zu leicht Für ein Buch und zu Tchwer für eine Zeitſchrift ift, preßt 
man anderswo in ein Fleines buntes Heftgen. Bei uns fiegt die Gründ- 
lichkeit und verführt zur Schludrigkeit: man will fi) feine Blöße geben 
und zerrt Das bißchen Inhalt für ein Heftgen oft :zu einem diden 
Wälzer auseinander. Nicht fo die Autoren der Flugfchriften-Reihe, Die 
im Derlag Neues Daterland zu Berlin erfcheint, und die ich ſchon einmal 
empfohlen habe. Diesmal rate ich, zwei zu lefen: ‚Schuld und Sühne‘ 
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von Kurt Eismer und Durch zur Wahrheit‘ von Beinrich Ströbel. Sie 
jagen im Brunde beide Sanfelbe, nür mit ein bißchen andern Worten. 
Eisner den fremden in Bern, Ströbel feinen Deutfchen zubaufe. Was 
ober jagen fie? Sie jagen — ÜEisner flammend, wirkungsfidyer und 
bligend; Ströbel ruhig, ſachlich und trotzdem voll ftarker Leidenſchaft — 
fie jagen, was hier jeit dem neunten November jede Woche gejagt worden 
ift und vorher leider, leider nicht gefagt werden durfte: Los von der 
Lügel Los von der großen Lüge, die glaubt, man Fönne ein ungeheures 
Ding wie Die Schulöfrage einfach dadurch vertufchen, daß man nicht 
mehr von ihr ſpricht. Sicherlich — und ich möchte wiſſen, welder 
Hohlfopf das aufgebracht hat — ſicherlich hat nicht nur das deutſche 
Dolt, ja nidt einmal vie alte deutfche Regierung allein Schuld an der 
Dölkermegelei; ficherlich haben Srüben auch Kriegstreiber ihr Bandwerf: 
getrieben; ficherlid) waren da Patrioten am Werk, Derdiener und hetzer. 
Aber wollen wir nicht bei uns anfangen? Es wäre eine Tat gewesen, 
ein einziges Mal vor der ganzen Welt zu erklären: „Unſre alte Re 
gierung hat uns in den Krieg getrieben. Sie war mitfchuldig. Wir 
wenden uns von dieſer Regierung ab. Wit Sperren die Bauptfchuldigen 
ein. Wir haben nichts mehr mit ihnen zu jchaffen. Wir wenden uns 
ab, wir wenden uns ab, wir wenden uns ab!" Statt deſſen erleben wir 
das traurige Schaufpiel, daß der gerechte Proteft gegen die beabfichtigte 
Okkupation der deutſchen Stadt. Danzig ein Rriegervereinsrummel wird; 
daß fi) die Tchlechteften Elemente plößlicy wieder einfinden; daß Pie 
alten Rriegsfihürer eine Lippe riskieren, als ginge es noch und wieder 
einmal an das große Sterben ser Andern. Unwiderſtehlich wirkt das 
Sünvdenregifter der jogenannten Revolutionsregierunng bei Ströbel — 
Trauer Frampft das Herz zufammen, wenn Sie Rede Eisners noch ein- 
mal vorbeirollt: Ser redlichſte Geift, feine Spur maſochiſtiſcher Be— 
tenntnisfucht, Fein Wort zu viel, aber auch Fein Wort zu wenig. Ad, 
jie haben einen guten Mann begraben, und uns war er mehr! . Was 
an uns liegt, joll gejchehen, um fein Werft fortzufeten. 

F. 6. Sie verlangen von der Preffe zu viel und wieder zu wenig. 
gu viel: denn fie kann, da fie eine reinkapitaliftiiche Inſtitution ift, 
nicht ethiſche Forderungen erfüllen, dieweil fie Geld verdienen will und 
ihr Beiblatt Sas Hauptblatt ift, von dem alle andern abhängen. Zu 
wenig wieder verlangen: Sie, wenn Sie ſich mit ihrem dünnen und 
Summen Hachrichtenteil begnügen. Mag fie doh — Statt den ſchönſten 
Raum an das Gewäſch ihrer Feuilletonijten zu wenden — einen guten 
Nacrichtendienft im: Ausland organifieren! Wiffen Sie wirklich, wie 
es in Rußland ausfieht? Erfahren Sie das aus Ihrer Zeitung? 


Schreckſchüſſe und bombaſtiſch törichte Schauermärchen — wirkliche Bil. .. 


Ser des täglichen Lebens find nicht zu finden. Und ähnlich aus aller, 
Welt. Yein, wideln Sie Ihren Auslandskäſe in Ihre Preſſe. Es 
ijt nichts mit ihr und wird mit ihr auch nichts werden, folange fie nicht 
auf eine völlig neue Baſis geſtellt ift. 

Hermann U. in Danzig. In einer Theaterkritik der Leipziger Volks 
zeitung finden fi) folgende Säte: „Ibſen ift Rritifer der gejellfchaft- 
lichen Zuftände. Die Leute, die von der Kritik getroffen werden, nennen 
fie jedesmal eine negative, eine zerftörende Tätigkeit und ftellen ihr 
die Forderung des Aufbauens entgegen: ber das Aufbauen ohne 
Yliederreißen ift in Ser Zultivierten Geſellſchaft unmöglid, ift Utopie. 
Darum verlangen es ja auch jene getroffenen Leute, weil fie willen, 
daß Diefes utopiftifche Aufbanen eine recht barmloje Arbeit ift. Die 
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wird man mein Organ nötig haben und, um zugleich mich gebraudysfähic 
zu geftalten, radikale Mohrenwäfde an mir verüben. Und ringsum 
die Rläffer werden auf fih allein angewieſen fein.” Was ficherlid) 
beffer ift, als den ‚Dorwärts‘ zum Bundesgenoffen zu haben. Den be- 
rreide ich nur, daß es ihm vergönnt war, in diefer Angelegenheit das 
legte Wort zu fpredyen. Mit jeder der Hummern 9, 10, 15, 15 und 19 
wer ih gewiß den Schlußftrich in diefer Affäre gemacht zu Haben. 
Immer von neuem ward ich enttäufcht. Aber in unverwüſtlicher Zu- 
verficht hoff' ich, daß aller guten Dinge fedys find, und daß ich es nun- 
mehr des graufamen Spiels kann genug fein laffen. 

Bans G. Sie wundern fih, daß die Regierung dem Rriegsheßer 
Wilhelm Scheuermann nad) Derfailles zu reifen erlaubt hat. Bei diefer 
Regiesung darf Sie nichts wundern. Don der Würdelofigkeit, die zu 
einem ſolchen Friedensfchluß zweihundert Beamte ftatt zehn gen ‚Franf- 
reich fahren, die den ganzen gottverfluchten Apparat wieder arbeiten 
ließ — von der war doch wohl faum zu erwarten, daß fie die böfeften 
Burfchen der Cudendorff-Heit aus einem Lande fernhalten würde, das 
bundertmal von ihnen befchimpft worden if. licht etwa angegriffen, 
wie ein Deutfcher einmal einen Franzofen angreifen fonnte, fondern be- 
fudelt, mit publiziftifchen Schmuß beworfen. Der Mann gibt eine Scyilde- . 
rung der ſchönen Tage von Aranjuez, Sie alles übertrifft — und das 
will viel Sagen —, wus die deutfche Preffe über die Dorfeier des großen 
Ereigniffes ihren lammfrommen Lefern anzubieten gewagf hat. Die 
lächerlihen Beobachtungen an den „Feinden“; die Eindifche Hoffnung, 
daß die Fremde Hauptftadt die Deutſchen hochachtungsvoll begrüßen 
werde; die dumme Rleinlichkeit, zu bemängeln, daß man feinen Roffer 
felbft habe tragen müffen — es joll im Kriege vorgefommen fein, daB 
man roch ganz andre Dinge tragen mußte —: ac, warum ift Öiefe 
Sceuerfrau nicht ihrer Reklamation werluftig gegangen und hat wirk— 
lich einmal Das tun müffen, was fie ſchlecht und hetzend fo oft be- 
Ichrieben hat! . Die guten -Deutfchen! Sie nehmen die dümmfte Rüdficht 
aufs Ausland, wenn Einer von uns fi) unterfängt, im Lande dem 
Sande die Wahrheit zu Sagen — aber fie kümmern fich den Teufel ums 
Ausland, wenn Einer, die alte verbogene Trompete weiterbläft. Der 
Artikel Scyließt mit einer unmverhüllten Revanche-Drohung — und wit 
ftehen ohne Derwunderung, aber voll tiefer Bewunderung vor einer Re- 
gierung, die im Inland Bazetten geniert und im Ausland derlei erlaubt. 
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Die Rettung von Heinrich; Ströbel 
Me ih Sprecher auf dem Räte-Kongreß geweſen, ich hätte 
diefe Nede gehalten: _ | 
Daß wir dem Abgrund entgegenrollen, hat jelbit Leinert 
erfannt, der Mann der nüchterniten Praxis, deſſen gejundes 
Nervenſyſtem fiherlich nicht Angſtvorſtellungen begünftigt. Aber 
wer Augen bat, muß fehen; Es geht jo nicht weiter. Prole- 
tarier wüten gegen Proletarier, die. Revolution richtet ſich felbit 
zugrunde. Ein Mißverſtändnis hat, nah Richard Müller, die 
grauſige Straßenſchlächterei im berliner Oſten entfeffelt. Mehr 
als elfhundert Menjchenleben, PBroletarierleben, hat das Mißver- 
ſtändnis gefoftet. Und Mißverſtändniſſe jchüren zu neuem, 
grauenvollerm Bürgerfrieg. Wollen wir warten, bi3 das ganze 
Land ein berliner Dften geworden ift, eine einzige Hölle, in der 
die Proletarier fich zu Hunderttaufenden. morden? Mehr denn 
je gleicht Deutjchland einem Riejentollhaus, und Bogromftim- 
mung verpeſtet die Volkspſyche. Mißtrauen hat, fo ſagte Kaliski, 
von Anbeginn jede Regung vergiftet, jede Aktion gelähmt, jede 
proletariſche Einigkeit vernichtet. Und dies Mißtrauen hat in 
den fünf Monaten jedes Gemüt verbittert. Man verfteht ſich 
nicht mehr. Jedes Wort ſchnaubt Haß, Hinter jeder Handlung 
wittert man Verrat, jeder Gedanke brütet Gemalttat. Es ift 
‚eine Welt de8 Irrſinns: all die Millionen Proletarier, und 
Hunderttaufende von Kopfarbeitern dazu, wollen das Gleiche: 
die Erlöfung vom Fluch der Fapitaliftifchen Verſktlavung, den 
Sozialismus, das Glück und. Gedeihen für Alle. — und den- 
noch ift das Heer der Arbeit, das geeint unbefteglich wäre, in 
zwei, drei Lager gejpalten, die ſich ſchmähen und haſſen und bis 
aufs Blut befampfen. Trotz der troftlofen Erbichaft des wahn— 
wißigften aller Kriege, trotz aller Wirtfchaftszerrüttung könnte 
ein einiges Proletariat in wenigen Jahren ein Reich der Ge- 
vechtigfeit, der Schönheit und des Ueberfluſſes aufbauen, wie es 
bisher nur prophetijche Ekſtaſe geihaut. Aber Mißtrauen und 
mörderifcher Bruderjtreit veriwüjten im Keim die Zukunftsſaat 
und jchaffen eine Trümmerftätte, wo ſich der Wunderbau der 
neuen ſozialiſtiſchen Kultur erheben jollte. 
| Sie alle mwiflen, wohin und Miktrauen und Haß geführt 
haben. Im Ruhr-Rebier ftreifen heute vierhunderttaufend Ar- 
beiter, und auch die mitteldeutichen und fehlefiichen Berg-Reviere 
find bereits in wilder Gärung. Und an allen Eden und Enden 
‚üngeln bereit8 die Flammen auf, ſtreiken ſchon Bauarbeiter, 
- Eifenbahner, Bankbeamte. In ein paar Tagen kann daS ganze 
Land lichterloh in Brand ftehen. Wiſſell und Schmidt, die mehr- 
heitsſozialiſtiſchen Miniſter, haben das nationaloekonomiſch 
‚Unfinnige, das Wirtſchaftsmörderiſche dieſes Streikens gefenn- 
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zeichnet und die rıtinöfen Folgen diefer Streil-Epidemie fchred- 
haft gejchildert. Und fiherlich: fie haben reiht. Die immer 
neuen, immer gemwaltigern Ausftände zerjtören die lebten Refte 
des Nationalvermögens, die uns Der alle realen Werte ver- 
ichlingende Krieg noch gelaffen. Kohle und Eifen, die Grund- 
elemente unſrer ‚ganzen Produltion, werden immer rarer und 
immer teurer. Lähmenide Agonie Der Vurereizeugung iſt Die 
Folge, und die Preiſ⸗ der erzeugten Waren ſchnellen ins Schwin— 
delhafte empor und treiben auch die Lebensmittelpreiſe zu gleicher 
Höhe. Neue Lohnforderungen verſchärfen die Kriſe. Dem: 
Staat koſten die Erhöhungen der Teuerungszulagen und Arbeits— 
Iojenunterftügungen immer neue Milliarden. Er wälzt die 
Laſten auf die Volksmaſſe ab, durch Erhöhung des Eiſenbahn— 
tarifs, der Bortotare, Durch enorme indirefte Steuern. Er ftrapa- 
‚ziert immer rückſichtsloſer die Notenprefle, entwertet vollends 
das Geld und ftachelt dadurch zu neuen Yohnfowerungen, neuen 
Streits auf. So geht es unmöglich weiter ins Endloje — die 
Kataftrophe muß dieſer tollen Wirtfchaft ein Ziel jegen. 

Leinert und Cohen und Kalisti und Schmidt und Wiſſell, 
fie haben jämtlich recht mit ihren Zuſtands- und Zukunftsſchil— 
derungen. Dieſer Krieg Aller gegen Alle, dieſe unerhörte Wirt- 
ſchaftsanarchie — jie können nicht dauern. Nur leider habe 
ih, und grade in den Reden der Minifter, das MWichtigfte ver- 
mißt: das Heilmittel, das die Genefung bringen Tann! Denn 
mit bloßem Zureden, mit niralifchen Sprüchlein ift es nicht 
getan. Das Mißtrauen, dem Kaliski die Schuld an der Anarchie 
gab, es iſt riejengroß, und ed nimmt immer abenteuerlichere 
Dimenfionen an. Wer die Streikwut, die Wirtihaftsanarchie 
befampfen will, muß auerjt das Giftgewölt des Mißtrauens zer- 
teilen. Er mu den Arbeitermafjen wieder Vertrauen zur Fuh— 
vung, zu dem ganzen politischen Syitem einflöpen. Wer dazu 
nicht den ernjten Willen und die Entjchlußfraft aufbringt, er- 
ſpare fich alle Bußpredigten! 

Wie aber kann das Proletariat dem heutigen Syftem Ver⸗ 
trauen entgegenbringen! Hat denn die jetzige Regierung. auch 
nur eine Spur Vertrauen zum Volke? Sie mißachtet ja ſogar 
die Beſchlüſſe des Räte-Kongreſſes, der doch wahrhäftig keine 
jpartaciftifche oder kommuniſtiſche Körperſchaft ift, jondern, tie 
das Berliner Tageblatt meinte, nur zu einem Biertel aus Un- 
abhängigen befteht. Und wenn ein fo zahmer und gutartiger 
Kongreß die Freigabe Ledebours fordert — ift es da nicht eine 
Tchier unverftändliche Brüskierung, dieſer Vertretung des ge— 
jamten deutichen PBroletariats den Willen zu verweigern? Ueber— 
haupt: ſeeliſch tauber hat ji) nie eine Regierung den Notwen— 
digkeiten einer aufgewühlten Zeit, den Bedürfniſſen der revolu— 
tionären Pſyche verſchloſſen. Geflern noch vernahm ich aus dem 
Munde ſelbſt eines konſervativen Politikers, daß es gradezu 
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unglaublich jei, wie wenig ſich fogar die Sozialiften in dieſer 

Regierung auf die Pſychologie der Maſſen verſtünden. Dieſer 
Konſervative hatte alles andre, nur keine Bewunderung für die 
Noske-Strategie, für das Syſtem Lichtenberg, und er nannte 
es einen ungeheuern Frevel, durch die Maſſenverbreitung der 
Greuelflugblätter die ohnehin bis zur Exploſion ‚geladenen 
Leidenschaften noch ſtrupelloſer aufzuſtacheln. 

Das iſt es ja, was die Maſſen ſeit Monaten mit fo maß— 
loſer Erbitterung erfüllt: daß man für ihre Sehnfüchte und 
Schmerzen nicht ein Atom Berftändnis, fondern nur Gemalt 
und immer wieder nur Gewalt hat! Selbſt die Verſtändigen 
unter ihnen, wie Kalisfi und Cohen, jagen, Spartaciftifche Fa— 
natifer, bolſchewiſtiſche Kataſtrophenſpekulanten hätten. die 
Waffen ſyſtematiſch aufgeputicht, und die Unabhängigen hätten 
wenig oder nichts getan, um dieſe Maffenaufiviegelung und 
jeeliihe Maffenvergiftung zu hindern. Ich ſelbſt beftreite nicht 
die Berfehlungen und Unterlafjungsfünden der Linken und habe, 
wie Sie wiſſen, herbe Worte des Tadels gefunden für die allzu 
große Nachgiebigfett gegen unverftandige und unerfüllbare 
Wünſche der Maffe. Aber weit mehr als die. Erivedung nicht 
zu vertvirflichender Hoffnungen und die Umfchmeichelung uns 
Harer Maſſeninſtinkte hat die Bolitif der Mehrheit Mißtrauen 
gejat und frefferden Ingrimm in Die Seele der Maſſen gepflanzt. 
Menn fih unter den mehr als elfhundert Opfern der lebten 
Straßenfampfe nad) amtlider Mitteilung noch nicht ein Zehntel 
Soldaten befinden und die Regierung gleichwohl immer nur 
Abſcheu vor den Taten der „Spartaciften” bekundet, wie, frage 
ich Sie, muß das auf die Gemüter der berliner Arbeiter wirken? 
Und wenn Herr Nosfe einem Mitarbeiter bürgerlicher Blätter er» 
klarte, dak man die Streifleitung der Ruhr-Bergarbeiter, fobald 
man ihrer habhaft werde, nicht mit Samthandſchuhen anfafjen 
werde — mie, glauben Sie, muß eine folche Drohung, eine 
jolche Aufreizung wirken nach der Ermordung von Liebknecht, 
Roſa Luxemburg und Jogiſches, nach der Fültkterung der zwei— 
unddreißig waffenlos ergriffenen Mitglieder der Bollsmarines 
divifion! Sch möchte nicht auf, fondern abiwiegeln und till 
deshalb auf jede weitere Qualifizierung des Noske-Interviews 
und der ganzen Noske-Politik verzichten. Aber das muß doch 
jedem nicht ganz Berblendeten unter Ihnen klar fein: zehn» 
taufend der wildeſten Demagogen de3 Bolſchewismus fönnten 
die Mafjen nicht jo in den tiefiten Tiefen aufmühlen mie der 
eine Noske. Es gibt feinen wirkſamern Apoſtel der Anarchie 
und feinen erfolgreichern Organijator des allgemeinen Bürgers 
kriegs! 

Auch Sie haben ja, wie Cohens Rede beweiſt, inzwiſchen 
begriffen, welche Gefahr die in der Hand regktionärer Führer 
befindlichen Freiwilligencorps für den Sozialismus, ja Ibſt 


für die Demokratie und die Republil find. Die Proletarier- 
majfen, die voll Staunen und Empörung die Wiederauferftehung 
des Militaritgmus wahrnehmen und fich als die wehrloſen Opfer 
diefer neuen Militärdiktatur fühlten, hatten die Gefahr längſt 
erkannt und grade deshalb alles Vertrauen zu einer Regierung 
verloren, die dieſen unnatürlichen Bund mit dem gefährlichſten 
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Widerſacher der Revolution einging. Aber auch von dieſer Se 
der militäriſchen Gewaltpolitik abgeſehen: wie kann ſich ein So— 
zialdemokrat nur einbilden, mit Belagerungszuſtand und Hand— 
granaten der Maffengärung und der Streifbeivegung Herr wer— 
den. zu können! Diele kluge bürgerliche Männer, weit rechts 
itehende Bolitifer hörte ich in den legten Tagen über die poli- 
tiſche und wirtſchaftliche Krife Sprechen; aber nicht einer erlag 
den Wahne, dab die Freitwilligencorps den Rätegedanfen und 
den revolutionären Geijt zu erjtiden vermöcdhten. Der Sozialis- 
mus, jo fagte man immer wieder, fei nun einmal die Maffen- 
religion diefer Zeit geworden. Der Gewalttat müfje man die 
Gewalt entgegenjegen, aber der bolſchewiſtiſche Srrglaube könne 
nur dadurch überwunden werden, daß man alles Lebenskräftige 
und Wirtjchaftsmögliche des Sozialismus und des Räte-Syſtems 
mit Entiſchloſſenheit verwirkliche. So ſprachen rechtsſtehende 
bürgerliche Politiker. Und was erleben wir an unſrer Regie— 
rung, unſern ſozialiſtiſchen Miniſtern? Daß ſie alles auf die 
Karte der Gewalt ſetzen und ſich gegen das berechtigte Drängen. 
der proletarischen Maffen hinter Drahtverhauen und Mafchinen- 
gewehren verichanzen! Beweiſt nicht die Auflöſung der doch io 
gemäßigten und vorlichtig ausſchreitenden Sozialiſierungskom— 
milfton den Bankerott unſrer fogenannten Soztalifierungspolitif? 
Und verrät nicht die Form, wie man die Arbeiterräte in die 
Verfaſſung eingliedern will, die abfolute Unfähigfeit, die Gebote 
der Stunde zu vollftreden? Sie willen, ich ertvarte vom Näte- 
Syſtem Feine Wunder und predige den Arbeitern nüchterne 
Skepſis: aber daß den Mafjen das Berjtändnis fir das wirt— 
ſchaftlich Mögliche einzig durch weiteſtgehende praftiihe Mit- 
arbeit der Räte anerzogen werden fann — dieſe Erkenntnis ein- 
ſichtiger bürgerlicher Politiker ſollte doch ſozialdemokratiſchen Re— 
gierungsmännern zur Norm alles Handelns geworden ſein. 
Das Mißtrauen brachte uns den Bürgerkrieg, die Zerrüt— 
tung, den drohenden Zuſammenbruch. Bor dem Untergang 
retten Tann ung nur das Vertrauen, das die proletarijche Ein— 
heitsfront. heritellt. Vertrauen aber wird feine Regierung ge- 
winnen, die Männer wie Noske und Heine in ihren Reiben zählt. 
Diefe Träger eines unmögliden Syſtems müßten verſchwinden, 
aber mit ihnen das ganze. fompromittierte Syſtem. Es ift der 
feste Arigenblid, dev Gewaltpolitif in den Arm zu fallen. Sie 
fann wohl, nachdem fie die Straßen mit Leichen befät, eine 
Stadt, einen Landesteil nad) dem andern entwaffnen; aber jte 
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entflanınt damit die Maffen nur leidenjchaftlicher zum: Wirt- 
ichaftsfrieg, gegen den felbit Schweres Geſchütz und Minenwerfer 
berfagen. Ich muß deshalb auch dringend vor einer beivaffneten 
Expedition gegen München warnen. Auch ich glaube nicht, dah - 
ſich eine bolſchewiſtiſche Enflave in dem bajubariichen Agrar— 
und Kleinbürgerftaat lange halten fann. Wil die Räte-Regte: 
rung nicht völlig zufammenbredhen, jo wird fie fih umbilden 
und.der Demofratie anpafjen müffen. Stürzt man fie mit Ge— 
ivalt, fo richtet man nur ein neues Blutbad an, fo treibt man 
- auch das bayrifche Proletariat in die paffive Reſiſtenz hinein, 
die das deutiche Wirtichaftsleben tödlicher bedroht als ein paar 
Wochen proletarifcher Diktatur und des politischen Dilettantismus. 

Aber die Hinwegräumung det Mißtrauens geht nicht ohne 
die Mitwirfung der Linken. Mit der Barole: „Alle Macht den - 
Aıbeiterräten!” fommt man nicht zum innern Frieden, nicht 
einmal zur proletariichen Einheitsfront. Die Somjet-Diftatur 
nach ruſſiſchem Mufter iſt nur durchführbar in induftriell rück— 
ſtändigen Ländern, mo die überwiegende Bollsmaffe, das 
Bauerntum, apathifeh und die Bourgevifie ſchwach und wider— 
ttandsunfähig if. So war es in Rußland und, bis jetzt, in 
Ungarn, wo obendrein der Nationalismus dem Bolſchewismus 
in den Sattel half. Schon in Bayern ift die Diktatur der Ar- 


-  beiterflaffe fehr umftritten. Im Deutſchen Reiche vollends wäre 


die Durchſetzung des reinen Räte-Syſtems und die völlige Aus— 
Ichaltung der Demokratie und des VBarlamentarismus gleich- 
bedeutend mit dem Bitrgerfrieg im Beharrungszuftand. Alles, 
was wir bis heute erlebt Haben an Straßenſchlachten, Bürger- 
itreifs, Organifierung der Gegenrevolution, bemweilt ja die ge- 
waltige Widerftandsfraft des Bürgertums, das ſich obendrein 
breite PBroletarierfchichten heerbannpflichtig zu machen verſteht. 
Wie die Dinge in Deutfchland einmal liegen, kann dag Brole- 
tariat nicht einmal. vorübergehend die Räte-Diktatur erobern, 
weil es ivaffenlos, jein Gegner umſo beſſer beiwaffnet if. Das 
Proletartat kann höchſtens Staat und Gejellichaft in die Luft 
Iprengen, freilich auf die Gefahr, dabei mit zugrunde zu gehen. 

- Eine deutſche Räte-Diktatur tft aber nicht nur eine Utopie, 
. Tondern obendrein eine unholde Utopie. Das reine Räte-Syften 
würde nicht die Herrſchaft der Maſſe ftabilieren, fondern. die 
Digarchie betriebfamer Demagogen. Der wirkliche Wille des 
Volkes vermag ſich bei den doppelt und dreifach indirekten Ver— 
tretungsſyſtem der Betriebs-, Bezirks-,, General- und Sentral- 
rate viel unficherer durchaufegen als bei direfter Wahl der parla- 
mentarifchen Volfövertreter. Demokratie und “Barlamentaris- 
mus find deshalb unentbehrlihe Mittel einer wahrhaften Selbft- 


vegierung. Aber das Räte-Syſtem kann und muß fie ergänzen. - 


Es muß das wichtigste Hilfsorgan: der Soztalifierung fein, ihm 
muß — die Zeitumſtände fordern es — auch mahgebender Ein- 
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fluß auf die Legislative eingeräumt werden. Räte-Syſtem und 
Demokratie müflen einander ergänzen und durchdringen. 
Entſchloſſen und vorbehaltlos muß die Linke fih auf dies 
Programm fejtlegen. Mit Entichiedenheit muß ſie ihre ganze 
Agitation darauf einftelen. Nur dann kann fie das Vertrauen 
der Mailen der Mehrheit, erwerben und in geichloffener prole- 
tarifcher Bhalanz ihrem Progranm zum Siege verhelfen. Nur 
dann kann fie das Gewaltſyſtem ftürzen, Die. Regierung umbil- 
den und jenen gejchlofjenen demokratiſchen Blod bilden helfen, 
mit dem fich eine wahrhaft demofratifche und fortichreitend ſozia⸗ 
liſtiſche Politik verwirklichen läßt. 
| Da3 war die Politik, die ſchon im November die Klugheit 
gebot, die Heute vollends die Pflicht der Selbfterhaltung auf- 
zwingt. Die veifloffenen fünf Monate Haben gezeigt, wohin 
Miktrauen und blinder Muhtwahn führen: zum Bruderkrieg, 
zum fozialiftifchen Selbjtmord, zur Wiedergeburt aller militäriſch— 
reaftionären Kräfte. Die Revolution ſchwebt am Rande des Ab: 
grunds. Wetten kann fie nur noch die Einigung der Arbeiter- 
klaſſe. Die Einigung, die alle Gewaltpolitifer und Zwietracht— 
ſchürer beijeitejchiebt und von dem Har umriſſenen Gemein: 
Ä Ihaft3programm nicht mehr die Abmeihung um um eine Linie duldet! 


Dolitiker und Dubliziften von Johannes Fifchars 
LVII 
Otto Landsberg 


Empfangsabend des Reichskabinetts im weimarer Schloß. 
Steif vornehme Repräſentationsräume im Mittelbau. Viel 
Kunſt und Kunſtgewerbe von erleſenem Geſchmack. Atmoſphäre 
Karl Alexanders. Der letzte Großherzog, der Kulturbarbar, der 
ſeinen Lieblingshund eine Zeitlang „Goethe“ rief, der auf un— 
vorſichtig auftauchende Ruſſenköpfe im jenſeitigen Schützen— 
graben höchſt beluſtigt wie auf Blumentöpfe in einer Schießbude 
ſanlegte und ſie niederknallte — dieſer entartete Sproß eines 
großen Fürſtengeſchlechts war in dieſen Sälen ein geiſtig Fremder. 

Nun hat ſich, ſeit der Revolution, mit einem Schlage alles 
geändert. Der Großherzog iſt auf und davon. Ein ſozialiſti— 
ſcher Volkskommiſſar ſteht an der Spitze des ſachſen-weimariſchen 
Staates, und das ſtolze Schloß iſt zum Sitz der Reichsregierung 
und zum. Hauptquartier der Politik getvorden. 

„Darf ich Ihnen zur Befreiung gratulieren?” 

Herr Otto Landsberg, der Reichsjuftizminifter, fachte. Die 
Augen kniff er dabei zujammen. Das Haupt und das etwas 
itruppige Barthaar, das "Ableger eigentlich über das ganze Ge— 
ſicht verſtreut hat, ſchien in diefem Augenblid einen einzigen rot- 
en Urwald zu bilden, der auf einem mächtigen Sieferbau 
ruhte 
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Ein Waldmenſch von allerdings nicht großem forperlichen 
Ausmaß — oder, jehe ich vecht, ein Mephifto? | 
' „sa, das war eine tolle Geſchichte,“ fagte er. „Kaum. bin 
‚ich mit. dem Leben dabon gefommen. Ich wurde bei einem Be- 
juh in. Magdeburg, wo ich freilich jeit, na, jeit 1895 ala An- 
walt praftiziert hatte, auf der Straße plöglich erkannt. Sofort 
war .ich von einer großen Menjchenmenge umringt, die fchreiend 
und geftifulievend mic) äals Mitglied der Regierung für die Ver— 
haftung des Herrn Brandes verantwortlich machen wollte. Die 
Maſſe war überaus erregt. Die vorbeigelungene Militärrevolte, 
der Generalftreif und all die Stichflammen von Ausſtänden und 
Unruhen hatten die Leute überreizt. Sch ganz allein. Da jehe 
ich, daß einige Soldaten gradezu die Gewehre auf mich anlegten. 
Sch dachte natürlich: Nun iſts vorbei. Aber ſchon wurde ich 
gepackt, und im Nu war ich von acht handfeften Männern in 
ein Auto geftedt, die mit mir nad) Braunschweig, dem Reich 
der Merges und Orterer, fahren jollten. Mit einem Male gabs 
eine Panne. Meine Freunde in Magdeburg waren inzwiſchen 
nicht untätig geweſen. Allmählich gings wieder los. Kurz vor 
Helmftedt fam uns ein Wachtmeijter mit vorgeftredtem Revolver 
entgegen. „Halt!“ rief er: „Keinen Schritt weiter! Die Straße 
ift durch einen Stacheldrahtverhau gejperrt.” Die aht Mann 
waren Tonfterniert. „Und Hinter diefem Verhau ftehen jo und 
io viele Andre,“ fuhr er, bluffend, fort und dritdte mir raſch 
auch einen Revolver in die Hard. Die Acht Fapitulierten. Ich 
war frei. Immerhin, ſchön war die Geichichte nicht.“ | 
Das war im April 1919. Vor beinahe drei Jahrzehnten, 
als Zandöberg in Berlin Jura ftudierte, war ihm fon einmal 
was Aehnliches paifiert. Nur waren damals die Rollen ver- 
tauscht, und, was ſich jest als Wirklichkeit zutrug, war in jenen 
Tagen ein reiner Gedankenvorgang. Landsberg Tpazierte mit 
einem Kommilitonen in Potsdam. Landsberg, der Rote, der 
ganz links jtand, ſah plötzlich das Schimmelgejpann des jungen 
Kaiſers nahen. Er floh förmlich in die nächſte Seitengaſſe und 
drückte ſich in ein Hauptportal, um dieſen monarchiſtiſchen Spuf 
mit abgewendeten Augen vorüberzulaſſen. Der Gedanke, vor 
dem Manne da in dem prunkenden Wagen anſtandshalber den 
Hut ziehen zu müſſen, war ihm unerträglich. 
Bon Hauſe aus war er kein Sozialiſt. In Rybnik, wo er 
1869 geboren wurde, und in Oſtrowo, two er das Gymnaſium 
bejuchte, lebte er in einem durchaus altliberalen Milieu. Der 
Bater war Kreisphyſikus und hielt auf eine freie, aber doch 
„korrekte“ politiiche Gefinnung In Berlin, ald er auf die 
Univerfität Fam, mußte er fich vecht und ſchlecht durchhelfen. Er 
fühlte ich krank, wurde melancholiſch und peſſimiſtiſch und 
rutſchte als Verächter des Bejtehenden politifch immer weiter 
nach links. Bier lange Referendarjahre folgten. Er wurde 
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twieder nach dem. Oſten, von wo er. gelommen war, verjchlagen, 
nad) Goſtyn, Oſtrowo und Pofen. Dann machte er das Wijeflor- 
Eramen und Tieß fich fofort, 1895, in Magdeburg als Rechte: 
anmalt nieder. Die Braris wuchs von Tag zu Tag. Zuerſiu 
waren e8 Arbeiter-Flienten. Ganz Magdeburg-Budau ſchwor 
auf ihn. Er war auch ein hervorragender Forenje und Juriſt. 
Denn er |prad), Ichliefen die Richter nicht und ließen dus un- 
gervöhnliche Plaidoyer über fich ergehen — mit einen: fiill ab- 
lehnenden Unbehagen, aber doch mit gefpitten Obren, denn es 
ivar ein Genuß, jeinen juriſtiſchen Deduftionen zu folgen. 

Er wird Stadtverordneter und fommt 1912 für Magde— 
burg auch in den Reichstag. Inzwiſchen hat er ſich gemaudfert. 
Aus dem Radikalen ijt ein Revifionift geworden, der auf deu 
Parteitagen anfängt, eine führende Rolle zu fpielen. Auch inı 
Reichstag hat er das Ohr des Haufes. Stein Pathetiker, aber 
ein klarer, fcharf und logisch denfender Kopf, der weiß, was er 
will. Die November-Revolution fest ihn auf einen der hohen 
Stühle im Rat der Bolfsbeauftragten. Erregte Wochen folgen. 
Das Chaos mu überwunden werden. Die Unabhängigen be- 
fehden ihn aufs grimmigfte: „Der iſt der Mephifto der Re— 
gierung; von dem geht alles Uebel aus!” Er halt aus, fommt 
(für Magdeburg und Anhalt) in die deutſche Nationalverfamm- 
fung und erhält im neuen Reichskabinett das Vortefeuille des 
Juſtizminiſters. 

Eine Fülle von Reform-Aufgaben harrt ſeiner. Wird er 
Zeit und die Möglichkeit haben, auch nur einen kleinen Teil da— 
von zu bewältigen? | 


Müncen-Berlin von or 


Die Tägliche Rundſchau wußte früher mancherlei von Verſuchen 
der Entente, Deutſchland zu ſpalten und zu zerſtückeln. 
Heut ſchreibt fie (gegen Bayern): „Mit einem Deutſchland, das 
feine einheitliche Regierung mehr beſitzt und auch feine einheit- 
!iche Volksvertretung, kann Die Entente feinen Frieden jchlie- 
Ben!’ Ei ei! . Mit einem bolſchewiſtiſchen Deutſchland“, fahrt 
die Tägliche Rundſchau fort, „erit recht nicht.” Sicherlich? 
Die Eintente, die ung in der Berftändigung mit Rußland, wahr— 
ſcheinlich wieder zuvorkommen wird? | 
x 

Das fehr fruchtbare letzte Interview des Grafen Brod- 
dorff-Rantau hat Theodor Wolff mit einem Kommentar be- 
gleitet. Darin beflagt er ſich über die Abficht der Entente, unſre 
militärif hen Maßnahmen zu fontrollieren. Mit formalem 
Recht. Aber er vergißt zu Jagen, daß Reziprozitiät hier Folge iſt, 
daß einfeitiger Militarismus notwendig verdorrt, und daß end- 
(ich, endlich Einer anfangen muß! Er überfieht, daß ein Frei— 
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willigenheer moralijcher ift als die Dienftpflict, und daß auch 
die Miliz nichts als die äußerſte Ausbreitung des Militaris- 
mus bedeutet. 4 


Miniſterpräſident Hirſch ſagte, die Revolutionsregierung 
habe den Entſcheidungen der Landesverſammlung nur vorge— 
griffen, wo es ſich um Reformen dringendſter Not handelte, 
„deren Verzögerung eine Gefahr für die Allgemeinheit bedeutet 
haben wurde”. Mir iſt jo, als ob die Unterlaſſung der übrigen 
Reformen doch wohl ebenfalls eine nicht unbeträchtliche Gefahr 
fir die Allgemeinheit. bedeutet hat. 


Die Kommiſſion, welche die Erſchießung des Kapitäns 
Fryatt zu unterſuchen hatte, kam zu dem Ergebnis, daß die Er— 
ſchießung keine Verletzung des Völkerrechtes darftelle, und be— 
dauerte aufs Lebhafteſte die Schnelligkeit, mit der das Urteil voll— 
ſtreckt wurde. Warum, wenn es doch keine Rechtsverletzung 
darſtellte? * 


Wilhelm der Zweite jelbjt erzählt, die Hinrichtung der Miß 
Cavell ſei durch einen betrunkenen General befohlen worden. 
So einen gab es alſo? Wilhelm der Zweite hat ihn doch da— 
mals gleich unnachſichtig vor ein Kriegsgericht ſtellen laſſen? 
Und ſollte er dazu zu machtlos geweſen ſein: ſo hat doch wohl 
die Revolutionsregierung dieſen General längſt beſtraft? 


Die ‚Germania‘ nennt die Sozialiſierung der Zeitungen 
ein wahnivigiges Beginnen, und demofratiiche Blätter billigen 
und befräftigen das. Nun, ich vermute, daß auch die Bergwerks— 
befiger die Sozialtfierung des Bergbaus, deren Möglichkeit von 
niemand außer von der jozialiftiichen deutichen Regierung ange— 
zweifelt toird, ein wahnwitziges Beginnen heißen werden. 


Ein däniſcher Journaliſt bejucht den Kronprinzen, den ehe- 
ntaligen. Der zieht wibig einen Revolver (Nosfe über ihn!) 
aus der Taſche, der ihn gegen Reporter ſchützen ſolle. Dex 
Journaliſt jpricht, na ja, von Etikette. . Und vom „eigentüms - 
lichen” Kriegshofe des Kronprinzen: „mit Sufarenoffizieren und 
Künſtlern“ (die möcht ich kennen); „Xichtern und Blumen unter 
dent Bombenregen der Fliegergeſchwader . . .“ Und das drudt 
die deutiche Preſſe. Und der hätte uns beinahe regiert! 


Die Deutichnationalen erregten fich, weil in einem Büro 
der Regierung jozialiftifiche Werbefchriften — übrigens jehr gut 
— bergejtellt wurden. Das beruht auf falſchen Informationen. 
Damals glaubte man nämlid), in einer Revolution zu ftehn, 
man jprach bon einer Sozialistischen Republik, und für dieſe 
wollten einige Schwärmer werben. 
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Der Seekrieg von L. Perſius 
| I 
Die amtlide Beridterftattung 
Her Legendenbildung in der Geſchichte Des Hinter ung liegen— 


den Seekriegs entgegenzutreten: das joll der Zweck der 
tofgenden Aufjäße jein. Schon find alldeutiche Federn am Werk, 
die ung von der Tlottenleitung feit dem Augujt 1914 in über— 
reicher Fülle dargebotenen „Märchen“ weiter auszufchmüden 
und im Bolfe den Glauben an die Unfehlbarfeit der militärischen 
Stellen zu feitigen, der zum mindeſten im legten Kriegsjahr er- 
ichüttert wurde, da es endlich auch im befchränkten Hirn 
dämmerte. Verſchiedene Bücher über den Seekrieg find bereits 
erichienen, zahllofe werden noch erſcheinen. Sie alle werden 
lich, das Darf als jicher vorausgefagt werden, völlig im Stil der 
Methoden Halten, die im alten Obrigfeitsitaate vorgejchrieben 
waren; Das Heißt: fie werden nur von Der erhabenen Begabung 
unſrer Führer auf taftiidem und ſtrategiſchem Gebiet, von ihrer - 
Vorausſicht, von ihrer unermüdlichen Pflichttvene und ihrer 
nimmer müden Sorge für. den einfachen Matroſen und Heizer 
berichten. Unbeantivortet bleiben wird, mas jeder Wahrheits— 
freund fragen muß: Erwies ſich denn fein einziger unſrer 
Admirale als unfähig? Gab Perſonal und Material nie zu 
Klagen Veranlaffung? Wenn, wie immer behauptet worden it, 
alle Borbedingungen fire den endgültigen Sieg vorhanden waren, 
der ung ja auch oft genug in fichere Aussicht geftellt worden tft 
— warum iſt er dann nicht erftritten worden? 

Sagen wirs aljo offen: durch die Berichteritattung der 
Slottenleitung ift unſer Volt aufs guöblichite betrogen und. 
-belogen worden, und in den Kriegsgeichichtsbiichern wird dieſer 
üble Brauch nun fortgefebt. Das Wort Sean Pauls, daß im 
langiten Frieden der Menſch nicht To viel Unfinn und Unmwahr- 
heit jpricht wie im kürzeſten Krieg, läßt ſchaudernd an Die 
Riejenhaftigfett des Unsinn: und der Unmahrheit denfen, Die 
in diejen einundfünfzig Monaten produziert wurde. 
| Hier joll der Verſuch unternommen werden, dem Un- 

jinn und der Unmahrhaftigfeit auf Den Grund zu geben. 

Warum? Um dem gar zu vertvauensjeligen Michel die Mugen 
zu Offnen über alle die Mißgriffe und Sünden, die unter dem 
vielfach immer noch angehimmelten alten Regime begangen ° 
wurden, ihn von jeinem jchrantenlofen Autoritäatsglauben, der 
zu unjer Aller Berhängnis wurde, zu kurieren und ihn zur 

jelbitändigen Fritiihen Erfaffung der Eriegerifchen Vorgänge auf 
den Meeren zu erziehen. In der unmoraliichen und rigoroſen 
Beeinfluſſung und Knebelung der Preſſe Durch Die unmwahrhaftige 
. Berichterftattung der Slottenleitung it der Hauptgrund für die 
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. metjtens ganzlich- irregehenden Anjichten über’ den \ Derlauf des 
Seekriegs, die bei ung herrſchen, zu erbliden. Sn den Ver— 
öffentlichingen der Preſſe-Abteilungen des Admiralſtabs und des 
Reichsmarineamtes machten fih vielfah Wideriprüche geltend. 
Zahllos find die Fälle, wo bewußt falſche Meldungen verbreitet 
wurden. Es braucht kaum darauf hingewieſen zu werden, daß. 
militäriſche Intereſſen zuweilen eine Verſchleierung bon Vor 
fällen, eine Verſchweigung von Verluſten und dergleichen wün— 
ſchenswert erſcheinen laſſen. Aber in dieſen Dingen muß Maß 
gehalten werden. Maß zu halten verſtanden jedoch die amtlichen 
Stellen nicht. Zwar war andrer Anſicht hierüber ein Vertreter 
der Marine, der in der Preſſekonferenz, als einmal gar zu grobe 
Unwahrheit ans Licht gezogen wurde, den Ausſpruch tat: „Das 
kommt nur davon, daß leider feine Konſequenz geherrſcht hat. 
Ich Hatte borgezogen, unentwegt weiter zu lügen.“ Aber zum 
erfolgreichen Lügen gehört eine gewiſſe Virtuoſität. Sie fehlte 
der Flottenleitung. Eigene Verluſte wurden verſchwiegen, auch 
wenn man ſich ſagen mußte, daß der Feind alle Einzelheiten 
darüber veröffentlichen und womöglich in der Lage ſein würde, 
die Beute vorzuzeigen. Die Ziffer der Kauffahrer, zum Bei— 
ſpiel, die nad) Angabe des Admiralſtabs von unſern U-Booten 
torpediert und verſenkt ſein ſollten, war rieſengroß. Ihre Ver— 
öffentlichung rief immer erneut Beifallsſtürme und Bewunde— 
rung — und bei einigen Wiſſenden Verwunderung — hervor. 
Gar zu oft wurde ſpäter feſtgeſtellt, daß Dampfer, deren Ver: 
ſenkung gemeldet war, noch immer wohlbehalten umherfuhren. 
Alle dieſe Dinge richtig zu ſtellen, iſt unmöglich. Die amtliche 
Irreführung war gigantiſch. Nachträglich auch nur eine leiſe 
Remedur ſchaffen zu wollen, ſtellt ſich als Siſyphusarbeit dar, 
weil die Leiter der Preffeaniter den Boden in vollendeter Weiſe 
beackert und auf lange Zeit äußerſt intenſiv vorgedüngt, beſſer 
„vergiftet“ Haben. Die Hirnzerrüttung, die da bewirkt wurde, 
iſt faſt unheilbar. Nicht darf man etwa den Leuten von den 
Preſſeämtern, dieſen kleinen nachgeordneten Stellen einen Vor— 
wurf machen. Sie waren das Opfer des unglückſeligen Syſtems. 
Vornehmlich waren ſie Schüler eines Tirpitz, von dem bereits 
im Jahre 1903 mein vorgeſetzter Admiral als der „perſonifi— 
zierten Lüge” ſprach. Dieſe zwar nicht liebenswürdige, aber 
ehrliche Bezeichnung fand dann mehr Anhänger. Einzelne Ver— 
treter der genannten Preſſeämter litten ſogar offenkundig unter 
dem unmoraliſchen Druck, der auf fie ausgeübt wurde, und es 
muß anerfannt werden, dafı fie ſich bemüht haben, nad. Mög⸗ 
lichkeit für die wahren Intereſſen unſres Landes einzutreten, 
das heißt: die Lüge, die ja auf die Dauer nur das Vertrauen 
erſchüttern, den Zuſammenbruch beſchleunigen mußte, einzu⸗ 
dämmen. Andre waren. freilich böſe Tirpitze Jünger in jeder Be— 
ziehung. Wie Tirpitz einem „deutſchen“ Reichstag — in dem 
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freilich nur Mittelmäßigkeit und noch weniger zu finden war — 
imponieren fonnte, jo vermochten dieſe Leute Die berühmte und 
berüchtigte Preffekonferenz im Reichstag zu übertölpeln. Hier 
wie dort zeigte ſich nicht mehr als ein winziger Bruchteil gegen 
die Beeinfluſſung immun. Ueber das Kapitel „Marinezenſur“ 
ließe ſich ein vielbändiges Werk ſchreiben. Man „weiß nicht, ob 
man uber ihre Dummheiten und Verbrechen I lachen oder toben 
jol. Meine Veröffentlichungen wurden bejonders ſcharf unter 
die Lupe genonmten. Die Erklärung hierfür brachte einmal 
eine Aeußerung der britifchen Zeitjchrift ‚Naval and Military 
Record‘: „Kapitän Perſius gibt jich feiner Selbſttäuſchung bin. 
Er erkennt, daß die deutiche Flotte ihr Kriegsziel nicht erreichen 
kann, folange die englijche Flotte beſteht. Ex bemüht ſich, den 
Alldeutjchen auseinanderzujegen, daß Deutſchland nicht dic 
ſtärkſte Flotte zu bauen imſtande tt, ſelbſt wenn dieſer Krieg 
zu Ende iſt, und daß deshalb ein andrer, weniger gewaltſamer 
und koſtſpieliger Weg gefunden werden muß, die deutſche Kultur 
auszubreiten. Er iſt zu dem Schluß gekommen, daß Deutſchland 
die Freiheit der Meere nur bermitteljt internationaler Weber: 
einfonmen erringen kann.“ Hieran knüpften fich einige freund— 
liche Worte Uber nteine Bejtvebungen, die Wahrheit zu ver- 
breiten. Sefbitverftandfich tit, Daß Diele Auslaffung unliebſame 
Folgen fire mich haben mußte. Der Vertreter des Reichsmarine— 
amtes griff mich int Reichstag heftig an und warf mir jo etwas 
wie „Landesverrat“ vor. Von einem mir befreundeten Abge— 
ordneten wurde in der Budgetfonmiffion eine Antivort erteilt, 
die kurz lautete: „Perſius fteht unter VBorzenfur. Die Vorwürfe 
richten ſich alſo an die faliche Adreſſe. "Der Zenſor iſt verant- 
wortlich, nicht Perſius. Die Artikel des Perſius werden ſtets 
arg zuſammengeſtrichen, vielfach ganz verboten, häufig abge— 
ändert, ſodaß fie ſinnlos erſcheinen. Der Aerger des PBrefje- 
amtes rührt daher, daß die engliſchen Zeitungen von Perſius als 
‚the soberst and most truthworthy of the german naval chro- 
niclers‘ jprechen, inı Gegenfaß zu Neventloiv, who yield to hate 
and prejudice‘, Cigenartig tft, daß das Reichsmarineamt Die 
Dienjte des Perſius dann in Anſpruch nahm, wenn e$ fie ge 
brauchte, dann namlich, wenn man einen Mann nötig hatte, 
der im Ausland als ein ruhig und objektiv Urtetlender gilt. Am 
ſechsundzwanzigſten November 1916 juchte ein Vertreter Des 
NReichsmarineamtes Berfius in jeiner Wohnung anf und bat in 
einer bejordern Angelegenheit um Unterftüßung. Perſius jagte 
dem Herrn, er Jolle fih lieber an Reventlow oder den Admiral 
Kirchhoff wenden. Hierauf meinte der Bertreter des Reichs— 
marineamtes, Niemand nehme diefe Herren im Ausland ernit. 
Nur Perſius könne Helfen. Perſius fam dem Erjuchen des 
Reich3marineamtes nach, weil er e3 mit feinem Gewiſſen ver- 
antworten konnte. Er erhielt am achten Dezember 1916 ein 
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Schreiben, in dent jich die Morte finden: ‚Sie... . haben dent 
Baterlande einen großen Dienjt geleiftet, indem . . .“.” 

sh will die Anzahl der Artifel, die mir von der Zenſur 
verboten wurden, nicht nennen, weil man mid dann einen Auf- 
ſchneider ſchelten würde. Die amtliche Stelle, unerfahren in 
den einfachſten praktiſchen Dingen und unfähig, die Pſychologie 
des Volkes richtig einzufhägen und realpolitiſch zu denken, hat 
unlagbares Unheil angerichtet. Ste verntaß ſich, die Wahrheit 
unterdrüden zu fonnen, und vergaß, daß ſich das Zuchthaus 
Deutichland im Kriege nicht hermetiſch abjperren ließ, daß von 
draußen her Einflüfje fich geltend maden würden, die zur Er- 
fenninis der. unwahrhaften Berichterftattung unfrer amtlichen 
Stellen: führen mußten. Leder, der wünſchte, erhielt täglich 
Nachrichten aus dem Ausland, forglid umwickelt von Ddeutjch- 
freundlichen neutvalen Zeitungen. Unjre amtliden Stellen 
zeigten eine gradezu grotesfe Naivitat, vor allenı auf dem Ge- 
biet dev Menjchenfenntnis. Ein Beifpiel. Man regte Jich jeiner- 
zeit heftig darüber auf, dag Sir Robert Sajements Unternehmen 
durch Verrat mißglüct ſei. Nun, mir hat Str Roger am fünften 
Dezember 1915 den Wlan. feinen Landung in Irland, wo er 
"den Aufitand hervorrufen wollte, in allen Einzelheiten enthüllt, 
wie er niit dem Reihsmarineamt und andern Stellen verabredet 
war. Ich habe Eajement fiir einen durchaus lautern Charafter, 
aber fiir einen Phantaften gehalten, und damals feine Er- 
zählung — ein wenig unter „high spirits* — nicht recht ernſt 
genommen. Selbjtveritandlich Habe ich nicht den geringiten Ge— 
drauch davon gentacht. Iſt von andrer Seite ebenſo verfahren 
worden? Es ſcheint nicht fo! 

Unfrer Dearineberichterjtattung fehlte die Aufrichtigkeit, der 
Sinn fiir die pſychologiſche Auswirkung der Veröffentlichungen. 
Hierfür den Beweis zu erbringen, fol mein Bemühen fein. 
Es wird, falls es nicht zum Verſtändnis unbedingt nötig ift, 
auf die rein biftoriiche Seite der Begebniffe nicht eingegangen 
werden. Die „Heldentaten unfver Blaujaden” zu preijen, ver- 
jage ich mir. Dieſe Banalitat überlaſſe ich den von der Patrio— 
titts Befallenen. Auch wid nicht der Verſuch gemacht werden, 
tiefgrüindige Betrachtungen über, den Einfluß der Flottentätig- 
feit auf die gejamten Kampfhandlungen anzuitellen, denn das 
würde ein Eindlich vergebliches Bemühen fein. Vielmehr fol 
lediglich auf Grund der heut zur Verfügung ftehenden Unter- 
lagen Kuttif an unfrer Seefriegführung geübt, „Unfinn und 
Unmwahrheit” feitgenagelt werden. „Etwas boreilig”, wird man 
mir vielleicht zurufen, denn nur vecht ſpärliches Bemweismaterial 
ſtünde vorderhand zu’ Gebote. Abwarten! Und wenns jchon fo 
wäre: der Zwock heifigt die Mittel — der Legendenbildung muß 
um jeden Preis vorgebeugt werden. 
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Die antijemitische Welle von Arnold Zweig 


(Schluß) 
II 
Antijemitismus und Jüdiſcher Kongreß 
7 


Hie Zahl Derer, die jo empfanden, ſoll nicht überſchühi werden; 
doch auch Viele, die nicht ſo dachten, deren Verſtand den 
wahren Urſachen der Kataſtrophe zugänglich, deren Herz der 
Beſinnung und Einkehr fähig war, fühlten beim Anblick all der 
jüdiſchen Miniſter einen nervöſen Zorn. Und viele jüdiſche 
Bürger bei demſelben Anblick eine nervöſe Aengſtlichkeit. Man 
ſollte ſich nicht vordrängen. Wozu ſich herausſtellen? Man 
konnte nie wiſſen. Die Praxis, nach einer Niederlage die Juden 
als Sündenböcke dem Volkszorn auszuliefern, war bekannt; wo— 
zu alſo auch überflüſſig an ſichtbare Stelle treten? Die deut- 
ihen Juden würden es in der Gejamtheit auszubaden haben, 
wern dem: Bolf die Geduld riß. ‚Bisher war die Polizei die 
- Sicherung geweſen, daß den Antijemiten dex Unterjchted von 
Wunſch und Wirklichkeit verjtändlich blieb; aber jebt? Dei jo 
unlichern Zeiten? Man jollte bejcheiden fein, fi) duden und 
ichweigen. Auf die Revolution war fein Berlaß, und jchon gab 
eö drohende Slugblätter, und der Wahlkampf der Deutjchtatio- 
nalen machte Ausjiht auf allerhand Unannehnlichkeiten, wenn 
etwa dieje zählebige Bartei noch einmal zur Macht kam. Es 
fehlte nidt an Pogrom-Drohungen; die Nerven, ohnehin 
die angreifbare Stelle, hatte der lange Krieg geſchwächt. Früher 
hätten jolche Flugblätter nicht gedruckt werden Dürfen. Schwere 
Zeiten, unangenehme Zeiten... Eine antiſemitiſche Welfe 
lief durchs Land . . : da war fie. Es hatte jüdiſcher Nengitlich- 
fett bedurft, um fie zu vollenden. Bor dem nervös zuſammen— 
zudenden Juden wurde man fühn, vor der ruhig Lächelnden, 
ſichern Haltung, die im Grunde nur ſelbſtverſtändlich war, hätte 
ein jo lautes Gezeter von vorn herein feine jolche Akuſtik ge— 
funden. Aber Xengitlichkeit ermutigt. Daß es Juden gab, 
denen jüdiſche Miniiter in Deutſchland nur theoretiih ange- 
nehm, praftijch aber peinlich waren — jo viel Servilität ver- 
dukte zwar im erjten Augenblid den Antijemiten, im nächſten 
aber verdoppelte es-jeinen Aufwand ar Atem. 

Und wie fam in Wirklichkeit diefe große Zahl von Juden 
in die Leitung der Geichäfte? Sie hatten das, was dem Deut— 
ihen fehlte: Zivilcourage und Vebung in Verantwortung. Der 
deufjche Soldat zitterte nur vor einem: vor der Verantwortung 
einer nicht ganz genau abgegrenzten Aufgabe; der deutſche Be— 
amte nicht anders. Das fam von den Inſtruktionsfimmel und 
der groteöfen Idee der Stompetenzübevichreitung, es kam bon 
dem ewig Diohenden Anpfiff und der eiferfüchtigen Wachſamkeit 
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des Neben- und Uebergeordneten, daß ja kein Eingriff in ſeine 
Befugniſſe ſtatthabe. Da man nach oben wertloſes und darum 
nach unten reizbares Selbſtbewußtſein nur vom Amte entlieh, 
nicht als Menſch beſaß, traf auch ein verfehentlicher Eingriff den 
Beamten ins ‚Zentrum jeiner Würde; ans dürrer „Dienjtlich- 
fett” vermied ein jeder, dem Nebenmann über die Achjel zu 
bliden und ſich jelbit in die Tätigkeit bliden zu laffen, die er vor 
dem „Chef“ verantivortete. Man muß in deutfchen Behörden ge- 
arbeitet haben, um zu wiſſen, wie peinlich darauf geachtet wurde, 
dak man nur feiner andern Dienjtftelle in den Geſchäftsbereich 
eingreife, und wie erlöft man aufatmete, wenn dieje oder jene 
Angelegenheit einer andern Behörde zugeichoben werden konnte. 
Nun gab es plöglih in Deutichland Revolution, die unvorbe- - 
reitetfte Revolution der Weltgefchichte. Von heule auf morgen 
ſollten die verantwortungsvollſten Poſten, ohne daß die Ma— 
ſchine ſtocken durfte, von Männern beſetzt werden, die bisher 
nur kritiſiert hatten; Inden aber, geiſtige Disziplin von jeher 
gewöhnt, organiſatoriſch begabt und im alten judenfeindlichen 
Regime überall in der erjten Linie der Oppoſition ftehend, voll 
Selbitvertrauen und Sachlichkeit, und dabei von jeher milfend, 
daß, was lie jagten und taten, erjtens ihnen und zweitens der 
jüdiſchen Allgemeinheit angefveidet wurde, Juden, die noch we— 
niger ihr Berjtand als vor allem ihr troßiges und fozial emp- 
findendes Blut in die Arbeiterpartei getrieben hatte, diejes Blut, 
welches den Sozialismus jeder Form in die Welt gebracht hatte, 
bon Moſes an bis Guſtav Landauer: dieſe Juden traten ſofort 
in die Xüden, deren Bejegung ebenjo notwendig wie expo— 
nierend war, und dienten der leuchtenden, großen, vebolutionären 
Zahe mit ihrer ganzen Kraft der VBerantwortung an einer 
Stelle, welche die Sache ſchwer hemmte und fie ſelbſt fir immer 
erledigte, wenn der Verſuch nicht glüdte. Aber fie fannten ihre 
Vorgänger vom alter Regime, und durften ſich wohl zutrauen, 
ohne Zögern deren Amt anzunehmen. 
| Ob fie auch wußten, daß fie nur genau jo lange in der 
Leitung, an fichtbariter Stelle, bleiben würden, wie die Ver- 
antivortungsangjt der Andern- anhielt? Daß auch die Partei, 
ohne antijemitifch zu fühlen, nur um die Reibungsflächen mit 
den Anhängern des alten Regimes zu verringern, ihnen bei 
paſſender Gelegenheit nichtjüdiſche Nachfolger geben würde? Es 
ift zu vermuten. So iſt der Lauf der Dinge innerhalb ‚pieler 
Bewegungen: der Iiberalen Partei, der Bankwelt und der Sour= 
ralijtif geivefen. Der Fortgang der Revolution hat Denjenigen 
Recht gegeben, die den vielen jüdiſchen Miniitern nur kurze 
Amtszeiten prophezeiten. Denn der Jude iſt vadifaler als der 
Deutjche: er dent bis ans Ende der Idee und will bis an ihr 
Ende verwirklichen, was ex für den voten, geforderten, fein- 
follenden Zuſtand halt. Der Deuiſche aber reguliert ſeinen Ver— 
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wirklihungsiillen an der Realität. Jede radikale Umwendung 
des Lebens iſt ihm fremd; der unbeugſame ſächſiſche Freiheits 
drang ſcheint noch tief zu Schlafen. Der Deutiche, fo large poli- 
tiich gegängelt, meint heute .angitvoll, daß er auf Vorhandene, 
aufbauen, daß er das Derivendbare des Miten vetten 
müſſe, daß ihm der allmahlicde Webergang ins Neue, Uner- 
probte lebensnotwendig ſei. Das Tempo des Deutichen it ein: 
großes Andante, und “als Grundmauern jeined neuen Hauſes 
glaubt er Diejenigen berivenden zu müſſen, die ihm von alters- 
ber noch brauchbar erfcheinen. Er bat feine Wahl. Daruin 
auch lehnt er die nichtjüdiſchen Radifalen Liebfnecht, Wyneken, 
Foerſter mit den jüdiſchen ab, auf die Gefahr Hin, große Mo- 
mente, plaſtiſche Sekunden der Gemteinihaftsbildung zu ver- 
paſſen. Ihn leitet ein Inſtinkt, der ihm jagt, daß einem großen 
Volke mehr als Ein plaſtiſcher Moment gehören könne, und daß 
e3 ſeinem Tentpo folgend auf feine Art in den Zuſtand gleiten - 
werde, der ihm gemäß ift. Ob das fveilich ein Zuſtand ift, der 
nach ſolchem Kriege in ſich berechtigt iſt, der im Aufbau das 
Vernichtete erſetzt, der das erneute Europa ſchaffen hilft — das 
wird ſich erſt zeigen müſſen. 


Und iſt dieſer Inſtinkt denn a priori falſch? Sit er denn 
falſch nur, weil er fich gelegentlich in einer wilden und wüſten 
Ausfchreitung von Haß oder Verachtung Luft macht? Oder 
macht ex fich jo eruptiv Luft nur darum, weil er und jeine natür— 
lichen Yeußerungen, jeine unbefangene Ausjprache verdrängt 
worden ijt Durch die Leugnung der Verſchiedenheit jüdiſcher und 
deutjcher Tempi, Anſchauungsart und Lebenzluft? Die Urſache 
der beſondern Giftigfeit des Antiſemitismus iſt vermutlich eine 
an ſich anjtandige und löbliche Bewegung in der Seele des Deut- 
ihen wie des Deutichjuden: der von der Aufklärung gefärbte 
Liberalismus. Es follte feinen Unterichied geben zwiſchen Deut- 
ihen und Deutjchen, Menſch und Menſch: To wollte es die Ver— 
nünftigfeit des Liberalismus. Er Hatte Recht, was den Wert, 
er hatte Unrecht, was die Art des Seins anlangte.. Dadurch, 
daß der Liberale deutſche Jude und feine Zeitung jede Diskuſſion 
ſolcher Verſchiedenheiten als einen Angriff empfand und fein be— 
leidigtes Menjchengefühl und Deutſchtum ſchützend vor jede öffent- 
liche Bejprechung des doch ganz Kar bejtehenden Problems fchob, 
feßte ex Diejenigen Dentjchen, die das Problem als gegeben emp— 
fanden und eine Klärung wünſchten, Tchroff ins Unrecht: es 
feien rückſtändige, barbarijche, unduldfame und ungerechte Ge— 
jellen, die jo dachten und ſprächen. Mit ähnlichen Sentiments 
empfanden und empfinden dieje Kreiſe jede Kritik des deutſch— 
jüdiſchen Weſens, das der Kritik doch ſo dringend bedarf; kriti— 
ſierte und karikierte Parvenüs ſchrieen „Antiſemitismus“, wenn 
vornehmere Menſchen ſich angeekelt von ſo viel Selbſtaufgabe 
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und Verzerrung gegen fie wandten. Mit welchen Gefühlen ſcharf— 
jehende Deutjche derartige Abivehrgeiten aufnahmen, ift Klar. 
Diefe Verdrängung rächte ſich; die Seelen der. Völker reagieren 
nicht anders als die Seelen der Individuen. Und darum ift 
eine Heilurig diefer Verdrängung nur möglich durch die öffent— 
liche, dent ganzen Bolfe zugängliche Diskuffion dieſes Problems: 
Wie unterjcheidet fi) das jüdijche Sein. vom deutſchen Sein? 
Unter welcher Umſtänden iſt eine deutſch-jüdiſche Lebensgentein- 
ihaft prinzipiell möglich? ' | 


Dieje Disfujfton wird erfolgen... Es ijt befannt, daß die 
leibloſe, namenloſe Eriftenz der Juden auf der Erde zu Ende ift, 
diefe namenloſe Exiſtenz, die jo vergiftend md verdrängend ge— 
wirft hat. Der Jude eriitierte als Volk unter den Völkern gleich- 
ſam geleugnet, wie ein Geſpenſt, deſſen Anweſenheit jeder weiß 
und ſpürt, und das doch keiner beim Namen nennt. „Das 
„üdiſche Volk“ — das war ſtets anderswo, nie gegenwärtig, und 
wenn der Inſtinkt des Nichtjuden rief: „Ihr Juden ſeid ein 
Volk“, antwortete das Echo: „Mörder! Lügner! Ehrabſchneider!“ 
Nun, damit iſt es aus. Der Völkerbund wird, ſo unangenehm 
dies manchen Judengruppen ſein wird, als Mitglied auch das _ 
jüdiſche Volk enthalten; das iſt falt gleichzeitig in Paris von | 
Lanling und in Bern von Doktor Wettjtein ausgejprochen wor 
den. Das jüdische Volk erhält ein Land, fein Land: Paläſtina. 
Und im Zuſammenhang mit den in andern Ländern mohnenden 
Zeilen der Judenheit wird auch in Deutſchland ein jüdiſcher 
Kongreß zujammentreten, der von allen Juden dieſes Landes 
nach demokratischen und proportionellem Wahlrecht gewählt wer— 
den foll, un das Problem der jüdischen Eriftenz in der Diafpora, 
bier aljo in Deutfchland, zu erörtern, vor aller Ohren, am hellen 
Zage. Die große Preſſe, die noch während des Krieges den 
ganzen Zatbeitand der zioniftifcyenationalen Bewegung unter 
‚den Juden ignorierte, wird jebt nicht umhin Tonnen, zu berich- 
ten. Das Sudenproblem wıd im aller Munde fein;.man wird 
die ganze bisher verdrangte Verjchiedenheit3-Tatfache ‚erörtern: 
müffen. Und es ginge gegen alle Gejete des Seelenlebens, wenn 
nicht damit ein großer Teil des Giftes entleert werden follte, 
das den Antiiemitismus erzeugt hat. Verſchiedenheit des Seins: 
der Jude radikal, die nächſte Generation im Sinne tragend, das 
heißt: zeitlich betont, motoriich, zum Ausbruch neigend; jozia- 
liſtiſch erglühend und kapitaliſtiſch raffend, großſtädtiſch im 
Tempo und produktiv aus Ueberfülle und Sehnſucht, voller 
Zwieſpalt und polar gebunden, zugleich Ekſtatiker und Anbeter 
des majeſtätiſchen Verſtandes, tief muſikaliſch als Maſſe, opti— 
miſtiſch im Glauben und lyriſch-dramatiſch von Temperament, 
hinter ſich Jahrtauſende an Denkarbeit und Leiden — und der 
Deutſche, voller Entwicklungspolitik, dem Augenblick vertrauend, 
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ienjorifch, der Empfindung hingegeben, demokratiſch entpfindend 
"und Sapitaliftifch vaffend, dent gemächlichen Leben: urjprünglich 
zugetan (ift er das noch?) und produktiv aus Weberfitlle und 
Spieltrieb, voller Zwieſpalt und unklar ringend, zugleich In— 
ſtinktmenſch und Anbeter der reinen Vernunft, muſikaliſch als 
Individuum, pejfimiftiih von Temperament und epijch-dra> 
matiich von Anlage, vor allem auf der Suche nad feiner Form 
und nach fich jelbft, Hinter fich Jahrhunderte willig getragener 
politifcher Entmündigung mit eigeniilliger, antiſozialer Aus— 
bildung der Perjönlichkeit als Entſchädigung und vor ſich Jahr— 
hunderte von Leid und Arbeit: jollte dieſer vielleicht zu jehr ge— 
ipigte Gegenſatz nicht entgiftbar fein, nämlich befreibar von dem 
töriehten Werthochmut beider Völker? Und mehr noch: follte er 
richt fruchtbar zur machen fein? Sollte nicht eine redliche und 
vertraulihe Symbioſe möglich ſein zwiſchen fünfundjiebzig 
Millionen Deutſcher und einer halben Million Juden — vor— 
ausgefest, daß ihr Zufammenleben auf der veinlichen und Haren 
- Erkenntnis der Unterjchiede und Gemeinjamfeiten und des bei- 
derjeitigen guten Willens aufgeklärt wird, und daß die große 
. Aufgabe: Errichtung neuer Häuſer für die Volker, die zujammen 
die Menſchheit find, Errichtung hier des deutſchen Haufes unter 
willkommener Mitwirkung der deutichen Juden, die ihre Heimat 
und ihre Bermwurzeltheit, ihre Liebe und ihr Wohlergehen ın 
diefem Lande, unter diefem Bolfe auch in jeinem Unglück be- 
währen wollen, ohne fich damit abzutrennen von dent jüdiichen 
Volke und feinen: neuzubauenden Hauſe — daß dieje Aufgabe 
far erkannt und ausgeiprocdhen wird. Die Juden Deutjchlands 
haben das Wort. Ihre Antivort auf die antifemitiihe Welle muß 
der jüdiſche Kongreß jein. Denn auch dent ziontitiichen Juden 
ijt die Menfchheit die vegulative Idee des Lebens auf der Erde. 
Aber ehe nicht die Völker ihre Grenzen erfannt und erfüllt 
haben, fünnen ſie jie auch nicht überjchreiten, um die grenzen- 
loſe Kette zu bilden, in der die Volker fich erdumkreiſend Die 
Hände reichen nad) den alten jüdiichen Worte, zu dem der größte 
Deutfche die Melodie fand: Gloria in excelsis deo, et in terra 
pax hominibus.bonae voluntatis. 


Berliner Mufik von Siegmund Pisling 
re einst Königliches Opernhaus huſtet ſchon lange. Seit 
der Revolution tft e3 totfrant. Man mundelt, Daß es nicht 
mehr lange leben werde. Die jozialiltifche Republit befommt 
der Oper ſchlecht. Um 1600 auf dem Wege de3 aejthetifchen 
Räſonnements in dem kunſtſinnigen gräflih Bardiichen Haute 
zu Florenz geboren, ift die Oper eine ariftofratiiche Angelegen- 
heit und eine Luxusſache obendrein geblieben. Im republifani- 
ihen Paris konnte ſie florieren, weil die Monarchie von einer 
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plutofratiihen Bourgeoiſie mit alter Kultur abgelöft wurde. 
Im vepublifanifchen Berlin Liegen die Dinge ganz anders. Wir 
jind zwar arme Leute geivowden, aber um die feuern Sänger 
und Die teure Ausitattung kommen wir nicht herum. Man 
fann. in dei Oper mit Wafjer kochen, aber. dann jchmedt 
jte danach. Die Oper Steht und fallt mit den Star. Das 
Ichlechtefte Zeug wird durch große Sänger geadelt; Dagegen gibt 
es fein Meijtertwerf, das duch mittelntaßige nicht verhunzt 
würde, Orcheſter und Dirigent jeien jo ausgezeichnet, wie fie 
wollen... Wir beobachten nun in Berlin die merkwürdige Er- 
ſcheinung, daß die beiden großen Dpernhäufer, trotz wohl— 
begründeter Angriffe der zünftigen und unzünftigen Kritik, die 
haarjtraubende Dinge über die „gewöhnlichen“ Nepertoire- 
Abende der Staat3-Oper zu erzählen weiß, allabendlich ausver— 
fauft find. Das knapp mittelbürgerliche Stammpublikum des 
charlottenburger Opernhaufes weiß es eben nicht beifer. Ge— 


legenheit zu Bergleichen beiteht nicht. Die guten Menjchen . 


haben noch nicht vom Baume der Opern-Erkenntnis gegellen. 
Die Eintrittspreife der Staats-Oper, von jeher für den Mittel- 
ſtand unerijhwinglid, find e3 heutzutage mehr als je. Manch— 
mal taudden an der Bismard>Straße, in achtbarſter birrgerlicher 
Ungebung, erlauchte Sänger auf. Sie fommen zu jelten und 
gehen zu ſchnell, un den Gejchmad des ſtets applausbereiten, 
rührend anſpruchsloſen Publikums zu Heben. In der Staats- 
Oper ſitzt jeßt alles voll Kriegsgewinnlern. Sie können ſichs, 
Gott ſei Dank, leiſten. Es iſt fraglich, ob die Dux dieſer friſch 
‚eingeffeideten Muſen-Leibgarde Spaß machen würde, wenn der 
Barkfettplag nicht zwanzig Mark koſtete. Schwarz geht, Jad— 
lowker geht, die Engell geht, die Dux geht angebli auch. 
(Warum jollte fie bleiben?) Fehlte noch, daR die Kemp geht. 
Aber der Kriegsgewinnler bleibt und verziert die bemerkteiten - 
Plate. Schwarz? Ach was, Schlusnus ift auch gut. Abgang 
der Dur? Bitter. Aber jchlieglih — die Neue kann jogar 
teillern. Meine Tochter, die Klavier jpielt, jagt, daß die Dur 
nicht trillern kann. Bleiben Sie mir bloß mit Ihren ver- 
feinerten Nerven von Leibe. „oſeph in Egypten‘ wäre ver- 
wagnert worden? . Die Wagnerifterung hatte auf Die Spiel- 
feitung und die ſzeniſch-dekorative Einrichtung übergegriffen? 
Nun, Stil mit Langeweile wäre Ihnen wohl lieber geweſen? 
Ich will gepadt fein. Und überhaupt, was Sie da in Ihrer 
Zeitung jchreiben: daß man ſich in buntichedigen Realismen 
bewegte, jtatt den Abend auf einen vornehmen Gobelin-TZon zu 
ſtimmen, daß Mehuls Memphis mit dem Berdis nicht das Ge- 
vingite zu jchaffen hat, und daß man meinen lieben alten Freund 
Hoffmann exhumierte, der dann Simeon mit Alberih ver- - 
wechſelte — von alledem verftehe ich Fein Wort. Ich will ge- 
padt fein, Hoffmann padte mid — die Dur, die, wern mar 
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Ihnen glaubt, die ganze Keufchheit Méhuls auf den Lippen 
hatte, Tieß mich Talt. Und ich Tiebe ‚Aida‘, hören Sie? Balta. 
Ausverkauft. 

Und ich ſchweige beſchämt und denke an die Zeit, da ich 
mwähnte, Die Oper ließe fich demokratiſieren. oo. 


Ron di eig nt unerhort ndert Konzer twinter läßt ſich frei nach 
Hiob ſagen: „Er geht borliber, ch’ ichs gewahr werde, und ver— 
wandelt ſich, eh' ichs merke“. gZwei Kapellmeiſter heben ſich als 
fermentierende Elemente von dem Einerlei großer und kleiner 
Podiumfiguren ab: Selmar Meyrowig und Hermann Henze. 
Man verdankt ihnen moderne Mufif. unge Literatur und 
bildende Kunft: wie weich ener Bett neben dem: Schmerzens- 
lager junger Tonkunſt! Wer ein Stüd von Wedekind nach der 
ariftotelifchen PBoetif abmäße, vder Kezanne nad) dent Kanon 
der Hochrenaifjance, wiirde ausgeladt. Aber man kann ernit 
genommen werden, wenn man jein Urteil über Künder der 
modernen Seele wie Debuffy und Schönberg auf Normen ftüßt, 
die der wiener Klaſſik entjtammen. Was iſt denn unſre ganze, 
höchſt fragwürdige Muſikaeſthetik im Grunde meiter als die 
Pſychologie des klaſſiſchen Muſikhörens? Weil die Traditiona- 
liſten nicht merken oder nicht merken wollen, daß wir vor der 
kapitalſten Umorientierung der Muſikgeſchichte ſtehen, ſoll mit 
den alten Normen in alle Ewigkeit weiteroperiert werden? Wie 
und ninmermehr. Wir nehnen fiir die muſikaliſche Moderne 
das Recht in Anipruch, aus dem Zentrum beurteilt zu werden, 
aus dent fie fonzipiert if. Mar’ gewähre ihr Autonomie. 

Es geichehen Heichen und Wunder. Die Liebe zur modernen 
Muſik erwacht. Jenes pſeudo-moderne Epigonentum, das ſeine 
Pinſel in die Töpfe von Wagner und Strauß taucht, verliert 
den Kredit. Man fängt zu begreifen an, daß, auf allerfreieſter 
harmoniſcher und rhythmiſcher Grundlage, eine neue Art zu 
fingen, ein neues Melos herauffonnt. Es war, in der fonjt jo 
repräfentativen ‚Zalome‘, ‘ein Grundirrtum Straußens, zu 
glauben, daß „patriarchaliſche“ Melodie und Diſſonanzenſtil ver— 
einbar ſeien. Man nenne meinetwegen Schönberg einen Zwerg 
an muſikaliſcher Potenz neben Strauß, aber man gebe, wenn 
man mit Nietzſches „drittem Ohre“ irgend zu hören verſteht, 
zu, daß ſein Melos — in den langſamen Partien der ‚Sammer- 
jinfonie‘, die Scherchen aufführte, in den langjanten Fleinen 
Klavierftiiden — legitim iſt. Hier liegen die Keime der echten 
ars nova. Bielleicht tft Schönberg bloß genialer Exrperimen- 
tator, allein man vergejje nicht, daß das Experiment in Der 
Mufifgefhichte eine Rolle ſpielt. Die Oper iſt auf experi- 
mentellem Wege entitanden. Warum ſollte ſich das Wunder 
nicht ernenern? 

* 
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Die Zingafademie Hat das myſtiſche, allzu myſtiſche Oras 
torium ‚Der Sonne-Geiſt‘ von Kloje herausgebracht. Ein ver— 
dächtiges, bourgevijes Trara war. aus München vorausgegangen, 
und, jtehe da, dent Werke bricht auch wirklich muſikwidriger 
Schweiß aus den Poren. Deutſche Muſik, entfliche endlich dem 
Bedeutſamkeitsnebel! Bor die Wahl geftellt, an der Philoſophie 
vorbeizummfizieren (was Strauß auf wohlfeile Art, aber muſi— 
kantiſch, immer muſikantiſch, im ‚Zarathuſtra‘ beſorgt), oder mit, 
der Notenfeder Weltweisheit zu treiben, wähle das dritte: die 
Flucht aus der Philoſophie. Ein Tondichter, deſſen Feder ſich 
nicht ſträubte, Momberts von Genieblitzen ſpärlich erhelltes Ge— 
dankengrau und in pjendosfarbige Gewänder gemummte Ber: 
Itiegenbeit zu fomponieren, fonnte Jacob Asſsmus Barjtens über— 
trumpfen, der Raum und Zeit malte, und die tranjzendentale 
Aerthetif von Kant in Muſik ſetzen. | 

Auf einer höhern Warte alS die der Tagesfritif, der wir 
epilogijteren, wollen wir es vor Kloje bei Impreſſionen be— 
wenden laſſen und, mit Hebbel geredet, das Gemälde ftatt der 
Pinſelſtriche ſehen. Dann aber werden c8 nicht Gelegenheits- 
Eingebungen gleich dem Chore ſchwirrender Kometen, der zum 
- foitlichen Befiß des modernen Oratoriums gehört, nicht der 
Klangzauber im zweiten Vorſpiel fein, Die das Urteil beſtimmen, 
jondern die abgejchnadte Leitmotiveret, das Kopieren Wagner- 
ſcher Orgelpunkt-Methoden, der drüſengeſchwellte Saß, die neben 
ſehr deln Kombinationen wirchernden Klang-Boviſte und Gon— 
gorismen der Orceitrierung, die haufig außerhalb des ſeeliſchen 
Ohres empfangene Harmonik, das ganze „jebildete”. Getue. 
Stifettiert nıan, der Subſtanz nad, ‚Zonne-Geijt‘ als ſcheckigen 
Wagner, den Komponiſten aber als altern Herrn, ders mit der 
Sfitafe Hat. und manches Muſenlächeln .erntet, obwohl ex ich 
den Backenbart farbt, jo hätte man jich einen zermürbenden 
Abend von der Zeele geſchrieben. 


Große nachſchaffende Mufiker machen Inſtrument und 
Technik vergeſſen. Man genießt ein Jenſeits der Muſik, das 
ſich pantophoniſch kundgibt. Kein Menſch dachte bei Alice Barbi 
an die Altiſtin, und daß Pablo Caſals Violoncell ſpielt, iſt 
irdiſche Bedürftigkeit ſeines Sehertums. (Der dem Klavier 
immanente Buſoni wirkt auf andre Art ins Unendliche) Nun 
haben die Deutſchen, in Adolf Buſch, wieder einen Ueber-In— 
ſtrumentaliſten und Enakſohn der Geige produziert. Dem 
Reinen Heil! Nicht Buſch muſiziert, es muſiziert in Buſch, 
und ein junger Schöpfungsmorgen liegt über Dingen, die man 
längſt zu kennen wähnte. Die Grenze zwiſchen Schaffendem 
und. Nachſchaffendem verſchwindet. Unvergeßlich, wie Solo— 
Sonaten von Bach in dieſem brennenden Dornbuſch zum Er— 
lebnis glühen. Alles „Roſſiniſche“ liegt abſeits von der Seele 
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des deutjcheiten Geigers. Uns aber bangt, daß er akademiſch 
werden könnte. Unſre Stadt iſt gefährlid. Wearteau, Pygmäe 
neben Buſch, ſei ihm ein warnend Beijpiel. 

| * 


Die Abjperrung vom Auslande befommt manchen Opern— 
und KRonzert-Stars ausgezeichnet. Ohne die Abjperrung wären 
fie namlid) nie Siars geworden. - Wenn das Publikum, Das ein 
ſchlechtes Gedächtnis hat, lange keine Ananaffe gegeſſen hat, jv 
bildet es ſich jchliehlich ein, Zudermelönen ſchmeckten fo gut wie 
Ananaffe, und macht beim Eljen dasfelbe verzüdte Geficht, das 
früher den Ananaſſen veferviert war. Und die Waflermelonen 
rüden allmählich zu Zudermelonen vor. Diefe Umwertung, die 
feinfühlige Mufikfreunde zum Rafen bringt, jtellt das Ergebnis 
einer aufgezwungenen Inzucht des aejthetiichen Urteil Dar. 
Unſer Mufiffeben vergewöhnlicht ſich. Der Internationalis— 
mus iſt tot, aber nach wie vor iſt es doch nur die „große“, die 
internationale Karriere, die ein Virtuoſe gemacht haben muß, 
oder von der wir uns denken können, daß ſie ihm, wenn er nur 
will, offenſtehe, die ihm Marke gibt. Man lege den Maß— 
ſtab internationaler Wertihägung an einzelne Namen an, die 
unſre Konzertſäle bis auf den legten Plaß füllen, und ſehe zu. 

Nomina non sunt odiosa. Da e3 auf Wahrheit ankommt, 
ſehe ich der Gefahr, Bilderftürmer geſcholten zu werden, feelen- 
ruhig ind Auge. Die phaenamenale Hoffmann-Onegin wurde 
über Nacht ins deutſche Muſik-Empyreum verſetzt. Ein 
Phaenomen, in der Tat. Wie das „Violett“ der majeftätifchen 
Stimme leuchtet und glüht! Wer wollte e8 den Konzert⸗Nacht⸗ 
ſchmetterlingen verargen, wenn ſie in die Flamme taumeln? 
Aber, heiliger Caruſo, iſt denn Stimme alles, Tonkultur, Muſi— 
kalität, Innenleben nichts? Wilhelm Buſch ſagt irgendwo 
melancholiſch, es ſitze Einer ſo lange an der Schüſſel, wie er 
wolle, ziehe er den Löffel aus dem Brei, ſo laufe der Brei zu— 
ſammen, und fein Menſch wiſſe mehr, daß jemand daran ge— 
ſeſſen. Nun gut. Caruſo, Mesſchaert haben den Löffel aus 
dem deutſchen Brei gezogen, aber die Culp, Joſeph Schwarz, 
und nicht ſie allein, löffeln tüchtig weiter. Die Nutzanwendung 
auf die Onegin? Ganz einfach. Ueber Technik, des Geiſtes Ge— 
fäß, läßt ſich, unter Wiſſenden, nicht ſtreiten. Entweder man 
ſingt techniſch richtig, oder man tut es nicht. Die Onegin nimmt 
den Ton viel zu „zentral“, als daß er ſich, im Sinne echten Bel . 
cantos „ſpinnen“ ließe. Sie gibt, wenn man jo jagen darf, die 
Grenztöne des Intervalls, ohne das, was im Intervall vorgeht: 
ein Seitenftüd zu dem ohrenfälligen Mangel an Mufifantenbfut, 
an Temperament, an Innerlichkeit. Aber die Stimme, dur. 

Farbe und Volumen mit der Seite des Temperaments beichentt, 
blüht herrlich in den Saal. Und jo ift die Quegin jedes Mal 
ein Rauſch. Und jedes Mal eine Entläuſchung.“ 
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Während ſich Edwin Fiſcher — ein Hauptbeifpiel für die 
berliner Melonen-PRolitif — zu einem Specificum gegen mufifche 
Rauſchzuſtände entwidelt. DAlbert mit dem Bakel ftatt der 
Lörentage, dann wieder genialifcher Lamond, Tüftler mit tiefen 
Bliden in Abgründe, die, find fie nicht vorhanden, konſtruiert 
werden, troden im Anjchlag, hoffnungslos ernſt. Hermeneutifer 
von Rang, Berfteher des legten Beethoven, wie er nicht leicht. 
vorfommt, unfinnlich bis in die Knochen. Auch ich trompetete, 
vor jahren, dem Werdenden voran. Wie naiv bon mir, zu 
glauben, Fiicher würde die Mahnung, fich zu verfüdlichen, be- 
folgen! Friedrich Theodor Viſcher hat uns Deutſche „winter— 
liche” Naturen genannt. Diefer unerbittliche Deutſch-Schweizer 
tennt den Sommer der Mufif nit. Es ift hohe Zeit, daß 
Buſoni fommt. 








Mit einem blauen Auge von Kafvar Hanfer 


Hie alten Regelbrüder ſeh id) wieder. 
Sie überlebten ſelbſt des Krieges Lauf. 
Sie ſchicken revolutionäre Lieder 
gleih Taubenſchwärmen in das Blau hinauf. 
Und loden fie zurüd: Ä 
nun hängt ein Wenn und Aber im Gefieder 
— ein Blüd! Ein Blüd! 


Das Land im Elend. Wer ift fhulb am Banzen? 

Am Krieg, und daß man ihn jo ſchwer verlor? 

Man fieht die Wadern zierlich eiertanzen. | 

Sie jchreiten voller Schwung drei Schritte vor 
und drei zurüd, 

Man braucht ja doch die blanten Söldnerlanzen 

— welh Glüd! Welch Glüdl 


Der Domeftit liebt feine Offiziere. 
Der gute, brave, liebe Ludendorff! 
Das wütete vier Jahre wie die Stiere. 
KReißt einer auf den alten Wundenfchorf? 
Sanft holt man ihn zurüd — 
und bleibt hübfch maßvoll bei dem Stammtifchbiere 
— fein Blüd! Sein Blüd! 


Du Rrieges-Beftie mit den taufend Armen! 

Wär diefes Volk politifch ſtark und reif: . 

es riß die Fenſter auf im ſtubenwarmen 

Gemach — Luft! Luft! und Frühjahrsreifl 
Du kehrteſt nie zurüd. 

Und Feiner Hätte mit dir Die Erbarmen 

— dein Blüd! Dein Blüd! 
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Der are Heinrid) 

ielleicht unterhält es ein paar von Denen, die gedubig auf 

meinem Wege durch Sie berliner Theater mitzugehn pflegen, mir 
einmal ar Sen Ausgangspunkt dieſes Weges zu folgen: zu erfahren, 
welcherart ih mit einundzwanzig Jahren Eritijiert habe. ‚Der «arme 
Heinrich‘, ließ ic nad) der Premiere von 1902 drucken, ift Sie Tchönfte 
Didhtung, und das ſchwächſte Drama Gerhart Hauptmanns. Eine Did) 
tung von geklärter, ernfter, echter, inniger, Seutjcher, im guten Sinne 
anjprachslojer Schönheit. Und das Drama? Seine Schwäche Hat nicht 
nur der Stoff, Tondern auch der Dichter Telbft verfchuldet. „Ein Drama 
aus der dentfchen Sage” heißts auf dem Theaterzettel. Im Bud) heißte 
rinfach „eine deutfche Sage“. Der Wechfel der Bezeichnung ändert die 
Art des Maßſtabs, nicht die Größe: die bat Hauptmanns  Derjfönlidhkeit, 
Sie hat fein reines Streben ein Mal für alle Male feitgelegt. 

Nicht als den Erften, wie er nicht der Cette fein wird, ergriff un- 
jern Dichter die hohe Poefie der Schlichten Sage vom ausfätigen Grafen, 
Sem ein Rind in unerjchütterlicher Tree Blut und Leben, damit er ge- 
junde, zu opfern willig ift. Der Stoff ift im Berne epifchen Charakters: 
nit unter Rämpfen reifen Individuen, die werden wollen, was fie find; 
wicht ringen fie mit feindliden Mächten; nicht empfangen fie fiebernd 
ſchickſalhaltige Bedanken; nicht gebären fie ungeahnte Taten voll Schmerz 
und Luft. — ungehenmt rollen vorausſetzungsfeſte Geſchicke ab, fluten 
wegficher dahin und münden beruhigt. Der menſchliche Gehalt diefer 
Ereigniffe, wie unſre Augen ſie jeben, wäre vielleiht in einem knappen 
Drama auszuprägen. Alles Licht und alle Energie Ser Entwidlung 
hätten Sem armen Heinrich zuzufallen. Sein Wefen, fein Rampf, feine 
Begnadung ſtünden heil im Mittelpunftt. Die Liebesfraft und Dulde- 
rinnenjtärte des Mädchens ftrömten in Furzem, heftigen Streit mit den 
Eltern, mit Beintich, mit dem Arzte aus. Wie ein Wirbel nähm’ Sie 
Handlung uns gefangen, nur möglich, wirklich, wahr in jener Heit.. Nach 
vafcher, tiefer Erfchütterung ftrahlende Sonne, nach dem wütenden Sturm 
die Befriedigung der Stille — das Schidfal Siefer Menfchen eingepreßt 
in eine reiche Stunde. 

Doch jo hat Hauptmann nicht den Stoff gepadt. Statt ihn zu- 
ſammenzuwuchten, hat er ihn in fünf Akte zerdehnt und fih auf dieſe 
Weife um Sie Wirkung gebracht, Die Die Macht der Erlebniffe an ſich 
üben könnte. Gewiß feflelte ihn garnicht das Tatſächliche. Gewiß hat 
ihn nur der Anlaß zu Betrachtungen über Menschheit, Welt und Schick— 
Tal, über den Sturz aus Glanz und Macht in Elend gereizt, „ . . .wer- 
den wir ins Leben nit blindlings mit furchtbarem Henkersgriff ge- 
itoßen, nachdem uns Wolluftraferei gezeugt erbarmungslos?“ grübelt 
Braf Heinrih. Aus der fanftischen Bedantenwelt heraus, daß die Rin- 
senden die Lebendigen, und daß Die auf gutem Wege find, „Sie in der 
Irre raftlos ſtreben“, wird Sem ungetreuen Knecht Ottacker verziehen, 
Als ſolch ein Ringender und raftlog Strebender ift Heinricdy von Aue 
aufgefaßt, als ein Menfchtppus, Ser von verzweifelter Refignation durch 
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wütenden Lebensdrang zur Läuterung geleitet wird, dank himmliſcher 
Gnade, verkörpert in der frommen Ottegebe. So ift das Weſen des 
Wertes reflektierend, nicht fowcohl „eine deutfche Sage“ wie vielmehr 
pſychologiſche Phantafien eines Menſchen der Gegenwart über eine Bage 
des Mittelalters, Leider find dieſe empfindungstiefen Phantaſien nicht 
gedankenſtark genug, um für den volllommenen Mangel an dramatiſchen 
Qualitäten zu entſchädigen. 

Trotzdem: nicht die Armut der Handlung iſt der Hauptfehler des 
‚Armen Heinrich‘. Handlung, hat ein Aeſthetiker geſagt, iſt wie der 
Nachen, der die Geſtalten im Drama über den Strom ſetzt. Solch Nachen 
iſt Zimmermannsarbeit, der weiterhilft, wo menſchliche Kraft nicht aus— 
reicht. Wer ſchwimmen kann, braucht keinen Nachen, zumal wenn der 
Strom nicht allzu breit iſt. Aber es genügt uns nicht, daß die Menſchen 
ans andre Ufer kommen: wir wollen fie ſchwimmen ſehen. Im ‚Armen 
Heinrich‘ fehen wir Beinen Schwimmen. Das ift das Brundgebrecdhen 


des Were, Wo und warn und wie geht der enticheidende 


Umſchwung ‚in Beinrid » vor fih? In irgendeinem Zwiſchen— 
alt: wir hören Später davon. Wann und wie rang er fid, 
vordem, zu der verzweifelten Refignation durch? In den 
Tagen nach dem zweiten Alt: er erzählt es bald darauf. Wie wurde 
Ottegebe diefe Heilige? Wir erfahrene von dem Dater. Wie ward es 
ferner mit Heinrich und Öttegebe? Im legten Alt wird es berichtet. 
Wir Hören, wir erfahren, es wird erzählt, es wird berichtet, Alle die. 
jeelifchen Wandlungen der Perfonen, die den Bang ihres Lebens Ienten, 
das Ziel der Handlung ändern: fie werden mitgeteilt, ftatt daß in leben- 
diger heißer Begenwart die Seelen umgeformt würden... So find wir 
fühle Zeugen, wie Paulus Saules, Saulus wieder Paulus — nidt 
wird, fondern bereits geworden iſt. Wir empfangen die Botfchaft feines 
alten, feines nenen Wesens, doch uns fehlt der Glaube. Wir haben die 
Reime nicht fehen, ihr Wachſen nicht belaufen dürfen. | 

Coriolan den Mann ahnen wir, wenn die Mutter das Rind malt: 
eifervoll und unermüdlich dem Falter nacheilend; da es ihn hält, zer- 
reißt es ihn! Wo ift im ‚Armen Heinrich‘ ſolch ein Naturlaut des echten 
Dramatikers? MUeberrumpelung jei ihm verwehrt, allein Belagerung 
und Sturm auf die Seelen der Hörer find ihm gebotene Mittel. Wo ift 
bier die intenfive Blut und flammende Aktion des großen dramatifchen 
Stils? Bein Reichtum fchöner Worte, fein volltönendes Bildern kann 
fie erfegen. Die Rede werde verzehrt vom Feuer der ſeeriſchen Aktion! 
Und wir wären hingeriſſen. 


Nnach fiebzehn Jahren reift es uns wieder nicht hin. Bei Brahm 
gabs beinahe alles: nur feine Öttegebe. Bei Reinhardt gibts beinahe 
nichts: nur eine Ottegebe. Einzig ihre Eltern find ihrer würdig, und 
ihr hoher Herr wirds im fünften Alt. Aber fie felber, Helene Thimig, 
ichreitet von Anfang bis zu Ende durch diefe deutjche Sagenwelt, daß fie 
zu blühen beginnt und unſagenhaft wirklich wird, uns nahe rückt und 
doch wie in einer Aureale fern bleibt: ein holdes, holdſeliges Wunder. 
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Sozialiſterung der Preſſe Yırons Soldſchmidt 


Am achten November 1917. veröffentlichte der Rat der Volkskom— 
miſſare in Rußland folgendes Dekret: 

1. Der Druck von Anzeigen ‚gegen Entgelt in periodifch er- 
ſcheinenden Prejje-Deröffentlihungen, Sammelfgriften und Pla- 
taten, ſowie die ‚Ausgabe und Annahme von Anzeigen durd) Rioste. 
Büros und ähnliche Unternehmungen bilden ein Staarsmonopol. 

2. Anzeigen dürfen nur Preffe-Örgane der Arbeiter- und 
Bauernregierung und die der örtlichen Räte der Arbeiter, Soldaten- 
und. Banerndeputierten druden, Für den Drud von Anzeigen. wer- 
den die Prejfe-Örgane, Sie darauf Fein Recht befitzen, gefchloffen. 

3. Die Inhaber von Heitungen und Annoncenbüros, ſowie alle. 
Angejtellten in Büros und Expeditionen find verpflichtet, auf ihrem 
Doften zu verharren, bis die Uebergabe an den Staat zu Händen 
der oben bezeichneten Organe erfolgen wird, hierbei für volle Ord— 
nung des Bejchäftes, für Anfrechterhaltung des Fortganges dee 
Unternehmens, für Weitergabe privater Anzeigen und der für In— 
ferate eingenommenen Beldbeträge an die Preffe-Örgane der Räte 
wie auch für Abrehnung unter Beifügung der. Belege haftend. 

4. MDie Leiter der Organe und Unternehmungen, welche An- 
zeigen gegen Entgelt unterbringen, die Ungejtellten und Arbeiter 
Siefer Unternehmungen find verpflichtet, fi) unverzüglid) zu ver- 
einigen, um zunächſt Staödtverbände und alsdann einen Altruffifchen 
Derband zur Organifation des Gefchäftes der Annahme und Unter- 
bringung. von privaten Anzeigen bei den Preffe-Örganen der Räte 
zu gründen. 

5. Wer ſich der Binterziehung von Dofumenten oder Belt- 
beträgen fowie der Sabotage gegen die in den Paragraphen 5 und 4 
bezeichneten Maßnahmen ſchuldig macht, wird mit Ronfisfation dee 
gefamten Eigentums und Gefängnis bis zu drei Jahren beftraft. 

6 Entgeltlihe Deröffentlihung von Anzeigen in privaten 
-Preffe-Örganen in form von Berichten, Retlame-Artifeln oder in 
einer andern verftedten Form zieht die gleiche Beftrafung (Para- 
graph 5) nach id). 

1. Die Unternehmungen für die Anzeigen-Annahme werden, 
unter Auszahlung einer zeitweiligen ftaatlidyen Unterftügung an 
deren Inhaber im Falle einer Bedürftigfeit, durd) den Staat Fon- 
fisziert. Rleinbefitern, Unternehmern und Aktionären fonfiszierter 
Unternehmungen werden ihre Einlagen voll erftattet. 

8. Alle Organe, Kontore, Expeditionen und Unternehmungen, 
die entgeltliche Anzeigen annehmen, find verpflichtet, unverzüglid; - 
den Räten der Arbeiter- und Soldatendeputierten genaue Angaben 
über ihren Befindungsort vorzulegen und unter der Befabr der in 
Paragraph 5 bezeichneten Strafen zur Uebergabe der Geſchäfte und 
Anzeigen zu ſchreiten. | 
So in Rußland. Staatsinferatenmonopol, raditaler Kampf gegen 

die Annoncenwirtfchaft. Ungarn folgte, Bayern folgt. Bayern folgt 

weniger radifal, Der Leiter des Zentralwirtſchaftsamtes in München hat 

der Preſſe das Selbſtvorſchlagsrecht eingeräumt. Die Prefjevertreter 

ſollen fiy über die Sozialiſierung einigen. Prefjefozialijierung bedeutet 

für den Leiter des bayrischen Sentralwirtichaftsamtes „die Aufgabe, die 

Preſſe, das heißt: dus Mittel zur Produktion von Bildung im Sinne 
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der Gejellfchaft, herzuftellen und zu verteilen“. Sie bedeutet die Be- 
feitigung der privaten Anzeigenwirtfchaft, die Loslöfung der periodifchen 
Meinungsprodultion vom Cigentumsbetrieb, von der Geldbeeinfluffung. 
Sie bedeutet die Befreiung der Preffe vom Drud von hinten, von der 
Rückſeite. Jh babe noch Feine Einzelheiten. Wenn ich Einzelheiten 
habe, kann id} beſſer auf das Projekt eingehen. Daß die Preifefoziali- 
fierung Zommen würde, war mir Mar. Es war mir klar, daß Ver alte 
Auftand, der Abhängigeeitszuftand, der Beneralanzeigerzuftund, der 
Bintenzuftand, diefer ganze fürchterliche Druckzuſtand nicht dauern 
fönnte. Ich babe vor langer Zeit ſchon, oft und öfter ſchon, verlangt, 
daß man diefen Zuftand erledige, 

Was muß werden? Das Privatinjerat darf nicht bleiben, dus 
Privatintereffje am Inſerat darf nicht bleiben. Die Zeitung, die Zeit- 
Schrift darf fein Gejhäftsunternehmen fein. Sie muß leben, das ift 
gewiß. Aber fie, muß nicht von Inſerentengnaden leben, fondern von 
Beiftesgnaden. Die Prefjeleute müſſe freie Menſchen fein. Sie dürfen 
feine -Derlegerfnechte fein. Sie müffen ihre Organe felbft beftimmen. 
Das habe ich hier gefordert. Dor der Revolution und zu Beginn der 
Revolution. Ih babe das auch an andrer Stelle gefordert. Einige 
haben über diefe Forderung gelacht, aber jet wird es ernſt. Die Kontrolle 
von unten muß in die Preſſe hinein, die Kontrolle Derer, die für die 
Preffe, für die Sauberkeit der Prejfe verantwortlich find. Das ift Selbit- 
verftändlich eine ſchwere Kriſe, es ift eine wirtſchaftliche Rrife und eine 
geiftige Rrife. Uber um diefe Kriſe Fommen wir nicht herum. Wir 
brauchen, wir brauchen dringend Inſeratenobjektivierung durch ein 
Staatsmonopol, und wir brauchen Nieinungsbefreiung durdy das Selbft- 
beftimmungsredht, das Rontrollrecht der Beiftigen in der Prefie. Ich bin 
für eine deutfche Preſſe-Gewerkſchaft eingetreten, aber diefe Gewerkſchaft 
ift bald vielleicht überflüffig. Nicht überflüffig ift eine Zujammenfaffung, 
überflüffig vielleicht ift bald die alte Gewerkſ haftsforn. Das heißt: der 
Tarifvertrag, der Arbeitsvertrag von Derband zu Derband. Denn es 
wird bald feine privatwirtichaftlihe Prefje mehr geben, und es wird 
daher auch Feine Zeitungsverleger im alten Sinne mehr geben. Der Der- 
leger einer Zeitung wird nicht mehr fein als die Beiftesarbeiter an dem 
- Blatte. Er wird Beanftragter der Beiftesarbeit fein und nicht mehr 
ihr Auftraggeber. Wir werden alfo die Dergebung der Inserate durch 
den Staat haben und die. Rontrolle der Preffe, der Preffe-Örgane, von 
unten. Man fei doch nicht blind: Die Sozialifierung der Wirtſchaft ver- 
nichtet auch ohnedies viele Injerate, viele fette Inferate. Sie fordert 
automatiſch Das Inferatenmonopol. 

Wir brauchen ferner Preffe-Lehrftühle, Preſſe⸗Schiedsgerichtshöfe. 
Die Preſſe muß gelehrt werden. Nicht das Talent muß gelehrt werden, 
das kann nicht gelehrt werden. Aber die Technik, die Ehrlichkeit, den 
wehren Beift der Zeitung, das kann man lehren. Und man kann durch 
Preffe-Berichtshöfe die Prejfe-Sauberkeit zur Selbjiverftändlichkeit machen. 
Und wieder fordere ich die Gründung des Welt-Preffe-Bundes, des Welt- 
bundes der Preſſe gegen Verhetzung, gegen Krieg, gegen Nachrichten- 
fälſchung, gegen Regierungsbeeinfluffung. Zum Preſſe⸗Austauſch, zur 
Vereinheitlichung des Mitteilungsweſens, zur Erzielung einer geiſtigen 
Gegenſeitigkeit der ganzen Preſſe-Welt. Einer geiſtigen und einer mora- 
lifchen Gegenfeitigkeit. Das ift Beine Utopie, das kann morgen Schon 
angefirebt werden. Die Welt wird anders — glaubt man, daß die Preſſe 
in einer andern Welt die alte bleiben: tann?. 
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Rundichau 


Onlius Bart 


me er nun an dei Schwelle 

des Alters fteht der fechzig- 
jährige Julins Bart, müſſen mir, 
die wir des Lebens Mitte haben, 
wohl dem jüngern Geſchlecht ſa— 
gen, was Julius Bart uns war 
— und was er in feines Wesens 
beftem Rern noch iſt! Es’ ift nötig 
zu fagen; denn das Leben hat 
diefen. Mann mit ftarlem Geiſt 
und leidenfchaftlicker Seele nicht 
ſo gut geführt, daß feine befte Art 
hente Allen weithin fihtbar wäre, 
und es könnte fein, daß manche 
von den Jüngſten nur von einem 
abfonderlichen ältern Herrn wiffen, 
der mit eimförmiger Energie bei 
jeglihem Anlaß — mag es nun 
Sudermann oder Shakefpeare fein! 
— feine Lehre von der. Einheit der 
Gegenſätze und der Fatalität alles 
dualiſtiſchen Dentens verkündet. 
Da muß man den Jungen fagen: 
Das iſt nur Kruſte, die fih in 
. Talter Zeit um der lebendigen 
Feuerkern gebildet hat. Den aber 
Tiebten wir! Das ift der alte 
Julius Bart, der vor dreiund— 
dteißig Jahren mit dem Bruder 
Heinrich blutjung vom Weltfalen- 
Tand nad Berlin fam und ... 
Er warf in ‚Rritifhen Waffen— 
gängen‘ die fpielerifche Philifterei, 
Sie ſich damals deutfche Literatur 
nannte, über Sen Baufen. Er 
aründete in weiterm und freierm 
Beift alg die „Naturaliften“ (die 


dann den Stempel friegten und die 


Mode machten) die Freie Bühne 
mit. Er fchrieb Jahrzehnte lang 
in der Täglichen Rundſchau (die 
damals nicht außerhalb der menſch— 
Then Rultur erfhien) Theater- 
frititen, von deren Ernft, Wudt 
nnd Wurf es heute in Berlin 
Teinesgleichen gibt. Er ſchuf eine 
‚Beichichte der Weltliteratur‘, die 
an Größe des Zufammenhangge- 
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fühle in Deutfdland völlig einzig 
und einen Waggon germanifti- 
ſcher Profeſſorenbücher wert ift. 
Ja, diefer Julius Hart hat Derfe 
gedichtet, darin vielfach “inneres 
Pathos in eigner Mufif ſchwingt 
und alfo viel mehr Leben ift als 
in vielen berühmtern Dersbüdern 
feiner Beneration. Das alles müßte 
man den Jungen von heute fagen 
und ſpräche immer noch mehr vom 
Symptom als von der Sache. 
Aber das ift die Sache: da ift 
ein im tiefften Sinne frommer 
Menſch, und der hat aus Teinem 
fatholifchen Münfter in die berli- 
nifche Welt die Blaubensinbrunft 
gebracht, Se fih zwar in der 


Gründung „neuer Bemeinfchaften" 


etwas dilettantifch, im moniftischen 
Predigtton etwas dogmatiſch ftarr 
auglebt, die aber als löfende 
fruchtbare Wärme auch alles durch— 
dringt, läutert, weicht, was der 
Rünftler, der Runſtkritiker Bart 
berührt. Diefe innerfte hingebende 
Bläubigkeit, fie ftellte die Brüder 
Bart von Anfang an hoch und 
einfam unter Sen Schwarm nüdı- 
tern jReptifcher, troden gefcheiter 
Broßftadtliteraten, der fie einft To 
eng und laut umdrängte Mit 
diefer Blaubensfeliafeit — über 
deren oft findliche Aeußerung eine 
ruchlofe Befcheitheit fo ungemein 
bequem zu fpotten Hat — war 
Inlius Bart ein reiner und großer 
Menſch der tiefft deutfchen Art in 
diejem gefälfchten, diefem Pſeudo—- 
Deutfhland des wilhelminiſch 
Ichneidigen, des geichäftstüchtigen 
Berlin. Deshalb nahm ihn nie 
eine Welle großen Erfolges auf den 
Rüden. Deshalb ift er nach jo vielen 
Arbeitsjahren heute noch fehr un- 
begütert und nicht jehr berühmt: 
Aber deshalb ift er in der reinen. 
nie gelähmten, nie verleugneten 
frommen Menſchlichkeit ſeines 


Geiſtes noch hente eine Ehre unſres 


Schrifttums. Und diefem ewig un- 
zeitgemäßen kindlichen Bohemien, 
dieſem ſchwärmeriſchen Pedanten; 
dieſem urdeutſchen Sonderling ge— 
hört noch heute der Dank Vieler, 
denen er einſt erſter Führer zur 
ganzen Schickſalswürde der Kunſt 
war, und die Liebe Aller, denen 
deutſche Art nicht als Schlagwort 
hauviniftifchen  Rlaffenintereffes, 
jondern als eine einzigartige 
farbe freiften Menfchentums teuer 
ift. | | 
| Julius b 


Rleine Szene 


J ch glaube, es war Hummer 
fünf des Programms. 
‚Brown und Philippe.‘ Und es 
fing jo an, daß ein unendlid) dider 
Mann mit ganz weiten Bofen- 
beinen heiter fingend »ie Bühne 
betrat. Er. fchlenterte die Füße 
von fi, er war in einem jener 
angenehmen Spasziertrotts begrif- 
fen, die man fo nad) getaner Ar— 
beit einzufchlagen pflegt, und er 
jang: in der fiftel, unbefümmert 
um die Umwelt und ganz leife 
und vergnügt, mit dem trodnen 
Ernft eines Mannes, der Kummer 
gewöhnt ift und die Ruhe einer 
jtillen Stunde wohl zu ſchätzen 


weiß. Die Mufit war aber auch 


zu hübſch ... Der dide Herr 
beſchloß, ein kleines Mahl zu ſich 
“zu nehmen, ein Frühſtück etwa, ein 
Feines Dinerhen — nun, man 
würde ja fehen. Er nahm, grau, 
anjcheinbar und fett, an einem 
Tiihe Platz, der da grade ſtand. 
Vielleicht. ift dies ein Lokal — 
Es ift offenbar eines, denn ein 
geladter, befradter und fpinnen- 
Sünner Rellner erfcheint. Als er 
Ses Fremden anfihtig wird, macht 
er eine ungeheure Derbeugung, 
wobei fein Kopf mit einem 


Sunmpfen Bums auf den Boden 


“ heiter 


ftößt. Dies fällt dem diden Beten 
auf, und er greift fih in die 
weiten Beinkleider, um aus den— 
jelben ein größeres. ferhrohr her- 
auszuziehen, mit dem: er Pas 
Phaenomen von Rellner betrachtet. 
Der Bellner ſpringt hinzu, nimmt- 
sem Baft das Hütchen ab, bürftet. 
das Hütchen mit. einer Bürfle — 
Rudud! macht die Bürfte — und 


lauſcht den geflüfterten Beftellun- 


gen, Der GBaft zieht‘ aus den - 
Beinkleideen Hammer, Zange, 
eine Säge, ein Bleines Beil und 
ein paar Meffer. Der Bellner 
erfcheint mit den Eßplatten. Der 
Baft ftürzt fih auf die Rotelette. 
und zerfägt fie, klopft fie weich, 
meißelt Stüden heraus und .gibt 
Sas Banze einem Bund zu 
freffen, der foeben aus sem Or— 
herauggeflettert kommt. 
Hüdt dann. ein Portemonnaie, das 
er ein Meter zwanzig weit" aue- 
einanderzieht, fuht dort nad 
einem Pfennig, findet ihn und 
wirft ihn mit grandiojer Ge— 
bärde — mais quel gestel — 
den Ganymed zu, der feine Wintel- 
hakenverbenugung madht . .. Und 
die Muſik Tpielt dazu den aufreizen- 


den, monotonen lHliggertans ... . 


Wo idy das gefehen habe?. Im 
Wintergarten? Ab, gar nidıt.. 
Die berliner Variétéprogramms 
ind noch zu langweilig, als daß 
fie hier bejchrieben werden follen, 


und fo muß ich denn abende, wenn 


Sie Rinderchen — ich habe deren. 
— Schreien, ihnen dergleichen vor- 
erzählen. Mir hat mein Fräu- 
fein Großmama feinerzeit freilich 
Märchen erzählt — aber. das war 
die alte Zeit. Beute —ı 

Aber wäre es nicht hübſch, 
wenn wir wieder einmal herzlich 
über gute Ereentricse laden 
fönnten? 

Peter Panter 
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Antworten 


6 3. Dier fälle find möglid. Der Schriftfteller ift von un- 
jauberer Befinnung und geichäftsuntüdhtig — dieſen Fall gibts nicht. 
Oder er ift umfanber und tüchtig: dann wird er wegen feiner Tüchtig- 
feit geachtet umd wegen feiner Gefinnung gelobt. Oder er ift Sauber 
und untüchtig: dann wird er meaen feiner Befinnung veradhtet. Oder 
er ift fanber und verdient Geld: dann wird er wegen feiner Befinnung 
verachtet. | 

Berliner Schauspieler und Schaufpielerinnen. Ueber euern Radıe- 
ſchwur lady ich nur. Ihr wagt ja nicht einmal, unter einen Schmäh— 
brief enern Namen zu fegen, aus Angſt, dafür naͤchſtens eine ſchlechte 
Kritik zu kriegen — trotzdem ich gewiß beſtechlich genug wäre, euch für 
enern Mut beſſer zu behandeln, als eure Schauſpielkunſt verdient. Aber 
zur Sache. Ich habe in der Theaterkfonferenz des Rultusminiſteriums 
gegen euern Präfidenten und euern andern, den juriftifch geschulten 
Anwalt, die bei diefer günftigen Gelegenheit für eud) fo viel wie mög— 
lich herausschlagen wollten — alfo dagegen habe ich erklären zu müffen 
gemeint, daß es für das Theater eine große Gefahr wäre, eure künſt— 
lerifchen Nechte zu erweitern. Bagenerhöhung — immerzu! Gewinn— 
beteiligung — bis an die äußerſte Grenze! Es ift nicht einzusehen, 
warum ein Direktor, der einen Schlager einftudiert, davon eine Diertel- 
million im Jahre haben und dieſe in: Baden-Baden, Heringsdorf, oder 
wo es ſonſt Schön und teuer ift, hafardierend vermehren Toll, während 
Ihr ein Eriftenzminimum oder felbft fünfzehntaufend Mark mehr dafür 
kriegt, daß Ihr den Schlager Sreihundertmal bis zur völligen Derblödung 
heruntergaufelt. Aber daß hr zur Fünftlerifchen Leitung herangezogen 
werdet: da fei Bott vor! Euch intereffiert nicht die Runft des Dramas 
und des Theaters, euch intereffiert nicht das Stüd: euch intereffierr 
nichts als eure Rolle. Um Das zu willen, braudt man nicht einmal 
zwei Jahrzehnte lang euch fo in der Nähe gefehen zu haben wie id, 
braucht man nicht einmal Sie Schränke voll Betenntnisepifteln zu be- 
fien, die meine unverwüftlidde Sympathie für eudy mir allmählich ein- 
getragen hat. Paul Lindau bat in feiner Blanzzeit den Ausſpruch ge- 
tan: „Wenn bei den Boldwäfchern RKaliforniens ein Pianift Erfolg hat, 
fo bin ich eiferfüchtig auf ihn, weil dadurch der Dorrat von Enthuſias- 
mus, der für künſtleriſche Leiftungen in der Welt vorhanden ift, um ein 
Teilen vermindert wird, das fonft womöglich mir zugefallen wäre.“ 
So hr in vertaufendfadhten Maße. Es bat für mi — Ser niemals 
Theaterdirektor werden könnte, weil ihm eure Deranlagung, jede winzigfte 
Rollennot zu einer erfchütternden Tragödie auszugeftalten, das weiche Herz 
jftüdweig brechen würde — und von jeher zu den Unbegreiflichkeiten gehört, 
daß fühlende und denkende Männer imſtande waren, euch Jahre und Jahre 
lang zu führen. Paul Schlenther iſt denn auch vom Burgtheater mit 
einem infernaliſchen Haß auf euch zurückgekehrt, mit einer niemals mehr 
‚zu befänftigenden Wut, deren Aeußerungen unter vier Augen mir mand)- 
mal gradesu unheimlih waren. hm fehlte zu feinem Schaden das 
Talent für die Taktit Oscar Blumenthals, der mir auf die frage, wie 
er denn bloß mit euch ewig aufgeregten, unheilbar egozentrifchen, drollig 
eiteln kleinen und großen Rindern fertig geworden fei, die Antwort gab: 
„sch war erftens für jeden meiner Leute zu jeder Stunde zu Tprechen, 
Todaß fie gewöhnlich gleich ihren frifchen, unverhärteten Zorn zu mir 
trugen, und zweitens machte ich, jobald fie zu toben begannen, einen 
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möglicgft guten Wig — da mußten fie lachen, und dann war felbft einem 
Eſel und einer Bans beizubringen, daß der Anlaß diefen Aufwand nit 
. ohne.“ Und jegt male man fi aus, was herausfäme, wenn ein 
liebenswert munteres Grillenvölkchen wie hr nicht mehr regiert würde, 
jondern regierte. Ach, es ift ja Thon mehrmals heransgefommen. 
Ceterumcenseo:foll das verfallende Theaterwefen gerettet werden, dann 
kann nur der Beift es reiten. Der Beift will die Sache und die Tota- 
Hität, und Ihr wollt von beidem das Gegenteil, müßt. es wahrfcheinlich 
wollen, um eurer höchſt befonders gearteten Augenblidsärbeit fähig zu 
jein. Auch im Zukunftsſtaat des Theaters dürftet hr nicht einmal bei 
der Kündigung eines Mitglieds mitreden, denn bereits dabei würdet 
Ihr euch ftatt von Fünftlerifchen Zwedmäßigkeitserwägungen von der 
Rüdficht auf den Dorteil enrer eigenen Karriere leiten Jaffen. Und Ihr 
erleichtert euch den Kampf mit mir ein bifchen zu fehr, wenn hr in 
Ermanglung eines Einwands dagegen den zermalmenden Trumpf aus— 
jpielt: ich träte ja doch in der Politif für die Diktatur des Proletariats 
ein — und da verweigerte idy, in nationalliberaler Halbheit, die Kon- 
jequenzen für eure Runft zu ziehen?! Nun, abgefehen davon, daß die 
ernfteften Sozialifierunggsbeftrebungen, deren Vorausſetzung eine gewiſſe 
Bleichheit der Menſchen ift, anzuhalten hätten vor einem Felde, deffen 
Fruchtbarkeit grade von der reizvollen Unterfchiedenheit der einzelnen 
Samenkörner abhängt: ich trete für die Diktatur des Proletariats ein? 
Rinder, Rinder, wann werdet Ihr endlich aufhören, eurer Preſſe zu 
glauben! Solange ich mich mit nichts als euerm Reid} befaßte, war fie 
halbwegs friedlich oder wurde es wenigftens im Laufe der Jahre, wo- 
fern ich mid) nicht an den beiligften Gütern der Hation, wie etwa dem 
‚Ring des Hibelungen‘, vergriff. Aber feitdem mein Blättchen gelefen 
wird und wirft und, aus einer andern Gefinnung als ihre Produfte 
‚entftehend, mit jeder Mode weiter und tiefer wirft: ſeitdem ift fie un- 
ermüdlich, unfre Abfichten zu verfälfchen, um nach Möglichkeit diefer un- 
bequemen Wirkung Abbrud) zu tun. Dem fonfervativen Blod der Red 
ten, Mittlern und Linken find wir zu links, und ihren Gegnern find wir 
nicht linfe genug. Alſo verfuchen Jene es mit der Derleumdung, daß 
wir die. Diftatur des Proletariats anftrebten, und Diefe — wie hieß es 
auf dem NRäte-Rongreß? Man folle fid) einmal diefen Herrn Robert 
Breuer näher betrachten, „der während des Krieges in der ‚Weltbühne‘ 
pfeudonym die ärgfte chauviniſtiſche Bee betrieben hat“. Daß die 
Diktatur des Proletariats hier niemals angeftrebt, fondern ſeit dem 
neunten Zlovember, wo die Erörterung dieſer Frage begann, mit immer 
neuen Argumenten abgelehnt worden iſt: das weiß vielleicht noch die- 
jenige allerfeltenfte Leſerſchicht, die lefen gelernt hat. Don der gleichen 
Zuverläffigkeit ift die andre Behauptung. Jawohl: Bermanicus hat 
— und ih werde das ruhig zugeftehen, jooft Leichtfertigfeit oder Bös- 
willigfeit uns Beide ſchmäht — er hat das fürchterlicdye Verbrechen be- 
gangen, wenn die Preffefonferenz jeden zweiten Tag aus einem Riefen- 
material von Zahlen und Daten die Unansbleiblichfeit des deutfchen 
Sieges zur See und zu Lande nachwies, diejen Sieg zu unterftellen und 
daraus zu folgern, daß man in Deutſchland den Junior-Partner Eng 
lands werde erkennen und anerkennen müfjen. Weiter reichte fein Ehr- 
geiz niemals; und fo viele Seiten idy mit Belegen für diefe feine politi- 
ſche Weltauffaffung füllen Fönnte, fo viele Seiten ergäbe. eine Zufammen- 
ſtellung der Angriffe unfrer chaupiniftifchen Heer, und gar nicht ein- 
mal der ärgften, auf einen derartig ehr- und vaterlandslojen Bejellen, 
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der. obendrein, wie um wahrhafte Patrioten herauszufordern, die un— 
erhörte Frechheit beſitze, ſich den Namen Bermanicus beizulegen. Und 
ſo wird von hüben und drüben mit jämmerlichen Lügen gegen den un— 
bequemen Tatbeſtand vorgegangen, daß ein Blatt die Unzulänglichkeit, 
Ueberlebtheit und Schädlichkeit des dentſchen Parteiweſens offenbart, 
indem es ſelber parteilos bleibt und ſich doch nicht vergebens bemüht; 
daß es im Kapitalismus den Feind, aber im Proletariat nicht den Heil— 
beinger Acht; daß ea den Sozialismus eneraiich und ehrlich durchge 
führt wiffen will, weil es jonft feine Möglidyfeit gebe, die deutjche 
Aultur vor Spartacus zu bewahren. Man möchte meinen, daß es ſogar 
euch Feine Schwierigkeit bieten dürfte, Tolch einen Standpunkt zu be- 
greifen. Aber wie die Menge zu euch, jo kommt Ahr zu mir vom Lefen 
ser Jonrnale. In Se Lumpenmühle mit ihnen, aus der fie ftammen! 
Saßt euch nicht widerftandslos fo dumm. machen, wie die Preife eu 
haben möchte, jo dumm, daß Ihr für ihre Erzeugniffe tauglich, für 
meine untauglich jeid. Beweiſt nicht mit jeder Silbe, die Ihr mir 
vchreibt, wie recht ich habe, euch eine ftrenge Zucht zu wünjchen, wenn 
im neuen Deutfchland die Schaubühne eine moralifche Anftalt und rine 
geiftige werden Toll. | 

Liebfnehts Mörder. Seid hr noch alle da? Wie geht es denn 
mit der werten Gefundheit? Habt hr Sie Röpfe nody obenauf? Das 
ift recht. Bei den neuen Sicherheitsverhältniffen kann euch zum Blüd 
wichts pasfieren. Gute Verrichtung das nächſte Mal! 





— —— —— nn nn — — —— — — — — ——— — — — —— 
* 


1. Tag: Ostermontag, den 21. April, nachm. 3 Uhr: 
7Rennen u.a.: Osterpreis. 


Rennen zu arishorstte 


Fahrplan der Vorortzüge über Stad bahn siehe Anschlaasäulen. 


Außerdem stadtbahnverbindung von Charlottenburg Friedrichstr. 

nach Niederschöneweide, sowie v. Görlitzer Bhf. nach Niederschöne- 

weide, von hier in 15 Minuten ca. zu Fuß zur Rennbahn Karlshorst. — Straßen- 

hbahnverrindungen: 1. v.Schiesischen Bhf. über Stralau-Treptow nach‘ 

Oberschöneweide:; 2. von Bahnhof Niederschöneweide nach Rennbahn 

Karlshorst; 4. vom Alexanderplatz nach Friedrichsfelde; 4. von Frie- 
. drichsfe:de nach Rennbahn Karlshorst. 








Reichersche Hochschul Tür dramafische Kunst 


Berlin W 15 Direktor Friedrich Moest Fasanenstr. 38 


Zwanzigster Jahrgang 


Ausbildung bis zur Bühnenreife. Zahlreiche Engagements an berliner und 
auswärtigen ersten Bühnen. Vortrags- und Szenenabende vor geladenem 
Publikum. Abendkurse. Regie. Rezitation. — Eintritt jederzeit, 


Jahresbericht mit Beziehung auf diese Anzeige kosteni. durch das Sekretariat 
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XV. Jahrgang 24. April 1919 | Aummer 18 
rap 


Der Frieden der Dernunft von geinrich Ströbel 


Zum fünfundzwanzigſten April ift die deutſche Friedensdele— 
gation nad) Berfailles (oder Paris) befchteden; die Friedeng- 
bedingungen, die ihr unterbreitet werden follen, fcheinen alfo im 
Wejentlichen festgelegt zu fein. Wie fie im Einzelnen ausfehn 
werden, laßt ſich am fechzehnten April, too ich dieſes fchreibe, mit 
Beftimmtheit nicht fagen, wenngleich begründete Bermutungen 
erlaubt find. Eine Spezialfritif liegt deshalb auch nicht in 
unirer Abſicht. Mit Nachdruck foll nur noch einmal gejagt 
werden, wie der Frieden ausſehen mitßte, der Beitand ver— 
fpräde und die Welt por einem abermaligen Rüdfall in die 
ſchmachvolle Barbarei eines Weltfrieges beivahren könnte. 
Borher noch ein paar Bemerkungen zu der neuen Pfychofe, 
von der breite Schichten, namentlich der deutfchen Bourgeoifte, 
befallen find. Wir meinen die gefünjtelte Gleichgültigfeit, den 
lächelnden Hohn, den man den Bedingungen der Entente-Staaten 
‚ entgegenbringt. Seht zu, gibt man ihnen zu veritehen, daß Ihr 
euch Dabei nicht die Finger verbrennt. Umfo ſchlimmer für euch, 
wenn Ihr uns feinen guten Frieden gebt — für ung kann e8 
ja nicht jchlimmer fommen. Dernburg, Delbrüd und Eltbacher 
haben gar mit dem Anſchluß Deutfchlands an den Bolſchewis— 
mus gedroht, um der Entente den roten Hahn aufs Dach zu 
legen. Ihre verftändigern Klaſſen- und Parteigenoflen haben 
dieſen törichten Bluff inzwiſchen zurückgewieſen; dafiir aber hat 
man jet, auch in Regierungskreifen, das Stichwort auögegeben: 
Wenn die Entente uns Unbilliges zumutet, jo tun wir einfach 
nicht mit, beriveigern wir die, Unterfchrtft. Alſo doch rad 
bolſchewiſtiſchem Mufter! Nach dem glorreichen Borbild, das 
Trotzki in Breſt-Litowsk gegeben. Hat man denn ſchon ver— 
gefien, was nach diefer Verweigerung der Unterfchrift fam? Der 
deutfche Vormarſch, die Politit der Daumfchrauben und, gar 
bald, die Unterwerfung Rußlands und die gewiljenhafte Er- 
füllung aller riedensformalitäten. . Bildet man fih wirklich 
ein, daß die Entente über geringere Preſſionsmittel verfitge? 
Sie brauchte ja nur die Vebensmittelzufuhr zu unterbinden, die 
Blodade neu zu verhängen, um Deutjchland zu erdroffeln. Dann 
bliebe einzig noch der Verzweiflungsfchritt einer deutichen Ver- 
brüdegung mit Somjet-Rupland. Aber ob die Aſſoziierung 
zweier Banterotteure ein beſonders vertrauenswürdiges Unter- - 
nehmen ergäbe, bliebe jehr die Frage. Obendrein müßte bei 
einer ſolchen Gefchäftsverbindung die Firma Scheidemann-NoSfe- 
Lüttwitz gelöfcht werden und an ihre Stelle der ruffifch-deutjche 
Kommuniſten-Bund treten. | | Ä 
Die Drohung mit dem Gelbitmord wird der Entente un- 
geheuer imponieren. Es gehört die ganze Geiſtesverwirrung 
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unfter Alldeutichen und Durchhälter dazu, ſich von ſolch un- 

fjinnigen Drohungen, fol abgefchmadten Bluffs eine Ein- 

wirkung auf die Entente zu verfprechen. | | | 
* 


Aber wenn die Entente kindiſchen Drohungen taub iſt, ſo 
ſollte ſie Erwägungen der politiſchen Vernunft umſo zugäng- 
licher ſein. Sie ſollte ſich ſagen, daß den Friedensbedingungen 
und der europäiſchen Neugeſtaltung nur das eine große Ziel zu— 
grunde liegen darf: den Weltfrieden dauernd zu ſichern und 
Völkerhaß und Wettrüſten niemals wieder aufkommien zu laſſen. 
Jede einzelne Beſtimmung des. Friedenstraktates muß unter der 
‚Diktatur dieſes Leitgedankens jtehen. | | 

Nichts begreiflicher, als daß bejonders Frankreich und 
Belgien ein Höchſtmaß von Sicherungen erjtreben. Beide 
Länder haben, und Frankreich wiederholt, jo Ungeheuerliches 
_ erlitten, daß die Borftellung einer Wiederholung folder Greuel 

ihre Bewohner erbeben madt. Frankreich und Belgien haben 
ein Recht auf Sicherungen. Aber es gibt feine Sicherungen 
territorialer und militärifcher Art, Die dauernde Gewähr fir 
einen Schuß böten; die einzige zuverläflige Sicherung tit Die 
. Bölferausjöhnung, die Paziflzierung der Nationen und der 
Völkerbund. Unzulänglihe mechaniſche Sicherungen aber, die 
man durch Grenzverſchiebungen, durch politiihe Schwächung 
Deutichlands herbeizuführen verfuichte, müßten den ſeeliſchen 
Wandlungsprozek Deutichlande erſchweren, chauviniſtiſche 
Leidenichaften entfachen und die zwifchenftaatlichen Verein— 
barungen unwirkſam macen. | Ä . 

Die elſaß-lothringiſche Frage tft freilich längft feine Frage . 
mehr. Die ungeheure Mehrheit der Bevölkerung hat bereits für 
Frankreich optiert. Auch das Proletariat durch Beichlüffe feine: 
gewerfichaftlichen und politiſchen Organifationen. Anders fteht 
es mit dem Saar-Revier, auf deſſen politiſche Angliederung 
Tranfreich jelbit verzichtet zu haben fcheint. . Kluger Weife, denn. 
die Schaffung einer deutjchen Srredenta wäre das Verhängnig- 
vollite, mas der Friedensvertrag anftiften könnte. Sie ſchlüge 
ja dem Grundgedanken Wilfons: durch Anertennung.des natio- 
nalen Selbſtbeſtimmungsrechts den Keim der Volferzwietracht zu. 
eritiden, ins Geliht. Daß die Saar-Gruben Franfreih als Ent- 
ihädigung für die ſyſtematiſch zerftörten eigenen Kohlengruben 


u berpfandet werden, ift eine Forderung, gegen die billigetmeiie. 


nichts einzuwenden tit; über die Form muß fi Berjtändigung 

finden laſſen. Daß das Saar-Revier auf lange Zeit der fran— 

zöſiſchen Verwaltung unterftellt, daß ſeine Staatszugebörigkeit 

zu Deutichland in fünfzehn Jahren erſt noch von einer Bolfaab- 

ftimmung abhängig gemacht werden follte, wären dagegen Maß- 

nahmen, die einer furzfichtigen Machtpolitik, nicht der meit- 
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ſichtigen Politif einer Völferausföhnung und dauernden Frie- 
densficherung entſprächen. Dergleichen „Sicherungen“ wären, 
gleih der Schaffung einer neutralen Zone am Rhein, nur 
Schein-Sicherungen, die in Wirklichkeit zuverläſſihen Schuß nicht 
gewährten. Denn wenn die europätiche Tage den einmal den 
Ausbruch eined neuen großen Kriegs zuließe, jo würde der ge 
waltig aufflammende nationale Glutgedanfe alle künſtlichen 
Grenzbäume ım Nu überfpringen. Jede territoriale Schwächung 
und Zerſtückelung Deutjchlands wäre alſo nur ein gefährlicher 
Anveiz zur zähen Sammlung und zur exrplofiven Entladung aller 
nationalen Kräfte. on Ä | 

Wie im Welten, jo verböte auch im Oſten der Entente fchon 
die politifche Klugheit, deutjche :Gebietsteile anzutaften. Daß 
Danzig den Polen nicht ausgeliefert werden darf, daß Gebiete 
mit überwiegend deutſcher Bevölferung dem polnifchen Staat 
nicht einverleibt werden dürfen, wenn man nicht im Herzen 
Europas einen neuen chaudiniftifchen Seuchenherd züchten will, 
muß auch jedem einfichtigen Franzoſen und Engländer klar fein. 
Will man allo nicht neuen Weltkrieg vorbereiten, ſondern Die 
Kriegsurfachen nach Möglichkeit ausrotten, jo muß man das 
Polen-PBroblem fo vorſichtig löſen, daß zwar die gerechten An— 
ſprüche der Polen befriedigt werden, aber auch das deutſche Volf 
ſich nicht vergeivaltigt fühlt. Ebenjo wenig follte man dem Ber- 
langen Deutſch-Oeſterreichs, ſich Deutſchland anzufchließen, aus 
übertriebener Aengſtlichkeit Schwierigkeiten machen. Schafft 
man europäiſche Zuſtände, die, dank der klugen, weitſchauenden 
Löſung der nationalen Konflikte, eine friedliche Entwicklung der 
ſich ſelbſt regierenden, entmilitariſierten Völker gewährleiſten, ſo 
ſpielt es nicht die geringſte Rolle, ob Deutſchlands Bevölkerung 
künftig ſechzig oder ſiebzig Millionen zählt. Schürt man: aber 
durch eine kurzſichtige kapitaliſtiſche Beute- und diplomatiſche 
Ränke-Politik alten Stils den nationaliſtiſchen Hader, und kommt 
es ſchließlich wieder zu einer kriegeriſchen Exploſion, ſo werden 
ſich die Stammverwandten auch dann als Verbündete zuſammen- 
finden, wenn man ſie noch ſo raffiniert durch Separatismus 
und Partikularismus von einander zu trennen geſucht hat. 


Grade Frankreich und Belgien ſollten begreifen, daß für 
ſie nichts verhängnisvoller wäre als ein nicht auf die Dauer 
pazifiziertes Eurppa. Beide Länder zuſammen zählen fünfzig 
Millionen Einwohner. Ihr Schickſal in einem neuen Welt— 
friege wäre beftegelt, wenn fi einmal Deutſchland und Ruf 
land als Berbindete zufammenfänden. Nicht heute droht der 
Entente eine folche Gefahr, denn Deutichland und Rußland find 
zur Zeit wirtſchaftlich ruiniert, finanziell banterott und von reo- 
futionären Krämpfen gejchüttelt. Aber eine Friedenspolitik, die 
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Deutfchland durch politiſche Brüskierungen und wirtchattliche 
Schädigungen dem Chauvinismus und der Reaktion in die Arme 
triebe, würde es zugleich an die Seite Rußlands drängen, deſſen 
hegeniwaͤrtiges politiſches Syſtem ja nicht für die Ewigkeit ge— 
gründet iſt. Ruſſiſcher und deutſcher Imperialismus könnten 
ſich leicht finden: Polen und Aſien böten [odenbe Zeilungsobjefte. 
End es ijt mehr als fragiıh, od man einer ſolchen Gefahr durch 
die Mittel der Diplomatie und des Militarismus wirkſam be- 
gegnen könnte. Yumal, wenn fich eines Tages auch noch Japan 
dem Bunde als Dritter gejellen follte. 

So viel ift Har: man fann nicht zugleich Machtpolitit und 
Rechtspolitik treiben, nieht. im Stile des Imperialismus und 
Milttarismus Sicherungen durchführen und zugleih einen. 
Bölferbund errichten. Es gibt nur ein Entiveder — Oder. Die 
Sicherungspolitif des alten StilS vereitelt die Friedensſicherung 
duch den Völkerbund und erlaubt nur die Bündnispolitif von 
geftern. Dieſe Bündnispolitik aber hat nicht den Weltkrieg ver- 
hindert, jondern ihn heraufbeichtooren, ihn unabwendbar ge- 
madt. Die eine Koalition bedingte die andre, reizte dag Miß— 
trauen und erfüllte die Welt mit Machtwahnſinn. So muß es 
wieder kommen, wenn man nicht aller Gewalttätigkeit entſagt 
und mit der Völkerverſöhnung und Abrüſtung Ernſt macht. 

Tief bedauerlich iſt, daß auch auf dem Räte-Kongreß noch 
Anſichten vertreten werden konnten, die ſich bedenklich der alten 
fluchwürdigen Bündnispolitik näherten. Daß man die täppiſche 
Scheidemann-Erzberger-Politik tadelte, die den unſeligen Riß 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich noch vertiefen muß, war 
ſehr verdienſtlich. Aber daß man im gleichen Atemzuge England 
angriff und die Phantasmagorie eines Kontinentalbundes vorzu⸗ 
gaukeln fucdte, war umſo unverzeihlicher. Der Verſuch, 
Clemenceau gegen Lloyd George und Wilſon auszuſpielen, mag 
den Reiz der Originalität haben, iſt aber um nichts weniger 
töricht als der umgekehrte Trie unſrer Regierungsmänner, mit 
Wilſon gegen Lloyd George und Clemenceau zu ſchlagen. Nicht 
nur eine Torheit, ſondern eine Ruchloſigkeit iſt es, nach den ent- 
jeglichen Erfahrungen diejes Strieges überhaupt noch einer Bünd- 
nispolitik dag Wort zu reden, die die Beitialität des Krieges ver— 
ewigen muß! Wir wollen endlich die Erlöfung von dem Kriegs— 
wahnfinn! Wir find des Wettrüftens und der chaubiniftifchen 
Delirien fatt, wir haben übergenug bon den Segnungen des 
Militarismus, der Europa in ein einziges Spital, in eine un— 
geheure Tobfuchtszelle verwandelt hat. 

Die Linke des Kongreſſes verwarf denn auch die Phantaſterei | 
von dem Kontinentalbund, hinter der nichts ala ein fonfpira- 
tiver Reſt alldeutfcher England-Freſſerei ftedt. Aber die Linke, 
die den Gedanken der allgemeinen Völkerausſöhnung vertrat, be— 
zweifelte zugleich, daR die gegenwärtigen Regierungen überhaupt 

464 


injtande wären, den Rechtsfrieden und den wahrhaften Bölfer: 
bund zu verwirklichen. Denn diefe Regierungen feten nur die 
Erefutive einer bornierten, raublüchtigen und gewalttätigen 
Bourgeoifie, die von ihrem verbrecherifchen Imperialismus nicht 
. ablajjen werde. Erſt der Sieg der proletarifchen Revolution in 
allen Ländern werde die Menschheit von: Sluche der Machtpolitik 
befreten und ihr den dauernden Völferfrieden fichern. Auch wir 
erhoffen den Steg der fozialen Demokratie in den Entente-Län- 
dern, aber wir möchten doch den Sieg der Vernunft in der Ord— 
nung der zwifchenftaatlichen Verhältniffe nicht bis zumt inter: 
nationalen Triumph des Soztalismus vertagt jehn. Und wir 
beitreiten auch ganz entichieden, daß eine ftupide Machtpolitif 
und europaiiches Wettrüſten vom Tapitaliftilhen Syſtem un- 
trennbar ſein müſſen. Die führenden amerikaniſchen und eng: 
liſchen Staatsmänner jelbft haben es Hundertmal verjichert, daß 
die Politik der nationalen Rivalitäten und der Kriegshändel 
grade vom Standpunkt einer Fugen fapitaliftifihen Kalkulation - 
das ſchlechteſte Geſchäft ſei. Und diefer legte Krieg, der ſämt— 
liche Staaten, auch die jtegreichen, an,den Rand des Bankerotts 
getrieben und den Gefahren der Revolution preisgegeben Hat, 
der hat die theoretiiche Erkenntnis praftifch nur zu Schlagend be: 
itätigt. Die leitenden Männer der Entente müßten deshalb 
alles Verſtandes verluftig gegangen jein, wenn fie nicht ihre 
ganze Energie aufböten, um troß allen Schwierigkeiten einen 
Frieden zuftande zu bringen, der nicht die Gefahr neuer Völfer- 
fataltrophen in ſich trüge. | 
Schwierigkeiten find freilih in Fülle zu überwinden, das 
ioflte jtch auch jeder verjtändige Deutjche jagen. Mangelhaft und 
ſchwerfällig, wie die Kriegsmaſchinerie der Entente, dieſes viel- 
föpfige, ungefüge Ungetüm, funktionierte, wird auch ihre Frie— 
densmajchinerie funktionieren. Yu vielerlei Wiinjche find zu 
vefpeftieren, zu mannigfache Intereſſen auszugleichen. Der 
Frieden wird darum auch fein politifche3 Kunſtwerk fein, nicht 
aus einem Guſſe, jondern ein Flickwerk vol von Widerſprüchen, 
ein Kompromiß. Aber nur wenn er grobe Fehler vermeidet, 
wenn er Deufichland nichts Unerträgliches zumutet, tvenn ev 
menialteng die große Linie der Völkerverſöhnung und des Frie— 
densbundes der Nationen plaſtiſch  Hervortreten laßt, wird er 
afzeptabel jein. Nur dann werden mande Mängel im Einzelnen 
einftweilen mit in Kauf genommen werden fünnen. Nur dann 
wird man Sich Jagen dürfen, daß die Einzelheiten dieſes Friedens 
ja nicht für die Ewigfeit gejchlofjen find, jondern daß grade das 
neue Bölfertribunal bereit jein wird, Berfehltes zu beffern und 
Drüdendes zu mildern. Die proletarijche Entwidlung in den 
Entente-Ländern wind die Reviſion des Unhaltbaren ber 
Ichleunigen. Ä 
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LIX 
Gottfried TZraub 


In, dem blauen Himmel, hoch oben über den Wolken, ſtimmte 
ein vielköpfiger Engelchor das Tedeum an: Großer Gott, 
wir loben dich 

Die heilige Cäcilie ſpielte die Orgel, die brauſend mit ihren 
Tönen die weiten luſtigen Räume erfüllte. Hinter ihr ſtand, 
in diskreter Entfernung, ein ſtrahlender Engel, der einſt, wie die 
Legende erzählt, von ihrem Himmelsbräutigam zur Erde ent— 
ee worden war, um ihrer Jungfräulichkeit ein Bejchüßer 
zu fein. 
Der liebe Gott hatte fids im Lehnſeſſel gemütlich ge— 
macht, hatte ſich eine lange Pfeife angezündet und erfreute ſich, 
gutmütig-väterlich lächelnd, an dem frommen Geſang. 

Neben ihm ſaßen, auf Hockern, Jeſus, von einem ſtrahlen— 
den Schein umgeben, und die führenden Frauen des Himmels— 
hauſes, Maria und Anna, Magdalena und Martha. 

Als der Lobgeſang beendet tar, tat der liebe Gott einen 
ihlürfenden Zug aus der Kaffeetaffe und bob alfo zu feiner Um— 
gebung zu jprechen an: „Laßt ung an die tägliche Arbeit gehen 
und der Menfchen Wege beſtimmen.“ Und mit einem fragenden 
Bi Schaute er Jeſus, den Ehriftus, an. 

Der fing den Bli auf, ſchlug fchüchtern die Augen nieder 
und exividerte: „Lieber Bater, ſchon lange wollte ich Dir ge- 
itehen, wie fehr mich das Bölkermorden da unten auf der Erde 
ſchmerzt. Ich kanns nicht mehr mit anfehen, wie fie fich gegen: 
feitig zerfetzen und zerfleifchen, körperlich, geiftig, feelifch, und 
do glauben fie, damit höchiten Idealen zu dienen. Mein 
Vater, mein Vater, ich kanns nicht mehr mut anfehen. Mad 
_diefem menschlichen Elend ein Ende. Es ijt nicht um meines 
Rufes toillen, daß ichs fage. Aber was ich jchließlich in Der 
Bergpredigt den Menſchen verfündet habe — ich habe es doch 
in deinem Namen und in deinem Auftrag getan. Auch dein 
Ruf ſteht zuguterlegt auf dem Spiel. Selig find die SFried- 
fertigen, denn fie werden Gottes Kinder heißen, babe ich ge— 
predigt — und nun, und nun?“ 

Der Meifiag erſchauerte. 

Der liebe Gott hörte ihn ruhig an und fiel ihm nicht in 
die Rede. Dann, als jein Sohn geendet hatte, ftrich er fich 
bevachtig und nachdenklich durch den langen weißen Bart und 
ſprach: „Sieh mal, mein Kind, fo einfach ift die Sache nicht. 

Du weißt doch, wie die Dinge liegen. Nicht ich, fondern die 
Seiftlichen auf Erden machen die Religion und beitimmen, was 
mir mwohlgefällig tft und was nicht. Seit du in die Welt ge⸗ 
gangen biſt und ſeit Paulus und Petrus die Kirche gegrundet 

466 


haben, bin ich fein abſoluter Herrſcher mehr und muß mich, 
ſtreng konſtitutionell, an die Beſchlüſſe der Konzile, Synoden 
und an die Sprüche der großen Kirchenmänner halten. Aber 
damit du meinen guten Willen fiehjt: laß Petrus mit dem 
Memorial kommen . . .“ | 

Und Petrus fan. 

„Sprich, Petrus, was fagen die Katholiten und die Pro- 
tejtanten zu diefem Kriege? Halten fie fi) an die Bergpredigt? 
Halten fie fi) an die zehn Gebote? Schlage im Memorial nad), 
was du in fleißiger Arbeit verzeichnet haft?” 

Petrus zog ein fauersfüßes Geſicht und kratzte ſich hinterm Ohr. 

„Ja, das kann man nicht fo flink jagen. Statt eine ziffer- 
mäßige Bilanz zu ziehen, will ih mal nur ein typifches Bei- 
ſpiel berausgreifen, um dir, Herr, ein Bild von dem ‚Krieg: 
geifte der Evangeliſchen Kirche zu geben.” 

Der liebe Gott z0g einen Augenblid die Stirn raus und 
fuhr ihn, beinah ein bikchen barich, an: „Daraus Spricht doch 
nicht. etwa die alte katholiſche Abneigung gegen die Häretifer?” 

„J bewahre. Bernimm: 

Du entſinnſt did, mit welchem Woh geiaen du die Wege 
Sottfried? Traubs zum proteftantifchen Geiftlicden der dort- 
munder Reinoldi-&emeinde begleitetejt. Wie er dich fuchte, wirk—⸗ 
lich fuchte. Er warf allen Ballaft, allen Dogmentram von ſich 
und trachtete — tie die Myſtiker des Mittelalters direft vom 
Sott de3 eigenen Herzens zum Allgott — ohne den Umweg 
über den prüfenden und zergliedernden Verftand zu dir zu 
fommen. Jatho fühlte er: fich verwandt. Ihm jubelte er zu. 
Für ihn befannte er fich, wurde vor da8 Kebergericht des 
Breußifchen Evangeliſchen Oberfirchenrats gefchleppt und, ob 
ihn gleih Baumgarten mit beredten Morten verteidigte, für 
Ichuldig der Srrlehre erkannt und feines Amtes entjeßt. Du 
freuteſt dich diefes Abtrünnigen, dem das Heil der Seele höher 
itand als die. gefrovene Methodik der Kirchenlehre. 

Aber erlaube, daß ich noch welter zurüdgreife, damit ich dir 
dieſes Menſchen Weſen ganz entſchleiere. Vor fünfzig Jahren 
wurde er in der Nähe von Marbach im Württembergiſchen ge— 
boren, und dem himmelſtürmenden humanitären Idealismus 
Schillers war auch ſein Drang verwandt. Hatten doch ihre 
Wiegen, wenngleich zeitlich durch mehr als ein Jahrhundert 
getrennt, ſo dicht bei einander geſtanden. Traub ſtudiert dann 
in Tübingen und wird Hilfsprediger, wird Repetent an einem 
evangeliſch-⸗theologiſchen Stift, wird Stadtpfarrer in Schwäbiſch— 
Hall und ſchließt ſich dem Kreiſe Friedrich Naumanns an. Als 
er 1901 an die Sankt-Reinoldi-Gemeinde in Dortmund berufen 
toird, beginnt ein neuer Abjcehnitt feines Lebens. Er wirft all 
mäbli ing Weite. Der Einfluß Jathos macht fich geltend. 
Schriften entitehen. In der ‚Chriftlichen Freiheit' jchafft er fich 
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ein eigenes Organ. Seine Anhängerjchaft verteilt fich bald über 
das ganze Reich. Wie Jatho, Johannes Müller, Lotzky, Nau- 
mann arbeitet er, Samenförner augftreuend, wie ein Stiller im 
Lande. Ein Eigener? Ein Vorfämpfer? Ein Draufgänger? 
Nein. Aber Einer, der in ziveiter Linie ftreitet, als Eriter Hinter 
Denen, die die Brejche bereit3 geichlagen haben. Nach Jatho 
ein Traub. Nah Naumann ein Traub ala Mitfämpfer an der 
‚Hilfe. Alle Woche eine gejchriebene Andadt. Ein Gefühls- 
erguß. Ein jeelijches Abtaften der täglichen Realitäten in ihrem 
Berhältnis zu Bott. Aber das Letzte vermag er nicht zu fagen. 
Worte nur und immer nur wieder Worte... Sekt nicht — feelifche 
Braufelimonade. Aber in den Familien lajen ſies gern. Es 
war ihnen eine Erquickung. Eine Erfrifhung. Zehn, zwölf 
Jahre gingen in Dortmund fo Hin. | 
. Das Kebergericht machte ihn ploglich zu einem Märtyrer. 
Die Fortichrittlihe Volkspartei nahm fich feiner an. Traub war 
. mit jeiner Schrift: ‚Staatschriftentum oder Volfskicche‘ ſelbſt 
unter Die Bolitifer gegangen. Ein verſchwommener Naumann. 
Für die Landtags-Erſatzwahl in Teltow-Beeskow wurde er als 
fortjchrittlicher Kandidat aufgeftelt. Der Wahlkampf wurde eine 
kleine politifche Senfation. Aber Traub fiel durch. Diefer Miß— 
erfolg entmutigte ihn ganz. Er wollte ſich vom politifchen Leben 
'zurüdziehen. Die. Konjervativen triumphierten über ihn. Ein 
ssahr Danach, bei der Hauptivahl, fandidierte er abermals. Ein 
neuer Wahlrummel. Die Konfervativen zogen alle Regifter. 
Die Verſammlungsſäle wurden ihm abgetrieben. „Wenn Ihr 
Zraub wählt,“ hieß e8 in den Tonfervativen Tlugblättern, „gebt 
Ihr einem Heiden die Stimme.” „Wer Traub wählt, iſt Gegnex 
der chriftlichen Kirche.” Die Nationalliberalen konnten ſich nur 
ſchwer entichließen, für ihn einzutreten. Sie trauten ihm nicht 
über den Weg und toollten auch mit der hohen Kirche in keinen 
Konflikt kommen. Schlieplich aber ging er,.da fich die Soztal- 
demofratie der Stimme enthielt, ſiegreich durchs Ziel. | 
Nun war er im Preußiſchen Dreiflaffenparlament. Aber 
er kam nur wenig zu Worte. Die Schul» und Kirchen-Fragen 
wurden für die Bartei nach wie vor im Plenum und in der 
Kommiffion von Herrn Caſſel bearbeitet. Die erſte Rede, die 
Traub nad) monatelangem Warten hielt, war dem mariendorfer 
. Rangierbahnhof gewidmet. Erſt im NReformationsjubeljahre 
machte er duch feinen Antrag, eine politifche Gejchichte über die 
Reformation und Öegenreformation zu veranlaffen, von fich reden. 
Während des Krieges vollzog fih in Traub eine Wandlung. 
Er wurde feldgrau. Die Militärs ſchickten ihn an die Front, 
um die Soldaten durch Reden zu erfrifchen. Und Traub ſah die 
feldgrauen Mauern und redete und redete. Er wurde nad 
Konſtantinopel gefandt und intereſſierte ih für das deutſche 
Schulweſen in der Levante, Er fing dafür in der Heimat zu 
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fammeln an und fprad) in vielen Berfammlungen „aufllärend“ 
über „unſre türkiſchen Bundesgenoffen”. Nach und nad) war 
jeine zarte, myſtiſch-religiöſe Seele, die Gott fuchte in der Stille, 
feldgrau, jtählern, ‚preußifch-militariftiich geworden. Und die 
Herren des Königlich Preußifchen Evangelifchen Oberkirchenrats, 
deren Stirnen Jich eben noch fraus über Traub gezogen hatten, 
begannen fich allmählich zu beruhigen. | Ä 

_ Die ‚Eijernen Blätter‘, die er eine Zeitlang der ‚Hilfe‘ all- 
wöchentlich beilegte, wurden immer kriegeriſcher. Der Gottes: 
mann wid an Streitbarfeit — von weiten — bald feinem 
Soldaten an der Front mehr. Hei, wie er die deutfchen Krieger 
— von hinten — anfeuernd in die Schlacht ſchickte! Die Deutſche 
Baterlandspartei, Herrn Kapps und Herrn Tirpikens Schöpfung, 
itredte gierig beide Arme nad) ihm aus, und er zögerte- nicht, 
als Fortihrittsmann und als Gotteswortverfünder, auch in 
ihrem Auftrag für Durchhalten, für erbarmungsiofen U-Boot- 
Krieg, für Vernichtung des Feindes und für einen Gewalt- und 
Anneltionsfrieden landauf und landab zu ‚reden. Das wurde 
der Fortſchrittlichen Volkspartei allmählich doch zu bunt. Der 
Zeltower Bezirksverein berief eine Gereralverfammlung ein. 
Traub follte fich verantworten. Der Borftand forderte ihn auf, 
ih an die Richtlinien der Partei zu halten oder die Konſe-⸗ 
quenzen daraus zu ziehen. Zraub wurde Fleinlaut und gab die 
bejtimmte Erklärung ab, daß er fich künftig bei allen Schritten 
in der Deffentlichfeit vorher mit den Partei-Inſtanzen ins Ein- 
vernehmen ſetzen wolle. Dieſes Berjprechen hielt er indeifen 
nur einige Tage Dann trat er in der Baterlandspartei, der 
ſchärfſten Kriegshetzerin und Gegnerin des entichiedenen Libe— 
valismus, wiederum auf. Nun ſprach ihm der Bezirksverein 
mit faft allen Stimmen fein Miktrauen aus. Traub eriiderte, 
er klebe nicht an feinem Mandat; aber niederlegen — das 
mollte er nit. Auch einer direften Aufforderung feiner 
Wähler, e8 zu tun, leiftete er nicht Folge. Ä 

Traub hatte fich innerlich bereit3 zur Rechten durchge— 

mauſert. Die Deutihnationale Volkspartei jtellte ihn freude- 

Itrahlend als Kandidaten für die deutſche Nationalverfammlung 
auf, und glüdlich gelangte er wieder ins Parlament. 

- War er früher, folange die deutfhen Truppen ftandhielten, 
der begeiſtertſte Vorkämpfer eines Gemalt- und Anneltiong- 
friedens geweſen, jo jchrieb er am fünften April 1919 in der 
alldeutfchen Deutichen Tageszeitung: „Wir unterzeichnen keinen 
Friedensſchluß, der feinen Berftändigungsfrieden enthält.“ 
Hatte er ehedem, auf Hirchlich-religiöjem Gebiet, mit erfrifchen- 
dem Belennermut das Apoftoliftum rund abgelehnt, jo jchrieb er 
in der neunten Nummer der ‚Chriftlichen Sreiheit‘ von 1919: 
„Das Apoftolilum muß künftig in der evangelilchen Landes— 
Tirche erhalten bleiben.“ | | 
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Es jubelten die Sonjervativen, die Mlldeutfchen, Die Mili- 
tariiten, es jubelte der Evangelifche Oberkirchenrat über den 
iwiedergefundenen verlorenen Sohn, bob den Bann auf, erfannte 
ihm die Befühigung, ein Seelforgeramt zu befleiden, twieder zu.” 

„Halt ein, Petrus,” fuhr der liebe Gott jet dazwischen, 
„nen Manı muß ich mir einmal anfehen. Reich. mir einen 
Ferngucker.“ | | 

Und der liebe Gott nahm das Fernglas, ſuchte die Erde ab, 
richtete e8 auf Weimar und entdedte ihn ſchließlich unter den 
vierhundert Abgeordneten der deutſchen Nationalverfammlung. 
Da iſt er. Ein feiner Kerl. Ein rotgefledtes Geſicht. Nur 
wenige fträhnige Haare über die dämmernde Slate gelegt. Eine 
goldene Brille. Etwas gebüdter Gang. Ein verfnödherter Kon- 
fijtorialrat mit einem Anflug von fettiger Behabigfeit. 

„Petrus — Petrus ...!“ Der liebe Gott fjchüttelte fich 
ein bißchen. „Sage mir eins, mein Petrus: find alle evange— 
liichen Hirten während des Kriegs fo geweſen?“ 

„Ach,“ entgegnete Petrus refigniert, „blick' auf die Schafe, 
‚die fie gehütet haben.” 


Der Seekrieg bon ©. Perfius 
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Bluff-⸗Taktik 

medse waren die Gefichtspunkte, unter denen die Flotten- 

leitung den Krieg zu führen beabfichtigte? Herrfchte von vorn 
herein die Erkenntnis, daß man fich gegen die ſtarke Vebermacht 
defenfiv verhalten müſſe? Die Uebermacht war erdrüdenn. 
Deutſchland beſaß nah amtlihen Quellen 1914 an fertigen 
Material 1019 417 t, an fertigem und im Bau befindlichen 
1 245 405 t, England Hingegen von jenem 2 205 040, von diejem 
2 798 460 t. Der feindlichen Macht hinzugerechnet werden muß 
zum mindelten, fall3 man die franzöſiſche Flotte als zum größten 
Zeil im Mittelmeer gebunden erachten will, die ruſſiſche Oſtſee— 
flotte, die von jenem Material 209 740, von diefem 526 920 t 
hatte. Oder war die deutjche Flottenleitung von rüdfichtslojem 
Offenſivgeiſt erfüllt, der im Angriff die befte Verteidigung fieht? 
Der britiſche Admiral Sir John Jellicoe, der Führer der briti- 
ichen Flotte in der Skagerrak-Schlacht, Tchreibt in feinem kürz— 
lich erjchienenen Buch über ‚Die Tätigkeit der britiſchen Flotte 
im Kriege‘, e8 jei unbegreiflich, daß die deutiche Flotte nicht ſo— 
fort in den eriten Sriegsmonaten, wo das Stärfeverhältnis am 
. günftigjten für Deutſchland war, die Entjcheidung durch eine 
große Schlacht herbeigeführt babe. Iſt für die Lejer der ‚Welt- 
bühne‘ die Andeutung überhaupt nötig, dab Jellicoe mit dieſen 
Worten eine gar zu durchſichtige Politif betreibt? Den harm- 
loſen Lejern der Voſſiſchen Zeitung meinte der Admiral Hollweg 
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in einem Artikel zu Ehren von Tirpitz an deffen fiebzigftem Ge- 

burt3tag juggerieren zu follen, Sellicoe hätte mit feiner Aeuße— 
rung angedeutet, daß die britifche Admiralität mit großer Sorge 
einem deutichen Angriff entgegengefehen habe. Es heißt meiter 
in dem Artikel: „Feſt fteht und foll heut hier zum erften 
Mal öffentlich ausgejprochen werden, daß Tirpik bei Beginn des. 
Krieges den Gedanken rüdfichtölofer Initiative vertreten hat. Er 
hat fih in richtiger Erkenntnis der Verantwortung für das von 
ihm gefchaffene Gebilde der Gefamtmarine fofort bei Kriegsaus-. 
bruch erboten, mit dem Oberbefehl über alle Zeile der Streit- 
nacht zur See die Geſamtverantwortung zu. übernehmen. Es 
wurde ihm abgefihlagen. Er hat fih nach guten Informationen 
im SHerbit 1914 dem damaligen Chef des Admiralſtabs gegen- 
über in denkbar klarſter Weije darüber ausgefprochen, daß Die 
Flotte bei Beibehaltung der ihr erteilten Inſtruktionen in die 
ernite Gefahr fomme, den Krieg nutzlos hinter den Barriladen 
der Flukmündungen zu Berbringen.” Die Richtigkeit diefer An— 
ficht läßt fich nicht nadhprüfen. . Es ift jedoch Teineswegs unmwahr- 
icheinlich, daß Tirpig dergleichen Pläne gehabt hat. Wären fie 
durchgeſetzt worden, jo muß, wenn fahmännifche Borausficht zur 
objeftiven Beurteilung aufgerufen wird, gefagt werden, daß der 
Berlauf einer ſolchen Enticheidungsichlacht gleich zu Beginn, wie 
ſie Tirpig im Sinne Hatte, günftigftenfalld fein andrer geweſen 
wäre, .ald mir ihn 1916 dor dem Skagerrak erlebten. Beide 
Flotten hatten damals Starke Verlufte, die englifche doppelt jo 
viel wie die deutſche. Aber der Reiche vermag leichter eine Ein- 
buße zu ertragen als der Arme! Die deutiche Flotte war nad 
dem erften uni 1916 für längere Zeit — beiler: für „alle 
Zeit” — außerftande, einen neuen Waffengang zu wagen, wäh— 
rend die britiiche Fraft ihrer enormen Rejerven meiterhin mit 
impofanter Macht zum Schlagen bereit ftand. Eine rüdfichts- 
Iofe Offenfive wäre Tirpitz alſo wohl zuzutrauen geweſen — 
denn er verdient, wie Xudendorff, den Namen eine „Hazar- 
deurs“ —, aber es ijt ficher, daß fie ung gleich am Anfang des 
Krieges einen Stoß verjegt hätte, der höchſtwahrſcheinlich ver- 
bängnisvoll geworden wäre. Der ruhig abwägende Seeoffizier 
wird mir hierin beipflichten, auch wenn er, wie ich, dafür ilt, 
zu wagen, um zu gewinnen; denn die Ueberlegenheit Englands 
in perfoneller und materieller Beziehung und die der Hilfsquellen 
für neuen Schiffbau und andres mehr waren zu erdrüdend groß. 
Das muhte der Verſtand erkennen, und an ihm hat es offenbar 
der oberiten Stelle bei diefer Gelegenheit nicht gefehlt. Sie ent- 
ſchied ſich für die Defenfive. 

Wie wurde die defenfive Taktik begriffen? Man bielt die 
Politik der Nadelftiche fiir empfehlensivert, was an und für jich 
unter den gegebenen Verhältniſſen als richtig gelten darf. Nur 
hätten die Nadelftiche, das heißt: die Aktionen ſchwacher Verbände 
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und einzelner Schiffe anders ausſchauen müſſen, als es vielfach 
der Fall war. Häufig ftand das eingegangene Riſiko nicht mit 
dem Ertrag im Einklang, und mit ganz geringen Ausnahmen 
ichadeten die Nadeljtiche politiih wegen Berjtoßes gegen das 
Völkerrecht weit mehr, als daß fie der militärische Erfolg hätte 
aufiwiegen fünnen. Einige Beilpiele.. Am zweiten Auguft 1914, 
aljo bereii3 am erjten Mobilmachungstage, beſchoß der Kieuzer 
‚Augsburg‘, wie amtlich gemeldet wurde, Libau. Die Rufjen be- 
haupteten, der Plaß fei nicht befeftigt. Ste beriefen ſich ſpäter 
auf diefen Bruch des Völkerrechts und übten Vergeltung. Neben- 
bei bemerft, lautete die Dieldung des Kommandanten der ‚Aug3- 
burg‘, le im Januar 1918 die Budgetlommiffion des R:ich3- 
tags zur Sprache bradte: „Bin im Gefehht mit "feindlichen 
Kreuzer”. Diefe Meldung war nicht mit den Tatſachen in Ein- 
Hang zu bringen, denn weit und breit ließ ſich damals fein feind- 
liches Schiff bliden! Die Beſchießung Libaus war im übrigen . 
vecht harmlos. SKeinerlei nennensmwerter Schaden wurde ange- 
richtet. Am vierten August wurden ferner Die algerifchen Häfen 
-Böne und Philippeville bon den Kreuzern ‚, Göben‘ und ‚Breslau‘ 
bombarbiert. Die amtliche Meldung bezeichnete beide Säfen_ als 
„Zruppeneinfchiffungspläge”. Bon franzöſiſcher Seite wurde Ein- 
Ipruch erhoben, da Dort feine Befeftigungen vorhanden feien. Es 
waren aud) feine vorhanden! Die weitere Tätigfeit der beiden 
Kreuzer, ihr Durchbruch durch die feindlichen Streitkräfte nahe 
Meffina und ihr Einlauf in die Dardanellen war, vom militärt- 
ſchen und feemännifchen Standpunft aus beurteilt, eine Glanz— 
leiftung des Admirals Souchon, vom politiichen jedoch hatte fie 
einen recht problematischen Wert. (Souchon handelte jelbitver- 
ſtändlich auf höhern Befehl.) Sie hat die Türkei auf die Seite 
der Mittemächte gedrän t. Hierdurch konnte freilich im deutſchen 
Volk längere Zeit die Illuſion wachgehalten werden, daß die Er— 
ſchütterung des britifchen MWeltreiches dankt der Befetung des 
Suez-Kanals durch deutſche und türkiſche Truppen in Bälde her— 
beigeführt werden würde. Jeder Realpolitiker ſagte ſich, daß 
durch die Zerſplitterung unſrer Kräfte der Kriegführung auf den 
europäiſchen Schlachtfeldern zahlloſe Soldaten und gewaltiges 
Kriegsmaterial entzogen, daß unſer ſchönes Gold in die türkiſchen 
— durchlöcherten und nicht ſaubern — Taſchen fließen würde, 
daß der Glaube an ein ſchlagfertiges und kampffrohes türkiſches 
Heer, nach den Erfahrungen im Balkan-Krieg, auf ſchwankem 
Boden ruhe, kurz: daß uns von der Türkei nie Unterſtützung 
kommen könnte. Aber unſre leitenden Militärs verrannten ſich 
bis zum Schluß des Krieges immer mehr in die Anbetung des 
Phantoms, daß von Südoſten her Breſche in die britiſche Wider— 
ſtandskraft geſchlagen werden müßte. 
Die Bluff-Politik, die von der Flottenleitung gleich zu Be— 
ginn des Krieges betrieben wurde, feierte in ſeinem Verlauf 
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wahre Orgien. Die Beppelin-Unternehmmungen über englifchem 
Boden dienten offenfichtlich nur dem Zweck, das Volt mit der 
Zuverſicht zu erfüllen, daß England bald „auf die Kniee ge- 
rungen” fein werde; denn man darf auch Seevffiziere nicht ſo 
niedrig einjchägen, daß man annehmen follte, fie hätten fich 
irgendivelcden militärischen Erfolg verſprochen. Die Angriffe 
hatten freilich einen Erfolg, nämlich den, die Erbitterung des 
engliſchen Volles wegen der barbarifchen Kriegführung zu er- 
höhen und den Durchhaltegeift zu ftärken. Nach jeder Marine- 
luftſchiffs-⸗Aktion, Die jich gegen das gänzlich unbefeitigte London 
oder andre vollig ungejchügte Städte richtete, [a8 man in der eng— 
liſchen Preſſe, daß ſich die Freimilligen in den Refrutierungs- 
büros drängten, und aus den ‚Eingejandts‘ war erkennbar, was 
für Propagandiiten der englifchen Armee in den Zeppelins er- 
wuchſen. | | | 
Ebenjo wie die Ruftichiffangriffe, find auch die Vorſtöße 
unfter Flotte auf die ſchutzloſen Orte an der englifchen Oſtküſte 
zu bewerten. Sie begannen am dritten November und fechzehn- 
ten Dezember 1914 mit dem Bombardement von Yarmouth, 
Hartlepool, Scarborvough, Whitby. Keiner diefer Orte verfügte 
über Befeftigungen. Militärifcher Schaden fonnte alfo nicht an— 
gerichtet werden. Zatjfachlid wurden zumeift nur Wohnhäufer 
zeritört, friedliche Männer, grauen und Kinder getötet, ganz wie 
e3 durch die Bomben der Luftſchiffe geſchah. Das Riſiko, das 
von unfrer Slotte bei ihren Streifzügen in Kauf genommen 
wurde, war groß. Mebrfache erhebliche Verlufte bejtätigten dies. 
Smmer und überall arbeitete die Flottenleitung nach dem Grund- 
Tab: Wie kann die zuverlichtlide Stimmung wach bleiben?, und 
fie verabfäumte darüber, den militäriſchen Wert ihrer Unterneh: 
mungen zu berüdiichtigen. „Wir werden England umzingeln 
und aushungern”, fagte bombaftiich Herr dv. Tirpig vor Beginn 
des Handels-⸗U-Boot-Krieges im Dezember 1914 zu dem Ameri- 
faner dv. Wigand. Die alldeutide Preſſe klatſchte Beifall: „Wir 
‚grüßen den Tag” — „Deutjchlands Rache” — „Nieder mit dem 
perfiden Albion!” Tirpitz wollte England umzingeln, das beißt: 
3500 Seemeilen mit einer Kette von U-Booten bededen, und er 
hielt doch nur wenige Dugende von Booten in der Hand, vom 
denen für die Arbeit an der Front ftet3 nur ein Fünftel big ein 
Siebentel in Frage famen. „Die Unterftügung Rußlands durch 
die Entente werden wir lahmlegen”, fo hieß e8 von der amtlichen 
Stelle, und es wurden ein paar U-Boote ind Eismeer entjandt. 
Mir laſen überwältigende Schilderungen von ihren Erlebniffen, 
genoffen mit ihnen die Pracht der Mitternachtsfonne, hörten 
von einigen verjenktten Dampfern, von ſchier fabelhafter Beute 
auf einem gelaperten Schiff: jedoch da8 Ergebnis, das ung ver- 
fprochen war, da8 wir herbeifehnten, trat niemals zu Tage. „Die 
Dlodade tft durchbrochen, die Engländer mögen auf den Meeren 
- 473 


herrſchen, wir pfeifen darauf, unfre Handels-U-Boote ſchaffen 
uns alles zum Leben und zur Kriegführung Nötige unter Waffer 
heran”: teiumphierend kündeten e8 unfre Blätter auf amtliches 
Geheiß, als ‚U-Deutichland‘ am neunten Suli 1916 nad) glüdlich 
zucüdgelegter Fahıt in Baltimore feinen Anker auswarf. 
‚U-Deutjchland‘ blieb eine Einzelerjcheinung; zwei Reijen wurden 
gemacht, dann hörte man nicht8 mehr von dem mit Rielenreflame 
angekündigten Unterwaſſerhandelsverkehr zwiſchen Deutſchland 
und Nordamerika, für den Herr Lohmann in Bremen eine be— 
jondere Geſellſchaft gegründet hatte. Knapp 2000 Tonnen an 
Waren brachten uns die beiden Fahrten ins Land. Stoff für die 
Preſſe hatten ſie freilich überreichlich geliefert, und das war ja 
unter dem Zeichen der Bluff-Politik der Hauptzweck. Als ‚U 53 
am achten Dftober 1916 im Hafen von Newport — Rhode-Is— 
lands — anlangte, da triumphierte die Zuberlicht, daB Amerika 
aus Angit vor den U-Booten nie in den Krieg eingreifen würde. 
Graf Reventlomw äußerte noch am Vorabend des Abbruchs der 
diplomatischen Beziehungen mit Waſhington, er glaube, nicht, daß 
Amerika, wenn es ernjt würde, fich zur aktiven Beteiligung am 
Kriege aufraffen würde. ‚Nordamerika ſpürt jet am eigenen 
Leibe die Ü-Boot-Gefahr — -Baniti in Newyork — Börſenſturz — 
Stillegung der geſamten Schiffahrt”: fo jchrie es in allen Gaſſen, 
al3 zwei deutjche U-Boote im Juni 1918 an den nordamerifani- 
ſchen Küſten auftraten. Die Verſenkung einiger Kauffahrer war 
dag karge Rejultat der 7000 Seemeilen langen Fahrt. Billiger 
wäre es geweſen, ertragreicher hätte die Arbeit der U-Boote aus— 
geichaut, wenn die Torpedo aus ihren Lanzierrohren in euro- 
äiſchen Gewäſſern entfandt worden wären. Uber die Bluff- 
ot verlangte „die Senſation“! | 
(Fortfegung folgt) 





ünchner Zwiſchenſpiel von Barry Kahn 
Au ih, am Abend: des erften April-Sonntags, in Münden 
ankam, wurden grade Plakate angefchlagen des Inhalts: 
die Räte-Republit ſei aufgerichtet; denn die Garnifon. babe fich 
Dinter die neuen Volksbeauftragten geftellt. Als ih, am Morgen 
des zweiten April-Sonntags, von München abfuhr, wurden grade 
- Plakate angeichlagen des Inhalts: die Räte-Republik ſei ger 
King denn die Sarnijon habe ſich Hinter Die alten Miniſter 
geſtellt. 
Was war das? Der Aprilſcherz eines: ariſtophaniſch 
enialen Spötters, auf den Klio hineingefallen war? Ber Er— 
ak für den unterdrüdten Fafching,-der, der Größe der Zeit ent- 
iprechend, ein bißchen vierfchrötig ausgefallen war? Ber fünftt 
Carlyle der Deutichen Revolution toird vielleicht und mag so 
auffafien. Dem mitlebenden Chroniften ſteht das nicht zu. Ni 
474 


nach ung — mit uns, um uns ja ift die Sintflut: jeber Scherz 
hat heute tragifche PBointen und der Faſching einen blutigen 
Aſchermittwoch. | Ä 
Auch in München folgte er mit falendermäßiger Konſequenz. 
Die Vorgänge find befannt. Zwar: für die erfte Woche weiß ich, 
nad eigenem Augenſchein, genau, daß berliner Zeitungen ges 
Iogen haben, bi3 fich die Balken bogen, die fie jonft in den Augen 
. der Winfelpreffe zu erbliden pflegen; und fo rate ich, von all 
dem in der fränkiſchen Etappe fabrizierten, fettgedruckten Mord 
und Totjchlag, der in Berlin über die folgenden Wochen ver- 
ichleißt wird, bis auf weiteres nur die Petitzeile zu glauben, die 
lafonifch eingejteht, daß authentische Nachrichten über München 
nicht zu erhalten find. Mögen die Spuren Richtenbergs fchreden. 
- Wir wollen aber aud) nicht den Schäfer in der Fabel fpielen: 
Levien, wenn er wirklich am Ruder ift, gibt e8 nicht billig. Und 
er mußte and Ruder kommen, weil er allein von allen ſchwabinger 
Demagogen weiß, was er will, und weil er allein von ſich und 
feiner Sache überzeitgt genug ift, um mit dem Zweck auch die 
Mittel zu wollen. Schwabinger Demagogen .. Nun ja: es 
fann nicht geleugnet werden, daß das Gros diefer teils grotesk 
frühreifen Leute, teil3 merkwürdig überalterten Männer — von 
‚den Führern Steht der einzige Vevien in den. Dreißigern —, daß 
fait all diefe Möchtegern-Diadochen Eisners bis zu ihrer Ueber— 
jtedelung in die unterjchtedlicden Wohn- und Dienftgebaude der 
Wittelsbacher langjährige und nicht jehr zahlungsfräftige Gäſte 
des Café Stefanie geweſen find. Aber vielleicht darf man in 
diefem Zuſammenhang noch einmal den Ausſpruch erwähnen, 
mit dem der Graf Berchtold am Anfang des Krieges den Hin- 
weis auf die Möglichkeit von Gärungen in Rußland abgeſchüttelt 
haben fol: „a, bitt Sie, mer fol denn in Rußland Revolution 
machen? Bielleicht der Herr Zroßfi aus dem Cafe Central?“ 
Revolutionen, das dürfte jebt bald felbft in Deutichland ein- 
gefehen werden, werden nicht „gemacht“: wo etwas ift, was 
nicht mit der Zeit und ihren Inſtinkten zufammenjtimmt, da. 
verliert nicht nur der Kaiſer, jondern verlieren auch Prafidenten, 
Tationalverfammlungen und Landtage ihr Recht. Mit dem 
wohlfeilen Gerede von den „ehrgeizigen Literaten” und den 
„landfremden Agitatoren“ kommt man daher in der Beurteilung 
der jüngften münchner Ereigniffe nicht fehr weit. Literatenhaft 
tft nur das überjtürzte Tempo, unlandläufig höchſtens das leiden- 
ichaftliche Temperament, mit dem fie vor fich gingen. Die 
Schreiber und Schieber, Rufen und Polen, kurz: all das, was 
der gebildete Deutfche als „Juden“ und der ungebildete Bayer 
als „Schlawiner” zufammenfaßt, die haben nur den Temperatur- 
grad erzeugt, unter dem die-fiedenden Köpfe jo jonderbare Blafen 
aufvarfen; die Krankheit aber ftedt im Volkskörper jelbit, und 
im bayrtfchen nicht allein. | Ä | 
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Seine Frage andrerfeits, daß ein folches Fieber auch Fir eine 
Krankheit fozufagen ein ungefunder Zuſtand ift, und daß eine - 
Kriſis, die mit derartiger Hyſterie verläuft, mehr auf baldigen 
letalen Ausgang als auf beginnende Rekonvaleszenz ſchließen 
läßt. Ein Kommunismus, der die Aufteilung des bäuerlichen 
Beſitzes erſt bei taujend Morgen, die Vergejellichaftung des In— 
duſtriekapitals jedoch jun weit, weit unter einer Millicn be- 
ginnen will, ift die Ausgeburt entweder eines im mwörtlichen 
Berftand bauernſchlauen Schiebertums oder einer überleben3- 
großen Narretei. Komödienfiguren wie den Freigeld-Propheten 
Silvio Sfel und den Irrenhaus-Inſaſſen Franz Lipp neben 
‚eine Gejtalt von dem Geiſtesadel Guſtav Landauers in ein und 
dasſelbe Kabinett zu pferchen, das weilt auf eine Desorientiertheit 
der ganzen Bewegung, die hart an den ſittlichen Defelt ftreift. 

Auch der Doktor Lebien, der, jeit Kurt Eisners verhängnis- 
vollem fofortigen Kompromiß mit den alten Mächten des parla- 
mentartihen Sozialismus und der bürgerlichen Demofratie, die 
Seele des bayriihen Radikalismus und fomit «der eigentliche 
Gegenfpieler in der Tragödie von Eisners politiicher Sendung 
geivefen tft, und der darum auch mehr Beachtung und Betradhtung 
verdient, als ihm die leichtfertigen Funktionäre der Rotations- 
preffe ſchenken — auch Levien ilt, in des Wortes kliniſchſter Be- 
deutung, fein Menſch mit normalem Hirn im Kopf. Auch ihn 
bat ohne Frage der Mangel an ganz bejtimmten Hemmungen 
auf den Plat gebracht, wo ex jebt fteht, zu dem gemacht, als 
mas er, wie fein Ende aud) fein mag, in der Gefchichte der deut— 
ſchen Revolution fortleben wird: als ein in minderer Märtyrer- 
alorie Leuchtender, aber erfolgreicherer Liebfneht. Was ihn von 
dieſem gewiß mit (nie ausgeſprochener) Kritif demunderten Bor: 
bild unterfcheidet, das ift, neben feiner viel natürlichern Rede— 
kraft und dem viel fchwerblütigern Schwung feines ganzen Auf- 
treteng, der Schuß Saint-Juſt, der in ihm ftedt: das eijen- 
itirnige Schaufpielertum der Unerjchütterlichteit, die eisfalte Un- 
durchdringlichleit des Bis-and-Ende-Gehend. An ihm läßt ſich 
ermeffen, was in der Welt gefchehen würde, wenn in. Deutjchland 
einmal ein wirklicher, mit allen Höllenfalben gejchmierter Saint- 
Juſt und ein richtiger, mit der ®uillotine rationierender Robe3- 
pierre auftauchten. Einftweilen, oder man kann wohl fagen: für 
alle Zeit hat e8 damit gute Wege. Und das dürfte gut fein To; 
fir Deutjchland wie für die Welt. | J 

Levien iſt, ſoviel ich weiß, Halbjude und Halbruſſe, wenn 
auch von Geburt an deutſcher Staats-, von Kriegsbeginn an 
bayrifcher Heeresangehöriger. Und den jtärfiten Impuls gibt 
feinem Auftreten die zweifellos jehr enge ideelle und materielle 
Verbindung, in der er, und mahrfcheinlich er allein, von den 
Münchnern mit den moskauer Machthabern fteht. Mit auf einen 
Wink von diefen dürfte e8 auch zurüdzuführen fein, daß er fich 
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ber übereilten Ausrufung der Räte-Republif, oder genauer: über- 
haupt diefer NRäte-Republif widerſetzte; aber auch feine eigene 
Klugheit und feine eminente Taktikerfähigkeit — beiläyfig: es 
dürfte fich empfehlen, im Lehrgang der künftigen Beitichen 
Diplomaten einen Schachkurs im Cafs Stefanie oder Cafe 
Central vorzufehen — wird ihm diefe urjprüngliche Haltung 
nahegelegt haben. Denn die Hohlheit der genau fünf Monate 
zu ſpät (oder wieviel Monate zu früh?) ausgerufenen Räte— 
Republik und die. Gefahr, die dieſer verblaſene Talmi-Bolſchewis— 
mus für Leviens und jetner moskowitiſchen Drahtzieher Siele in 
ih ſchloß, hat er ficherlich von Anfang an durchichaut. Aber er 
hatte nur diefe Wahl: entweder er mußte zufehen, wie die Idee 
der Räte-Republik und damit des Kommunismus rettungslos | 
fompromittiert wurde, oder ex mußte verſuchen, das findlich-leicht- 
fertig angefachte Streichholzflämmchen fo anzublafen, daß es, 
bevor noch Feuerwehr bei der Hand war, zu einer Lohe 
wurde, hoch genug auffchlagend, um Funken in die Ferne zu 
ſprühen, und weit genug ausſchlagend, um fich mit dent nächſten 
Brandherd zu vereinigen. Er mußte es tun, mußte mittun, ja 
fih an die Spike ftellen, Tote e8, was es wolle. Es wird ihm 
Zunge und Leben koſten. Das Baradigma eines „Sich felbft 
jegenden” und daher echt tragiſchen Konflikts, der Feder eines 
Paul Ernſt und eines Blattes in der Weltgefchichte würdig. 

- Aus alledem geht zur Genüge. hervor, auf welcher Seite 
der Einfichtige den fichern Sieg zu fuchen hat. Mit einem nur 
recht bedingt beitern und einem, ziemlich .naffen Auge. Er: . 
ſchütternd immer wieder wirft nämlid, wie Deutfchland den 
Begnern jeiner Erneuerung und der Erneuerung der Welt — 
es find die jelben — das böſe Spiel, zu dem ſie eine fo biedere 
Miene aufiteden, leicht macht. Der törichte deutſche Stamme3- 
dünfel, Zwillingsbruder des deutichen Standesdünkels — Längs— 
Schnitt und Querſchnitt, die Deutjchland ſeit Alters in ein Mojait 
bon winzigen Würfeln zerjprengen — enthebt ene jelbfttätig 
und felbftmörderifch jedes mackhiavelliftifchen ‚Divide et impera‘. 
Bon Münden aus hätten allenfalls am fiebenten November 
1918, im Augenblid der vollflommenen berliner Stopflofigfeit, 
die Geſchicke Gefamtdeutfchlands gelenft werden können, wenn, 
mit einer bis zur Tollkühnheit geladenen Energie, das Steuer 

der Innenpolitik zu einem ſüddeutſch zentrierten, wahrhaft 
ſozialiſtiſchen, und das der Außenpolitif zu einem jcharf öftlich 
orientierten, welthaft jäfularen Kurs Herumgerijjen worden 
wäre, Jetzt ift es dazu längſt zu ſpät. Und eine von Ober- 
bayern ausgehende, beitenfall3 dem alten Königreih Bayern 
aufoltrogierbare Nachahmung des ruffiichen, ja auch nur des 
ungarifchen Vorbilds muß ſchon allein aus den zwei Gründen 
eine Farce bleiben, weil in erfter Linte zu einer Diktatur des 
Proletariats proletariihe Maffen gehören (mo gibt es die in 
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dem faft induftrielojen -und durchweg kleinagrariſchen Land 
zwiſchen Donautal und Alpenfamm?), und mweil in zweiter Linie 
ganz Bayern zufammen für die meltwirtichaftliche und welt— 
politiſche Vogelperfpeftive überhaupt nicht in Betracht fommt. 
Und fo Hat der jchmerblütige Taktiker Levien faum mehr 
plaftifche politijche Subſtanz in der Hand als derfaute-de-mieux- 
Borfigende der bayriſchen U. S. P. und des Revolutionären 
Münchner Zentralrats, der leichtfertige Schwärmer Toller, der 
mit feinen vierundzwanzig Jahren eine Woche lang im Wittels- 
bacher Balais als Diktator thronte. „Hinter“ beiden jtand und 
jteht gleich wenig, namlich nichts. 

Nichts außer einer vollkommen deroutierten, jedem Schlag— 

wort feilen und nach Tagegeldern geilen Soldatesta. Und bier 
wird die viel zu wenig beachtete, meines Ermeſſens wichtigfte 
Stelle in dem ganzen münchner Zwiſchenſpiel berührt. Kann— 
es für ein Staatsweſen etwas Bedenklicheres und Bedrohlicheres 
. geben, al3 wenn in ihm eine Prätorianergarde exiſtiert, die am 
borigen Sonntag „hinter“ dem Minifter Müller gejtanden hat, 
an diefem Sonntag „hinter“ dem. Bolfsbeauftragten Meier 
(mit ti) fteht, am nächften: Sonntag fich wieder „Hinter” den 
Minister Müller ftellt und ſich am übernaͤchſten Sonntag wahr- 
Ieinlich ‚wieder „hinter“ den Volksbeauftragten Meyer (die3- 
mal mit 9) begeben mwird, um jeinen idealen Zielen das reale 
Nüdgrat zu fteifen? Wir haben ja diejes anmutige Bäumchen- 
wechſel⸗Spiel, wenn auch in, den vergrößerten MBerhältniffen 
gemäß, veriworrenerer Weije bei ung mit der Republikaniſchen 
Schutztruppe und ähnlichen Inſtituten bürgerlicher Notwehr er- 
lebt. An der Iſar bot es ji) in einer Reinkultur bar, bie 
einfah ein Komödienftoff wäre, wenn ihre Untergründe und 
Umftände nicht jo tragifch wären. 

Hat man fich eigentlich Schon einmal überlegt, mas für Leute 
jetzt eigentlich noch Soldat ſein können? Was für Herzen das 
ſein mögen, die es heute noch aushalten, unter dem feldgrauen 
Tuch zu ſchlagen? Was für Hirne das ſein müſſen, die immer 
noch den Druck des Stahlhelms und der Schirmmütze ertragen? 
Verdammt der Bauer, der noch nicht hinter dem Pflug geht, das 
ſchreiend brache Land zu beſtellen! Fluch dem Arbeiter, der 
trotz dem Wiedereinſtellungszwang lieber mit der Parabellum— 
piſtole in der Fauſt hinter irgend einem als Regierung geltenden 
Popanz als mit dem Hebel in der Hand hinter ſeiner Maſchine 
ſteht! Der Schlag treffe den Arbeitsloſen, der ſich nicht lieber 
die ja kaum geringere Unterſtützung auszahlen läßt als den 
elenden Blutlohn, der ihn, nad einem Luftrum, gegenfeitigen 
Völkermords ohnegleichen, verpflichtet, auf die eigenen Volks— 
genoffen einzubauen und loszufnallen! Herr Noske wäre immer 
eine große Nummer und. hätte immer eine fette Pfründe im 
mehrheitädemofratifchen Staat, auch wenn er nit zufällig aus 
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Heberzeugung Reichswehrminiſter wäre. Aber er wäre e3 nicht 
ein Woche länger, wenn er nicht immer wieder armfelige Schächer 
fände, die jeine Silberlinge nehmen. Denn mit den paar 
hundert ſtellenlos gewordenen Offizieren und in jedem Sinn 
verbindungslos gewordenen Studenten, die ſich gewiß ehrlich 
einbilden, da3. Wohl und Wehe des Baterlandes hänge ab da— 
bon, fie tönnten eine Weltbewegung aufhalten damit, daß ſie 
ſich Eichenblätter, Totenköpfe und ähnliche neumodiſche Zier⸗ 
gewächſe von den Schultern an den Hals verpflanzen, mit ſolch 
bißchen Einglas- und Eintags-Sippſchaft könnte kein Ludendorff 
des Vierten Standes nach den alten Blut- und Eiſenbart— 
rezepten an der Hiſtorie herumkurpfuſchen. 

Was da unter den allwöchigen Pronunciamenti als ver— 
antwortlich für die einzelnen Regimenter ſtand, das waren zum 
größten Teil altgediente Feldwebel und Unteroffiziere. Iſt 
denn ſchon ganz vergeſſen, daß der gemeine Mann mindeſtens 
ebenſo viel, ja, ich möchte behaupten: noch mehr auszuſtehen 
gehabt hat von der platten Brutalität der Kapitulanten als von 

immerhin halbkultivierten Schneidigkeit der Offiziere?! 
Denkt denn niemand mehr daran, daß dieſes Unteroffiziercorps 
der Nährboden und der Nachwuchs des widerwärtigiten und dem 
nationalen Anjehen ſchädlichſten Typus des deutſchen Menſchen, 
nämlich des Schalterbeamten, war? Daß diejer Typus recht 
eigentlich der bevorzugte Nubnießer des alten Syſtems war und 
auch des „neuen” zu werden droht? Und diefe Gejellen find 
es nun, deren germaniſche Mannentreue ji” darin offenbart, 
daß fie jedem Syftem, das fich von Sonntag zu Sonntag der 
Meinungs- und der Notenpreſſe bemäctigt, ihre fchnaugbärtige 
Suada und ihren bierehrlihen Säbel vermieten?! 

Mit diefem Lanzknehtstum muß zuallererft und am radi⸗ 
kalſten aufgeräumt werden, ſoll Deutſchland geneſen. Mit 
dieſem Lanzknechtsgeiſt; mit dieſem Lanzen⸗ und dieſem Knechts⸗ 
geiit! Dann’ werden feine blutigen Intermezzi, fein Lichten- 
berger Furiofo und fein münchner Pizzicato, den Rhythmus der 

neuen Weltfomphonie mehr über Gebühr retardieren. - Das. 
braufende Lied der Menfchenbrüberlichkeit darf weder mit pot3- 
damer Paukenwirbeln noch mit ſchwabinger Schellenbaumge⸗ 
klingel orcheſtriert werden. 








— — 


Dies irae von Alfred Polgar 


Zeugt nicht, wenn Ihr nicht überzeugt ſeid. Und tft das Lebe- 
weſen einmal da, ſollt Ihr es nicht, gottvermefjen, nad) 
euerm Cbenbild formen, fordern „vor dem Wunder der neuen 
Seele knien“. Ueberhaupt ift e8 Unrecht, einen Menſchen ins 
Leben zu rufen nicht um des Menjchen willen, ſondern al3 Zu: 
fallsbrodutt der Luſt; oder um ein Kind zu haben. An den 
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Bätern find wir elend, leiden wir, ſterben wir. Schuldlos ver— 
ſtrickt ſich der Menſchenſohn in Borbeftimmtes, Vorgedachtes, 
Vorgetanes. 

Breit und pathetiſch wird in der Tragödie, Dies irae‘ bon 
Anton Wildgans das Problem der elterlichen Verantwortung 
aufgerollt. Es rührt, in der ideellen Verlängerung feines Frage— 
eichens, an das Problem der Schuld, die Vater und Mutter 
ſchon dadurch auf ſich nehmen, daß ſie ein Weſen aus dem ſüßen 
Dunkel des Dortſeins in die bittere Helle des Daſeins rufen. 

Im Weſentlichen aber zieht die Kurve dieſes Fragezeichens 
durch thematiſches Gebiet, das logiſch gangbar iſt: Anteil des 
Baters, Anteil der Mutter an dem Kind. Elterlicher Egoismus, 
der im Rinde feinen neuen Anfang, Jondern nur die Fortſetzung 
des eigenen Ich jehen till, deſſen ‘Prolongation über den Tod 
hinaus. Die Familie: ein Höllenparadies. Erziehung: ein 
Pfuſchen in Gottes Handiverf. 

. Die Trace des Stüdes iſt ſehr einfach gezogen: durch das 
Tempo und den bedeutfamen Rhythmus der drüberpolternden 
Bewegung, durch den fie begleitenden philoſophiſchen Rauch- und 
Igrifhen Funkenwirbel, durch die feltfamsfeierlihen Wegzeichen 
und Stationsauffchriften joll der Eindrud erzeugt werden, al3 
ginge es über Himmelhöhe und Abgrundtiefe in myſtiſche Un- 
endlichkeit. 

Grundriß des dramatifchen Gefchehens: ein Neunzehniäh⸗ 
riger, gezeugt, weil die Mutter ſich langweilte und der Vater 
grade jinnlich gelaunt ivar, wird don einander widerjtreitenden 
elterlichen Abfichten hin und her erzogen. Seine Seele ijt Objekt 
und Schauplaß dieſes Streites. Sie wird hierdurch ſchlaff wie 
ein allgu ſtark gezerrtes elaftiiches Band. Und reißt mit Piſtolen— 
nal. Worauf der Himmel in einer Art möftifch-mündlichen 
Prozekverfahrens Abrechnung mit dem vermeljenen Bater hält. 
| Eriter Akt, oder, wie der Dichter will, Actus primus: 
Der Dauerjtreit zwiſchen Hubert Eltern wirft ftarfen Schatten 
über die Szene und in Hubert Jünglingsherz. Morgen, geht 
er zur Matura. Ein alter Bateräfreund, Rektor Remigius, ift 
da, wandelnd in einem Strahlenbündel von Sanftmut und Güte. 
Rosl, eine arme Verwandte der Mutter, übt Mädchenzauber auf 
den jungen Mann: (hörbar träumt ihre Blut von ihm). Dann 
eine Hauptperſon: NRabanfer, edler, malfontenter, genialijcher 
Jüngling, in ſozialer Tiefe heimifch, ausgeftoßen aus der „guten 
Geſellſchaft“, voll Anklage wider fie und ihr lügneriſches, grau- 
james Zugendgehaben. 

Actussecundus. Subert hat die Matura beftanden. Rosl 
deckt den Tiſch zum Familienfeſtmahl. Eine Kartenaufſchlägerin, 
die alte Babuͤſch, erſcheint und treibt konventionellen Volksſtück— 
Altweiberunfug. Sie hat einen Akzent auf dem u: ſonſt nichts, 
was ihr Vorhandenſein rechtfertigen könnte. Nachdem he ger 
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gangen, fest Rosl die angefchlagene naiv-mittelalterliche Tonart 
fort, indern fie ein Lied fingt von einem Stolzen Buben, von dem 
ihr geträumt hat, und der e3 nicht verfäumt hat, bei ihr. in 
dunkler Stuben. Nachden das Liedlein — in dem aud) ein 
Ring von eitel Golde eine Rolle fpielt — verflungen, tritt, wie 
von ſolchem Signalruf aus des Knaben Wunderhorn herbeige- 
rufen, Hubert ein. Kurzer Dialog mit Rosl. Es webt um die 
Beiden. Aber noch fommt es faum zu einem wärmern Blick. 
„Muß jest in die Küche”, jagt Rosl und geht. Die perfönlichen 
Fürwörter erfter Perſon find in der Sprache dieſes Dramas 
meift gelappt: Opfer des Holzfchnitts! ... Die Familie iſt 
rum beim Feſtmahl verfammelt. Frage nach des Sohnes Ber . 
rufswahl wird aufgervorfen. Mühevoll gebundener Haß zwiſchen 
Bater und Mutter, von Edelgreis Remigius vergebens be— 
ſchworen, bricht aus. Umwettert furchtbar das Haupt des Kna— 
ben. Er hört, daß er nur fo à peu pres, ohne Xiebe, ja ik 
Anti-Tiebe, gezeugt worden. Schon bewährt fi humaniſtiſche 
Bildung des Vaters. Geftimmt, feinem Weib eine herunterzu- 
hauen, wird er zur Selbjtbeherrjchung gebracht durch des Remi— 
us Worte: „Sei ein Römer, Vinzenz! Was tat Lucius Memi- 
lianus, als fie im Senat über ihn herfielen mit falſcher An- 
Hage?” Rom hält aber nicht lange vor. Als Hubert, um feinen 
- eigenen Willen gedrängt, jagt, daß er nichts wolle, nichts wollen 
könne, daß ex zerbrochen fei, ein Nichts, tubt der Vater auf: „Wer 
unterfängt ji), meinen Sohn ein Nichts zu ſchmähen?! Nicht 
einmal meinem Sohn gejtatte ich das!” und von feinem „Geh 
fort, du Nichts von einem Menſchen!“ in die Seele geichlagen, 
ſtürzt Hubert ab. 

Actus tertius: Bei Rabanfer. Dachkammerelend. Lebte 
Armut. Rauhſchalig fühkernige Wirtin. Taub geprügeltes Pro- 
fetenmädehen, von Rabanfer aufgelefen, Sinnbild zertretenen 
Menſchentums. Sie [pielt Laute, was für den Aktſchluß wichtig 
jein wird. Grotesker Kleiderverleiher Magentrojt erjcheint, 
Charge im Barodftil, wie jene Kartenaufihlägerin mit dem 
Akzent; und ebenjo notwendig. Rabanjer, dürchgefallen, kehrt 
heim, die Seele von giftgrünem Humor unheimlich zerfreffen. 
Dann Hubert, ganz Karl-Mooriſch: „Aus, Rabanfer, aus! Ge— 
laufen, gerannt, gehegt! Furien an meinen Serjen! (lacht grell) 
Ihre Stimmen noch wirbeln auf meinem Trommelfell.“ Auch 
Rabanfer entwidelt jett eine Beredſamkeit von durchaus Schiller- 
ihem ‚Räuber‘-Furiofo und -Ueberichwang, gradezu „gen Himmel 
bledend“” ift er. Sein Wort und Bilderfha wie ausgegraben 
aus des alten Moor Hungerturm. Er weiſt Hubert von fich, 
farın ihm nicht helfen. Dann, allein, fteigert fich fein Reden 
vifionär. . Fluch der Not! Segen der Not! Er ift Steiner, 
„der Eltern bertrüge”. Oder Sorge um fi), die nur Maske 
für Machtbegier. Unwillkürlich jpricht der PBentameter: „Und 
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fein gütiger Arzt Fühlt mir das glühende Kind.” Ober: „War 
es ein fterblih Paar? Wars in der Wolfe der Gott?“ Das 
Proletariermädchen fpielt die Laute. 

Actus quartus: Die Eltern in Sorge um den fort 
laufenen Knaben. Remigiug, der Gute, nüßt die feidze uveichte 
Konſiſtenz ihrer Herzen, ‚ne neu aneinanderzufneten. —— 
vorhang, Yangfam, leiſe.“ Dann Hubert allein in feiner Man— 
ſarde. Selbſtmord-Entſchluß. Ironie der infantilen Verziveif- 
ung ſprüht hölliſche Funken. Monolog à la Grabbe: Er febt 
die Piſtole an die Schläfen. Da kommt Rosl, die „liebſelige“, 
auch die „blondſelige“ geheißen (ein deutſches Maͤdchen, wie es 
im Oeldruck ſteht). Noch einmal ſtreift den Todgeweihten des 
Lebens heißer Atem. Aus der Proſa Stamm bricht es üppig 
lyriſch. Es klingt und ſingt. Liebe, Heim, Arbeit lobpreiſt ex 
in Entzückung. Süßes Verlangen durchlodert fein Blut. 
(„Süßes Beweiben!“ jagt er ſonderbar präzis.) Aber wie er 
die Rosl, welche archipréête iſt, in den Armen bat, wie er fie 
unter vielen Goetheſchen Kleinverſen — die manchmal echten 
Libretto⸗Schmelz haben, wiegender Geſangswalzer, zweiter Akt 
— ſacht entkleidet („neidiſcher Hülle . . . endlich entblüht . 
zärtliche Zulle . . . duftet und olüht“), fie ſolcherart zum weſt 

öſtlichen Diwan drängt, und ihre Sehnfucht bittet: „So nimm 
mich doch” — fchnappt die Hemmung ein, der elterliche Fluch, 
die Schwäche, das Nicht-Wollen-flönnen. Seine Sinnlichkeit 
löſcht aus: und er betet mit blutleeren Worten ihre Reinheit 
an. Die Blondfelige („Dir bin ich ja fein Weib”) geht traurig ab, 
und Hubert, von Goethe wieder zu Grabbe geftürzt, erſchießt fich. 

Actus quintus (phantasticus), gleich allen Wildganzichen 
fünften Alten dem dramatiichen Zinshaus wie eine Monu— 
mentalfuppel aufgejegt. Voll profaner und heiliger Latinität. 
Remigius und der Bater ın tiefer Wechlelrede, dem toten Sohne 
geweiht. Der Bater Hagt an: Gott, den Sohn, die Mutter. 
„snöbefondere fte: Das irdtfch-Weibliche zog ihn hinab, jagt er 
| ungelaht: Wie er auf dem Höhepunkt feiner anflägeriichen 

Ekſtaſe, öffnet fid der Hintergrund-Borhang: da fteht, neben 
der Leiche des Sohnes, Rabanjer, al3 Sprecher eines mbftifchen 
Tribunals und halt nun Gericht mit diefem Vater, mit allen 
Bätern. Ruft fein Wehe über die Vätermelt, fo voll der Sün- 
den gegen Ungeborene und Geborene. Krieg gießt feine hölliſche 
ne über die fchuldige Erde. Chöre der Knaben und 
Jünglinge webllagen. Es iſt das jüngfte Gericht oder beifer: 
das Gericht der Jüngſten. Solvet saeclum in favilla. 

Dieſes Drama hat eine inbrünjtige Sucht nach Größe. | 
will höchſt hinaus. Da es nicht durch Wuchſes Gnaden eidere 
vertice tangit, fliegt e3 himmelwärts auf; und verſchwindet, 
gering, in Lüften. Es bat nicht die Kraft, große Symbole zu 
geſtalten: es verleiht nur, mit großer Gefte, feinen Figuren 
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und feinem Gejchehen Symbol-Würde und -Charafter. 
jetzt müſſen wir glauben, daß ſie's ſind. Stil dieſer Tragödie: 
eine Miſchung von Stilen; deren Ineinander das Dichteriſch— 
Originale. Angeborene Blaͤff e der Erweinungen iſt mit 
pathetiſcher Ueberfarbe reichlich gedeckt. ſprochenes Hochge= 
birge, deklamierter Abgrund täuſcht großartige Seelenlandſchaft 
vor. Dieſes Werk erinnert an ſeinen Helden: es iſt — ein 
Kind, gezeugt vom Haß gegen die poetiſche Konvention mit eben 
diefer — tm Innerſten ſchwach; und muß fi, am Diesſeits 
Icheiternd, jelbft in ein Jenſeits befördern. Es ruft eine vierte 
Dimenfion zu Hilfe, nicht weil es mit den dreien fein Aus— 
fangen findet, fondern teil e3 ihren erbarmungslojen Forde— 
rungen nicht gewachſen iſt. Es breitet Flügel aus, weil es auf 
Füßen ſchwankt. In der Verhehlung feiner Mängel zeigt fich 
des Dichter8 hohe Begabung: ivie er Sentimentalität genialiſch 
toortverfchleiert, wie er Kleinheit mit Morten groß: leidet, wie 
er Dürftigkeit in Schlichtheit umitilifiert. Manches: der edle 
Rektor mit dem Horaz in der Taſche, die Blondſelige, die taube 
Lautenſchlägerin ſind glatt: vergoldeter Kitſch. Mehr als be— 
achtenswert: die Kunſt der Tonverſtärkungen. Zum Ende 
helfen ja ſogar Poſaunen der Ewigkeit die Melodie des Werkes 
ins Rieſige aufzublaſen. 

‚Dies irae wurde vom Publikum des Burgtheaters wie 
Genie⸗Offenbarung aufgenommen. Judex ergo cum sedebit . 


Und 





Ein Königswort von Kafpar Baufer 


ergößte Hoch und Niedrig: 


Die⸗ Welch ein Königswortl! Wahrhaftig 
Als der edle König Friedrich, 


jo wie er — fo voll und ſaftig 


Auguft weiland von ganz Sadjen, 
tat zum Hals heraus erwachſen 
feinem Dolt, das ihn geliebt, 

fo es billigen Rotwein gibt — 
als der König, Sag id), merkte, 
wie der innre Feind fi ftärkte, 
Hlidt er über die Kaiduden, 

und man hört ihn leiſe Tchlnden .. 
Und er murmelt durch die Zähne: 
wacht euch euern Dred alleenel” 


ift fonft Reiner weggegangen. 
Wenn doch heute in der langen 
langen Reihe unfrer Kleber, 
Wichtigmacher, Aemterftreber, 
Einer in der langen Rette 

nur fo viel Tonrage hätte, 
troß der Ehre und Moneten 


fchnell gebührend abzutreten! 


©, wie ich fein Wort erfehne: 
„Macht euch euern Dred alleenel“ 


Edler König! Du warft weifel 
Du verſchwandeſt ſtill und leife 
in das nahrhafte Civil. 

Das bat Charme, und das hat Stil. 
Aber, aber unfereiner! 

Sieh, uns penfioniert ja Reiner! 
Und wir treten mit Gefühle 
Tag Für Tag die Tretemühle. 
Ach, wie gern, in filzenen Schuhen 


wollten wir gemächlich 


ſprechend: 


„In exilio bene! 
Macht cuch enern Dred alleenel“ 


ruhen, 
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Cheater-Dftern? 

m“, vom Chrift, jo wünfchte man endlich, vom Theater fingen zu 

Können: daß es erftanden iſt aus der Derwefung Schoß. Aber 
dieweil der Schoß die Größe des ganzen Deutſchland hat, muß wohl 
exit diefes nen geboren werden, um den Mutterboden für ein gefundes 
Theater zu bilden. Troßdem: im Herbſte grünte Hoffnungsziäd, Da 
Tchiens ein paar Wochen, als follten wir ftüher denn ein Volk eine 
Doltsbühne haben. Der Schein hat getrogen, ſelbſtverſtändlich. So 
widerfinnig funktionieren auch die Naturgeſetze der Kunft nidyt. Das 
Theater, als die abgefürzte Chronik der Zeit, wird ihre fämtlichen 
Krankheiten durchmachen, bis es — nicht von der Maffe, jondern von 
Männern gerettet werden wird. Damals, am Anfang des Winters, 
waren drei beieinander: ein Maler, ein Regiffeur und ein Direktor, der, 
vorläufig, Schaufpieler blieb.- Die Trinmvirn mit ihrer jungen Befolg- 
Schaft begannen, zu Reinhardts Sinnenfreude das Begengewicht einer 
Geiftigkeit zu jchaffen, die jeit dem Tode Otto Brahms je länger, je 
bitterer gefehlt hatte. ‚Maß für Maß‘ war, auf Sem fihern Grund 
der Dergangenheit, ein Stüd Zukunft unſrer Theaterkultur. . Man 
wnßte nicht, wem der Dank -gebührtee Man weiß es, feit Maler und 
Regiffeur ſich zurüdgezogen haben... Seitdem, auf den Tag ſeitdem, 
wird am Bülow-Pla& nit etwa ſchlechtes Theater gemacht, bloß: be- 
Tangloj es. Aug der Konkurrenz Reinhardts ift ein Ableger Reinhardts, 
ein veredeltes, - gefteigertes,. modernifiertes Schiller-Theater geworden, 
dag der Mangel an Selbftkritit untergraben wird. Welch eine Aufgabe, 
‚Denthefilea‘, diefes phantasmagoriſche Schredensbild, diejes blutdurkh- 
Tchauerte, gegenwartüberladene Dorzeitmärchen in aller Größe und allem 
Glanz, in aller Blut und aller Bräulichkeit, in aller Grazie und aller 
Bewalt nachzugeſtalten! Daß,die Volksbühne diefe Aufgabe nicht gelöft 
hat, ift umfo weniger eine Schande, als für die Löfung ja grade die 
Lebensbedingungen des Theaters jo günftig fein müßten, wie fie jet 
ungünftig find. Uber tadelnswert ift, daß die Dolfsbühne ſich dieſe 
Aufgabe überhaupt geftellt hat. Daß fie für mögfid) hält, ‚Denthefilea‘ 
ohne Achill und Pentheſilea zu Tpielen. Daß fie die Grenzen, die, ad), 
. wie engen Grenzen ihrer Mitglieder unrichtig abſchätzt. Daß fie der 
Ntilitö des Enjembles eine blonde Perüde aufftülpt und ihr die. Be- 
witterpracht eines nervigen Kriegsgotts von Rleift abverlangt. Daß 
fie eine Hoffnung von vor zehn Jahren für die Erfüllung nimmt und 
nicht hört noch fieht, wie entjeglic ein Blanftrumpf fid) abquält, erotiſch 
und heroiſch zugleich zu fein. Daß fie nach fieben Derfen aus der 
metallifchen Kehle und dem bebenden Herzen Johanna Hofers nicht diefer 
Königin unter braven Bürgern und Bürgerinnen Kleiſtens Rönigin zu- 
ertennt. So lag nur auf Prothoen ein Heller Schimmer der Aera 
Berger und Duelberg. Wenn ſolche Köpfe feiern — wieviel Derluft 
für meinen Staat und feine Bühnel Deutſchland iſt untergegangen, 
weil feit dem Regierungsantritt Wilhelms des Zweiten die Talente in 
die Ede geftofen wurden, Deutſchlands Theater wird nie die Aufer- 
ftehung erleben, folange es ihnen: dasſelbe Schickſal bereitet. | 
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Bankbeamtenftreik von Alfons Goldſchmidt 


a" Hovenber 1915 Schrieb eine Fonfervative Zeitung Berlins: „Wie 
die Diplomatie einer politifhen Großmacht unter Umſtänden es 
nicht vermeiden kann, für ihre bedrängten Angehörigen auf fremdem 
‚Staatsgebiet in mehr oder weniger aussrüdlidyen Formen zu inter- 
venieren, um Willfür-Afte oder widerrechtlihe Schädigungen von ihnen 
abzuwenden, jo macht jeßt die Sozialdemokratie ſich anheifchig, zu- 
gunften der vermeintlich bedrohten Koalitionsfreiheit einer beftimmten 
Angeftelltengruppe ihr gewichtiges Wort in die Wagſchale zu werfen. 
Der Dorgang, den wir hier im Auge haben, erhellt in unheimlicher 
Dentlichkeit den gejchwollenen Dünkel der ‚Benoffen‘. Die Deutſche Bank 
in Berlin hat einen ihrer Ungeftellten entlaffen, weil derfelbe als Be— 
auftragter einer Öruppe von Angeftellten der genannten Bank an deren 
Direktion mit der Forderung Herangetreten war, daß fie mit ihm über 
verſchiedene Wünjche der Angeſtellten fi auseinanderfege. Als Ant- 
wort auf diefes Anfinnen joll die Entlaffung des als Sturmbod vor- 
geſchickten Dertranensmannes erfolgt fein, eine Darftellung, die übrigens 
von der Deutfchen Banf beftritten wird. Wie auch der Hergang geweſen 
jein mag: Pie Sozialdemofratie hat fid) bemüßigt gefehen, ganz nad 
Sem Mufter einer jelbftbewußten Diplomatie, deren Hinweiſe man nicht 
überhören darf, den Direktoren Ser Deutfchen Bank Dorhaltungen über 
ihr Derfahren den Angeftellten gegenüber zu machen. Derartige Ein- 
miſchungen in ihre Derfügungen pflegen die ganz oder mit vernehm- 
lihen Akzent Dermahnten fih in der Regel nur dann gefallen zu laſſen, 
wenn es Ihnen rätlidy erſcheint, aus Rüdfidht auf die Perfon des Buf- 
prodigers die Orönungsrufe nicht einfach in den Wind zu ſchlagen. Das 
werden aud die jozialdemofratifchen Koalitionshüter ſich gefagt haben: 
in den Rüden ihres Mahnwortes ftellen fie daher die Ansficht, daß die 
vielen Millionen, welche von den Gewerkſchaften und Ronfumvereinen 
bei der Deutſchen Bank niedergelegt find, zurüdgezogen werden Fönnten, 
falls ihre Weifungen unbeadhtet bleiben follten. .... Das Bebaren der 
Sozialdemofratie in diefem Falle erinnert an Brößenwahn." | 
Man muß das zitieren. Es ift Pennzeichnend. Es tft nicht nur 
der Beift der Lonfervativen Zeitung: es ift auch der Geift der Bant- 
Sireftoren. Diefer Geift war und ift ein Ablehnungsgeift, ein unfozialer 
Beift, ein Geiſt obne Augen, ein Taſchen⸗Geiſt, ein Altionäre-Berüd: 
fihtigungg-Beit, ein Tantieme-Beift, ein Transaktiong-Beift, ein Berren- 
Beifl. Mein Archiv ift voll von foldyen Erempeln. Im März 1915 ver- 
bot die Direftion der Disconto-Befellfchaft den Beamten des Unter- 
nehmens den Befud einer milden Derfammlung. Die Derfammlung 
wollte zur Urlaubsfrage Stellung nehmen. Die Beichäftsinhaber ließen 
in den Büros folgenden Ukas plafatieren: „Wir erwarten von unjern 
Beamten, daß fie diefe Verſammlung nicht befuchen werden, wir wün: | 
jchen nicht, daß eine jtemde Inſtanz zwiſchen uns und unfre Beamten- 
ichaft tritt." Die Derfammlung war vom Deutfchen Bantbeamtenver- 
ein einberufen. Dom Deutſchen Bankbeamtenverein, der ein Rompromif- 
perein war, ein fanfter Derein nad) den „Chefs“ Hin. Dom Deutfchen 
Bantbeamtenverein, der wahrhaftig Feine Gewerkſchaft nnd Fein ſozis— 
liftifcher. Aktionsperein war. Das wird er jegt erjt, jetzt erſt muß er 
‚die Dolitit des Allgemeinen Derbandes, des Gewerkſchaftsverbandes 
nach oeſterreichiſchem Beiſpiel mitmachen. Die Bank für Kandel und 
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Induſtrie erließ im Dezentber 1913 an ihre Beamten. ein Rundfchreiben, 
Sur Bas den Beamten eimfeitig Hebenbefhäftigungen unterfagt wurden. 
„Hebt ein Beamter im Intereſſe eines Runden oder einer andern Perfon 
eine bankgeſchäftliche Tätigkeit irgendwelcher Art aus, für die Bebühr 
entrichtet wird, ſo fällt die Gebühr der Bank zu und keineswegs dem 
Bexmten perfoönlich. "Wir kennen das aus der Erfindungspraxis, aus 
der Praxis, Sie die Befamtfähigkeiten eines Menfchen kapitaliftifch mit 
Beichlag belegt, für einen Bungerlohn. Selbfiverftändlic dürfen die 
Direktoren Nebengefhäfte machen und zwar ſehr einträgliche Hebenge- 
ihäfte. Das ift ja auch ganz etwas Andres. Sie dürfen Riefenneben- 
gefchäfte machen, fie dürfen alles jhluden, was ſich Tchluden läßt. 

i 1911 wurde in einem Prozeß gegen ungetreue Beamte der Deutſchen 
Bank feitgeftellt, daß ein Raffierer 152 Mark und mit Yebeneinnahmen 
150 Mark Monatsgehalt erhielt. Ein Raffierer, alfo Einer, der für. 
Millionen verantwortlic if. 1915 wurde den Bantbeamten eine Kon- 
kurrenzknebelung aufgelaftet. Das wurde mit einer neuen. Definition 
der Befhäftsgeheimhaltung begangen. Auf den Bantiertagen wurde 
an de Bankbeamten nicht gedacht. Man hatte da auch Andres zu tun. 
Berr Belfferih mußte ſich mit Statiftifen für die Staatslaufbahn 
empfehlen. Stolz waren die Berren, Berren waren fie, dagegen war 
nichts zu machen. 1906 entftand das peinliche D-Banten-Bartell, eine 
unerbörte Behinderung der Bankbeamtenfreizügigkeit. 1910 wurde es 
von ser Mitteldentſchen Privatbank, dem Magdeburger Bankverein und 
sen halleſchen Bankverein wiederholt. Oder es wurde doch ein ener- 
giſcher Wiederholungsverſuch gemacht. 1912 maßregelte die Leipziger 
Kreditanſtalt drei Angeſtellte, weil ſie dem Allgemeinen Verband, dem 
Gewerkſchaftsverband beigetreten waren. 

Am Sommer 1916 teilte eine Bankbeamten-Zeitung mit, daß für 
das vergangene Geſchäftsjahre 10 120 Angeftellte der Deutfchen Bank 
3,6 Millionen Mark an Gratifitationen, die Direktion jedoch 1,5 Mil. 
lionen Mark und der Anfjichterst 1,12 Millionen Mark erhalten Hatten. 
Die Aufjihtsratsmitglieder der Disconto- Befellfhaft erhielten an Ge— 
winnbeteiligung 711000 Mark, die Geſchäftsinhaber 2 Millionen Mart; 
die gefamten Verwaltungskoſten jamt Angejtellten-Bewinnbeteifigung be- 
trugen 15,9 Millionen Mark. Die Dresdner Bank gab 105 Direktoren 
für 1916 1,9 Millionen Mark, 31 m lihtsratemitgliedern 509 000 
Mark, beinah 6000 Angeftellten 2,15 Millionen Markt. So ift ce ge- 
blieben, auch im Kriege ift es To geblieben, und auch in der Revolution 
it es No geblieben. Roalitionsabweifung, Befchnüffelung, freiheits- 
beranbung. Don Atemraum, anftändiger Bezahlung und Mitbeftim- 
mungsrecht Feine Spur. Wundert man fi, MB jetzt, in der Mitbe- 
ſtimmungszeit, die Ungeftellten Rontroliredy®. verlangen? Menſchen— 
echte, Perfönlichleitsrechte? Das ift fein Brotftreit mehr: das ift ein 
Wündeftreif, ein Freiheiteftreif. Die ganze Angeftelltenbewegung iſt 
Freiheitsbewegung, wie die Arbeiterbewegung auch. Sie wird fliegen, 
fie muß fiegen. Soll denn ewig der Mantiewig über Menſchen be- 
ſtimmen? | . Ä 
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Rundichau 
Der Bürgerfhanfpieler 


A% Tagungen der Deutſchen 
Bühnengenoffenihaft zeigen 

den Widerfprud auf, der zwifchen 
der revolutionären Energie und der 
revolntionären Ideenwelt des Drä- 
fdiums liegt. Mit Brandreden 
wird Ser Radikalismus gepredigt, 
aber der Radikalismus ift in feiner 
Stoßrihtung unſicher. Er will 
gegen den Fapitaliftifchen Imperia— 
lismus der Direftoren ?ämpfen 
und befeitigt den künſtleriſchen, 
‚ohne den Zapitalijtifchen in feinem 
Weſen zu treffen. Denn grade hier 
find die Reformen Stüdwerf. Man 
ſchränkt die wirtſchaftlichen Macht⸗ 
befugniſſe der Direktoren ein, aber 
man läßt deren Grundlage beſtehen. 
Ich ſehe nicht, daß dem Direktor 
der kapitaliſtiſche Großbetrieb, die 
Berrfchaft über mehrere Bühnen 
und Samit He willfürlide Aus- 
nugung der Mitglieder für ver- 
ſchiedene, ih in ihren Tendenzen 
widerfprechende Theater unmöglich 
gemacht wird. Statt ins Zentrum 
vorzuitoßen und da zu reformieren, 
wo ſich Wirtichaftliches und Rünft- 
lerifches berühren: in der Truft- 

bildung, reformiert man — immer 
noch ohne produktive Idee — in 
Einzelheiten und vermengt Künft- 
lerifches und Wirtfchaftliches, wo 
fie fih nicyt berühren. Grade die 
icheinbar großzügige Schaffung 
einer Zwangsbeziehung zwiſchen 
Bühnengenoſſenſchaft und Bühnen- 
verein iſt unfrudtbare Detail. 
arbeit, weil fie, wie auch von. der 
- Oppofition richtig betont wurde, 


die Macht des Bühnenvereins zwar. 


im Einzelnen einengt, aber durd 
diefe Einengung im Banzen erit 
legitimiert. Es wäre die Aufgabe 
der Deutfchen Bühnengenoſſenſchaft 
geweien, den Direftor auf neue 
wirtfchaftliche. Grundlagen zu ftel- 
len und ihm anf diefer Grundlage 
weiteſte Möglichkeit zur produf- 


tiven Entfaltung zu geben. Statt 
deſſen engt man ihn bier wie dort 
etwas ein, macht ihn durch halbe 
Reformen unluftig, ftellt ein ſche⸗ 
matifiertes Arbeitsverhältnis ber 
(das felbft überwundene Para- 
graphen wie die Ffachbezeichnung 
nicht entbehren kann), vertreibt die 
Initiative und ſchwächt dadurch 
auch den Darfteller. Wir erleben 
as Schauſpiel, daß in einer Re- 


volution, die ſich gegen die Der- 


bürgerlihung der Welt richtet, der 
Scanfpieler, um ſich als Prole- 
tarier fühlen zu können, eben diefer 
gehaßten Bürgerlichkeit anbeim- 
fällt, nicht indem er — wie billig 
— feine Eriftenzmöglichkeit regelt, 
jondern inden er gleichzeitig bie 
Schaffenstraft reguliert, die er be- 
freien wollte. 
Herbert Jhering 


Tänzerinnen 
heißt ein Büchlein von Paul Nico- 
laus, das im Delphin-Derlag zu 
Münden erjchtenen if. Darinnen 
ſind ſehr viele Photographien all 
ver Damen, die uns fo oft etwas 
vortanzen, und im Tert muß ich 


. lejen: „Der Tanzfünftler, der durd 


das zum reinen Ausdruck ge 
brachte Gefühl den erpreffionifli- 
Shen Tanz ſchafft .“,Ich 
weiß doch nicht. Grete Wiefenthal 
war eine Derfönlichkeit, was dus 
Geheimnis ihrer Runft fein dürfte, 
und die Andern finde kaum, aber 
für Heftiges Runftgewerbe. Iſt 
da „Entwidlung“? Beute mittag 
ſaß mir beim Eſſen eine wunder- 
volle Frau gegenüber: mit dem 
halboffenen Mund wie eine .reife 
Frucht und hellgrünen Augen. Ich 
höre, daß fie tanzt. Dielleicht if 
fie morgen Pie große Tänzerin. 
Denn die Theorie des. Bunftfchrift- 
ftellers machts nidt. Die Mäs- 
chen tanzen quand même. 
| Pete! Pa nter 
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Antworten 

Pauker. Don allen Seiten höre ich, wie ihr die armen Kinder, die 
man euch anvertraut hat, mit Revanche⸗Ideen auffüttert. hübſch, 
daß Ihr der alten Herrjchaft nachtrauert. Das wird fi bei den Prahl⸗ 
hänjen unter euch geben, fobald fie merken, daß die neue auch gut und 
pünktlich bezahlt. Aber es wäre traurig, wenn die andern aus diefem 
jämmerlihen Zuſammenbruch nichts weiter gelernt hätten als dus 
Se Geſchrei des Generals Bonlangers: Revanche! Revandhel Der- 
‚gleichen blüht, nach den Briefen, die ich kriege, bejonders in den weſt— 
Iihen Dororten von Berlin, wo Ihr am Werke jeid, den Jungens ein- 
zureden, daß ein fteifer Kragen und eine gut monardjiftifche Geſinnung 
den. feinen Mann im Begenfat zum Proletarier kennzeichne. Kragen 
und Monarhismus — wie wäre es aber hingegen mit etwas Geiſt? 
Erfchredt nicht: ich weiß ſehr wohl, daß der felten oder gar nie in 
enern Bänfern anzutreffen war. Benutzt nun die Geſchichts Stunden 
und die deutfchen dazu, euern Jungs zu erzählen, wie die Kriege 
immer überfchägt worden find, wieviel wichtiger immer ift, was. auf 
leifen Sohlen angefchlidyen kommt, und wie man Zujammenhänge der 
wirtſchaft und des GBeiftes begreifen und in fidy aufnehmen Toll, be— 
por. men. fi unterfängt, die Völker unter einander zu verhegen — die- 
weil man fie dann nämlidy nicht mehr verhegt. Säet den Beift der 
Liebe in junge Berzen, und nicht de Statuten eines Kriegervereins 
oder einer Jungdeutſchlandwehrwandervogelgruppe. Die gichtbrüchigen 
Benerale follen gefälligft eine Zivilbefhäftigung ſuchen und von Ser 
jugend die Hände laffen. Die Beten aller Länder verjuchen,. in heißer 
Arbeit, aufzubauen, was die Stiere Hüben und drüben zertrampelt 
haben.. Da hören wir es nicht gern, daß die Kälber in unferm Stall 
durch patriotawdifches Gemuh ſchon jeßt anzudeuten verfuchen, wie 
wenig es ihnen ausmacht, ihren männlichen Nachwuchs in zwanzig 
ehren zur Schlachtbank treiben zu laſſen — troßdem das nun ein- 
mel die Beſtimmung der Ochſen zu fein jcheint. = 

Berliner Schaufpieler und Schaufpielerinnen. Ich grolle nicht. | 
Ahr verdient ja doch Dank, daß hr genau fo aufer- wie innerhalb des 
Theaters für die Erheiterung der Einwohner forgt; und Ihr verpflichtet 
insbejondere mid) immer wieder, indem hr mit jedem Wort und jeder 
Bandinng meine Berechtigung erhbärtet, euch die Fähigkeit zur ent- 
Tcheidenden Teilnahme an der Theaterleitung: abzuftreiten, Ueber dieje 
eure Unfähigkeit hat unter Erwachfenen zu gar feiner Seit der ge 
ringftie Zweifel geherrfht. Wir habens nidyt fchwer, uns die Ochlo— 
kratie angzumalen, wo Einer von euh auf den Tifh haut und mit 
Stentorftiimme um fich herum brüllt: „Was, keine achttanſend Mark in 
der Kaſſe? Gelbfiverftändlih: der faule Barlah! ch beantrage 
Spielplanänderung: von Sonnabend an ‚Adam, Erna und die Schlange‘. 
Die Tiselrollen ſpiel' ich!“ Es ift ener Aller Wunſch, den Löwen aud) 
noch 30 fpielen. Keiner belächelt euch dieſerhalb. Erſt dann wird man 
anfgekragt, wenn Ihr, und nicht etwa einzeln, jondern in ARudeln, 
auch noch den Thejpis zu fpielen begehrt. Dabei war es von mir eine 
höfliche Ueberſchätzung eurer Befchaffenheit, daß ich behanptete, Ihr 
hättet fein andres Intereſſe als eure Rolle Das gilt für die Adels 
menfchen der Zunft. Der Troß hat Bein andres Intereſſe als dir 
Äriti? feiner Rolle Er gaukelt mit Luft nur für die. Preſſe — man 
beſuche irgendeine nnüberwachte Dorftellung — und vergißt ihr bis 
in die zahnloſe Hera des Seebah-Stiftes hinein weder Lob noch Tadel. 
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In eurer Delegiertenverfammlung protefttert eine Dame flammend gegen 
Bern Jacobſohn. Der kennt feine Pappenheimer, jchließt Gedächtnis 
and Schränke auf, und fiehe da: die Dame hat in den füßeften Tönen 
jeine Förderung erbettelt, hat troßdem, am achten Mai 1911, von ihm 
lefen müſſen, fie habe ſich Mühe gegeben, durch eine Kopie der Eiben- 
ſchütz zu verdeden, daß fie eigentlich die Eyfoldt Zopierte, bat einen 
Thäumenden Wutbrief gefcdymettert und durch Frieden, Krieg und Revo⸗ 
lation Hindurd auf den Knieen den Tag der Rache herabgeflebt. Das 
it Rretbi und Plethi? Hört folgenden fall. Auf meine frage an 
eines der größten berliner Theater, warım es mid) plößlih aus dem 
Parkett. in den Erften Rang verfegt habe, wird mir die Antwort: der 
Matador des Theaters, den ich oftermalen hymnifch befungen, habe auf 
meine lette, nicht ganz jo hymniſche Kritik bin erklärt, wenn ich, bei 
Ser nächſten Premiere wiederum in der erften Reihe fite, fo werde er 
jtiads die Bühne. verlaffen, ſich umkleiden und nah Haufe gehen; und 
da der herrlichen Zugkraft das zuzutrauen fei, fo habe man leider... - 

Es ift Nebenſache, daß diefe Direktion ſchließlich ebenfo tapfer vor mir 
zurückwich wie vor der Primadonna. Die Bauptſache ift, daß die 
Drimadonna durch Derftand unter euch hervorragt, daß ich fie Feines- 
wegs, wie jo viele von euch, „verriffen“ hatte, und daß der fell fid 
an einem monarhifch regierten Theater zugetragen bat. Und num Stellt 
euch einmal die Räte-Republit eures Durchſchnitts vor, deren Leiftungen 
‘ unfereins 3u bewerten hättel Aber wirklich ift mir bei alledem erheb— 
lid weniger wichtig die Freiheit der Theaterkritik, die ih — frohlocket! 
— nicht lange mehr ausüben werde, als das Heil der dramatifchen 
Runft, das mir au fern von Madrid am Kerzen liegen wird, und das 
‚mir duch eure Yottverliehene, wefensnotwendige, augenblidshungrige 
Unſachlichkeit aufs ärgfte gefährdet Scheint. Ihr erhebt den „ſchärfſten 
Proteft gegen die beleidigenden Aeußerungen des Kritifers Siegfried 
Jacobſohn“ und verwahrt euch dagegen, „daß die Regierung diefen 
Herten jemals wieder zu einer Befprehung einlädt, in der fünftlerifche 
oder foziale fragen des Schaufpielerftandes behandelt werden". Auf . 
eurer Tagung waren, jo obenhin gezählt, zwanzig Mann, die dieſem 
Beren, damit er in einer traurigen Welt was zu lachen babe, allerwege 
bekundet hatten, daß gegen ihn Botthold Ephraim Leſſing ein Dredfeßen 
fei; die wußten, daß in mandyen Lohnfämpfen ihrer Gemeinſchaft feine 
publiziftifche Hilfe den Ausſchlag zu ihren Gunſten gegeben hatte; die 
für ihre eigene Derjon feinen Rat und feine Dermittlung bei ihrem 
Brotherrn erbeten und dankend erhalten hatten; denen befannt war, daß 
er monatelang für Dertreter ihres Metiers von Baus zu Haus bettelm 
gegangen war, um fie vor dem Kungertode zu retten, den ihre Benoffen- 
ſchaft nicht verhindert hätte Wenn aber diefen Herrn Jemand aufe 
Bewiffen gefragt hätte, von welchen Genoffenfchaftern er glaube, daß 
fie gegen ſolchen ‚Proteft proteftieren würden — er hätte erwidert: „Don 
feinem einzigen“, und hödftens hinzugefügt, daß freilich die zurüd- 
gefegten, die ſchlecht weggekommenen, die invaliden Mimen es find, die 
in der Benoffenfchaft das dröhnende Wort haben. Deren Poffierlichkeit 
wird nur überboten von einer Diplomatenbegabung, durd die fie felbft 
unter den Dienern Wilhelms des Zweiten vorteilhaft aufgefallen wären, 
und die dem „einftimmig“ angenommenen Proteft das Bepräge gibt. 
Ich habe niemals danach getrachtet, daß mid der Aultusminifter zu- 
ziche; und wenn ers nicht wieder tut, jo werde ich das mit der Würde 
tragen, die mic, zeitlebens bei harten Schidjalsichlägen geziert hat. 
Aber wie denkt Ihr euch nun, wofern Ihr jemals gedacht hat, daß 
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einen Menjchen, der auf Brund meiner Schriften mein Urteil zu ver- 
nehmen gewünscht hat, ener Protefi berühren wird? Was mag er fidh 
jagen? Ich vermute: „Wie unendlih ſchwach muß die Pofition der 
Scanfpieler fein, und wie müffen fie die unbeftreitbare Sad und Fach⸗ 
kennerſchaft diejes Herrn zu fürchten haben, daß fie fo. ſchweres Ge— 
Ihüß gegen ihn auffahren! Um des lieben Friedens millen werd! id) 
auf ihn verzichten. Aber unbedingt kommt in die Rommiffion ein 
Kritiker.“ Daß der, daf überhaupt ein Erwachjener der Regierung 
die verheerenden Folgen eurer umgekehrt imperialiftifchen Bier nicht 
genau jo anſchaulich Schildern wird wie ih: um das zu hoffen, bedarfs 
eurer ganzen ergreifenden Haivität, für die man eudy alle eure Laſter 
verzeiht.. Bewerbsmäßige Amoraliften würd’ ih euch nennen, wenn 
Ihr !lug genug wäret, um das nicht mit Unmoraliſten zu verwechjeln. 
hr als unumschräntte Beherrfcher der moraliſchen Anftalt? Wo das 
Präſidium eurer Genoffenihaft euch mit der Anute traktiert wie ein 
Deſpot InnerAfrikas feinen wilden Volksſtamm und trogdem immer 
wieder gewählt wird? Aber an euern Himmelsgaben, die auf der Bühne 
erblühen, wird nichts mir die Freude verfümmern. Ich grüße euch mit 
dem Abjchiedsvers „Friedrih Augufts von Sachſen. Und grolle nicht. 
Bermann Popert. Sie wenden zweinndzwanzig Seiten Ihres ‚Dor- 
trupp‘ an U. H. Fried, einen Mann, für den man nicht genug Liebe and 
Dankbarkeit hegen kann. War Das ein Blüd und ein Troft, wenn im 
Rrisg eine Sendung von ihm eintrafl Drudjache. Aargauer Nachrichten 
oder. dergleichen. Darin eingewidelt: Monatsichrift für Finanz- und 
Mirtichaftsfragen oder jonft ein Organ, das es nie gegeben hat. Schlug 
mans auf, jo erblidte man die vertraute Type der ‚feiedenswarte‘ und 
erfuhr die Wahrheit über die Weltlage. Wäre von diefer Wahrheit — 
and der Herbit 1918 hat erwiesen, daß es die Wahrheit war — das 
deutſche Volk nicht hermetifch abgejperrt worden, hätten wir, zu denen 
fie auf Scleidywegen drang, auch nur einen Bruchteil weiterleiten 
Sürfen: es wäre namenlojes Unheil verhütet, nämlidy von der betrogenen 
Bürger- und Arbeiterihaft ein Friedensfchluß erzwungen worden, be 
ror die Dberfte Heeresleitung fo weit war, ihn erbitten zu müſſen. Und 
nun rennen Sie gegen diefen tapfern Propheten an, weil er dem ?riege- 
tifchen Deutfchland, mit den wir nichts mehr zu tun haben wollen, die 
Neinung geigt. Ich weiß, daß Sie als Fidelis ein Friedensfreund 
waren und es als Kermann Popert nidyt minder find — aber glauben 
"Sie: Ihre Beweisführung gegen A. 5. Fried erfegt durch feine Länge 
ihren Mangel an Ueberzeugungskraft. Weil Fried Tonfequent ift und 
aus feinen Ertenntniffen auch die Folgerungen zieht, deshalb Tagen Sie 
ihm: „Würde eine foldhe Taktik, wie Sie fie jeßt eingefchlagen haben, 
beibehalten, fo bliebe meines Erachtens gar nichts Andres übrig, als 
den Verſuch zu machen, einen befonvern Deutſchen Pazifismug‘ zu be- 
gründen.” Einen befondern deutfchen . ... Da haben wir Deutfchland! 
Das wäre alfo eine Art Berliner Ejperanto. Lieber Kerr Hermann 
Popert: ein Pazifismus, der Sen verrudhten Nationalismus nicht mit 
Haut und Haaren auffrißt, taugt nichts. Aber ob Ihr dem wahren bei- 
pflichtet oder nicht — er fommt. Wenn er da iſt, wird feinem unermüd- 
lichen Dorkämpfer A. 5. Fried ein Denkmal gefett werden, und dazu 
wird Jeder beizutragen wünſchen, der jemals von diefem Wohltäter der 
Menjchheit eine Zeile gelefen und mit dem Herzen verftanden hat. 
Berantwortlicher Redakteur: Zeetzied Jacobſohn, Charlottenburg Dernburgftraße 2. 
Berantwortlid für die Inſerate: Bernhard, Charlottenburg. Berlag der Beltbühne 
Siegfried Sacolain & Cs., —S Anzeigen- Verwaltung der —** Berlin, 
Sügom-Plag 14. Drud der BVereinsdruderet &. m. b. Ö., 
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Zührer von HZeinrich Ströbel | 


Al⸗ Welt iſt ſich darüber einig, daß es der Nationalverſamm— 
lung in Weimar an Köpfen fehlt. Das iſt kein Wunder, 
dein ſie iſt, infolge der Arterienverkalkung unfrer Parteiver— 
hältniſſe und Parteiorganiſationen, nur ein Abklatſch des jam— 
mervollen Reichstags, der ſich vier Jahre lang von militäriſchen 
Vabanque-Spielern und ſtaatsmänniſchen Schwachköpfen über- 
tölpeln ließ. Und zwar mit einer ſadiſtiſchen Luſt am Ueber— 
tölpeltwerden, mit einer wonnigen Preisgabe aller Vernunft, die 
niemals ihres gleichen hatte. Warum aber der Reichstag fo aus— 
jah? Aus vielen Gründen, deren legte und gewichtigfte die jein 
mögen, daß das deutiche Volk ſeit Jahrhunderten zu ſtupider 
Autoritätsgläubigfeit erzogen und bis in das zweite Jahrzehnt 
des zwanzigften Jahrhunderts hinein zu politiicher Einflußlofig- 
feit verdammt war. Der halbabſolutiſtiſche Militär: und Bes 
amtenjtaat duldete Feine ernfthafte politifche Mittvirfung. Der 
Reichötag war eine Geldbewilligungsmaſchine und eine Schwab: 
bude, das Sicherheitsbentil oppofitioneller Spannungen. Die: 
einzige Klaſſe mit Selbſtbewußtſein und Herricherinftinkten, die 
Junker, herrſchten nicht durch das Parlament, fondern troß 
feiner: durch die von ihnen offupierte Verwaltungsmaſchinerie 
in Staat und Armee. Großinduftrie und Finanz ficherten fich 
ihren Einfluß durch perfünliche Beziehungen, durch die unwider— 
ftehlihen Machtmittel des Kapitals. Wozu braudte man da 
felbjtändige Köpfe in dag Barlament zu [chiden? Der brave Durch— 
Ichnitt tat es ebenſogut. Webers Biel ſchießt die Behauptung, 
die Landaerichtsräte, Hochſchullehrer, PBaftoren und Rechts— 
anmälte, die im Reichstag und im Preußen- Parlament ſaßen, 
feien gradezu Ausſchuß geweſen. Hat man denn ganz vergeffen, 
wie unsre Profefforen während des Krieges durch ihre unjag- 
baren Erklärungen die Sntelligenz des deutſchen Volkes fompro- 
mittiert haben? Darunter die berühmteften Namen? Und unjre 
beiten Poeten, unſre Kiinftler von Weltruf? Nein: dag politiiche 
Niveau Deutichlands ftand überhaupt unglaublich tief. Menſchen 
von politiidem Scharflinn, Weitblid und Charakter mußte man 
mit der Laterne fuchen. Muß man heute noch mit der Laterne 
ſuchen. Und da das deutiche Volk doch fonft fein Volk von 

Trotteln ift, muß e3 der jahrhundertelang durch den Korporal- 
ſtock eingebläute Autoritätsdufel fein, der den politiſchen Stupor 
und die politiſche moral insanity Deutſchlands erklärt. 

* 





Der politiiche Sammer Deutſchlands ſpiegelt ſich in den 
Zuſtänden der deutſchen Sozialdemokratie. Beſonders im Par- 
teileben der Mehrheitsſozialiſten. it es doch kritiſchen Köpfen 
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ein Rätfel, wie nun ſchon im fünften Jahr Männer vom Schlage 
der Scheidemann und Ebert die anerkannten Führer einer Partei 
fein können, in deren Händen, während des Krieges und während 
der Revolution, die Geſchicke eines Siebzigmillionenvolkes Liegen. 
Davor, daß es der ehemalige Schriftfeger und der ehemalige 
Sattler troß karger Volksſchulbildung fo meit gebradjt haben, 
zieht man den Hut. Daß fie den Durchſchnitt des Alltags reſpek— 
tabel überragen, erkennt man willig an. Als Lokalredakteure, 
Urbeiterjefretäre, Gemwerfihaftsbeamte mochten fie am Plate 
fein, als Vorſitzende einer Stadtverordnetenfraftion eine qute 
Figur machen, auch noch als Abgeordnete an beſcheidenem Platz 
ihren Mann ſtellen. Aber zum Parteiführer, zum politiſchen 
Chef fehlt ihnen, ſo ſagen jene Kritiker, nicht weniger als alles: 
Wiſſen, geiſtige Selbſtändigkeit, Hochflug des Gedankens. Nicht, 
weil ſie ihrer Herkunft nach Proletarier ſind. War denn nicht 
auch Bebel Drechſlergeſelle? Und waren nicht Proudhon und 
Henry George Schriftſetzer wie Philipp Scheidemann? Rein, 
da8 Autodidaktentum ift fein Makel. Nur muß man wirklich 
etwas gelernt haben, iwie der franzöſiſche und amerifanifche 
Schriftieger, muß man ein Kerl fein, wie August Bebel. Wo 
aber haben der Prafivent der deutſchen Republift und der 
 Minilterpräfident der deutlichen Nationalverfammlung. jemals 
etwas gefagt oder gefhrieben, das nicht platt wäre wie ein Kar— 
-toffelader, trıvial wie eine Kriegervereinsphrafe? Und das foll 
nun Weltgefchichte machen, joll in der furchtbarſten Kriſe, Die 
Deutichland durchlebte, das Steuer der deutſchen Politik führen? 

Kein Beritändiger wird diefem Urteil wideriprehen. Und 
jeder Kenner der PBarteiverhältniffe wird verraten können, daß 
Ebert und Scheidemann felbft innerhalb ihrer Partei nach 
Fähigkeiten und Senntniffen in ziveiter, dritter Reihe ftehen. 
Selbit Herr Lenich, den wir meder für einen Ausbund an Fleiß 
noch für ein Genie halten, überragt die Beiden beträchtlich. Und 
ſo fehr mon Eduard David als Politiker überſchätzt hat — als 
der Akademiker David fich einft mit dem Zigarrenmader Henke 
allzu Ledlih in ein Zeitungsduell über literariſch-philoſophiſche 
Dinge eingelaffen, ward feine präzeptorale Würde arg zer- 
beutelt —: neben Ebert und Scheidemann wird das Magiſter— 
lein zur ragenden Figur. Aber auch unter den ehemaligen 
Handarbeitern gibt e8 in der Mehrheitspartei, wir nennen nur 
Edmund Fiicher und Winnig, weit fenntnisreichere und fähigere 
Männer. Und warum paradieren jene Beiden gleichwohl als 
die „Führer”? Weil fie weder die Eignung noch den Ehrgeiz 
haben, führen zu wollen! Weil fie mit unleugbarer Geſchäfts— 
gervandiheit und dem unerjchütterlichen Selbftvertrauen der 
Mittelmäßigfeit die größte Anpaffungsfähigfeit verbinden. Bei 
Reuten von Kenntniffen und Urteil müßte mans Charafterlofig- 
feit nennen; aber Ebert und Scheidemann find innerlich völlig 
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unbejchrieben, ihre Hirnmaffe ift jo plaftifch, daß fie ſich willig 
in jede Form kneten läßt. Weltanfchauung und tiefe innere 
Uederzeugungen find ihnen etwas Unbegreifliches. Will es die 
- Situation und madt es fich qut als Agitationsphrafe, ſo 
ichmettert man, wie Scheidemann in Paris, die Fanfare in Die 
Melt: „Wir werden nicht auf Euch ſchießen.“ Hat aber das mili- 
täriſche Berbrechertum Deutjchland in den Krieg geftürzt, fo ges 
bietet die Situation das Gelöbnis: „Wir ftehen zum Vaterlande.“ 
Notieren Hindenburgs Aktien günjtig, fo fann nur ein „Kinds 
fopf” glauben, daß es nad) einem jolchen Kriege ohne Verrüdung 
der Örenziteine abgehe. Iſt aber die militärifche Pleite da, fo 
tit der Nechtsfriede und das Selbitbeftimmungsreht der Völker 
die gegebene Zofung. Und ebenſo ift man, wenn es die Kon— 
junktur erheifcht, heute patriotifch alühender Kiferer gegen die 
unabhängigen Baterlandsverräter und morgen phrafenreicher Re- 
bolutionsgewinnler. Und das alles ohne Arg und ohne Ge— 
wiſſensbeſchwerden. | 

Das follen Führer fein? wird man fagen. Dieſe charafter- 
Iofen Konjunkturnützer, diefe breiigen Mollusfen, dieje platten 
Demagogen? Je nım, wenn man grade die fir „Führer“ halt, 
die eine Zeitlang an der Spike eines großen Haufens mar- 
ichieren, jo find es mwirklih Führer. Hindenburg war ja auch 
bier Jahre lang folch ein Führer des deutfchen Volkes, der 
“ Mann, dem man nadjjagt, daß er in feinem langen Leben fein 
geicheites Buch gelefen hat. Wer nur auf die Gefolgſchaft fteht, 
ter die Größe eines Führers nach feinen Augenblidserfolg mißt, 
wird in der Weltgeichichte oft auf Führer ſtoßen, die die platten 
Demagogen und die hohlen Kriegsgögen unjrer Tage um nichts 
liberragen. 

Man darf eben den Scheinerfolg nicht fiir das Kriterium 
der Führerjchaft Halten. F Ä 


Es ift das Driginelle der deutjchen Politik, daß itberall die 
Führer, die den Haufen hinter fich haben, ganz andre Leute find 
al3 die geiftigen Führer, die Männer mit ficherm politischen 
Inſtinkt und hiſtoriſchem Scharfblid. In Weimar, in der Res 
gierung, bei den Regierungsparteien führen die Blamierten de3 
Meltfrieges das große Wort; alle Warner, die Foerfter, bie 
Muehlon, die Srelling, die Witting, die Gerlach ſind ausgeichaltet 
wie in der ſchlimmſten Phaſe des Kriegsdeliriums. Nicht viel 
beffer fteht es um die Unabhängige Sozialdemokratie. Ihre 
kenntnisreichſten Männer find kaltgeſtellt. Bernjtein hat man, 
tveil er etwas unborfichtig für die fozialiftifche Einigung warb, 
den Stuhl vor die Tür gejchoben, und Karl Kautsky ift aufs 
theoretiiche Altenteil gejeßt worden. Bor der Theorie aber haben 
die Linfsunabhängigen und Spartaciiten nicht. mehr den gering- 
ſten Reſpekt, dag erklärte ſchon im November auf einer Partei _ 
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fonferenz ein jugendlicher Revolutionspraftifer dem eriten Par⸗ 
tetiheoretifer mit draſtiſchem Spottwort. Kautsky ift, obwohl 
Marxiſt und revolutionärer Denker, immerhin eine Gelehrten— 
natur, und Gelehrte find ſelten Männer der Tat. Was der Kopf 
erdadht, jol der Arm vollitreden, und es wäre deshalb ganz in 
der Ordnung, daß ich auch die revolutionäre Politik rationeller 
Arbeitsteilung bediente. Ein Unding aber, das fich bitter rächen 
muß, iſt e8, wenn der Organifator, der Mann der Praxis fich 
iiber Die Beratung des Theoretikers erhaben dünkt und Politik 
auf eigene Yauft, Gefühlspolitit treibt, die er, weil fie revolu— 
tionär gemeint ift, für beſonders radikal hält. 

Es iſt ein Verhängnis, daß ein Kauͤtsky in der U. ©. P. 
zur Zeit ſo wenig gilt und ein Däumig ſo viel. Nicht, daß wir 
die Verdienſte und Fähigkeiten Däumigs mindern wollten. Er 
iſt nicht nur ein ſelten mannhafter Charakter, ein unermüdlicher 
Organiſator und Agitator, ſondern ein Menſch von geiſtiger 
Kultur. Seine Haltung im Kriege, während der Revolution, 
ſeine lautere, leidenſchaftliche Begeiſterung für den Sozialis- 
mus, feine Fühigfeiten berechtigen ihn zu einem eriten Poſten. 
Mag er Korpsfommandant fein, felbjt Generalquartiermeifter — 
nur nicht mit den Machwollkommenheiten und ‚dem Caejaren- 
wahn eines Ludendorff. Wie. die Strategie ſtets von der Zivil— 
gewalt gemeiftert werden muß, fol nicht der entzügelte milita- 
riſtiſche Furor Unheil gebaren, fo der Revolutionarismus von 
der foztaliltifchen Theorie. Eine Binfermweisheit, daß man eine 
Revolution nicht ohne Begeifterung machen, durchführen kann. 
Aber revolutionärer Tatendrang ohne vernünftige Zieljebung 
und nüchterne Abihägung der Erfolggmöglichkeiten führt nur zum 
Debäcke. Für folde Zielfegung und Abſchätzung nun fcheint 
mir ein Hiftorifer und Wirtfchaftsfenner von der Potenz eines 
Kautsky weit qualifizierter als ein Journaliſt und Tagespoli- 
tifer, ganz zu gejchweigen jenes Schwarms von November— 
Sozialiften und Ultra-Revolutionären, die fich heuer fo für den 
Bolihewismus begeiftern. 

Zwiſchen Kautsky und Däumig ftehen andre Führer, die es 
halb mit Kautsky, halb mit Lenin halten. Es ſind ſehr kluge, 
ſehr kenntnisreiche Leute darunter, die nur leider von dem Irr— 
glauben beherrſcht find, man ſei nur dann Führer, wenn man 
allezeit einen großen Anhängertroß Hinter fi) habe. Und folgten 
einmal die Mafjen dem Führer nicht mehr, jo müſſe der Führer 
ſchleunigſt in der Fluchtrichtung abſchwenken und die deſertieren— 
den Maffen zu überholen ſuchen. Das iſt nicht marxiſtiſch, fon 
dern —— gedacht. Hätte Marx im vulgären Sinn 
unſver Mehrheitler und Stimmungsradikalen ein Führer fein 
wollen, jo hätte er etwa die Karriere eines Miquel oder Hermann 
Heinrich Beder einſchlagen müſſen, ſtatt im Exit zu hungern. 
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Wil das deutfche Volk und das deutſche Proletariat nicht 
in den Sumpf geraten und nicht in den Abgrund taumeln, fo 
muß es feine banale Borftellung von den politifchen Führern 
aufgeben. Es darf nicht einfach Führer da vermuten, wo eine 
gläubige Waffe Hinterdreintrolt. Es muß denken und prüfen 
lernen, muß Wahrheit und Erkenntnis fuchen, felbjt wenn fie 
bitter ſchmeckt. Es joll fich begeiftern; aber nicht blindgläubig für . 
eine Perſon oder eine fire dee, fondern für die politifche Ver— 
nunft und den wahrhaften fozialen Fortſchritt. 

Wir müffen uns endlich von der Autoritätsdifelei befreien. 
Nicht um gefinnungslofe, Begeifterungslofe Nichts-Als-Skeptiker 
zu werden, jondern um die Götzen zu entthronen. Auch die Götzen 
der Ropularität. Das Volk ſelbſt ſoll feine Geichide beftimmen. 
Alle fozialen Kräfte follen für die Fleiſchwerdung des Sozialis— 
mus mobilifiert werden. Die ungeheure Kompliziertheit der 
Aufgabe verlangt die höchſte Nutzbarmachung jeder Schicht, jedes 
Berufs, jedes Individuums. Alle müflen mitwirken. Inge— 
nieure, Technifer, Lehrer, Beamte, Kaufleute, Arbeiter. - Aber 
die taufendfältig arbeitenden Kräfte müffen in den Dienft eines 
großen Gedankens, einer zentralen Organifation geftellt werden. 
Und das Bentralnerveniyftem de3 revolutionären Organismus 
kann nur die Theorie jein, die Wiflenichaft. Die großen Theo— 
retifer, die über den Tag hinausfchauenden hiſtoriſchen Seher: 
fie find Die MWirklicden Führer im Befreiungsfampfe der 
Menſchheit. | 


Sliaß-Lothringen in Berlin Dictor Eſchbach 


In Nummer 14 dieſes Blattes hat Hermann Wendel das Wort 
geprägt: „Elſaß-Lothringen der Prüfſtein“. In der Tat 
bildet dieſes Problem, wie kaum ein zweites der internationalen 
Politik, den Prüfſtein nicht nur für die politiſche Mentalität 
des deutſchen Volkes, ſondern auch für feine Logik und Ethik. Die 
grelffte Beleuchtung erfuhr diefes Wort neulich im Palafttheater 
‘am 300, wo ſich einige Alteljäffer - mit vielen Berlinern zu— 
fammenfanden, um unter Appell an die Grundſätze Wilfons 
und an das Billigfeitögefühl der Welt für das Selbftbeftim- 
mungsrecht des eljäfliichen Volkes einzutreten und gegen die 
Annektion des Landes durch die Franzofen zu proteftieren. Was 
bon diejer Beranftaltung zu erivarten war, ließ fich unſchwer er» 
raten: gerechte Empörung (welche Empörung ift nicht gerecht?) 
iiber das Vorgehen der Franzoſen, uber die brutale Bergemwalti- 
gung der amderthalb Millionen „urdeutſcher“ Einipohner — 
energifche Forderung der Freiheit und des Selbitbefimmungs- 
rechts für dieſes „kerndeutſche“ Land. | | 

Es wird wohl ein ewig bergebliche8 Bemühen fein, dem 
deutſchen Philifter auch nur eine Ahnung davon beizubringen, 
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daß es jich bei dem „urdeutichen” Elfaß um ein Märchen Handelt, 
fo die politiichen Finder von Generation zu Generation weiter— 
geben. Prompt war auch der deutjche Univerfitätsprofeffor zur 
Stelle, der mit dem ganzen Apparat wiflenfchaftlicher Forſchung 
ven Beweis fiir den urdeutichen Charakter des Landes und feiner 
Bewohner zu erbringen ſuchte. Unter anderm mies der gelehrte 
Akademiker in feinem hiſtoriſchen Rüdblid darauf hin, daß das 
Land achthundert Jahre deutſch und nicht einmal ganz zwei— 
hundert Jahre franzöfifch geweſen iſt. Es fehlte nur roch die 
Schlußfolgerung: Alſo ift es viermal‘ mehr deutſch als fran- 
zöſiſch! Daß die achthundert Fahre der deutfchen Bergangen- 
heit im Bewußtſein des Volkes tot, maufetot find, während die 
zweihundert, vor allem aber die legten Hundert Jahre der fran- 
zöltihen Geſchichte im Elſaß intenfiv lebendig waren und immer 
noch find, daß der Elſäſſer zwar jehr viel vom „alten Napoleon“ 
weiß, daß er der großen Erinnerungen voll ift an die grande 
nation, an die gloire, an die großen Ideen von 1789, daß er 
dagegen faum etwas von Friedrich dem Großen, von Kant, bon 
Goethe, von TFichte weiß, Daß er vor allen von den Hohenzollern 
und gar von Bismard nichts wiſſen will, daß ſein alemanniſcher 
Dialekt für Sprachwiſſenſchaftler afferdings unzweifelhaft deutſch 
iſt, aber zur Erhaltung deutſcher Tradition in feiner Seele nicht 
das Geringfte beigetranen hat, daß das Schriftdeutich und Hoch- 
deutſch für ihn unendlich fremder, erfältender und unſympathi— 
icher Hingt als das ihm nur teilweis verjtändliche Franzöſiſch: 
dies alles jtört die Beweisführung eines deutſchen Univerjitäts- 
profeſſors nicht. Und ebenfo wenia jtört3 feine Zuhörer. - 
Immerhin: wenn ein altdeutſcher Profeſſor fich alldeutich 
gebärbet, dann ift das wenigſtens noch natürlich und in gewiſſem 
Sinne ſtilgemäß. Wenn aber geborene Alteljälfer in dieſer 
Lebensfrage ihrer engern Heimat eine deutſchnationale Tonart 
anſchlagen, wie ſie „erhebender“ und zugleich verhetzender die 
Tägliche Rundſchau, die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung, ein Graf 
Reventlow und ein Brofefjor Roethe nicht fertig brächten, fo 
mag man jenen Herrfchaften eine gewiſſe ſubjektive Ehrlichkeit 
zugeftehen, twofern man ihre Fähigkeit zur Kritik und Selbft- 
fritif niedrig genug einfchägt: allein als Altelſäſſer muß ich die 
allerſchärfſte Verwahrung dagegen einlegen, daß ein Mann, wie 
der Stadtrat Gilg, der aus der Hochburg des politiſchen Lebens 
im Eljaß, aus Eolmar, ftammt, famt ein paar Landsleuten im 
Namen des elfäflischen Volkes zu fprechen fich erkühnt. Wer die 
Dinge im Elſaß wirklich kennt, wer die Gefinnung der Elfäffer 
vor dem Kriege, während des Krieges und namentlich jeit der 
Beſetzung des Landes durch die Franzojen mit eigenen Augen 
nüchtern und unbefangen ſtudiert hat, der muß ſich an die Stirn 
faffen über die — gelinde gejagt — grobe Verkennung der Tat» 
Sachen und über die ungeheure Täufchung des berliner Publikums, 
deren fich dieſe elſäſſiſchen Redner ſchuldig gemacht haben. 
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Bor diefen Wander- -Bolitifaftern kann nicht eindringlich ge⸗ 
nug gewarnt werden. Vorm und im Kriege waren es die nach 
1871 eingewanderten deutſchen Oberlehrer, Profeſſoren und 
andern Vertreter der deutſchen Bildung und Intelligenz, die 
mit ebenſo naiver wie anmaßender Urteilsunfähigkejt das 
deutſche Volk über das Elſaß aufklärten, nämlich irreführten; 
und jetzt ſind es rausgeekelte Altelſäſſer, die Arm in Arm mit 
den ausgewieſenen deutſchen Profeſſoren und Geheimräten die 
öffentliche Meinung in. Teutſchland weiter fälſchen. Kein 
Zweifel, daß es auch Altelſäſſer gegeben hat und noch aibt, die 
einen vorbehaltlos deutſch-nationalen Standpunkt ehrlich ver— 
traten. Aber wenn ſchon vor dem Kriese ihre Zahl nering war: 
während des Krieges ſank fie erfchrefend, und nad) dem Ru- 
ſammenbruch der deutfchen Herrlichkeit mar es unvermeidlich, 
daß Diefer volitifhe Typırs im Elſaß völlig verſchwand. 

—Ich hatt» Gelegenheit, durch Mochen des verfloffenen Der 
zember und Jannar die Piftnriihen Tage des politiſchen 
Wandels in nächſter Nähe und in innigſter Berührung mit der 
Bevölkerung Straßburgs und andrer elſäſſiſcher Orte mitzu— 
erleben. Ich ſah nicht nur die hell auflodernde Begeiſterung 
und den beiſvielleſen Ranſch des Glückes, durch die Franzoſen 
endlich befreit au ſein, ich erkannte nicht nur die Wahrbaftigkeit 
und Gchtheit dieſes tofenden Inbels ſowohl wie die Tiefe der 
jtilfen Freude in der breiten Echicht des ruhigern und be— 
_ jonnerern Rleinbitroertims: id) mar auch Aerae Teidenfchafts 
lichſter Ausbrüche der Wut, die ſich aeaen die halbhundertjährige 
Herrfchaft einer brutalen Militärgewalt aufsefveichert hatte. 
Ueberall, mo man hinkam, mo man filh traf und ſprach, machte 
fich der ehrliche Anrn ft aegen alle, was dentich war und an 
das Deutſchtum im Elfak der letzten achtundvierzig Jahre er— 
innerte. Das unszmweifelbaft harte Schickſal (hart und doch nur 
ein aelimdes Renhirfänfeln im Neraleich mit dem rafenden Er⸗— 
obeverfturm in Beloien zu Beginn de3 Krieges). das feit dem 
Einrug der Franzofen die teiltmeife ſchuldloſen Altdeutſchen ge» 
troffen — es ift ihnen nicht von den Franzoſen, jondern bon 
dent erbitterten eljäfftfchen Volk bereitet morden: die franznfi- 
chen Marthaber maren und find nur das Inſtrument, deffen 
fich die elſäſſiſche Bevölkernna bedient, um ihren ‚Haß aecer die 
Unterdritder ihrer Einenart austoben. Bon einem Anſpruch 
aber auf Selbftbeitimmuna ift kaum einmal die Rede geweſen. 
Mer fih tief und froh als neugebackener Franzoſe firhlt. hat 
feiren aroken Drang, hon feinem Selbſtbeſtimmunosrecht mit 
Hilfe des ſanaweiligen. fchmerfalftsen und fo nanz und oar über— 
flüſſigen Anparots einer Volksabſtimmung Gebrammh zu machen. 
Hell ouflachen aber muß man. wenn man dem elfäfftichen Volke 
den Gedonken einer Vergewaltigung durch die Franzoſen fugge⸗ 
rieren will. 


Bon all dem fcheint der Stadtrat aus Colmar nichts zu 
toiffen. Statt fih zu unterrichten, Hält er eine demagogiſch zu— 
gejpiste Agitationsrede, die ihm den billigen ftürmifchen Bei— 
fall einer ebenfo ahnunaslofen wie borurteilspollen Zuhörer. 
Ihaft einträgt. Aus dem Munde diefes jogenannten Repräſen— 
tanten elfäfftihen Bolfstums fam kaum ein Sab, der nicht dem- 
Kenner der Berhältniffe wie ein Fauſtſchlag ins Antlit der 
Wahrheit und Wirklichkeit erfcheinen mußte. Ich möchte diefen 
Herren einmal die Frage Stellen, ob fie e8 wagen würden, die— 
jelbe Rede unter ihren engern Landslenten, und wären e3 lauter 
Reb-Bauern, auf elſäſſiſchem Boden zu wiederholen (geſetzt den 
Fall, daß die Franzoſen das Land zur Vornahme einer Volks— 
abſtimmung verlaſſen hätten und ſolche Geſinnungsäußerungen 
behördlich zugelaſſen wären). Ich möchte ſie fragen, ob ſie im 
Grunde einen Moment daran zweifeln, was für ein Schickſal 
ihre eigenen Landsleute ihnen bereiten, in welcher Form dieſe 
mit ſolchen Outſiders, mit ſolchen grotesken Vertretern ihrer 
Rechte und angeblichen Beſchützern gegen franzöſiſche Erdroſſe— 
lung abrechnen würden. | 
So owird das Volk, wie über taufend andre Dinge, auch 
wieder über Elſaß-Lothringen belogen und betrogen — zum 
größten Teil allerdings, tweil es belogen und betrogen jein will. 
Wohl kann man darauf Hinmweilen, daß der Mltdeutfche richt 
gut anders urteilen kann, wenn der Altelfälfer felber, der es 
doch wiffen muß, genau fo Spricht und eine abweichende Meinung 
garnicht zu Worte gelaffen wird. Unſre Gelehrten jchreiben dide 
Walzer über Völkerpſychologie, und von der praftiichen, der an— 
gewandten Piychologie, bon der Behandlung der Bolfer verjtehen 
fie fo viel iwie-ein Kurpfuſcher von der Zellular-PBathologie. Für 
das geiftige Niveau der Verſammlung war e3 bezeichnend, daß 
fie zwar nicht mide wurde, mit den Grundſätzen Wilfons und 
ihrer unbedingten Anwendung auf Elſaß-Lothringen Ar argu— 
mentieren, aber mit lärmendem Applaus einem ſich über— 
brüllenden Diskuſſionsredner zuſtimmte, der die Politik Wilſons 
als eine „Verbrecherpolitif” in Grund und Boden verdammte. 
Und der Gipfel des Unfinns wurde erklommen, als, trotz den 
Bedenken de8 Verſammlungsleiters, eine Rejolution ange: 
nommen wurde, worin fich die Verſammlung direkt an Den 
Präſidenten Wilſon wandte, um — die Wiedervereinigung 
Eljaß- bothringens mit dem Deutichen Reich zu fordern! 

Der Zuſammenbruch Deutichlands ift nicht nur ein mili- 
täriſcher, politifcher und wirtfchaftlicher: er ift vor allem auch 
ein moralifcher und intelleftueller. Daß die Gilgs, perſönlich 
erttäufcht und erbittert, fi) und Andre zu benebeln verjuchen, tft 
nicht verwunderlich; daß fie ſich als Altelſäſſer den Beifall jogar 
von einen derart verbohrt nationaliftifchen, ſtockpreußiſchen 
berliner Publikum gefallen laſſen, ja direft um ihn buhlen, . 
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mögen diefe jonderbaren Charaktere mit ſich felber ausmachen. 
Aber daß das deutfche Volk, dab vor allem die gefamte deutfche 
Bildung, Publikum wie Preſſe, mit ganz verſchwindenden Aus— 
nahmen, nach wie vor belogen und betrogen fein will und den 
kraſſeſten Schwindel aus unberufenſtem Munde kritiklos und 
freudig entgegennimmt: das läßt die Mentalität dieſes Volkes 





Der Seekrieg von £. Perfius 
II. 
Kreugergefhwaders Glück und Ende 


Hie Klage, dab fich die engliſche Flotte nicht zum Kampfe 
ftelfe, -daß fie „feige“ in ihren fihern Häfen vor Anker 
bliebe, wurde während der vier Kriegsjahre immer wieder bon 
unſrer Flottenleitung in die Welt gerufen. „Albion darf nicht 
mehr von feiner Herrfchaft über die Meere fprechen — unfre 
U-Boote haben fie ihm geraubt.” Das las Michel alltäglich in 
feinem Blättchen, bis er es ſchließlich glaubte. Aber der fchöne 
Glaube madte ihn nicht fatt. „Unfre Flotte muß und wird in 
einem Stiege unfern Handel überfee ſchützen. Würden wir ihn _ 
verlieren, jo wären wir in Furzer Zeit dem Hungertode ausge- 
liefert”, fo erzählte Herr dv. Zirpig in glücklichen Friedenstagen 
den andächtig lauſchenden Volksvertretern. Die nidten zus 
ſtimmend und bewilligten Milliarde auf Milliarde für des 
Deutſchen Reiches Rüſtung zur See, die uns im Kriege die Häfen 
offen halten und den Beſitz unſrer Kolonien gewährleiſten ſollte. 
Aber weder war unſre Flotte imſtande, eine einzige Kolonie 
zu verteidigen noch für unſre Handelsſchiffahrt die Blockade zu 
Btechen — trotz der „Feigheit“ der britiſchen Flotte! 
Kiautſchou, die ureigenſte Schöpfung des Herrn dv. Tirpitz, 


war als. „Slottenftügpunft” mit ungezählten Millionen ausge . 


baut worden. 1897 begann dag Merk. Als Anfang Auguſt 1914 
die Kriegserflärungen in Zfingtau am Brett des Damen ange- 
ihlagen waren, da dachte unfer oſtaſiatiſches Kreuzergeſchwader 
richt daran, fi) auf den „Flottenftägpuntt“ zu ftüßen. Nur 
_ einige Heine Kanonenboote blieben im Hafen, mit der Beitim- 


mung, verfentt zu werden, fobald der Feind zum ernften Ans . 


griff ſchreiten würde. Das war felbjtverjtändlich, denn eine ers 
tolgreihe Verteidigung Tſingtaus war ausgejchloffen. An der 
Wiege des Flottenſtützpunktes Tſingtau hatte der Bluff Gevatter 
geftanden. Befeftigungen wurden angelegt, Geſchütze montiert, 
Minenſperren vorbereitet, ein geiwaltiger Hafen auf ungeeig- 
netftem (!) Grund — die Fortiprengung der Felsblöcke koſtete 
enorme Summen — bergeftellt, Soldaten ton der Marine-In— 
fanterie und Matrofen-Xrtillerie in prächtigen Kaſernen ein— 
quartiert. Aber, geſchaffen unter der Deviſe: „Mehr ſcheinen als 
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jein”, mit ber Zirpig ftet8 gearbeitet bat — man jehe Jich feine 
Schiffsbauten an — taugte alles nicht recht, war ungenügend zu 
jeder Verteidigung, die nicht etwa nur gegen EChinejen zur An⸗ 
wendung fam. „Warum“, jo wurde häufig von Kolonialtennern 
gefragt, „hat man Zfingtau überhaupt befeftigt?” Es wäre ge- 
ſcheiter geweſen, es völlig wehrlos zu laffen, wie unfre Schuß 
gebiete auf Neu⸗Guinea und in der Südfee. Dort vollzog fich 
der Beſitzwechſel ganz einfach, fchmerzlog und. veritändig. Die 
deutfche Flagge ging nieder, der Union Jack Hoch. Menſchen— 
. leben waren nicht zu beflagen. Wozu twurden zur Ausführung 
jene3 berühmten Telegramms de3 Gouverneurs Meyer-Walded: 
„Einſtehe für Pflichterfüllung bis aufs Aeußerſte“ an Wilhelm 
den Zweiten Hunderte von deutfchen Soldaten und koſtbares 
Gut deutiher Kaufleute geopfert? Um des Preftiges willen? Der 
Japaner verladhte den Deutfichen, feit der fi ihm würdelos 
Anfang Auguft 1914 an den Hals zu werfen berfucht Hatte, 
um ihn ald Bundesgenoffen zu ködern — den Deutichen, auf 
deſſen Konto er hauptſächlich den jchimpfliden Frieden von 
Shimonoſeki zu buchen hatte. Revanche nahm der Sapaner nun 
am neunzehnten Auguft 1914: er fandte ein Ultimatum mit dem 
faft gleichen Wortlaut der Note, die 1895 Fürft Hohenlohe redi- 
gtert Hatte, al3 er fich dem japaniſchen Expanfionsdrang wider- 
feßte und Japan um die Frucht feines Steges über China bes 
trügen half. Ä 

- Bon Bismard rührt der Ausſpruch Her: „Wir „brauchen 
feine Paradejgiffe, die nur zur Stärkung von Preitige dienen 
follen, und die man, wenn die Sache ernſt wird, mitunter 
‚Lügenichiffe nennen muß, weil fie nichts leiſten. Auf abfeh- 
bare Zeit bleibt für uns das Wichtigite ein ftarkes Heer. Das 
war auch Moltkes Anficht. Ueber unjern Kolonialbeſitz entfchei- 
den Schlafen, die wir auf dem europäischen Feſtland auszu— 
fechten haben erden.” Bismards kluge Worte mißachtete Wil- 
helm der. Zweite, mißachtete Tirpitz. So liefen zahllofe Schiffe 
von Stapel, „Lügenſchiffe“, und fo wurde Kiautſchou zum 
Siottenftüßpunft ausgebaut — und er war danach! . 
| Am zweiundziwanzigiten September 1914 langten die beiden 
Panzerkreuzer des Kreuzergeſchwaders ‚Scharnhorft‘ und Gnei⸗ 
fenau‘ im Hafen von Papeete auf Tahiti an. Mit je 11600 t. 
Deplacement, armiert mit je at 21-0m.Geſchützen und bon 
Stapel gelaufen 1906, ſchoſſen ſie dort das franzöſiſche Ranongn 
boot ‚Zel&‘ (650 t. Deplacement, Arntierung: zwei 10-cm.-Se- 
Ihüte, von Stapel gelaufen 1899) in Brand! Der erite Novem- 
. ber brachte dann das Gefecht bei Eoronel nahe der cdhilenijchen 

Küfte, das nad) Führung wie Kampftüchtigfeit der Beſatzungen 
als ein hervorragender Erfolg bezeichnet zu werden berbdient. 
Freilich, das fol nicht unausgejprochen bleiben, ftand über une 
ferm Kreuzergeſchwader am erjten November 1914 ein Glücks⸗ 
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ſtern von feltenem Glanze, denn der uneingefchränfte Steg konnte 
nur erſtritten werden auf Grund ftrategifcher Fehler des Geg- 
ners, der bei mangelhafter Aufklärung in unfaßbarer Leicht- 
fertigleit mit ungenügenden Kräften dem materiell erheblich 
überlegenen Geſchwader des Grafen Spee in die. Arme lief. Daß 
die britiſche Admiralität den Gefechtsmert des deutſchen Geſchwa— 
ders jo jehr unterjchäßte, dag Admiral Eraddod, der englische 
Befehlshaber, mit feinen ſchwachen Streitkräften dem Zufame 
menjtoß auszuweichen nicht wenigftens den Verſuch machte: das 
wird ſtets ein dunkles Blatt in der englifchen Kriegsgefchichte 
bleiben. Spee hatte unter feinem Kommando bei Coronel ver- 
einigt: ‚Scharnhorft‘ und ‚Sneifenau‘ und die Heinen Kreuzer 
‚Nürnberg‘, Leipzig‘ und ‚Dresden‘. Die Heinen Kreuzer griffen 
jedoch Faum in den Kampf ein. Eraddod verfügte nur über zwei 
Panzerkreuzer Good-Hope‘ (armiert mit zwei 23,4=em.- und 
jechzehn 15-cm.-Seihügen) und Monmouth‘ (vierzehn 15- 
em.-Geihhüße). Die beiden englifchen Schiffe wurden vernichtet. - 
Gegen die 16 deutjchen 21-cm.-Slanonen vermochten die eng- 
lichen 15-em.sfanonen nicht aufzuflommen. Die zwei 23,4- 
cm.-deichiige auf Good-Hope', die einzigen, die deft 21>cm.-&e- 
ſchützen auf deutjcher Seite überlegen waren, fonnten die Nieder- 
lage nicht verhindern. Es zeigte fich Hier, daß das höhere Ge— 
ſchützkaliber den Ausſchlag geben muB, und daß taktiſche Geſchick— 
lichkeit des Führers, Tapferkeit und Ausbildung der Mannſchaft 
nichts daran ändern können, denn Niemand wird den Englän— 
dern dieſe Qualitäten abſprechen wollen. Ein 21-cm.-Geihüt 
wirft ein Geſchoß von 125 Kilo und bietet Treffſicherheit auf 
eine Entfernung, die ein 15-0m.«Geſchoß, das nur 45 Kilo wiegt, 
überhaupt nicht erreichen Tann. Der Kampf zwilchen Schiffen, 
bon denen die einen über ivefentlich höhere Geſchützkaliber ver- 
fügen als die andern, tft nicht jehr verfchieden von dem zwiſchen 
zwei Menſchen, von denen der eine ein Schießgewehr, der andre 
einen Steden in der Hand hält. 
| Die Erkenntnis diefer Wahrheit mußte das Kreuzergeſchwa— 
der bei den Falklands-Inſeln am achten Dezember mit jeinem 
Untergang bezahlen. Auf dem Wege, der jedenfall3 der Heimat 
zu führen follte, faßte Graf Spee den Plan, Port Stanley zu 
überrumpeln. Er nahm an, daß dort feine fonderlich ſtarken 
Streitkräfte mweilten. Kein Geeoffizier verfteht, aus welchem 
Grunde Spee alle ihm unterjtellten Schiffe zuſammenhielt, 
warum er fie nicht ihrer eigentlichen Beltimmung al3 Kreuzer: 
. entiprechend den Handelsfrieg führen ließ. ‚Emden‘ und ‚Karls- 
ruhe‘ haben beiviefen, daß ſchnelle Kreuzer unter. gefchidter 
Führung dem feindlichen Handel verhältnismäßig lange Zeit 
hindurch Schaden zuzufügen imftande find; und wenn auch der 
Gewinn diefer Art Tätigkeit eines Kreuzers recht gering iſt — 
‚Karlsruhe‘ mit der höchſten Beuteziffer brachte 17 Schiffe mit 
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76 609 t, Emden‘ 17 mit 73895 t. auf, während Stapitän- 
leutnant Forjtmann mit ‚U 39° bis zum achtzehnten Oktober 
1917 bereit3 148 Schiffe mit 410 000 t. nach Angabe des Admi— 
ralſtabs verjenft haben ſollte —, jo war doch das Gegebene für 
unſre bei Kriegsausbruch in ausländiichen Gewäſſern jtatio- 
nierten Kreuzer, daß fie jich ihrer Eigenart gemäß im Handels: 
frieg betätigten und nicht im Gefchmaderverband umherfuhren. 
Wenn die Schiffe, ohne auf Schlachtruhm auszugehen, mit dem 
Auftrag detachiert imorden wären, auf dem Wege zur Heimat 
den Handelskrieg zu führen, jo wäre es wohl einigen von ihnen, 
wie der ‚Straßburg‘, gelungen, Wilhelmshaven oder Kiel zu ers 
reichen, und zwedlojer Verlujt an Berjonal und Material wäre 
bermieden worden. Denn völlig zwecklos war das Opfer, das bei 
den Falklands⸗Inſeln gebradht wurde. 2000 Seeleute und an 
Material 2 Panzerkreuzer und 2 Kreuzer ſanken in die Tiefe. 
Ein Rätjel wird ferner bleiben, wie es fam, daß Spee ſich ohne 
borhergehende Erkundung, das heißt: durch einen kleinen 
Kreuzer, oder beſſer noch: duch einen der Kohlenbegleitdampfer, 
mit jeinem ganzen Geſchwader in gefchloffener Formation Port 
Stanley am hellen Vormittag näherte. Eine einzige — ganz 
leiſe — Kritik hierüber fand ich bisher in dem Buch des Admirals 
Did: ‚Das Kveuzeugefchivader, jein Werden, Sieg und Unter- 
gang. Nach einigen Erklärungen, warum Spee jeinen Kurs 
gen Port Stanley richtete, heißt es: „So ftellt fich alfo das Zu- 
jammentreffen bei den FalklandsInſeln für das Kreuzerge— 
fchivader als eine Verkettung unglüdlicher Umftande dar, die ich 
der Einficht des Geſchwaderchefs entzogen.” Der ehrliche Kri— 
tifer fteht fich in die wenig angenehme Lage verſetzt, hinter die 
legten Worte ein Fragezeihen machen zu müſſen. Ueber die 
Schlacht ſelbſt iſts kaum von Nöten zu fprechen. Sobald die 
Uebermadt vom deutjchen Geſchwader aus erfannt war, Juchte 
der Admiral Spee verftändigeriveile feine Rettung in der Flucht. 
Aber britische Schlachtkreuzer wie Invincible‘ und Inflexible' 
holten mit 26,5 Knoten die lahmen deutſchen Panzerkreuzer, 
die es bei ihren Probefahrten vor fünfzehn Jahren auf eine Ge- 
Ihrwindigfeit von fnapp 23 Sinoten gebracht hatten, raſch ein, 
und ihre 30,5-em.-Geichüte berrichteten in furzer Zeit das 
Werk volllommenfter Zerſtörung. ‚Scharnhorjt‘ und ‚Gneifes 
nau‘, ‚Leipzig und Nürnberg‘ gingen auf den Mleeresgrund. 
Nur dem Heinen Kreuzer ‚Dresden‘ gelang es, zu entlommen. 
‚Scharnhorft‘ und ‚Sneifenau‘, darauf nochmals hinzuweiſen ift 
Pflicht, Tiefen im März und im Juni, Invincible‘ und In— 
flexible‘ im April und im Juni 1907 von den Hellingen. Die 
deutfchen und englilchen Schiffe waren aljo faft gleichen Alters! 
Jene hatten nur 11600 t. Deplacement und waren beftüdt mit 
dent 21-cm.-Geichiit L/40, dieje hatten hingegen 20 300 t. und das 
30,5som.-L/45! Welch Unterfchied in Größe und Bewaffnung! 
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Bor kurzem fehrieb einer der Seeoffiziere, der an der Be 
arbeitung des demnächft erfcheinenden Admiralſtabswerkes über 
den Krieg hervorragenden Anteil nimmt: „Der Untergang 
unfres Kreuzergeſchwaders bei den Falklands-Inſeln macht un— 
jerm Material und unfern Kämpfern alle Ehre.” Unfern 
Kämpfern gewiß, unferm Material beſtimmt nit. Man mag 
ſich danach ein Bild machen, wie in den von amtlicher Stelle her- 
ausgegebenen Geſchichtswerken die Wahrheit vergewaltigt werden 
wird, alles jelbitverjtändlich zun Xobe von Tirpitz. Aber auch 
der Laie wird erkennen, daß die Schlacht vor den Falklands— 


| Inſeln das Schuldfonto des Herrn dv. Tirpitz riefengroß belaftet. 


‚Scharnhorst und ‚Öneifenau‘ waren würdige Repräfentanten 
bon Tirtzipens Schiffsbaufunft. Ihr hat zum erheblichen Zeil 
das Kreuzergeſchwader fein Ende zu verdanken. (Fortſetzung folge) 
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Politiker und Publiziſten von Johannes Siſchart 
| LX. 
| Konrad Haentjid 


21° ih zum legten Male in Königlih Preußiichen Kultus— 
miniftertum war, befuchte ich in einem Kleinen winkligen 
Bimmer einen fteinalten Brofeffor, der fth nur noch mit einem 
Hör- und Sprech Apparat verftändlich machen fonnte. Er hatte 
die Aufgabe, für den November 1917 eine Jubiläumsſchrift zu 
verfaffen, da um diefe Zeit vor. hundert Jahren das Königliche 
Patent über die Errichtung eines befondern Kultusminiſteriums 
ergangen war. Man hatte fich diefen bemwoften Gelehrten aus— 
geſucht, iveil ex wahrjheinlich die ganzen Hundert Jahre im 
Rultusminifterium verbracht und alle und alles hatte fommen 
und wieder gehen fehen. Ich glaube, er hat felbjt noch die 
Schlacht bei Jena und Auerftädt miterlebt. Jedenfalls ift Die 
Jubiläumsſchrift „Umftande halber” nie erichienen. 

Damals, in jenen dunfeln Tagen Preußens, -fagte der 
König Friedrich Wilhelm der Dritte, nad) Stunden tiefiter 
Niedergefchlagenheit wieder hoffnungsfreudig: „Der preußtiche 
Staat muß durch geiftige Kräfte erjegen, was er an phHfifchen 
verloren hat”, und Schön glaubte im Volke „einen allgemeinen 
Eifer des Beſſermachens und Beſſerwerdens“ feititellen zu 
fünnen, „damit man wieder eine3 beſſern Schidjald würdig 
werde”. Wilhelm von Humboldt trat an die Spite der preu- 
Biichen Unterrichtsverwaltung, und ein paar liberale Staat3- 
räte folgten, in erfrifchendem Enthufiagmus, jenen Spuren. 
Aber der erfte eigentliche Kultusminiſter, Freiherr von Alten 
ftein, ein an fich liberaler Mann, leitete beveit8 die Aera der 
PReftauration ein. Es folgten, in einigem. Abftand, die trüben 
Jahre der Eichhorn, Raumer, Mithler, es famen die Stiehlichen 
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Regulative, in denen die Fertigkeit im Bibelaufichlagen für die 
Schüler mit das Wichtigfte war. Der Kulturkampf brachte neues 
Leben in die preußische Dunkelkammer für Kultur. Falls Ge- 
jegaebung brach vorübergehend freiheitlichen Sdeen Bahn. Her: 
mann Boni modernifierte die Gymnafien und Karl Schneider 
die Volksſchulen. Aber wieder blieb der Rüdichlag nicht aus. 
Erſt Wilhelm der Zweite verſuchte von neuem, auf Schulfon- 
ferenzen Reformen durchzuſetzen. Weber Kompromiſſe kam er in— 
deſſen nicht hinaus. Die Arterienverkalkung in den Schulen war 
ſchon zu weit vorgeſchritten. Als Schwartzkopf und Althoff, dieſe 
beiden allgewaltigen Miniſterialdirektoren, die einzigen ruhen— 
den Pole in der Miniſtererſcheinungen Flucht waren, dichtete der 
Berliner ironiſch: Ob Studt, ob Holle — Schwartz bleibt der 
Kopf Bis in die Wolle. 

In dieſes verſtaubte und verkalkte Kultusminiſterium zogen 


am neunzehnten November 1918 die Herren Konrad Haeniſch 


und Adolph Hoffmann als Volksbeauftrogte der Revolutions— 
regierung ein. Adolph Hoffmann legte fofort auf die Kirche, die 
Volksſchule und das Theater Beſchlag. Das ift mein Reich, 
ſagte er, darin ill ich regieren. Haeniſch wollte ihm wenigſtens 
das Theater ftreitig machen, aber Adolph erwiderte fchlaafertig: 
„Quatſch, Konrad, det verſtehſte nu nich. Ick habe doch ſelbſt wat 
jeſchrieben.“ Richtia: Adolph Hatte einstens, in feines Lebens 
Maientagen, einen Einafter: ‚Zazarettbarade 9 gedichtet, und 
nun zitterte das hohe Kultusministerium vor der Möalichkeit, 
daß er auf den Gedanken kommen fonnte, kraft feiner Stellung 
als hafbierter Kultuschef eine Aufführung iraendimo zu „veran⸗ 
laſſen“. Aber die Lazarettbaracke blieb glücklicherweiſe in der 
Schublade liegen. Haeniſch, ſenſibel und verantwortungsvoll, 
blickte mit zunehmendem Unbehagen auf dieſes Faſchingsregi— 
ment. Adolph fühlte ſich eigentlich nur als Chef der freireli— 
giöſen Gemeinden, kündigte, mit einem Federſtrich, die Trennung 
bon Kirche und Staat an, denn er jah feine Probleme, feine 
Hemmniſſe, und er verachtete die ſämtlichen Geheimräte, Die 
er mit einer leichten Rüdenmwendung „das HSinterhaus” nannte. 
Er dachte nicht daran, die erit zu befraaen. So war Adolph 
rückſichtslos reformfreudig, nur daß, bei all der Lauterkeit feines 
Wollens, feine aeiltigen Kräfte ihm nicht erlaubten, die Wir— 
kungen feiner Erlaffe zu überfchauen. Haeniſch bremſte. Pers 
gebens. Adolph ſtürmte mweiter. Alles drohte er fur; und Hein 
zu Schlagen: Kirche, Schule und Kunft. Im Niederreißen war 
er groß. Aber im Aufbauen? Haenifh war immer wieder ge— 
zungen, durch jeine Zuftimmung, die er von Yugeftändniffen 
abhänaig machte, wenigſtens das Schlinimfte zu verhüten. 
War Haenifch aber nicht auch radikal wie nur irgend Einer 
geweſen? Wie Ledebour, Roſa Luxemburg und Radek, mit denen 
er eifrig verkehrt hatte? Ach, das Leben hat ihm ſeltſam mit— 
504 | Ä 


geſpielt. Eigentlich hätte er nie Sozialdemofrat werden dürfen. 
Denn es war ihm einfach verboten worden. Er ftammte aus 
einer alten traditionell fonfervativen Familie. Sein Urgroße 
bater war zu Nettelbed3 Zeiten Bürgermeifter in Colberg ge 
weſen, fein Großvater Kurtator der Univerfität in Greifswald 
‚und. fein Vater daſelbſt ein vielbegehrter Kehlkopfarzt, der, bloß 
weil er die freifonferbative Poſt' Tas, ſchon der rote Haeniſch ge= 
nannt wurde. Konrads Mutter fam aus einer alten Offiziers- 
familie. Sein Better, der Herr Leutnant von Forſtner, mar der 
Urheber des Zabern-Skandals. Ein andrer von Forftner hat fich 
ald Us Boot-fommandant Friegerifche Lorbeeren gepflüdt. Der 
frühere Präfident des Preußiſchen Abgeordnretenhaufes, Graf 
Schwerin⸗Löwitz, war Konrads Onkel, und oft iſt er als Kind 
auf dem gräflichen Gute geivefen. Später, als fie Beide im Par— 
Iament faßen, der Eine ganz recht3, der Andre ganz links, da 
waren ſie für einander nur „Erzellenz” und „Herr Abgeord- 
neter”. Denn für einen Hochfonfervativen und Grafen dazu var 
ihließlih ein Soztaldemofrat ein mindermwertige8 Subjelt, zu 
dem man anftandehalber alle vewandtſchaftlichen Beziehungen 
abbrechen mußte. Ä 

| Die Tieben Verwandten! Davon kann Haentih. ein Lied 
fingen. Er bejuchte das greifswalder Humaniftiiche Gymnaſium, 
fam bis zur Prima und erhielt dann mit einem Male wegen . 
(foztaliftifcher) Geheimbündelei das consilium abeundi. Jeder 
Verkehr mit feinen Mitſchülern, jede jozialiftiiche Lektüre wurde 
ihm unterjfagt. Die Verwandten, voran ein Onfel Landgericht?- 
direltor, ließen ihn auf. feinen Geifteszuftand unterfuchen. Der 
Univerlitätsprofeffor Arndt, ein echt „nationaler” Herr, beſprach 
gar den Fall Haeniſch im pſychiatriſchen Kolleg als Typus der 
paranoia. politica. Goldene Zeiten der Reaktion! So um die 
Wende des Jahres 93. Der Vater war tot, und der VBormund 
nahm ſich Konrads an. Spitel wurden ihm auf die Ferſen gefett. 
Ein Schumann machte — es ift das alles Ernfi — allnächt— 
lich an Haeniſchs Bett, um irgend eine abnorme Erfcheinung an 
ihm au beobachten. Aber der Blaue fand ferne. Denn bie 
ſozialiſtiſchen Träume Haeniſchs konnte er natürlich nicht jehen. 
Aber der Bormund ließ nicht oder. Der junge Menfch mußte 
nit Gewalt wieder eine anjtändiae Gefinnung befommen. Alfo 
rin in eine Nervenheilanftalt! Zu Herrn Doktor Gnaud in 
Pankow. Aber audy bier fonnte man in monatelanger Beob- 
achtung feinen geiftigen Defekt an ihm feitftelen. Der Vormund 
entfchloß fich zu einer Umauartiering. „Sollte Konrad Miene 
machen, mir nicht zu gehorchen“, fchrieb er dem Arzt, „To. twürde 
ich ihn mit dem Kantichu aus feinem Neft herausholen oder ihn 
per Polizei hierher transportieren laſſen.“ Und Haeniſch wurde 
der frommen Anftalt Bethel bei Bielefeld überwieſen. Dort er- 
hielt er Anweiſung, nicht das Gebiet der Anftalt zu überjchreiten 
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und fich des Leſens aller nicht kontrollierten Schriften zu ent» 
alten, „da ja etwas Atheiſtiſches mit unterfchlüpfen könnte“. 
ach einigen Tagen war Haeniſch dennoch entwiſcht. 

Es begann nun für ihn ein ſehr unruhiges Leben. Er trat 
imn eine leipziger Buchhandlung als Hilfskraft ein, war aber in 
Wirklichleit ein beffever Laufburſche mit zehn bis fünfehn Mart 
Wocenlohn. Tagsüber wurde für den Verlag gelaufen, und 
nachts arbeitete er an fich jelbft. Es war ein Elendsdafein. Auf 
der Schule hatte er Theologe werden wollen, hatte fchon 
Hebräiſch zu lernen angefangen, war von dem foztalen Chriften- 
tum eines Stöder begeiftert geivejen und faß nun, Hungernd und 
frierend, irgendivo in einer Dachkammer als Laufburfche, mit 
der Familie völlig zerfallen. Als er mit dem einundzwanzigſten 
Lebensjahre miündig wurde, erhielt er den Reft des väterlichen 
Vermögens ausbezahlt und bezog fofort als Hofpitant bie leip— 
ziger Univerfittü. Lampredt und Bücher. wurden feine führen- 
den Lehrer. Geſchichte und Volkswirtſchaft waren feine Fächer. 
Allmählich fing er auch’ zu fchriftitellern an. Die Leipziger Volks— 
zeitung nahm hin und wieder Beiträge von ihm auf. 1899 wurde 
er als Redakteur an das mannheimer fozialdemofratifche Organ 
engagiert. Sein Aufitieg begann.. Die Nebel zerteilten jich. 

Schon ein Jahr danach ging er nach Dresden, wo grade 
Roſa Luxemburg ausſchied, “und feste ſich zufammen nit Lede— 
bour an den Arbeitstiſch. Beide radikal bis in die Haarwurzeln. 
Haeniſch ſchillerte in Politik und Feuilleton und ſchrieb auch 
Theaterkritiken. Freundſchaftsbande knüpften ihn, wie an Roſa 
Luxemburg, ſo an Radek, von dem ſich der Spießbürger eine 
ganz falſche Vorſtellung nacht. Nadel ift irgendwo in einem 
polniſch⸗ruſſiſchen Schmußghetto zur Welt gefommen und hat 
fih an feinem Idealismus großhungern müffen. Als Student 
bat er vielleicht, da er ftet3 in peinlichiter Geldverlegenheit war, 
manches getan, was fich nicht mit der moraliſchen Elle meſſen 
läßt, Hat Bücher gepumpt und fie nicht wiedergegeben; aber 
Bebel, der ihn jelbft einit in Acht und Bann tat, bat fpäter, 
furz vor feinem Tode, zu PBarteigenoffen erflärt, daß er feinen 
boreilig getanenen Spruch bedaure, da er. fallh unterrichtet 
worden ſei. Radek ift einer ber feinften Köpfe des ruſſiſchen 
Bolſchewismus, ein zielflarer Fanatiker, ein Menſch von ſchärf—⸗ 
ſtem Verſtand und einer ungewöhnlichen Univerſalbildung. Erſt 
unlängſt, im April 1918, richtete er in einem Schreiben aus 
dem Unterfuhungägefängnis die Bitte an den Herrn Sultus- 
minifter Haeniſch, ihm eine Reihe von Büchern für eine wiſſen— 
Ihaftliche Arbeit über Demokratie und Räte aus der Rönialichen 


Bibliothek zufenden zu Iaffen: Hasbach und Wilfon, Gumplowicz 


und Jellinek, Kraſinskti und Doſtojewski. Er bat lebhaft und 
dringend, da er das Buch fertig haben wolle, ehe ihn ein a 
fall „ftören“ könnte. Er dachte an Liebtnecht. 

506 


So innig war ehedem Haeniſchs Freundichaft mit Radek, 
daß er fich feinettvegen mit Roſa Luxemburg entziveite, dern bie 
Beiden, die mit einem Fuße immer auch in Bolen jtanden, waren 
tmegen irgendwelcher parteipolitifcher Haarfpaltereien in der pole | 
niſchen Sozialdemofratie aneinandergeraten. 1905 kommt Hae— 
niſch an die fozialiftifche Zeitung nad Dortmund und macht 
den großen Bergarbeiterftreif mit. Eine aufgeregte Zeit und 
ungeheure Arbeitzüberlaftung. Fünf Kopfblätter werben noch jo 
nebenher redigiert. Er und ein Kollege leiften die ganze Arbeit. 
Zofalberichterftatter in den Städten der Umgebung find meiftens 
Bergleute. Ihre Berichte müffen in- mühſamer Arbeit zurecht— 
geſtutzt werden. Eine Tortur. Nur ein Redakteur kann ſie ers 
meſſen. Haeniſch verläßt Dortmund ſchließlich wieder und tritt 
in die Redaktion der Leipziger Volkszeitung ein, wo Mehring 
und Lenſch regieren. „Sauherdenton.“ Haeniſch iehrt ein Jahr 
ſpäter nah Dortmund zurück. ‚Wieder wird er in die Arbeits. 
 Iflaverei eingefpannt. Sein Kollege wird irgenbeines Preßver⸗ 
gehens wegen vom Staatsanwalt belangt und zuſammen mit 
einem Mörder wie ein Schwerverbrecher gefeſſelt über die Straße 
geführt. Haeniſch treibts die Schamröte ins Geſicht. An den 
Pranger! Aber ſchon hat auch ihn der Staatsanwalt am Kragen. 
Wegen Beleidigung auf die Anklagebank. Urteil: Acht Monate 
Gefängnis. Liebliche Zeiten! Drei Monate lang muß er Düten 
im Gefängnis kleben, bis man ihm gnädigft erlaubt, ſich ſeinen 
geiſtigen Bedürfnifſen entſprechend zu beſchäftigen. 

Bei den Hottentottenwahlen um die Wende des Jahres 1906 
reiſt er als Agitator landauf und landab. Jeden Abend eine 
Rede. Mitunter auch zwei. Vier Jahre drauf beruft ihn die 
Partei nach Berlin, two er die Leitung der Flugblatt⸗Zentrale 
ubernehnten foll. Er wird ein ihriftitellernder Automat: Flug- 
blätter, Flugſchriften, Brofhüren und Bücher. Jedes Flugblatt 
des Reichsverbandes gegen die Sozialdemofratie wird in einem 
- Segenflugblatt beantwortet. Haenifh ift -unermüdlid. Er 
Ihreibt und fchreibt. Kurz, prägnant, ſchlagfertig. Auch der 
Linksliberalismus befommt eins ausgewiſcht. In einem Büchel: 
hen werden „die Sünden des Freiſinns“ wie Perlen auf einer 
Schnur aneinandergereiht. Keiner wird vergeſſen: Richter, 
Rickert, Caſſel, Kopſch und Wiemer. In Labiau-Wehlau nach 
1910 gab Herr Wiemer, wie Haeniſch feititellt, „das ſchöne Ver— 
forechen ab, daß er im Falle eines -Angriffes auf die heiliaften 
Güter auf der andern Seite der Barrifade ftehen werde“. In— 
zwifchen bat fih Herr Wiemer als Parteiführer und Abgeord- 
meter penſionieren laffen. Vorbei. Haenifch wirkt bald auch ala 

Rehrer an der Sozialiſtiſchen Mrbeiterbildungsfchule in Berlin 
und lehrt über neuere deutiche Hiftorie und über die Gefchichte 
der deutichen Arbeiterbewegung. Das Büchelchen über ‚Schiller 
und die Arbeiter‘ entjteht. Ein echter Haenifch. Ein fozialiftifch fon- 
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ſtruierter Idealismus. Geſchrieben mit ſchönem Schwunge; aber 
‚der Parteitheoretiker hat dabei den Literarhiſtoriker erfchlagen. . 
Seit 1913 faß er im preußiſchen Dreiflaffenparlament. 

Ganz links. Liebknecht, Haenifh und Adolph Hoffmann bildeten 
- das radikale Trifolium. Nichts aing ihnen weit genug. Und 

dann brad, an jenem ſchwülen Augufttage, der Weltkrieg her- 
ein. Die Geijter begannen fich zu feheiden. In Haeniſch wurde 
die ganze lange Vergangenheit feines Gefchlechts, die Tradition 
der Beamten= und Offiziersfamilie mit einem Male Iebendig. 
Jetzt mußte er befennen. Alles drängte ihn dazu. Und von 
Stund an ward er ein Andrer. Er glaubte den Wilhelm und 
Bethmann, er glaubte den Militärs, daß Deutjchland einen hei⸗ 
ligen Verteidigungskrieg führe. Und ſo ſtellte er ſich, grade im 
Intereſſe Der deutſchen Arbeiterſchaft, wie er vermeinte, bedin- 
gungslos in die lange Front der „Durchhalter“. Radek beſuchte | 
ihn in den erften Kriegswochen oftmals. Stundenlange Ausein— 
anderfegungen ergaben feine Berftändigung. Schließlich, ſchrieben 
fie fih nur nod. In einem langen Briefe an Radek vom vierten 
Oktober 1914 legte ihm Haeniſch zum letzten Mal fein politisches 
Slaubensbefenntnis ab. Dieſes charakteriftifche Schreiben iſt 
dann von irgendwem als vertrauliche Drudfahe in einigen 
Eremplaren vertrieben worden. Eine Niederlage, jagt Haenifch 
darin, würde Deutſchlands Fapitaliftiiche Entwidlung und damit 
auch ſeinen Aufftieg zum Sozialismus aufs Furchtbarſte hem— 
‘men, und er fteht das fozialiftifche Friedensziel in der Richtung 
der fommenden Bereinigten Staaten von Europa mit — —— 
Rußlands “und hofft dann auch die Auferſtehung der Inter— 
nationale feiern zu können. Anderthalb Jahre ſpäter zieht er 
in einem größern Buch die Bilanz der deutſchen Sozialdemofras 
tie in und nad) dem Weltfriege‘. Ein Bekenntnis zu einer natio— 
nalsdeutfchen Sozialdemokratie: dem Klaſſenkampf wollen wir 
nicht abſchwören, aber feine Formen wollen wir ändern. Das 
Gefühl der Zugehörigkeit zum deutfchen Volke wollen wir ung 
bon niemand mehr rauben laffen. In unferm Verhältnis zum 
deutſchen Staat3gedanten müſſen wir zurüdgehen zu Laſſalle und 
Schweitzer. Mitteleuropa. Nach dem Kriege müſſen wir dafür 
forgen, daß unfer Volk nicht wehrlos dafteht. Republik oder 
Monarchie? Die frühere Begeilterung zahllofer Arbeiter für die 
Bürgerlide Republik dürfte ganz beträchtlich abgefühlt fein 
durch das, was wir heute iiber die ſchwere Mitfchuld der Herren 
Poincaré und Genoffen an der Entfachung diefes Weltbrandes 
wiffen. Standen wir bisher in unfrer vraktiſchen Politif noch 
allzu Stark unter den ideoloaifhen Nachwirkungen der Jahre 
1789 und 1848, fo werden und fünftig meit mehr „die Ideen 
bon 1914” beherrfchen, die Ideen der großen Um- und Neu: 
geftaltung durch die we der Organifation, 
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Eine Blütenleje. Stichworte. Nichts weiter. Aber ſie laſſen 
die innere Wandlung Haeniſchs deutlich erkennen. Einſt Radi⸗ 
kaler. Nie Reviſioniſt geweſen wie die Landsberg, David und, 
auf halbem Wege, auch Scheidemann. Jetzt Sozialimperialift, 
ohne jo meit wie Baul Lenfch zu gehen. So war er denn auh 
ein Befürworter de3 unbeſchränkten U-Boot-Krieges. In der 
‚Ölode‘, der von Parvus und ihm herausgegebenen foztaliftifchen 
Wochenſchrift, hat er niemals ein Hehl daraus gemacht. 

Wie reimt ſich das alles zuſammen? Abſolut ehrlich gegen 
ſich ſelbſt, mußte er, als junger begeiſterungsfähiger Menſch aus 
der Geſellſchaft geſtoßen, dem Radikalismus verfallen. Er glaubte 
‚eben. Und dieſer Glaube, dieſes Vertrauen brachte er, unter 
andern Berhältniffen während des Krieges, auch den deutſchen 
Militärs entgegen. Er ſchloß von fih auf Andre. Seine Sır- 
tümer find diefem Mangel an Stepfis, dieſem Zuviel an Glau⸗ 
ben entſprungen. 

mt lebten Grunde iſt ex Synthetiker. Kein Analytiker. 
Ein Sinnender, aber kein wühlend Grübelnder. Ein Partei— 
gelehrter. Ein verſchämter Aeſthet. Ein Kulturmenſch. Ein 
Beleſener. Ein nach ſtillen ſeeliſchen Freuden Langender. In 
jenem Briefe an Radek ſagt er an einer Stelle: „Tolſtoi, Doſto— 
jewski und Gorki habe ich ftet3 jchen verehrt. Zola, Maupaffant, 
Flaubert habe ich bewundert. Ein Teil meiner felbft find mir 
nur Leffing und Goethe, Schiller und Freiliarath geweſen.“ Eine 
geiltige Mojait-Natur mit warmer Gefühlsarundlage. Eine 
ziemlich ſtattliche Erſcheinung. Den Kopf leicht nach vorn ge 
neiat. Ein Anflug von Behäbiafeit. Ein Brofeflor, Deutlich» 


philologe und Hiftorifer, der, dreiundvierzia. Jahre alt, unmittel- 


bar vor der Ernennung zum Studienrat fteht. 

Als Kultusminiſter hat er natürlich ein ganzes Bündef 
von Reformen in der Taſche. Zunächſt hatte er freilich viel das. 
‚mit zu tun, Das auszurabieren, wa3 Adolph Hoffmann, Die 
andre Hälfte des Januskopfes im Kultusminijterium, in allzu 
friegerifchem Eifer verfüat hatte, und den Kulturfampf gegen 
das Zentrum wieder abzublafen. And dann legte er felbit Ios: 
Herftellung einer ftändigen Verbindung des Kultusminiſteriums 
mit den Beruforganifationen der deutſchen Kulturwelt, Bes 
rufung neuer Männer in das Miniſterium, Uniberfitätsreform, 
Errichtung einer freien Hochſchule für politifche Wiſſenſchaften i in 
Berlin, Ummandluna der humaniftiiden Gymnaſien in reine 
Selehrtenfchulen, Selbitveriwaltung und Selbitgerichtsbarfeit der 
Schüler in den höhern Hlaflen, Befeitigung der geiftlichen Schul- 
aufficht in der Volksfchule, Einführung eines Unterrichts in ver- 
gleichender Religionsaeſchichte, Hinzuziehung von Vertrauens- 
männern der Lehrerſchaft zu allen Provinzialſchulkollegien und, 
in weiter Ferne, Neuordnung des Verhältniſſes von Kirche und 
Staat. | 
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Reichliche Arbeit für die nächſten Jahre. Wird er die 
MWiderjtände, die fich dagegen regen werben, meiftern? Die all- 
gemeine PBolitil, die ihm nach dem Zufammentritt der preus 
Bilchen Lantesverfammlung ein gemeinfames Vorgehen mit der 
Demokratie und dem Zentrum zur Pflicht machte, hat ihm zwei 
Vertreter diefer Parteien als Aufpaffer im Kultusminiſterium 
an die Seite geftellt. Und fo wird er preußiiche Kulturpolitit 
nur mit gedämpften Trommelklang machen können. 





Phaedra von Alfred Polgar 
Der politiſche Succus ſteckt in den folgenden Verſen: 

„Mög dirs der Himmel lohnen nucy Verdienſt, 

Und deine Strafe ein Entiegen fein 
| Für alle, die mit ſchändlicher Gefchäftigkeit, 

Wie du, den Schwächen ihrer Fürften dienen, 

Uns noch Hinjtoßen, wo das Herz ſchon treibt, 

Und uns den Weg de3 Frrevels eben machen. 

Verworf'ne Schmeichler, die der Himmel ung 

In feinem Zorn zu Freunden bat gegebeul* 

Auf welche Koterie am Hofe Ludwigs des Vierzehnten dieſe 
Verſe zielten, weiß ich nicht. Aber offenbar zielten fie. 
| Bon Diefer leichten Berührung eines Seitenthemas abge- 
jehen, bleibt das Trauerſpiel mit ariftotelifcher Hartnädigfeit bei 
jeiner Sache: bei der fündhaften Liebe Phaedras zu ihrem Stief- 
john SHippolyt, der wiederum die athenifche Kronprätendentin 
Uricia liebt. Die gräßlichen VBerwirrungen, die fi aus Phae— 
dras Begierde nach dem Theſeus-Sohn ergeben, find Dem, der 
e8 nachgelejen hat, befannt. Zielbewußt geht das Drama in die 
Hoffnungslofe Sadgafje. Über zwingend, im Sinne der Ananke 
der griechiichen Tragödie, jind Folge und Ablauf der traurigen 
Seichehniffe nit. Die arme Phaedra begeht nur Gedanken— 
ſünde: und dann paffiert fo Schlimmes, obzwar noch gar nichts 
Schlimmes paffiert ift! Theſeus iſt fchuld, daß es zum Aergſten 
fonımt. Offenbar ward die wilde Liebesgejchichte in feiner Fa— 
milie von den Göttern nur angezündet, um ihn für leichtfinnigen 
Lebenswandel zu jtrafen. Ex iwar, das wird im Drama oft er— 
wähnt, ein hemmungsloſer Erotiker: und muß nun tm eigenen 
Haufe das Toben des entfejlelten Eros fehen. Yun Berhängnig 
wird ihm auch ein altes Guthaben, das er bei Neptun bat. Zur 
Race aufgerufen, tötet der mworthaltende Gott den Jüngling 
Hippolyt auf umftändliche, jedoch überaus deforative Art. Uebri- 
gens vermochte das Unheil, dag über fein Haus.hereingebrochen, 
den Kraftmenſchen Theſeus nicht zu brechen. Er blieb der groß» 
artige Wüftling, der er geweſen, entführte, knapp nach Phaedras 
Tod, die Helena. Obwohl das desaftröfe Mädchen damals faum 
sehn Jahre alt. u | 
Es ift nicht die Schuld des antiten Sagenjtoffes, ſondern 

die feiner Gruppierung und dichterifchen Auswertung durch den 
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franzöfiichen Klaſſiker, wenn, für heutige Augen, im Spektrum 
‚ biefer ‚Bhaedra‘ die Offenbachichen Linien befonders deutlich ficht- 

bar find. Trifot-Griechen ftelzen über die Szene. Das Riefen- 
format der Figuren fcheint zur Hälfte hohl; eine Art .ge 
ſchrumpfter Meberlebensgröße ift ihr Maß. Nur die Phaedra hat 
Klang, Farbe, Fülle. Alle Andern löſen ſich faum aus der 
Fläche: find wie notdürftig hinzufomponierte Legitimierungen 
des Schattens, den fie werfen. Die große Oper kündigt fich an. 
Gefpenjtige Kälte weht her von der erhabenen, edel folorierten 
Wachsplaſtik diefer Tragödie. 

Das Wertvollſte iſt die deutſche Uebertragung, leuchtend im 
Feuerzauber der Schillerſchen Diktion. In der Gebundenheit 
des Verſes voll entbundene Worte-Leidenſchaft. Leben-tönend, 
dem Sprachinnerſten entlauſcht und von ihm her reguliert ſchlägt 
der dramatiſche Puls. | Ä | 
| Das Burgtheater Spielt die ‚Phaedra‘ auf jener vereinfachten 

Bühne der ‚Natürlichen Tochter‘. Diesmal ift der Vorhang grau 


blau, und durch feine heizige Gud-Gud-Raffung fteht man ent» 


weder, in zwei Alten, wieder einen Vorhang oder, in drei, die 
ſchwermütige Silhouette einer Trauerweide. Diefe afketifche 
Szenerie bleibt durchaus unverändert, nur die Sitgelegenheiten 
auf der Bühne wechſeln. Phaedra, das doppelt pervertierte Stiefe 
mütterchen, iſt Frau Bleibtreu. Wo fie ganz Heroine fein darf, 
Stellt fie beftens ihr Mann-Weib. Für das Zerriffene des Phae- 
dra-Gemütes fehlen ihr Zmwifchenfarben und Smifchentöne und 
da8 gewiſſe fühlsheiße Fieber eines unruhvollen Herzens. Gie 
iit keine Nerven-Harfeniſtin. Hippolyt: Herr Alfred Geraſch. 
Mie viele folder edlen Jünglingsweſen hat er ſchon aus dem 
biegfamen, diesmal ambrafarben gejtrichenen Knie gejchüttelt? 
Einer wie der andre. Sonderbar fomifch feine G'ſchamigkeit, ala 
ihm Phaedra die gefährlichen Confidencen madt. 

Das Charakteriftiihe diefer ganzen ſchätzbaren Schau— 
fpielerei, die man am ‚„Phaedra‘Abend zu fehen bekam, diefer 
Leidenfchaften, Ergriffenheiten, hell oder dunkel lodernden Ge⸗ 
fühlsfeuer: ihre Unechtheit. Ihre Oberflächenherkunft. Ihre, 
der innern Refonanz entbehrende, Ton-Schwache und Flachheit. 
Man fühlte die grenzenlofe Wurfchtigkeit dieſes Hippolyt gegen- 
über diefer Aricia, diefer Phaedra gegenüber diefem Hippolyt, 
man fühlte, wie fern diefem Theſeus der Tod diefes Sohnes, 
diefer Gattin ging, dak Theramen feine jpontane Erfchütterung 
auswendig gelernt hatte, daß Denone fich nicht ind Meer, Tone 
dern in ihre Garderobe ftürzte, die hoffentlich geheizt war. Und 
man lernte den Refpeft vor jolch mohlgeübter, . ficherer, guter 
Darſtellungskunſt, die all der Gleichgültigkeit liſtig Farbe des 
Intereſſes anzuſchminken verjteht und über all die Abgründe 
zwiſchen eigner und zu fpielender Welt auf verläßlicden Note 
brücken der Technik leichten Fußes hinüberfpaziert. | 

\ Si. 


Abſchied dom Theater? 


an wirft in einem Nebenſatz hin, daß man die Theaterkritik nicht 


lange mehr ausüben werde, und erwartet, von einigen — tapfer - - 


maskierten — Schaufpielern zu erfahren, wie glüdlidy über alle Maßen 
fie feien, daß diefe ſtinkende Peftbeule an dem reinlihen Körper ihrer 
Runſt endlich, endlich aufzubrechen und anszulanfen gedente. Aber, ach, 
beim Theater fommts immer anders. Weniger die ausübenden als die 
empfangenden Elemente ergreift es mit wilden Weh. Bitt- und Be- 
Ichwörungsbriefe praffeln. Eine Adrefje von Anhängern, die midy nit 
hergeben wollen, wird angekündigt. Ein Jchreibender Zeitgenoffe ver- 
fteigt fi zu der Drohung, er werde in öffentlichem Appell an mein Ge— 
wiffen den Dorwurf der Fahnenflucht erheben. Und, als ginge rings- 
um ſonſt garnichts wor, Heifcht eine Lokaltorrefpondenz für das melt- 
bewegende Ereignis den Anteil der abonnierten Redaktionen, indem fie 
ihnen einen Zurzen, aber gehaltvollen Nachruf anbietet. Ueberſchrift: 
„Siegfried Jacobſohn — theatermüde.“ Der Gedankenſtrich bedeutet 
wahrjcheinlich, da man eher erwartet hätte, in Derfailles die Flandrifche 
Küfte, Briey und die Oftfeeprovinzen zugefprocen zu friegen, als bei 
diefem ſchon hinreicdyend Karten Friedensfhluß zu Elfaß-Lothringen und 
dem Zubehör audy noch einen Theaterfrititer zu verlieren, und gar einen, 
den mandye „den“ Theaterfritifer nennen, 

Dielleicht, weil ich der wirklich gewefen bin, mit allen unvermeid- 
lihen Mängeln einiger hypertropiſch entarteten Tugenden, darf ich in 
diefe Erörterung eintreten; nachdem ich erflärt habe: Wer für möglid) 
hält, daß ich die Komik verkenne, von der eine ſolche Erörterung zu Solcher 
Stunde Deutſchlands ummittert ift — „dern werd’ ich mit der Fauft 
gleich in die. Freife fahren“. Ernſthaft wäre der fall ja ohnehin erft 
dann zu erörtern, wenn ich den Abſchied vom Theater nicht mehr im 
forgenden Gemüte erwöge, fondern ehern entfchloffen wäre, ihn heut 
oder morgen zu nehmen. Dann würde Fein Spott einer ehrenvoll großen 
Feindefhar mich werhindern, die metaphyſiſchen Zufammenhänge von 
meiner Theaterliebe Luft und Leid mit der Geſchichte der Kunſt und 
Rritit, mit dem Weſen des Judentums und mit der Befonderheit der 
legten drei berliner Jahrzehnte bloßzulegen. Dorläufig tuns ein 
paar fimplere Ueberlegungen. Jh frage einfadh: Wann, glaubt hr, 
wird ein Menſch, der lukulliſche Mähler gewöhnt ift, und dem immerzu 
kraftloſes, halbverdorbenes, widerwillig zubereitetes Dorrgemůſe vorge. · 
ſetzt wird, aber alle vier Monate einmal der Kriegserſatz eines lukulli- 
fchen Mahls, wonady ihm die Alltagsfüche nody ſcheußlicher ſchmeckt — 
warn, frage ich, wird fol ein Menſch an Unterernährung und Ekel ver- 
reden? Das ift meine Situation. Sch fühle mich, als Thenterkritiker, 
bei lebendigen Leibe Trepieren. Seit meinem neunten Geburtstag, an 
dem mir mein guter Großvater eine Reichsmark in die Hand drüdte, da— 
mit ich mir auf der Stehgalerie des Hoftheaters Matkowskys Melchthal 
anfähe, habe id; rund zehntaufend Abende von rund dreißig “Jahren in 
Schanjpiel- und Opernhäufern verbracht, mit weit aufgeriffenen Augen 
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und Ohren, ſchwelgend, jauchzend, gierig in mid; hineintrintend, was 
das Keroenzeitalter der norddeutſchen Bühne unerſchöpflich verſchwen⸗ 
deriſch zu verſchänden hatte. Als ich zwölf Jahre lang, ein ſeliger 
Zecher, mic; unermüdlid) darin geübt hatte, fämtlihe Marken nad) 
Blume, Farbe und Schwere zu unterjhheiden: da begann ich, meine 
Wiffenfhaft mitzuteilen. Mit Ausruferftimme warnte ic) vor den ge- 
panſchten und verjchnittenen und pries die reinen, die füffigen an. 
Meine genießerifche Zunge verfeinte fi) mehr und mehr. Wem fie nicht 
fein Geſchäft ſtörte, der geftand zu, daß unbedingt Verlaß auf fie fei. Das 
hätte immer und immer jo weiter gehn Eönnen. Und nun? 

Yun wird ringeherum mit nichts als Waſſer, und mandmal 
fanligem, ohne Zutaten, ohne Eulinarifchen Ehrgeiz gekocht und nichts 
als Waffer bei Tifch gereicht. Ich traue mir zu, alle Scwierigkeiten, 
die alle Köche heut haben, in Anſchlag zu bringen. Aber was nüßt mir 
die wohlmwollendfte, die geduldigfte Einficht, wenn id won Woche zu Woche 
unfähiger werde, an jo übertrieben fpartanifchen Tafeleien teilzunehmen 
und gar noch dergleichen zu begutachten! Das entipricht freilich nicht 
dem Herrbild, das von mir umläuftl. Was wäre einem Therfites will- 
fommener «als die Gelegenheit, Galle und Beifer zu jpuden! Einmal 
trat in Berlin ein Graphologe auf, dem auch meine Handſchrift, ohne 
Hcmensnennung, hinaufgereiht wurde. Er las eine grenzenlofe Be- 
jahungsfrende heraus, Triumphierend fchrieb ein Profeſſor, ders auf die 
Entlarvung des Pſychologen abgejehn hatte: da habe mans, denn be- 
kanntlich fei ich der Beift, der ſtets verneint. Der GBraphologe war 
ſchlauer als jener Fanfaron der Aeſthetik und Pſychologie: ich bin nichts, 
wenn fi) mir nicht triftiger Anlaß bietet, mich zu begeiftern. Wo ift 
neuerdings diefer Anlaß? Eine Angft kommt hinzu, mir die Rede zu 
verſchlagen. Dielleiht liegts an mir! Dielleidyt hat das Theater — 
trog der Ungunft der Zeitftimmung, troß Ser fiebrigen Oberflächlichkeit 
der Beſucher, troß der Unergiebigkeit der Autoren, troß dem lähmenden 
Spartacismus der Schaufpieleer —, vielleicht hat ſichs trogdem garnicht 
fo fehr verſchlechtert. Dielleicht hat nur meine Empfänglichkeit für die 
Bühnenwelt fi in demjelben Grade verringert, wie mein Intereſſe für 
die Weltbühne fich verftärkt hat. Vielleicht frißt, wie einftmals in Rein- 
hardt der Regiffeur den Darfteller, fo in mir der befefjene Redakteur den 
leidenſchaftlichen Schriftſteller auf. Dielleiht fol man nicht länger als 
zwanzig Jahre Brititer jein. Vielleicht ifts ein tiefes Unrecht, Herrn 
Theodor Beder überhaupt als Toriolan anzuhören, wenn man Mat- 
kowsky im dankbaren Kerzen bat. Dielleidt muß mit jeder neuen 
Epoche eine neue Aritifergeneration heranwachſen und die alte hat die 
Derpflidytung, fid) ein andres Gewerbe zu ſuchen. Dielleiht. Ich weiß 
es nicht. Aber ich quäle mich ab, dahinterzukommen. Als theaterver- 
droffener, nörgelnder, unfruchtbarer Schönhoff will ich nicht enden. Und 
fo werd’ ich dahinterfommen. Vielleicht braucht es dazu. mehrere Jahre 
der Einfiedelei. Dielleiht genügen drei Sommermonate an der Mord» 
fee. Alſo vertagen wir die Entſcheidung bis zum Berbfl. Da. werden 
vermutlid für Deutichland noch andre wichtige Entſcheidungen fallen. 
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Tendenz von Alfons Goldſchmidt 2 


Qerdenz: das iſt Zwechmäßigkeit ohne Blauben, das ift Auf-ein-Ziel 

los-Lügen, das ift Färben, das ift Hadr-einem-Plan-Schmwindeln. 
Diplomatie tft Tendenz, Geſchäft ift oft Tendenz, Berichterftattung ift 
ebenio oft Tendenz. Die ganze alte Politit war Tendenz, die Beeres- 
politif, die „reine Dolitif, die Wirtfchaftspolitit, die Sozialpolitit. Im 
Rriege wurde nichts ohne Tendenz gemacht. Briegsberichte waren Ten. 
denz, Heeresberichte, Statiftifen, Bommentierungen, Darftellungen für 
. Innen und anfen. Es gab eine Tendenzorganifation mit vielen Zweig⸗ 
organijationen, In diefe Örganifation wurde alles reingeholt, was Kopf 
und Feder hatte. Die Tendenz wurde befohlen, es war eine disziplinierte 
Tendenz. Gegen die befohlene Tendenz durfte nicht geſchrieben werden. 
Diefer Tendenzgeift war überall zu finden. In den Zeitungen, in den 
Porlamenten, in den Auslandsdarfiellungen, Togar auf den Briefbogen, 
den Ruverts und in ben Geſchäftsberichten. Sie war zu finden auf 
Plakaten, in Broſchüren, in Büchern. Sie hatte fid) in die Seele einge- 
freien. Ganz Deutjchland dachte mit der befohlenen Tendenz. 

Iſt das anders geworden? Iſt die Tendenz fort, it wirklich die 
Meinungs- freiheit da, die Sage freiheit, die ſchöne Rüdfichtslofigteit? 
Die Tendenz ift noch immer da, Sie tft zwar nicht mehr fo Siszipliniert 
wie früher, aber fie ift da. Sie ift Immer noch auf den Plakaten, in den 
Broſchüren, in der Preſſe, für innen und außen, auf den Beichäfts- 
ſchildern, in den Befchäftsberichten, in den Kinos, auf der Schaubühne. 
Am Sciller-Theater wurde fürzlih ein Stück durch Tendenz verfaut. 
Ein gluttöpfiger Schaufpieler brüllte gegen den neuen Geiſt der Begen- 
wart und Zukunft, gegen einen Darteiführer der Unabhängigen und für 
Scheidemann allerlei CTouplet-Unfinn in den Saal. Selbiwerftändlich 
wurde er betrampelt und beflatiht. Und gab einen verſchärften Blöd— 
finn, einen noch aufgetragenern Tendenz-Blödfinn zu. Wir fennen die 
“ OÖrganifatoren diefer Frechheiten und Dermanfchungen fehr wohl Sie 
ſitzen auf Blubfeffeln wie die einft verſchrieenen Kriegsgeſellſchaftler. Sie 
find nicht beifer, nicht ehrlidyer, nicht fauberer als Sie ganze Ludendorfferei. 

Der pPlakatſchwindel fchreit zum Bimmel, das Belinnungs-Derdäd- 
tigen, der Meinungsanpeitfcdawindel, der Bilderfrevel, der die ſchönſten 
Mauern und Bäume verhunzt. Die alte Tendenzmacherei hatte wenigftens 
noch Sag und Einheitlichkeit: die neue ift verwirrt, dumm, ungeſchickt, To 
quatſchig wie nur möglid. Aber fie ift noch gefährlicher, denn fie hist 

Bürgerkrieg, fie macht blutberauſcht. Je flacher fie if, umſo ge 
Fährlicher ift fie. Denn das Flachſte ift die beite Peitfche. Wann end 
liche joll das aufhören? Man kann vor Ekel nicht mehr dagegen an. 

Befonders widewärtig ift die Tendenz gegen die revolutionär ge- 
finnten Arbeiter. Sie find den Tendenzfündern die Allein Schuldigen, fie 
untergraben die Wirtfchaft, fie fabotieren den Produktionsprozeß, fie ver- 
hindern den Arbeitsmarkt Ausgleich, fie erſchweren die Landbebauung. 
Sie find die Tenfel Deutfchlands. Millionen find es, Arbeiter und An- 
geftellte, und alle find fie den Tendenzfündern Teufel, Niederbruchsge⸗ 
falten, Catilinarier, Rebellen, Beiligkeitezerftörer. Sie find eben Ser 
Bürgerfchred, der Schreck der Privateigentümer, und damit find fie für 
alle Bürgerlihen und ihre ſozialdemokratiſchen Helfer gebrandmartt. 
Man fieht nichts mehr, man erkennt feine Gründe mehr, Beine Ziele mehr, 
8eine Notwendigkeiten mehr. Es wird gefnüppelt, gelogen, beitochen, 
duntgedrudt, und fo wird die deutſche Wirtfhaft ſyſtematiſch ruiniert. 
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Selbftverftändlid machen die Unternehmer, die Aftienverwalter, die 
Mehrgewinnabfchöpfer fefte mit. Man lefe die Geſchäftsberichte. Faſt 
in jedem zweiten iſt Tendenz gegen die Arbeiter, Cohngejammer, Steuer- 
angſt und Steuerflagen, niemals aber Gerechtigkeit. Rafende Furdt 
vor der Soszialifierung, Hoffnung auf das Mafchinengemehr, verftedte 
Hoffnung, aber doch erkennbare Hoffnung. Das treibt man feit Beginn 
der Revolution. Man befhuldigt und fchöpft zugleich die Referven aus, 
die Dividendentöpfe. Man erhöht die Tantiemen, zahlt Einlagen zurüd, 
fetter gemacht durd) Referve-Anteile, man defrandiert in die Mauern, in 
die Brieftafchen, in die Safes, über die Grenzen, drinnen and draußen. 
Men nimmt die Friedensentſchließung vorweg und flieht mit der Pinke 
nach dem noch deutfchen Schleswig Holſtein. Man flieht mit der Pinte 
im Flugzeug, durch Beftehung, im Einverftändnis mit dem Auslands» 
faufmann. Es gibt fein Defraudationsmittel, das man nicht anwendet, 
während man die Arbeiter Teufel und Balunfen nennt. 

Das Neueſte ift der Tendenzfonturs. Angefangen damit hat die 
Stahlwerk-Beder-Aftien-Befellfhaft, ein Erpanfionsunternehmen, ein 
“ Unternehmen mit diden Rriegsgewinnen, mit aufgeklatſchten Schnellftahl. 
reflamen und mit einer erfolgreichen Scyludarbeit. Im vorigen jahre 
hat die Befellfcyaft die Bochumer-Bergwerks-A.-8. gefchludt, erfolgreic 
und billig rübergenommen, eine Befellfhaft mit über I Million Tonnen 
Rohlenanteil am Rohlenfpnditat, mit einem erheblichen Roksanteil, mit 
Sentrelfhächten und Zweigzechen. Diefes Unternehmen läßt die Stahl- 
werf-Beder-Aftien-Befellfchaft glattweg in Ronfurs gehen, obwohl fie 
Mittel und Krite genng hat, um die Förderung aufrechtzuerhalten. 
Sie hat 24 Millionen Mark Aktienkapital, hat nach der lebten Bilanz 
reihlidy Banfgelder, reichlich Referven, offene und ftille Referven, hat 
kürzlich erft neue Mittel durch Anleihe reinbefommen und hat felbfiver- 
ſtändlich wefentlihe Rrediterlangungsmöglidjleiten. Denn fie bat ja 
Bankverbindungen und nicht zu Inapp. Weshalb alfo ging die Bochumer 
Bergwerts-Aftien-Befellfhaft in Ronfurs? Weil man den Arbeitern 
Furcht einjagen wollte, weil man den Tendenzzentralen Deitfchmittel 
geben wollte. Das ift denn auch gefchehen, und irgendein Reptilienver- 
ließ hat eine Frechheit und Fälſchung, eine Irreführung in alle bürger- 
lihen Spalten bineingefpieen. Aber die Sache ift allzu durchſichtig. 
Konkurſe, Stillegungen, Zufammenbrüche, Schachterſäufungen, Trans- 
portbehinderungen, Ausfperrungen, Sabotierungen — alles das brauchte 
nicht. zu fein. Man muß fozialifieren, anftändig und taſächlich foziali- 
fieren, man muß Sozialifieren, wie die Revolution es verlangt. Uns 
man muß die Mittel, den Kredit rationieren, man muß fofort die Banken 
verftaatlichen, und die verftaatlichten Banken unter Aufficht der Bankräte 
ſtellen. Dann muß man Such die Arbeiterräte und die Angeftelltenräte 
die Betriebsnotwendigfeiten in der Induftrie unterſuchen Taffen, muß 
unterfuden laffen, was an Mitteln vorhanden und verfügbar ift, und 
was gebraucht wird. Dann wird es Feine Konkurſe produktionstächtiger 
Unternehmungen mehr geben, man wird feine brauchbaren Werte ver- 
kommen laffen, man wird die Gelder hinleiten, wo fie gebraucht werden. 
Dann werden die DVerfchleierungstransattionen aufhören, die Privat- 
mächlereien gegen die Produktion, das Schieben, das Wegholen und Weg- 
werfen produftionsrotwendiger Gelder, das Bereitftellen von Millionen 
und Abermillionen für die. Begenrevolution. Man muß eben von unten 
fontrollieren Jaffen, und mit dem Unten muß das Oben zufammengeben. 
So mur läßt es ſich machen, anders nicht, 
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Kun ſchau 
. Das Beilvon außen 


Wa⸗ wir bereits geſtorben 
glaubten, | 

ift, hols der Teufel, wieder da: 

die- alten achjelftüdberaupten 

Commis der Militaria. 


Das wandelt wie in alten Tagen, 

für alles Neue gänzlidy taub: 

man trägt nur mandes auf dem 
Rragen 

und iſt ein Kerl wie Cichenlaub. 


Das ſind doch alles Kleidermoden: 
der Aermelſchmuck und wie das 


heißt ... 

Man ſtellt ſich einfach auf den 
Boden 

der neuen Welt — im alten Geiſt. 


Und haben wir den Krieg verloren: 


die He’ren, ſilberig beſternt, 
verſchließen ihre langen Ohren — 
ſie haben nichts dazugelernt. 


Und mir ein Friede kann uns 
retten, | 
ein ‚Friede, der dies Heer zerbricht, 
zerbricht die alten Eifenketten — 
der Feind befreit uns von den 
- Rletten. | 
Die Dentfchen felber tun es nicht. 


Kaspar Hauser 


Das Bild als Harr 
Unter dieſem Titel gab Ferdi- 

nand Avenarius, von der 
beiten Ueberzeugung, wie immer, 
durchdrungen, im Krieg eine 
Sammlung feindliher Kriegs- 
faritaturen (bei Callwey in 
Münden) herans. 

Nun, da die Zeiten, was bie 
friegerifhe DBegeifterung ambe- 
trifft, etwas ruhiger. geworden 
jind, jehen wir uns das Büd- 
lein, das übrigens ſehr gut ans- 
geſtattet ift, mit fühlen Bliden an. 

Gleih der Anfang beweift, 
wie man jo eine Barikaturen- 
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jammlung nicht an- und auffaflen 
jol. Da handolts fihs um eine 
Serie des. himmliſch Frechen 
Bermann Par! in der A-sıett» 
an beurre‘, dirfem von keinem 
deutſchen je erreichten fanöñ— 
fchen Withlatt. Das Sonderheft 
‚La güerre‘ fommt ars dem 
Jahre 1901. und gebt gegen den 
Krieg, und zwar gegen den Krieg 
überhaupt, graen die Sobdaten, 
gegen alle Soldaten. Und weil 
die romanijchen guten Witzblätter 
nicht, wie unsre lanen, ftre'cheln 
und fpotten umd- verftedt Fichern, 
jondern mit Reulen jchlagen und 
mit Pfeilen töten, jo bat Ser 
Zeichner in wenigen Bildern das 
Thema eftlos bis zu Ende er- 
ledigt. Die Beuchelet, die Rraft- 
proßerei, Se Wonne der Frau 
über ihren tötenden Mann, wenn 
er nur fiegt und nidt von den 
andern getötet wird — alles ift 
drin. Und was lieft nun Ave—⸗ 
warius heraus? „Was man drü- . 
ben ſich felber nachſagt“. Uber 
das ift ja garnicht wahr! Paul 


. mußte $franzofen als Dorbilder 


nehmen, weil »die Satire ſonſt 
hanvinifif gedeutet werden 
fonnte.e Er wollte aber jagen: 
cos} fan tutte NHcatürlih find 
die Franzofen nicht ausgenommen, 
aber das find feine franzöfifchen 
tadelnden Bloffen gegen die sige- 
nen Soldaten, ſondern es geht um 
Sie Soldaten der Welt. (Uebri⸗ 
gens Iohnt es ſchon wegen bdiefer 
Reprobuttionen aus der bisher in 
Deutfhland verboten gewejenen 
Zeitfchrif, das Buch zu er 
werben.) u 

Der alte Dorwurf gegen Ave- 
narius, er ſchulmeiſtere zu viel — 
bier muß ich ihn unterjchreiben. 
Es geht nicht - an, Hinter jeder 
Rarifatur mit dem Bakel 3m 
ftehen und zu deuten: erfiens, 
zweitens und drittens ... Bari- 


karuren find der Ausdrud eines 


Willens — die guten der Aus- 


druck des „ Pünftlerifchen, die 
Schlechten der des .natiomalen Wil- 
lens —, und man kann ihnen nicht 
mit Tinte, nur mit dem Herzen: be- 
gegnen, 

Damit fteht es nun faul. 
Natürlich haben wir in Belgien 
nicht Rinderhände zum Frühftüd 
gegejfen und Frauen grundfäk- 
li nur aufgeſpießt und gebraten. 
‚ Dagegen find die viel gefchmähten 
Heichnungen Raemaders nicht übel, 
und, halten zu Gnaden, wicht 
einmal ganz falfh. Und: was bie 
„allerlei Propheten“ anbetrifft, 
jo wäre es Hug gewesen, mit 
ihrer Derfpottung Bis nad) 
Äriegsende zu warten. Und 
Widerſprüche bejagen garnichts, 
denn die Rarifatur ift Fein logi— 
ſches Rolleg ... Was bleibt? 


Es bleibt die Konftatierung. 


von wirklichen Gejchnadlofigfei- 
ten, die nicht entjchulöigt werden 
fönnen und follen. (Solde hat 
der Derlag Turtius in einer fehr 


Antworten 





verdädtigen Publitation gefam- 
melt; Preis und Inhalt baffen Fat 
befürchten, daß fie für Sabiften 
und Joldye, die es werden Tollen, 
berechnet ift.) Es bleiben - Lügen 
und ungeheuerliche ‚Uebertreibun- 
gen. Uber, Kerr Apenarius, er- 
lauben Sie mir eines zu Tagen: 
Lieber noch das ale die von Ihnen 
geſchätzte deutſche Karikatur, die 
zu mau und zu flau — Sie jagen: 


zu vornehm — if, um wirflih 


Man muß baffen, 
wenn man Sariliert, nicht nur 
reflamiert fein wollen. Mag ſich 
im Baß die Stimme überfchlagen, 
mögen fragen ans Licht kommen, 
Ausgeburten der Hölle — es fließt 
Herzblut darin, zum mindejten das 
Herzblut Derer, die es bejubeln. 
Ich wünſche uns ſolch Fräftige 
Hhaſſer und ſolch freche Lacher. 

Aber als Beine wohlfeile 
Sammlung feindlidyer Karikaturen 
ftellen wir uns das Bud gerne 
ins Regal, 


anfzupeitichen. 


Peter Panter 


T. ©. Sie ſetzen Ihre Debatte über unjre Megativität“ einfeitig 
fort, Sa ich, durchdrungen von Schillers Ueberzeugung, daß mit der. 
Dummheit Bötter felbft vergebens Tämpfen, Ihe und geiftesnerwandte 
Epifteln nicht mehr beantworte. Ich tu es auch heute nidyt. Ich laſſe 
Schopenhauer antworten. Dem madt Einer Ihres Schlages den Ein- 
wand: „Ehe man einem etwas nimmt, muß man etwas Beſſeres an deſſen 
Stelle zu geben haben.“ Und Schopenhauer — man fieht ihn die Hände 
ringen — erwidert: „Wenn ich nur das nicht immer hören müßte! Einen 
von einem Irrtum befreien, heißt nicht, ihm etwas nehmen, fondern 
geben: denn die Erkenntnis, daß etwas falfch fei, ift eben eine Wahrheit.“ 

Freier Derlag in Bern. Du verjendeft die folgende Notiz: „Eine 
durch die deutfche Preffe veröffentlichte halbamtliche Meldung verjudt, 
die Echtheit der ‚Deutfch-Bolfchewiftifdyen Dokumente‘ anzufechten, die 
von dem, ‚Committee on Public Information ‚United States of. 
America‘, dem von Wilfon gejchaffenen offiziellen Nachrichtenburean, 
im ‚freien Derlag‘ in Bern herausgegeben worden find. Dabei fügt 
fi diefe halbamtlidye Meldung auf das unbelegte Ergebnis einer par- 
teiifchen Unterfuchung, die.von den Angeſchuldigten felbjt vorgenommen 
worden fein joll. Dem gegenüber Bann der „Freie Derlag‘ im Intereſſe 
einer wahrheitstrenen Information der deutjchen Oeffentlichkeit mit— 
teilen, daß, auf Deranlafjung des Präfidenten Wilfon, jämtlidye Dofn- 
mente durch eine durchaus unbefangene wiffenfcaftlide Kommiſſton 
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des Ylationaldepartements für GBefchichtswefen in Wafhington nad 
allen Methoden der Geſchichtsforſchung genau auf ihre Echtheit geprüft 
worden find. Der Bericht diefer Kommiffion, der namhaftefte Gelehrte. 
und Profefforen angehörten, ftellt die Echtheit und Authentizität der 
Dofumente einwandfrei feſt.“ Als fhon vor jener „halbamtlidhen Mtel- 
dung“ die Deutſche Allgemeine Zeitung die Dokumente für gefälfcht er- 
Märt hatte, meinte die ‚Welt am Montag‘: „Diefes Dementi ift völlig 
wertlos. licht beftreiten, fondern widerlegen! Solange das nicht ge- 
Schieht, haben wir mehr Dertrauen zu den von ameritanifchen Gelehrten 
geprüften Dokumenten als zu der Deröffentlihung eines Blattes, das 
Thon fo oft in höherm Auftrag lügen mußte.“ Und nad) jener „halb- 
amtlichen Meldung“ fchrieb die Freie Zeitung in Bern: „Diefe ‚halb- - 
amtlihe‘ Meldung ift nichts als erbärmliches Derlegenbeitsgeftammel 
und leere Behauptung. Doch nein: wir täten der Erklärung der deut- 
hen Schöpfer und GBeburtshelfer des Bolſchewismus unredjt, wollten 
wir ihr jegliche Beweisfraft abſprechen; denn Eines wird ja zur Evidenz 
erwiejen: nämlich, daß die Angeklagten faktiſch nicht in der Lage find, 
gegen die in den Siebzig Dokumenten der deutfcy-bolfchewiftifchen Der- 
Ihwörung‘ erhärteten Tatfahen auch nur das leifefte Entlaftungsargu- 
ment aufzubringen“. Daß das niemals möglich fein wird, glaubt “Jeder, 
der diefes Bud gelefen hat und ſich über die Reden und Bandlungen 
unfres alten wie unfres neuen Regimes längft keinen Jinfionen mebr 
hingibt. 

Erwachſener. Sie brauchen mir wirklich nicht zu Hilfe zu kommen. 
Selbſt unter den Schauſpielern rührt ſich bereits die Oppoſition gegen 
den, Irrſinn ihrer Leute, den Thespis auch noch Spielen zu wollen. Das 
Ergebnis iſt ja doch Har: der Sieg der Mittelmäßigkeit. Wem ein ver- 
nünftiger Direktor keine Hauptrolle zuweisen kann, der will fie fie fich 
eben felber zuweifen. Davon die Folge wieder wäre die finanzielle Der- 
fümmerung. Wenn, zum Beifpiel, mit einem genialen Tenor, der die 
Raffe füllt, der Dertrag zu erneuern wäre, jo verhindern das drei brave 
Tenöre, deren Gemeinde aus je zehn Badfifhen vom Olymp befteht, und 
die Raffe gähnt. Aber da die zahlenden Runden, die ftreifen, zugleich 
die fünftlerifch anfpruchsvollften find, To wird der Zuſchauerraum all- 
mählich leichter zufriedenzuftellen jein als bis dahin und der Ehrgeiz 
der Sänger immer mehr einschrumpfen. Wie man es drehe: der fünft- 
lerifche und wirtfchaftlihe Derfall find hier untrennbar. Im übrigen 
— was bedarfs noch theoretifcher Auseinanderfegungen! Die Praris 
beftätigt mich niederfchmetternder, ala felbft id) es befürchtet hatte, Left 
den aktenmäßigen Bericht, den in Heft 16 der ‚Masten‘. die Direktion des 
Düffeldorfer Schhaufpielhaufes von der Schanfpieler-Diktatur erftattet, 
und eine Bänfehaut nad} der andern wird euch befallen. Damit ift frei- 
lich noch nicht erreicht, daß die Schaufpieler überall zur Befinnung 
kommen. Und deshalb ifts für die Sache vielleicht von Huten, daß der 
Rultusminifter, den die Bilde „einftimmig”“ ftürmifch erſucht hat, mich 
nie wieder in ihren Angelegenheiten um Rat zu fragen, mir aus eigenem 
Antriebe jchreibt: „Ein Wort zu Ihren Bemerkungen in der neneften 
Hummer der ‚Weltbühne‘: Es. verfteht ji ganz von felbit, daß ich mid) 
durch das Befchrei der Schauspieler feinen Augenblid davon abhalten 
laffen werde, Sie um' Ihre weitere Mitarbeit bei der Reform der Staate- 
theater zu bitten. Wenn ih aud) ale ‚zu weich‘ verſchrieen bin — fo 
ſchwach bin ich denn doch nicht, um mich von einer Proteftrefolption- ins 
Bodshorn jagen zu laſſen.“ 
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Urolter Berliner. Der Ausſpruch. den id in Hummer 17 vor 
Lindau zitiert habe, gibt Ihnen die Frage ein, wiefo diefer Ihr Jugend- 
gejpiele hier nicht bei jeinem Tode „gewürdigt“ worden fei. Darauf ant- 
worte Ihnen ein Brief Hans Oldens, der Lindau jahrzehntelang nahe ge- 
ftanden bat, und den id) deshalb um eine Charakteriftit gebeten hatte: 
„Lindau — fo gern idy ihren Wunſch erfüllte: das geht nicht. Es 
würde ein Eiertanz, der für den Zufchauer feine freude wäre. Sie, Sie 
haben diefe Figur, ale Sie über feine Erinnerungen ſchrieben [am fed- 
zehnten Auguft 1917], aus weiter Entfernung, patina-goldig, ja -eigent- 
lich ganz richtig gejehen. Und fo mancherlei des ‚Befonderen‘, das Sie 
von mir gezeichnet wünschen, war auch in Ihrem Bilde. Im Fleifche 


wandelnd war er ja’ aber noch viel. Schöner. a, er gehörte überhaupt 


— wenn nicht als Perfönlidykeit, To doch als Farbenfled — zu den 
ſtärkſten Daleurs der zweiten Hälfte Les neunzehnten Jahrhunderts. Aber, 
aber... Mer ihn fannte, Fönnte ihn — wenn er es fonft kann — nur 
Sihten. Wie — bei allem Abftand — Ffalftaff, Datterih ... Es ift 
die Rategorie: der wundervollen ganz Unwürdigen. Denen nidyt beizu- 
fommen if. Die Moral und Welt überwinden, Dor denen man fid) 
rur durch Liebe retten kann. Das Wunder der Perfönlidykeit zeigt fidh, 
wo ein Sündenbündel Hinteißend wird, ftärter als an einem Heiligen. 
Aber Rinder und Anverwandte der Herren Falſtaff und Datterich würden 
die Nefrologiften Shakeſpeare und Niebergall vermutlich verflagt haben. 
Ergo: es geht nicht.“ Finden Sie aber. nicht, uralter Herr und Freund, 
daß in Siefen paar Sätzen Lindau greifbarer wird als in den längften 
Charafteriftiten, die nach feinem Tode erfchienen find? Mir jedenfalls 
ift feine beffere zu Beficht gefommen, | 

Derlag Soundjo. Hein, das wollen wir nun allerdings garnidt. . 


„Derboten gewefen! Das Beheimleben des Berliner Hofes! Ein Bünf- 


ling des Raijers! Erinnerungen und Enthüllungen!® Und was du 
alles inne ſteht: „Die Privatgemäcder Ihrer Majeſtäten. Beausregeln. 
Der Raifer in Geldfachen. Seine Rnidrigteit. Behandlung der Dienft- 
boten durch Ihre Majeftäten.“ Natürlich ift das Banze — woraus 
Senn auch ſonſt! — „aus den Papieren und Aufzeichnungen einer Hof 
dame der Baiferin“. ein, aber garnicht! Sein Menſchentum inter 
ejfiert uns nur infoweit, als es uns den verwichenen Berrfcher erklärt. 
Die Privatperfon ift belanglos. Aber was Seid hr doch für Domeftiken, 
saß ihr die Eden-der Gefallenen ausfchnüffeln müßt! licht der Kaifer 
bat das Land ins Unglüd geftürzt, Sondern feine hemmungslofen, lieben, 
Seutfchen, allemal tiefergebenen und erfterbenden Untertanen. 

F. 6. Nach Ihrer Meinung geht meine Behauptung. zu weit, daß 
es mit der Preſſe nichts ift, und daß es. mit ihr auch nichts werden wird, 
folange fie nicht auf eine vällig nene Baſis geftellt if. Darüber wird 
bier im Laufe der Zeit noch eine Menge zu jagen fein. Inzwiſchen er- 
freuen wir uns an den kleinen Belegen, die diefe nftitution für ihre 
eigene Todgeweihtheit alltäglidy liefert. Im ‚Dorwärts‘ ftand am fieb- 
zenhten März ein Artikelchen über den ‚Herzog von Abfundien‘. Darin. 
wurden dem Jobber der Republit Bannereien nadygefagt, die nad) unjern 
feftftellungen über den fchweren Jungen zwar niemand mehr über- 
raſchten, die aber doch eigentlidy noch erheblich belaftender waren, und 
deren Berichtigung felbfthartgefottene Menfchenverächter erwarteten. Es 
vergingen Tage und Tage, Morgen- und Abendblätter — Feine Be. 
richtigung erfchien. Als ic) nad) zween Wochen die Frift für verftrihen 
bielt, zitierte ich, am dritten April, aus dem ‚Herzog von Abfundien 
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ein paar der hübfcheften Sätze, die fi) auf deffen Auseinanderfegung mit 
dem GBeldmann der ‚Republif‘, Herrn Schwabach, bezogen. Dieſe Aus- 
einanderjegung war bis dahin, wohlgemerkt, bei uns nicht berührt 
worden. Und nun, drei Wochen nad) dem dritten April, fünf Wochen 
nad dem fiebzehnten März, am Morgen des jehsundzwanzigftien April 
ift im ‚Dorwärts‘ zu lejfen: „Die ‚Meltbühne‘ hatte vor einiger Zeit 
heftige Angriffe des voltswirtfchaftlicken Mitarbeiters der ‚Republif‘ 
Alfons Boldfchmidt gegen deren Chefredakteur Wilhelm Herzog ver- 
öffentlich, die fi auf deifen Auseinanderſetzung mit dem frühern Gelb- 
geber der ‚Republit‘, einem Herrn Schwabach, bezogen. Jetzt Tendet uns 
der Dertreter Herzogs, Öscar Tohn, ein längeres Schreiben, dem wir 
entnehmen: Schwabad ift von Herzog über den Charakter der zu grün- - 
denden Zeitung nicht getäufcht worden, die Abftandsfumme, die Schwabach 
nidyt an Herzog perjönlich, fondern an die Derlagsgefellichaft zahlte, war 
nicht jo hod) wie angegeben worden war und auch nicht von Herzog in 
der Schweiz angelegt worden. Auch von andrer Seite wird uns be- 
ftätigt, daß die Kritik, die Boldfchmidt in diefen Punkten an der Hand- 
lungsweife Herzogs übte, mit den Tatjachen nicht übereinftimmt, ſomit 
auch der Kommentar hinfällig wird, den wir feinerzeit an fie fnüpften.* 
Ich bin überzeugt, daß die meiften meiner Lejer ein Mindeftgrad von an- 
ftändiger Butgläubigkeit verhindert, die ganze Yeuartigkeit, die Beijpiel- 
lofigteit diefes journaliftifchen Bubenftüds zu erfaffen, und will ihnen 
deshalb zu Hilfe fommen. Der Vorwärts' greift, völlig unabhängig von 
ans, nach felbjtändigen Informationen, den Jobber der Republit an. Da 
gegen dieje Angriffe wenig, gegen unsre garnichts gefcheben fann und . 
gegen beide nichts gejchieht, fo wirken fie und wiıfen allmählich derartig, 
daß was gejchehen muß. Der Jobber der Republik, der Grund hat, fich 
felber nicht viel zu vertianen, jeßt die Parteimaschinerie in Bewegung. 
Er jchidt den angejehenen Abgeordneten Oscar Cohn vor. Der wird 
mir als Mann von fo naiver Lauterkeit dargeftellt, daß er förmlich ge- 
ichaffen dazu fei, gewiegten Betrügern auf den Leim zu kranchen. Diejen 
alten Benoffen abzuweifen, fällt dem ‚Dorwärts‘ nicht deiht. Aber 
weldyer Zeitung fällts leicht, ihre eignen Behauptungen zu berichtigen? 
Das ift die Not, die Redaktenre erfinderifch macht. Der unsre jchiebt 
die Beichuldigungen, gegen die Oscar Cohn fid wendet, feelenruhig der 
‚Weltbühne zu, vermeidet ſchlau, auch nur anzudeuten, daß dieje fie erſt 
aus dem ‚Dormwärts‘ entnommen hat, fompromittiert. meine Zeitjchrift, 
als weldye unhaltbare Dinge verbreite, und ift feinesteils ein fchnee-. 
weißes Engeldyen, das den Jobber der Republik der Bemeinfchaft der 
Reinen für würdig erklärt. Der Gemeinſchaft diejes ‚Dorwärts’ ift er 
allerdings würdig. “Aber man foll Goldſchmidts und meine Neigung, 
uns in unferm Rampf gegen einen Hochſtapler hinterrüds überfallen zu 
laffen und noch dazu mit vergifteten Waffen, gefälligft nicht überjchägen. 
Goldſchmidt erklärt auf Oscar Cohns „Berichtigung“ von vier Mit. 
teilungen, daß er keine der vier gemacht habe, Alle vier bat vielmehr 
der ‚Dorwärts‘ gemadyt. Goldſchmidt weiß allerdings, daß die Beridhti- 
gung der dritten Mitteilung feine if. Wenn nämlich Öscar Cohn be- 
hauptet, daß Schwabach die Abftandsfumme nidyt an herrn Herzog per- 
ſönlich, ſondern an die Derlagsgejelfchaft ‚Republif' gezahlt habe, jo er- 
widert Boldfchmidt, daß Schwabach feine Anteile an herrn Berzog ab- 
getreten bat, fodaß dieſer einziger Geſellſchafter der Derlagsgejellichaft 
wurde, aljo auch die ganze Abjtandsjumme erhielt. Ich vermute, daß 
mit der Berichtigung fünf Wochen gewartet worden iſt, damit mzwifchen 
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einige Anteile irgendwem überträgen werden konnten und die Düge den 
Anſtrich der Wahrheit befam. jedenfalls hat Goldſchmidt das Red, 
in feiner Derwahrung gegen den ‚Dorwärts‘ zu jagen: „Die Behaup- 
tungen meines Artikels (in Hummer 9 der ‚Weltbühne‘), die weſentlich 
auf ganz andre Bandlungen und Eigenſchaften des Herrn Herzog zielten, 
find bis heute in feinem Punkt widerlegt worden. ch halte fie ſämtlich 
aufrecht. Herr Herzog hatte Gelegenheit, ſich vor einer unparteiifchen 
Stelle zu verteidigen, eine Umiichtigkeit meiner Angaben vor dieſer Stelle 
nadyguweifen. Er hat davon nicht Gebrauch gemacht.“ Er wird von 
dergleichen nie Gebrauch machen. Er kann ſich mur wehren, indem er 
feine Gegner ſchmierig und fred; verleumdet. Gb er im ‚Vorwärts‘, der 
Goldſchmidts Derwahiung von zweiunddreißig Zeilen auf acht gebradht, 
aljo bis zur Unkenntlichkeit verftümmelt hat, auch dann einen Sefun- 
danten gefunden hätte, wenn der Chefredakteur Friedrich Stampfer nidt 
verreift gewejen wäre: das wird diefer nah feiner Rückkehr aus 

Verſailles gefragt werden. Dielleicht ift ihm doch nicht gleichgültig, daß 
man jeine Abwejenheit benußt, um eine Zeitung, die fi ‚Zentralorgan 
der Tozialdemofratifcdyen Partei Deutfdylandes‘ nennt, in eine Behler- 
zentrale der pfendofozialiftiichen Schieber Berlins zu verwandeln, die 
nicht dadurch jauberer werden, daß man ihre Ware immer mal wieder 
beicdhlagnahmt. 
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Annahme für Vorwetten 


Rennen zu 


Berlin-Grunewald: 4. Mai 
(Rennen des Union-Club) 
Magdeburg: 4. Mai 
München-Riem: 4. Mai 
Berlin-Karlshorst: 
Ä Trabrennen zu 
Hamburg-Jarmsen: 4. 7. Mai 


Annahme von Vorwetten für Berlin bei per- 
- sönlich erteilten Aufträgen bis 3 Stunden vor 
dem ersten programmäßig angesetzten Rennen, für. 
auswärtige Plätze nur am Tage vor den Rennen bis 
7 Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9, Eing. Innsbrucker Str.58 
Oranienburger Straße 48-49 


(arı der Friedrichstraße) 


Schiffbauerdamm 19 


(Kommission für Trabrennen) 
und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 
Leipziger Str. 132 | Tauentzienstr. 12a 
nur wochentags. geöffnet) 
Noliendorfplatz 7 | Rathenower Str. 3 
Planufer 24 Königstraße 31/32. 
Für hriefliche und telegraphische Aufträge 
Annahme bis 3 Stunden vor Beginn des ersten 
programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 
Uhr abends angenommen. 





XV. Tayrgang u 8. Mai 1919 Aummer 20 


ö— — — — — — — 


Der alte Wahn von Heinrich Ströbel 


Die Entwicklung gebt entſetzlich langſam. Wer dieſen Kriegs— 
wahnſinn und dieſen Friedensjammer erlebte, empfing 
tiefſtes Verſtändnis für die abgründige Verzweiflung jenes 
Peſſimismus, der jede geſchichtliche und geſellſchaftliche Entwide 
fung überhaupt leugnet, dem alles Gejcyehen nur der mitte 
Zraum eines graujamen Damons ift. Wan muß ſich ſchon mit 
lebendigſter Vorſtellungskraft in die Greuel verſchollener Jahr— 
hunderte, hinabgerollter Jahrtauſende zurückverſetzen, um nicht 
lähmender Skepfis zu verfallen. Dian muß an die Zehntauſende 
gefangener Sklaven denken, die Roms jiegreiche Feldherren ana 
Kreuz jchlagen ließen, an die Scheußlichkeiten der römiſchen 
Bürgerkriege, an die Chriſtenverfolgungen, an das Wüten der In— 
quiſition, an den entmenſchten Wahn der Hexenverbrennungen, 
um des, ſei es noch ſo langſamen, Aufſtiegs inne zu werden. 
Und um ſich zu ſagen, daß der Weltkrieg und ſeine Nachwehen 
nicht der Normalzuſtand dieſer Tage jınd, ſondern nur ein 
heftiger Fieberichauer, ein Rüafall in die Barbarei überwundener 
Zeiten und Borjtellungen. Aber allzu lange währt nun fchon 
das Fieber. Soll es nicht zur Peſt werden, die die ganze Kultur - 
des zwanzigſten Jahrhunderts austilgt, io müjjen ſich die Ge— 
junden in allen Landern zur entſchloſſenen Abwehr zujammtentun. 

Ein beängſtigender Anfall des Kriegswahnſinns, den man 
doch, trod allen Konvulſionen in Deutſchland, bereit$ im Ber- 
ebben wähnte, bat Stalien Heimgejudt. Wilſons Einiprud) 
gegen die Anneftion Fiumes und andrer kroatiſcher und dalma— 
tiicher Küſtenſtädte hat einen nationaliftiihen Paroxismus ber- 
vorgerufen. Möglich allerdings, dab auch dieſer nationalijtijche 
Ausbruch mit allem Naffinement injzentert worden tjt, daß man, 
wie in Deutjchland, dein Volkskörper den Chauvinismus in— 
jizierte, um ihn gegen das Fieber der Revolution unempfind- 
licyer zu machen. Hoffentlich geht der Anfall rajch vorüber. Ein 
Ausweg, etiva die Yeutralijierung der umitrittenen Küſtenſtädte, 
muß ja gefunden werden, wenn nicht die Zollheit abermals die 
Vernunft frech vergewaltigt. Denn dab Wilfons Prinzip richtig 
ift, muß auch Stalten begreifen. Welcher Wahnwitz wäre es, 
den Kroaten und Serben den Zugang zum Vleere vermauern 
und duch Befriedigung kindiſchen Nationalſtolzes glühenden 
Volkshader entfachen zu wollen! 

Welch märchenhaften Grad von Einfichtslofigfeit aber ver⸗ 
rät die Spiegelung des Orlando-Wilſon-Konfliktes in der deut— 
ſchen Preſſe! Hier hatte man den ſchlagenden Beweis für die 
ungeheure Schwierigkeit, dem Programm des Rechtsfriedens und 
des nationalen Selbſtbeſtimmungsrechts über nationaliſtiſch⸗— 
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imperialiftifche Nipirationen zum Triumph zu verhelfen. Den 
Beweis zugleich fiir die leidenjchaftliche Ehrlichkeit des großen 
amerikaniſchen Pazifiiten. Aber nicht jo zeigte man die Dinge 
dem Publikum, jondern mit der hämiſchen Schadenfreude des 
lauernden Dritten. Alle Bosheiten des italienijchen Chauvinis— 
mug jegte man mit Behagen dem deutichen Publikum vor: daß 
Wilſon ein fajelnder Phantaſt jei, ein Schwächling, der Stalien 
die bejcheidenjten Gebietserwerbungen verjage, während er Frank: 
reich das Saar-Revier und Frankreich und England den fettejten 
Kolonialraub nicht zu mehren vermöge. Als ob auf dieſe 
italieniichen Klagen nicht jofort zu antworten gewejen wäre: Sit 
eure Entrüftung über den franzöjiihen und englifchen Im— 
perialismus ehrlich gemeint und. wollt Ihr Deutichland vor Uns 
gebühr ſchützen, jo ſolltet Ihr doch Wilfons Programm unter- 
ftüßen, jtatt dem Anneftionismus der Andern durch eignen An- 
nektionismus zu Hilfe zu fommen! Aber fo jchrieb man nicht, 
jondern man freute fich diebifch der Entente-Zerwürfniſſe und 
der Berlegenheiten Wiljons. Van war glüdlich, dab der Recht3- 
friede zu fcheitern drohte. Man glaubte ja im Innerſten nicht 
eine Sefunde an ihn, hielt den Präſidenten der Vereinigten 
Staaten für einen Faſelhans und die Machtpolitik für das einzig 
Wahre Nicht von einem verjöhnenden Ausgleichsfrieden und 
einer den Weltfrieden Fraftvoll ſchirmenden Liga der Nationen 
erwartet man das Heil der Zukunft und die Rettung Deutjch- 
lands, ſondern von dem Zerfall der Entente, von neuen politis 
ihen Kombinationen, neuem Weltkrieg und neuer Machtver- 
teilung. Mag Deutſchland dabei. einjtweilen auch unter die 
Räder kommen, mag der neue Aufſtieg auch noch in nebelnder 
Terne liegen — wenn man nur das Fiasko der verhaßten und 
verachteten Friedensidee erlebt, wenn nur der Völkerbund eine 
Lebensunfübige Fehlgeburt bleibt und Europa ein grollender 

vater! | | Ä 

Deutſchland ift nicht einmal äußerlich zum -PBazifismus bes 
kehrt, trog dem jchönen Völkerbundsentwurf, den die deutſche 
Triedensdelegation mit nach Paris genommen hat. Diejer Ent- 
wurf verdiente Dank, wenn ihn. nicht Männer des alten Syftemg, 
- jondern bewährte Belenner der Rechtspolitik überbräcdhten, wenn 
er als bejcheidene Mitarbeit an dem ungeheuer jchwierigen Frie— 
denswerf gedacht wäre, jtatt als brüsfe Forderung: das ver— 
langen wir, wenn wir eure ganze Arbeit nicht für Bluff und 
Schwindel halten follen! Nein, man iſt in Deutjihland noch 
weit ab von jeder Einfiht. Wie mar das Schuldbeienntnis ver- 
weigert, jo verweigert man auch dem guten Willen der Andern 
veritodt den Glauben Man jieht noch immer nur die Gier, 
die Ränke, die Arglift der Andern, und die belebendjte Hoffnung 
ilt, daß dereinft der Tag komme, der dieje dunklen Mächte den 
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‚eignen Intereſſen dienjtbar mache. Noch haben die heute Re- 
gierenden nichts aus dem Weltkrieg gelernt, noch beherricht jie 
der alte Wahn, der alte Machtwahn. 
* % 
| | x 
Warner, deven Mahnungen man fo fouverän mißachtete, 
wie nur die Bethmänner der vier Kriegsjahre die Mahnungen 
der Bejonnenheit in den Wind fchlugen, haben gezeigt, daß die 
- Auswahl der Sriedensdelegierten von feinem Gegner eines guten 
deutſchen Friedens tücijcher hätte getroffen werden fünnen. Aber 
unſre Regierer, im Reich wie in Preußen, beiveijen überall diefe 
gludlihe Hand. Für alle Bolten finden jie unfehlbar die Un- 
tauglichiten, Reaktionärſten, Bemafeltiten, und eriftiert irgendwo 
noch ein beſonders Kompromittierter, Der bisher übergangen 
wurde, jo wird jchleunigft für ihn ein Poſten gejchaffen. Herr 
Lenſch Eriegte jeine Brofefjur, und Herr Adolf Köſter befommt 
feinen Botjchafterpoften in — Hamburg. rüber fpottete die 
tote Preußenfraktion dieſer lächerlichen Legatiönchen, dieſer 
ſkandalöſen Sinekuren, und heute vergibt der ehemalige Vor— 
jigende diejer Fraktion ſelbſt ſolche Aemter! 
Und ausgerechnet Herr Doktor Adolf Köfter wird Botjchafter 
in Hamburg. Der Typus journaliftifcher Charakterloſigkeit. 
Einer der ſchlimmſten literarijchen Handlanger der Hindenburg- 
Aera. Kriegsjtimmungsitimulant und Tirpitzianer. Dur 
Adolf Köjter erfuhr ich zuerft von dem Tirpitz-Projekt des 
Ihonungslofen U-Boot-Kriegs. Mehrere Wochen, bevor Herr 
Tirpitz jeine Abjichten tajtend in die Preſſe lancierte, erzählte mir 
der.von der Wejtfront kommende Krtegsberichterjtatter. davon in 
der Redaktion des ‚Vorwärts‘, in der ich damals nod) jaß. Ohne 
eine Spur Entrüftung, als angeregter Weberbringer .einer 
pifanten Neuigkeit. Ich fragte den Mann, ob er einen folchen 
Blan denn wirklich ernft nehme. Ob er denn nicht wiſſe, daß er 
allen Srundjagen des Völkerrechts, aller Humanitat ing Geficht 
Ichlage, daß er das Bekenntnis zur hemmungsloſeſten Barbarei 
fei. Der ehemalige Theologiebefliffene Köſter bewies für meine 
völferrechtlichen und ethiſchen Bedenken nicht das leiſeſte Ver— 
ſtändnis. Mit dürren Worten erklärte er mir, daß ihm im 
Kriege jedes Mittel erlaubt erjcheine, das Erfolg verſpreche. Ich 
war verblüfft, jolcher Mentalität bei einem ehemaligen Theo- 
Iogen and einem Sozialiften von ſtark aejthetifcher Ympräg- | 
nierung zu begegnen. Die fittlihe Hundeichnauzigfeit machte 
mich heftig, ließ mich ihn einen Schüler des „Hunnenpaftors 
Naumann” nennen, dejlen nationaliftiich forrumpierte Pſyche er 
doch jelbjt einmal vor Sahren fo mitleidslos analyfiert Habe. 
Herr Köſter lachelte nur, lächelte das überlegene Lächeln des 
Realpolitifers, das wir „Utopiften” in den vier jahren fo oft 
zu jehen befamen, und empfahl ſich. Sch habe ihn feit diejer - 
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Begegnung nicht wiedergeſehen, auch Fein Verlangen danach ges 
tragen. ach der Revolution gejellte ji) der Vertraute der 
Zirpigtaner dem journaliſtiſchen Kometenſchweife der Scheide. 
mannedtegierung, bis aud für ihn ein Pöſtchen abgefallen war. 
Kun joll er in jeiner Vaterjtadt die Diplomatenfarriere beginnen 
und nebenbei die Abjallsgeliijte der Handeläherren von Flens— 
burg eindammen. Ob grade der Realpolitiker Köfter den ethifch 
nicht minder vorurteilsloſen ſchleswigſchen Realpolitikern bes 
ſonders imponieren wird? 
| * 5 
* 

„Die Volkswehr muß durchdrungen ſein vom Geiſte der 
Solidarität mit der Arbeiterſchaft. Jeder Mann muß ſich als 
Proletarier im Waffenrock fühlen. Das Blut, das in den deut— 
ſchen Staaten fließt, iſt Arbeiterblut. Das Niederſchmetternde 
dieſer Kämpfe, die Berge von Leihen in allen Städten auf 
türmen, ift, daß fi) aus diejen Bruderfämpfen der Arbeiter die 
Reaktion erhebt, um das PBroletariat zu erwürgen.“ So der 
Staatsjefretär für das Militärweſen in — Oeſterreich. Sein 
preukilch-deuticher Kollege Noske jpricht eine andıe Sprache. Er 
ijt fein Utopijt, wie der Dejterreicher, der von der Solidarität der _ 
VBroletarier träumt, fein Bhantaft, der an einen Frieden der 
joztalen Ausjohnung glaubt, jondern ein handfeſter Macht— 
politifer, der nur der Wirkung des Knüppels und des Säbels 
traut. In Danzig riet er jüngit feinen Getreuen, gegen den 
„Streikterror” zum Knüppel zu greifen. Ey wenigſtens erde 
nad dieſem Rezept verfahren, ſoweit jein Arm dazu. ausreiche. 
Einer müſſe ja doch den ganzen Dred ausfrejlen. 

Herr Noske mag einen joliden Magen haben: aber nicht 
er, ſondern das deutiche Volk wird leider den Died ausfreſſen 
müſſen. Selbit dem ‚Vorwärts‘ iſt von den Koftproben ſchon 
übel geworden. Hat doc in Stettin ein Haufen aufgeputjchter 
Oſtſchutz-Freiwilliger eine friedliche Volfsverjammlung mit Weit: 
peitichen angegriffen und unter wehr- und waffenlofen Männern 
und Frauen mit Revolvern und Handgranaten ein Blutbad an— 
gerichtet. (Daß das offiziofe Depejchenbüro diejen rüden Tob— 
juchtsaft eines aufgejtachelten Landfnechtshaufens zunächft in 
einen kommuniſtiſchen Putſchverſuch umzufälſchen juchte, ver— 
mochte bei der Art unſrer halbamtlichen Berichterſtattung ſchon 
nicht mehr zu überrajchen.) Und gleich darauf muß der ‚Vor— 
wärts‘ befümmert fragen: „Was geht in Libau vor?“, und einen 
Dffizier erzählen laljen, wie dort die Kommandterenden des Dit- 
ſchutzes mit den baltiichen Junkern unter einer Dede jpielten, 
um die demokratische Regierung zu ftürzen. Und, o Aergernis, 
in derjelben Nummer muß das Zentralorgan der Mehrheits— 
jozialijten melden, daß die viertaujfend Mann des Elften Depots 
der Republifanifchen Soldatenwehr vom Corps Lüttwitz vollig 

52) 


eigenmächtig aufae/ft worden feten, ohne daß Herr Noske oder 
fein Vertreter Gilſa die blaffefte Ahnung don diefem Streich ge 
habt hätten. So offenbart ſich Tag für Taa araufamer die Ohne 
macht der Regierunasſozialiſten und die Allmacht des Teichtfertig 
orofoezischteten Milttartsmus. Klingt da die Erzählung der 
Freiheit‘ noch unalaubhaft, daß ein Oberft ihrem Gemährz- 
mann, einem Profeffor, oanz offenherzia auseinanderaefeßt habe, 
wie man eines ſchönen Tages mit dem aanzen Unfug der Res 
volution aufräumen, nämlich ein paar taufend der unbequemſten 
Revoluzzer aller Richtirngen einfach an die Wand ftellen merde? 
Und märe e8 bei folchen Sturmaeichen nicht drinnend aeraten, 
den Machtwahn der Knüppel- und Säbelpvolitif zu entſagen und 
e3 lieber felbit einmal im Innern mit der Verſöhnungs- und 
friedfichen Konfliftsfchlichtiinaspolitif zu verfuchen, die man doc) 
für die Außenpolitik in faubere Paragraphen gebracht hat? 

| * u * 
Aber derweil man den Mut hat. von der freareichen Entente 

den Frieden de3 Recht? und der Verſöhnung zu fordern, verlanate 
man bon der hoffnunaslos bedranaten Räte:Reaierung in Müns 
hen die bedinaunasloſe Unterwerfung. Dem Starfen gegenüber 
beruft man ſich auf das Recht, dem Schwachen zeiat man une 
barmherzia die Kauft! Schon bat man, wenn die Meldungen 
ftimmen, einundzwanzig bereits halbtot aehritaelte Gefangene in 
Starnbera „ſtandrechtlich“ erfchoffen. Ein Stand», MRecht” ertittert 
ebenſowenig wie ein Recht zum ſchonungsloſen U-Boot-Krieg. 
Noske kann Sich höchftens auf den Rommune-Schlächter Salfifet 
als Vorbild berufen. Aber Sallifet mar das brutale Werkzeug 
der erzreaftionären verfailfer Reateruna, mährend die Regierun— 
nen Scheidemann und Hoffmann doch revolutionären und forta- 
liſtiſchen Urſprunas find. Und mas noch werden uns die maß- 
[08 erbitterten Straßenkämpfe in Münden, von denen mir heıte, 
am zweiten Mat, hören, alles an Greueln bringen? Schon Sollen 
die Kommunisten in der Wut über ihre blutiaen Verluſte Geifeln 
erſchoſſen haben. Die Tichtenberger Falſchmeldung follte zu 
doppelter Vorficht mahnen. Oder will man aetreulich das Vor— 
bild von Paris kopieren, wo man die Erſchießung von ſechsund— 
ſechzig Geifeln mit der Niedermebelung von ftebzehntaufend 
Communarden „fühnte”? | 
| Der alte Wahn, der unfelige, unausrottbare Machtwahn! 
Draußen fucht er den fteareichen Geanern durch minfelndes 
Drohen und drohendes Winfeln anädine Friedensbedingungen 
abzunpveffen, und im Innern wirbt er mit Knüppel und Reit— 
beitfche, mit Handaranaten und Standrecht für die foziale Ver— 
ſöhnung! Und im Volke der Denker regt fih niit, in allen 
Parteien, ıummiderftehliche Auflehnung gegen diefe Politik der 
ſichern Selbftvernichtung? 
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Der Seekrieg von ©, Perſius 


IV. 
Wilhelm und HSeinrid 


If Chef der Flotte verzeichneten die Nanaliften der Kaifer- 
lichen Marine früher: „Seine Mateftät der Kaiſer und König 
Wilhelm”, und an der Spibe des aktiven Seeoffiziercorvs ſtand 
als ältefter Großadmiral: „Albert Wilbelm Heinrich, Prinz von 
Preuken, 8. H.“ Was tatert Beide für die Flotte vorm und 
im Kriege? j 

Ehe durch Gottes Gnade Wilhelm der Zweite auf den deut- 
chen Kaiferthron oefebt und damit auch zum oberften Kriegs—⸗ 
herrn der Marine befördert wurde, der der Prinz Wilhelm nur 
als Oberft A la suite des Seebataillons anaehört hatte, verlief 
das Dafein unfres Flottchens in Ruhe und Befchanlichkeit, nie— 
mand zu Liebe, niemand zu Leide. Bismard gewann und mit 
einiaen Kreuzern unter freundlicher Zuſtimmung Großbritan— 
niens faſt unſern geſamten Kolonialbeſitz. Keinerlei Bedrohung 
wurde von irgend jemand in der damaligen, den deutſchen In— 
tereffen vollig aeniiaenden Seerüſtung erblidt. Darın aber, Ende 
‚des vorigen Kahrhunderts, begann die Zeit, da Tirvitz fih an 
die Arbeit madjte, um das Wort des Kaifers: „Der Dreizad ge— 
hört in unſre Hand” zu verwirklichen. Welche Motive Teiteten 
Wilhelm den Zweiten zum forzierten Krieasfchiffsbau? Zunächſt 
Großmannsſucht und Eitelkeit. Zu ihrer Berriediauna brauchte 
er eine ſtarke, mindeltens ziffernmäaßia ftarfe Flotte. Wenn aus 
reaftionärem Kreiſe behauptet wird, die Schaffung einer aewal- 
tigen Seerüftuna fei das unveraängliche Berdienft Wilhelms 
des Zweiten, fie fei der Ausfluß feiner pflichtaetreuen Auffaſſung 
bon der notwendigen Weltmachtitelluna des Deutichen Reiches 
geweſen, fo geht man über folche Redensarten aetroft zur Tages 
ordnung über. Die jchon vorliegenden BVeröffentlihungen und 
die fiherlich noch zahllofen nachfolgenden über Wilhelm den 
Zweiten werden auh Dem, deſſen Blid bisher byzantiniſch ver- 
ichleiert war, Har maden, daß von Pflichttreue, ernſter Auf- 
faffung für feine Stellung und dergleichen nicht die Rede fein 
fann. Kraſſer Materialismus war die Triebfeder für faft jede 
Sandlung des Exkaiſers. 

Den Flottenbau betrieb Wilhelm der Zweite zu. feinem Ver- 
aniigen, zur Unterhaltung, wie alles, was er unternahm, diefem . 
Zweck diente. Heute legte er fich aufs Florettieren, morgen aufs 
Komponieren. Dann faß er. im Ruderapparat, dann wieder 
widmete er fich der Konftruftionszeihnung von Schiffen. . Die 
Flotte war ihm nötig als Hinterarund während der Kieler Woche, 
als Eskorte bei feinen ‚Hohenzollern‘-Nordland-Fahrten. Ernite 
lich an ihrer Vervollkommnung zu arbeiten, lag ihm weltenfern. 
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Der Gedanke, daß Wilhelm der Ameite, einer feiner Söhne oder 
fein Bruder Heinrich ernfte Arbeit leiſten könnten, ift abfurd, 
findet feinen Plab im Hirn des Beritandesmenfchen. 

Die Entwidluna des Flotten-Berfonals und -Matertals 
hat ſchwer unter. der Einwirkung Wilhelms des Zweiten aelitten. 
Die auten Eiaenfchaften der meilten Mitalieder des Seeoffizier- 
corps wurden durch den. üblen Einfluß Wilhelms des Zweiten 
vielfach ertötet. Sriecherei nach oben, Fußtreten nah unten, 
ungeſundes Strebertum, Genußſucht, Bombaftereien wurden 
durch ihn großgezogen, und dem Material hat er durch ſein 
Dreinreden in die Krieasſchiffkonſtruktionen unendlich geſchadet. 
Unter dem Motto:., Mehr ſcheinen als fein” entſtand fo mancher 
Krieasſchiffbau. Es mar im Königlichen Schloß zu Berlin, am 
fünfundswanzialten Februar 1905: ich war. aus Oſtaſien in Die 
Heimat auritdaefehrt und hatte Wilhelm dem Zweiten die Ab— 
aabe meines Kommandos zu melden. Ich erzählte ihm, daß 
die Chinefen mein Schiff mit aerinafchägioen Augen betrachtet 
hätten, weil es nur Einen Schornftein führte. Schiffe mit 
mehreren Schloten, auch wenn fie ſchwächer armiert waren, 
hatten fich der Achtung diefer Kinder in weit höherm Maße 
erfreut. „Nein, nein, fo iſts überall, nicht nur in China”, wurde 
ih unterbrohen. „Die Menjchen mollen Sand in die Augen 
gejtreut befommen. Klappern gehört zum Handiverf, da3 ſage 
ich Tirpis immer. Powerful, powerful muß folh ein Kaſten 
ausfchauen. Das tft die Haupifache.” Nach diefem Grundſatz 
entitanden die meisten unfver Schlachtfchiffe, mit vielen Schorn- 
jteinen und diden Gefechtsmaſten, mit vielen Kanonen — aber 
bon zu ſchwachem Saliber. 
Im Kreiſe des Perfonals der Marine erfreute ſich Wilhelm 
der Zweite feiner Sympathien. Die Offiziere der ‚Hohen- 
zolfern‘ — diefe Garde — und ähnliche Sünftlinge unterdrückten 
jelbitwerftändlich jede FKritif, aber fonft wurde offen über den 
Kaiſer geſchimpft. Man nahm ihn nicht ernft, wußte, daß er 
ein Charlatan fei. Nun hat Wilhelm der Zweite dem Slorre- 
fpondenten der ‚Daily Chronicle‘ erklärt, daß feine Generale 
ohne feine Zuftimmung gemacht hätten, was fie wollten. Bas 
taten fie, und das taten mehr oder minder alle Offiziere bereits 
im Frieden. Die zahliofen Allerhöchiten Kabinettsordres wur—⸗ 
den mit einem. Lächeln gelefen und beifeite gelegt. Niemand 
richtete fi danach. „Se mehr Lurus und Wohlleben um fidh 
greifen, umfo mehr. hat der Offizier die Pflicht...” Wer 
fennt ſie nicht, alle die leeren Worte! Luxus und Wohlleben 
wurden im Offiziercorps durch Wilhelm den Zweiten großgezogen. 

Wilhelm der Zweite hat — wenn auch nur „mit dem 
Munde” — unſre Flotte geſchaffen, Leider, denn fie war der ur« 
etgenfte Grund des Krieges und unfrer Niederlage. Ohne unfre 
Flotte hätte fich Großbruennien niemols unſern Beiden ge 


ſellt. Aber mas tat nun Wilhelm der Zweite im Kriege für die 
Flotte? Er erichien oft in Kiel und Wilhelmshaven und hielt 
Anſprachen. Nach der Schlacht vor dem Skagerrak ſagte er, am 
fünften Juni an Bord des Flotten-Flaagaſchiffs in Wilhelms- 
haven, zu der Mbordnung der Mannfchaften fämtlicher Schiffe: 
„Die enoliihe Flotte wurde aefchlaaen. Der erite aemaltige 
Sammerfchlaa wurde getan, der Nimbus der enalifchen Weltherr- 
Ichaft iſt geſchwunden. Ein neues Rapitel der Weltaeihichte iſt von 
euch aufaefchlaaen. Der Herr der Heerihaven hat eure Arme 
geitählt, hat euch die Augen flar gehalten. Kinder, was ihr 
getan habt, da3 habt ihr aetan für unfer Vaterland, damit es 
in alle Zukunft auf allen Meeren freie Bahn habe für feine 
Arbeit und feine Tatkraft .. .” Ein Sehr lovyaler, äußerſt 
köniastreuer alter Seeoffizier, der die Schlacht mitaemadt hatte 
und bei der Rede anmefend war, fprach bald darauf die folgen— 
den Worte: „Wir laaen mit unfern arg zufammeraefchoffenen 
Schiffen am Bollmerf. Die vielen Toten und Verwundeten 
wurden an Land geſchafft. An den Kais ſtanden die ſchwarz ges 
fleideten Angehörigen, rauen und Finder meinten herzzer— 
brechend. Uns war garnicht ftenestrunfen zu Mut. Wir wuß— 
ten, daß dies die erite und die letzte Schlacht geweſen war, die 
wir fchlagen konnten. Unerhörtes Glück hatten wir gehabt, uns 
denfbar, daß es noch einmal fo aut fiir und abaehen würde. Da 
fam der Raifer an Bord, fehr aufgefrast, überfät mit Orden, 
umgeben von feinem großen Gefolge, das Igchend gnädiaſt recht3 
und links Händedrucke und Glückwünſche austeilte. Die bom- 
baftifche Anfprache des Kaifers, der nanze Sauber mar mir To 
widerwärtiag, daR ich mich fchüttelte. Ich ziehe die Uniform au, 
ſobald es möglich tft.” nn 


Und der Prinz Heinrich? Typiſch war feine ausgeprägte 
Vorliebe fir alles Enaliihe. Die teilte er mit feinen Geſchwi— 
ſtern. Wilhelm der Zweite Sprach an Bord des enaliihen Flaag- 
Ihiffs Des Mittelmeergeſchwaders ‚Royal Sovereign“ — ans 
aetan mit der Gala-Uniform eines britiihen admiral of the 
fleet — zu den das luncheon einmehmenden Offizieren die 
Worte: „Ich kann Sie verfichern, daß einer der ſchönſten Tage 
meines Lebens, den ich nicht vergeſſen werde, folange ich lebe, 
jener Tag war, too ich die Mittelmeerflotte infpizierte, an Bord 
des Admiralsflaaafchiffs Itteg und meine Flagge zum eriten Mal 
gehißt wurde. Sch möchte meinen Gefühlen und den Gefühlen 
meiner Seeoffiziere Ausdrud geben... . und trinfe auf das - 
Wohl der britiichen Slotte, ihrer Admirale und Offiziere.” 

Heinrich fühlte ficd am wohlſten, wenn er auf der Pal 
Mal oder Picadilly luſtwandeln konnte, oder im Frack Gaft 
engliiher Klubs war. Am liebiten ſprach er nur enalifch. Für 
den Dienſt ſchwärmte er lediglich im allererſten Anfang einer 
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neuen Betätigung, etiva wenn er zum erjten Mal als Komman— 
dant oder als Admiral ausfuhr. Ausdauer bejaß er auf feinem 
©ebiet, bei feiner Beichäftigung. Nicht einmal im Sport. Er 
jaß gern am Ruder in feiner Yacht, wenn frifche Brife unter 
blauen Himmel wehte. Gabs Regen oder eine Flaute, jo ver- 
ließ er bald den Poſten als helmsman. Die meifte Zeit ver» 
brachte er mit Döfen. „Lejen verdummt”, fagte er mir mal. 
Das Spiel mit feinen Dadeln tröftete ihn über manche Stunde 
weg, wo jeine Begleitung feinerlei Amüſement für ihn ausfindig 
zu machen wußte. Unterhaltung fchaffen: das war ſtets unfre 
größte Sorge, wenn fich der Prinz an Bord befand. Ueberaus 
launtfch war er; das hatte er von feinem Vater geerbt. Ich 
babe veichlich unter diejen Launen gelitten. Längere Zeit Hatte 
ih „die Ehre”, mit ihm auf einem Schiff zufammen zu fein. 
Bei feiner Launenhaftigkeit paffierte e8 oft, daß man heut im 
Ihönften Tee, morgen im tiefiten ſchwarzen Kaffee war. Wegen 
einer Lappalie. Ein Erlebnis. Am fiebzehriten Dezember 1899, 
bormittags zehn Uhr, ging der Panzerkreuzer ‚Deutjchland‘ auf 
der Paknam-Reede — vor Bangkok — zu Anker. Eine königlich 
ſiameſiſche Yacht fam zur Begrüßung heran, auf der fich aller= 
band Prinzen ſamt Gefolge befanden, in goldftrogenden Uni- 
formen mit preußiſchen Drden angetan — Roter Adler- und 
Kronen-Orden Erſter Klafje darunter. Heinrich lehnte am Falle - 
reep; ich ftand neben ihm und machte meine Gloſſen über die 
recht exotiich ausjehenden Leutchen, die unten auf dem Ded des 
Fahrzeugs mit der weißen Elefanten-Flagge jtanden. „Er— 
innert mid an den Empfang eines Südſee-Häuptlings“, ſagte 
ich und erzählte, daß diejer Herr in einer Uniform, die ficherlih - 
aus einem Zrödlerladen des berliner Mühlendamms ftammte, 
an Bord gefommen wäre, mit feinen Laditiefeln in der Hand, 
die er fich, weil fie ihn drüdten, auf der Fahrt im Boot ausge» 
zogen hatte. Königliche Ehren mußten der Vorſchrift entipre: 
chend dem braunen Häuptling eriviejen werden; die Mannſchaft 
ftand in Baradeftellung, auch Salut erhielt ex, als er, ein wenig 
voll des guten deutſchen Schaumweins, dag Schiff verließ. Wäh- 
rend ich jo Harmlos ſchwatzte, und meine Gedanken in den Kokos⸗ 
wäldern der Südſee und bei liebliyen Samvanerinnen lujtwan« 
delten, hatte ich nicht bemerkt, daß der Prinz in höchſter Er- 
regung zurüdgetreten war. „Nun hören Sie aber auf, Herr!“, 
fo wurde ich unjanft in meiner Erzählung unterbrochen. „Hüten 
Sie Ihre Zunge! Sie ſcheinen mir nicht das geringfte dyna—⸗ 
itiicge Gefühl zu haben.” Sprachs und ging ‚mit jtarf auf 
trampfenden Schritten nach achtern, mich verdugt am Fallreep 
jtehen laffend. Bis der „hohe Herr“ verſchmerzt hatte, daß ich 
jedes dynaftifchen Gefühls bar jei, verging eine geraume Zeit. 
Auch der Prinz war im Seeoffiziercorps nicht beliebt. Man 
mußte, daß er dienjtlich nichts leijte, bei einem Kriege niemals 
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als Führer der Flotte in Betracht fommen wiirde. Und den— 
noch jchludte er die Ehren und manches Andre, was mit dem 
Poſten als Chef der Hochjeeflotte in Verbindung ftand. Bei 
Ausbruch des Krieges war er „Generalinfpekteur der Marine”. 
Diefe Stellung war eigens für ihn gejchaffen worden. Tatſäch— 
lich bedeutete jie nichts. Der Prinz war eben kalt geftellt. „Ber- 
abſchieden“ Tonnte man ihn Doch nicht; das hätte im Ubrigen 
eigentlich jchon, wäre er ohne Konnerionen geweſen und mit dem 


Maß andrer Sterblicjer gemejjen worden, viel früher geſchehen 


müſſen. Gut aljo, daß Heinrich während des Krieges jeiner 
Leidenjchaft, im Auto zu figen, frönen konnte. Erfreulich jelten 
fühlte ex jeemännijchen Tatendrang. Kams dazu, jo fuhr er mit 
ein paar alten Kähnen, die man ihm zu feiner Berfügung ge 
laffen Hatte,- oder um die er den Flottenchef bitten mußte, und 
an denen nichts verloren war, in der Oftjee umher. Einmal, zu 
Anfang des Krieges, gondelte er mit, dem ‚Blücher‘ jogar big 
zum Finniſchen Meerbuſen. Es „joll” der Feind in Sicht. ge- 
kommen fein! Bon einem Zeilnehmer an der Fahrt hörte ich, 


daß die Rückkehr angetreten worden jei, als man glaubte, in die 


Nähe der feindlichen Minenfelder. geflommen zu fein. Das war 
Hug; es wäre noch Flüger geivejen, die ganze Expedition zu unter- 
lajien, die Kohlen zu ſparen — denn welchem Zweck jollte fie 


- dienen? . Das wäre ein Rätſel geblieben, wenn nicht bald. darauf 


der Pour le merite am Halje Heinrich gehangen hätte: 
| Goriſetzung folgt) 


Preußiſche Studenten von Ignaz Wrobel 
Wir haben in Deutſchland keine Revolution gehabt — aber 
wir haben eine Gegenrevolution. | | 

Die Techniſche Hochichule in Charlottenburg jtellte jich auch 
ihrerjeit3 auf den Boden der neuen Regierung, und es bildete. 
ih im November 1918 ein Studenten-Rat, bejtehend aus jieben 
Dann, der ſich Hauptjählih um wirtſchaftliche Fragen zu küm— 
mern hatte; er vermittelte Wohnungen und trieb ähnlichen fana- 


tiſchen Umfturz Im Februar 1919 wurde auf Grund eines 
komplizierten Wahlrechts eine Studenten-Beriretung gewählt, 


beitehend aus fünfzehn Mann. _ | 

Dieje Studenten-Bertretung tat nichts und tut nichts. Denn 
das iſt das Weſen jeder Organijationstätigkeit gebildeter Men- 
ichen in Deutichland; ſie bleiben alle im Apparat jteden. Die 
Kommijlionen find ihnen wichtiger als die Sade, die Ma- 
I&inerie näher als der Yived ihrer Arbeit. Jeder einigermaßen 
gewerkſchaftlich gejchulte Leiter könnte den Herren zeigen, wie 
man etwas erreicht. Sie aber arbeiten Verfaſſungsentwürfe aus 
und Borichläge und Wahlordnungen und Geſchäftsordnungen, 
und jede Gruppe und jedes Grüppchen arbeitet ftreng getrennt 
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und gejondert. von den andern, und alle zufammen erreiyen 
garnichts... | 

‚ Nun figt in der Technischen Hochfchule ein Verbindungs⸗ 
offigier der Freicorps. Die Hochſchule war früher ein wiffen- 
Ihaftliches Inſtitut: fie jcheint heute fo .eine Art Soldatenmarft 
. zu jein, denn der Berbindungsoffizier, der inzwiſchen in die 
Studentenvertretung hineingewählt worden ift, wirbt und agi— 
tiert für den Eintritt in die Freicorps. n E 

Offenbar doch nicht mit großem Erfolg. Am zwölften April 
berief der Rektor der Hochſchule eine Studentenverſammlung 
ein. In dieſer Verſammlung berichtete ein jenaer Student, 
wie er mit einer kleinen Delegation in Colberg geweſen ſei und 
dort mit Hindenburg und Groener geſprochen habe. Hindenburg 
habe ſich zurückhaltend und ſachlich wie immer benommen — 
Groener habe die Formationen an der Oſtgrenze zwar als ges 
nügend ftarf für den Grenzſchutz bezeichnet, benötigte aber für 
den Fall innerer Unruhen Offiziere und Studenten als Stüßen, 
als „Corſettſtaugen“ für die Freicorpo. Man folle unter den 
Hochſchülern merben: für die nächſten drei oder vier Monate 
würden Zeitfreitillige gebraucht. | 2 

- Nun var die Trage: unterjtükten die Hochſchulen dieſe Wer- 
bungsaftion, jo waren Die im Nachteil, die dem Ruf zu den: 
Waffen folgten; es mußten aljo die Drüdeberger angetrieben 
werden. Aber wie? Nun, durch Schließung, 

Ein frühere Berfammlung im Kaiſerhof war für die Schlie- 
Bung geweſen: die Hochſchüler von Hannover liegen in Bereit- 
ihaft, Erlangen und Leipzig haben geſchloſſen, Darmitadt Hat 
feine Bedenken, und Berlin will die Studentenfchaft befragen. 
Noske, von der Kaiferhof-Berfammlung antelegraphiert, ant— 
toortet: er jehe nach dem Vortrag der militäriſchen Dienftitellen 
nun aud ein, daß die Beteiligung der Studenten am Grenz- 


ſchutz nötig ſei; auf die Frage der Schliegung ging er nicht ein. 


Mit dieſer Verfammlung hatte es übrigens eine eigne Be— 
wandtnis: fie war zwar von Univerfitätsbehörden einberufen 
worden, aber auf den Wunſch des Herin Lüttwitz von der 
Rrüppel-Garde-Schügen-Slavallerie-Divifion. Der Soldat winkte, 
und es erfchienen: die Rektoven (oder deren Vertreter) aller 
Hochſchulen ſowie Vertreter der Studentenfchaft, aber Vertreter, 
bon denen die Studentenfchaft nichts wußte. _ | 

In der Verfammlung der Techniſchen Hochſchule am 
zwölften April befürwortete ein Sprecher der Korporierten die 
Schliegung nicht. | . 

Dagegen haben die mwichtigjten und größten Studenten-Ber- 
bände ein Flugblatt herausgegeben, das zum Eintritt in die 
Corps auffordert; den Freiwilligen werden darin die größten 
Verſprechungen gemacht. „Das Opfer der Studentenjchaft muß 
herrlichen Lohn finden. Wenn fie das feldgraue Kleid wieder 
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anlegt, dann folgen auch andre Stände, die bisher fich zurück⸗ 
| gepalten haben, dann haben wir das Heer, nach dem wir rufen.” 

3 wird gedroht: „Dafür, daß diejenigen Studierenden, welche 
bem Ruf zu den Freiwilligen⸗Regimentern nicht folgen oder 
nicht folgen fönnen, doch in diefer Zeit zum ‚Hilfsdienft‘ jeder 
Art Sich ftellen, werden wir... . jorgen.” Das heißt: wer nicht 
Soldat wird, joll durch neue Magnahmen in jeinem Studium 
geichädigt werden. 

Dieſes der Tatbeſtand. | | 

Wir refümieren: Die deutſchen Hochfchulen ftellen ſich in 
ihrer Gejamtheit den Freiwilligen-Formationen zur Verfügung. 
Die Minderheit, die ſich diefer Bewegung nicht anjchließt, ſoll 
durch Einführung einer neuen, den Reichsgeſetzen widerſprechen⸗ 
den Dienftpflicht gefnebelt werden. Weber den Wert der TFrei- 
twilligen-ormationen gehen die Anfichten auseinander; wir vers 
treten hier die Meinung, daß fie nicht nur Unrecht befämpfen, 
fondern auch Unrecht verteidigen, und daß man gut täte, fie 
je eher deſto beſſer aufzulöjen. Es zeugt gegen Noste, wer alles 
ihn: lobt. Aber die Studenten? 

D alte Burjchenherrlichkeit! Der Student von heute tft 
ein geiltiger Commis, der nicht ftudiert, fondern zum Eramen 
paukt. Ein. paar Idealiſten ſind darunter, die an der Univer— 
ſität denken lernen wollen, die ſich voll Freude mit abstrakten 
Dingen beſchäftigen — der größte Teil ſchiebt ſich gelangweilt 
und langweilig durch die Semeſter, pauft und bezahlt ſeine vor—⸗ 
geſchriebenen Kollegs und macht dann das Examen, das die Tür 
zum Brotſtudium öffnet. Stellenanwärter. 

Die Politik iſt ihnen Hekuba. Das heißt: ſo ganz doch 
nicht. Das Wort Sozialismus ſchreckt auch die Mutigſten, die 
Vorſtellung, die Sitzbank mit einem begabten Volksſchüler teilen 
zu müſſen, füllt die Hoſen. Sie ſtehen feſt wie ein Mann zum 
alten Syſtem, das ihnen zwar nichts zu eſſen, aber die Ehre 
gab, jene Ehre, die ung in der ganzen Welt lächerlich und ver—⸗ 
hakt gemacht hat. Dazu kommt der Typ des zurüdgefehrten und 
im Kriege beförberten Rejerve-Offiziers: die jungen Herren 
fönnen fich ſchwer in das Zivilleben bineinfinden — bier wird 
nicht gebrüllt, und hier wird nicht mit den „Kerls“ herumlom- 
mandiert; hier werden nicht unfontrolliert. Lebensmittel unter: 
ichlagen, und hier wird bezahlt, was man braucht. Ind oh Die Be: - 
dienung jo ausgezeichnet tft wie Damals im selbe, als noch wehr⸗ 
loſe Menſchen anſchwirrten, wenn man pfiff ...o alte Burſchen⸗ 
berrlichteit! | 

Wer ift ſchuld an diefer neuen Militarifierung? Niemand 
weiß es. Einer verkriecht fich Hinter den Andern. | 
Wir haben aber diejes alberne Spiel mit der Kompetenz 
att. | | 
534 


Wir verlangen von der Regierung: fie möge fich Mar ent» 
icheiden, ob fie den Beftrebungen betriebfamer Militärs Tänger 
ruhig zufehen will, oder ob fie fie gradezu billiat. Wir wollen 
wiſſen, woran mir find. Haben wir eine Dienftpflicht, oder haben 
wir feine? Soll dieje aufwachſende Generation wiſſenſchaftlich 
och weiter berludern, oder fol! fie arbeiten, mas doch den Hande 
arheitern immerzu vorgeprediat wird? Leben wir in einer Re- 
publif oder in einem Kafernenhof? 

Und mas die Notwendigkeit diefer militärifchen Maß— 
nahmen angeht, jo Tieft mans heute fo und morgen ander: 
Noske ſelbſt ift unſicher, ſchwankt und erflärt bald den Eintritt 
der Studenten für dringend erforderlih und bald für nur 
wünſchenswert. | | 

Am neunundgwarziaften April tagte ein zweiter Kongreß 
der Vertreter der Senate und Studentenfchaften von fiebenunds 
dreißig Hochjehulen und bittet Noske, die politifchen Verhältniife 
darzuleaen. Noske: der Ernſt der Stunde made e3 zur Pflicht, 
die Studentenfchaft unverzüglich zum Anſchluß an die Reiche- 
wehrverbände aufzufordern. Die Verſammlung befirivortet 
nun allewdings die Schließung der Hochſchulen nicht, will aber 
im Herbſt ein Zwiſchenſemeſter fiir das ausgefallene Sommer: 
ſemeſter der Freiwilligen einleaen. Wichtig ift ferner, daß „alle 
Prüfungserleichterungen und Vergünftigungen über (?) Anrech— 
nung des Kriensdienites, die bis zur Beendigung des Kriegszu⸗ 
ftandes in Geltung waren, auch auf die Freiwilligen ausgedehnt 
werden follen“. Die Folge? Die aufwachſende Generation ver- 
ludert willenfchaftlih immer meiter. | 

Noske ſpricht vom Ernſt der Stunde. Wir Andern werden 
alle da8 Gefühl nicht Ios, dak die mühſam konftruierten Gründe 
fir diefe Aktionen Vorwände find. Der Kern liegt tiefer. 

Traurig genug, daß diefes Volk feinen gottverfluchten Mili- 
tarismus erft los werden wird, mern ihm die Sieger das Waffen- 
tragen verbieten. Die tollen für fi, und fie wirken für und. 
Die Deutihen fommen ſchon „in der Welt voran”; aber. fie 
brauchen immer einen fremden Napoleon. | 

Wir leben in feiner Republik. Wir leben in einem ver» 
binderten Staiferreich, in einem Saifertum, deſſen Oberhaupt 
grade einmal hinausgegangen ift. Die volle Sympathie der ſo— 
genannten gebildeten Stände ift auf der Seite des verjagten und 
geflohenen Monarchen: käme er heute wieder, fie ſteckten all ihre 
Flaggen zum Fenster hinaus! Was find das für Köpfe: fie 
pappen Bolichemwiftenplafate an die Mauern, aber al3 unfre 
Väter, Brüder und Söhne in den Gräben verdredten und ver- 
lauften, als fie zu taufenden verredten — da warben fie für die 
Kriegsanleihen, und kaum eine Hand rührte ſich für die un— 
Ichuldigen Opfer einer verbrecheriichen Polttil. 
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Vom Geiſte jpüreft Du feinen Haud. Das jagt und wim— 
melt umher — immer auf der Suche nad) einer Brotitelle, ohne 
alle Ideale, ohne den leiſeſten Schwung einer “dee, die über bie 
Rarriere hinausgeht. Und es ift ja nicht bedeutungslos, mie 
dieſer wiſſenſchaftliche Nachwuchs auzfallt: denn das find unfre 
fiinftigen Bermaltungsbeamten und Staatsanmälte und unfre 
technifchen Beiräte und NRegierungsbaumeifter und Oberlehrer 
und Theologen. 

Dieſe Kaſte iſt rettungslos monarchiſtiſch verſeucht. Viel— 
leicht kommt eines Tages eine andre Schicht an ihre Stelle, 
eine andre Jugend, wirklich junge Menſchen mit bebendem Puls— 
ſchlag, mit heißen Köpfen — anſtatt dieſer traurigen, ledernen 
Geſellen, denen Repräſentation über alles geht, und die heute 
noch nicht eingeſehen haben, daß wir einen großen Krieg herauf— 
beſchworen, verſchuldet und durch eigne Schuld verloren haben. 
Sie halten ſich noch für das auserwählte Volk Europas, der 
Welt — und der Entente werden ſies beſorgen. Haben wir nicht 
den Bolſchewismus? | 

Mas uns fehlt, ift eine Revolution. Die Gegenrevolution 
haben wir. Wird unfer Volk fo viel Kraft haben, diefe träge, an 
ihren alten Vorteilen und Vorurteilen Elebende Minderheit tveg- 
zufegen und die ftidige Atmoſphäre wahrhaft zu reinigen? | 

Das ifts, worauf alles ankommt. 


Die 3 | Zlöhhak von Peter panter 


Im Sabre 1573 erſchien zu Straßburg: ‚Ein New geläs auff 
das vberkurtzweiligeſt zubelachen, wa anders die Flöh mit 
ſtechen einem die kurtzweil nicht lang machen‘ bon Johannes 
Fifchart. Und in unfern Taaen fing fi ein Namensvetter des 
alten Fiſchart den ganzen Flohzirkus der deutſchen Politik, die 
muntern Tierchen hüpften auf fein Geheiß über die ‚Weltbirhne‘, 
und nun liegen diefe Charafteriftifen aefammelt vor: ‚Das alte 
und das neue Syitem. Die politifchen Köpfe Deutichlands.‘ (Im 
Berlage von Oeſterheld & Co. zu Berlin.) 

Ich weiß in Deutichland nichts diefer Sammlung Gleich— 
geartetes. Die Unart, über einen Mann entweder eine große 
Monographie oder ein furzatmiges Feuilleton zu ſchreiben, tit 
hier erfreulih vermieden. Material und Darſtellungskunſt 
gehen in einander auf und find fo verſchmolzen, daß eines ohne 
die andre nicht denkbar iſt. Und das Material tft reichlich, und 
die Darftellung ift bunt. 

Der Reigen fchlinat ſich vom Freiherrn von Zedlitz bis zu 
Karl Liebknecht, und da fehlt Keiner, der im fünften Akt der alten 
und im erſten der neuen Zeit eine Rolle geſpielt hat. Da ſind 
ſie alle, alle: der genius loci Ebert, und der fröhliche Erzberger, 
und, [ögenhaft to vertellen, Tirpib, und Paaſche, der Agenten- 
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tönig, und Payer, der ftrenge Demofratenlehrer, und jo weiter 
und jo weiter. Ich habe die Arbeiten, wie fie im Buch zu Tefen 
find, mit ihrer Faffung in der ‚Weltbühne‘ verglichen: fie find 
‚ außerordentlich forafältig überarbeitet, das Tagedgealiter tft ver⸗ 
ſchwunden. und an ſeiner Stelle ſtrahlt ein ruhiges, kräftiges Licht. 

Den Leſern der ‚Weltbühne‘ iſt bekannt, wie Fiſchart feine 
Sache zu machen pflegt: in einem zierlichen Rahmen lacht oder 
gramelt uns das Bild des Helden an; und nicht nur die Data 
aus der polizeilichen Anmeldung find alle hübſch beieinander, 
ſondern es iſt auch immer gezeigt, wie der Mann und ſein 
Werk in der Zeit wirkten und mit der Zeit zuſammenhingen, 
wie er ſo geartet ſein mußte und nicht anders: wir lernen ſeine 
leiblichen und ſeine ſeeliſchen Eltern kennen, und das iſt viel wert. 

Nicht, als ob ich mit allem einverflanden wäre, nicht, als 
ob das Jeder mit jedem Charakterbild ſein kann. Was mich 
betrifft, fo finde ich Die Umabhängigen, Cisner, Liebknecht, 
Luxemburg, nicht alu ähnlich; der Herr Photograph hat re- 
tuſchiert, aber nicht ſehr glücklich. Andres dagegen ift wieder 
prachtvoll: der Film Ludendorff ift das Wisigfte, mas über den 
Mann gejchrieben wurde; ausgezeichnet das Kabinetbild Erz- 
bergers; Tirpitz ift (mie immer) täufchend getroffen; und ich 
lache noch in dankbarer Erinnerung an die entzüdende Tagebuch— 
ftelle über den, dahingegangenen Michaelis: „Als er feiner Frau 
telephonijch bon feiner Ernennung Mitteilung machte, erzählte 
mix heute Einer aus der Reichskanzlei, Habe die ganz erfchredt 
bloß gejagt: ‚Ach, du bift ja berrüdt!“” Und Fiſchart fügt vor- 
fihttg Hinzu: „Ob er ein falbungsvolles Amen dazu geſprochen 
hat, weiß ich nicht.“ 

Der Flohzirkus iſt komplett. Wenn Einer einmal in 
ſpätern Jahren das ſeltſame Gelüſt verſpüren ſollte, ſich mit 
dieſer großen Zeit und ihren kleinen Menſchlein zu befaſſen, ſo 
wird er nach dieſem amüſanten und gut fundierten Buch greifen 
müſſen. Uns Mitlebende und Mitleidende. aber wird es noch 
lange belehrend unterhalten — denn die große Gefchichte, die 
einmal über uns gejchrieben wird, werden wir vermutlich. kaum 
mehr erleben, und ſie wird ja ſchließlich auch nicht mehr und 
nicht weniger Unrichtigkeiten bringen als die Geſchichtsbücher 
gemeinhin. So halten wir uns denn an den Hiſtoriker des 
Tages, der nicht weit ſieht, aber ſcharf. Und nur einen wirk— 
lichen Fehler weit das Buch auf (für den aber der Verfaſſer 
‚nichts Tann), und da3 ift der Untertitel. „Die politifchen Köpfe 
Dentichlands.” Köpfe? Köpfe? Ich zähl’ die Häupter meiner 
Lieben — wo it nur ihr Gehirn gehlieben Nein, Köpfe waren 
das, mit wenigen Ausnahmen, wohl kau 

Flöhe waren es. Wie ſie kribbeln und frabbeln! Wie fie 
alle brab und artig an dem einen Strang ziehen, an bem Heinen 
Wägelchen, das he i in den Reichtum, in den Ruhm, in dag ge- 
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lobte Rand ziehen fol. Filchart hat die Tierchen wohl erfaßt. 
„Ehe nun die Vorftellung beginnt, Iodt er feinen Hund, Tangt 
aus dem haarigen Urmalde einige ftattlihe Wildfänge herbor, 
‚dreiftert‘ ihnen mit einer Heinen Schere die Achterbeene, tüpft 
ihnen etwas Gummi auf den Rüden — das Stüd beginnt — 
und was fonjt gehupft, frabbelt nun.” Aber e8 ift aehupft wie 
aefrabbelt. Wie Hiek der Untertitel? Die politifhen Köpfe 
Dentichlande? Das Bolf mabie ji), weil e8 aar zu ſehr judte, 
die Inſekten fprangen, und e3 gab: eine Flöhhatz. Und ein 
hübſches, gutes Buch. 


Sehnſucht nach der Sehnfucht Kafpar Baufer 


Gr wollte id mid dir in Sehnſucht nah'n. 
Die Rette ſchmolz. 
Ich bin doch ſchließlich, ſchließlich auch ein Mann, 


und nicht von Holz. 


Der Mai iſt da. Der Dogel Pirol pfeift. 
Es geht was um. 

Und wer ſich dies und wer ſich das verkneift, 
der ift Schön dumm. 


Und mit ber Seelenfrenndſchaft — liebſte frau, 
hier dies Gedicht 

zeigt mir und Ihnen treffend und genau: 

es geht ja nicht. 


Es geht nicht, wenn die linde Luft weht und 
die Amſel ſingt — 

wir brauchen Alle einen roten Mund, 

der uns beſchwingt. 


Wir braudhen Alle etwas, das das Blut 
raſch vorwärtstreibt — 

es dichtet fich doc) noch einmal To gut, 
wenn man beweibt. 


Doch heller noch tönt meiner Leier alang, 
wenn du. verfagft, 

was ich entbehrte öde Jahre lang — 
wenn du nicht magſt. 


So ſüß iſt keine Liebesmelodie, 

fo friſch fein Bad, 

fo freundlich feine Heine Bruft wie die, 
die man nicht hat. 


Die Wirklichleit hat es noch nie gekonnt, 
weil fie nichts hält, 

Und ftrahlend überfchleiert mir dein Blond 
die ganze Welt, 
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eine ſoziale Ordnung wird dieſe Erden-Welt vom Erbfluch 

befreien! Mangel und Schranke bleiben Menſchen⸗Teil. 
Es wird immer das Blut der Edlen und den Schweiß Aller — 
und umgelehrt — koſten, diefes Leben lebenswert zu machen. 
Grund genug, um zu arbeiten und nicht zu verzimeifeln! Wer 
nun nad dem großen Zufammenbruch wieder bauen. will, der 
totlfe, dak er vom Fundament aus beginnen muß — und fehe 
fih nah) Bau-Syftemen um. Aber kann denn da3 Syſtem über- 
baupt fraalich fein? Jedermann ſchwört auf den Sozialismus 
— und hält am Egoismus feft. Der alte Adam hat nicht ab» 
gedankt; er hat fich nur vertaufendfacdht, atomiftert. Ein Höllen- 
Bruighel.von Einzelinterefien, ein Babel-Turm von Forderuns 
gen! Sprachenverwirrung nad) wie vor der Sintflut. Noch 
immer reißt ein Schüßengraben die Welt in zwei haffende Teile, 
aber jett verläuft die Front durch die Hinterländer. Die Walze 
der allgemeinen Wehrpflicht ift rückwärts gerollt — das war die 
Revolution! Sie ift noch nicht zu Ende. Immer ieiter wird 
abaetragen, gefprenat, unterwühlt.e Man iſt — offenbar — 
noch immer nicht bei einem traafähigen Fundamente anaelangt. 
Die einzige Antivort, groß und allaemein genug, um alle Fragen 
zu beruhigen, die Religion — bleibt heute aus. So ſcheint denn 
der Menſch, dieſe Ameiſe von einem Architekten, wirklich auf die 
Experimente einer planenden Vernunft angewieſen. 

Inzwiſchen ſozialiſiert die Armut, die Not! Immerhin: 
wer mit einem Utopiſtenblick ſchaut, wird, im Ruinenſchutt dieſer 
Kultur von geſtern, an vielen Orten den beginnenden Plan eines 
neuen Gewölbes gewahren, ein weitumfaſſendes Sich-Beſinnen 
des ordnenden Inſtinkts. Eins wird immer deutlicher: die alte 
privilegierte Ordnung nach Klaſſen und Kaſten darf es nicht 
mehr fein. Noch weniger der Wolkenkratzer-Raubbau des Kapi- 
talismus mit feinen fozialen Notverbänden. Diefe Ordnung 
war Anarchie der Intereſſen — und der Terror von heute führt 
ſie nur fonjequent fort. Das wilde Unternehmertum hat aus» 
gewuchert. Die wilde Technik Hat ſich überjpielt. Und mit den 
Truſts der Ausbeuter werden zugleich die Genoſſenſchaften ber 
Ausgebeuteten verſchwinden. Kapitaliftiiche Bourgeoifie und 
Proletariat — Wechfelmirfungen deren gemeinfame Urſache e8 
auszuschalten gilt. 

Darüber find ſich die Beten einig: toir brauchen den orga— 
niihen Aufbau aus fozialen Gemeinſchaften. Gemeinfhaftbil- 
dend ift aber freilich nur der wahre Geiſt. Ehe diefer Geift noch 
beichtvoren ift, hat jedoch der zunächſt einmal rein ardhitefto- 

niiche „Räte-Gedanfe” fein Gutes. Seine Gliederung nach Bes 

rufsgenofienfhaften geht ja von einem Iebendigen Zentrum aus, 

bon ber Arbeit, von dem, was einer baut, und was deshalb auch 
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ihn baut. Dieſer Gedanke, auf die Sache eingeſtellt, organiſiert! 
Und bringt die Tüchtigſten an die Spitze. Er muß, wenn er ſich 
ruhig ausgeſtaltet, ordnen und aufgipfeln — in welch einen 
Sipfel immer das Ganze auch fehlieklich auslaufen möge. Nur 
darf diefes Prinzip, ſoll e3 feinen Wert heraeben, nicht wieder 
das Einheitliche in Zünfte und Innungen dividieren, jondern 
es müßte den lebendigen Zuſammenhang aller Sachlichkeiten 
durch einen lebendigen Bufammenhalt aller Menjchlichkeiten 
bollenden. | 

: Keine größere Gefahr heute, als daß Jeder mitreden zu 
ſollen glaubt, auch wo er nichts weiß und nichts aus eigner An— 
ſchauung zugelernt hat. Jeder verliert ſich heute gern in — 
vornehmlich wirtſchaftlich⸗ideologiſche — Phantas⸗Theorien, ſtatt 
am eignen kleinen Wirkungskvreis nach beſtem Erfahrungswiſſen 
innigſt mitzuſchaffen. Es fehlt überall an Zivilcourage und an 
der Idealität des Berufs. 

Ich habe bisher zwei Arten von „Betrieb“ mittätig kennen 
gelernt: die Zeitung und das Theater. Beides ſehr prinzipielle 
Fälle. Weder bei der Zeitung noch beim Theater bedarf es 
eines privaten Geld-Unternehmertums. Beide, Schaubühne wie 
öffentliche Meinung, erzeugen ſoziale Werte. Hier produziert 
eine Sozialität, und die Sozialität fonfumiert. Das Produkt 
it Allgemeinaut wie Luft und Licht. Zeitung und Theater haben 
überhaupt nur diefen Wert, „Gemeinſchaft“ zu Teiften. Das 
Semeinmwefen hat denn auch das natürlichſte Anrecht an Diefe 
Inſtitute. Nur wer die entjegliche Problematik der Preſſe noch 
nicht erlebt und durchdacht, hat, wird leugnen, daß fie zur Verge— 
fellichaftlichung reif it. Das Theater und die öffentliche Meinung 
werben nur fo gefunden. Der Journaliſt und der Schaufpieler 
werden daran machten. Hier wird, wenn e3 mit rechten Dingen 
zugeht, der Ideal-Fall, der eritrebenstverte Srenafall eintreten: 
daß die Vergemeinichaftlichung die individualität rettet! Daß 
jede Zeituna und jedes Theater mindeſtens einen leitenden, initia- 
tiven Kopf braucht, daß der Redakteur ebenfo unentbehrlich iſt 
wie der, Dramatura und der Regiſſeur, Toll feinen Auaenblid 
geleugnet werden. Geiſt und Kunſt erſcheinen für alle Zeiten, 
heute wie je, an Individualität gebunden. Sie find natur-adlig 
und werden immer ihren Grad zum Parnak empor abftufen. 
Was nicht hindern fan, daß ſich Reitung und Theater, nachdem 
fie das Privatunternehmen ausgeschieden haben, zu ſchöpferiſchen 
Gemeinſchaften zuſammenſchließen werden. 

Man denke: eine Zeitung, die nicht länger Ware iſt, vom 
Inſeratenweſen abgelöſt und mit ſtrengſt verantwortlichem, ver- 
eidigtem Nachrichtendienſt, und von der Gemeinſchaft, die fie er- 
hält (Leſer⸗Gemeinſchaft, Partei oder Staat), geſetzmäßig unab- 
hängig gemacht, durch Selbitverwaltung, dur) Kontrolle von 
unten! Iſt es zu utopiſtiſch, davon zu träumen, daß ſich fo die 
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„sournaliftif zur Publiziſtik wieder emporläutern konnte? ST: 
jeder Zeitung figt mindeftenz ein zu VBefreiender, hie und da 
jogar ein Freier. Solche müßten von innen heraus den Stand 
heben! Das Theater könnte noch rafcher gefunden. Die Schau- 
bude liegt immer noch weniger weit von der Schaubühne weg. 
Der Schaufpieler ift jeinem Urzuftande näher geblieben. Das 
religiöfe Theater, das Weihefpiel, das Feſtſpiel haben wir zwar 
verloren. Unjer Theater dient dem Bublitum. Aber. immer 
noch jeßt fich hier der.nadte Menfch hinter der Maske ganz ein 
— immer wieder. Noch vor wenigen Jahren hat es die Bühne 
Brahms gegeben, ein Seelen-Theater. Und Reinhardt — der 
Schaufpieler-Regiffeur im Gegenfag zu Brahm, dem Geiftes- 
Regiſſeur — hat, in feinen glücklichen Augenblicken, dies Phae— 
nomen „ZIheater” wieder aufgetvedt, das ſinnliche Theater, wenn 
ſchon nicht das geistliche Theater. Und einige Hofbühnen haben 
an Schönen und edlen Reiten die Tradition des. Kultir-Theaters 
gewahrt und a Und Volksbühnen begannen hie 
und da zu eritehen, moraliſchere Anjtalten für ein urtümlicheres 
Publifum. Und abſeits der berliner Kunft- und Kino-Sphäre 
gedeihen in ruhigern Gegenden fünftlerifche Triebe. 

Ein gutes Theater muß aus einer Einheit beftehen von En- 
femble, Repertoire und Publikum. Was haben nun, ſeit der 
Revolution, die Theater getan, um fich für die Gemeinſchaft, die 
werdende, umzugeftalten? Zunächſt find einmal die Staats- 
(Hof-) und Stadt-Theater „Sozialifiert” worden. Wohl haben fie. 
ihr bourgeoifeg — neben ihrem gut bürgerlichen. — Bublitum 
beibehalten; und müſſen auch fernerhin auf eine gewiſſe Renta— 
bilität bedacht bleiben; aber der Spielplan beginnt ſich dennod) 
ihon hie und da zu maufern. Das iſt das Eine. Wichtiger noch 
fcheint mir, daß in diefert Theatern — aber auch Schon in den 
Privat-Theatern — das „Räte-Syſtem“ durchbricht, daß Die 
Produftiven fogar auf Negie, Enjemblebildung und Spielplan 
mitbeftimmend eintoirten wollen. Das tft ſehr wichtig; obwohl 
erit die Praxis bier die ſozialen Nottvendigfeiten gegen die künſt— 
lerifchen Werte abgrenzen lehren wind. Doch können fich hier 
lfebendigere Gemeinfchaften von. höherer fchöpferifcher Geſamt— 
Spontaneität herausbilden. Der Sachverſtändige Siegfried 
Kacobfohn hat unlangft erit, unter Proteſt der Schaufpieler, 
diefe Wichtigfett geleugnet. Siegfried Jacobſohn fit im Zu— 
ihauerraum, von diefem Plab aus ein wahrhaft Sadjverftän- 
diger, und erlebt an der Vollkommenheit und an der Unvoll- 
fommenheit der Bühne feine Seligfeit und feine Höllenpein. 
Ideologe, ja Romantifer des Theaters, glaubt er an den Schau- 
ipieler, der die Rolle ſpielt — und der nichts als nur die Rolle 
fennt und fennen fol. Jacobſohn hat fo Iange ſelbſtlos um die 
Totalität des Theaters gefämpft und jo viel für dieſe Totalität 
geleiftet, daß er es wagen darf, im Schaufpieler die Befangen- 
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heit des Teiles zu reſpektieren und ihm über die Rolle hinaus 
teinerlei Kompetenz einzuräumen. Er billigt dem „Angeftellten- 
rat” jede joziale Berechtigung und jedem Mitglied eines folchen 
Angeftelltenrates das fünftlerifche Privileg auf jeden Rollenneid 
zu. Ich würdige diefe Sfepfis, denn fie ſtammt aus der eiferns 
den Liebe zur Sache. Aber ich behaupte, daß die Mitverantivort- 
lichkeit dev Mitglieder die Einzelintereffen der Schauspieler aus— 
equilibrieren und den Rollenegoismus nur inniger in die Einheit .. 
verweben und für die künſtleriſche Gemeinschaft verwerten fünnte, 
ohne ihn, was ungejund wäre, lahmzulegen. Und ich ertvarte, 
daß die große Berufs⸗ Republik des Theaters, „von der Pubfrau 
bis zum Caruſo“, in der die einzelnen Gemeinſchaften organiſch 
eingebettet ſein werden, das Theater im allgemeinen und jedes 
Theater im beſondern nach den natürlichen Lebensbedingungen 
und den Jachlichen Gefegen entwideln wird. Dieſes ganze Bild 
muß fchließlich jede Individualität nur umſo farbiger befreien, 
nicht zulebt die Selbftändigfeit der Leitung, aber in einer neuen, 
beſſern Art von Kompetenz. Organiſation müßte den Spieltrieb 
nicht vernichten, ſondern follte ihn zum Selbſtzweck erlöjen. Wo— 

bei die Soziale Sicherung die Urgrauſamkeit der Kunſt, die, mo 
ſie Werte fordert, fein Mitleid kennt, zwar nicht tilgen, wohl aber 
entgiften könnte. Und ich bin genug Utopift, um an die erſt fo 
fındierte Ueberlegenheit einer geijtigen Leitung zu glauben, Die 
in ſolcher Gemeinfchaft wurzelt. Der Titel macht es nicht, auch 
die Fauft macht e3 nicht, die Sklavenpeitiche des Ausbeuters 
macht es fchon gar nicht — fondern die Perjönlichkeit macht es. 

Sie iſt nicht zu fefleln, wie überhaupt jchöpferifche Kraft; durch 
feine „Soztalifierung”. Kacobjohn zitiert den Geiſt Otto Brahms. 
Könnte er ihn nur zitieren! Mir wäre auch vor dem unbot- 
mäßigſten Künftlerrat dann nicht mehr bange. Die Berfaffung, 
auch die geburidenfte, wäre fofort nur ein Inſtrument mit vielen 
Zajten, morauf ein Brahm meifterhaft fpielen würde, zu unſrer 
Aller Erbauung * 

Während ich aber die Befürchtungen eines ſo furchtlos auf— 
richtigen — und ſpäter in der Selbſtverteidigung allzu groben — 
Sachverftändigen nicht zu teilen vermag, vermochte ich auf der 
Delegierten-Berfammlung unjrer Bühnengenoffenjchaft auch die 
große Freude über den neuen „Tarif-Vertrag“ nicht mitzuemp> 
finden. Gewiß: Präfident Kidelt, der Kurator aller Schaufpieler, 
freute fi) mit Recht, und mit Recht wurde ihm zugejubelt. Denn 
er hat ſeit Jahren für die Lebens- und Kunftbedingungen der 
Bühnenmenſchen erbittert gefämpft, und nun hat er gefiegt! 
Von nun an werden die Schaufpieler menfchenwürdige Verträge 
ſchließen. Aber hat da nicht die Revolution mitgefiegt? Wer 
heute den neuen Vertrag durchlieft, der wird — heute! — nur 
Selbitveritändlichfeiten Teen, iberfällig und unvermeidlich für 

542 | 


ein neues Theatergeſetz, das unvermeidlich ift. Freilich: das Ge- 
jeg ijt noch nicht da — und der Vertrag ift da! Wie wurde er 
erreicht? Durch gütliches Ablommen, durch eine Rechtsverbin- 
dung mit dem Buͤhnenverein, bem Unternehmerverband! Ge⸗ 
werkſchaftlich gedacht — ein Eifolg! Aber im Sinne einer Be- 
tufsgemeinfchaft, der auch alle Leitungen angehören müßten, 
wenn fie überhaupt zum Theater gehören wollten — da „Diref- 
toren“ nur mehr als Endfonjequenz einer Gemeinfchaft denfbar 
- wären? Für dieſen Bertrag bat die Gewerkſchaft den Truſt 
der Unternehiner und damit das Unternehmertum im Prinzip 
und in der Realität anerkannt und janttioniert, hat — in dieſer 
kritiſchen Stunde — das Theaterunternehmertum gradezu ge 
rettet und geiviffermaßen verewigt. Wurde da nicht ein Vorteil, 
der ſich geſetzmäßig ohnehin hätte ergeben müffen, zu teuer er- 
kauft — mit dem Prinzip? DO, e8 war eine kritiſche Stunde 
für den Unternehmer-Berein — aber fie ging vorüber, dank dem 
Zarifvertrag! Auch die Zatjache, daß der Unternehmerverein 
jegt fo eng an die Genofjenfchaft gebunden ift, vielleicht eng ge- 
nug, um in die Entwidlung mitgeichleift zu werden, befreit mich 
nicht von dem peinlichen Gefühl, daß nach dem neuen Ablonımen 
unſre Staats- und Stadttheater, unſre Gemeinjchafts-Theater in 
das Unternehmer-Kartell eintreten müſſen! Da jehe ich fie nun 
itehen, den einen Fuß im vorigen, den andern im kommenden 
Jahrhundert! Präſident Nidelt, mit jeiner alten Erfahrung, 
meinte, wir müßten ung gradatim auf das gemeinfame Ideal⸗ 
Ziel hinentwideln. Sch, mit meiner aus einem Gemeinſchafts— 
theater von heute gewonnenen, vielleicht allzu jungen Anſchau—⸗ 
ung, meinte dasjelbe. Aber ich glaubte, wir müßten diejes Ideal—⸗ 
ziel zuerjt einmal richtig jehen und dann firieren; wir müßten 
ung. auf unjer Prinzip feitlegen, tmann, wenn nicht heute? Das 
Unternehmertum foll nicht terroriftifch ausgemerzt, aber es darf 
auch nicht künſtlich geſtützt werden, gegen die Entwicklung. 


Der Sachverſtändige Jacobſohn iſt mir zu ſkeptiſch, der Sach— 
walter Rickelt zu poſitiviſtiſch. Klammere ich mich an die tote 
Doktrin, ſtatt die lebendige Perſönlichkeit zu ſtützen? Will ich 
zugunſten einer Utopie immerhin wertvolle Wirklichkeiten „zer⸗ 
ſtören““ Ich vermag, zum Beiſpiel, auch den Betrieb Rein- 
hardts nicht als Zukunfts-Muſter anzuerkennen, ich bin töricht 
genug, den Regifjeur Reinhardt längft aus dieſem Betrieb „ge 
vettet” jehen zu wollen. Aber wenn wirklich die Entiwidlung der 
Dinge Reinhardt Großjtadt-Reford-Theater ſchließlich bon 
Grund aus umgeitalten ſollte: es iſt meine Utopie, 
daß fein Räte-Syitem der Welt den Bühnenbeherricher Mar 
Reinhardt um feine Machtfülle über die Phantajie jeiner Spieler 
auf der Bühne und feiner Mit-Spieler im Parkett bringen wird. 
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Die Wupper 


enn: am Bimmel der Dollmond fteht, dann öffnet ein Bodenfenfter 

fi, und das kleine Lieschen fteigt mit geichloffenen Augen im 
Bemd aufs Dad — während drüben Sozialdemokraten vorüberziehen 
und vierftiimmig fünden, daß ihre Fahne rot if. Ein lebendes Nlacht- 
bild; vor den übrigen Szenen charakteriftifch für diefes Schaufpiel. In 
der Dunfelheit erhellt fi) das Wefen der Erdenbewohner, die nicht durd)- 
weg ſo primitiv und gejund find, wie fie tagsüber fcheinen; und die 
nüchterne Wirklichkeit fängt zu fingen an. Die parteilos fchöne Wupper 
fließt dur; Arbeiterkolonien. Der Sozialismus marjdiert; aber eichen- 
dorffiſch zwiſchen Waffer und Wald. Myſtiſche Kräfte find von Jugend 
‚ auf in den meiften Menſchenkindern gebunden und werden frei, fobald 
ein Dichterblid auf fie fällt. Manchmal kommts einem vor, als jeien 
Bauptmanns Weber romantiſch und erotifch geworden, als habe die 
Sehnfucht, die halt a jeder Menſch hat, ſich nit auf ein ſolches Akt— 
ſchlußepigramm und auf Hundefleiſch befchränten, fondern umfaffender, 
tiefer und farbenfrendiger entfalten wollen. Nur heißt das bei Elfe 
Laster-Scyüler zum Glüd nicht, daß fie um alle möglichen feelifchen und 
finnlichen, irdifchen und überirdifchen Bierden einen Rreis ſchlägt und 
den nun pedantifch ausfchreitet. Ihre Stärke liegt in der Andeutung, 
Sie hat nicht. allein einen Mauerpinfel: fie gibt fi fo wenig Mühe 
mit der dogijchen, Jo wenig Mühe mit der dramatifchen Derfnüpfung 
ihrer Figuren und Situationen unter einander, daß ein dider Mann 
‚von feinem Standpunkt das Recht hatte, auf die Bühne hinaufzubrüllen: 
Meſchugge ift Trumpf! Wir Andern bilden ung ein, es beſſer zu wiffen: 
Phantafie ift Trumpf. 

Phantafie iſt fein Hindernis, das Leben und die es leben richtig 
zu ſehen. Der Didhterin ift ein Jahrmarkt erwünfchte Gelegenheit, um 
än paar Dutzend Geftalten zu verfammeln und zu entfejfeln. Auf 
refem Jahrmarkt dreht fih in einem Rarnfjell Leopard neben Lamm, 
Reh neben Tiger, Leu neben Pferd, Hirfch neben Gans. Genau fo 9e- 
miſcht ift Elje Lasker-Schülers Gejellfhaft an beiden Ufern der Wupper, 
genau jo harmlos einfarbig oder gefledt und fletfchend find ihre ein- 
zelnen Mitglieder. Aber die Schädlinge — Kinderfchänder und Kupp- 
lerinnen, Denunzianten und Zuhälter — werden nicht etwa moralifch 
abgeurteilt, und ihre Opfer verunziert fein Fettfled der Sentimentalität. 
Wer zum Poeten auserwählt ift, hält immer mit unfehlbarer Sicherheit . 
die Mitte zwifchen Rlage und Anklage, hoch oben auf einem Bogen, 
der fih von diefer zu jener wölbt und die nötige Diftanz zu dem Be- 
wimmel dort unten gewährt. Es gleitet vorüber, und wie es vorüber- 
gleitet, wird es nicht photographifch eingefangen, fondern ſeheriſch an 
entfcheidenden Merkmalen feſtgeſtellt. Diefe Wirkung aus der Ferne 
ift von der fonderlihften Eindringlichkeit. Würden die Dorgänge näher 
an uns herangerüdt: fie würden uns gleihgültiger laffen. Was ge- 
jchieht denn? Einem leihtjinnigen Fabrilantenfohn tut es ein minder- 
jähriges Proletarierkind an, und er tut ihm was an und muß ſich des—⸗ 
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halb aus der Welt fchaffen. Einen theologiebefliffenen Arbeiterfproß- 
ziehts zu der Sabritententochter, und er bligt bei ihr ab und Zompro- 
mittiert fie im Trunk und wird wohl verkommen. Hierbei wie dabei 
"bat eine fErupellofe Hille Bobbe die Hand im Spiel, durdy das ein 
ſchwindſüchtiger junger Priefter feinen ftillen Weg zu den Pfotten des 
Rlofters nimmt, und an deffen Rande fi) drei „Kerumtreiber* wie ein 
fuggeftiver Refrain immer wieder einfinden, wenns dämmert oder Fünft- 
lihe Dämmerung dus Mittel fein kann, um echte Sputhaftigkeit eines 
Trifoliums von Käuzen zu erzielen, 

Ein Drama? Eine folge von gefpenftigen Bildern. Die aber 
nicht grau find, Tondern bunt. Und die nicht auseinanderllaffen, fon- 
dern zu einer beflemmenden Einheit zuſammenſchießen. Die „Span- 
nung“ geht, nicht. auf den Fortfchritt der tatſächlichen Ereigniffe: fie 
geht auf den Wechfel der Beleuchtung, in die durcheinander eine Begen- 
küche und Marthes Garten und Auerbachs Beller und eine Walpurgis- 
naht, in die kreiſchender Faſching und wimmernder Aſchermittwoch 
getaucht wird. Man fieht in die Gaſſen und Käufer der mühfäligen und 
der bevorzugten, aber auch nicht grade beneidenswerten Wuppertaler hin- 
ein wie in die Interieurs jenes Maeterlinck, bei dem einmal Einer jagt: 
wenn er der Herrgott wäre, täte ihm To ein armes Menſchenkind doch 
unendlich leid. Und das it wahrſcheinlich das legte Geheimnis diefer 
Iyrifohen Dichterin, vermöge deſſen fie den geborenen Theaterbeherrjchern 
ruhig ins Handwerk pfujhen darf, vermöge deſſen fie nämlich nicht 
pfujcht, fondern viele Rivalen aus dem Felde ſchlägt: daß fie der Liebe 
hat. In ihr ift jenes göttliche Mitleid, und es bewegt une. fo. Stark, 
weil es nicht aus ihr heraustrieft. Elfe Kasker-Schükr weiß nichts 
von der Technik des Dramas. Aber nachtwandelnd, wie ihr eigenes Ge⸗ 
ſchöpf, aus dem umbegenden Gemach der geniehaft gemeijterten Lyrik 
auf das nie beiretene Dach einer abſchüſſigen Dramatik, hält fie ſich 
ohne Schwindel in jedem Sinne auf ſchmalſtem Brad. Dermag fie ſich 
Rechenschaft darüber zu geben, daß Lyrik die ſubjektivſte, Dramatik die 
objektivfte Gattung der Dichtkunft if? Ich glaube kaum. Trotzdem 
oder eben deshalb ift diefes ungekonnte, nad dandläufigen Begriffen 
ungebonnte Drama der fubjektivften Cyriferin ein Mufter von. Objektivi- 
tät.. Ob fteht, was fie binftellt, oder ſchwankt: eg bedarf in keinem 
. falle der Stüge. Ob fertig wird, was fie anfängt, oder abbricht .wie 
Schuberts Unvollendete: es hat Senfelben hohen Reiz des Fragmente, 
braucht nicht ergänzt, braucht nicht fommentiert zu werden. ‚Die Wupper‘ 
iſt für „normale“ Begriffe eine budlige und hinkende Stottererin, die 
dank ihrer unglänzig ftrahlenden Seelenfchönheit bezwingender für fi 
jpricht als taufend untadelig gebaute Wohlredner ohne ein Berz, aber 
mit reich beringter Hand auf dem linken Bujen. 

Elfe Laster-Schülers Schauſpiel ift fait ein Jahrdutzend alt, ge⸗ 
hört aljo, wenn mans ſtreng nimmt, nicht in das Junge Deutſchland 
der Sorge, Unruh und Goering. Seien wir diefem. anſpruchspollen 
Unternehmen, das bisher nicht immer die Fahrt ins Theater gelohnt 
hat, dankbar für feinen Mangel an Pedanterie. Dielleicht greifte über- 
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haupt ab und zu auf das minder junge Deutfchland zurüd, auf dup- 
jenige, das feit dem Tode der Freien Bühne und feit Reinhardts 
frühen Uebergang von der Literatur zu dem „Theater an ſich“ Beine 
Pflegeftätte gehabt hat. Der zweite Dank gebührt Herrn Heinz Herald, 
dem Regifjeur. ‚Die Wupper‘, hatte er ſich gejagt, benötigt ein Publi- 
tum, das nidyt mit dürrer Dernunft an ein Stüd unvernünftig blüher- 
der und wuchernder Poeſie herantritt. Zwiſchen Panke und Spree eriftiert 
ſolch ein Publitum nit. Deshalb muß man die Leute darauf ftoßen, 
daf hier nicht der alte naturaliftifche Maßfteb anzulegen if. Die Infze- 
nierung erwede den Eindrud der Unwirklichkeit. Nun, das ward 
unbedingt erreicht. Nicht aber ebenjo groß wie dies negative Derdienft 
war us pofitive Es gibt Unwirklidykeit in allerlei Stilen, und da 
fragt fi), ob grade die Unwirklichkeit diefes Schaufpiels, das ich als 
Theatermaler zwischen Hauptmann und Mieterlind anjiedeln würde, 
durch Dekorationen von funkelnagelneuer erpreffioniftifcher Machart zu 
treffen iſt. Das fragt fi) umſo mehr, als ein Einklang zwischen diejen 
Auliffen und den Roftümen nicht Surchgeführt wurde. Nur die Masten 
entſprachen meiftens Sen grell gellediten Häuferwänden, den windfchiefen 


Bartenvajen, dem ganzen Inalligen Jahrmarktszauber. Unter den 


Larven die fühlenden Brüfte befriedigten Wünſche, die nicht zu aus— 
ſchweifend waren. Wenige Ausnahmen zugegeben, war es ſchauſpie⸗ 
terifch eine Aufführung zweiten Ranges, die aber durch Geſchloſſenheit 
fi) wiederum einen halben Strid; über diefen Rang emporhob. 


Zrühlingskur von Alfons Soldfhmidt 


umariae, Detrofelini brauchen wir. Schiffer bot Purgatindhen, Mittel- 

hen für Rinderdärme, Feine durchſchlagenden Purganzen. Damit 
ift der Darm nicht zu reinigen. Das Blut. bleibt did und verfeudt. 
Set haben fie Dernburg gerufen. Endlich erreicht! Ueber Afien, durch 
die Zeitungsfpalten, durch Lobgejänge der Manchefterleute ift der Rolo- 
nialrummler,. der Rapitalherantrommler, der Diamantenfpuder auf den 
Reichsfinanzthron gelangt. Er wird dort einige Zeit figen, und dann 
werden wir, wie die Darmftädter Bank, froh fein, daß er gegangen ift. 
Was fol diefer Entzweifanierer, diefer pfläſterchenmann mit den be- 
rühmten Büro-Roofevelt-Manieren an diefem Pla? Er kann es doch 
nicht. Einige Wochen war er ſchon oben, und es war noch nichts ge- 
ſchehen. Dielleicht bringt er irgendein Reicdyseintommenftener-Programm, 
irgendeine liberal-raditale Dereindeitlihung. Aber damit kann er es 
nicht Schaffen. Das find heute Lächerlichkeiten. Leute mit der Otavi- 
Mentalität, mit der South-Weit-Befinnung können die Finanzrevolution 
nicht machen. Eine finanzrevolution muß es fein, eine wirkliche, weg« 
fegende Sanierung, eine völlige Umftülpung, etwas ganz Neues. Steuer- 
lofigteit ift das Hiel; aber dieſe Herren-Politit ift fteuerlos. Ith habe 
ihn erlebt. Mit den. Händen in den Hoſentaſchen gegen die Sozialdemo- 
tratie. Es war ein Friedens-Reihstag. Und mit Derbeugung vor den 
Ronjervativen. Ein Arbeiterfremder, ein Börfenmann, ein Taler 
trommler, ein Balliner, aber vom Revolntionär genau ſoviel wie etwa 
Scheidemann. | 
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Man muß den Arbeiter fragen. Man muß ihn hören. Was fagt 
2? Bis heute, fo fagt er, merkt man noch nichts. Man merkt noch 
garnichts, meint er mit Recht. Was hat fich geändert, fragt der Ar- 
beiter? Gibt es Schon. die angefündigte Steuerpreffe, gibt es ſchon den 
berühmten Sozialausgleih? Gibt es fchon für mid, fo fragt er, ein 
anftändiaes Dach über dem Aopf? Wohnen jene nicht immer noch in 
den Paläften, die Bebel bedrohte, Scheidemann und Brüder aber fchonen? 
Bibt es. ſchon Arbeitsfreiheit und Arbeitsfreude? Gibt es ſchon Ron- 
trolle? Sitzen nicht immer noch auf allen Seffeln die Geheimen Räte? 
Entläßt. nicht immer roch nach Laune der Unternehmer? Lügt man nidt 
immer noch? Gibt es Schon, da der Frühling da ift und nad) vier Ariege- 
jahren der erfte Friedensfommer naht, den generellen Urlaub in foziali- 
erte Bäder? Oder fönnen wie bisher nur die Bemittelten in die Er- 
holungsorte reifen und die Reichen Lurnsfaramanfereien bewohnen? 
Iſt Schon für die Altersruhe geforat? ft Schon irgendetwas forialifiert? 
Oder wütet immer noch der Ramfcher, ‚der Preishalunte, der Sped- 
hehler und der Eierwucherer? Was, „fragt der Arbeiter, bat fih ſeit 
dem neunten November aeändert? Nichts, muß id ihm antworten. 
Selbſt der MWaffenfriede ift noch nit da, und der Schuftende muß für 
feine Dernichter Geld aufbringen und Lebensmittel entbehren. Es if 
ein noch verrüdterer Rapitalismus als früher. Kein Wunder, daß der 
Arbeiter Ffrühlingsfuren verlangt, Purganzen, radikale Abführmittel, 
energiſche Reiniaung des verſauten Darms der alten Geſellſchaft. Er 
will eine neue Befellihaft. Nicht mit Burgen, nicht mit Dernburgen, 
Sondern eine freie, unbeberrichte, Telbftbeftimmende Geſel ſcheft Eine 
wirkliche ſozialiſtiſche Geſellſchaft. 


Viele Mogeleien ſieht der Arbeiter nicht. Er ahnt fie nur, denn 
er kennt das Wesen des Unternehmers, des Spefulanten. Aber feine 
Technik Bennt er noch nicht. Kennte er feine Technik! Dermödte er 
beifpielgweife, Bilanzen zu lefen, oder Schlupfmethoden des Börfen- 
kapitals au durchſchauen! Sähe er den Aursgalopp nidhtbetroffener 
Auslandseffetten von der Beſchlagnahmegrenze weg in das Freiland 
der Spefulationsaier! Sähe er die aefdywollenen Depots der neutralen 
Banken; geſchwollen vom Belde deutſcher Daterlandsfchreier! Sähe er 
die Strupelfofigteit der Daluta-Entwerter, die ihn heute mit falfcher 
Moral beifpeien und morgen im Botel Baur au Lac Hummer effen! 
Sähe er die Schacherpläne, die gegen ihn mit dem Ausland beraten 
werden! Sähe er die Aonturefchamlofigkeiten, hörte er die Beftechungs- 
frechheiten in den „Cheftabinetts“, müßte er von dem „fettwerden der 
Bürgerfriegslieferanten! Sähe, hörte, wüßte er das alles, dann wehe 
euch. ihr Schindludertreiber, ihr rohen Paftetengemüter, ihr Palten 
Sauger, ihr unverfhämten Selbſtüberſchätzert Derftünde er: den 
Schwindel, den man jest mit dem Kreditbeariff treibt! Gähe, hörte, 
wüßte, verftünde er das — dann: pehe ad! 


Entwidlung Mt alles. Die Entwidlung ift unaufhaltſam. Die 
Unaufhaltfamkeit ift in ihr, fie ift das Weſen der Entwidlung. Die 
Entwidlung fommt. Ich ſehe fie. Sie ift wuchtig und wichtiger, 
maffig und maffiger. Sie ift flärter als Schwindel und Schwindelbe 
griffe, als ſteuerloſe Führer und fredwerblödete Selbftüberhebler. Sie 
marfchiert, frontvereinigend, und eines Tages ift das Nene da. Eines 

Tages iſt es da. Ihr könnt es glauben. 
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Rundichau 


Die gepolfterte 
Antlageban? 


E⸗ wäre unvernünftig, ſich über 

dieſen ſonderbaren Gegenſtand 
an ſich aufzuregen, weil er doch 
nur von ſolchen Perſonen benützt 
wird, die ſich in feiner beneidens— 
werten Lage befinden. Aber das 
ſchlägt jedem Nechtsgefühl ins Ge— 
ficht, daß das Militärgeridhtsver- 
fahren für Angeklagte zwei Siß- 
gelegenheiten geſchaffen hat. Sind 
es Derfonen des Mannfchaftsitan- 
des, To haben fie auf dein Schemel 
Platz zu nehmen. Sind es Epan- 
lettenträger, dann wird für fie in 
den Berichtsfaal der Seffel ge 
bracht. Der Schemel ift das Stand- 
gericht, das ſich einzig auf Der- 
jonen ohne Offiziersrang erjtredt. 
Der Seffel ift das Rriegsgeridht, 
das über Offiziere entjcheidet, und 
zwar jelbit dann, wenn jie fid 


einer Derfeblung fchuldig gemadt 


haben, für die bei Perfonen des 
Mannſchaftsſtandes die niedere 
Gerichtsbarkeit zuſtändig iſt. 
Nehmt euern Witz zuſammen, 
Ihr Rechts- und Schriftgelehrten, 
und erklärt ferner deutlich, weshalb 
das Geſetz einem Angeblagten vor 
Sen Standgericht nicht erlaubt, ſich 


eines Derteidigers zu bedienen. 


Ihr wißt ganz gut, daß fold ein 
Angeklagter, dem Unterhalb der ‚Be- 
jelichaft‘ entſtammend, von Hatur 
aus jelten der Redekunſt Meifter 


if. Auch iR euch nicht unbe 


kannt, wieviel beſſer in der Regel 
ein Derteidiger unbenutzt geblie- 
beme. oder. nicht gehörig gewür⸗ 
digte Derteidigungsmomente zur 
Geltung bringen kann. 
die Deranlaffung, einem geiftig 
Armen dieſe notwendige Unter- 
— vorzuenthalten, ch 
font gepredigt wird, daß die 
——— eines menf chen 
nicht erſt bei der Anlegung eines 
eleganten Waffenrocks, ſondern be- 
48 


Was war 


reits bei vollendeter Beburt be- 
ginnt? Dem Offizier habt hr die 
Zuziehung eines Derteidigers ge- 
ftattet. Diefen Dorzug nenne id) 
das Rüdenpolifter. - 

Weiter. Das Standgericht ift mit 
drei Richtern befegt. Bier ift zu 
einer richterlichen Entjcheidung, 
laute fie günftig oder ungünftig, 


einfache Stimmenmehrheit notwen- 


dig. Freiſprechung und Derurtei- 
lung find gleid) leicht oder gleich 
Ihwer möglid. Diefe Bleih- 
mäßigkeit befteht vor dem Kriegs- 
gericht nicht. Bei fünf Richtern 
genügen zu einer freifprechung 
Ihon drei Stimmen, während zu 
einer Derurteilung durchaus vier 
Stimmen erforderlich find, Das ift 
nichts andres, ale daß ein ange- 


Ebagter Offizier leichter freige- 
ſprochen und fchwieriger verurteilt 
werden kann. Diefe Wohltat 


nenne ich das Sitpolfter, 

Aber das Seitenpolfter ift auch 
nicht vergeffen worden. Denn 
gegen das Urteil des Standgerichts 


gibt es nur ein Rechtsmittel: die 


Berufung; während es gegen das 
Urteil des Ariegsgerichts die Be— 
rufung und die Revifion gibt. 
Diefer Zuftand bedeutet für Der- 
fonen des Mannschaftsftandes in- 
fofern einen Nachteil, als für fie 
ein abgekürztes, ſchnelleres Der- 
fahren zur Geltung kommt, wäh- 
rend für Perſonen des Offiziere. 
ftandes mehr Sorgfalt, mehr Be- 
wiffenhaftigbeit an den Tag gelegt 
wird, mehr Schranken - erridhtet 


find, bis ein Urteil rechtskräftig 
wird. 


Die Eriftenz der gepölfterten An- 


klagebank. auf der nur Perfonen 
von OÖffisierstang Platz nehmen 


Lürfen, ift erwiefen. Wird das 
Beräteverzeihnis der neuen Re 
terung dieſe beiden Sitzgelegen— 
Beiten: den Seffel und den Schemel 


auch enthalten? H. Job 


Die fupferne Stadt 


Ernſt Heilborns Wortkunſt war 

nie erdgebunden. Als die 
Mechaniſierung in alle unſre Da— 
ſeinsformen drang, hielt er ſich 
abſeits von dem Tanz 
Materie, fuchte die Welt vom Geiſt 
aus zu begreifen. Während des 
Rriegs, als Hunderte. von Federn 
fih in Bewegung feßten, um. «r- 
oberungsträchtige: Gewalt zu prei- 
fen, ließ er nachdenklich und 


ſchweigſam zeitlofe Bedanken in. 


fih reifen; aus. finfternis und 
Trauer tauchten ihm myftifche Ge— 
fihte Auf. Er hat fie in Legenden- 
form feftgehalten und zu einem 


ſchmalen Band vereint: ‚Die 
kupferne Stadt‘ (erfchienen bei 
Egon Fleiſchel & Co.). Schwer 


und fupfern, .gleid) der Drohung 
eines brütenden Gewitters, liegt 
fie auf den Menfchen, die grau— 
fame, die große Stadt. In ihr 
wandelt Einer, vier Abende lang, 
Such Straßen, die wir kennen, 
öffnet Bäufer, deren Schwellen 
unferm Fuß geläufig find. Die 
vier Abende, durch die der Eine 
wandelt, find die end- und an— 
Fangelofe Zeit, die Räume, in die 
er eintritt, find durd) ihn zur Welt 
geweitet. Er fühlt den Puls der 
Menfchheit, mißt die Höhe ihres 
Seelenfiebers, hört die Untertöne 
ihrer Schmerzensiufe: Sie unter 
dem Drud von Bosheit und Be- 
drüdung ausgeftoßen werden, die 
ans dem Dunkel kommen, wo das 


Herz ſich ſelbſt zerfleiſcht. 
Antworten 





um die 


zu erfüllen, 


In der erften Tieblichen Legende 


— ‚Das Wunder‘ — fällt aus der 


Sehnfudt eines Liebenden, von 
der Ferne her, ein Sonnentringel 


anf den Teppich eines bürgerlichen 


Zimmers, wo fein Mädchen fidy in 
Harm verzehrt, und der unirdiſche 
Bote behauptet fi) vor Alltag uns 
vor Zweifel. Auf diefen Brundton 
baut fi die Muſik der zwölf 
Legenden. Liebel Alles verfteht 
fie, alles heilt fie, alles klärt fie. 
Sie enthüllt das Komödienſpiel 
des Ichs, fie treibt die Jungfrau 
in die Nacht hinaus, dem im Frei- 
t0d hingefunfenen Jüngling das 
Zeichen der göttlichen Erlöfung auf 
die nadte Bruſt zu legen, fie ftillt 
den heißen Durft des Weibes, das 
dienen, das fich verfchenten und . 
verfaufen will, um feine Sendung 
um den Preis von 
Mutterfchaft und Zärtlichkeit. Sie 
gebietet Untreue, um der Treue 
willen, wedt den Inſtinkt der Raffe 
zu Wahrhaftigkeit, jpendet Troft 


aus dem Blid der ſtummen Tiere. 


In der Wüſte trodener Beamten- 


ſeelen Schafft fie grünende Oaſen. 


Diefe Dorgänge in Erdenferne 
zu entrüden, das Dergänglicdye zum 
Bleihhnis zu verklären, war das 
nicht des träumeriſchen Dichters 
dringendfies Bebot? Um der 
heiligften und unwahrſcheinlichſten 
Legende Glauben zu verschaffen: 
es könnten AZufunftstage für die 
Menfchheit kommen, da Liebe über 
Haß und Rachſucht fiegt. 


Auguste Hauschner 


| B. $. Sie fhiden mir ein flammendes Beh namens , ‚Reihenfihaftl‘ 
(aus dem wiener Derlag Richard Lanyi), worin ein Mann namens 
Alfred Bolfar fein Herz über das Elend des Krieges vor uns ausfchüttet, 


für wen? Mer lieft das? 


Wahrfcheinlih Niemand. 


Und es ift ja 


auch fo langweilig, nicht wahr? Nun, diefe Broſchüre iſt Bein literari— 
ſches Kunſtwerk, und auch der Inhalt bietet nicht eine einzige Ueber⸗ 
raſchung — aber ich erwähne fie grade deshalb, weil fie eine für viele 
tft. In dieſen Anklageheften ſteht alles drin, was die große Zeit an 
Gift und Schmutz barg — in diefer, zum Beilpid, vom Aexzte-Elend. 
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Da lernt man die Aerzte Pennen, weldhe die Arüppel gehend gemacht 
and die Rranken felddienftfähig gefchrieben haben, nur um fich ihre gute 
und angenehme Pofition zu halten — nur, um nad) oben nicht anzıu- 
ftoßen, von wo der Befehl gefommen war: fünfzig Prozent müſſen unter 
‚allen Umftänden tauglicdy befunden werden. Es follte fein Arzt mir 
wagen, dergleichen ganz und gar abzuftreiten, denn hierbei Tann id) ein 
MWörtchen mitreden. Im März 1916 ward ich eingezogen. Wir waren 
zweihundertachtunddreißig Mann. Bei achtzig von uns hob der Truppen- 
arzt die Arme zum Himmel, fluchend, daß man ihm foldh ein Rroppzeug 
überhaupt vor die Augen bringe Alſo adytzig Menſchen waren aus 
ihrem Beruf geriffen worden, wurden auf Staatstoften abgerollt, unter- 
gebracht, ernährt und befoldet, und follten jeßt wieder zurückgerollt wer- 
den. Das heißt: nicht jettt, fondern wenn, nad) geraumer Zeit, das Un- 
tauglichkeitsverfahren bis zum Schlußpunft gediehen war. Das ergab 
Schädigungen, die für manchen angeftellten Handwerker oder Raufmann 
unendlid) ſchwer zu beſeitigen waren. Aber dies kümmerte die Militär- 
behörde weniger als einen Dred. Daß dergleichen täglich an unzähligen 
Orten Deutfchlands geſchah, daß dergeftalt auf eine verbrecherifch finn- 
lofe Meiſe mit dem Doltsvermögen geaaft wurde: dafür war eben Krieg. 
Die Militärbehörde hatte nur ein. Intereſſe: es durfte nicht zugeſtanden 
werden, daß die Mufterungstommiffionen mit ſtandalöſer Oberflächlich- 
feit in Einer Stunde hundert Mann für brauchbar erklärten, von denen 
‚der langfamer prüfende Truppenarzt dann jeweils die Hälfte zurückwies. 
So war die Antwort auch auf das Ergebnis meines Truppenarztes die 
ſtrikte Anweiſung, von den ansfortierten achtzig Mann bis zum näd)- 
fin Mittag vierzig aefälliaft einzufortieren. Und demfelhen Wohl- 
täterchen, dem geftern fein Bewilfen geboten hatte, fo zu befinden, er- 
laubte heut fein Bewilfen, To zu befinden. Die ‚folge, eine der ‚folgen 
war, daß ein ſchwächlicher Junge, nicht gewohnt, bei Schneefall in einer 
binnen Litewka ftundenlang auf dem Hofe zu warten, nad zwei Tagen 
eine Lungenentzündung hatte; daß in kurzer Zeit Lazarett und Revier— 
fube überfüllt waren. Nein, nein: die Aerzte haben in diefem 
Rrieg eine überaus traurige Rolle gefpielt, und neben der großen Zahl 
von anftändigen Elementen ftand eine große Zahl von übelften Strebern. 
Aber nun if der Rrieg verloren, und man ſpricht nicht mehr gerne von 
ihm. Und all die Schreie, all die aeformten und unartitulierten Rlagen 
und Jammerlaute, die noch wie Blafen aus dem ungeheuern Sumpf 
eigen — all das zerplaßt wie mihts. „Wir haben genug vom Arieg“, 
fagen die Leute. a, das hat der Derbrecher von Teinem Derbrechen 
and, wenn ers büßen Toll, her, ach, hier büßt Reiner! Iſt einer der 
uniformierten Derbrecdher aller Länder beftraft worden? ft einer von 
den Menſchenſchindern und Maffenmördern an die Wand aeftellt worden? 
Blutgieria find die Braven nur, fobald es gegen Die geht, die einmal 
mit der Revolution ernft machen wollen. Nun bin id, wie Sie hier 
oft haben leſen fönnen, nicht für die Ausrufung einer deutfchen Räte- 
Republif; aber gegen die Angfthafen, die nichts jehen, als daß es ans 
Geld geht — gegen die haben die Räte hundertmal recht. Der wirtfchaft- 
liche und geiftige Mittelftand Siefes Landes will — alfo was will er? 
Zeit gewinnen. Sozialifieren: ja — feinetwegen — aber nicht heute. 
Morgen? a, morgen! Und ſo ift der Rriegslärm verhallt, das Ent- 
ſetzen zerſtoben, das Elend vergeifen, und die Welt hat feine andre Sorge 
als diefe eine: Wie mogelt man weiter, ohne daR einem das Handwert 
gelegt wird? Man wird ſich ſchon durchhelfen. 
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Ja oder Nein? von Heinrich Ströbel 


In einer Rieſenverſammlung, fo träumte mir, ſprachen vier 
= Nebner über die Friedensbedingungen. Bon ihren Aus- 
führungen und dem Eindrud ihrer Reden haftete mir dies im 
Gedächtnis. 

Michel: Wieder einmal find wir, das unheilbare Volk 
der Träumer, das Opfer unſres unausrottbaren Idealismus 





geworden. Treuherzig und arglos, wie Kinder, liefen wir und . 


im November durch jühe Friedenslodungen das Schwert aus 
der Fauſt winden. Einen Frieden des Rechts und der Verjöh- 
nung berhieß und -Wiljon, verbürgte ung die Entente. Unver— 
befjerliche Toren, die wir foldem Trugwort glaubten! Hättert 
wir ung lieber auf den noch immer gewaltigen Reft unjrer Kraft 
berlaffen. Hätten wir noch ein paar Monate durchgehalten! 
Vielleicht wäre dann der Uebermut der Sieger im Blutjumpf 
erjticht, vielleicht hätte ihnen vor der Verantivortung gegraut, 
auch Belgien in eine Stein und Eifenwüfte zu verwandeln. 
Wir erfparten der Menjchheit Morden und Zerftörung, und was 
ift unfer Dank? Die Steger, die — vor der legten, ſchwerſten 
Enticheidung — ihren Triumphedurch trügeriiche Vorfpiege- 
ling erxlifteten, brechen ſchnöde ihr feierliches Gelöbnis. Statt 
den Frieden des Rechts bieten fie uns den brutaliten Frieden 
der Gewalt. Dean till Deutfhland bis zur Ohnmacht zer- 
tüdeln, will es [honungslos in den Staub treten. Man will 
jeine Bollswirtihaft in Grund und Boden hinein zerrütten, 
ſeine Induſtrie aller Hilfsquellen berauben, feinen Handel er- 
würgen, feine Bollsernährung unmöglich machen. Das deutiche . 
Volt jol ein Bettlervolk werden, ein Volk von Wirtichafts- 
hörigen und Schuldfflaven. Schon. hat ung der Krieg ruiniert, 
und was der militärtfiche Zuſammenbruch noch an Wirtichaft3- 
werten übrig gelaffen, hat die Revolution vernichtet. Wir wiffen 
nicht einmal, wovon wir Sped und Getreide zahlen follen, um‘ 
uns bor dem Verhungern zu ſchützen, noch. weniger, wie wir das 
Steben-Milliarden= Defizit de3 Etats ftopfen jollen, und da ver— 
langt man von ung, jofort, binnen zwei Jahren, zwanzig Milli- 
arden in Gold! Und dem Schuldner, den man ausprejjen till 
bi3 aufs Blut, nimmt man zugleich die lebten Erwerbsmittel: 
feine Schiffe, feine Kohlengruben, feine Erzſchächte. Nicht nur 
das Saar-Revier verlangt man ala Entſchädigung — auch Ober- 
ichlefien vaubt man ung, man esfamotiert ung ein Drittel unfrer 
Kohlengruben und die beiten unſrer Erzlager! Und nicht nur 
die Bodenſchätze ftiehlt man uns, die Kraftquellen unjver In— 
duftrie, fondern auch unſre Kornkammern, unjer alte unent- 
behrliches Siedelungslarnd in Poſen und Weftpreußen. Und 
mit diefem Lande ſollen viele Hunderttaujende kerndeutſcher 
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Männer und Frauen den Fangen des weißen Adlers preiöge- 
geben werden! Unſer Herrliches Danzig follen wir verlieren, 
dazu große Fetzen Oftpreußens, das fortan eine Inſel fein fol 
in der Flut des Slawentums. Sich unter jolcden Gewaltfrieden 
zu Duden, wäre nicht nur unerträglihe Schmach: es wäre auch 
platte Unmöglichkeit. Hunger und Wut würden bald alle ftaat- 
Iihen Bande jprengen, jede Regierung, die jih dem Schand- 
frieden unterivürfe, würde von der Empörung des Volkes hin- 
meggefegt. Darum: wir lehnen ab, wir unterfchreiben nicht! 
Will es die Entente zum Aeußerſten treiben — über ſie die 
Folgen! Will ſie Deutſchland verderben, ſo ſoll ganz Europa 
in Flammen ſtehn! Die Weltanarchie wird dann auch Frank— 
reich und England verſchlingen. Noch lebt ein Gott, zu ſtrafen 
und zu rächen! (Toſender Beifall) 

Jonathan: Ihre nationaliſtiſche Wallung und Ihr 
Verzweiflungsausbruch ſind mir verſtändlich; aber hören Sie 
auch die Anſicht der andern Seite. Nicht lange genug, glauben 
Sie, hätten Sie gekämpft? Ich ſage Ihnen, viel zu lange! Der 
— Ihrer Kriegführung war, daß Sie lieber Deutſchland und 

uropa ui interten, als vechtzeitig das Hazardieren aufgaben. 
Wohin Sie Ihr eignes Land gebracht, merken Sie nun. Aber 
Sie wiſſen noch immer nicht, was Ihre Armeen und U-Boote 
den andern Völkern zugefügt. Glauben Sie, Belgien ſei minder 
ruiniert als Deutſchland? Und hat die Melt je eine jo grauen» 
haft ſyſtematiſche Verwüſtung geſehen wie die Nordfrankreichs? 
Und haben Sie vergeſſen, daß Ste Monat für Monat 600 000 
Tonnen Schiffsraum auf den Meeresgrund verjenkten? Wie 
oft warnte Sie die Entente, ſprach fie von der Wiedergutmachung. 
Sm Jahre 200 000 Tonnen Schiffseriag zu ben, dünkt Ihnen 
ungeheuerlicd — fie binnen zehn Jagen zu evjäufen, fanden 
Sie höchſten Preiſes würdig! Deutichland ſtöhnt über feine 
Schuldenlait. Auch die Ententeländer jtehen vor dem Zuſam— 
menbruch. Sollen fie nachträglich daS Opfer des deutſchen 
Militarismus werden? Das wäre unbillig; darum bedang fich 
Wilſon die Wiedermitmahung Auch Ihr toilligtet in Das 
Prinzip. Und Ihr erfanntet auch das Recht der Selbitbeitim- 
mung für die fremdſprachigen Bollsteile an. Nur findet Ihr 
jet die Bedingungen zu hart, die Ausführung ungerecht. Biel- 
leicht find fie es. Doc bedenfet, wie ſchwierig eine gerechte 


. Röfung Nach eurer eignen amtlichen Zahlung gab es in. ver 


Provinz Poſen 61% Bolen, in. Weſtpreußen immerhin eine 
halbe Million, im Regierungsbezirk Oppeln 1170000 gegen- 
über nicht ganz 900 000 Deutichen. Die Polen, unire Berbitn- 
deten, fordern ihr Recht. Beſſer wäre es, das Recht der drei 
Millionen Polen wäre nicht das Unrecht für viele hunderttau— 
jend Deutſche. Drangte nicht die Lage zur raſchen Entſcheidung: 
man fönnte forgam Recht und Unrecht wagen. Aber Europa 
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muß endlich zur Ruhe kommen, joll fich nicht fein ganzes Ge- 
füge löſen, jol nicht die Weltanarchie alle Kultur verichlingen. 
Auch Ihr ſchaltet ja ſchon über Friedensverichleppung! Glaubt 
Ihr, da8 Friedenswerk, das die Anſprüche von fiebenundziwanzig 
Staaten befriedigen joll, fei ein Kinderfpiel? Wie lange haben 
nicht Preußen und Defterreich allein um die vermeintliche pol- 
nijdye ‚Beute geftritten! Wilfon und mander VBerftändige noch 
möchten den blanfen Rechtsfrieden. Aber die Welt ift aus den 
Fugen, duch eure Schuld! Der Streit um Fiume beweift den 
Starrſinn der Einzelnen. Soll WVilfon, foll die Entente Europa 
im Chaos enden laffen, weil das neue Europa nit jofort ein 
ideales Gebilde wird? Der Friede, den die Entente euch bietet, 
iſt Hart, ift jogar ungerecht. Aber diefer Friede ift ein Wunder 
an Milde, veralichen mit dem Frieden von Breſt-Litowsk, ver- 
glihen mit Erzbergers Plänen von 1914. Und eure Anneftio- 
niften wüten am lauteiten gegen den Gewaltfrieden! Wüteten - 
ſchon feit Monaten, verſtummten auch jeit dem neunten No=- _ 
vember faum einen Tag. Glaubt hr, jo erwürbet Ihr euch 
Milderungen? Hätte euch Klugheit beraten, Ihr hättet jeit 
einem halben Jahr ſchon alle Kompromiüttierten Faltgejtellt und 
euern jungen Pazifismus nicht. durch militariſtiſche Neuſchöp— 
fungen und unausgefegte Drohungen vewädtigt. Hätte nicht 
der Blutandrang verhaltener Wut euer Auge verdunfelt, Ahr 
hättet vertrauend um Bertrauen geworben .und eurer Zukunft 
mehr genütt als jest durch alles Fluchen und Faufteballen. Nod) 
jest Tonnten Vernunft und rüdhaltlofe Aufrichtigkeit vielleicht 
manches mildern. Statt deſſen droht Ihr mit der europätichen 
Revolution, der bolfchemiitiichen Weltendammerung. Haben 
euh die Götter noch immer nicht ſchwer genug geichlagen? 
(Eifiges Schweigen) | | | 
Spartacus: Das Sterbeglödhen des Kapitalismus 
wimmert. Bergebeng juchten die diplomatiſchen Quackſalber der 
banferotten Bourgeoijie, der Auflöfung Einhalt zu gebieten. Der 
Marasmus tit jchon zu groß, der Weltfrteg hat alle Lebenskraft 
aufgezehrt. Die Erihöpfung in allen Ländern iſt Hoffnung: 
los. Die Finanzen find überall zerrüttet, die Produktion ift in 
beillofen Wirrwarr geraten, aus der fie nur die foztaliftifche Or— 
gantfation zu erlöfen verinag. . Aber die Klopffechter des Entente- 
Kapitalismus, die unter. der Schwindelfirma des Pazifismus 
nur die Raubinſtinkte des alliierten Imperialismus zu befrie- 
digen fuchten, bilden ſich ein, die Fortexiſtenz ihrer Klaſſenſtaaten 
auf Koften der befiegten Länder vetten zu können. Deutjchland, 
Defterreih und Ungarn, und wenn möglich auch Rußland, follen 
doppelt ausgeplündert werden, damit die Entente-Staaten wieder 
zu Kräften kommen. Kolonialvaub, Landraub, Schiffsraub, 
fapitaliftiiche Exploitation und direkte Exrpreffung durch Ent- 
Ihadigung aller Art jollen der Reftitution des Entente-Kapitalis— 
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mus dienen, jolfen das Ausbeute-Regiment in Frankreich, Eng- 
land und Amerika vereivigen. Aber dieſer Beutezug beichleunigt 
grade das Verderben! Er bedroht die als Plünderungsobjeft 
auserjehenen Länder vollends mit der mwirtichaftlichen VBernich- 
tung und treibt das Proletariat umſo ungeftümer in die ſoziale 
Revolution. Der Triumph des deutichen Räte-Syſtems iſt un- 
aufhaltfam. Die Kompromig-Regierung muß ftürzen, jo oder: 
jo. Unterfchreibt fie den Frieden, fo fegt fie ein Sturm der Ver⸗ 
achtung hinweg; veriveigert fie die Unterfchrift, jo wird fie das 
Dpfer der Revolution, die ausbricht, wern die Entente in das 
Land einmarfdiert. Denn dann gibt es nur eine Zofung: dag 
Bündnis mit der Sormjet-Regierung! Die cuffischen und die 
deutlichen Proletarter werden dann den gemeinfamen Kampf gegen 
den Entente-Imperialismus aufnehmen und die Enticheidungs- 
ihlacht gegen den Weltfapitalismus jchlagen. Eine Million 
ruſſiſcher Proletarier ift dann fofort bereit, den Deutſchen zu 
Hilfe zu eilen. Auch mit Lebensmitteln wird Rußland Deutid)- 
land verforgen, und mit einer Fülle von Rohitoffen, ſobald 
Deutichland der Somjet-Republif nur eine Armee von Technikern 
und gelernten Arbeitern jhidt. Die Ausrufung der deutichen 
Räte-Diktatur wird Die revolutionäre Energie der vielen 
Millionen deutiher und ruſſiſcher Proletarier aufpeitjchen, wird 
da3 Proletariat ganz Europas zur Niederwerfung der kapita— 
liſtiſchen Gewaltherrſchaft entflammen. Die ungarische Revo— 
lution wird von neuem auflodern, Deutich-Oefterreih wird 
folgen, aber auch in Polen wird die proletarische Revolution 
fiegreich über den künſtlich entfachten Chauvinismus hinweg— 
ſchreiten. Und dann wird auch für Frankreich die Stunde der 
Befreiung Schlagen. In aller Rändern werden fi) die Geknech— 
teten wider die Sklaverei des Kapitalismus erheben. Ueberall 
werden fie die Diktatur des Proletariate8 proflamieren und 
durch das Räte-Syitem den Kommunismus verwirklichen. Dann. 
erſt wird auch der Pazifismus aus einem Hirngeſpinſt zur Wahr- 
heit werden. Das verbündete PVroletariat wird dann feine. 
Rüftungen mehr dulden, Grenzpfähle und Zollichranten werden 
niedergeriffen iverden, und in freiem Austaujch werden die Gitter 
zirfulieren in den großen Organismus der füderativen fommu=- 
niftiihen Weltrepublif. (Rafender Applaus) 

Der Warner: Michel und Spartacus, die Jich ſechs 
Monate fang haften und meuchelten, haben jich endlich gefun- 
den: in der Orgie der Selbitzerftörung. Die Ernücdterung der 
ſechs Monate währte ſchon zu lange — das deutiche Volk kann 
jeit jenen Augufttagen nicht leben ohne Raujh und Zaumel. 
Michel erhofft von der Anarchie Die Wiedergeburt des Nationalis- 
mus, die europäiſche Hegemonie Alldeutſchlands, eine neue wil— 
helminiſche Epoche. Spartacus ruft diefelben Beifter, um die 
Welt mit bolſchewiſtiſchem Mostomwitertum zu beglüden. Ob 
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jte je, und ſei es auch jenjeits eines Ozeans von Blut, das Land. 
ihrer Träume erreichen würden? Welche Formen das Chaos, 
in das die Beiden ung ſtürzen möchten, je wieder arinehmen 
würde, wer vermöchte e8 zu ahnen? Unfaßbares Grauen nut 
umweht uns aus einer Zukunft, in deren Elendstiefen trog den 
Schreden des Weltkriegs fein Senkblei Hinabreichen wiirde. Denn 
auf ruffiiche Hilfe mag bauen, wer von der ungeheuern Wirt 
Ihaftszerrüttung Sowjet-Rußlands nie was vernommen hat. 
Mit unjerm bverrotteten Eiſenbahnmaterial, das nicht einmal 
für uns jelbft ausreicht, jollen wir die märchenhaften rufftichen 
Vorratskammern evichliegen und. zugleich den kommuniſtiſchen 
Weltbefreiungsfrieg führen? Und jollen ung dafür unfer eignes 
Induſtrie-Revier, all unjre Seejtädte offupieren laſſen? Sollen: 
‚uns einer Hunger und Wirtjichaftsfataftrophe ausjegen, ‚der. 
gegenüber das Sterben der ruſſiſchen Großftädte nur eine harm— 
loſe Idylle geweſen wäre? Wurde einem von blinden Leiden- 
ſchaften und irren Hoffnungen umhergeworfenem Bolfe je Rafen- 
deres zugemutet? Und findet die von nationaliſtiſcher Phraſeo— 
logie berawichte Nation in der Regierung die ſchwächſte Stüte? 
Im Gegenteil: die Regierung fredenzt der Trunfenen jelbft neuen: 
Taumeltrank. Auch fie umnebelt ihr Hirn mit giftigem Bhrafen- 
dunſt, Statt ihr nüchtern und vedlich die Wahrheit zu fagen: - Site 
fordert das Volk großſprecheriſch auf, ſich einmütig hinter die 
Regierung zu jtellen. Wozu? Um mit triftigen Argumenten 
in Berfailles die Sache Deutichlands zu führen, dazu find doch 
wohl die vielen wirtichaftlichen Sachverſtändigen da. Sie dort 

drüben und alle Berufenen daheim mögen Wiljon beiveifen, mit 
zwingenden Tatjachen beweiſen, wie fraß die geforderte Löſung 
des PBolen-Problems einer eignen Formel der nationalen. 
Selbſtbeſtimmung mwiderjpricht, wie Die wirtichaftliche Erdrückung 
einer großen Nation nicht aller Billigkeit nur, jondern auch 
alter Klugheit Hohn Tpridt. Aber es proteitiere die Ver— 
nunft, nicht Die freifchende Leidenſchaft. Oder jollen die 
Maſſen fih durch Demonftrationen erhiten, ſich etwa gar 
in den umijtrittenen. Gvenzgebieten zu Unbejonnenheiten hin— 
reißen laſſen? Das wäve das Verhängnisvollite, wäre Waſſer 
auf die Mühle von Michel. und Spartacus. Wozu alſo die großen 
Borbereitungen, all das drohende Raunen, wenn man nichts im 
Schilde führt, wenn das Scheidemann-Wort ehrlich gemeint ift, 
unſre tragische Lage geftatte-nicht den Luxus der heroiſchen Gefte? 
Beſäße diefe unglücdjelige Regierung, die einen Landsberg und 
Regien nach Veyſailles jchickte, eine Spur von Einficht und Ge- 
willen: fie tate das Aeußerſte, um die Maſſen zu beruhigen. Ja, 
bejäße ſie noch einen Reit von politiſchem Verſtand und von 
Selbfterfenntnis: ſie träte noch in diefer Stunde zurück zugunſten 
einer wirklich demokratiſchen und fozialiftifchen Regierung. Denn 
welchem Vertrauen und welchen Sympathien fie: bei der Entente 
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begegnet, beiveifen die Friedensbedingungen, die fie dem deut- 
ſchen Volke erwirkt bat. Allzuviel ift in den ſechs Monaten 
der provozierenden Erzberger-, Golf: und Brockdorff-Rantzau— 
Strategie ſchon verdorben worden; dennoch lohnte au) heute 
noch der Verſuch einer Regierung, die fih aus Kriegsgegnern 
und grundfägliden Pazifiſten zufammenfegte. Wenn überhaupt 
noch etwas, fo würden ihre Argumente auf die Entente wirken. 
Mißtrauen, Daß und Intrigen müffen ja verbittern — nur das. 
unvermwüftliche Bertrauen zum guten Willen der Gegner vermag 
den Rechtsfrieden und die Völkerverſöhnung anzubahnen. Neue. 
Gewalttat befiegelt Deutſchlands Gefchid; den Bruderbund der 
freien Nationen erzwingt nur eine Wacht, die bisher verlachteite 
en ae in Deutihland: menfchliche Güte! (Lebhaftes 
iſchen 


Politiker und Publiziſten von Johannes Ziſchart 
| LXI 
Käthe Shirmader | 
Auf fie haben Millionen Frauen und Mädchen gewartet, Jahr— 
hunderte, Sahrtaujende lang, dte große Abrechnung mit 
dem Manne zu halten. Sie ward ihr Meſſias, der da einit 
kommen mußte. 

Sie iſt die VBerlörpenung des Männerhaſſes. Ohne jemals 
mit einem Bertveter Des ſtarken Gejchlehts vor dem Zraualtar 
gejtanden zu haben, fennt fie die Ehe jo gut wie Schiller Die 
Schweiz, die er befanntlich auch nie gejehen hat. Left, Mädchen 
und Frauen, die Ihr vom Marne enttäujcht wurdet, diejes: 

„Für den Wann als Gejchlecht iſt die She ein Alkoven. 
Hätte er fonft für die Frau eine eheliche Pflicht geichaffen? Mit 
allen Rechten mußte jie an ihn gebunden werden. Die Ehe 
machte ihn und madt ihn zum Herrn ihres Leibes. Zu jeder 
Zeit und zu jeder Stunde. Ob fie ihn liebt, ob ſie ihn haft, 
ob er ihr gleichgültig, erwünſcht oder efelhaft tft. Gleichviel, fie 
ilt die ftet3 beveite Dienerin feiner Sinne. Viele haben darüber 
den Verſtand verloren, andre jede Würde, und wieder andre den 
Tod gefucht. Manchmal Haben jte ihn auch gegeben. Aber das 
war höchſt unweiblich.“ | 

Als hätte fie jelber alles, in taglich furchtbarer Pein, durch- 
gemacht, als hätt’ fte geliebt, gelitten, geheiratet, gezeugt und 
Kinder gezogen: fo gellt ihr Fehmſpruch wider die Männer. 
Immer ſah fie nur Lüſternheit in ihren Augen, Brutalität, Ge— 
meinbeit, Herrſchſucht. Diefem Joche wollte jte ſich nicht beugen, 
und der Sicherheit halber trat fie auch noch dem Internationalen 
Enthaltjamfeitsbunde bei. 

Die andern Weiber, pfui Teufel, Tiefen dem Manne nad) 
und erwarteten von ihm das Wunderbare. Sie aber ftand da 
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| einfam und ſtolz und zeigte dem Manne den Spiegel, auf daß 
er vor all feiner Häßlichkeit erfchrede. Was hatte er, in vielen 
Sejchlechterreihen, aus dem Weibe gemacht? Vernehmts mit 
Schieden: | | | | 
„And nun begann die planmäßige Ausleſe unter den 
Eigenjchaften der Zrau. Das Prinzip ftand feit: ſie war: zur 
Hörigfeit geboren, und der Mann gartnerte nun auf göttlichen 
Befehl und mit göttlicher Machtvollkommenheit in ihr umher. 
Am Spalier jeiner Eigenart, jeiner Wünſche, jeiner Bequemlich- 
teit wurde fie jo oder jo gezogen, enitwidelt, verſtümmelt, auf 
Blume, Blatt oder Frucht gezüchtet, in Sonne oder Schatten 
geitellt, behandelt oder mißhandelt, ftet3 aber unter der Schere 
gehalten. Das Frauengeſchlecht entfaltete ſich nie als ein 
jelbftändig freier Baum.“ 


„Der Mann tt der Frau nie ruhig, kaltblütig und un⸗ 


parteiiſch gegenüber » getreten, ſondern ſtets mit geſchlechtlicher 
Erregung, Herrenbewußtſein oder geheimem Zorn.“ (In ihrem 
Jugendbüchlein: ‚Hervenmoral und Frauenhalbheit‘, wo ſie 
geiſtig das geſamte Männergeſchlecht mit Füßen tritt und mit 
Kot beſchmutzt, ſchreibt fie entrüftet, Daß jeder Straßenbahn 
Ihaffner gar nicht anders könne, als einem jungen Mädchen bei 
| Aushändigung des Billet3 geſchlechtlich die. Hand zu drüden.) 
„Jeder flotte Kerl weiß das Löſungswort des Rätfels Weib, 
und was man. nicht löjen kann, haut man durch. Fehlt es ung 
etwa an Mlerandern? Groß brauchen fie ja nicht zu fein, wenn 
fie nur ‚hauen‘ können.“ Ich glaube, die meiften Heinen Mädels 
laffen fich mit Vorliebe von ‚großen‘ — ‚hauen‘. Nur Käth: 
chen hat diefe Haue verjchmäht . | u 
| „Die ganze Welt tjt geichlechtlich überveizt. Das kommt 
dabon, wenn man die halbe Menjchheit in die geichlechtliche 
Zwangsjacke ſteckt. Nur Käthchen Hat ſich durchaus nicht hin⸗ 
einſtecken laſſen. | 
„Du zahlit ihr immer nur fo wenig, daß ſie ohne den Dann 
nicht fertig werden fan. Und du zahlit dir ſtets jo viel, daß du. 
dir immer eine Frau Baufen kannſt. Das find dann Familien- 
foften. Kleiner Schäfer!” | 
„Und fo machſt du es mit jedem neuen „Frauenberuf“: 
Maſſeuſe, Friſeuſe, Hebamme, Tippfräulein, Sekretärin — alles 
verſchmutzt. In jeder Frau ſiehſt du nur das Weib.“ 
Warum nun dieſes ganze Buch? Dieſe Vorwüpvſe, An- 
Hagen, dieje Entrüftung, dieſer Zorn? Weil dies einmal en bloc 
ausgejprochen werden mußte; weil es Zeit mar und ift, . Die 
Rechnung aufzuftellen, die Poſten zu ſummieren; Die Bilanz 
zu ziehen. Alle großen Güter der Welt nahm der Mann für 


ih; er enterbte die Frau. . Wir müflen endlih Aktiva und .. 


Paſſiva aufrechnen. Die alte Wirtſchaft kann nicht weiter gehen. 
Dies iſt eine Liquidation. Die alte Firma ‚Mann‘ muß im 
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Weltregifter gelöjcht, die neue Firma ‚Mann und Frau‘ ein- 
getragen werden.“ 
So flingt das Buch ‚Das Rätfel Weib‘ aus, das eine Jung— 
frau von ſechsundvierzig Fahren ſchrieb. 
* 


Wer iſt ſie? Woher kam ſie der Fahrt, und wie iſt ihr 
Nam' und Art? In Danzig ward fie einſt, jo anno 1865, ge— 
boren. Ihr Vater war ein angejehener Kaufmann. Bie 
Münſterbergs find mit ihr verwandt: der Kommerzienrat und 
freifinnige Yandtagsabgeordnete und der Profeſſor in Boſton, 
beide nun ſchon tot. Sie raſte förmlich durchs Leben. Bon 
Männerhaß gepeitiht. Sie wollte e3 ihnen zeigen. Erſt 
Mädchenſchule, darauf Lehverinnenſeminar in Danzig. Dann ein 
Sprung nad) oben: Studium an der Sorbonne in Baris. 
Frauenrechtlerin, Schriftitellerin, Bortragsreifende. Im ‚Dan— 
ziger Hof hab’ ich, vor Jahren, von ihr einen Vortrag. über 
„Maurice Maeterlind gehört. Mäßig. Oberflächliche Anichau- 
ung. Mehr Blauderei. 

In Baris wird fie ganz heimiſch und geht völlig in fran— 
zöſiſchem Geiſt auf, jchreibt ſchließlich auch fvanzöſiſche Bücher. 
‚Loltaire, Eine Biographie‘ fommt heraus. Wieder jo obenhin. 
Aber ihre Einführung in den frangöfischen Geift wid höhern 
Drtes belohnt. Ein Ordensbändchen ziert ihre Blufe Der 
ſchönſte Augenblid ihres Lebens. Später, als der Krieg aus— 
bricht, hat ſie plöglicdy alles vergejjen, was ihr Paris, was ihr 
die Franzoſen waren, was jie da alles geiltig genofjen, und jie 
wird eine Der ‚wütendften Kriegsichreierinnen und Franzoſen— 
feiwinnen. Eine üble Walküre. 

Ehedem überjchlug fie fich vor Radikalismus. Heute ift fie 
ganz zahm geworden und frißt den Männern aus der Hand. 
Vierundfünfzig Jahre haben ſie allmählich abgeſchleift. Oder 
tut ſie nur ſo? In der deutſchen Nationalverſammlung, wo 
ſie beinah allein unter Männern ſitzt, iſt ſie auffallend zurück— 
haltend, voll ſcheuer Ehrfurcht vor den Männern. Ein dunkel— 
grünes Hängekleid umſchlingt ihre zarten, ſchmalen Glieder. Ein’ 
ſchlichter ſchwarzer Seidengürtel ijt herum gelegt. Schwarzes 
Haar, gelblihe Haut, leichte Hakennaſe: ein Kakadu jchreitet 
würdevoll in dem Kafig einher, den ihm die Männerwelt gebaut. 

Ganz rechts figt fie im Nationaltheater zu Weimar. Da, 
wo die Deutichnationalen, die Antifemiten und alle die andern . 
Reaktionäre Pla genommen Haben: fie, Die Radikalſte von 
allen, die Internationaliſtin, die mit mehr als einem Semiten 
Berivandte. R 

So. Damit find wir fertig. Nun laßt uns wieder von 
der Xiebe reden, wie einit im Mai. | 
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Der Seekrieg von L. Derfins 


v 
Doggerbant 


&* der Uebermacht der englifchen Streitkräfte haben unfre 
Kreuzer den Kampf zu einem ehrenvollen und aünftigen 
Ausgang gebracht”, jo lautete der Kommentar der alldeutichen 
Preffe über das Gefecht nahe der Doggerbanf. Dieſe Ver— 
gewaltigung der Wahrheit ift nur dadurch zu entichuldigen, daß 
die amtlichen Stellen phantaftifche Nachrichten verbreitet hatten 
bon Schäden, die dem Feinde zugefüat morden mären. Es wurde 
gefabelt von der Vernichtung eines, ja zweier engliſcher Schlacht- 
freuzer und mehrerer Torpedobootzzeritörer. Alles, um die 
Deffentlichkeit zu tröften über den Verluft des Panzerkreuzers 
‚Blücher‘, der nicht verſchwiegen werden konnte. 
| ‚Blücher‘ war einer der zahlloſen fhiffsbaulichen Verfager 
des Herrn v. Tirpig. 1908 Tief dieſes Monſtrum von Stapel, 
das nur 15 800 t. groß und gar nur mit dem 21-cm.-defchüt 
beſtückt war. Schon 1907 hatten drei Vertreter der engliſchen 
Indomitable“Klaſſe die Hellinge verlaſſen. Sie haben ein De— 
placement bon 20 200 t. und tragen 30,5-em.-Gejhüße. Der - 
englifche Marineſchriftſieger Alan Burgohne äußerte in ‚The: 
navy‘ über ‚Bfücher‘: „It is not easy to define her mätier in 
European waters“. Er hätte fagen follen: Es ift nicht Teicht, 
die Beftimmuna des Schiffs überhaupt feltzulegen. Aber Tirpib 
wußte es. ‚Blücher‘, deſſen Bau 28 Millionen gefoftet hatte, 
wurde, nachdem er fich für einige Monate ein — natürlich un- 
‚olückliches — Debut in der Hochleeflotte aeleiftet Hatte, als 
Artillerie-Schulichiff verwendet. Als Schulſchiffe braucht man 
gewöhnlich ganz alte Schiffe auf, die für die Front nicht mehr 
in Frage fommen. Bei Anfang des Krieges hätte man ‚Bliücher‘ 
verſenken ſollen, da, wo das Meer am tiefſten iſt, oder ihn allen— 
falls in der Oſtſee ftationieren. Ein böjes Verhängnis Tiek ihn 
Itatt deffen in die Noxdfee gelangen. Wer für die Beteiligung 
des Kreuzer an dem Gefecht nahe der Doggerbank berantivort- 
lich ift, der verdient, von einem Kriegsgericht zu harter Strafe 
beritrteilt zu werden. Das würde anderstoo. der Fall geweſen 
ſein. Während des Krieges war es ja bei uns, unter der 
Militärknute, unmöglich, ein Wort der Kritik auszufpvechen: wie 
viel weniger möglich, etwa zu fordern, daß Offiziere, die ſchwere 
Verſäumniſſe ſich hatten zu Schulden kommen laſſen, zur Ver— 
antwortung gezogen würden. Selbſt im Reichstag var es ver— 
pönt, Rechenſchaft zu verlangen. Niemals hörte man ein Wort 
des Tadels aus dem Munde der Volksvertreter. Im engliſchen 
Unterhaus hingegen wurden öffentlich alle Fehler britiſcher 
Offiziere beſprochen, und die Preſſe brachte ſelbſtverſtändlich 
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Diele Verhandlungen mit alfen Details. So. war die Meglich—⸗ 
keit gegeben, daß die Zuſtände beſſer wurden, und das. Ver— 
trauen des Volks zur Kriegsleitung hob fich tandig. Nach 
dem Untergang des Lintenschiffs ‚Sormidable — um ein Bei- 
ſpiel herauszugreifen — jagte der Admiral Lord Beresford im 
House of Commons von einem Admiralitätsbefehl' am fünf- 
zehnten Sebruar 1915: „It was oither criminal negligence or 
crass stupidity, or it was dictated by amateur strategy.“ Man 
male ſich aus, was dem NReichstagsabgeordneten pafftert wäre, 
der bon „berbrecheriiher Nachläfiigkeit”, von „kraſſer Dumm: 
heit“ unſres Admiralſtabs aejprochen hätte! Allerdings: dort 
ein freie Volk, hier RN — die fih noch nicht einmal 
heute Die Gründe für unfern Zuſammenbruch klar machen 
laſſen wollen. 
| Wer gab am vierundzwanzigſten Januar 1915 den Befehl, 
daß der ‚Blücher‘ auslaufe? Erſt geraume Zeit ſpäter erhielt 
der Admiral v. Ingenohl den jogenannten blauen Brief. Es 
widerſprach von jeher preußijcher Tradition — die auch in der 
„deutichen” Marine hoch aehalten wurde! —, über einen ältern 
Offizier Strafe jogleich mach begangener Tat zu verhängen. Das 
hätte „die militärische Disziplin untergraben”! Ingenohl, den 
damaligen Chef der Hochheeflotte, Hatte man alſo als Schuldigen 
herausgefunden. Wie er. überhaupt auf den Platz des Oberſt— 
fommarndierenden in der Front geftellt werden fonnte, ijt jedem 
urteilsfähigen Seeoffizier ein Rätjel geblieben. Dem Prinzen 
Heinrich, der in Friedenszeiten ftets als Führer unfrer Schlacht= 
flotte fire Kriegsfall gepriefen und Großadmiral genannt wurde, 
Dem war nur auf dem Papier ein Kommando übertragen 
worden: „Chef der Streitkräfte in der Oſtſee“. Streitkräfte in 
der Oftfee gab es kaum; eim paar alte Kähne, bar jedes Ge— 
fechtsiwertes, Tagen in Kiel. Wollte der Prinz eine Spazierfahrt 
machen, jo mußte er, der Großadmiral, fi vom Chef.der Hoch- 
feeflotte, dem Admiral Ingenohl, einige Schiffchen exbitten. 
Daß diefe Regelung beitand, daß der Prinz bei Kriegsausbruch 
nicht etwa oberfter Befehlshaber wurde, war ein Glück. Er war 
fein Slottenführer, an deren e3 überhaupt mangelte. Tirpik 
hatte im Frieden dafür gejorgt, daß alle fähigern Admirale ab— 
gehalftert wurden, damit fie nicht als Erjat fir ihn in Frage 
tommen fonnten. Nur „bequeme“ Yeitgenofjen erfreuten ſich 
de3 Aufftiegs zu den hohen Stellen. Ingenohl verdanfte die Er- 
nennung zum lottenchef feiner langjährigen Stellung als Kom— 
mandant der ‚Hohenzollern‘. Auf der Kaiferlihen Yacht, too. 
man Manager großen Stils für fürftliche Unterhaltung und 
andre Mlotria war, da wurde die Kunft der Flottenführung 
unter der Aegide des „Oberſten Kriegsherrn“ mit Suppenlöffeln 
eingenommen. Derart borbereitet ſtieg Ingenohl auf fein Flagg— 
ſchiff, das ſich hütete, je in Sichtweite des Feindes zu gelangen. 
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Die Kritik eines aktiven Seeoffiiers (ausgeſprochen in der 
Brofhüre „Halbmaſt, der deutſchen Flotte Sterben‘) lautet: 
„. . . Daß e3 zu ſolchen Berluften fam, lag an dem völligen 
Berfagen der damaligen lottenleitung, die in den Händen des 
Admiral dv. Ingenohl ruhte.“ Für einen aktiven Seeoffizier 
anerkennenswert offenherzig! Um Fehler, die bereits im Auguft 
1914 begangen wurden, handelt ſichs hier. Ende Januar 1915 
ſitzt Ingenohl noch immer in feiner Admiralskajüte und fchidt 
ben Blücher‘ zufammen mit den Schlachtkreuzern ‚Seydlik‘, 
„Derfflinger‘ und ‚Moltfe‘ hinaus in die Nordſee. Hipper, der 
Geſchwaderchef, weigert ſich anfangs, den Droſchkengaul mit 
feinen Vollblütern zuſammen zu ſpannen. Der drei Schlacht- 
kreuzer Geſchwindigkeit beträgt 28,5 bis 29 Knoten. Sie haben 

-28-cm.-Beihübe an Bow. Aber der Befehl des Flottenchefs 
zwingt ihn, und das Pech will — oder trug die fehlende Auf- 
klärung die Schuld? — daß er am Morgen des vierundzwanzig⸗ 
ſten Januar früh in der Nähe der Doggerbank dem weit über— 
legenen Feinde grade in die Arme rennt, das heißt: den briti— 
ſchen Schlachtkreuzern ‚Zion‘, „Tiger‘, Prinzeß⸗Royal „New⸗ 
Healand‘, „Indomitable‘ undſoweiter, von denen die erſten über 
50 Knoten laufen und mit 34,3-em.-Sanonen beſtückt find. 
Hipper kehrte ſofort um, als der Feind gefichtet ward. Das 
war das einzia Richtige. Diefe Umkehr gibt der amtliche deutiche 
Bericht zu. Es heißt: „Mit weſtlichem Kurſe ftrebte Hipper 
der engliſchen Küſte zu. Der engliſche Verband kam dorther. 
Unſer Verband nahm nach dem Sichten des Feindes öſtlichen 


Kurs auf.” Der Admiralſtab verbot. trotzdem der Preſſe, den 


deutſchen Geſchwaderchef dieſer vernünftigen Tat für fähig zu 
halten. In amtlichen Veröffentlichungen las man: „Der: Gegner 
brach das Gefecht ab und zog ſich zurüd. Ein engliſcher Schlacht- 
freuzer iſt geſunken“. Das entſprach nicht den Tatſachen, und 
ferner wurde von ganz unweſentlichem Waterialſchaden und ge— 
ringen Menſchenverluſten auf unſerer Seite geſprochen. Und 
zoette allein „Seydlitz durch einen Volltveffer 168 Tote 
gehabt 
° Die britifche Admiralität gab Berichte heraus, die auf jeden | 
objektiv Denkenden den Eindrud der Wahrheit machten. Sr 
einem lieft matt: „Bon dem unter Befehl des Admurale Beatty 
ſtehenden Kreuzergeſchwader wurde der Feind, der ſich an— 
ſcheinend nach der engliſchen Küſte begeben wollte, um Uhr 
30 erblickt. Der Feind kehrte ſofort um, als er unfre S if 
geſichtet hatte. Seine Verfolgung wurde aufgenommen. ‚Blücher‘ 
bfieb bald wegen feiner geringen Geſchwindigkeit zurüd, die _ 
andern Schiffe fuhren mit äußerfter Kraft davon. So ver— 
ringerte fi die Entfernung mir fehr langſam zivifchen den 
deutschen und unjern Schiffen. Zwei deutiche Kreuzer wurden 
chwer beiehäigt Das Gefecht mußte abgebrochen werden, ala 
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der Feind ein Gebiet nahe Helgoland erreicht Hatte, wo die Ans 
weſenheit von deutfchen U-Booten und Minen uns die weitere 
Verfolgung wicht ratſam erjcheinen. ließ. Kein engliſches Schiff 
tft verloren gegangen. Nur ‚Lion‘ und ‚Tiger‘ wurden vom 
feindlichen Feuer erreicht. ‚Lion‘, der die Linie anführte; dann 
folgte ‚Ziger‘, Hatte 11 Verwundeie, ‚Tiger‘“ 1. Offizier und 
7 Mann an Toten und 12 an Bertvundeten. Bon der Be. 


mäannung des ‚Blücher‘, die 885 Köpfe ſtark war, retteten wir 


. 123 Mann.” Dies Beattys Bericht. 

—Das Gefecht nahe der Doggerbänt, das für uns feines- 
wegs ein Erfolg war — auch wenn man die verhältnismäßig 
‚recht guten Toeffergebniffe der deutſchen Artillerie nicht unbe _ 
‚achtet läßt —,. wohl aber einen herben Verluſt mit ſich brachte, 
mar eines der Reſultate der Bluff-Taktik, die von unfrer Flotten⸗ 
leitung jo gern verfolgt wurde. Unſre Kreuzer hatten die zweck— 
loſe Aufgabe, wieder einmal über die Nordfee zu ftürmen, um 
einige Granaten auf unbefeftigte engliſche Küftenorte zu werfen. 
Uber weiter enthüllte das-fih aus Dem mißglüdten Vorſtoß er- 
gebende Gefecht die Minderwertigkeit des Tirpitzſchen Schiffs- 
materials und endlich Die leichtfertige Auffaflfung des Flotten— 
chefs von feiner Pflicht. ‚Blücher‘ war fein modernes Kampf— 
instrument. Daß er hinausgeſchickt wurde, bleibt ein Verbrechen. 
Man hat dem Admiral Hipper den Vorwurf gemacht, er habe 

den ‚Blücher‘ im Stich gelaſſen, habe nur an ſich ſelbſt, an feine 
Rettung gedacht. Er hätte das ihm unterjtellte Schiff nicht dem 
Teinde preisgeben dürfen, hätte zu feinem Schuß den Kampf 
aufnehmen und bis zum Aeußerſten durchfechten müfjen. Das 
it ein unfachgemäßer Vorwurf. Hipper, unfſer fähigſter Ad⸗ 
miral, noch jung — 1881 in die Kriegsmarine eingetreten — 
bat vor dem Skagerrak am einunddreißigſten Mai 1916 gezeigt, 
aus welchem Holz er geſchnitzt ift, hat bewieſen, daß Drauf- 
gängertum, wenn erforderlich, ihm nicht fremd iſt. Aber hier, 
nahe der Doggerbant, wäre Draufgangertum ſinnlos, ja ber- 
brecheriſch geweſen. Sollten etwa der Bluff-Taktik noch mehr 
Schiffe geopfert werden? E3 ift ziemlich‘ ſicher, daß Hipper, 
wenn er, ſtatt umzudrehen, dem. Feinde entgegengelaufen wäre, 
um ein Baffiergefeht herbeizuführen, oder wenn er mit lang⸗ 
ſamerer Geſchwindigkeit, um den ‚Blücher‘ nicht allein zu laſſen, 
zuvüdgegangen wäre, alle feine Schlachtfreuger verloren hätte. 
Der Gegner war mit feinen "modernen Schiffen und ihren 


34, 32em Geſchützen zu jehr überlegen. Als „unverantwortlich“ 


muß Ichlieglich bezeichnet werden, daß Ingenohl mit feiner Hoch- 

jeeflotte nicht bei Helgoland bereit‘ lag, daß er von dort nicht fo- 

gleich worftieß, um das Kreuzergefchwader. aufzunehmen, ihm 

Dedung zu geben. Hier mar Gelegenheit, den Engländern eine 

Schlacht zu Tiefern, von denen es doch immer hieß, daß fie 

dauernd bei Sfapa Flow in ſicherer Bucht zu Anker lägen, ſich 
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nicht in Die Nordſee hinauswagten. Wo war der deütſche 
Flottenchef am Vormittag des vierundzwanzigſten Januar, als 
jedenfalls Funkſpruch über Funkſpruch mit der Bitte um Hilfe 
von Hipper einlief, wo befanden fich unſre Linienfchiffe? Saß 
Herr v. Ingenohl im Kaſino, und lagen die Linienſchiffe. ſicher 
an den Molen vertaut in itpelmähaben? 
| (Fortfegung folgt) 


Er — —— 





Bilanz von Kafpar Haufer 


| Die Land geht in fremde Hände. 
Boldablieferung. Weltenwende. 
Ratlos Weimar. Ratlos Berlin. 
Da habt ihr ihn! 


Wir: nur Derluftl. Sie: nur: Gewinn. 
Und in meinem patriotifhhen Sinn 
‚ tret ich. vor Ludendorffs Bildnis > hin: 
„Dante!“ 


Bat Wilfon ſich und uns verraten? 

Die kapitaliſtiſchen Potentaten 

läßt der Ruhm der Gekrönten nicht ruhn — 
Was nun? 


Bis zum Ende grade ftehen? 

Lieber „in Ehren untergehen?“ 
Untergehn, wenn der Sturmwind branft? 
.- Ein Dolf geht nicht unter — 

ein Volk verlauft. 


Werden wir alfo nicht unterfchreiben? 
Wird uns was andres übrig bleiben? 
Aber habt ihr eudy nun von dem Alten entfernt? 
Gabt ihr gelernt? 


kühlt ihr, was diefer ‚Friede bedeutet? 
Eine große jtählerne Glocke läutet 
neue, ganz neue Seiten ein. 
Morgenſchein? 


Ich mag heute keinen Deutſchen läſtern. | 
Dody der Rompromiß ift ein Ding von geftern. 
Kippeln — Wippeln — wie weit! wie weit! 
fauft auf den. Tifg! - | 
| Eine neue Zeit! 


Die lebendigen Toten von Ignaz Wrobel. 
„Ich bleibe dabei: nur eine gute Kinderftube gibt uns Fonds 
fürs Leben. | 

Baron Frimmel, Oberleutnant Berghammer — aber in Zivil 

— und ih — wir ‚gingen einmal im Prater Inasieren. Eigent⸗ 
lich kein Spaziergang, ſondern ein Gewaltmarſch zum Zweck des 
Lolalwechſels — drei Uhr früh — und wir hielten einander um die 

a gefaßt, um nicht den Anftrengungen des Tages zu er- 
Drei Uhr früh. Frimmel hatte eine Dogge mit, Berghammer 
einen Gummilnüppel und I etwas Jiu-⸗jitſu. 

Hierauf wurden wir verhaftet, weil der Rafeurgehilfe Kamillo 

Lendede (ledig, Fatholiich, Novaragafje 26)" mehrfache Verletzungen 
dabongeträgen Hatte. 0 
Bom Moment der Verhaftung an hatten wir fein Wort mit- 
einander gewechſelt. u 
| Trotzdem Ingten wir, einzeln. befragt, übereinjtimmend aus: 
Lendede habe ſich, unſerm gütlichen Sureden zum Trotz, mit de 
Kopf in einen Zaun bon Stacheldraht gelegt. | | 
. Die drei identilchen, mit ruhiger Sicherheit vorgetragenen 
Ausfagen bewirkten denn 4 unjre Sreilajfung. 
Und wir hatten uns doch gar nicht verabreden können. | 
Mar au nicht nötig, as ein taktvoller Menſch ift, wird 
jih. in jeder noch jo difficilen Lebenslage richtig zu benehmen 
| willen.“ Roda Rodı 
Cause fameuse im Großen Schwurgerichtsfaal: Mordprozeß 
in Sachen Liebineht und Rofa Luxemburg. Die Anflage- 
bank geſteckt voll: acht Offiziere. und ein Mann, aber. was fiir 
einer! Das Bild, das unser frechſter und beiter Karikaturiſt 

George Groß von dem Hufaven Runge gezeichnet hat, ift eine 

Echmeichelei, der Mann fteht noch viel übler aus: Kleine jchiefe 

Augen, eine niedrige Stimm, roh und ungeſchlacht. Die Herven 

daneben — jie befinden fich in der beiten Geſellſchaft — die üb- 

lihen Offiziersgefihter: Köpfe, wie man fie auf Seft- und 

Zigarettenplafaten zu jehen pflegt. Die Marineoffiziere meift 

brav und ſtumpf, mit Ausnahme von Pflugk-Harttung, der jo 

gejcheit -ausfieht, wie er jich jpäter benimmt. Es geht 103. 

Die Angeklagten werden vernommen. Runge legt Pathos 
und bieder vibjerenden Schmerz in feine Stimme: als er der 
Luxemburg und Liebknechts anſichtig geworden jei, habe ihn eine 
ſolche Wut über fein ‚zertvetenes Vaterland erfaßt... Auch 
habe Liebfnecht, ihm, Dem Dreher Runge, früher einmal eine 
Piftole auf die Bruſt gejeßt, mit der Drohung, wenn er noch 
weiter arbeiten würde ... Die Offiziere „weiſen die Anklage 
aufs ſchärfſte zurück“. Die Pflugk-Harttungs (23 find zwei Brü— 
der) am gemwandteiten, Bogel und Weller am ungejchidteften. 
Bogel ift eine Kataſtrophe für jede Morarchie, jo. dumm benimmt 
lich der Mann. Er gibt zu, falſche Angaben gemacht zu haben, 
„um die Dibifion nicht zu fompromittieren”. Weller tapjt durch 
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die Materie, als jet ed ein Kinoſpaß und fein Mordprozeß. Stolz 
iteht er da im ftrahlenden Schmude feiner Orden, verjehen mit 
viel Vaterlandsliebe und einer leeren Hevolvertaſche . . . Die 
Zeugen fahren auf . 

Aber was wird denn hier gefpielt? ‚Eine Tragödie? Rache 
und Sühne? Kaum, hödhitens deren fünfter Alt. Bier Alte, 
vier lange, dunkle Alte find vorhergegangen, und man kann nur 
vage ahnen, was in ihnen gejchehen, und vor allem, was nicht 
geichehen ift. 

Geſchehen iſt dies: Die Wilmersdorfer Bürgerwehr, brave 
Einwohner einer weſtlichen berliner Gemeinde, die am übelſten 
und reaktionärſten von allen regiert wird, gründeten in den be= 
wegten Nevolutionstagen des Januar einen Heinen Feuerwehr⸗ 
verein zur Aufrechterhaltung gottgewollter Abhängigkeiten und 
begaben ſich — ohne einen Auftrag, ohne einen Befehl, ja ohne 
das geringſte Recht dazu zu haben — in die Wohnung, in der 
ſich damals grade Liebknecht und Roſa Luxemburg aufhielten. 
Sie verhafteten beide. Das war ungeſetzlich. Es iſt notwendig, 
darauf hinzuweiſen, weil ſich unſre Ordnungshüter, denen Ord— 
nung über die Freiheit geht, nicht genug mit Geſetzeszitaten auf— 
ſpielen können und ſich gar ſo ſehr über den Doktor Kurt Roſen— 
feld erboſen, der ein Revolutionstribunal für dieſen Fall ge— 
fordert hat. Die Angeklagten dürften ihrem ordentlichen Richter 
nicht entzogen werden, ſagen die Leute. Aber er ſoll, meine Ge— 
ehrten, ſeinem außerowdentlichen Richter entzogen werden! Dies 
hier ift ein Kriegsgericht, zufammengejegt aus Kameraden der 
Angeklagten. Und es tut nicht gut, num beftändig mit den An- 
ſchauungen zu wechjeln: einmal heißt es, wir hätten eben Revo— 
Iution gehabt — jo muß die unge jegliche Berhaftung erklärt . 
werden — und einmal heißt es wieder, es müfle alles laufen wie 
im tiefiten Frieden. Hier Hafft ein Widerſpruch. 

Liebknecht und Roſa Luxemburg alſo wurden verhaftet, ins 
Edenhotel gebracht, und aus dieſem Paradies ſollten fie ing Ge— 
fangnis transportiert werden. Liebknecht wurde unterivegs er- 
ihoffen, Roja Luxemburg fam abhanden und fiel in den Land— 
wehrfanal. Während ich Dies ſchreibe, ift das Verfahren noch 
nicht abgefchloffen. Die Dinge ftehen fo, daß im Falle Liebknecht 
‚außer den üblichen Fleinen Dilziplinarbergehen nicht viel her- 
ausipringen wird — non liquet. sm Falle Luxemburg hat 
Bogel Den großen Unbefannten eingeführt, der, von hinten auf 
den Wagen aufjpringend, die bon Kolbenjchlägen Runges Halb- 
tote erichoß — Die Herren warfen fie, die Ihnen zum Transport 
übergeben worden war, ins Waller. Der Fall liegt alſo weſent— 
lich ſchwerer, und es beiteht die Wahrſcheinlichkeit, daß das Ge— 
richt hier zu einer Verurteilung gelangen wi. 

Denn das Gericht iit des beiten Willens voll. Der Per: 
handlungsleiter ift ein ſympathiſcher jüngerer Mann, der mit 

565 


viel Takt und Umficht arbeitet, wenn ihm auch hier und da 
einige Suggeitionsfragen durchrutichen. Aber was nubt das alles? 

Sch bin des trodnen Tones nun fatt, und es foll einmal 
gejagt werden, was zu jagen bitter nottut‘ | 

Mir pfeifen auf ein folches Verfahren. Wir kennen nun alle, 
meilt aus eigner Anfchauung, die Schlihe und armieligen Pfiffe 
dieſes Militarismus, der ſich Hinter die Maske der tadellos kor— 
‚reften „Meldung“ verkriecht, nachdem er feine Schiebungen 
inlzentert hat. So, wie damals auf Die Angaben Bogels hin 
die gejamte deutſche Preſſe über den Hergang bei der Ermor— 
dung belogen worden iſt, ſo kann es diesmal wieder gehen — wer 
garantiert uns, daß nicht wieder bei den Angeklagten „Zweck— 
mäßigkeitsgründe“ maßgebend ſind? Wir laſſen uns nicht da— 

durch fangen, daß uns gejagt wird, „zwei gewählte Vertrauens- 
leute der Garde-Kavallerie-Schützen-Diviſion“ ſäßen unter den 
Richtern: Wer beim Militär geweſen ijt, weiß, wie Wahlen zu— 
ſtande fommen — man denfe nur an die berüdtigten Küchen- 
kommiſſionen. Und’ wenn fie ſelbſt richtig und owentlich gemählt 
jind: find fie nicht befangen? Sind nicht ihre Kameraden, die 
Angeklagten, tauſendmal in der.oppofitionellen Preſſe auf das 
heftigjte angegriffen worden? Wer ijt denn heute noch Soldat? 
Die Beiten finds nicht, die da Unterfommen und Arbeitserjat 
ſuchen, und die Ddealiſten auch nicht. Und die ſollen richten? 
Man nennt das: In eigner Sache. 

Die Formation urteilt über ſich ſelbſt. Man ſtelle ſich doch 
nicht das, was wir hier meinen, ſo ungeheuer plump und ſimpel 
vor: gewiße iſt der untexfuchende Kriegsgerichtsrat nicht nachts 
beim Schein einer düſter qualmenden Lampe zu den Angeklagten 
in den Kerker gejchlichen und hat ihnen Dort kleine Zettel zuge- 
ſteckt! Gewiß hat feiner das Stubenmadchen beitochen, da3 ge- 
hört haben wollte, wie ein Offizier gejagt hat: „Die Herren wer— 
den unten im Tiergarten Wwartet, um Liebknecht zu begrüßen“ 
— gewiß hat keiner den Jäger gemeuchelt, der geſehen hat, wie 
Vogel auf Frau Luxemburg ſchoß. So einfach iſt das nicht. 
Aber dieſe unwägbaren Dinge, die da mitſprechen, geben 
den Ausſchlag: die Formulierung eines Protokolls, der Verzicht 
auf dieſen oder jenen Zeugen, die lange Zeit, die verſtrich — am 
15. Januar wurden die Beiden ermordet, am 15. April wurde 
der Beſchluß zur Hauptverhandlung ausgeiprochen. Umſonſt find 
die Mitglieder der U. S. P. D., über deren Mitwirkung bei der 
Borunterfuhung ſich der Berteidiger jo jehr entrüftete, nicht zu— 
vüdgetreten, Sie hatten das Gefühl, mit Dem großen Krummen 
zu fampfen, dem noch jeder unterlegen ijt, der ihm nicht mit feinen 
eigenen Waffen zu Leibe ging: mit jchärfiter Rüdfichtslofigfeit. 

E3 find zwei Welten, die da zufammenjtoßen, und es gibt 
feine Brüde. Hüben wir. Drüben. die Offiziere alten und älte— 
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ten Stils — fein Klang der aufgeregten Zeit drang je in diefe 
Einfamfeit. Bon Liebfnecht wird nur als dem „Feind“ ge- 
Iprochen; einer bedauert, daß er nicht unter der ſchimpfenden 
Menge geitanden babe und nur Begleitmann war — fie leben 
tote in einer Glaskugel. | | 

Der BVerhandlungsleiter war — von feinem Standpunft 
aus mit Recht — beitrebt, die Politik bei dem Verfahren aus— 
zufchalten. Aber es geht nicht. Ste hatten alle, alle den politi- 
ſchen dolus eventualis. Die Luft, die im Gerichtsfaal wehte, 
war für fie und gegen Liebknecht. Und Tame heute wieder folche 
Gelegenheit — fie täten es noch einmal: fie würden jchießen und 
ertranfen und verheimlichen und ſtünden da als die Netter des 
Baterlandes. Ihres Vaterlandes, denn unfres ift das nicht. 

Iſt das nur ein Einzelfall? Nein, es ift feiner. Der Mili- 
tarismus iſt nicht tot, er tft nur verhindert. Die kümmerlichen 
Reſte verfriechen fich in die Noskegarden, die deshalb jo unend- 
lich Shadlich find, weil da unter der nreuen Flagge die alten Ideale 
hochgehalten werden. Da iſt wieder diefer faliche Kollektivgeiſt, 
der „die Diviſion“, diefen fabelhaften Begriff, Höher ftellt als 
alles Menſchliche — da tft die Schiebung, aber immer unter der 
Tünche der Korrektheit — da ift die alte, jchlechte Geſinnung, 
die wir nicht mehr tollen. Eben das lehnen wir ab und merden 
es befäampfen, bis feine Spur mehr davon vorhanden tft: den 
Zuſammenſchluß einer Gruppe von Menfchen als Staat im 
Staate, das Pochen auf den angeblich mafellofen Ehrenſchild, 
deſſen beſchmutzte Kehrfeite wir alle fennen, das Ueber- und 
Unterordnen von lebenden Menichen, die nicht fähig find, zuſam— 
menzuarbeiten — kurz: Kaſernenhof. 

Es gibt keine Brücke. Sind es nicht alles nette und ordent— 
liche Menſchen? War der Verhandlungsführer nicht ſauber? 
Sind es nicht alle brave, ehrenhafte Männer? Es ſind nicht ein— 
mal Männer, dieſe Offiziere, die eine wehrloſe Frau und einen 
verwundeten Mann in maiorem patriae gloriam beſeitigen. 
Sch glaube nicht, daß das unter die Rubrik „Tapferkeit“ fällt. 

Nichts gleichgültiger als das Urteil. Blut kann nicht durch 
Blut geſühnt werden, das iſt ein Wahn. Was wir aber können 
und was wir tun werden, iſt dieſes: on 

ir mollen bi zum legten Atemzuge dafür fampfen, daß 
dDiefe Brut nicht wieder. hochkommt. Wir wollen ebenſo Ton- 
jequent fein wie fie und nicht vergeflen: Eulenburg nicht, der 
nicht im Zuchthaus figt, weil er ein Fürſt it, den Grafen Arco 
nicht, der Eisner erſchoß, und diefe Herren nicht, die fich nur 
einntal in ihrem Leben mit einem gewöhnliden Mann ganz 
berftanden haben: auf der Anflagebant. 

Es ift völfig unintereffant, zu willen, ob Noske im guten 
Glauben Handelt oder int ſchlechten. Er ift ein Schädling, denn 
ichlimmer als die erploitievenden Reichen find ihre Handlanger, 
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ihlimmer als der Großbauer ijt jein Hund. Der Helm muß 
und wird heruntergejchlagen werden. 

Heben wir? Sind wir nicht jahlih genug? Nur ein Mal 
noch, nur dieſes eine Mal noch erlaubt mir, daß mein Herzblut 
jpricht, und nicht das Gehirn. Das joll euch werden: die kälteſte 
und klarſte Sachlichkeit. Aber diefes Mal nicht. Aus ihren Grä- 
bern rufen zwei Tote. Ihr könnt die Schreie nicht hören, denn 
ihr jetd taub. Wir aber hören fie. Und vergeſſen jie nicht. Was 
da in dem großen Saal unter dem Bildnis „Seines” glorreichen 
Großvaters, Kaiſer Wilhelms des Großen, vor ſich gegangen tft, 
ift in unfre ‚Herzen eingebrannt. Und eben, teil alle feinen 
Leute noch für den lebten Verbrecher und Rohling eintreten, 
wenn er nur Liebknecht totfchlägt, und eben weil Die fchlechteften 
Deutichen aufatmeten, al3 zwei Idealiſten ermordet wurden, eben 
deshalb bewahren wir unfre Trauer und unfern Schmerz und 
vergefjen nicht. | | 

Die drüben kleben zujammen wie die Ketten — Wir find 
aneinander gejchmiedet dur das Gedächtnis an Eisner und 
ſeine Brüder. An unfre Brüder. Und haben weder Zeit noch 
Luft, euren diden Aktenbänden zu folgen, euren Plaidoyers und 
euven Proflamationen. Das Ding liegt jo: da fteht der Milt- 
tarisinus, da ftehen wir. Und weil die Welt nicht in Staaten, 
wohl aber in Fortſtrebende und Zurüdzerrende zerfällt, müßt ihr 
beifeite gehen, in voller Uniform, in Feldbinde, Ordensſchmuck 
um, Helm. Und was die Toten rufen, ruft unfer Herz: Ecrasez 
'infäme! 


Dom Wiener Kongreß von Feliz Poppenberg 


Die einzige literariiche Wrbeit, die fi, unvollendet, im Nach- 

laß de3 viel zu früh vollendeten Schriftftellers fand, und deren 

Thema Heut eine gewiſſe Altualität nicht abzuſprechen iſt. 

In einer gelungenen Wiederkehr erſchien vorigen Winter auf 

= der Bühne des Kleinen Theaters ein altes Luſtſpiel von 

Bauernfeld: ‚Der Fategorifche Imperativ‘. Dies Stüd, in 

einen Liebeshändeln vielleiht etwas vergilbt und jtaubia, be- 

rührte geiftig und kulturell doch überaus lebendig durch den 

Hintergrund und die biftorifche Luft. ES begibt ſich namlich 

grade dor hundert Fahren, 1815 zur Zeit des Wiener Kon— 

greſſes, zwiſchen der Schlacht von Leipzig und der Schlacht von 
Waterloo, zwifhen Elba und Sankt Helena. 

Diefer Wiener Kongreß war ja jelber ein Luſt- und Gaukel— 
ipiel, ein diplomatifcher Mastenball ziwifchen den bedeutſamſten 
Schiefalspolen europäiſcher Zeitwende. 

Das Satyrſpiel der großen Waffentaten war er, und das 
einzige, was er erfüllte, war das ahnungsvolle Bedenken Ernſt 
Morig Arndts: „Mögen die Schreibfedern nur nicht wieder 
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das Werk der Schiverter zerftören.” Und wenn wir uns heut 

im Zuſammenklang von Vergangenheit und Gegenwart an dem 
Itarfen begeijterungspollen Waffenflang der Freiheitskriege die 
Seele erheben, jo ftimmt uns jener Taumelfehraus in der 
phäakiſchen Stadt voll verfuchter Vergnügungsluſt trübe. 

Und trogdem zieht uns dieſer Wiener Kongreß immer 
wieder an in feiner fchillernden Mummenſchanz-Fülle buntefter 
Menjchlichkeiten, wirbelnder Feſte, mit feinen Kuliffen voll alt- 
modiſchen Kultur-Aromas, feinen Lebenskuriofitäten, feinem 
Wirbeltang aller Leidenfchaften. Eine „comedie humaine“ er- 
ler er, die Balzac in ihren Höhen und Tiefen hätte ſchildern 
müffen. Ä 
Solch damonifche. Spiegelung gibt es nun freilich nicht. 
Statt des Riejenfresfos eines Bachanal3 unter der Lohe des 
MWeltbrandes ward uns nur das plauderhafte Bilderbuch eines 
‚abenteuerlichen Bergnüglings, der wie fo manche ſchwankende 
Eriftenz auf den Wellen dieſer gaftlihen Feſtzeit in der genuß— 
frohen Katjeritadt mitſchwamm. Graf de la Garde, ein unter 
jehr ſchwankenden Umijtanden herumflatternder Zugvogel, ver- 
faßte dies Bilderbuhd und nannte es: ‚Gemälde des Wiener 
Kongrefjes‘. Er pinfelte dabei oft recht ſchönfärberiſch für die 
eigene Perſon, übertrieb feine eigene Rolle und feinen Verkehr 
prahlerifh. Der kritiſche kenneriſche Herausgeber, Guſtav 
Gupitz, rüdt alle dieſe jelbjtgefälligen MWebertreibingen und 
manchmal vielleicht auch unfreiwilligen Irrtümer zurecht. Und 
jo entrollt ſich nun eine hiſtoriſch echt beleuchtete Szenenreihe 
bon lebendigfter Wirkung, zumal wenn wir dazu noch als Er- 
ganzung Ausschnitte aus den Aufzeichnungen der Gräfin Bern3- 
dorff, Caroline Humboldts, Rahels, Friedrich! von Gent heran- 
ziehen... . . Ä = 

- Unter den Figuren des bunten Kartenſpiels, das der Kon- 
greß dor uns ausfchüttet, wirken die Könige am merkwürdigſten. 
„Fürſten in Ferien” nennt fie La Garde. Site famen, von ihren 
Thronen herabgeitiegen, aus allen Reihen Europas zu dieſer 
politifchen Redoute, bei der man vor Vergnügen nicht zu den 
Haupt» und Staatsaftionen Zeit fand. | | 

Trumpf-König war Alexander von Rußland, das Vorbild 
der Eleganz in Suwarow-Stiefeln und in knappen weißen 
Hoſen. In dieſe engen Röhren, die zwei Diener aufgeſpannt 
hielten, ſtieg er, von zwei Stühlen aus, vorſichtig hinein und 
ward danach als „Marmorſtatue in Kanonenſtieſeln“ bewundert. 

Er intereſſierte ſich mehr für die Galanterie als für die 
Politik. Von ihm ſtammt die Einteilung der Frauentypen in 
„beaut& celeste, coquette, &tonnante, triviale, du diable“, 
jene Schönheit3galerie, deren Vertreterinnen wir noch kennen 
lernen werden. Sein komiſches Gegenſtück ıjt der didfte unter 
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den vollzählig verjammelten deutſchen Fürſten, dev Herrſcher 

bon Württemberg, Friedrich der Erſte mit den aufgeblähter 
Gemitterbaden und dem koloſſalen Bauch, für deſſen Unter: 
bringung.bei der Tafel ein Halbrund aus den Tiih als Bud 
ausgefägt wurde. Als er einmal diefe Bequemlichkeit nicht fand 
und duch einen Wideripruch gereizt wütend aufiprang, warf ex 
Durch das gewaltige Vorgebirge feines Leibes den ganzen Tiſch 
mit Donnergepolter um und reilte gleich ‚darauf zurnentbrannt 
ab. Diefer Potentat machte es wie die unverträglichen Kinder: 
er wollte nicht mehr mitjpielen. Die andern aber hielten zu . 
einander wie eine Reiſegeſellſchaft in einem Badeort, die ih 
gegenseitig von den beiten Seiten zeigen till. Orden erden 
ausgetaufcht, Regimenter verliehen, und als der Kaifer Franz, 
der Gajtgeber des Königs- und Bölkerfeites, jeinen Namenstag 
feiert, überrafchen ihn Alexander und Friedrich Wilhelm der 
Dritte von Preußen beim „Leber“ und überreichen ihn der, 
Eine ein Hauskleid mit Marderzobel gefüttert, der Andre ein 
Waſchbecken und eine Kanne aus Silber von beiler berfiner 
Edelſchmiede-Arbeit. Welche Sorgen man ſich ſonſt machte, gebt 
Daraus. herbor, dab man’ eines Abends den Formage de Brie 
zum „König der Käſe“ feierlich ausrief, ein Gegenſtück zu jener 
engliſchen Adelserhebung der Rindslende zum „Sir loin“. 

Le congrès ne marche pas, le congrès danse .. . Dies 
ort des Fürften von Ligne gibt das Motto des Bergirügungs- 
falenders. Die Feſte jagen fi), und ein ſchillerndes Wandel- 
panorama zieht. vorbei, dem man den Titel geben fönnte: Les 
rois s’amusent.... . mit Maskenbällen, Gala-Opern, Raruffells, 
Bollstrubel im Augarten, vor denen die vornehmen Damen 
lachend mit zerriffenen Stleidern heimlommen: Die großen Ber- 
anjtaltungen find in. der Reitfchule der Burg. Die Gräfin 
Bernsdorff befchreibt fie: „Hatte man die Redoutenjäle durch- 
wandert, jo eröffnete fi) ein wahrhaft. großartiges Schairfpiel 
auf dem Perron einer hohen Treppe. Galerien liefen von ihm 

um den obern Teil des Saales. Statt der Fenſter ſah man 
enorme Spiegel, aus denen der Widerfchein von hunderttauſend 
Lichtern blitzte. Die Treppe führt, ſich nach zwei Seiten teilend, 
in den parkettierten Saal mit ſeinen amphitheatraliſchen 
Eſtraden.“ 

Balletts und Ausſtattungsſtücke gaukeln über die Bühne, 
cinmal eine Feerie der vier Elemente. Vierundzwanzig ſchöne 
Wienerinnen ſtellen ſie, je ſechs und ſechs, dar. Und die reizend— 
ſten ſind die Genien der Luft in Flor gehüllt, die reife Ueppig— 
keit aber erſcheint als Erde mit Juwelen und Schmuck ſchwer 
beladen. Lecongres danse. . . des Montags im Haufe Metter- 
nid, Tonnerstags bei Trautmannsdorffs, Sonntags bei dei 
ſchönen Zichy. Berühmt tft auch das Haus des Grafen und dei 
Gräfin Moritz Fries. Er wurde romantifch gemalt von Fügen 
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in phantaftiichetheatraliicher Tracht mit umgeſchlagenem Alma: 
piva-Mantel und breitfrämpigem Hidalgo-Hut und feine Frau 
al3 zierliche Miniature in einen exotiſchen Kleid aus indijchen 
Shawlſtoffen. Im Haufe der Fürſtin Bagradion galt ruſſiſche 
Sitte. Und die ſchöne Frau tanzte den Nationaltanz ihres 
Vaterlandes in Volkstracht mit einer Leidenſchaft, die man, wie 
die Gräfin Bernsdorff familienhaft ſtreng bemerkt, „kaum gern 
bon einer Dame der Gelellichaft ah”. 

Die Salons: der . Finanz-Ariltofratie fangen jet an in 
Wettbeiverb zu treten. Vor allem das Arnheimſche Palais auf 
der Mehlgrube, dent Bejiter des Bankhaufes „Arnheim Söhne“ 
gehörig, das Hofmaunsthal in ſeinem Cajanova-Spiel ber- 
ewigte. — — — — — — — — — — 





Schattentanz von Alfred Polgar 


S Hattentanz‘ heißt eine Phantaftifche Tragikomödie in drei, 
Alten von Leo Herzog. „Phantaftifh” und „Tragikomödie“: 
das find Notausgänge im Falle fritifcher Gefahr, Entſchuldigun— 
gen, NReplifen vor der Anflag. Das Stüd kann fie brauchen. 
Es iſt auf hilflofe Art begabt, unficher talentiert. Lehre der drei- 
aftigen Gefchichte: Ihr, Papa, Mama und newvenfutterhungrige 
Geſellſchaft, follt nicht Wunderfinder ausnüßen. Eine Tafel hin 
vor die genialen Anlagen der Bébés: Dieje Anlagen find dem 
Schute des Publikums empfohlen. Man fann nichts dawider 
jagen. Nur vielleicht dies: Die Wunderkindſchaft ift ein fo Tel- 
tener Spezialfall menſchlichen Seins, daß ihre dramattiche Be— 
handlung nicht grade zwingend mdiziert erjcheint. Erſter Aft. 
Das jiebzehnjährige Klaviergenie zu Haufe. Es übt Chopin. 
(Kein Komponift wird jo Häufig für die Bühne mißbraucht wie 
Chopin. Er kommt, in der Stimmungswertung der Theatrifer, 
. gleich nad) dem rotglühenden Kamin und knapp vor Mondſchein: 

ſie ſpüren den ſentimentalen Plakatzauber in ſeiner Muſik.) 
Egoismus der Eltern, vergiftete Jugend des Knaben. Er iſt 
ein Ausbeute-Objekt, ans Klavier geſchmiedet, mit Stimulantien 
liſtig aufgepulvert. Ein Maximum von Leiſtung wird ihm abge— 
preßt. Halbverrückt vor Nerbojitätequalt er die ihn quälende 
Familie, die ſich, den Zweck im Auge, die Qual tückiſch gefallen 
läßt. Unwahrſcheinlich, daß es in Häuſern mit Wunderkind jo 
zugeht. Grade ein Vater, der ſeinen Sprößling kaufmänniſch 
exploitiert wie dieſer Vater, wird ihn erſt recht ſchoönen — Er— 
haltung des Dukatenquells — und ihn nicht in Schwindſucht, 
Hyſterie, Siechtum treiben. Er wird ihn nicht behandeln wie 
ein dummer Zirkuszigeuner ein geraubtes Kind, ſondern mit 
äußerſter Behutfamfeit. - Zweiter Akt: Das Konzert. Frag— 
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würdiges Erſcheinen eines Urı.::ichisminijters: und eines Abbe 
im KRinftlerzimmer. Die Not des Knaben fchreit auf, das Kon— 
zert: endet. mit Skandal, der Abbe breitet fchügende Arme über 
das Kind, der Vorhang fallt, das Publikum des wiener Deutfchen 
Volkstheaters applaudiert Heftigit dem jungen Joſef Schilöfraut, 
der ein großes Talent ift, aber auch Schon ein großer Komödiant 
— der Ton liegt‘ auf Komödiant — voll bewußter Ueberſchärfe 
in Spiel, Rede, Geſte, gierig auf Wirkung aus, die er keine Se— 
kunde miſſen mag. Am meiſten verſtimmend an dieſem jungen 
Künſtler iſt das Künſtleriſch-Infantile: wenn er ſtrampelt wie 
der Kaſpar im Struwelpeter oder ein falſches Kinderſchluchzen 
meiſterlich⸗artiſtiſch hervorgluckſt. 

Bis zum Ende des zweiten Aktes iſt „Schattentanz ein 
kräftiges Theaterſtück. Figur und Schickſal des Wunderkindes 
ſind nicht weiter aufregend, aber aufregend, die Bühne lebt, des 
Schickſals Hand ſchattet über allem Geſchehen. Mit dem ‚weiten 
Fallen des Vorhangs ift der Autor fertig. Es fallt ihm nichts 
mehr ein. Er bleibt fteden. Er weiß nicht, wohin mit dem an— 
gebrochenen Abend. Und flüchtet Tchlieklich dorthin, wo ihm fein 
Urteil mehr nad) kann, wo dramatiſche Mannesſchwäche Troſt 
findet: ins Phantaltiihe. Die erſte Hälfte des Dritten Aktes 
bringt eine .gequälte, Ieere, ftumpfe Kafchemmen-Szene. Das : 
zeritörte Wunderfind und fein Freund erſcheinen. Es riecht 
. nad) verregnetem Frühlingservadhen. Aber es kommt Schlaf 
und Traum: Zwiefach bedrüdt von der eigenen Vebensunfähig _ 
feit angeſichts der DBitalität des Freundes entichlummert das 
Wunderfind, die Bühne wird finfter, ein dürrer Mann im 
Schlapphut — ei, das iſt ja der Tod! — geiftert vorüber, Die 
Bühne wird wieder hell, und es hebt an: ein Mozartfeftipiel! 
Figuren aus Mozarts Opern treten auf und reden zu ihrem 
Schöpfer den peinlichiten allegoriihen Schrad. Manchmal 
Iprechen fie auch zu Dem Wunderfind; jo jagt, zum Beispiel, Don 
Juan auf den Borwurf, er fei. ein König des Lafters: „Ich 
babe taufend Frauenherzen gefnidt ..... und was haft dur ge 
knickt?“ Es iſt die fonderbarite Läpperei, mit der jemals ein 
entarteter dritter Akt ſeine beiden ehrenhaften Vorgänger kom— 
promittierte. Dabei ohne Ende, immer noch eine Figur, noch 
ein Geſang, noch etliches Hin und Wider. Und wenns vorbei 
iſt, iſt es erſt recht nicht vorbei. Der Knabe, den man ſchon von 
unſrer Pein erlöſt geglaubt, erwacht zu neuer Regſaemkeit, die 
Mutter kommt, die Kaſchemmengäſte, abermals der Wann mit 
dem unheimlichen Schlapphut, und es dauert noch ſchwere zehn 
Minuten bi3 zum untiderruflichen Ableben des Wunderfindes. 
Der Regiffeur, der die qualvolle Länge dieſer törichten Mozär— 
telet und des Anhängſels nicht geſpürt hat, muß ein rechter 
Wunder-Erwachſener j ſein. 
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Der. Kinderfreund 


in Spiel vom Tod‘ hieß Mechtilde Lichnowskys erſte Bühnendichtung. 

Die zweite iſt ein Spiel vom Leben der Kinder, die nicht ſchuld ſind, 
daß ein Großes zu Tode gehetzt wird, aber eben fünftig jo erzogen 
werden follen, daß es zu ihrer Zeit richt mehr möglid, fein wird, lieb- 
[os nad) veralteten Formeln über „Armeſünder“ Bericht zu halten. Denn 
wenn man nad der Tochter mit Steinen wirft, wird auch die Mutter 
ins &erz getroffen; und daß über einen Zuchthäusler lange noch nicht 
die Akten gefchloffen find, beweift Dinzenz Deit, der beffer als die be- 
- foßdeten Deitreter von Kirche, Schule und Staat Beſcheid weiß, was 
der Gemeinde und insbefondere dem Nachwuchs frommt. Deifen Bann 
man fid) garnicht früh genug annehmen. Die zarteften Keime feien für 
die verantwortungsvollfte Pflege nicht zu dürftig. Don der Wandtafel 
flamme bereits das Wort ‚Hächftenliebe‘ herab. Wirklich: da fteht es . 
in Breidefchrift. - Aber in Blutfchrift, in Blutzeugenſchrift leuchtet es 
durch die vier Alte. Allerdings hat Mechtilde Lichnowsky blaues; nicht 
‚rotes Blut. Der Schein ift gedämpft. Und eine Würde, eine Koheit 
entfernet die Dertranlichkeit. Warum gerät man troßdem in Bann? 
Man muß wohl. fo wund fein, wie heute der Deutfche ift, fo faffungs- 
los über einen Betrug fondergleichen, jo. entſetzt ob Ser Ausfiht auf 
neue Ariege als der einzigen Babe, die diefer Friede für uns im Ge— 
wande birgt — das muß wohl der Zuftand des Zufchauers fein, damit 
ihn jeder Aufruf zu Büte, Derftändnis und Hülfe am Menſchen von 
Jugend auf wie himmlifchyer Troft berühre, beglüdend, obgleich er mit 
den Mitteln der Bühne gejpendet wind, ohne dramatiſche Geſtalt ge⸗ 
wonnen zu haben. 

Im Buche ſind ſchon die Seiten vor den erſten Sãtzen des Dialogs 
verräteriſch. „Zeit: zwiſchen 1870 und 1914.“ Das iſt weiter nichts 
als eine preziöſe Verzierung. Was geſchieht und unterbleibt, läßt ſich 
entiveder überhaupt nicht oder ebenfo gut vor 1870 wie nach 1914 vor- 
ftellen. Dann folgen als Perſonenbeſchreibungen ganze Romane, die 

mitteilen, was im Schauſpiel zutage zu treten hätte, wenns irgendwie: 
wichtig wäre. Und dann gehts los. Dariationen über ein Thema: alfo über 
das Thema der ſchweren Derpflichtung jedes erwachfenen gegen ſämtliche 
unerwachfenen Menfchen. Es wird an Rinderfeelen von, manderlei 
Altersgraden hernmerperimentiert, bis hinauf zu der Siehzehnjährigkeit, 
die imftande wäre, ſelbſt wieder Rinderjeelen hervorzubringen, aber noch 
für ihr eignes Teil der forglihften Leitung bedarf. Seltſam fließen 
Pädagogit und Poefie durcheinander: Rouffeau und Doftojewstij, von 
dem, nach dem Motto zu fchließen, der Titel ſtammt, und nicht bloß der 
Titel, fondern vor allem das Mitleid mit den Leleidigten und Er- 
niedrigten und das Ohr für den Troß. und die Scham und die Bran- 
ſamkeit und die Schwermut der hHalbflüggen Brut — Peſtalozzi und 
Anzengruber, der die Typen des ‚Pfarrers von Kirchfelde und die 
Atmosphäre bedrüdender Dorf-Enge einmal zum Zweck volksftüdhafter 
Wirkungen vorgemacht haben mußte, damit Wlerhtilde Lichnowsky fie zn 
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edlen philanthropifchen Warnungen und Ermahnungen, für die ihr die 
Bühne der geeignetfte Refonanzboden fchien, arglos und unanftößig ge- 
brauchen konnte. Uber wir werden doc) nicht nur belehrt. Die Ge— 
brechlichkeit der Dramatiterin ift weniger ein Mangel als ein Reiz, ift 
nicht Zeichen der Minderwertigkeit, jondern Adelsmerkmal. Durch den 
Hußtert dringen immer wieder von weiten her Feben ſelig nutslofer 
Melodien. Wie den Eleepflüdenden Kindern in der Widmung von 
Hanneles Himmelfahrt‘, fo fommt uns eine Schwache Süßigkeit auf die 
Lippen. Bauptmann wünfcht ſich nicht mehr, als daß feine Leſerin die 
ſpüre. Boffentlih ift die Rinderfreundin nicht unbefcheidener. | 

Diefe Süßigkeit wäre in den Rammerfpielen deutlicher zu ſpüren ge- 
weſen, wenn nicht unbegreiflihe Derfennung den Kinderfrennd miß- 
befegt hätte. Das ift ein Bruder des Wurzelfepp oder ein Halbbruder, 
ein Befährte von Ziegen und Ziegenhirtinnen, dem das Bud) die An- 
weijung gibt, wie ein Komiker im Dariete auszufehen und unter gar 
feinen Umftänden jemals fentimental zu wirkten. Den Salonfchönling 
Aslan trifft fein Dorwurf, daß er alles war und tat, was er hier grade 
nicht fein und nicht tun follte.e Das blieb nicht das einzige Pech des 
Abends. Der Rinderfreund hat vor allen Rindern zum Freund den 
Moni, einen zuverläffigen Pradhtjungen, und aus dem machte Fräulein’ 
Ebinger eine Hofenrolle Ein viel jtärferes Talent Scheint in der kleinen 
Margarete Schlegel heranzuwachſen, die nun ſchon mit der dritten Rinder- 
rolle vorteilhaft aufgefallen if. Ohne aus dem Bintergrunde hervorzu- 
treten, wie die Dichterin ſichs gedacht haben wird, griff Helene Thimig, 
im dunkelblonden Pudelhaar der Ziegen-Marie, mit wenigen verhaltenen 
Schmerzenstönen ans Herz. Den Haupterfolg hatte Friedrich Rühne, 
deffen äußere Mittel Höchft fpärlich find, und für den deshalb umfo rühm- 
licher ift, wie unverwechlelbar Sauber er feine ‚Chargen‘ untevfcheidet. 
Daß fein gräßlicher Lehrer Graßl, der nicht in den jogenannten Mittel- 
punft des Intereſſes gehört, dort ftand, troßdem er fid) feineswegs hinge- 
Srängt hatte, ift das Urteil über die Aufführung. 





Dernburg von Alfons Goldihmidt | 


Am ſechſten Juni 1910 trat Bernhard Dernburg vom Staatsſekretariat 
der Rolonien zurück. Damals war der Kolonialrauſch an der Börſe 
ſchon halb verflogen. Vergleicht man die Kurſe der Hauptkolonialwerte 
am Rücktrittstrage mit den Höchſtkurſen im Jahre 1909, alſo in der 
Glanzzeit Dernburgs, mit den Kurſen von Anfang 1912, jo zeigt fich 
folgendes Bild: 
Höchſtkurs 9. Januar 


Deutſche Kolonialgejellfchaft 1909 1912 
für Südmeft 11009, 210°% 580% 
CTolmansfopp 71 # IM HM, 
Territories 155. 3 d. 42 8. 6,95. 
South Welt Africa 5885. 9d. 41s.10d. ls. 
Ylen Guinea Dorzugsaftin 16590 210%, 128%, 
Otavi 254120, 240 %a 95%, 
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Das iſt Dernburg. 2100 %, und drei Jahre fpäter 580 %,. Das 
ift Dernburg, das ift die Werbetrommel. Der Bantdireitor, der miß- 
glüdte Kelöburg- und Lupemburg-Sanierer wollte mit Börfenmethoden 
die deutjchen Kolonien hochbringen. Don heute auf morgen. : Was 
wurde daraus? Daraus wurden ‚heftige Reichstagsfitungen, Anklagen 
betreffend Millionengefchente, eine verfehlte Diamantenpolitif, Proteft 
der Anfiedler aus LCüderigbucht, der Rummel mit der Deutfchen Rolonial- 
geſellſchaft für Südweltafrifa, eine groteste Depefchenpolitit und die 
Pleite einer Unzahl von Rolonialunternehmungen, Alle Derteidigungen 
ver Methode halfen nichts, alle Zeitungsbearbeitung half nichts: mit 
der Börfenniethode war es eben nicht zu machen. Es war ein Dattel- 
fernfpnden, ein Suchen mit der Wünfchelrute, es war ein Blaugrund- 
märchen, und es war eine Derfieberung der jolideften Köpfe bis in die 
Schwerinduftrie hinein. Es war ein Transaftionsfchacher, es war die 
Gründung der Rharas Exploration Cy. Bejunöheit war es jedoch nicht. 
Der Außenhandel zwar zwerghaft und blieb zwerghaft, und die Zufchüffe 
hörten nit auf. Die ganze Sache war klimbimhaft, ohne Ernft, 
hauviniftifch, börfentechnifch, jchieberhaft, tippelskirchlich, und es ift be- 
dauerlich, daß tausende Deutfche fich drüben den Tropenkoller oder andre 
Unerquidlichkeiten holen mußten. Obwohl Herr Derinburg Anbau- 
Hymnen losließ, obwohl er englische redereifende Minifter Fopierte, ob- 
wohl er Truppenfchau in Afrika abhielt, und obwohl Walther Rathenau 
mit ihm durch die Wüſte ritt und. vor dem Zelt mit ihm faß, find die 
Kolonien doch nicht die Derwirflihung des alten Pioniertraums ge- 
worden, des Traumes der erjten nationaliftifchen Flaggenhiffer, und Sie 
Rolonien waren mit Dernburgs Politif teineswegs einverftanden. 

Aber diefer Mann, den die liberale Prefje vielleicht mehr nody als 
den Kapitalsimperidliften Ballin behimmelt, diefer Mann, der die Be- 
heimräte fchredte, der durch die Büros wirbelte, die. Sozialdemokratie 
anftänkerte, der den Kaifer zu nehmen wußte, diefer Mann, der alfo 
nad) dem Berzen der Schwänzler mit der Rüdgratmimil ift, diefer Mann, 
‚ver Die alte Zeit nidyt verftand und die neue nicht verftehen kann, iſt 
jet Reichsfinanzminifter geworden. Lange hat er auf den Sanierungs- 
poften gewartet. Angekündigt war die Beſetzung eines ſolchen Poftene 
mit ihm fchon oft, angeftrebt wurde fie noch öfter — als er in Mien 
rundreifte, und jpäter bei jeder unpaffenden Gelegenheit. FJetzt iſt er 
oben. Aber wie lange? Er hat nah Schiffer-Art ein Finanzjammer- 
lied angeftimmt, aber auch er hat feinen gangbaren Weg aus dem 
Jammer gezeigt. Wohl hat er die Belaftung berechnet, Er hat fie noch 
zu niedrig berechnet, aber den Weg hat er nicht gezeigt. Dann bat er 
uf Sie Zufammenftellung des befannien Steuerbündels hingewieien. 
Einige Stenerverjchärfungen, etwas Dereinheitlichung, aber feine Ge— 
jundungsmaßnahmen. Die darf er nicht betreiben, wenn er fih nicht 
mit feiner ganzen Dergangenheit im jchwerften Ronflift bringen will. 
Er war Schlechter Bankmann und Schlechter Kolonialmann — glaubt man 
wirklich, daß er guter Reichsfinanzminifter fein wird? Er will das 
Arbeitereinfommen belaften. Ich wußte, daß es jo fommen würde, und 
ih weiß aud, daß das Arbeitereintommen nidyt mit Steuern belaftet 
werden kann. Er will das Privateigentum nicht ausroden, er will ee 
beftehen laſſen, er denkt nicht daran, ſozialiſtiſche Finanzpolitik zu 
‚machen. Seine Bertlichkeit wird nur von Ffurzer Dauer fein. Ein 
andrer Sanierer wird fommen, ein fozialiftifcher Sanierer, denn Dern- 
burge können wir heute nicht mehr gebrauden. | 
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Kundſchau 


Mar Adalbert 
ift — was? Die reinfte Inkarnation 
des neuen Berlinertums. Welch 
ſprudelnde Haft! Weldye Troden- 
heit! Welche Rodderſchnauzel 

Er iſt eigentlich immer aggreſſiv 
und immer auf dem Sprunge, 
und ſeine ſchauſpieleriſchen Mittel 
werden immer feiner und immer 
luſtiger und immer verblüffender. 
Er braucht gar keine Pointen, er 
macht ſich welche. 

Zwei Augenblicke ſind es be— 
ſonders, die das Parkett jedes 
Mel in ein Meer von Ladjeh ver- 
. wandeln, in dem reitungslos alles 
. erfäuft: feine Kräche und feine 
Bemerkungen A part. Das geht 
fo vor fih. Er, Mar Adalbert, 
der neue Urberliner aus Posen, 
verfracht fi) mit wen. Dann 
‚nimmt er dejfen Worte auf und 
jongliert zornig und haftig mit 
ihnen. „ÖBengans zue, Berr 
Schulze!" hat einmal eine Münd)- 
nerin zu ihm zu jagen, „feine 
doch ſtadl“ Au badel GBengans 
zuel „Siel Daftehn Siel Geng- 
ans zuel Ich werd Ihnen das mal 
zeigen, gengans zuel Ich ſchmeiß 
den Rerl. raus, gengans zue!* Und 
follert und tobt und kullert und 
rummelt — der Berliner auf der 
Elektrifchen, das Schulbeifpiel von 
Unjachlichkeit. Die Sadye hat er 
längft vergeffen, aber fein Mund 
ſpricht noch immer weiter und 
weiter. Oder er ift ein feiner Mann 
und arrangiert die kleinen Zu— 
fälligfeiten des Lebens hinter den 
Ruliffen Such halb gemurmelte 
Bemerkungen zu feinen nähern 
Angehörigen. Ich habe nody nie 
einen Schauspieler .gefehen, der in 
die haftig hervorgeftoßenen Worte 
zu feiner Fran: „Beh weg!" eine 
ſolche Fülle von Heiterkeit hinein- 
legt wie diefer keſſe junge. Es 
ift die Romik Donat Berrnfelds: 
in Augenbliden der höchiten Span- 
nung irgendeine Beine Aeußerlich— 

576 


keit heranzukriegen. 


. Wort. 


Er ift das 
Zollite an. Berz- und GBemütlofig- 
feit. Wenn die ganze familie auf 
dem Kopf fteht, hat er doch noch 
Zeit, ganz Schnell feiner ehelich 
Angetrauten zuzufläftern: „Geh 


“ab, du fiehft verboten aus!“ und 


Ser bleibt die Spude ftehn. Un- 
vergeßlich der Ton, mit der er 


feiner Frau von ihrer verftorbenen 


Jugendfreundin vorſchwärmte, die 
cr zu heiraten leider zu unſchlüſſig 
geweſen jei . . Und auf ihren 
Ihüchtern Einwurf: „Ya, laß man, 
du bift aud) ganz komiſchl“ Das 
geht alles ganz fchnell, hingehufcht, 
feine Zeit, feine Zeit: Berlin. 
Und dazu MHapoleonsblide des 
kleinen Mannes, immer auf dem 
Doften, immer ftartbereit, immer . 
mit einem Bein im Auto und mit 
dem andern im Telephon und mit 
dem dritten ſonſtwo. Nichts 
poffierlicher als der Gegenſatz des 
alten Berliners aus den Weißbier- 


poſſen und diefes Sohnes unfrer 


lieben Stadt. Und obglei man 
ſonſt nichts von dem erzählen foll, 
was ein Schauspieler außerhalb 
feines Berufs tut — hier fei eine 
Ausnahme gemacht, weil der ganze 
Adalbert in der kleinen Geſchichte 
fist. Als Hans Waßmann einmal 
graufam verriffen wurde, ganz be- 
fonders von der B. 3, da hodte 
er im Bühnenklub und mudjcte 


in einem Klubſeſſel und ſprach 


fein Wort. Unfern von ihm faßen 
drei ernite Männer und fpielten 
Skat, darunter auch Adalbert. Und 
obgleich fie genau wußten, was die 
einfame Träne bedeuten Tollte, 
ſprachen fie eine halbe Stunde kein 
Bis ſchließlich Adalbert, 
mit der Zigarre im Mund, hin- 
überwarf: „Ya, Waßmann, wer 
liſſt Schon die B. 3.1" 

Er ift immer quid und kregel, 
und Bott erhalte ihn und uns 


dieſe Fröhlichkeit! 


Peter Panter 


Antworten 


Hugo P. Sie fragen, woher das Geld für die irrfinnigen und 
wirtungslofen Antibolfcyewiften-Plaßate ſtamme — wer den Rummel 
bezahle: die Preisausfchreiben, die Maler, die Druder, die Ankleber und 
die Autoren diejfer Albernheiten. Wer? Nun, alle die Leute, denen 
Bolfchewismus ein freudig begrüßter Anlaß ift, gegen jede Deränderung 
überhaupt anzurennen, alle, die den Umfchwung in einem jo uner- 
fchütterlih geglaubten Staat wie dem Rußland des Zaren als Dor- 
wand benußen, um.nod) den mildeften Liberalismus zu befämpfen, und 
die jede. Bewalttätigteit dazu mißbraudyen, defto feſter auf ihrem Geld— 
ſack zu boden, je berechtigter Die Anſprüche der Nation find, fie da her- 
unterzuwerfen. Die bunten Plakate entjprehen ganz dieſem innern 
. feinde. Und nicht Jeder leiftet Zumutungen fo entfchloffen Widerftand 
wie Herr Paul Rofenhayn, der die Aufforderung, dus Bildplafat ‚Dölker 
Europas, wahrt eure heiligften Güter!‘ „zum. Zwede der Propagierung 
in der Oeffentlichkeit zu befprechen“, mit der folgenden Begründung 
abgelehnt hat: „Zunächſt möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß 
die Gefahr des Bolſchewismus in Deutfchland von der Preffe gefliffent- 
lidy übertrieben wird. Die Zeitungsmeldung von den ſechzig ermor-. 
deten Ariminalbeamten in Lichtenberg — won. denen ſich bekanntlich 
neunundfünfzig, nachdem die Notiz die beabfichtigte Wirkung ausgeübt 
hatte, gefund und munter wieder einfanden — diefe Alarmnotiz ſcheint 
mir überhaupt charakteriſtiſch für einen gewiſſen Teil der Preſſe zu fein. 
Es jcheint fait, als ob die Zeitungen, die nahezu fünf Jahre von auto- 
rativer Stelle zu Derdrehungen und Fälſchungen angeleitet worden. find, 
»un den Weg zur Wahrheit nicht mehr zurüdfinden Eönnen. Aber das 
wäre das Geringſte. Was mir an dem Plakat anjtößig erjcheint, ift 
das gewählte Sujet, Tert und Bild. In einem Moment, da das deutfche 
Volk, von einer geriffenen Clique von Unternehmern fünf Jahre lang 
mißbraucht und bedrüdt und in Elend und Armut und Knechtſchaft ge 
trieben, in diefem Augenblid, da es in überwallender- Erbitterung den 
Urheber feines furchtbaren Unglüds Savongejagt hat — wahrlich eine 
gelinde Strafe! —: in diefem Augenblid ſoll ein Plakat erjcheinen, 
das in Bild und Sprudh nichts andres ift als eine Blorifilation des- 
felben Mannes, Ein foldjes Erperiment muß jedem, der in der Republif 
das natürliche Gegengewicht gegen den hochftaplerifchen Feudalismus 
des Kaiſerreichs erblidt, nicht nur wie eine befremdliche Taktloſigkeit er- 
ſcheinen, fondern gradezu als ein Fühler, ein balton d’essai: ‚Seht 
mal, unter unferm Kaifer, der folche Worte ſprach, und der ſolche Bilder 
malte, war es doch. beffer als heute!‘ Daß der Bolfchewismus in grader 
Linie vom Kaiſertum abftammt, weil er nach den Geſetz von Drud und 
Gegendruck die natürlidye Reaktion auf diefe menjchheitsfeindliche In— 
‚ftitution darftellt: das wird dabei gefliffentlidy überfehen. Meberfehen 
wird, daß die Republik zur Zeit nichts andres als ein Konkursverwalter 
ift, der lediglich die Fälſchungen eines bankerott gegangenen Scdywindel- 
unternehmens aufzudeden hat, der ſelbſt aber diefen Fälſchungen mit 
reinen Händen gegenüberfteht. Es wird immer urteilslofe Gemüter geben, 
die nur fehen, was vor Augen ift, und deren Dentapparat beim Anblick. 
diefes Plafates einzig auf eine Affoziation von Ideen verwieſen werden 
fönnte, deren legte Etappe der Begriff Deutfcher Kaiſer ift. Die junge 
Republif aber muß vorfihtig fein: fie muß wie ein neuer Anfiedler ihr 
friſch umftedtes Gebiet dreimal jo wachſam hüten wie ein eingefeffener 
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Befigii Datum follte man folde Kundgebungen unterlaffen, die ge— 
wife Deutungen, wenn auch nicht unbedingt hervorrufen, jo doch au- 
laſſen könnten. Das Plakat folgt anbei Zurüd.* Bravo) Für. diefen 
männlichen. Schritt jei Herrn Rofenhayn fein. ‚Salto mortale‘ ver- 
ziehen. Nur vor. Einer naiven Ueberzeugung ift ein frommes Bemüt 
wie Sie noch zu warnen: daß die Bezahler, was fie da von den Mauern 
herab werfünden daffen, auch glauben. Die Wirkung iſt ihnen freilich 
hodmwilltommen — oder wär’ eg, wenn diefe Rindereien eine haben 
konnten. | u W | 
Franz J. Ja, glauben Sie wirklidy, daß es mir Spaß macht, zu 
einer jtehenden Figur meines Blattes Jemand werden zu laffen, der 
längft ſchon eine figende fein müßte? Wärs nach uns, nach Alfons Bold- 
ſchmidt und mir, gegangen, jo hätten wir uns hier. Ein Mal, am zwan- 
zigften Februar, und nie wieder mit dem Jobber der Republik ‚befaßt. 
Schließlich gibts appetitlicyere und wichtigere Gegenſtände. Aber nun 
fein Blättdyen, törichter und unrechtmäßiger Weife, verboten worden äft, . 
fchiebt er — das ift feine Profeffion — als Prügelfnaben den ‚Dor- 
wärts‘ vor ſich her, verleitet diefen zu Unarftändigkeiten, deren Be- 
ſtrafung mir obliegt; und dabei ifts unpermeidlich, daß immer auch ein 
paar Schläge für ihn abfallen. Der ‚Dorwärts‘ hat ihn, zugleidy mit 
ung, im Februar einen Cumpen genannt. Dann hat er ihn, unabhängig 
von uns, am fiebzehnten März zum zweiten Mal einen Lumpen genannt. 
Dann hat. er ihn, auf Deranlaffung eines parteigenöffifchen Anwalts, 
am fehsnndgwanzigften April einen Ehrenmann genannt und fo getan, . 
als hätte er ‚bis dahin nichts andres getän, und als ſei die ‚Weltbühne‘ 
ein gemeines Derleumderblatt. Dann hat er ihn, weil ich Einfprud) er- 
hob, am zweiten Mai einen Lumpen genannt. Und dann hat er ihn, auf 
Brund einer „tiefergehenden Unterfuhung”, am fechften Mai einen Ehren- 
mann genannt und verheißen,. daß diefe Bezeichnung bleiben werde, in- 
. sem er hiermit das unwiderruffich leßte Wort in der Sache von ſich ge- 
geben habe, Ich weiß nicht, was und wie der ‚Dorwärts‘ unterſucht hat, 
nachdem er einmal angegriffen hatte Wir haben unterfudt, dann an- 
gegriffen und haben nichts zurüdzunehmen. Wenn die Zeiten geeignet 
‚wären, mid) munter zu ftimmen, jo hätte ich mir den Scherz Ygeleiftet, in 
der nächſten Abendnummer des ‚Domwärts‘ die Silbe Lump als allerlegtes 
Wort wiederherzuftellen, dem ja am übernächſten Abend ein alleraller- 
leßter Ehrenmann hätte folgen dürfen, und jo immer weiter, bis eben ein 
Couſin nicht mehr konnte. Die Leipziger Volkszeitung ift der Meinung: 
„Das am ;Dormwärts‘ herumredigiert, ift alles vor derfelben Couleur: 
Umlerner, Rriegsdrüdeberger, politifche Geſchäftemacher, ſtrupelloſe Sen- 
fationsmacher und Schmocks.“ Zu ſolchen Derallgemeinerungen fehlt mir 
die Einzeltenntnis, ‘Aber die bei diefem Affentheater die Strippen haben 
ziehen helfen, find mit jenen Vokabeln ohne Zweifel zu freundlich 
harakterifiert. Sie werden im’ übrigen ja willen, welche Anzahl der 
Umfälle fie erreichen müſſen, bis ihre Leſer, Schafe an Geduld und. Der- 
ftand, was merken. Der Jobber der Republik jedenfalls denkt frei nad; 
Ibſen: „Der ftänkfte Mann iſt der, der im einer Partei fteht. Dred 
wärmt, und jede Partei vermeidet, durch die Ausftoßung ſchmutziger 
. Elemente die behaglihe Temperatur zu vermindern. Das hat ſich bei 
Paaſche erwiefen — das wird ſich bei. mir erweilen. Wenn aber. die 
Dartei gefpalten ift und der redyte Flügel mich preisgibt, nicht etwa weil 
ich ftinke, jondern weil ich auf dem linkeften Flügel ftinte, jo werde ih 
mich gedulden, bis beide Flügel wieder zufammenwachfen wollen. Dann 
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utopiftifchen Dorläufer des Sozialismus ließ man denn auch ziem- 
lih in Ruhe gewähren, wo fie Zukunftsmuſik machten. Aber was man 
etwa einem Fourier übelnahm, war jeine beißende Geſellſchaftskritik, 
fein Angriff auf die Gegenwart." O weifer, o gerechter Richter! Er 
ſtimmt mid jo arbeitsfroh, daß ichs mir jogar gönne, ganz ernfihaft 
auf Ihre Frage zu antworten, wie lange wir in der ‚Weltbühne‘ unjern 
Rampf gegen das Preußen-Deutfchland der jüngften Dergangenheit fort- 
zujeßen ‚gedenken. Solange der Atem reicht, lieber Herr. Solange man 
uns freiheit und Leben läßt. Solange wir Druderjchwärze und Papier 
zur Derfügung haben — fo lange werden wir jagen, immer wieder, 
“immer von neuem, immen mit andern Wendungen, wie verrucht, wie 
verrottet, wie verbrecheriſch Ihr geliebtes Regime gemwirtfcyaftet hat, 
dem in vier jahren gelungen ift, Die Leifung von vier Jahrhunderten 
zu zerftören. Wäre es gut abgegangen: Ihr hättet Durch vierhundert 
Jahre das Maul nicyt voll genug nehmen fönnen. Aber war der Krieg 
eure große Zeit: dies iſt die unſre. Wir wollen und werden nidt von. 
ver Meberzeugung lafjen, daß auf einem unabgeräumten Trümmerfeld 
nichts, nichts, nichts aufzubauen iſt. „Aufbauen“ — das heißt heute: 
Reden wir nicht von den alten Sünden, verzeihen wir chriftlich und plät- 
Ihern wir weiter in unſerm ftintenden Sumpf. Beil und Sieg — wenn 
nämlich wir da nicht mitzumadjen brauchen. Es gibt, dünkt mich, lieber 
herr, zwei Deutfchland: ein wertvolles — das war bis jegt ohne Macht; 
und ein wertlofes — das hat ſich Weltgeltung angemaßt und hat Prügel 
befommen. Geht Ihr rechtswärts, laßt mid) linfswärts gehn. Es gibt 
zwei Deutſchland — und zwijchen den Angehörigen diejer beiden Län- 
der ift eine Derftändigung fchwerer möglich als zwifchen der Erde une 
dem Mars. Wüßte id) nur, weshalb fich auf meinen Planeten To viele 
Leute drängen, die eine Spradye nachweisbar nicht verftehn, zweitens 
taub find und drittens von anir verlangen, daß ich mit ihrem Spaßen- 
hirn denke und mich in ihrem meartielifcyen Kauderwelſch ausdrüde. 
Und dabei winke ich dieſen Leuten fortwährend mit Sem Zaunpfehl, 
daß ich ſelig wäre, fie andre Sterne mit ihrer Huld erfreuen zu fehen. 
Aber fie find genau fo blind, wie fie taub find. 

Liebfnechts Mörder. Seid hr nody alle da? Wie geht es denn 
mit der werten Gejundheit? Habt Ihr die Köpfe noch obenauf? Das 
it recht. Bei den neuen Sidyerheitsverhältniffen kann euch zum Blüd 
nichts paffieren. Gute Derrihtung das nächte Mal! 
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Disconto-Gesellschaft in Berlin. 
Geschäfts-Bericht für das Jahr 1918 


Nachdem Deutschland unter dem Einfluß der völkerrechtswidrigen 
\. Blockade den Krieg verloren hat und die sozialistische Revo- 
lution sowohl die politischen Grundlagen des Reiches vollkommen 
verändert, als auch unser Wirtschaftsleben auſs schwerste erschüttert 
'hat, sind alle Hoffnungen und Erwartungen, denen wir in unseren 
. früheren Geschäftsberichten Ausdruck verliehen haben, zunichte gewor- 
den, und es ist eine solche Unsicherheit aller Verhältnisse eingetreten, 
daß es unmöglich ist, sich ein Bild der politischen und wirtschaft- 
lichen Weiterentwicklung zu machen. In seiner Existenz von innen 
und außen aufs höchste bedroht, darf Deutschland nur dann hoffen, 
sich langsam wieder empor zu arbeiten, wenn der kommende Frie- 
densschluß ihm keine übermäßigen Opfer auferlegt und wenn das 
deutsche Volk noch in letzter Stunde Ruhe und Besonnenheit wieder- 
findet und zu nachhaltiger Arbeit und Sparsamkeit zurückkehrt. Auch 
ein Rückblick auf die Vergangenheit erscheint bei diesen tieigreifenden 
Veränderungen heute wertlos. Wir beschränken uns daher im Nach- 
stehenden darauf, unseren Anteilseignern über unseren Geschäftsbe- 
trieb zu berichten. | | | 

Wir müssen mit der Mitteilung beginnen, daß Herr D, Max von 
Schinckel sich entschlossen hat, aus Rücksichten auf sein Alter und 
seine Gesundheit aus ‚seiner Stellung als Geschäftsinhaber der Dis- 
conto-Gesellschaft wie der Norddeutschen Bank in Hamburg mit dem 
31. März 1919 .auszuscheiden. Von den übrigen Geschäftsinhabern 
wird dieser Entschluß auf das schmerzlichste bedauert, denn die Bank 
verliert dadurch die Mitarbeit eines Mannes, der über ein außer- 
gewöhnliches Maß von Erfahrungen auf dem Gebiete des Bankwesens, 
des Ueberseehandels und der Währungsfragen verfügt, und sein reiches 
Können und Wissen, verbunden mit einem klaren Blick für die wirt- 
schaftlichen Zusammenhänge und Entwickelungen, in 47 jähriger Tätig- 
keit bei der Norddeutschen Bank und 24 jähriger Tätigkeit als Ge- 
schäftsinhaber der Disconto-Gesellschaft stets mit vollster Hingebung 
und nie ermattender Tatkrait in den Dienst unserer ‚Institute gestellt 
und ihren Auistieg in hervorragendem Maße gefördert hat. 

Die Geldilüssigkeit hat während des ganzen Jahres in fast un- 
verminderter Stärke angedauert. Der Reichsbankdiskont hielt sich un- 
verändert auf 5%. Auch der Waffenstillstand und seine Folgen ver- 
mochten die Geldilüssigkeit nur wenig zu beeinträchtigen, da es ange- 
sichts innerer Wirren und der Absperrung vom Außenverkehr an 
nügenden .Verwendungsmöglichkeiten fehlte. Dies spiegelt. sich in der 
Bewegung der Depositen in unseren Berliner Wechsel- 
stuben und Zweigstellen wider. ' Dieselben betrugen gegen 
‚den mit 100 angenommenen Stand bei Ausbruch des Krieges: | 


Bestand am 15. Juli - - 1914 mit 100% angenommen. 


Bis 9. Januar 1918 dritte | 
Einzahlung auf die VIL Ä 
Kriegsanleihe Ä „ 15. Januar 1918 309% . 


316% 
Bis 6. Februar letzte 
Einzahlung auf die VII. 
Kriegsanleihe „ 15. Februar „ 341% 
28. ” 2 330% 
„ 15. März „ 364% 
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lange noch? don Heinrich St Ströbel 


Y: wenigen Wochen erjt braujte ein Sturm der Entrüftung 
duch die Scheidemann-Preffe. Der Mörder eines Sozia- 
liſtenführers var freigefprochen worden. Der Mörder von Sean 
Jaurès. Wie Ioderte und praflelte e8 da in ber mehrheits⸗ 
ſozialiſtiſchen Preſſe von ſittlicher Entrüſtung, namentlich in 
dem Stampfer-Blatt. Welche Schamloſigkeit einer chauviniſtiſch 
verlüderten Klaſſenjuſtiz, welche freche Rechtsbeugung, welche 
nationale Verwahrloſung! Und wieder blieb ein politifcher 
Mord, ein in chauviniſtiſch-kapitaliſtiſchem Irrſinn begangener 
Doppelmord diesmal, ohne Sühne. Der Mord an Karl Lieb— 
knecht und Roſa Luxemburg. Aber kein Entrüſtungsorkan 
brauſt diesmal durch die Stampfer- und Scheidemann-Preſſe! 
Kaum zu einigen kümmerlichen Vorbehalten, ein paar arm— 
ſeligen Bedenken rafft man ſich auf. Die ſchreiende Zwieſpältig⸗ 
keit ſolches Verhaltens offenbart wiederum jenen Abgrund. der 
Heuchelei, der das ganze Ausland dieſem titan gegenüber 
mit unüberwindlichem Mipbehagen erfüllt. 
Die Gegenüberitellung drängt ſich ja auf. Und je ſchärfer 
man die beiden Fälle vergleicht, deſto ſchlechter ſchneidet das 
Noske⸗Deutſchland, ſchneidet die Scheidemann-Preffe ab. Der 
parifer Freifpruch war ein ſchmachvolles Juſtizverbrechen, ficher- 
lich. Nur der Taumel-des ſiegberauſchten Nationalismus macht 
es begreiflid. Das Kollegium der entflammten Patrioten 
mochte den Stab nicht brechen über Einen, der aus patriotifcher 
Raferei gefrevelt. Zudem betrachtete es den Freiſpruch als einen 
Gnadenakt an dem Häftling, der vier Jahre in der Zelle geſeſſen. 
Ein Akt der Klaſſenjuſtiz alſo, aber verübt von dem Klaſſen⸗ 
gericht eines Klaſſenſtaates, in deſſen Adern noch das Kriegs— 
fieber hämmert, in dem noch Belagerungszuſtand und Militar- 
——— herrſchen. | 
Die Freifprehung in Deutichland — denn die zwei Jahre 
Gefängnis, zu denen man zwei der Angeklagten verurteilte, 
‚werden ja fompenfiert durch die vier Jahre Unterjuchungshaft 
des franzofiichen Mörders — gejchah dagegen in einem ande, 
wo nach der Scheidvemann-Phrafeologie die. Revolution gefiegt 
hat und die Demokvatie und der Sozialismus Trumpf find. 
Und wenn in dieſem Deutſchland der ftegreichen Revolution 
ruchlojer Doppelmord, verübt an den tapferften Vorkämpfern 
der Revolution, ohne Sühne blieb — mußte das nicht in der 
joztaliftifhen Prefje aller Richtungen einen viel heißern Sturm 
der Leidenjchaft entfachen als das Juſtizverbrechen der Bour- 
geois⸗Clique eines fremden Landes? Zumal, wenn die Mord- 
- tat noch viel grauenhafter war, als jene an Jaurèès verübte. 
Der ge franzöfifche Sozialift fiel, wie Eisner, als das Opfer 
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eines bon chauviniſtiſcher Hebe fanatifierten Individuums. Er. 
itarb, wie jein deuticher Jünger, den raſchen, ehrlichen Tod eines 
Soldaten der Freiheit. Lieblneht und Roſa Luxemburg wurden 
mit einer Roheit gemeuchelt, die die ſchlimmſte aller Beftien in 
lächerlicher Selbftüberhebung viehiſch zu nennen pflegt. Sie 
wurden grauſam hingeichlachtet nicht von einem entarteten oder 
tolmütig gewordenen Einzelnen, jondern von einer ganzen 
Gruppe von Verſchworenen. Was der Mordlolben. des Einen 
begonnen, vollendeten die Kugeln der Andern. Und nicht ein- 
mal die Raferei des Affelt3 vermag die Schamlofigfeit des 
Kollektivmordes menigftens piychologiih zu mildern. Denn 
zwifchen der Ermordung Liebknechts und der Abſchlachtung von 
Roja Luxemburg liegt eine volle Stunde. Man hatte reichlich 
Zeit, zur Befinnung zu fommen, das zweite Verbrechen noch zu 
verhüten. Uber man vollendete Faltblütig, mit graufigem 
Cynismus den Mord. An einer Frau, einer fünfzigjährigen, 
ſchwächlichen Frau. . . . Nichts mehr davon, e8 widerfteht dem 
nit völlig Entmenſchten, die Greueltat getreu auszumalen. 
Und daß diefe unfaßbare Schandtat, die den deutfchen 
Namen in alle Ewigkeit beſchmutzt, ungefühnt bleiben fol, zwingt 
dem ‚Vorwärts‘ kaum einiges verlegene Stammeln ab. Das 
Urteil jet ja jehr fatal und unerquidlih, aber e8 habe nun ein⸗ 
mal nicht anders ausfallen fünnen. Denn der Einzige, dem 
Mord oder Mordverſuch einwandfrei erwiejen, ſei geiſtig Defekt, 


und den geiltig intakten Angeflagten habe leider die Schuld nit 


zivingend nachgewieſen werden fonnen. Auch darüber Fieße jich 
manches jagen; aber wenn dem jchon fo wäre: wer trägt die 
Berantivortung für die Berdunfelung des Tatbeftandes, alſo die 
Straflofigfeit des ſchändlichen Verbrechens? Das allzu jpät und 
allzu widerwillig einfegende militärifche Unterfuchungsverfahren, 
das eine lange Folge von Unbegreiflichkeiten zur Kette ſchnürte, 
das den ganzen Prozeß zur Farce machte. Freilich, wie könnte 
man auch nad) allen Krienserfahrungen von unjerm Militaris- 
mus ein lebendigeres NRechtsempfinden erwarten als von dem 
franzöfifchen Chaupvinismus, der den Mörder von Jaurès der 
. Sühne entzog. Das Ungeheuerliche war vielmehr, daß die revo- 
Iutionäre deutjche Regierung die Sühnung eines DVerbrecheng, 
das militäriischem Geilt und Weſen entjprungen, den Militärs 
ſelbſt überließ, daß fie über die überzeugendſten Proteſte gelaſſen 
zur Tagesordnung überging. Daß der Militarismus nicht aus 
feiner Haut kann, wußte jeded Kind, mußte auch die naivſte, die 
allerunfähigfte Regierung toifjen. Wenn fie trotzdem, und, wie 
Juſtizrat Werthauer in der Freiheit‘ nachgewieſen hat, jogar 
unter grober Mißachtung ‚jelbit der juriftiihen Formalitäten, 
der. Militargerichtsbarfeit die Verfolgung und Ahndung diejes 
Verbrechens überlieh, deſſen rüdfichtslofe Enthüllung den neuen 
Militarismus doch tötlich treffen mußte, jo war fie und fein 
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Andrer deu Berantivortliche für den ſchmachvollen Ausgang dieſes 
Prozeſſes. Kein Wunder, daß unter den eifrigſten Hehlern dieſer 
Scheidemann⸗Schmach der Stampfer-, Vorwärts ift. 


Karl Liebknecht habe ich nach ſeiner Amneſtierung noch 
viermal geſehen. Davon dreimal nach dem neunten November, 
nur flüchtig, im Reichsſtag, der damals revolutionäres Haupt— 
quartier mer, und in größeren Barteifigungen. Unſre Auf- 
fajjungen .über die revolutionäre Taktik liefen zu jäh, zu Elaffend 
auseinander. Bon unjerm eriten Wiederjehn verblieb mir da- 
gegen eine leuchtende Erinnerung. Am Morgen nad) feiner An- 
kunft in Berlin und feinem Triumphzug hatte ich ihn jchon früh 
aufgefudt. Er jihüttelte mir lange und herzlich die Hand und 
zog mich zum Srübftüdstiich der Familie. Faſt eine Stunde 
plauderten wir, und voller Freude glaubte ic) wahrzunehmen, 
‚daß die lange Kerkerhaft feinen Idealismus nicht verdüftert, 
jein leidenschaftliches Nechtsgefühl nicht getvübt hatte. Das Ge- 
ſpräch jprang von ungefähr auf die Kriegsihuld, auf die per— 
jönliche Verantwortlichkeit Wilhelms. Selbſtverſtändlich, meinte 
Liebfnecht, gehöre er vor dag Gericht, nicht vor ein internatig- 
nales Zribunal natürlich, jondern vor ein revolutionäres deut- 
ſches Bolfsgericht. Liebknechts Gattin opponierte ſpöttiſch: dieſe 
Gerichtsidee ſei altmodiſch und lächerlich. Wie ſchuldig Wilhelm 
auch ſei, er habe gehandelt als Vertreter ſeiner Kaſte, als In— 
ſtrument des Generalſtabs, als Caeſar, deſſen Wahnſinn nur 
das Anhündeln des Bürgertums verſchuldet — kurz: ſie brachte, 
im Gehäuſe einer Haſelnuß, ſchon all die Entſchuldigungsgründe 
vor, die Walther Rathenau in ſeiner neueſten Schrift feuille— 
toniſtiſch breitgewalzt hat. Ich ſelbſt erklärte mich jedenfalls 
für untauglich zu ſolchem Richteramt, da ich, gleich den modernen 
Kriminalogen, eine Strafe nur inſoweit für berechtigt halte, als 
ſie neues Verbrechen verhüte, die Rache aber als unſittlich ver— 
werfe. Mit aller Lebhaftigkeit ſtimmte Liebknecht mir zu. Selbſt— 
verſtändlich denke er gar nicht an eine Rache. Es genüge voll— 
ſtändig, wenn Wilhelm und ſeine Sippe unſchädlich gemacht 
ſeien. Aber der Rechtsgedanke, ſo wandte er ſich leidenſchaftlich 
dozierend an ſeine Gattin, ſei darum keineswegs antiquiert oder 
politiſch lächerlich. Grade durch das Volksgericht gegen den ver— 
meintlich ſakroſanten höchſten Schuldigen, gegen Wilhelm ſelbſt, 
müſſe der Rechtsgedanke ſeinen ſtärkſten und ſichtbarlichſten 
Triumph erleben. Auch das Koloſſalverbrechen des Krieges ge- 
höre vor die Schranke des Rechts ... on 

Das war ganz der alte Karl Liebinecht, wie ich ihn kannte 
und liebte. Der Zluge, verftehende, gütige Menjch, aber auch 
der unbeugjame Fanatiker des Rechts. Und wenn es möglich 
wäre, den Geift diejes im tiefiten Seelengrunde liebenswürdig- 
ſten und bumanften aller Menſchen aus den Gefilden des Nir- 
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wana gu zitieren, fo würde er jetzt über das Urteil gegen ſeine 
Mörder ſagen: „Dem Runge und den andern Halbtieren ver— 
zeihe ich ihre Tat. Ihr ſchwaches Hirn vermochte der blöden 
Hetze gegen uns nicht zu widerſtehn, zumal jahrelange Sriegs- 
verwilderung die etiva vorhandenen Anſätze vernünftigen und 
. moraliihen Denkens vernichtet Hatte. Wer fönnte fich vollends 
darüber wundern, daß die Militärjuftiz verfagte! Nur Irrſinn 
und verruchtefte Seuchelei fonnten erwarten, daß der Militarig- 
mus jelbftmörderiih Hand an ſich Iegte. Die wahrhaft Schuldi- 
gen find höher hinauf zu ſuchen. Diejenigen, die jeht an Wil- 
helms und jeimer Handlanger Stelle figen, tragen die letzte Ver— 
anfivortung für die Verbrechen des neuen Militarismus. Und 
wenn der im Deutjchland der. Noske und Scheidemann noch 
immer fo heimatlofe Rechtsgedanke bei uns je ein Obdach finden 
ſollte, fo, gehörte diefe Regferung vor das revolutionäre Volks— 


gericht. Nicht, um meinen und meiner Mitlämpfer Tod an. 


den Armſeligen zu rächen, jondern um endlich das alte ruchloje 
Syſtem der Gewalt und der Lüge aus den Angeln zu heben 
und das Recht und die Ehrlichkeit zum Fundament der Geſell⸗ 


ſchaft zu machen.“ 


Und es wäre an der Zeit, daß das Volksgewiſſen u io gegen 
das alte Syſtem erhöbe. Die beiden Zoten des Eden-Hotels 
waren ja nur die eriten in einer unabjehbaren Reihe von Opfern 
der brutalen Gewalt. Der Tod der ſpandauer „Spartafiiten”, 
die zu mitternächtiger Stunde im Forjt wegen „Fluchtverſuchs“ 
(eines Fluchtverſuchs aus einer Ueberzahl bis an die Zähne be— 
waffneter Mannſchaften heraus!) erſchoſſen wurden, blieb eben- 
fo ungefühnt, wie der Tod der zweiunddreißig Marineſoldaten, 
wie der Tod der ungezählten Opfer von Lichtenberg und 
München. Der Gewiſſensweckung aber dient e8 nicht, wenn der 
‚Vorwärts‘ die Bluttaten des Militarismus mit der Erſchießun 
der Seifeln in München zu entjchuldigen jucht und Telbit bei 
feiner weder Talten noch warmen Beiprechung des Mordprozeffes 
Liebfnecht-Ruremburg von der: „rohen Suftiz der miünchner 
Spartafiften” Sprit. Denn in dem münchner Falle handelte 
fich8 überhaupt um feine Juſtiz, fondern um einen Bergeltungg- 
alt. Und nit um eine Tat der münchner Spartakiſten fchlecht- 
hin, jondern um den Wutausbruc eines Spartafiftenhaufeng, 
der auf eigne Fauſt NReprefjalien übte. Diefe Ermordung der 
Seijeln war gleichwohl eine Beſtialitan. für die es feine Ent 
ihuldigung gibt, und nit die U. S. P. D., jondern grade der 
‚Borwarts‘ plädierte kürzlich für dergleichen brutale Gewaltakte 
auf mildernde Umftande, fofern fie der Vergeltung wegen ver- 
übt worden feien. Freilich bezeichnete er nur die Ermordung 
Landauers und andrer Spartafiltenführer ald Reprejjalien für 
die Erſchießung der Beifeln, während ihm doch jehr gut befannt 
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ſein mußte, daß grade durch Diele Erſchiehung Vergeltung für 
die Füſilietung gefangener Spartakiſten in Starnberg geübt 
werben ſollte. Sagt doch der ‚VBorwärtd‘ ein ander Mal jelbft, 
daß der Racheaft „wegen irgend ‘welcher Vorfälle in Starnberg” 
erfolgt fei. Das heißt: eine jehr ſchlimme Sache allerdings fehr 
euphemiftifch ausdrücken. Handelte ſichs doch um einundzwanzig 
nefangene Spartafiften, die nad) den Meldungen bürgerlicher 
Blätter erjt Halbtot gejchlagen und dann niedergefnallt worden 
jein follten. Nach unferm Gefühl entjchuldigt das nicht. die Er- 
Ihiegung der unfchuldigen Geifeln; noch weniger freilich ver- 
wandelt der Mord an den Geijeln die Ermordung Landauers 
und andrer Unfdhuldigen in entſchuldbare Repreſſalien. 

Aber wie ſoll Deutſchland je vom militäriſchen Geiſte ge— 
neſen, wenn der Militarismus ſich immer rieſenhafter aus- 
wächſt und immer rückſichtsloſer alles Leben vergewaltigt! Raſt 
nicht wieder der Kriegswahnſinn durch die Straßen Berlins, 
durch Deutſchlands Gaue, wie im Juli und Auguſt des Jahres 
1914? Führt nicht der unſelige General Liebert wieder wie 
ehedem den Chorus der Kriegsbrüller? Züden nicht ſchon Offi- 
ziere am Königsplatz in heller Schlachtenbegeifterung den blanfen 
Sabel? Werden nicht Ihon harmloſe Mebrheitsiozialiften ver- 
prügelt, weil jie in der Orgie des Nationalismus die Fleinfte 
Spur de3 revolutionären Rot vermiflen? Hat nicht der Gou— 
berneur bon Graudenz den Ruf zu den Waffen angefiindigt? 
Hat nicht der Staatstommiffar von Oberſchleſien öffentlich mit- 
geteilt, daß „militäriſche Verſtärkungen zum Zeil bereits ein- 
getroffen, zum Zeil im Antcollen” feien? Was foll dieſe 
nationaliftii&jemilitärtfche Orgie, was ſoll diefe ganze Vorbe— 
reitung zur Gewalt? Will Hirnverbranntheit es wirklich noch 
einmal auf einen Waffengang mit der Entente anfommen lafjen? 

Ob das Bürgertum fich noch einmal an die Schlachtbank 
Ichleppen Tiefe, mag fraglich fein; daß das Proletariat dazu 
nicht die geringfte Neigung veripiirt, iteht außer jedem Zweifel. 
Die der Mehrheit3-Fraltion der berliner W.- und ©.-Räte vor- 
gelegte Rejolution beweiſt das ebenjo eindringlich wie die fcharfe 
Ablage vieler Mehrheitsblätter an den nationaliftifchen Mahn 
finn, dem die Scheidemann-Regierung immer hilflofer_erliegen 
zu wollen ſcheint. In Hamburg und Magdeburg, in Chemniß 
und Offenbach, in Elberfeld und Eſſen warnt die Preſſe der 
S. P. D. vor dem glatten, plunssen Nein, vor dem Säbelraffeln, 
bor dem Spielen mit dem eignen Untergang. AN dieſe Blätter 
erkennen die ungeheure Gefahr de3 Nationalismus. Nur die 
Scheidemann und Ebert reden täglich Hindenburgijcher, luden— 
Dorffifcher, twilhelminifcher, und Herr Noske bereitet fich auf die 
Abrüftung, die auch der günitigite, gemildertite Friede unfehl«- 
bar bringen müßte, durch ein wahrhaft abenteuerliches Auf- 
rüften vor. Wie lange nodh? 
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| Guſtav Zandauer 
13 ich, Du, er, als wir Alle, die wir heute mitten drin ftehn 
im Leben, einst Hein waren, Hoſenmätze, kannte unſer 
. Zatendrang und unſre Bhantafie feine Grenzen. Groß wollten 
wir werden, mächtig und berühmt: Helden der Menjchheit. Und 
dann famen wir in die Schule. Langſam und ſyſtematiſch wurde 
unfer geijtiges Rüdgrat gefrummt. Die Amoral begann, unsre 
Seelen zu zerfreflen. Das Leben ward jahrelang ein Sklaven— 
dafein, eine. geilt- und ſeelenloſe Fronarbeit in mechanifierten 
Klaſſen. Wer ganz jtill hielt, wer nicht an den Feſſeln rüttelte, 
mer immer hübſch artig blieb und nicht vor= noch rückwärts 
jah, der wurde wie mit unfichtbarer Hand von Klaſſe zu Klaſſe 
gefchoben. Die aber, denens im Herzen brannte, die ihr Ich 
nicht fo ohne weiteres verkaufen wollten an die marternde und 
nivellierende Methodif der Schule, die ſich ihr bißchen Sehn⸗ 
ſucht nach Menſchenliebe und nach Menſchentum im Buſen be⸗ 
wahrten — ſie waren die Räudigen, die Unbotmäßigen, die Un— 
tauglichen, die beiſeite geſchoben wurden. Viele find darüber 
zerbrochen. Der Schülertragödien, die ſich da ganz im Stillen, 
im tiefſten Innern des eigenen Ich abſpielten, iſt Legion. Und 
ſo Viele haben ſich dann durch irgendein faules Kompromiß ge— 
rettet, und mit der großen Lüge im Herzen traten ſie in den 
Beruf. Das nennt man: Sie haben ſich die Hörner abgelaufen. 
Einer mit dem großen Wollen und der großen Menſch— 
heitsliebe im Herzen, der ſich zeitlebens die Friſche, die Naivität 
des Kindes bewahrt hatte, war Guſtav Landauer. Nehmt alles 
nur in allem: er war ein Menſch. Kommt, lakt uns ihn be» 
trachten und ung feiner erfreuen. Aber zieht vorher die Schuhe 
aus, denn Ihr tretet in. den Tempel einer reinen Seele. 
Geboren wurde Guſtav Landauer im April des Jahres, da 
der deutjch-franzöfiiche Krieg Tiquidiert wurde. Yu Karlsruhe. 
Kaufmann mar fein Pater, Schuhfmarenhändler. Gute bürger- 
liche BVerhältniffe. Anfab zum Vermögen. Der Bater mar 
ganz aufs Praktiſche gerichtet, war flug, energifch und auch ein 
wenig etaenfinnig. Guſtav mar eine pajlin-empfindliche, eine 
leidende Natur, die alles ehr ernft und ſchwer nahm. Aber 
nicht bloß tontemblativ, jondern, nah Wahrheit Juchend, in 
dieſer Hinficht höchſt aktiviftifch. Und dabei fing er, im Gegen- 
ja zu den andern Predigern und Menſchheitsbeglückern, zu⸗ 
nächſt bei ſich ſelbſt an. „Und ſo du mir nachfolgen willſt,“ 
ſprach der Heiland zu dem reihen Jüngling, „jo wirf alles ven ° 
dir und fomm zu mir.” Und Landauer warf alles von ficdh. 
Nachdem er das Gymnaſium in Karlsruhe abjolviert hatte, 
ging er nach Heidelberg und Berlin auf die Univerfitäat, um 
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Sermaniftit und Philofophie zu ftudieren. Erich Schmidt übte 
eine Zeitlang einen ftarfen Einfluß auf ihn aus. Wefthetifche 
und philofophiihe Probleme wälzte der junge Landauer in 
ſeinem Him. Fritz Mauthners Wochenjchrift ‚Deutichland‘ 
bringt Aufläge von ihm. Cafehaus, Bierſtube. Nächtliche De- 
batten, die bald auch aufs Soziale und Politiiche überjpringen. 
Es iſt 1892, jene frühwilhelminiſche Zeit fozialreformerifcher 
und ethiſcher Hochſpannung. Er gerät in den Zirkel Benedikt 
Friedländers, der damald Eugen Dühring propagierte, und 
Iteuert mitten hinein in den ſozialiſtiſchen Strudel. Er ſieht da3 
viele Elend in Berlin, das Proletariat nicht ald romantische 
Einzelericheinung wie in. Karlsruhe und Heidelberg, jondern als 
ſchwarze Maffe, die ihm in langen Nächten den Schlaf raubt. 
„sch kann es nicht ertragen, dab ich mir den Magen vollichlage, 
während Andre hungern.” Darin it alles gefagt. Sein Leben 
mird ihm damit vorgezeihnet. Er weiß, was er zu tun hat: 
Für die Entrechteten zu wirken. ZZ 
| Der ‚Sozialift‘ wird fein Organ. Ohne Rückſicht auf ih 
und die Andern fchreibt er, fchreit er. Linksſozialiſtiſch. 
Anarchoſozialiſtiſch. Er wollte die Menfchheit, ohne alle Kom— 
promiffe, ganz von neuem wieder aufbauen. Darum mußte 
‘er auch über die Peripherie der Gefellichaft hinausgehen. Nur 
dann fonnte er alles jagen, was ihm heiß auf der Seele brannte. 
Die Polizei war bald hinter ihm her. Freiwild. Trotz⸗ 
dem: er jchrieb und ſchrieb. Der Vater jagte fich entrüftet von 
ihm los und entzog ihm jede Unterftüßung. Trotzdem: raſtlos 
redete er. in VBerfammlungen. Eine Brandrede zur Seit der 
Anarchiften-Attentate in Spanien und in Frankreich, wo der 
Präſident Sadt Carnot ermordet wurde, brachte ihm elf Monate 
Sefänanis ein. Plötzenſee. Eine Entgleifung Landauers. Denn 
eigentlich fchmebte ihm, nach Tolſtoi, Anarchie, wirkliche Herr- 
chaftslofigkeit, ohne jede Anwendung von Gewalt vor. Chriftus 
als Kommunift. Landauer überftand die Strafe gut, obmohl 
feine, Zunge franf war. Monate des Nachdenken, der. innern 
Vertiefung. Monate, in denen er fich von der bleiernen Schwere 
des jugendlichen Peſſimismus befreite. Er. litt, geiltig und 
förperlich, in der vergitterten Gefängniszelle. Aber er freute 
ſich deſſen. Märtyrer. Der Schwung des ‚ZTodespredigers‘, 
jeined erften ſozialiſtiſch-peſſimiſtiſchen Romans, den er als 
Dreiundzwanzigjähriger gejchrieben hatte, ging über in einen 
Heroismus der Tat. | 
1895 fißt ex wieder auf dem Redaktionsſtuhl des ‚Sozialift‘. 
$mmer der foztaliftiihen Parteiburreaufratie weit voran. Er 
wollte den dröhnenden Arbeiterbataillonen Antreiber, Aufs 
peiticher, Weabereiter jein. Geift und Ideen follten ihnen mie 
Fackeln die Marjchroute meifen. Ein Ausgeſtoßener jprach 
gleichſam mit chmetterndem Hammer in der Fauft zu Aus- 
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gejtoßenen. Er war bitter arm und Hatte. nur einen getreuen, 

nimmermiüden Freund, der ihm nie von der Seite wich: Die 
Polizei. Hausſuchungen in der Redaktion waren alltäglich. 
Mitunter mußte er dem Setzer den Xrtilel au dem Kopf 
diftieren, damit der Blaue nicht das Manuffript vorher ver- 
haftete. Wunderliche Zeitläufte. Daheim wartete eine junge 
lungenkranke Arbeiterin auf ihn, der er ih, in raſchem Entſchluß, 
bermählt hatte. 

Zwei Jahre arbeitete er, nachdem ihn Plötzenſee freigegeben 
hatte, in dieſem Stile weiter. Allmählich aber erwuchs ihm im 
eigenen Lager Oppoſition. Er ſchriebe zu hoch, zu literariſch, 
fagten fie, und er mußte weichen. Der ‚Soztalift‘- Hatte ihn 
ausgeſchifft. Die Ungeiftigen, die Spießer in feiner eigenen Ge— 
meinde waren wider den Geilt aufgeitanden. 

Nun ging e8 ihm ſchlecht. Er Hungerte fich mit Weber- 
ſetzungen durch. Aber er blieb aufrecht und fand, jelbit Hier, 
auf dem fteinigen Ader einer dürren Reproduftionsarbeit, Golb- 
förner. Er kam zu Krapotkin, dem Ed Anarchiften, und über— 
trug feine Werfe ins Deutiche, nicht zuletzt d daB große Buch von 
der ‚Begenfeitigen Hilfe bei Menichen und Tieren‘. 

Und nun: gab3 ein feltiames Zwiſchenſpiel. Morig von 
Egidy, der Oberitleutnant a. D. und begetjternde Ethifer, ver- 
führte ihn dazu, für einen angeblich widerrechtlic) zum . Tode 
verurteilten Barbier Ziehen einzutreten. Gattenmord var 
dem Dann zur Laft gelegt und die Todesſtrafe jchließlich auf 
dem Gnadenwege in lebenslängliches Zuchthaus verwandelt 
worden. Egidy hatte das ganze Material in der Hand, ftarb 
aber vor dem Prozeß, in dem Landauer zu ſechs Monaten Ge- 
fängnis verurteilt wurde. Was Hatte er getan? Sn einer 
Broſchüre hatte er die Ichärfiten Anklagen wider Staatsantmalt, 
Unterfuchungstichier und Polizeikommiſſar in jener Sache ge- 
richtet, um jo die Wiederaufnahme des Verfahrens und die Frei- 
ſprechung Ziethens zu erzielen. Dabei fannte er Ziethen gar- 
nicht, einen unpolitifchen Kleinbürger. Ihm war e8 nur um 
‚die Sache und den Menſchen an fi zu tur. Opfern follft du 
dich, wenn das Gewiſſen es heiſcht. Und er opferte ich, nutz⸗ 
los. Denn auch für Ziethen fprang nicht? Heraus. Ein Irr— 
tum? Der Gerichtshof erfannte die edlen Motive Landauers 
an und fchicdte ihn daher nur ind Gefängnis. In einem Briefe 

hen. er nach der Verurteilung lakoniſch: „Mir iſt recht ge- 

en.” 

Auch dieſe ſechs dunklen Bellenmonate gingen vorüber. 
Leiden, Grübeln, Denken, Planen. Das Elendsleben hob von 
neuem an. Die Sorgen um das bißchen Exiſtenz waren groß. 
Er verdingte ſich ald Gehilfe in einer Buchhandlung der Note 
damer Straße, er, ber Bibliophile, dem aller Gejhaftsfinn ab- - 
ging, er hielt literariſch⸗ aeſthetiſche Vorträge in Damenzivkeln 
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des berliner . Weiten über die neueiten Dichter, über Bergfong 
Philoſophie, über Walt Whitmans tranfgendentale Poeſie, über 
Meilter Edeharts Myſtik in buntem Gemiſch. Seine Familie 
megte doch ernährt werden. 
Wie eine Miſchung von Chriſtus und Don Quixote ſah er 
aus. Leidend und in ſich gekehrt. Aber doch verträumt glüd- 
lich. Sanft und abgeklärt. Struppiger kleiner Spitzbart. Volles 
Haupthaar. Faſt in Locken fiel es ihm auf den Kragen. 
Bauſchige Halsſchleife. Läſſige Kleidung. Bohemien, ohne ge— 
wollte, affichierte Genialität. Charakteriſtiſch der mächtig weit 
ausgreifende Gang des übergroßen Mannes, deſſen hagerer 
Körper in einem Belerinenmantel fchlotterte. _ 
Serin literariſches Gepäd zählt nicht viele Stüde, wiegt aber 
umjo ſchwerer. Das Erfte, was von ihm gedrudt wurde, war 
ein Aufjag über die Bühne als plaftiihe Kunft. Dann folgten 
die Novellen ‚Macht und Mächte. Zur Bühne fehrte er immer 
wieder zurüd, auch als Politiker, zulegt als Theaterkritiker des 
Berliner Börfencourierd und in einem Buche über Shafejpeare. 
1909 übernahm er wieder die Redaktion des ‚Sozialijt‘. Dies⸗ 
mal dauerte es ſechs Jahre. Aus feinen Beröffentlichungen 
traf er nad) dem Ausbruch der Revolution eine Auswahl, die, 
„Rechenſchaft'‘ betitelt (und von Paul Eaffirer verlegt) iſt. Ein 
Buch von politifher und dichterifcher Prophetie, ein Buch von 
ergreifender Menfchenliebe. Er war einer von Denen, die alles 
intuitiv kommen ſahen: die ungeheure Blutiwelle, die Europa - 
überfluten ſollte. „Wir haben uns,” fchreibt er einmal, „ba 
wir mit dem Weltkrieg fpielen, zingejponnen in unſre Kultur, 
unſre aeſthetiſchen Moden und ebenſo in unſre fogtaliftifchen 
Ideale, tvie man fich wohl die Ohren mit einem Tuch um— 
wickelt, um unangenehme, peinlidde Geräufhe nicht zu ver 
nehmen. Und bor allem, um unſre innere Stimme zu über- 
tauben, die und zuruft: Das Geiftige, worin Ihr lebt, muß 
Wirklichkeit werden! Die Trennung von der Welt des Alten 
und Toten, von der Welt der gejtorbenen Zivede, von der Welt 


der Unkulher und Brutalität, don der Welt der Ungerechtigkeit 


und des Kapitalismus mu tatfächlich vollzogen werden! Alles, 
was fich an angeblicher. Kultur in unfrer Geſellſchaft befindet, 
iſt Schein, Selbſttäuſchung, Bemäntelung des Kräfteverfalles und 
des völligen Mangel an Seftaltungs- und Bollsfraft.” Ex 
Ä fieht nur einen Ausweg aus diefer Kulturwirrnis: „Erſt müſſen 
wir wieder ‚unpraftiich werden, dann wird mas Praktifches 
draus! Wir müſſen wieder grad’ wie von vorne anfangen und 
als Handwerker und Bauern zufammen leben und erjt wieder 
lernen, und ein bißchen gut zu ſein und uns unter die Arme 

zu greifen.“ 
Das iſt jeines Lebens Politik und Philojophie. Er fnüpft 
wieder da ar, wo Roufjeau begann, und ſpinnt den Faden der 
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gewaltlojen Kommuniſten und Anardiften weiter, der Chriſtus 
und Tolſtoi. Sein Bekenntnis iſt niedergelegt in dem literarifch 
wie ethiſch gleich wiürndervollen ‚Aufruf zum Sozialismus‘ (er- 
ihienen bei Paul Caſſirer). Wie man ji aud) als Politiker zu 
dieſem feltenen Buche ftellt: es greift einem ans Herz. Es iſt 
eine Augeinanderießung mit dem Parteifozialismus, mit dem 
Marxismus. Dieje Lehre, die Landauer kritiſch zerpflüct, ift 
ihm eine Travejtie des Geiſtes. Karl Marz, der Profeſſor, habe 
den Wiflenfchaftsaberglauben an die Stelle geilthaften Wiffens 
geſetzt, Bolitit und Partei an Stelle des Kulturwillens gebradit. 
Wohl könne über das PVroletariat wie über jedivedes andre Bolt 
einmal das Wunder fommen, nämlich der Geijt, aber mit dem 
Marxismus ſei fein Bfingftwunder und fein Yungenveden über 
uns gelommen, jondern die babylontiche Verwirrung und die 
Blähſucht. „Wir find die Dichter, und die Wiſſenſchaſtsſchwind— 
lex, die Marxiſten, die Kalten, die Hohlen, die Geijtlojen wollen 
ir wegräumen, damit das dichteriiche Schauen, das künſtleriſch 
fonzentrierte Geftalten, der Enthufiagmus und die Prophetie 
die Stätte finden, wo fie fortan zu tun, zu jhaffen, zu bauen 
baben, im Leben mit Menfchenleibern, für da8 Mitleben, Ars 
nalen und Zufammenjein der Gruppen, der Gemeinden, der 

ölfer.” | J 
Wie ſah ſein Sozialismus aus? Er kehrte zu Pierre Joſeph 
PBroudhon, dem großen Vorläufer Karl Marxens, zu den frans 


zöſiſchen Heinbürgerlihen und bäuerlichen Sozialiſten zurüd: 


„Eigentum ift Diebitahl, und Eigentum ift Stlavenhaltung.” 
Eigentum ift für Landauer aber etwas andres als Bejig, und er 
fieht für die Zukunft Privatbeſitz, Genoſſenſchaftsbeſitz, Gemeinde⸗ 
befig in jchönfter Bhite. „Nur die Erde müſſen wir tvieder 
haben. Die Gemeinden des Sozialismus müffen die Erde neu 
aufteilen. Die Erde iſt Niemandes Eigentum. Die Erde ei 
herrenlod; dann nur find die Menjchen frei.“ Das Prinzip, 
das der jozialiftiichen Grunderkenntnis entipricht, ſoll fein: daß 
in fein Haus mehr Wert zum Berzehr eingehen folle, ala in dem 
Haufe gearbeitet worden ijt, weil fein Wert in der Menſchenwelt 
entiteht als allein Durch die Arbeit. Und er denkt, um den Taufch 
in der Bolldwirtichaft zu ermöglichen, an die von Proudhon 
vorgeſchlagene Tawihbant ... 

| Eine Utopie. Wir können nicht mehr zurüd in die primis- 
„tiven Urzujtände. Die Menichheit Hat jich ſchon zu weit in die 


engmaſchigen Nete der Ziviliſation verftridt. 


. Während des Krieges Hofft er, der jtille PBazifift, auf den 
großen Volksſtreik, der dieſem organifierten Morden ein Ende 
bereiten wird, auf die allgemeine Revolution und vertieft fich, 
weil ihm unter dem Belagerungszuftand und unter der Zenſur 
die. Hände gebunden find, in die Gajchichte der franzöfiichen Re- 
bolution von 1789. Mit Bienenfleiß jtellt er ein paar Bände 
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Briefe aus jeney Zeit als charakteriftiiche Kulturdofumente zu— 
ſammen (und läßt fie bei Rütten & Loening erjcheinen). 

Und nun bricht auch über Deutichland die große Revolittion 
herein. Kurt Eisner triumphiert in München. Landauer war 
ganz in. literarischen Studien aufgegangen. Schon 1900 Hatte 
er jih an der Neuen Gemeinſchaft der Brüder Hart beteiligt, 
hatte, nach der Scheidung bon feiner erjten Frau, Hedwig Lach— 
mann geheiratet und hatte an ihrer Seite ein geiſtig-harmoni— 
ſches Eheglüd gefunden. Sm borlegten Kriegsjahr hatte der 
Zod ihm diefe Frau entriffen. Genau ein Jahr danad) wurde 
Eisner ermordet. Am einundgwanzigjten Februar 1919. 
Landauer erfuhr es in Krumbach, wo er zulekt mit feiner Frau 
gelebt hatte, und wo er ihren Sterbetag begehen wollte. Er 
fehrte jofort nach München zurüd, zu jedem Opfer für die Sache. 
bereit, die er für eine heilige Sache hielt. Aber in Münden fam 
zunächſt das foztaliftiiche Kompromiß-Miniſterium Hoffmann 
zuitande, und erſt am fiebenten April, al3 die Kommuniſten 
Oberivafjer befamen, mußte die Regierung nachts fliehen, und 
die Räte-Republik wurde ausgerufen. Ein tolles Regiment bes 
gann. Der neue Minifter des Aeußern Lipp, eine überaus 
problematische Geftalt, telegraphierte txiumphierend dem mos- 
fauer Somjet: Nordbayern ftehe in Flammen; der Minifter- 
prafident habe bei feiner Flucht aus dem Minifterium nur den 
Abtrittsichlüffel mitnehmen fünnen. Der eigentlihe Führer der 
Revolutionäre var Doktor Levien, ein Mensch, der nicht in das 
Altagsichema paßt. Erich Mühjam jtand ihm zur Seite, dieſes 
. große, tapfige Kind, dem, feiner innern und äußern Hilflofigteit 
halber, niemand ernitlich bofe fein fonnte. Da war der närrifche 
Franziskanermönch Rothenfelder, der während des Krieges einer 
der wildeſten Nationaliften gewwejen war. Da Dpktor Neurath, 
‚der auf die Art des Doktors Eifenbart die Volkswirtſchaft im 
Handumdrehen jozialijieren wollte: „Nach zehnjähriger Arbeit“, 
verhieß er, „joll es jedem Arbeiter möglich fein, jorgenlos ohne 
Arbeit leben zu fünnen.” Ein Wortführer der Unabhängigen 
Soztaldemofratie, Katz, nannte ihn öffentlich einen „genialen 
Falſchſpieler des Kapitals“. Da Silvio Geſell, der eine Theorie 
des abnehmenden Kapitals aufgeftellt Hatte und fie in München 
num zu erfüllen, verſuchte. Das Geld, lehrte er, fol künftig nicht 
mehr nach Zins und Zinjeszins wachſen, fondern ſoll umgekehrt, 
bon Anfang an progreſſiv an Wert verlieren, jo daß, wer durch 
Hingabe eines Produkts in den Beſitz eine Tauſchmittels ges 
langt ift, fein größeres Intereſſe Haben wird, als es fo jchrell 
wie möglich wieder gegen ein Produkt einzutaufihen und fo 
immer weiter. Nur zwei Bejonnene gab e8 unter all diejen 
verjtiegenen Theoretikern, Wirrlöpfen und Machtcharlatanen. 
Zwei Menfchen, die wuhten, was fie wollten. Einen Napoleon 
im Sünglingshabit, Ernit Toller, und Einen, der Wirklich 
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jyſtematiſch das Neue, wie er3 fich dachte, aufbauen wollte: 
Guſtav Landauer, den Aufklärungsminiſter. Beide waren in 
diefem fommuniftifchen Strudel die fonferbativen Elemente, die 
bremiten, wenn der Revolutionswagen gar zu wild drauflos- 
raſen wollte. Zoller, ein fünfundgwanzigjähriger Burſche, ein 
Knabe dem Ausſehen nad), machte alles. Er war der Mann der 
Zat, war Generaljtabschef, Zivilpräſident, Turz: in feinen 
Händen liefen alle Fäden zufammten. Entſchloſſen bis zum 
Aeußerſten. Aber kein Fanatiker. Sondern ein ruhig und kalt 
überlegender Menſch mit einer hinreißenden Rednergabe. Er 
machte ſich keine Illuſionen über den Ausgang des Ganzen: 
„Wir wollten die Umwandlung erſt in einigen Monaten. Erſt 
dann wäre die Bevölkerung über unfre Abfichten aufgeklärt ge= 
ivejen, wir hätten uns in Ausbildungskurſen geeignete Kräfte 
erzogen.. Die Ereigniffe aber wurden übermädtig. Wir mußten 
mit.” Und fo fam alles gleichlam von felbft. Landauer mitten 
drin. An einen Freund Schrieb er in diefen Tagen: „Wenn man 
und nur einige Wochen Zeit läßt, werden wir Gutes wirken. 
Sonft wird es ein ſchöner Traum geivefen jein.” Seit dem 
Ausbruch der Revolution lebte er wie in einem Rausch, in dem 
unaufhörlichen Glüdsgefühl: „Es ift Revolution.” 

Und dann folgte, nach viereinhalb Wochen einer wilden Er- 
perimentalpolitif, der Sturz. Landauer, der jede Gewalttat, jede 
Waffe verpönte, konnte nicht hindern, daß der Kommunismus 
in München fich ſchließlich mit allen Machtmitteln aufrecht zu 
erhalten trachtete . „Nie Mob werden, nie lynchen“, Hatte 
Landauer einmal erfchredt gefchrieben. Aber jeine Weggenoffen, 
die Rote Garde und ihre Führer, wurden Mob, und fie Iynchten. 
Geiſeln wurden auf gräßliche Weiſe umgebracht. München war 
inzwiſchen von den Regierungstruppen Hoffmanns und Noskes 
umzingelt worden. Immer enger ſchloß ſich der Kreis um die 
Stadt. Das Schickſal der kommuniſtiſchen Republik war be— 
ſiegelt. Die einmarſchierenden Truppen hielten ſchreckliche 
Muſterung. Auch Landauer wurde aufgegriffen und verhaftet. 
Auf dem Wege zum Gefängnis kam er um. Die erbitterte 
Menge follte ihn umgebradht haben. Nach einer. andern Dar- 
ſtellung jollte ihn Die militäriſche Begleitmannſchaft Furzerhand 
erſchoſſen haben, als er „aufwiegelnde Reden” een toollte. 
Sicherheit war zunächft nit zu erlangen. Seine Freunde 
flüfterten fich zu, daß er garnicht tot fei, Tondern geflohen und 
ſich irgendwo verborgen halte. ‚Die Mythe wob bereit einen 
- Kranz um fein Haupt. Bis. in den Zeitungen eine Todesanzeige 
erichien, unterzeichnet von einer Mutter und ihren Enkeln. Sie 
mußten doc) wohl Gewißheit haben. 

In einer Auseinanderjegung mit den margiftiichen Bali 
tifern hatte Guſtav Landauer einmal gejchrieben: „Wir Dichter 
wollen im Lebendigen jchaffen und Wollen ſehen, wer der 
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größere und ſtärkere Praktiker iſt: Zhr die Ihr zu wiſſen bes 
hauptet und nicht3 tut, oder wir, die wir das Iebendige Bild in 
und haben und das fichere Gefühl und den hinausgreifenden 
Willen: und die wir fun wollen, wa3 nur getan werden fann, 
tun wollen gleich jet und immerzu und unentwegt, die mir die 
Dienichen, die mit uns find, jammeln wollen zu einem Seil, ber 
vorwärts dringt, immer weiter im Zun, im Bauen, im Weg— 
räumen; immerzu, mit Lachen und Gründen und Zürnen; 
über ſchwerere Klöge weg mit Angreifen und Kämpfen ... Der 
Geift, der uns trägt, ift eine Quinteſſenz des Lebens und ſchafft 
Wirklichkeit und Wirkſamkeit.“ Nun war dieſer Geiſt unter- 
legen, weil des Dichters Traumland, die Proudhonſche Idylle, 
an der harten Alltagswirklichkeit und an den Menfchen zere 
ſchellte. Nur der Geiſt, die Idee ift wie ein Häuflein glimmen- 
der Alche übrig geblieben. 


Der Seekrieg von £. Perfius 
| | VI. 
Der Seeoffizier im Kriege 


Hr ilt die öffentlide Meinung in ihrem Urteil über die 
Rolle, die der Seeoffizier im Kriege, befonder3 gegen das 
Ende des Krieges zu gefpielt hat. Die Einen häufen unein- 
geichränktes Lob auf ihn, wälzen die Schuld an den Meutereien 
in der Flotte auf die Heimat ab, die Judas gleich den Dolchſtoß 
von hinten geführt habe, während die Andern das Seeoffizter- 
corp8 der Sünde zeihen, den Zerſetzungsprozeß des. Beiftes der 
Iottenmannfchaften durch falfhe Behandlung, durch provo— 
atorifh hochmütiges Auftreten und andres mehr hervorgerufen 
und gefördert zu haben. Schreiten wir zur Analyje, Niemand 
zu Liebe, Niemand zu Leide. | 


Früher, das heißt: dor dem Regierungsantritt Wilhelms 
des Zweiten erfreute ſich Jedermann in der Kaiferlichen Marine 
eines befchaulichen und, mern auch beicheidenen, fo doch zufrieden» 
itellenden Dafeins, das harmoniſch abaetönt zwiſchen Arbeit und 
genußveicher Erholung abwechfelte. Jene wurde hauptftſächlich 
in heimiſchen Gewäſſern, in dem Heinen Verband der Manöver⸗ 
flotte, Die aus einigen Panzern beſtand, geleiſtet, während dieſe 
die verhältnismäßig vielen Kreuzerftationierungen überjee zu 
ihrem Recht fommen ließen. Der Beaeifterung fr den ſchönen 
. Beruf wurde im Ausland immer neue Nahrung zugeführt, in Oft« 
und Nordfee durch den einfürmigen Dienft an Bord der Panzer⸗ 
und Schulfäiffe naturgemäß ein wenig Abbruch getan. Inter 
Wilhelm dem Zeiten wurde allmählich immer ſchärfer betont, 
daß die Flotte nicht allein friedlichen Zwecken diene. Die heimis 
chen Verbände wurden vapid ausgebaut, und der Betrieb auf 
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ihnen intenſiv aufgenommen, während der Auslandsdienſt in den 
Sintergrund aejchoben wurde. Nur noch einige Kreuzer waren 
außerhalb der heimijchen Gewäſſer ftationiert. Das Leben in 
der Marine fpielte fich fat nur noch in der Dit- und Nordſee 
an Bord der Panzerkoloſſe ab. Strebertum wurde großgezogen. 
Die im Ausland meist recht felbftändigen Kommandanten wurden 
in den Geſchwadern daheim zu Dampfdroſchkenkutſchern degra— 
diert, Die mit ihren Schiffen hinter dem Admiralsſchiff herzu— 
fahren hatten, die, von Inſpizierung zu Inſpizierung gedrängt, 
für ihre Beförderung zitterten und aute Leiſtungen durch unab— 
läſſiges Drillen ihrer Schiffsmannſchaften erzielen zu können 
glaubten. Vergebliche Mühe ward. Aeußerlich mag der Erfolg 
ſich zuweilen eingeſtellt haben, jedoch eben nur äußerlich. Der 
Geiſt litt. Bei den Offizieren, Deckoffizieren und Mannſchaften 
verflüchtigten ſich immer mehr und mehr die Liebe und Hingabe 
an den Beruf. Hinzu traten allerhand Faktoren, die das Marine— 
offiztereorp3 unter ſich entzweiten, alſo Seeoffiziere, Sanitäts— 
offiziere, Ingenieure, Zahlmeiſter. Sie ſind an Bord zu engem 
Zuſammenleben verurteilt, ſollten ſich alſo innigſt zuſammen— 
ſchließen; aber kleinliche Rangſtreitigkeiten, hervorgerufen durch 
die Ueberhebung junger Seeoffiziere, und geſellſchaftliche Reibe— 
reien brachten ſie auseinander. Die Deckoffiziere, dieſe alten, aus 
dem Unteroffizierſtand hervorgegangenen Herren, auf denen an 
Bord eine große Verantwortung laſtet, die an Dienſterfahrung 
in ihrer ſpeziellen Branche den Seeoffizieren vielfach erheblich 
überlegen ſind, haben ſich und gar zu oft mit Recht über Nicht— 
achtung zu beklagen gehabt. Endlich wuchſen die Unzufriedenheit 
und die Erbitterung der Unteroffiziere, Matroſen und Heizer 
während des Krieges von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr. 
Grund hierzu gab letzten Endes der Seeoffizier. Er, der an Bord 
unumſchränkter Herrſcher iſt, hat es in der Hand, jede, aber auch 
jede — ſomit auch eine ſozialdemokratiſch angekränkelte — Mann— 
ſchaft zu einem ihm willenlos ergebenen Inſtrument zu machen. 
Einzig von den Qualifikationen des Seeoffiziers hängt es ab, ob 
eine Schiffsbeſatzung gut ausgebildet und diszipliniert, beſeelt von 
aufopferungsfreudigem Geiſt, ſich mit dem Willen zum Siege in 
den Kampf ſtürzt, oder ob das Gegenteil eintritt, nämlich 
Meuterei, wie wir fie Anfang November 1918 erlebten. Tat—⸗ 
fache tit, daß der deutiche Seeoffizier diefes Reſultat: Meuterei, 
um der Schlacht auszumeichen, als Folge jeiner Betätigung auf 
dem Gebiet: „Behandlung von Untergebenen” zu verzeichnen ge— 
habt hat. Wie konnte fich das ereignen, in Preußen-Deutich- 
land, in der Flotte, von der im Frieden meilt angenommen 
wurde, daß Ste jorgfaltig gefiebtes Offiziersmaterial befahe? 
Sm Auguft 1914 ſprach man vom Krieg al von einem 
Stahlbad, das den Geſundungsprozeß des deutichen Volles her- 
beiführen würde. Hier, in dem gewaltigen, ung aufgezwungenen 
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. Ringen gegen eine Welt von Feinden, fo hiek es, würde ſich 
jeder mtte Deutſche beitreben. alle felbftfitchtiaen Regungen 
hintanzuhalten, würde jeder Einzelne nur fir das Wohl Alfer 
ſich auforfern, für die Gelamtheit eintreten. Wer ſprach fo? 
Alldeutſch verſeuchte Staatsmänner und Bolfspertreter, unzu— 
rechnnnasfähioe Profeſſoren und oewiſſenloſe Zeitunasſkribifaxe. 
Mer ſich feine fünf Sinne geſund erhalten hatte, der wußkte. daß 
leßten Endes Mord und Raub, mie fte durch die Staatliche Orga— 
niſierung eines Maſſenblutbades voraefchrieben waren, zum aller- 
kraſſeſten Egoismus meit mehr als zur Auforferung erziehen 
müßten. So kann es ſchließlich auch dem Seeoffizier nicht ver— 
übelt werden, wenn er, aus der Kriegsvſychoſe des Anfangs er— 
wacht, nur an ſich und an ſeinen Vorteil dachte. Tat er es aber 
wirklich, als er, zum Beiſpiel. dafür jorate, daß ſein Tiſch ſtets 
reichlich aededt, jein Meinfellfer nie leer wurde? Durch die 
Meuterei, die Anfano November 1918 ihren Ausgang von der 
Flotte nahm, wird diefe Frage verneint. 
So ungefähr ift zu erflären, daß der aute Geift unter den 
„blauen Jungen“, für die früher bei uns fein Lob laut aenua 
fein fonnte, erſtarb. Dutzende von Erklärunden und Entichuldi- 
aunaen haben mir aus dem Munde von Seenffizieren aehört: 
die Heimat ſei an der Zerſetzung des Geiſtes ſchuld, ſozialdemo— 
fratiihe Agitation und Slaumächerei; die Tatenloſigkeit der 
Flotte, Das ewige Einerlei hätte niederdrüdend gewirkt; es hätte . 
an fähinen Slettenführern aemangelt, die Leitung der Marine 
ſei bar jeder Initiative geweſen, der junge Nachwuchs im Offi- 
ziercorps hätte verſagt, hätte üblen Einfluß ausgeübt; die Re— 
ferveoffiziere ſeien fein vollgültiger Erſatz geweſen; das. Ver—⸗ 
trauen zum Material hätte vielfach aefehlt: und fo meiter, und 
lo-meiter. Die Antwort des Kritifers auf diefe Vorwürfe Tautet: 
teils berechtiat, teils unberechtios. Die Oberſte Heeres- und 
Tlottenleitung ermanaelte fraglos der Initiative. Hier herrichte 
Blanlofiofeit,. als Ausflug der Bluff-Taktif. Daß bewährte 
Führer fehlten, das verichuldete die Methode des Herrn v. Tirpitz, 
Jeden, der als guter Flotten- oder Geſchwaderchef in Betracht 
fam und fomit auch ihn einmal erjegen konnte, bei Zeiten zu 
. bejeitigen. Die Anſichten über die Unfähigkeit der einzelnen 
Admirale gehen im Seeoffiziercorps ſelbſtverſtändlich ausein— 
einander, jenachdem, zu welcher Partei der Beurteiler hält. 
Kapitanleutnant v. Flottwell ſchrieb in einem kieler Blatt am 
neunzehnten März 1919: „Capelle und Holtzendorff haben es 
verſchuldet, daß der einſt ſo ſtarke Offenſivgeiſt mehr und mehr 
erlahmte.“ Von andrer Seite wieder wird Holtzendorff in den 
Himmel gehoben. Auf. Tirpitzens Schuldkonto iſt auch der 
Mangel an Vertrauen zum Material zu buchen. Die Taten» 
lofigfeit der Schlachtichiffe, das emige Einerlei an Bord — der: 
gleichen mar keineswegs unfrer Flotte allein beichießen. Sn 
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England wußte man fich durch zweckmäßige Unterhaltung und 
Vermeidung unnötigen Drills mit diefem Yuftand abzufinden. 
Ueber die tindliche Auffaffung, die Heimat fei für den Zuſammen⸗ 
Bruch verantivortlich, fein Wort. Eine lahme Entihuldigung 
ift8 ferner, daß der junge Nachwuchs im Offiziereorps üblen Ein» 
Muß ausgeübt habe. Hat nicht der ältere Offizier die Verpflich- 
tung, ſolchen üblen Einfluß zu hindern? Hatte er nicht genügend 
Muße hierzu, da doch die Schlahtichiffe faſt ftändig im Hafen 
fagen? Bei unfern an preußifhe Diſziplin gewöhnten Offi- 
zieren ivar e8 jedem Kommandanten, jedem erjten Offizier leicht, 
mit den Ichärfiten Mitteln einzufchreiten. Freilih: man mußte 
„wollen“ und mußte jelbit eine pflichtgetreue Auffaffung von 
feinem Dienſt haben. Aber diefe pflichtgetreue Auffaffung iſt 
eben in den vier fahren verloren gegangen; was in Preußen— 
Deutichland nicht zu verwundern war! Bor kurzem lief die Nach 
richt Durch unsre Preſſe: in einem Offiziersfafino des befegten 
Iinförheinifchen Gebiets habe ein amerifanischer Leutnant nach 
bem Genuß jtarfen Weins in vorgerüdter Stunde dem bedienen 
den deutichen Mädchen eine harmloſe Lieblofung zuteil. werben 
laffen; dafür ſei er mit dem Berluft des Offiziersranges beitraft 
worden. Typiſch — ich kenne die Verhältniffe in der nord» 
amerikaniſchen Slotte ein wenig. Als die Vereinigten Staaten 
in ben Krieg traten, verzichteten die Seeoffiziere auf ihre Meſſe— 
beföftigung und teilten das Effen mit der Mannſchaft. Bei ung . 
hörte man nichts davon, und ein Leutnant, der im beiegten 
Sebiet einer Einheimifchen eine Lieblofung — auch wenn fie 
nicht Harmlos geweſen wäre — Hätte zuteil werden laffen, wäre 
zum allermindeiten ftillichtmeigender Duldung ficher getvefen. 
Machen wir uns doch nichts vor. Während des Krieges galten 
Mein, Weib und Spiel mehr denn je Ein Dudmäufer, wer da 
einen Vorwurf erhebt. Mber dieſe „Zeritreuungen”, die dem 
jungen Menſchen, zumal in folden Zeiten, nachgefehen werben 
müſſen, Dürfen nicht Refervatrecht einer Klaſſe — des Offizier- 
eorp8 — bleiben, wenn das Leben diefer Klaſſe infolge der Bord- 
verhältniffe ſich vor den Augen der gefamten Mannſchaft abe 
ſpielt, der Mannſchaft, die faft durchgängig von dergleithen Ver⸗ 
snügungen ausgeichloffen tft. Das macht böſes Blut, vermindert 
bie Achtung und läßt den guten Geift erfterben. 

In allen den Artikeln, darin Seeoffiziere fich bemühen, ihre 
Schuld abzuleugnen oder wenigſtens zu bemänteln, findet fich 
immer iwieder der Sab: „Es muß eingeftanden werben, daß auf 
einzelnen Schiffen gefündigt worden iſt.“ Rechten wir nicht 
darum, wie biele der Mifletäter waren. Das Gleiche gilt von 
der Behandlung der Leute. Auch hier wird eingeräumt, daß ſich 
„gervifle Mißſtände“ zumeilen eingeftellt hätten. In einer 
kieler Zeitung vom dritten Februar 1919 lieſt man: „Es gibt 
Fein Buch, das groß genug ilt, alle die Klagen aufzunehmen, die 
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gegen die frühern Machthaber erhoben find. Oft genug Haben 
wir den Vorgang beobachtet, daß einer der wenigen Offiziere, 
die ung menſchlich näher treten wollten, diefes mit einem a. D. 
zu verbinden hatten.” Es ſprechen hier jeemännijche Unteroffie - 
ztere aller Branchen, und fie prechen die Wahrheit, denn in der 
Zat wurde e8 von den hohen Vorgefehten nicht gern gejehen, 
wenn fich der Offizier feinen Leuten gegenüber al3 „Menſch“ 
erivies. 
- Der Admiral Kalau vom Hofe fchrieb im Januar-Heft des 
„Türmer'‘ von 1919: „Es ift leider Vatfache, dab zur Abwehr 
der im Laufe des Krieges in der Flotte angeſchwollenen Unzu— 
friedenbheit zwedmaßige Maßnahmen nicht rechtzeitig ergriffen 
worden find. Das Geeoffiziereorps in allen Dienftgraden ift 
offenbar außerftande geweſen, den wahren Grund der unerguid- 
lichen Berhältniffe zu erkennen und durch geiftige Arbeit und der 
tatfächlichen Entwidlung der Dinge Rechnung tragende Bor- 
fehrungen entgegenzuwirken. Mit einer Vertrauengfeligfeit fonts 
dergleichen haben die höhern Dienftitellen, die durch die Er- 
fahrungen des Juli 1917 hätten gewarnt fein Tollen, die Dinge 
gehen laſſen. &3 ift doch unmöglich anzunehmen, daß feine Un— 
regelmäßigfeiten vorgekommen ſein follen. Das Mißtrauen ber 
- Untergebenen in den guten Willen der Führer fraß wie eine 
Krebskrankheit an dem guten Geiſt der Flotte.” 

Alle die Anklagen, die ich im November 1918, als die Benfur 
eben abgejchafft war, gegen die Seeoffiziere erhoben habe, ſind 
mittlerweile aus ihren eigenen Reihen als berechtigt zugegeben 
worden. Betrachtet man da8 Ergebnis der Haltung des See— 
offizterd im Kriege, jo laßt fich,. auch wenn man das „verruchte“ 
alte Syitem, das nun gottlob zufammengebrodhen ift, großen 
Zeild verantwortlich machen muß, ſchwer das Gefühl bitterer. 
Enttäuſchung unterdrüden. In der ‚Deutichen. Allgemeinen 
Zeitung‘ jchrieb Emil Ludwig am dreiundzwanzigſten Februar 
1919 über die Tieler Revolution: „Die Aufftändigen fuhren 
[ängsfeit der Kriegsschiffe und fowderten, Waffen in den Händen, 
das Aufziehen der toten Slagae. Nirgends ftellte ſich ein Offizier 
mit der Waffe in den Weg, und da dann in ganz Deutichland 
unter all den Tauſenden, die zweihundert Jahre lang die Vor⸗ 
vechte Tönigätreuer Familien genofjen, fein Dutzend Männer fir 
den Königsgedanken gefallen tft... .. .” Im Unglüd die Treue 
zu wahren, ift ſchwerer, als im Slüd ein Glas Seit auf 9. M. 


zu leeren! | 
(Fortfegung folge) - 


Preußiſche Profefjoren vor Kafpar qauſer 


Sigentlich ſolltet Ihr Pallas dienen. 
Aber Pallas kippt aus den Pantinen 
und flieht, 


wenn fe e feld Magiſter fieht. 
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Damals, Dierzehn, ARanonengebrumm. 

Und fie fielen Alle, Alle um. 

Es beteten zum Himmel die Theologen, 

daß ſich die Banzelverzierungen bogen. 

Es bewiefen klipp und Bar die Juriſten 

die engliſch-franzöſiſch-belgiſchen Liften, 

Der Generalftab bringt fie. auf den Trab: 
Philofophen ſchwören das Fremdländiſche ab. 

Und kraucht auch ein Deutſcher noch jo man: 

die Mediziner riefen: „Av.!* 

So ſchreitet jede Fakultät 

den Weg, der zum preußifchen Himmel geht. 


Aber fie waren auch geiftig am Werk. 
Seis nun Berlin oder Königgkerg, 
fei es Breslau oder Halle — 

diefes nämlich taten fie Alle: - 


Sie verliehen den Doktor, den häufig bezahlten, 
den. filbern und golden und rötlid bemalten 
Beneralen —! 

Und die brauchten nichts, dafür zu bezahlen! 
So wurde ohne alle Prämifſſen 

der Doftor vor die Soldaten gefchmilfen. 
Armes Diplom, jchwarz-weiß umränbdert, 
armes Diplom! haft du did) verändert! 


Und Heute? 

Heute, wie ehedem, 
Reden ift ja jo bequem. 
Da ift Roethe, der maulfefte Rufer, 
ein Cherfites im Bart vom Pante-Ufer, 
und jener Birnenbauch Wilhelm Rahl — 
und Allen ift der Zuſammenbruch egal. 
Sie fehen nur die alten Fahnen, 
die ſchlanken Leutnants von den Ulanen, 
fie fehen die Prinzen und die Haubiten, 
fie fehen die preußifcdyen Orden blißen, 
fie jehen die ganze fchuldige Schicht — 


Die neue era fehen fie nidt, 


Deutſchland, find das deine geiftigen Spitzen? 


Sie haben einen Hintern zum Sitzen, 
fie haben aud einen fervilen Rüden, 
um: fid) vor jeder Macht zu büden — 
Ropf hingegen ift nicht vorhanden. 


Arme Jugend in deutfchen Landen! 
Dieje hochgelahrten Nauken 

find gut genug zum Examenpauken. 
Braucht du aber Flaren Wein —: 
Romm, den Baufen wir anderswo ein! 


Soriolan 


| Y% iefes römiſche Trauerſpiel hat die Größe der Zeitloſigkeit und kann 

deshalb für und wider jede Zeit in Anſpruch genommen werden. 
Nach der vorletzten Cinſtudierung des Schauſpielhauſes zog Paul 
Schlenther, nicht ohne Mühe, einen Vergleich zwiſchen Bismarck und 
Coriolan. Diesmal waren deutſchnationale Kritiker drauf und dran, 
den Beinamen Coriolanus ihrem Cajus Marcius Ludendorff zu ver- 
leihen (dem es doch fern gelegen hatte, mit feinen fhwedifchen Baft- 
freunden auf Stralfund zu rüden); während fozialdemokratifche Kritiker 
fi} verpflichtet fühlten, das Tier mit den hundert Köpfen zu verteidigen, 
deffen plebejifche Wankelmütigkeit der patrizifche Held erreiche oder gar 
übertreffe. Diefe wie jene vergaßen, daß der Dichter auf einer höhern: 
Warte fteht als auf der Zinne der Partei. Da teizt es Einen, der Tonft 
gern das Kunftwerk in die europäifche Gegenwart einordnet, einmal den 
nichts als aefthetifchen Rritifer zu Spielen. Worauf beruht die Luft, 
die er vor dieſem Kunſtwerk empfindet? Zu einem Teil auf der Rlarheit 
des Aufbaus, der Reinheit der Linien, der Heberfichtlichfeit eines: einzigen 
. Motivs. Welch ein Ingenium, das zugleich die fpezififch moderne Be 
wilfenstragödie Hamlets und diejes Schulbeifpiel eines antiten Dramas 
ohne deus €eX machina, aber auch ohne ftrafende und rächende Götter 
im Himmel dichtet! Coriolan vermißt ſich freventlich, die niedrig ge- 
borenen Mitmenfchen zu verachten, das Vaterland preiszugeben, die 
YHatur zu überfpringen — und erliegt derfelben Natur, die ihm ein 
Sohnesherz in die erzene Männerbruft gefenkt hat. Bei dem Sohnes- 
herzen hat Beethoven Shafefpeares rauhen Krieger gefaßt — fo, als 
ob der von Goethe wäre, als ob er dem Grafen Egmont Ähnelte, mit 
dem er doch nur den Tod, nicht das Leben gemein hat. Diefes Leben 
hat ftählernen Klang, einen Rlang, der ins Blut geht, einen Rlang, der 
gefährlich ift, weil er häßlichen Sclachtenlärm förmlich melodiſch macht. 
Haben wir von heute es wirklich fo herrlich weit gebradt? Haben wir 
Brund, auf eine Geſchichtsperiode herabzublicken, da ein Krieg nicht 
eine Partei allein zwei Millionen Mann koſtete, ſondern durch Zwei—⸗ 
kampf zu entfcheiden war? Ad, es hilft nichts, über die Aktualitäten 
eines dreihundert Jahre alten Theaterftüds weghören zu wollen: fie 
drängen ſich auf. Und auf Schritt und Tritt erweift fidh eben, daß 
- Größe, die zeitlos ift, immer wieder ihre Zeit hat. bien hätte feinen 
‚Dolfsfeind‘ garnicht zu. Schreiben brauchen: Coriolan wird ausdrücklich 


fo genannt und prangt noch heute in knirſchendem Fleiſch, wo Thomas - 


Stodmann ſchon längft verweft if. Bat die gefamte Dramatik zum 
zweiten Mal eine Mutter wie diefe Dolumnia? Mußte nicht mit orga— 
nifcher Notwendigkeit ihr grade diefer Sohn entfprießen? hr Frauen 
verdient, daß man euch Tempel baut. Aber nicht minder verdient das 
ein Dramatiter, der ſolche Frauen gefchaffen und ihre Rinder befähigt 
hat, folche Worte zu fprechen. 

Wenn in Berlin ein Tempel für Shatefpeare erbant ift, fo befindet 
er fich jedenfalls nicht am Gendarmenmarkt. Ich habe nicht umfonfl 
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ein paar Wochen gezögert, bis ich mich in dieſe Dorftellung wagte. €s 
jtand feſt, daß mir nad) der alten Aufführung feine neue gefallen würde; 
und ich wollte der jungen Generation nicht Unrecht tun. Aber jetzt bin 
ih ſicher: um die nene Aufführung zu mißbilligen, hätt’ ich die alte nie- 
mals an fehen brauchen. Die Aufgabe der Regie war zwiefah: aus 
dem Text, an dem fie zweifellos die Zeitgemäßheit gereizt hatte, un- 
aufdringlih die Beziehungen zu dem Deutfchland von 1919 heraus— 
zuarbeiten — und troßdem nie vergejfen zu laffen, weldhen Ewigteits- 
wert er hat. Yun, ftatt des Tertes gab es den üblichen Ritter- und 
Römerdramen-Radan, und für den zweiten Teil der Aufgabe fehlten die 
ragenden Perjönlichkeiten. Untadelig waren nur der nörgelnde Dolke- 

tribun von Mar Pohl und der behagliche Menenius von Arthur Rrauß- 

ned. Nicht unmöglich, daß Herr Theodor Beder den Stodmann träfe. 

Als Coriolan erſchien er mir wie ein Blaſebalg. Er Feuchte, wo ein-. 
geborener Adel fich wie jelbftverftändlich entfalten fol, und belferte ein- 
tönig, wo es mit überlegener Ironie die Stimmen des Tüßen Pöbels 
zu fangen gilt. Er überzeugte in keinem Augenblick von feiner Berech- 
tigung, ſich fo ſelbſtherrlich über die Plebs zu erheben — und damit 
war das Experiment, einen m Erjaß für M Mattowsty einzuführen, gerichtet: 





Oper von Siegmund Pisling 


Ye charlottenburger Opernhaus hat eine ausgezeichnete Auf— 
führung an eine Sache gewandt, die die Aufführung nicht 
lohnte. Die Kritik wäre Herrn Diveltor- Hartmann außer 
ordentlich dankbar, wenn er nach Neumanns ‚Herbitftuem‘ end- 
lich aufhörte, Stoff zu Betrachtungen über die deutſche Kapell— 
meiſteroper zu liefern. Das Material iſt dieſe Saiſon ſchon ein— 
mal durch den ‚Eiſernen Heiland‘ des betriebſamen Oberleithner 
ergänzt worden und reicht vollkommen hin, un zu zeigen, daß 
. man als Opernfchreiber mit Schere und Leim Kaffe machen 
kann, wenn nur da8 Ding den Leuten an die ftumpfen Nerven 
rührt. ‚Serbftfturm‘ ift die vefterreichtihe Kapellmeifteroper, 
wie fie im Buche jteht. Wenn wir nach Kochs Brofefjorenoper 
‚Die Hügelmühle‘ jagten, daß der Komponift ein Meifter in der 
Kunſi ſei, dramatiſche Muſik von der Dürre einer engliſchen 
Governeß ohne Einfälle zu komponieren, ſo billigen wir Neu— 
mann Einfallsloſigkeit mit etwas Buſen zu, der ſich in ein paar 
hübſchen Lyrismen und gut gezeichneten Stimmungen verkörpert, 
wobei Neumann, in Orcheſtrierung und Singſtimmen, von 
ſeinem oefterreichifchen Kapellmeister Ohr gefördert wird. Wir 
verhehlen indes nicht, daß dieſes Lob dem Bedürfnis entipringt, 
ein grünes Hälmchen in der Wüftenet der Oper zu entdeden. 
Ihr Gefamtbild ift das einer vein Tapellmeifterlichen Routine, 
die fich mit Blenderthematif und journaliftifchen Bezielungen 
zwiſchen Tongebärde und Affelt begnügt und die Methoden 
Wagners, Puccinis, D’Alberts fo verwertet, daß mit Site farb» 
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Iofen Melodifterens Lendentraft vorgetäufcht wird. Neumanns 
„Potenz“ verhält fich zur echten etiva fo, wie ein-aus Pappen- _ 
bedel geformtes phalijches Symbol, über dad man. fidh bei 
Weininger unterrichten kann, zum Original. .. 

Das don Ida Steinfchneider überſetzte Buch des kroatiſchen 
Erzähler Ivo Vojnovie enthält neben Fnalligen und ranzigen 
Situationen folche, die über Verismo und Kino-Sentimentalität 
ind rührend Menſchliche treben, wobei man freilich zu Opfern 
des Intellekts bereit fein muß, ohne die e8 in der Oper, Bies 
„unmöglichem Kunſtwerk“, nun einmal nicht abgeht. Es ift gut 
gejehen, daß fih im Herzen der alten Dalmatinerin Jele Herbit- 
ftürme erheben, als fie fih unvernutet dem ſüdamerikaniſchen 
Agenten Niko gegenüberjieht, der fie vor vielen Jahren mit 
einem Finde unter dem Herzen fiten gelafien. Aus dem Finde 
ift der heikblütige oo geworden. Ivo tritt in fürchterliche 
Segnerichaft zu Niko, weil beide dasſelbe Mädchen (Anica) be- 
gehren. Um den fchäaumenden Ivo vom Mowe an Nilo abzu- 
halten, erzählt ihm Jele, daB er der Sohn Nikos ift. Foo: 
„Warum baft du mir all die Schmach entdedt?” Sele: „Du 
wollteft einen Menſchen töten.” Ivo (hart): „Und du Haft mid) 
getötet... ..mih!” Das märe ein guter Aktſchluß geweſen. 
Grund genug, ihn zu vermeiden und alle blechernen Schreden 
der Regie zur Schilderung des Aequinottialſturms loszulaſſen, 
um dann jchnell Jeles Preghiera Hinzufleiltern, worauf Die 
Bardine über einer Gemütsizene zwiſchen Mutter und Sohn 
fallt, die mit ganz ſchlechtem Fett zubereitet ift. Ä 
| Die Aufführung, wir jagten es, machte dem Haufe an der 
Bismard-Strafe Ehre und wies verheißungsvoll in eine Zur 
funft, wo fi) diefe Opernbühne der Zipfelmüte ganz entledigt 
haben wird. Niko, den Böjewicht im Tenorichlüffel, gab der 
ſehr entwidlungsfähige Hanfen mit präcdtiger Eindringlichkeit. 
Seine Maske, halb Glüdsritter, Halb Zuhälter, prägte ſich ein, 
iein gellende8 Tanzgelächter haftete im Obhre. Als Anica früh: 
fingte die Stolzgenberg durch den Abend. Eine vertvendbarere, 
muſikaliſchere Sopraniitin it undenkbar. Die große Karriere 
liegt für die Stolgenberg bereit, fie braucht fie bloß einzufchlagen. 
Lehmanns Seefapttäan hatte Haltung. Julius vom Scheidt 
machte die an fich unaugftehliche Figur eines Tiedertafelnden 
. Haufierers erträglicher. Gentner zeigte als Ivo, daß er feinen 
friichen Tenor aus der Muskelpreſſe befreit. Die Höhe rundet 
fich. Die Jele verflärte Martha Leffler-Burdamd, die neue Hoch— 
dramatifche des Deutichen Opernhaufes, mit überlegener Kunſt. 

Troß der angeherbitelten Stimme war fie außerordentlich in der 
Durchfühlung der muſikaliſchen Phraſe. Das Herz hat feine 
Runzeln. AS fie, die Arme mit großer Gebärde nad) dem 
‚Meere augitredend, Sohn und Welt zum legten Mal grüßte, 
feuchtete der Kitich wie Gold. Der geborene Opernmenſch 
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Kraſſelt hielt die muſikaliſchen Zügel, erne freigebige Hand bot 
farbenfrohe Bühnenbilder feil, aber ohne die Leffler-Burdard 
wäre uns das Produkt der Herren Neumann & En. Io gleic)- 
gültig wie der Schnee bom bergangenen Jahre. | 


= 


Der edeln Wallung Straußens, ‚Don Juan⸗ endlich, end— 
lich wieder aus den Archiven zu ziehen, verdankt man einen mit 
Spannung durchlebten Abend am berliner Opernhauſe. Die 
Erwartung galt Strauß, weil die Beſetzung, im Augenblick wo 
fie feſtſtand, wenig intereſſierte. Die Ankündigung, daß an der 
‚Stätte, wo einjt d'Andrade und Korjell geglänzt, Armfter und 
Bronsgeeſt unter dem Stabe des Meijters die Titelrolle fingen 
würden, wirkte wie ein Wis. Warum jang nicht der fa3zi- 
nierende. Schwarz jein „Andiam, andiam!“ Zerlinen ins Ohr? 
Das NRotengeftöber der Champagrrer-Arte, munfelte man, wäre 
nicht jeine Suche. Vielleicht iſts die ganze Partie nicht, die ſich 
bloß den Noten nach erlernen läßt und dem Sänger mit ihrer 
halb damonijchen, Halb buffonesten Sinnlichkeit im Blute liegen 
muß, daß er jie bloß aus jich herauszubolen braudt. Bohnen 
läßt jih ald Don Juan kaum vorftellen. Die Kantilene hätte 
bei dem prächtigen Zifelierer, der mehr aus dem Geilte der Rede 
ala aus dem des Sejanges heraus jchafft, gefroven, ſchon weil 
ihm das Mozart-Legato fehlt. Schlusnus fam nit in Bes 
tracht. Aber Strauß wollte die Aufführung, und jo ließ man 
den Don Juan am erjten Abend von Herrn Armiter fingen. 
E3 trat ein, was man befürchtet hatte: die Figur geriet ins 
Subalterne. Armſters edelfarbiger, flüffiger Bariton und jeine, 
gepflegten Singmanieren, die Intelligenz, momit er im Spiele 
Blattheiten aus dem Wege ging, machte den Mangef an PBerjön- 
lichkeit nicht wett, jondern doppelt fühlbar, weil ein Grenzfall 
anpaffungsfähiger Utilität vorlag, jenſeits deſſen die wahre 
Kunſt eben erſt anfängt. Die Granfelt gab vor, Elvira zu fein. 
Sp wenig wir der Brille des jcharfjinnigen, aber doftrinären 
Lert beipflichten, die Partie mit der jtärkiten dramatiſchen Dar- 
ftellerin des Enſembles zu bejegen — man leje die Begründung 
in Lert3 neuem Mozartbuche nad — ſo energiich verwahren 
wir ung gegen eine Tehlbejegung, die aus Elvira eine Puppe 
mit Sopvan-Mechanismus machte. Da die Pietät gegen Mozart 
ſchwerer wiegt als die gegen einen Sänger, und ſei er aud) ein 
jo großer wie Knüpfer, jo verſchweigen wir nicht, daß der be— 
rühmte Baffıft als Komtur detonierte und den Ton machtvoll, 
aber ftumpf ausſchickte. Hutt vermännlicdhte den Don Ottavio, 
dem Levis Teribearbeitung zujtatten fommt, jehr iympathijch, 
ficherte ihm deutſches Gemüt ohne Rerfloffenheit und fand fich 
mit den Koloraturen der B-dur-Arie als frumber deutjcher 
Zenorift ab. Wenn Stocks Leporello Humor hatte, dann hat 
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ein Stod Saft und der Pythagoräiſche Lehrſatz den Reiz einer 
grlinen Wieſe. Here Stod verzeiht, wenn wir für ihn das Ver— 
egenheitslob der Tüchtigkeit und Bervdienftlichkeit herborjuchen 
und ihn bitten, Habichs Maſetto daran teilnehmen zu lafien. 
Die goldreife Kunſt der Artöt verjöhnte mrit der faſt überreifen | 
Weiblichkeit Zerlinens. Das war echter Midgart und — man 
darf es leiſe jagen — allerbeites Hoftheater. Die Kemp war 
neben Richard Strauß das Merkziel der Betrachter. Man konnte 
ihr jagen, daß fie ſchon wegen der ſtimmlichen ZJurüdhaltung, 
die fie fich freiwillig oder unfreitillig auferlegte, feine echte 
Donna Anna war, und daß ein Sopran, dejfen hohe Duint ſich 
im Piano von der Brujt loslöſt und als beionderes Stod- 
werk über der Mittellage fit, den Anforderungen ſchönen Ge— 
janges nicht gemachten ift; aber man hätte ihr die Hände küſſen 
mögen für die wunderbar intelligente und feelenvolle Behand- 
lung von Phrafe, Figur und Melisma. Rührend, wie fie an: 
einer fterblicden Stelle der Partitur, im F-dur-Rondo, die Kolo- 
raturen zu verlebendigen ſucht. Diefe ungewöhnliche Frau ftedt 
voll Mufik, und weil ſie ſich mit ihrer vibrierenden Perſönlich— 
fett ganz bingibt, gibt fih auch der Zuhörer. Die Kemp war 
feine Donna Anna. Sie war ein Erlebnis. 
Die Dekorationen find teils alt und für die überwundene 
SMufionsbühne entworfen, teil3 in einem betont malerifchen 
Stil gehalten, teils, wie der Balljaal, dem modernen, auf Stili- 
ſierung gerichteten Gef hmad mit Glück angepaßt. Warum hatte 
man dag Reiteritandbild des Komtur: jo Hoch poitieri? Es 
wirkte ernücdhternd, den Statijten Hoch oben agieren zn jehen, 
während Knüpfers Stimme unten .aus der Kulijje drang. Vor 
eine ſchwierigſte Aufgabe gejtellt, beiwies Regiffeur Bachmann 
gedeihliche Umficht. Das Problem der Inſzenierung des ‚Don 
Juan' tft bloß in Büchern gelöft worden. Es gibt als GSeiten- 
ſtück zur Ueberfegungsfrage eine ganze Literatur darüber, und 
der Vorſchläge, wie man das Yufanımentreffen der wunderbaren 
Figuren, die nun einmal Terzette, Quartette und Sextette fingen 
müſſen, in Einklang mit dem gefunden Menfchenverjtand.bringt, 
find Legion. Strauß übertraf alle Erwartungen. Er nahm 
die Duvertüre zu jchrell, allein die Befürchtung, daß fein 
Naturell, das ihm unaufhörlic) „Vorwärts, vorwärts!” zuzu= 
rufen jcheint, Mozarts Pathos ſchmälern würde, erfüllte jich 
nicht. Welch herrliche‘ Zeitmaße! Wenn das Andante das 
ſchwerſte Tempo ift, fo tt Strauß der Meiſter des Andante. 
- Kein Mufiker vergißt die göttliche Beſchwingtheit, mit der Strauß 
das Andante graziofo in Ottavios B-dur-Arie intonierte. Wie 
ſprühend geijtreich die Begleitung der Secco-Rezitative! Ein 
itrahlender ‚Don Suan‘, wenn man nad) dem Dirigentenpulte 
hinhörte, der ziwingendite, den wir erlebt, und beglüdender als 
der des genialen Mahler, weil er ohne nervöſe Plötzlichkeiten war. 
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Kundſchau 


Der herrdes Untertanen 
ie Weltgefchichte hat heute ein 

» fo ungeheures Tempo, daß 
jeder Dichter, der fidy mit ihr ein- 
zulaffen wagt, ftofflich rettungslos 
überholt werden muß. So fihnell 
fann feine Drudmafchinel Und 


zwar wählt die Aktwalität ſozu⸗ 


fagen nad) allen Dimenfionen. In 
diefer era der Enthüllungen 
wird auch das lange Zurüd- 
liegende immer wieder nen. 

Da hat Heinrich Mann befannt- 
id einen Roman gefchrieben, 
deſſen pitantefter Reiz es ift, den 
überaus repräfentativen LBeherr- 
ſcher des Baiferlichen Dentſchland 
lediglic durch Spiegelung darge- 
ftellt zu ſehen. Nur einmal, an ent- 
fcheidender Stelle, betritt der Kerr 
des Untertanen jelbft die Szene: am 
Schluß des eriten Kapitels reitet 
‚der Raifer — es ift während der 
Februarkrawalle von 1892 — 
mitten durch die Streitenden. die 
Linden entlang, und fo großartig 
ift der Eindrud diefes gewaffnet 
blintenden Reiters auf den Stu- 
denten der Chemie Bern Heßling, 


dag er ich vor Begeifterung in 


eine Pfütze ſetzt! 
Eine ausgezeichnete Rompoſition. 
Aber ſoeben .erfahren wir von 


diefem PBaiferlihen Ausritt hiftori- 


Ihe Einzelheiten jo unwahrjdein- 
lid pointierter Art, daß Beinrid) 


Mann mit feiner ſchüchternen 


Rarikatur vor Neid wird erblaffen 
müffen. Und zwar ans alleron- 
verdächtigſter Quelle. 

Es erſcheint nämlich ſeit ein 
paar Wochen in Berlin eine Zeit- 
Schrift, die fih ‚Die Tradition‘ 
nennt, und die mit bemerkens- 
mwerter Ehrlichkeit erklärt, für 
„ariſtokratiſche Politik und preu- 
Bifche Staatsauffaſſung“ eintreten 
zu wollen. Und darin ſchreiben 
auch im denkbar offenften und 
eitergifchlten Ton Männer wie der 
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General von Stein, der Graf 
Weitarp, Profeffor Schiemann — 
lauter Leute, die mich viel ſym— 
pathifcher dünten als etwa der 
Demokrat Caffel, der republißani. 
[he Beſchützer der Kaiferbilder. 
Im zweiten Heft diefer Zeitſchrift 
nun unternimmt es der Beneral 
von Dickhut Harrach „jeinen alle- 
zeit gnädigen und gütigen Herrn“ 
gegen den Brafen Hoensbroech zu 
verteidigen, der in einer befannten 
Schrift den Kaiſer, unter anderm, 
auch der . Feigheit zeiht und fich 
dabei auf Sie Anekdote bezieht, 
daß bei jenem Februarkrawall nur 
das sringendfte Zureden- ber Um— 
gebung den Raijer habe zum ZAus- 
reiten bewegen Fönnen. Und nun 
erzählt der General aus fiherlich 
zuverläffiger Quelle, wie ſich die 
Dinge zugetragen haben. Und in- 
ven dieſer Militär den Briegs- 
herrn gegen den Vorwurf der 
Feigbeit, den einzigen von feinem 
Standpunft aus belangvollen, in 
Shut nimmt,. beridytet er Dinge, 
jo grotest und fchanerlih, wie 
man fie dem Satiriker ſchwerlich 
glauben würde. Ä 
Danach alſo beihloß der ver- 
antwortliche Herr des Sehzig-Mil- 
lionen-Doltes, als fidy die Strei— 
fenden unter Sen Linden drängten. 
nun erſt recht den üblichen Aus— 
ritt zu machen. Er befahl aber 
ganz unüblicher Weile, daß anf 
feinem Sattel Piftolenhalfter mit 
geladenen Piftolen aufgelegt wer- 
den follten. Seine Umgebung ift 
auch feft überzeugt, daß er bei 
der erjten ihm verdäditig er- 
Iheinenden Bewegung losknallen 
wird, aber niemand kann gegen 
den £aiferlien Willen an. Kine 


‚Rataftropje non unabfehbaren 


Folgen ift in Sicht. Daranf be 
Schließen Sie beiden dienfttuenden 
‚flügelajutanten (ts waren Pie 
Berren von Reffel und von Moltte) 


das Deutihe Reich. auf folgende 
Deife zu retten: Keſſel muß eine 
feiner brillanten Anekdoten er- 
zählen, deren Pointe grade. wenn 
der Raifer das Schloßtor durch⸗ 
‚reitet plagen muß. Auf diefe 
Weiſe wird fi) für das Publikum 
beim erften Anblid „Das fteinerne 
Aaifergefiht" erbellen, und eine 
harmlofere Stimmung wird die ge- 
fahrörohende Spannung zwiſchen 
Herrſcher und Untertanen aus 
gleichen. - Dies 
Skatklubexperiment gelingt in der 
Tat, und Deutfchland ift gerettet! 
- Der Schidfalslenter eines Welt- 
reiches, den in Pritifcher Stunde 
ausſchließlich die Schneidigkeits- 
moral eines minder begabten 
Corpsſtudenten leitet, und Berater 
diefes Herrſchers, die eine unab- 
fehbare Rataftrophe von feinem 
Entſchluß befürchten, aber weder 
Sen Mut noch die Araft haben, 
wirklich einzufchreiten, und das 
Aeußerſte ſchließlich durch ein 
pſychologiſches Lakaienkunſtſtück 
unſicherſter Art verhüten! Und 
da gibt es immer noch Leute, die 
nicht begreifen, daß ein jo ge 
leitetes Reich zufammenbrechen 
mußtel mn der. ſelben Nummer 
der ‚Tradition nennt der Leit- 
artitel die „Lüge die eigentliche 
Grundlage der Revolution. Aber 
diefe Befchichte, die ein perſönlich 
durchaus ſympathiſcher Beneral: in 
rührend reſpektvollem Ton von 
feinem Allerhöchſten Kriegsherrn 
erzählt, ift doch wohl wahr. Und 
fie und ein paar Millionen ihres- 
gleichen bilden die überaus wahr— 
hafte Grundlage der Revolution! 
‚Julius Bab 


Den alten Göttern zu 
Ken futuriftenwirrwarr, keine 

Aidzadlinien,  wejensfremd 
dem Bild, das fie unfpringen. Ein 
Nachgehen auf verjchlungenen We— 
gen, ftill und leidvoll, wie Hinter 
einem eigenen ſchmerzlichen Be— 
kenntnis. Das Derhältnis Bans 


ſtaatspolitiſche 


Illiſſ os. 


von Büljens zu dem Stoff feines 
Ploten-Romans (erſchienen bei 
Morawe & Scheffelt in Berlin) 
trägt alle Merkmale einer andädy 
tigen Liebe. Act Jahre lang hat 
er um ihn geworben; hat feinem 
innern Schauen die Werkſtatt auf- 


geſchloſſen, in der die Schöpfung 


an dem Werden eines .poetifchen 
Ingeniums baut. Graf Auguft 
Dlaten von Ballermund zerbrad) 
den Rahmen, in den Geburt ihn 
ftellte. Ein „ein“ dem Offizier- 
beruf, der Wiſſenſchaft, der LCauf- 
bahn des Beamten. Zwiefach ver- 
urteilt: Dichter zu fein und der 
Natur entgegen zu empfinden. Den 
Schwingungen diefes dunklen Zwie- 
Hangs bis in %das faum mehr 
wahrnehmbare Beben nachzu— 
hordyen, Türen aufzubrechen, die 
zu legten Geheimniſſen der Pſyche 
führen: das ift Ziel und Wert 
und Reiz des Werkes von Büljen- 


Stille frantenftädte, in Hügelgrün 


gebettet (gleih altmeifterlichen 
Bolsfchnitten treten fie aus Bül- 
ſens Worten); fröhlidyes. Studen- 
tentreiben des vorigen Jahrhun⸗ 
derts; der Kreis der Geiftigen, 
Schelling an der Spitze (von 
Boetbes Strahlen fällt aus der 
ferne nur ein. leifer Glanz); 
Sonne, Mlond, Beftirne, Elemente, 
die ganze Umwelt: das alles ift für 
hülſen nichts als die Ruliffe, um 
Sie Tragödie Platens gerundet, das 
Ufer, an das Platens - fühlen in 
aufgewühlter Brandung ſchlägt. 
Zuweilen fließt dem Dichter Natur 
und Menſch zu verzüdter Stim- 
mung ineinander. Dann füllt ſich 
Bülfens Profa-Rede mit Poefie und 
Farbigkeit, Ein Bild von vielen: 
in grüner Talfohle ein Harer Bad). 
Aus dem Waffer leuchtet eines 
nadten Jünglings ſchlanke weiß- 
fchimmernde Geſtalt. Für Platens 
Sehnſucht — er hat fih anf den 
Wiefenrand geftredt — wandelt 
Franken fi in Griechenland, die 
brave Wiffent in den helleniſchen 
Den alten Göttern pocht 

695 


fein Bersihlag zu. Im ſchönen 


Freund fieht er den Bötterliebling 


Hyakinthos, um deſſen Befit Apollo 
ftritten und Zephyros. 
möchte er und muß begehren. Stets 
verdammt, auf der Gottſuche dem 
Dämon zu begegnen, bei jedem 
Flug ins Ideale von dem Blei- 
gewicht des Allzumenſchlichen be- 
fhwert. Und doch begnadet in 
feligen Augenbliden, wenn Inhalt 
und form in feinen Schmerzen 
fich begatten und in einer Dichtung 
die Dolllommenheit zeugen. Zu 
ſpät geboren und zu früh. Erbe 
der Antike, wejensfremd der eige- 
nen Epoche, Drophet der ejoteri- 
fchen neuzeitlihen Runftgemeinde, 
deren Mitglieder ihre Blut und 
ihre. Qualen verfchleiern und ver- 
fteinen, die gefchaffenen Bebilde 
behämmern und meißeln, bis fie 
vollendet daftehen, formvollendet, 
marmorkalt. Und nichts verraten 
von den gelebten Leidenfchaften, 
über denen fih das Brabdentmal 
der Derfe wölbt. | 


Auguste Hauschner 


Dariete 
An dieſer Stelle ſollen fortan, 
wenn ſichs lohnt, alſo wahr- 
ſcheinlich in nicht zu kleinen Zwi- 


ſchenräumen, die zwei, drei ber- 


finer Darietes von einigem 
Hiveau beiprochen werden — zu 
Yu und Frommen aller Derer, 
die gleich uns glauben, daß «in 
tüchtiger Jongleur ein größerer 
Rünftler ift «als ein ſchlechter 
Schwankdiditer. 

Das Variété wird in Deutfd- 
land maßlos unterfchäßt. Philo- 
ſophiſche Ercentrics und drefjierte 
Affen, Runftpfeifer und wißige 
Hauberfünftler: das wird alles 
mit derfelben überheblichen Geſte 
in einen Topf geworfen, und die 
Tageszeitungen widmen diejem 
ganzen Treiben kaum eine Zeile, 
und nur, wenn viel Plat it, ein- 
mal einen Waſchzettel, der alles 
ohne Unterfchied lobt. Wir glau- 
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Anbeten 


‚ben, daß vouendete Technik und 
ein Beift, der die Technik faft ver- 
geffen macht, immer zu loben find, 
und wollen demgemäß verfahren. 


Im Wintergarten, um raſch 
nachzuholen, ging es im April 
noch recht mäßig zu. Nun darf 


man ja allerdings die Schwierig- 
feiten nicht unterfchägen, mit 
denen diefe Inſtitute jeßt kämpfen: 
die Ausländer, und befonders die 
Engländer und Amerikaner, find 
nun einmal fürs Dariete gar. 
nidyt zu entbebren, und Bott be- 
büte uns vor einem faljıh verftan- 
denen Nationalſtolz auf diefen 
Brettern. | 
MWirklihde „Nummern“ 
das Aprilprogramm nur zwei: 
einen ausgezeichneten Zauberer 
Ernft Thorn; der Mann hält in 
der Band einen kleinen Drahtkäfig 
mit einem Kanarienvogel, hebt 
ihn über Sen Kopf, macht: „Haul*, 
und weg ift er. Er wiederholte 
das Kunſtſtück mitten im Parkett, 
und Dogel und Räfig wurden nicht 
mehr gefehben. Tato und May er- 
innern an die großen enalifchen 
Excentrics, die fie zum Dorbild 
haben: ein langer, verzeichneter 
Mann jongliert ganz für fi) mit 
weißen Bällden, nimmt aud) 
wohl einen davon in den Mund, 
fingt fidy ein kleines Lied und ift 
ſehr glücklich. 
Der Reſt iſt Schweigen. Daß 
unſre Coupletſänger fich nicht 
trauen, wirklich einmal politiſche 
Rampfcouplets zu fingen, wiſſen 
wir ſeit langem und gaben die 
Schuld, . wir NMaiven!, dem 
Aleranderplag. Die Zenfur fit 
der nicht nur da, fondern vor 
allem im Parkett, und die ift un- 
erbittlih. Doppelt peinlich wirkt 
heute diefe üble Sucht des deut- 
ſchen Spießers, feine Ruhe über 
alles zu fiellen und Den erbar- 
mungslos auszupfeifen, der es 
wagt, andrer Meinung zu fein. 
Wenn die Lieder einmal nicht farb- 
los albern. find, dann find fie be- 


hatte 


fimmt nationaliſtiſch. Gott ſegne 
dieſes Volk! 

Was vor allem vom Variété 
gefordert werden muß, iſt: es halte 
Dinge von ſich fern, die anderswo 
hingehören. Ich will im Variété 
Peine Runfttänze fehen, ich habe 
jo genug von diefen nachgemachten 
Hijinstys mit den aufgeriffenen 


Nafenlöchern und Dielen ganzen 
Gefpreize und Betue. Ich will im 
Dariete überhaupt Beinen fchwa- 
hen Abklatich andrer Rünfte fehen: 
das Variété fei mur Dariete und 
weiter nichts. Iſts das gut, jo 
it das Kunſt und cefthetifche 
freude genug. 

— Peter Panter 





— 


Antworten 


Berliner Lokalanzeiger. Charaktervoll gratulierſt du deinen ver 
ſſchollenen Gönnern wie folgt: „Der frühere Kronprinz feiert heute auf der 
Inſel Wieringen feinen achtunddreißigften Geburtstag. Die Kronprin- 
zefjin Cecilie hat ihre Abficht, diefen Tag an der Seite ihres Gatten zu 
verbringen, aufgeben müffen, und wird er ihn fern von der Beimat und 
feiner familie in felbftgewählter Einfamkeit allein begeben. Das herbe 
Geſchick, das mit unferm geliebten Daterland auch unfer früheres 
Herrſcherhaus betroffen hat, findet fo auch äußerlich feinen tragifchen 
Ausdrud, dem ſich fein mitleidfühlender Menfch wird entziehen können. 
Selbft Diejenigen nicht, die allzu rafch mit Anklagen gegen den: Rron- 
prinzen bei der Hand waren, Denn grade fie follten ſich des Schopen- 
hauerſchen Satzes erinnern, daß felbftverjchuldetes Unglüd das größte 
ift und am fchwerften ertragen wird. Wir cber wollen diefes Tages mit 
dem aus tiefften Berzen fommenden Wunfche gedenten, daß es dem Rron- 
prinzen bald vergönnt fein möge, mit feiner familie in feinem dentfchen 
Daterland vereint zu fein.“ Wie plakatierft du? „Das Blatt des Treien 
“ Staatsbürgers!" Abonniert er dich: er müßte: eingefperrt werden. 

Bein3 S. in Roftod. Sie fragen: „Warum geben unsre beften. 
Unabhängigen: Bernftein und Rautsty, ja felbft Friedrih Adler und 
Guſtav Landauer ihre Werke, die doch in erfter Linie Proletatiern zu- 
gute kommen follten, dem tapitaliftifchen Derlag Paul Laffirer und 
nehmen damit den Uıirbemittelten ein Kleines Dermögen ab?“ Ich weiß 
das aud nicht. Wahrfcheinlid werden diefe Männer Tagen, daß dem 
Rapitalismüs nur mit dem Kapitalismus beizulommen if, und daß der 
Derlag der Arbeiterzeitung ihrer Stadt für die Derbreitung diefer ver- 
breitungswändigen Schriften nicht jo viel Teifte wie Paul Caffirer. 
Und doch Tcheint mir das nicht richtig. Sozialismus Tot im eignen 
Haufe beginnen. 

Große Zeit. Ja, meine Liebe, du kämeſt wohl gerne wieder, nicht 
wahr? Ich kann dir das kaum verdenten. Es war auch zu köſtlich, 
damals, als unter deinen Sternen vom Obexkommando in den Marken 
durch w.T.B. an die gefnebelten Prefjeleute Erlaffe wie diefe er- 
gingen: „Es wird abermals darauf hingewiefen, daß in der Preffe die 
Forderung der Abdankung des Raifers oder der Dynaftie Hohenzollern 
unter feiner Bedingung zum Ausdrud fommen darf." Und das nod) 
am neunundzwanzigſten Oktober des Beilsjahres Yleunzehnhundertund- 
achtzehn! Und tags zuwor endlich wird, man ermeffe, die Erörterung 
der Friedengfragen freigegeben. Derboten aber bleibt: „A. Die Fförde- 
rung eines Friedens um jeden Preis, eines Friedens, in dem die Ab- 
trennung von Gebietsteilen des Deutfchen Reiches und feiner Der- 
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bündeten oder die Auslieferung. eimes Teiles der Wehrmacht gefordert 
wird; 2, Jede Forderung, die geeignet ift, das Derhältnis zu unfern 
Derbändeten zu ſtören.“ Man ermeffe: am achtundzwanzigſten Oftober 
Heunzehnhundertundacdhtzehn glaubte Jemand, der zum Oberbefehlshaber 
über Männer wie etwa Kellmut v. Gerlach geſetzt war, daß für deutſche 
Dubliziften überhaupt noch die Möglichkeit beftünde, das Derhältnis zu 
unſern Derbündeten zu ſtören! Alſo bis zum legten Augenblie haben - 
deine Dertreter und Derkünder, große Zeit, entweder gefchlafen, feſt und 
treu wie de Wacht am Rhein, oder gelogen, daß fid) die Balken bogen. 
Und immer mal wieder, nachdem id) die Tür meines überquellenden 
eignen Archivs zugefchlagen habe, greif’ ich ins Nebenfach zu dem un- 
erſchöpflich Ichrreihen Bud von Rurt Mühfam: ‚Wie wir belogen 
wurden‘. Deine gottgewollten Obrigkeiten, o große Zeit (die heute 
‘ "übrigens unangefodyten — denn fie haben ja nur ihre Pflicht getan, 
nicht wahr? — hinter ihren beneidenswerten Buttertöpfen figen), die. 
"wußten den Deutfchen garnicht genug von den Lügen zu erzählen, welche 
die fremden Regiernngen nötig hätten, um ihre Schladytopfer, ihr 
Ranonenfutter gefügig zu halten. Gewiß ift drüben nidyt minder ge- 
logen worden als hüben — aber wärs nicht hübſch, wenn Jeder zu- 
nähft einmal vor der eignen Tür kehrte? Wärs nicht viel erfprieß- 
licher, wenn jedes Volk feine eigne Schwelle rein wahrte und weniger 
mit den Fehlern feiner Nachbarn hermachte als mit feiner eignen 
moralifhen Sauberleit? Verſuchen wirs einmal. Bei foldyer. neuen 
„Mentalität“, wie man jebt jagt, wird es dich, große Zeit, zwar nicht 
mehr geben. Uber beine Beine Hadyfolgerin wird uns befömmlicher fein. 
| Bans h. KBaben Sie Dank für die Heberfendung des fchönen bunten 
Rartons, den die Allgemeine fleifherzeitung im Jahre 1917 heransge- 
geben bat. Da find neben den erhabenen Inſignien unfres militärifchen 
Ruhmes die wahrheitsgetrenen Porträte von Rittern des Eifernen 
Rreuzes erfter Rlaffe zu fehen, 'und darunter fieht die Strophe: „Das 
Rreuz, vom Kaiſer euch verliehen, für große Tat in großer Zeit, ehrt 
unfer herrliches Gewerbe und ſichert euch Unsterblichkeit.“ Fürwahr, eim 
herrlich Fleiſcherhandwerk ift der Ariegl Das dämmert wenigftens bei 
diefem Frieden mandem Deutſchen. Aber jammervoller Weife wird 
grade nach diefem Frieden das Handwerk in abjehbarer Zeit wieder 
ausgelibt werden. 
- F. 6. Es gehört zu den reigwollften Eigenfchaften der Preffe, über 
deren Wesen Sie in Ihren Briefen fo oft mit mir baden, weil ih es 
Unwesen nenne: daß fie mühelos immer wieder ihre eignen Rekorde 
ſchlägt. Ich fands, um in ihrem Jargon zu ſprechen, gipfelhaft, daß 
der ‚Dorwärts‘ von heute auf morgen vergnügt feine Meinung wechſelt. 
ohne fi Samit etwa für übermorgen feftzulegen. Aber wie tief ift der 
Schatten, in weldyen den ‚Dorwärts‘ die Berliner Morgenpoft ftellt! 
Die wartet nicht erft bis morgen. Die ift Thon heute nicht mehr ihrer 
Meinung. Am vierzehnten Mai, zum Beifpiel, jagt fie auf ihrer zweiten 
Seite: „Auch die franzöfifhen Arbeiter find ‚glüdlicherweife andern . 
Sinnes (ale die dentſchen Umabhängigen). hr wachſender ARampf 
gegen die Ungeheuerlichteiten des verſailler Entwurfs iſt .der beſte Be- 
weis dafür." Und auf der erften Seite jagt fie: „Die Tozialiftifche 
‚Heure‘ iſt überzengt, daß Deutſchland unterschreiben werde, und der 
‚Populaire‘ gibt zu, daß die Aktion der internationale gegen den 
friedenwertrag . ſchon innerhalb der Partei auf Schwierigkeiten zu 
ftoßen beginne. Es ift alfo offenbar, daß die doch auch parlamentariich 
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machtlofe Gruppe der franzöftfchen Sostaliften nicht daran denkt, einen 
Weg des Handelns an befchreiten, um diefen Frieden zu verhindern. “ 
Ein andres Mitglied diefes folgerichtigen. Heitungstonzerns ſchildert 
eine pariſer Rofotte, die täglich in Derfailles an den deutfchen Sourna- 
liften vorüberfahre und — „die Brimaffen des Erbredyens“ made. Wahr- 
ſcheinlich kann das arme Weib deusich und Ken Berrn Edgar von 
Schmod-Pauli. 
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Die geächtete Vernunft von Heinrich Ströbel 


S Heidemann und ſeine Leute haben in dieſen Tagen einen 
Dreifrontenangriff auszuhalten. Den Entente-Angriff der 

Friedensbedingungen, dejjen ſie ſich durch taufend Bluffs und 
Lilten zu erwehren juchen, die Attade des deutſchen Nationalis- 
mus, der mit Fraftigen Stoßtrupps bereit3 tief in die Stellungen 
des Mehrheitsiozialismus eingedrungen iſt; und die des. grau— 
haarigen Heißſporns Ledebour, der vor den Geſchworenen als 
des HochverratS Beichuldigter gegen die Scheidemänner die grim— 
mige Anklage des revolutionären Hochverrates jchleudert. Die 
Rage der. mehrheit3joztaliitifchen Revolutionsgewinnler auf den: 
Miniſterſeſſeln könnte bei jo vielen und jo erbitterten Gegnern 
verzweifelt erſcheinen. Sie jelbjt find trogdem leidlich gefaßten 
Mutes, und wir fürchten: fie haben nur zu guten Grund dazu. 
Ihre Gegner find jo higig und ftürmen jo blindlingS vor, daß 
fie ihnen nur geſchickt auszuweichen brauchen, um Ste unter ein 
ander ins ſchönſte Handgemenge zu verwickeln. Die Hiebe, die 
Herrn Philipp Scheidemann und ſeinen Getreuen zugedacht 
waren, friegen dann, über Kreuz, die verichtedenen Widerfacher. 
Unſre famofe Kompromiß- Regierung aber, die kompromittier— 
tefte, die je die Langmut eines Volkes, das Kopfichütteln einer 
Welt herausgefordert, Lebt munter weiter von den Torheiten 
ihrer Gegner... . 

Daß Ledebour jeit vier Monaten in Haft fißt, unter dem 
lebensgefährliden Schuß der Nosfe-Gardiften, daß er fich wegen 
Hochverrats zu verantworten hat, weil er die rechtsſozialiſtiſche 
. Nevolutionsregierung durch eine linksſozialiſtiſche zu. erjegen 
juchte, ift Schon an fich eine tolle Sache. Leute wie Ebert und 
Scheidemann Hätten ſchon aus gutem Geſchmack dergleichen Pro— 
zelfe verhindern ſollen. Saßen denn nicht fie jelbft im Januar 
von Snaden der Revolution in der Reichsfanzlei? Und jelbit 
heute: könnten Sriße Ebert und Bhilipp Scheidemann im Stile 
und Rededrang Wilhelms unansgejeßt das deufjche Volt haran- 
guieren, wenn ſie nicht eine Nationalderfammlung zu verant- 
tworten hätten, die ohne Den Hochverrat des neunten November 
nicht exiftierte? Und find nicht die Kleinen Enthüllungen Lede- 
bours iiber Frites und Philipps Anteil an diejen hochverräteri- 
ſchen Aktionen allerliebft? Gewiß: daran, daß die Revolution 
fam, waren fie unjchuldig wie neugeborene Kinder. (Sofern 
man nicht die Kriegsverlängerung bis zur Niederlage ald das 
eigentliche Verdienft um die Revolution betradhtet!) Aber als 
die Revolution da war, waren aud) Ebert und Scheidemann 
jehleunigjt mitten mang. Schon am frühen Morgen boten fie, 
die Mitglieder der zu ftürzenden alten Negierung, Ledebour und 
Dittmann die Zeilhaberfchaft an der neuen, revolutionären Re— 
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gierung an. Und mittag® im zivei Uhr prollamierte Bert 
Scheidemann feierlich die Republik, die freilich fchon zwei Stun- 
‚ ben früher von Ledebour und Liebinecht ausgerufen worden war. 
Und eine Regierung, die jo überwältigend das Xegitimitätsprinzip 
verkörpert, erhebt die Anklage wegen Hochverrat3 gegen einen 
Mann, den man gern zum Komplizen gehabt Hätte! ,' j 
Ledebour verſieht die Pfeile, die er gegen die rechtsſozialiſti— 
ſchen Revolutionsgewinnler ſchnellt, mit ſpitzigen Widerhaken, 
und er tränkt ihre Spitzen reichlich mit ſeinem ätzenden Sarkas— 
mus. Und tapfer und unerſchrocken ſteht er ſeinen Mann, der 
ſiebzigiährige Sprudelkopf, deſſen Empörung über die „Schieber“ 
der Revolution jo echt tft, wie die eines ehrlichen Mannes nur 
fein kann, der fteht, wie er und der Sozialismus das Opfer einer 
unerhörten Prellerei geivowden find. Und dennoch: Ledebvurs 
Rede und der Eindrud des ganzen Prozeſſes werden politiich ver— 
puffen, weil ſich mit der Ehrlichkeit und der heroifchen Leiden— 
ſchaft Ledebours nit auch politiihe Einſicht paart. Ledebour 
verkannte das Weſen und die Triebkräfte der Revolution da— 
mals, wie er ſie noch heute verkennt. Er hielt den Zuſammen— 
bruch des alten Syſtems für das Ergebnis revolutionärer Er— 
kenntnis und Tatkraft, während er nur momentaner Erſchöp— 
fung und Ratloſigkeit geſchuldet war. Er gab ſich über die Zahl 
und die revolutionäre Energie jeiner Anhänger verhängni3- 
vollfter Taufchung hin. Und wenn er heute die Scheidemann- 
Regierung duch die Wucht feiner Anklagen zerſchmettern zu 
fönnen wahnt, jo tauscht er fi) wiederum. Denn menn in 
zwiſchen auch die Zahl der Gefühlsradifalen beträchtlich gewachſen 
tft, wenn auch die Linksſozialiſten ſtarken Zulauf erhielten aus 
den Reihen der Mehrheitler, jo hat erſt vecht die Reaktion ihre 
Poſition ungeheuer verſtärkt, hat fie fich ihre gewaltige militäs 
riſche Organijation gejchaffen, und die Scheidemänner fünnen 
in der Dedung der Mafchinengewehre heute mehr denn je aller 
revolutionären ufterfchütterungen lachen. 
* 


Nicht nur der Fünfſtundenrede Ledebours lachen, ſondern 
auch der Demonſtrationsreden, die im Luſtgarten und vor dem 
Schloß gehalten wurden. Sicherlich war dieſe Demonſtration 
gewaltig, ſicherlich bewies ſie, was freilich ohnehin nicht mehr 
zweifelhaft war: daß die ſtarke Mehrheit der berliner Arbeiter— 
ſchaft von Scheidemann und ſeinem Anhang nichts mehr wiſſen 
will. Aber das ficht dieſe Regierung und ihren Beſchützer Noske 
nicht weiter an. Sie wollen ſich ja nicht auf die Mehrheit der 
Arbeiterklaſſe ſtützen, ſondern auf die. Mehrheit der Geſamtbe— 
völkerung. Und ‚die haben fie ja noch immer Hinter ſich, vor 
allem aber die 400 000 Mann der Freiwilligen-Corps. Mit 
denen kann man jelbit einer vebellierenden Großſtadt oder Pro- 
binz die Spitze bieten, was man in Berlin, München, Leipzig 
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dem Ruhr-Revier hinlänglich gezeigt hat. Bedenklich erſt ſtünde 
es um das gegenwärtige Regiment, wenn es nicht mehr eine ſo 
große Truppe zur Verfügung hätte. 

Nun könnten Optimiſten glauben, daß eben deshalb der 
Radikalismus die beſten Chancen habe, fordere doch die Entente 
die Herabjegung der gefamten Landarmee auf 100.000 Mann. 
Hält man es wirklich für jo fiher, daß die Entente grade an 
dieſem Punkt umerbittlich feithalten wird? Bildet man fih in 
der Tat ein, die Entente habe fein lebhafteres Intereſſe, als 
Deutichland allen Abenteuern einer neuen NRevolutionsphafe aus— 
zuliefern, deren inner und außenpolitiſche Folgen ſich nicht ent- 
fernt abjehen liegen? Oder glaubt man, daß die unausgejekte 
- Ankündigung (um es mild auszudrüden) der Weltrevolution, 
worin ſich unfre Unabhängigen und Rommuniften gefallen, die 
Entente-Sapitalijten und -Imperialiſten für ein vevolutionäres 
deutiches Räte-Syſtem begeijtern könnte? 

Mir ſcheint: unſre Radikalen ftellen ſich die Entwicklung 
der Verhältniſſe viel zu einfach und ſchematiſch vor. Sie ſehen 
offenbar nur zwei Möglichkeiten, zwei Extreme. Entweder die 
Ablehnung der Friedensbedingungen. Dann ſchnürt die Entente 
Deutſchland wirtſchaftlich ab, durch Beſetzung des Ruhr-Reviers 
und Neuverhängung der verichärften Blodade. Wir friegen dann 
kataſtrophale Wirtichaftsftodung, Hungerrevolten, Regierungd- - 
ſturz und die Räte-Regierung. Oder die Regierung unterfchreibt 
die Bedingungen. Dann bringt fie alle Nationaliften gegen fich 
auf, ohne die Flucht der Arbeiter ins radikale Lager zu verhine 
dern. . Diefe Berfrumelung ihrer Anhänger und die wachjenden 
Wirtichaftsndte, die nur Sozialiſierung („Volksſozialiſierung“, 
wie der ehemalige VBolfSbeauftragte Barth fie jebt fordert), zu 
bannen vermag, bringen dann den Zuſammenbruch der Regie 
rung, deren Erbe auch dann nur der im Räte-Syitem’ geeiuigte 
Sozialismus werden kann. Und da die Entente den Noske— 
Militarismus entivaffnet, vollzieht fi) der Mebergang womöglich 
auch jchmerzlos. Das iſt alles wunderhübſch (und Finderleicht) 
ausgedacht; ſchade nur, daß die Wirklichkeit. der fompliziertern 
Entwidlung den Borzug zu geben pflegt. Mindeſtens find nod) 
allerlei Kombinationen denkbar. Für die Ablehnung zum Bei- 
fptel die: die Regierung verweigert ziwar die Unterjchrift, aber 
zugleich aud) ihren Rudtritt! Ste jagt der Entente: „Wir fonnen 
zwar nicht unterichreiben, weil wir den Vertrag nicht halten 
fönnten (und ats Ehrenmännern widerſtrebt e8 uns, Unerfüll- 
bares feierlic) zu berheißen); aber wir leijten auch) feinen Wider⸗ 
ſtand. Wollt Ihr, ſo rückt alſo ungehindert in Deutſchland ein. 
Ins Ruhr-Revier, ja, wenn Ihr wollt, ſogar in Berlin. Es wäre 
ung ſogar lieb, wenn Ihr ſelbft nad dem Rechten jähet, ung die 
Verzweiflung der Maſſen beichivichtigen Hülfet. Was an ung 
liegt, jo wollen wir nad) Kräften für Ruhe und Ordnung forgen; 
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unſre Truppen werden, wie im Baltikum, jogar gemeinfam mit 
den Euren den. Boljhewismus niederhalten.” Traut Kemand 
dem deutjchen Kapitalismus Derartiges nicht zu, hält Einer die 
Scheidemänner dejjen nicht für fühig?. Oder aber: die Regierung 
unterjchreibt. Muß fie deshalb jeden Buchjtaben der jekigen Be— 
dingungen unterjchreiben? Warunmt follte fie nicht ein paar Mil- 
derungen erhandeln? Warum nicht auch eine Konzeſſion in der 
Heeresſtärke, fürs erjte Jahr oder die nächſten ſechs Monate 
wenigſtens? Und warum ſollte ſie ſich dann nicht ſo gut zu halten 
vermögen wie heute? Der Wirtſchaftszuſammenbruch mit ſeinen 
politiſchen Folgen wäre doch auch der Entente unwillkommen: 
warum ſollte ſie da nicht auch Deutſchland zu ſanieren ſuchen? 
Folglich: der Sturz der Regierung Scheidemann ſteht noch 
Teineöwegs außer allem Ziveifel, und die Weltrevolution ijt erſt 
recht eine unfichere Sache. Nach dem inneren Stand der ruſſiſchen 
Tinge, den Erfolgen des Admiral Koltſchak und jeiner wachjen- 
den Gunft bei der Entente ijt viel eher mit dem Zujammenbrud 
des Bolihewismus in jeinem Stamm- und Mutterlande zu 
rechnen al3 mit dem Sieg des Somjet-Syitems in Weiteuropa. 
Scheidemann felbjt rechnet offenbar ſtark mit dem Ausgleich mit 
der Entente. Schon hat er „die ewige Wiederholung des ſchweren 
Wortes Unannehmbar” verfehmt, die Entflammung eines neuen 
Nationalismus verurteilt. Er macht ſchon Stimmung für das 
Unterjchreiben nicht der hundertprogentigen, aber doch neunzig- 
oder achtzigprozentigen Friedensbedingungen. Einer jeiner der 
Hauptſchmerzen ift die Stärke der Noske-Garden. Ueber das 
Uebrige läßt fich reden. Und wenn, wie anzunehmen, auch die 
Entente nicht jeder Konzeſſion abgeneigt ijt, jo Werden die 
Scheidemänner zulegt wieder die Herren der Situation jein., 
Bei der genialen Bolitit der Unabhängigen und Kommu— 
niften ift das ja auch gar nicht anders möglid. Die Entente 
will jo raſch wie möglich. zum Frieden kommen und braudt deg- 
halb unbedingt einen Kontrahenten. Dazu wäre ihr ficherlich 
der Linksſozialismus mindeſtens ebenſo recht wie die Kompro— 
miß⸗Regievung, wenn er gemwijje, vom Standpunkt der Entente 
aus nun einmal unerläßlihe Borausjegungen erfüllte Er 
müßte die Garantie der politischen Stetigfeit bieten und den ern- 
jten Willen - verraten, die eingegangenen Friedensbedinguhgen 
auch. nach Möglichkeit innezuhalten. Als ftetig betrachtet die 
Entente, betrachtet insbejondere Wilfon nur eine Negierung, die 
ih auf die Demokratie fügt. Die Linksfozialen müßten alfo 
ein ehrliche Belenninis zur Demofratie ablegen und dem Ge— 
danken der Rate-Diktatur entjagen, wenn fie dag Vertrauen der 
Entente erringen wollten. Und jie müßten nicht. minder den 
ernten Willen zu erkennen geben, den Friedensvertrag zu er— 
füllen, wollten ſie fiir die Alliierten als Bertragfchließende in 
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- Betracht fommen. Wa3 aber taten und tun die Linksſozialiſten? 
Sie erflären erneut, durch den Mund Haaſes, daß nicht fie der 
Friedensvertrag unterzeichnen wollten, jondern daß das Sache 
der jetigen Regierung, der Kriegsſchuldigen ſei. Der Friedend- 
vertrag müfle auf alle Falle unterfchrieben werden, wie er auch 
ausfalle. Allerdinas könne ein Vertrag wie der jebige nur unter. 
Proteft unterfchrieben werden, mit Vorbehalt, in dem vollen 
Bewußtſein, daß er ja doch unerfüllbar fei. Aber die Weltrevo- 
lution werde dereinft des deutfchen Volkes Schickſal wenden. 
Eine Partei, die jo auftritt, ſchließt fich Telbft von der Mög— 
Yichfeit aus, grade im wichtigften hiſtoriſchen Augenblid die Re— 
gierungsgeivalt zu erareifen. Sie verzichtet darauf, in der Ge⸗ 
gentvart, und. jei es ſelbſt die zufunftsreichite Gegenwart, Die poli« 
tifchen Gefchide zu beftimmen, und jegt ihr ganzes. Bermögen 
auf die noch richt ausgejpielte Karte der Zukunft. Und wenn 
diefe Karte eine Fehlfarbe ift? Wenn der Gegner die Trümpfe 
in die Hand befommt? Wenn die Entente fich, fo oder fo, mit 
der heutigen Regierung abfindet und Scheidemann und Noske 
als Mandatare und VBertraasbürgen der Alliierten obenayfblets 
ben? Dann fordert man weiter das Räte-Syftem — felbit wenn: 
 e3 inzwiſchen in Rußland vollends verſchwunden fein follte — 
und vertröftet die Maflen unentiwegt auf die Weltrevolution! 
| | % 


Freilich, nicht mur in Deutichland gilt e8 als höchſte Weis— 
heit, fih don den Dingen blindlings treiben zu laſſen, ſtatt fie 
durch Vernunft und Entichlußfraft zu meiftern. Wie beifpiellos 
furzfichtig war feit jeh8 Monaten die Entente-PBolitif! Wenig- 
ftens die Taktik der Politiker, die fich der Folgen einer brutalen . 
Knebelungs- und Ausraubungspolitif bewußt waren und des— 
halb eine Huge Ausfühnungspolitif mit einem entmilitarifierten 
und feelifch geläuterten, einem wahrhaft demokratiſchen Deutjch- 
land eritrebten. Was haben fie getan, um diefen Läuterungs— 
prozeß zu befchleunigen, der Demofratie in Deutichland - zum 
Sieg zu verhelfen? Als Eisner im November mit fo pradt- 
vollem Elan feinen Borftoß gegen die Kompromittierten unter- 
nahm und Schuldbefenntnis und Bertrauen zur Entente for- 
derte — was geſchah damals? Das gefamte deutiche Bürger- 
tum und der ganze Klüngel der Durchhalte-Spzialiften fiel mit. 
Hohn über den Illuſioniſten Eisner her, den verhlendeten Toren, 
den Landesperräter aus ftraflider Naivität. Warum kam Eisner 
nicht aus dem Entente-Lager das vernehmliche, deutliche Echo? 
Warum erflärte man nit, daß der Friedensvertrag und die 
Form der Sicherungen allerdings iwejentli abhänge bon der 
Konfequenz, mit der der politifche Reinigungsprozeh in Deutfch- 
land vollgogen werde? Nun, die Revanchefüchtigen, die Hafler 


Deutfchlands, die imperialiftiichen Beutepolitifer freuten fih der 


guten Gelegenheit zum ſchonungsloſen Geivaltfrieden, und die 
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ehrlichen pazifiltifchen und demofratiichen Meologen glaubten, 
ſich jeder „Einmiſchung“ in die innerpolitiſchen deutſchen Ver— 


höältniſſe enthalten zu müſſen. Als ob rechtzeitige Schaffung von 


Klarheit eine Einmiſchung geweſen wäre! Die Folge der une 
begreiflichen Unterlaffung blieb nicht aus: Eisner erlag dem 
Bipernbiß der VBerleumdung, und mit ihm ſank die ſtärkſte Hoff- 
nung der Völkerausſöhnung ins Grab. Und während, bis zur: 
Stunde, don berantivortungsvoller Stelle fein offenes Wort 
des Vertrauens und der Verftändigung gefallen ift, raſt in allen 
Lagern der Fanatismus feine wilden Orgien. Nur Drohungen 
hört man und Schmähtufe , Waffengeflirt und, im beiten Fall, 
den Ruf nad) der Weltrevolution. | 
F Sit es denn wirklich Naturgefeb, daß bei der Geſtaltung 
des ziwiichenftaatlichen Völkerlebens die Bernunft ein für alle 

Male ausgeſchloſſen tt? 


Der Schnellmaler von Kurt Tucholsky 


39, enn in Deutfchland die Kanalifationsröhren polizeilicher- 
| feit3 erweitert werden, wenn der Kirchenaustritt erſchwert 

oder der Drill erleichtert wird, jo Tchreibt Walther Rathenau 
dazu ein Buch. Man muß fih darein fügen — e3 gehört das 
nun einmal dazu, und wir brauchen nichts zu tun, als das 
Opus ungeleſen ftill beifeite zu legen. | | 

Menn wir hier das Heft ‚Der Kaifer‘ (erichienen bei 

S. Fiſcher) in den Kreis unfrer Betrachtungen ziehen, fo ge= 
fchieht dag, um einmat an einem Beilpiel den ganzen politijchen 
Sammer diefes Landes aufzuzeigen. 

| Hätte diefes Heft Amadeus. Hugendubel geſchrieben — e3 
wäre fchließlih wenig einzuwenden geweſen. Der Berfaffer. 
‚hat Heintih und Thomas Mann nit ohne Nuten gelefen, 
und jo enthält e3, aus entlehnten Stilen zufammengejebt, ab- 
gejehen bon der Charafteriftif des Kaiſers, unbejtreitbare Wahr- 
heiten: da ift die Feſtſtellung von der deutihen Paffipität in 
politicis; die NRegijtrierung der Tatjache, daß das Volk fo 
regiert werden wollte, wie es regiert worden ift, und daß es 
überhaupt nur regiert werden wollte; die Erwähnung. der 
Würdeloſigkeit der Bevölkerung — kurz: alle8 was man nad) . 
Heinrich Manns ‚Untertan‘ über diefe Dinge jagen Tonnte, ift 

eſagt. | Er 
"08 aber dem Heft den Wert und die Zuverläſſigkeit 
nimmt, ift eben die Angabe, daß Walther Rathenau ſein Ber- 
faffer iſt. Das geht nicht: wir weiſen diefe ſchlanke Yinger- 
‚ fertigfeit zurüd, diefe ſtete Mlarmbereitichaft, heute jo und 
morgen fo, auf alle Fälle aber immer jehreiben zu können, diefe 
Fixundfertigkeit, diejes gelte Diltaphon und die ſtets vor— 
handene Williafeit, alles über alles zu ſagen. Und es nicht 
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einmal gut zu fagen. So erzählt der Meifter von der „fchlecht- 
hinnigen” Genialität des Kaiſers. „Jeder Sudler”, Tpricht der 
Meije, „legt, ohne Umftände, feine Taten an, die deutſche 
Sprade zu verbeſſern.“. | 
Aber außerdem tft die Charakteriftit Wilhelms des Zeiten 
falih. Woher ich das weiß? Ein Mann, der im Unglüd fo 
hemmungslos verfagt, ein Mann, der nach der Katajtrophe 
jeine Generale auf das ſchlimmſte bloßjtellt, und der feine Würde - 
nicht darin jucht, fih männlich zu benehmen, fondern ſie Hohl, 
wie fie ift, atteftiert zu haben wünſcht, um nicht vor Gericht 
eriheinen zu müffen — ein folder Mann Tanıı nicht die Gaben 


gehabt haben, die Rathenau ihm nachſagt. Johannes Fiſchart 


hat an diefer Stelle einige hübfche, von Augenzeugen belegte 


Charafterzüge aus dem Leben des Kaiſers erzählt, wie er auf 


der ‚Sohenzollern‘ den ſich berbeugenden Generalen bon der: 
Kommandobrüde den Caviar heruntergervorfen hat — ein 
folder Mann war fein edler und fein rechtſchaffener Menſch 
und fein ganzer Mann. Was Rathenau vom Kaifer ausfagt, 
it no im Tadel byzantiniſch — dem Herrn Berfafler unbe- 
ruht, aber ganz und gar byzantiniſch. Noch zittern die be— 
jeligenden Stunden nad, da er „Gelegenheit hatte”, Seiner 
Majeftat perjonlich gegenübertreten zu dürfen. Das tft ganz 
made in germany: noch in den harmlofen Worten, in denen 
Rathenau faat, er habe mit dem Kaifer foundfooft gefprochen, 
liegt eine. Lafatendemut, die faſt unerflärlich ift. | 
Mber nicht daS werfen wir dem Schreiber vor, daß er 
feinen Fürsten nicht verftanden und nicht gut abfonterfeit Hat. 
Ganz eimas Andres werfen wir ihm bor. | 
Schämt er fih nit? Wer tft das? „Um diefe Schicht” 
— es ift von dem preußischen Mdel die Nede — „lagerte fich 
das plutofratifche Bürgertum, Einlaß fordernd um jeden Preis, 


- und bereit, alles zu verteidigen, für alles einzuftehen. Die 


Theorie zu feinem Willen faugte e8 von den Slathedern, die 
bon Hiftorimus troffen, die Führungsatteſte feiner Gefinnung 
erjchmeichelte e8 von der Beamtenfchaft.” Wer tit das? 


Mer hat dauernd die ſpitzfindige Denktätigfeit über jede 


pofitive Reform gejtellt, wer hat wolfig und verſchwommen in 
nebligen Idealen herumgefuhrwerkt, und wer hat die Geiftigen, 
die nun endlich zur Tat drängten, mit vornehmen Geften be— 
deutet, fie hätten immer noch zu wenig nachgedacht, viel mehr 
fpefuliert müfje werden . .? MWebrigens: ſpekuliert wurde. 

Bor dem Kriege voll träumerifcher Süße, im Kriege immer 
hinter dem Erfolg her, immer Dem recht gebend, der grade die 
erite Flöte fpielte, kann er gewiß den Vorwurf von ſich ab— 
weifen, er habe um feines Fürften Gunft gebuhlt. - Er batte 
diefe Tätigkeit, die für einen gebildeten, wohlhabenden Mann 
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io legendär mie das Wort ift, nicht nötig. Aber diefe unbe— 
grenzte Hochachtung vor jedem Erfolg, ganz gleich, mit welchen 
Mitteln der errungen war, dieſe ftete Bereitichaft, für alles, aber 
auch für alles einzuftehen, und morgen nicht mehr zu willen, 
was man gejtern predigte, jcheint mir doch zu einem gewiſſen 
Miktrauen zu berechtigen. War es nicht Walther Rathenau, 
der die lev&e en masse noch an jenem ſchwarzen DOftobertag an— 
empfahl, da fogar Ludendorff Willen und Waffer ftredte? War 
es nicht Walther Rathenau, der in den langen Sriegsjahren 
die plumpe Realität des Imperialismus für den aejthetifchen 
Salon metaphyſiſch umdeutete und verfchönernd verfärbte? Ach 
glaube, er war es. Er prangt unter den ſchlimmſten All— 
deutichen in dem Raemaeckersſchen Bilderbuche ‚Devant l’histoire‘ 
(von E. Giran bei Georges Bertrand in Paris) — dort ift er 
‚zitiert, weil er im Berliner Lofalanzeiger prophezeit hatte, man 
werde fich für den nächſten Krieg befjer zu rüften wiſſen.. 
Er war eben immer dabei. | 

Er war immer dabei. Sie waren alle dabei. Sie find 
alle dabei. Und das eben jcheint mic der Kernpunkt des 
Sammers hierzulande zu fein: daß fein deuticher Politiker ſich 
auch nur denken kann, er werde einmal nicht dabei fein. Er 
werde ftill in der Ede fiten und auf jeine Zeit warten, wenn 
diefe hier nicht günstig für ihn if. Dafür fehlt ihnen das 
Organ. MVeberzeugungen baden? und mit feftem Sinn warten 
und warten, jahrelang, wie e8 Clemenceau getan hat, wie es 
alle parlamentarich geichulten Wolitifer des Auslands tun? 
Aber nein! Aber garnicht! Hinein ins volle Menjchenleben, 
wo e3 am didften ift — und mitgefchtvommen! „Die Tenfter- 
laden fnarrten — oho — ie wußten hundert Arten — fojo!” 
Sie wiſſen alle Arten: fie können oppofitionell und patriotiſch 
und annektioniſtiſch und pazififtiih und bolſchewiſtiſch und ge— 
mäßigt und radifal und liberal und für und gegen und hinten 
und vorn. Es find Taujendfünftler. Nicht das ift eine Schande, 
im Kriege geirrt zu haben und für den Pangermanismus auch 
dann noch eingetreten zu fein, wenn er Verbrechen beging. 
Nicht das. Aber es ift eine Schmach und eine Charafterlofig- 
feit, nun hinterher, wenn diefe Gefinnung nichts mehr trägt 
— und fei eg au nur Ruhm — Sofort die neue Melodie mit- 
zublafen. Und ſie blafen alle, alle mit. Da hat feiner den. Mut 
— pie ihn zum Beijpiel der Graf Ernſt zu Reventlow Hat —, 
bei der alten Stange zu bleiben. Das iſt Wahnſinn, ſchön, aber 
e3 iſt anſtändig und ehrlich. Sie aber willen hundert Arten. 
Keiner hat Furcht, man Merde in ihren alten Schmöfern noch— 
ihlagen: 1914 — 1915 — 1916 — 1917 — 1918 — fie ver— 
lafien ſich auf das ſchlechte Gedächtnis ihrer Leſer, und das tft 
gut. Dieſe bedeutenden Köpfe. feiern nicht. Sie find alle, olle 
da. Naumann und David und die Herren Dichter — das reicht 
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über die Grenzen Hin die tintenbefledte Bruderhand, daß es eine 
Freude iſt — und wenn morgen wieder Krieg tft: Halali! was 
gilt die Wette, daß fie ihren reflamierten Mann ftehen! 
Walther Rathenau iſt Einer von ihnen. Er bat mitge— 

holfen, die Köpfe zu benebeln, ohne Mitverantivortlichkeit, ohne 
den ehrlichen Willen, Ali) für das einzuftehen, was er predigte, 
ohne männliches Rüdgrat — ein ganzer Kaiſer. Wir lehnen 
ibn ab. Was uns not tut, find nicht dieſe prompt arbeitenden 
Köpfe, die überall dabei find, nicht die ewig alte Galerie der- 
felben Leute, die allen Exeignifien fröhlich proftend Pate ftanden 
und stehen, nicht die falfchen Intereſſanten, die ſo Elüg, gar jo _ 
Hug jchnaden. on Ä 

- Neue Anschauungen müſſen von neuen Männern vorge- 
tragen werden. 


Der Seekrieg von £. Perfius 

| VVII. | 

Die Zeppeline 

(ic Zeppelin ift der größte Mann des zwanzigſten Jahr— 
hunderts. Diefes Wort Wilhelms des Zweiten, das noch 
in den glüdlichen Tagen des Friedens gefprochen wurde, hatte 
jih vielen Deutichen tief in die Seele gegraben, und jo tft ver- 
jtandlih, daß bei Beginn des Krieges die Hoffnungen auf Er— 
folge unſrer Luftfſchiffe hoch gejpannt waren; denn im militari- 
jtiich verjeuchten Deutichland wurde ja alles, was der Oberſte 
Kriegsherr als „groß“ pries, zuerft in Verbindung mit Mord» 
inftrumenten gebracht. Jede „große“ Erfindung fand nur dann 
die rechte Beachtung, wenn jie für den Dienjt der Landesverteidi— 
gung nubbar gemacht werden fonnte. 

„Das. perfide Albion iſt der Hauptfeind”, fo Tautete die 
amtliche Barole; ihm den Krieg ins Land zu tragen, wurde alles 
aufgeboten. Schon ſah man Armeen auf Flößen über die Straße 
Dover-Ealais jegen und erjehnte mit Spannung den Beginn 
des Bombardements von London durch Rieſengeſchütze, die an 
der flandrifchen Küfte aufgejtellt fein jollten. Die Herftellung 
der Flöße, der Guß der Monſtre-Kanonen ſchien einige Schwie— 
rigfeiten zu bereiten. Da tauchte der grandioje Gedanke der 
Niederzwingung durch Die Zeppeline auf. Weſſen Hirn mag. 
tn geboren haben? Hier triumphierte beftialiiche Grauſamkeit, 
gepaart mit verbredgeriicher Dummheit. Bon dem Gerichtshof, 
der teuflifche Kriegstaten aburteilen ſoll, wird die Frage beant- 
wortet werden müljjen. 

Dem Schöpfer des — wenn auch in beſchränktem Ausmaß 
— „kriegsbrauchbaren“ Luftſchiffes, dem Grafen Zeppelin, blieb 
ed erjpart, den Ausgang des Mafjenmordens „‘ erleben, im 
Kriege die Frucht jeiner weltbeivegenden Erfindun; zu ernten. 
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Sm friedlichen Verkehr wäre den Yeppelinen befchieden geweſen, 
eine glüdliche, völferverbindende Miſſion zu erfüllen; im Kriege 
_ erwarben fie fich bei unjern Gegnern und bet den Neutralen, 
das heißt: bei allen Kulturvölkern, einen Ruf, deſſen Schmad - 
abzumajchen viele Jahre lang eine vergeblide Mühe fein wird. 

Stand der militäriſche Nugen, der durch die Offenfive der 
Luftichiffe errungen wurde, im Berhältnis zu dem moralijchen 
Schaden, der uns Durch ihre Bombenwürfe auf fviedliche Städte 
erwuchs? Mean hat mir verübelt, daß ich öffentlich diefe Frage 
verneint Habe. Ein Stich ins Weſpenneft war es, daß ich die 
Ungeeignetheit des Hauptbaumaterials der Zeppeline — des 
Aluminiums, wegen ſeiner Brandgefahr — und die Mangel— 
haftigkeit der Motore — Maybach — Tennzeichnete. Die 
ichroindelerregende Dividende der beiden Gejellichaften m.b. 9. 
erlaubte es ihnen, eine Heße in der alldeutichen Preſſe gegen 
mich zu veranftalten, die, wäre fie journaliſtiſch geſchickter redi- 
giert geweſen, vielleicht gewiffe Bedenken gegen meine Behaup— 
tungen hätte wecken können. Die Verſchwendung jedoch, die mit 
koſtſpieligen Inſeraten getrieben wurde, ließ ſelbſt in beſchränkten 
Hirnen Zweifel aufkommen, und der Text der Anzeige vollends 
machte den ſachlich urteilsfähigen Leſer ſtutzig. Auszüge aus 
amtlichen Schreiben, die ſich anerkennend über die Motore aus— 

geſprochen hatten, ſollten überzeugend wirken; aber ſie ſtammten 
aus einer Zeit, die nicht in Frage kam. Tatſächlich wurde denn 
auch das Gegenteil erzielt, und der — geſund denkende — Laie 
fand fich nicht beivogen, von feiner vorgefahten Meinung abzu— 
lafien. . Die vorgefaßte Meinung — das iſts, wa3 bei den mei- 
iten jolder ragen die Hauptrolle jpielt, um derentwillen der 
Kluge die amerifanijche Maxime befolgt: „Gib niemals Erflärun« 
gen ab — deine Freunde haben jie nicht nötig, und deine Gegner 
glauben dir doc) nicht.” 

Zu dem Streit um die militärijche Brauchbarkeit der Zeppe⸗ 
line und ihrer Maybach-Motore zwei charakteriſtiſche Ausſpruͤche. 
Der Kapitänleutnant Löwe, Kommandant des Luftichiffs ‚U 19‘, 
das im Februar 1916 auf der Nordſee verloren ging, hatte vor 
jeinter legten Fahrt uber die Unbrauchbarfeit der. Motore geflagt 
und über die Bauingenieure geäußert, fie, die nie mit den Luft- 
Ihiffen an die Front zu gehn brauchten, wendeten nicht Die nötige 
Sorgfalt auf zur Sicherung des technilchen Betriebes. Und in 
einer Flaſchenpoſt des ſinkenden Luftichiffs, die ein norwegiſcher 
Sucher jpater im Skagerrak fand, heißt es: „Mit fünfzehn Mann 
auf der Plattform bon ‚& 19°, jchwimmt die Hülle ohne Gondel. 
Ich verjuche einen letzten Bericht zu erftatten. Drei Mal Mo— 
torenhavarie. Drei Motore verjagten gleichzeitig und machten 
unjre Stellung ſchwierig. Nachmittags um. ein Uhr ift unſere 
legte Stunde angebrochen. Löwe.” „Drei Mal Motorenhavarie” 
— jagt das nicht genug? | 
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Und die andre Seite? Einer der prominenteſten Herren der 


Branche beſchwerte ſich über die Vorwürfe, die ich gegen die Kon— 


kruktion gerichtet Hatte, und ſagte dabei: „Wenn die Luftſchiff— 
kommandanten, ſobald es wirklich einmal ernſt wird, ſtatt nach 
dem Kompap zu guden, anfangen, zu Gott zu beten, dann ...“ 
Genügts? Die Front beſchuldigt Die Induſtrie, daß fie ihr mans 
gelhafte Kampfinjtrumente liefere, und die Induſtrie fchiebt der 
Front die Schuld zu, Jobald die Luftichiffe verfagen. Ich dente 
nicht daran, diejen Streit weiterzufügren. Aber, auf die Gefahr 
hin, der Barteilichkeit für meine alte Waffe bejchuldigt zu wer— 
den, erkläre ich: E mag mal hier und da ein Kommandant ver— 
jagt haben. Das war gewiß eine Ausnahme. Hingegen hat 
die Induſtrie, wie ich aus eigener Erfahrung von Kriegsſchiffs— 
bauten weiß, feineswegs immer den Anjprüchen genügt, die der 


Seevffizier ſtellen mußte. Es lag aber auch bier nicht etwa an 


den Perſonen, an den Baumetitern, an den Technikern, ſondern 
am Eyitem. Das Reichsmarineamt jchrieb die Pläne bis in die 
legte Einzelbeit vor, und die Privatindujtrie mußte die Schiffe 


und Maſchinen genau danach anfertigen. Dabei hätte eigne 


Initiative weit bejjere Leijtungen zujtande gebracht. Man denke 
an die vorzüglichen Kreuzer, Die die Germania- und Schichaus 


i Werften für die ruſſiſche Kriegsmarine geliefert haben, ebenjo an 


die -Lorpedoboote. Von fremden Regierungen murde der 
Schaffens und Erfindungsfreudigfeit unſrer Schiff- und Mas 
Ichinenbauer freier Spielraum gelajjen, und der Erfolg beivies, 
wie richtig dDiejes Berfahren war. | 

Was ich mit meinen Angriffen bezivedte, war: in der Deffent- 
lichkeit klar zu jtellen, Daß die veitung der Flotte, an der Spitze 
Zirpig, unverantwoıtlich handelte, als jie unſre in mehrfacher 
Bezieyung fonjtruftiv mangelhaften Zeppeline hinüber nad) Eng— 
land jandte und damit viele Wenjcyenleben opferte, ohne daß der 
militarijche Nutzen es gerechtfertigt erjcheinen ließ. Ueberblickt 
man die Reihe der Luftjcyijfunterneymungen und das Dlatertal, 
das für fie zur Verfügung jtand, in qualitativer und quantitas 
tiver Hinjicht; jo wird erfennbar, daß mit ungenügenden Wlitteln 
nur wieder eine Bluff-Taktik verfolgt wurde. Da bejonders am 
Anfang die Kräfte ſchwach, der Luftichiffe wenige waren, fo lernte 
der Zeind,den Angriffen zu begegnen. Ex ſchuf ſich Abwehrmetho⸗ 


‚den, deren Stärke jich bei jedem Weberfall ald mehr germachjen er- 


wies. So war e& fein Wunder, dab die Verluſte unſrer Luft 
Ihiffsflotte ſich jtetig jteigerten. Ohne an den Feind gelangt zu 
jein, alſo ficherlich infolge technijcher Unvolllommenheit. gingen, 
joweit ich e8 zu ermitteln verinochte, allein bis zum Sommer 
1316 26 Luftjchiffe verloren — tatjächlich Tann danad) die Zahl 
erheblich hoher geweſen jein. Sie verbrannten; und zwar Die 
Hälfte von ihnen in den Hallen! Der Verluſt der gleichen An— 
zahl von Luftſchiffen ift bis zu dem genannten Datum auf das 
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Berjagen der Motore zurüdzuführen. Greift man das Jahr 1916 
heraus, jo gejtand ſelbſt der Admiralitab folgende Verluſte ein: 
am zweiten Februar ‚% 19 verloren in der Nordjee; am erften 
April ‚ 15 verloren dor der Themſe, Bejagung gefangen ge- 
nommen; am vierten Mat ‚& 7° verloren in der Nordſee, ab- 
geichoffen bon feindlichen Streitkräften; am fünften Mai ‚3 20° 
verloren bei Stavanger, gejcheitert; am zweiten Septeniber ‚U 21° 
verloren nahe. Enfield, abgejchojlen; am vierundzwanzigiten Sep- 

. tember ‚2 32° und. ‚X 33‘ abgeſchoſſen über London; am zweiten 
Oliober x? abgejchofien über London; am ſiebenundzwangig⸗ 
ſten November zwei ‚Y-Schiffe abgeichoflen über Mittelengland. 
Sm Jahre 1917 mehrten ih dann die Berlufte ſtark. Bei einer 
Unternehmung in der Naht zum zwanzigiten Oftober gingen 
gleich vier Schiffe auf einmal verloren. Nun endlich erfannte 
die Klottenleitung die Zweckloſigkeit der Angriffe und der Opfe- 
rung von Perſonal und Material, und die Fahrten über eng- 
liidem Boden wurden eingeftellt. 

Unbegreiflich bleibt, daß die verantwortliche Stelle es fo 
lange mit ihrem Gewiſſen vereinen konnte, dieſe barbariſche 
Kriegführungsmethode anzuwenden. Es mag vielleicht angeführt 
werden, daß es die Pflicht der Oberſten Heeresleitung war, jedes 
Mittel zu benugen, das ihr geeignet jchien, den Willen zum 
Meiterfampfen beim Gegner zu brechen, nach dem Grundſatz des 
Lord Filher: „Der Krieg ilt feine. Tee-Geſellſchaft. Im Kriege 

darf nur rohe. Gewalt herrichen. Schlage jofort zu, jchlage Fräftig 
zu, ſchlage überall zu, wo irgend du es vermagſt.“ Ein Lord 
Fiſher, ein Admiral, ein Militär, mochte dergleichen ausfprechen. 
Er tat es im übrigen auf einer der Haager Friedenskonferenzen, 
und nur, um bor den Schrednifjen eines Krieges zu warnen. 
Eine Stelle jedoch, die fiir die gefamte Kriegführung verantivgrt- 
lich war, mußte ſowohl die politifhen Folgen im Auge behalten: 
wie fich vorher darüber Elar fein, ob die zu Gebote ftehenden 
Mittel auch Erfolg haben würden. Nehnlich wie bei der Erflä- 
rung des U-Boot-Handelsfrieges ift fie jich der Folgen ihrer Ent- 
ſchließung nicht bewußt geweſen, hat fie ſich in grotesker Weber- 
ſchätzung der eignen Angriffswaffen und Unterſchätzung des feind- 
lihen Abmwehrvermögens in ein Unternehmen gejtürzt, das nur 
mit einem Fiasko enden konnte. | 

Das Seppelin-Ruftichiff wurde am Ende de3 Krieges außer 
Kurs gejeßt — das Flugzeug trat an-jeine Stelle. Das Zeppelin 
Luftſchiff, wie überhaupt das Luftihiff — aljo auch Schütte-Lanz 
— hat die Erwartungen nit erfüllt. Als Offenſivwaffe iſt e8 
run ausgejchaltet. Ob es zu Aufklärungszweden vielleicht roch 

benutzt werden wird, laßt ſich zurzeit nicht entjcheiden. Das Flug— 
zeug triumphiert heut. Schon fommt die Kunde, daß es die Reife 
über den Ozean ausgeführt hat. Wird fein gelungener Flug 
über den Atlantik die Todesftunde der Zeppeline bedeuten? 
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m'er hatte fi} eine intereffante: Kleine Geſellſchaft zum. 
Fünf-Uhr-Tee am Sonnaberd im Nietzſche-Archiv einge— 
funden: Künſtler und Schriftſteller, Gelehrte und hohe Staats— 
beamte. Nicht wenige Damen darunter. Meiſtens von Adel. 
Vornehmſte Toiletten. Es war noch vor der Revolution. Und 
mitten unter dieſen zwanzig bis dreißig Menſchen hielt Frau 
Foerſter-Nietzſche Cercle. Ein kleines, zierliches Perſönchen mit 
allerliebſten Puppenfüßchen. Immer quirlend in der Konver— 
ſation wie der Jüngſten eine. Nietzſche, Nietzſche und immer 
wieder Nietzſche. Zitate perlten aus ihrem Munde. Immer 
wieder kamen Lebenserinnerungen zum Vorſchein: die Tage in 
Baſel, die Herzensfreundſchaft mit Wagners, die ſtille Würde 
der mütterlichen Häuslichkeit in Naumburg, ja, und dazwiſchen 
ſo viel Intimes, alltäglich Kleines aus dem Leben ihres Bruders. 

Nietzſche hat wie ein Asket gelebt. Nur wenige Frauen haben 
feinen Wea aefreust. Coſima Waaner, Malvida von Meyſenbna, 
Lou Andreas-Salomsé. Aber in ſein Leben ſelbſt haben fie nicht 
einaeor.ften. Freundſchaft von weitem. Kaum dad. Er war 
und blieb allein. Von der Frau dachte er hoch. Wohl hat er 
ſie aeiffia manchmal mit der Veitſche gezüchtiat, aber. im Grunde 
genommen, fah er zu ihr auf: „Das volſkommene Weib ilt ein 
viel höherer Typus, al3 der vollkommene Mann — freilich auch 
viel feltener.” 

Ä „Doch bon der Frauenemanzipation hat er wirklich nichts 

wiſſen wollen — die war ihm zuwider“, Tächelte Frau Foerſter— 
Nietzſche abwehrend, und mit einem Male fiel der Blick auf 
die große Zeichnung, die über dem Sofa hing: Nietzſche, ein 
wenig aufgerichtet, auf dem Kranfenlager. Den fuchenden Blid 
ſtarr in die Ferne gerichtet: „Allzu lange war im Weihe ein 
Sklave und ein Tyrann 'verftedt. Deshalb ift das Weib noch 
nicht der Freundichaft fähig. ES kennt mir die Liebe. Mber 
lagt mir, Ihr Männer: wer von euch iſt denn fähig zur 
Freundſchaft?“ 

Doktor Helene Stöcker fiel der Hausfrau ins Wort: „Das 
it es, was wir Alle auch empfunden haben, die wir der Frau 
helfen wollen, ein höherer Menſch zu werden. Gehen Sie, das 
war fein “deal, fo wollte er Mann und Weib: Friegstüchtig den 
einen, gebärtüchtig das andre; beide aber tanztüchtig mit Kopf 
und Beinen.” | 
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Nun mar das Geſpräch mitten drin in der Frauenfrage. 
Das ganze Problem wurde aufgerollt. Die Einen wollten der 
Frau alle Berufe geöffnet wiſſen, die heute das Monopol der 
Männer feien. Frau Elifabeth fchüttelte fih. Die Andern, die 
züchtig-verſchämten, romantiſch verfonnenen Damen befannten 
ih zur „Kavſeltheorie“ der Laura Marholm: „Die Frau tft 
eine Rabfel über einer Leere, die der Mann erjt fommen muß 
zur füllen.” Doktor Helene Stöder beaehrte auf: „Die Frau. 
bloR ein Komplement zum Manne, eine Ergänzuna? Nein, 
die Frau ſoll felbft eine aroke, ſtarke, freie, ſtolze Verfönlichkeit 
jein, die aeiftia und forperlich über fich ſelbſt beitimmen ſoll.“ 

„Bas veritehen Sie unter förverlicher Selbltbeitimmung?” 

„Neun, die Frau — ja, jeben Sie: die moderne Frau denft 
nicht. dem Marne abſolut ‚nleich‘ zu werden, aber fie will ein 
glücklicher und das bedeutet auch für fie: ein freier Menfch wer— 
den und Sich zualeich in ihrer Weibart immer höher entmicdeln. 
Sie beflaat es länaft nicht mehr, wie jie da3 als Rind vielleicht 
getan, daR ſie fein Mann iſt: im Geaenteil: ſie iſt bereits zu 
einem wohligen Gefühl ihrer Vorzüge als Weib gekommen. Und 
damit ſind wir bei der Liebe. In der Frau iſt heute die Hoff— 
nuna erwacht, ihre vertiefte Auffaſſuna der Liebe auch dem 
Marne Tuaaerieren zu fönnen. Ob Standesamt oder freie 
Liebe: viel mefentlicher tft die Trage nach den Innern Formen 
der Semeinfchaft. Ich ftehe nicht an, au befennen, daß zwar 
die Dreiheit: Mann, Frau, Kind das Söchfte it. daß aber eine 
geiſtia-ſinnliche Gemeinichaft zwischen zwei Menſchen ebenfo ihre 
Berechtimuna und NRectfertiguna findet.” 

Einige Herren lächelten diskret. Einige Damen vertieften 
fih raſch in die Teetaffe. Eine kleine peinliche Pauſe trat ein. 

Helene Stöder fuhr fort: „Bitte, laſſen Ste michs nur ganz 
offen fagen. Mit der fihernden Heimlichtuterei in dieſen Dingen 
. fommen wir nicht weiter. Mir tft die ganze Frage Herzens— 
und Verſtandesſache. Ich bin für die volle SIeichftellung der 
ehelichen und unehelihen Kinder, für die Achtung vor der 
Mutterichaftskeiftuna, ob ehelich oder ınehelich; für Anerkennung 
bon freimillisen, nicht ftandesamtlich volgogenen Verbindungen 
als Ehe; für die Erleichterung der Scheidung und für eine reich3= 
gefetliche Mutterſchaftsverſicherung. Glauben Sie, nur fo fom«- 
men wir aus dem ungefunden ſexuellen Auftande der Gegenwart 
heraus; nur fo fünnen wir allmählich das unheimlich freſſende 
Uebel der Proſtitution überminden; nur jo kommen wir zur 
vollen Gleichberechtigung der Frau.“ 

Jetzt hatte ſich die Tee-Diskuffton feſtgefahren. Niemand 
twaate in diefem eichenaetäfelten Raum, wo Klingers Niebiche- 
Büfte auf ragendem Sockel bie Menichen ſuggeſtiv in Bann hielt, 
fühnen Gedanken zu widerſprechen. 
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Man brach daher auf. u 

Auf dem Heimweg ohaftigten ſich die einzelnen Gruppen 
mit dieſer drauflosſtürmenden, mutigen Frau. 

„Sie iſt ſo friſch und beweglich, ſo forſch und offen — das 
imponiert mir. Wer iſt ſie eigentlich?“ 

Töchter Adolfs, des Hofpredigers? Faſt ſcheints, als ob 
ſie den Schwung bon ihm hätte.‘ \ 

„Rein, ihr Vater heißt Ludwig Stöder. Sie ift in Elder 
feld ‚geboren. Ich glaube: jo 1869. Hat tüchtig gelernt, das 
Vicetoria-Lyceum in Berlin bejucht. und dajelbft auch die Unis 
verſität bezogen. Später ftudierte fie in Glasgow weiter: Philos 
ſophie, deutfche Literatur, Nationalvelonomtie. Dann, nad) de 
Studium hat fie taufend Reifen gemacht, war in England, i 
Frankreich, in der Schweiz, in Rußland. Hat fih alfo den 
Wind um die Naſe wehen lallen. Natürlich Frauenrechtlerin, 
Schriftſtellerin, Vortragsreiſende. Agitierte für ihre Ideen in 
Wort und Schrift. Frauenrechtlerin auf ihre Art. Kein ein- 
getrockneter Blauftrumpf. Ein Menſch voll Kraft und Saft, 
‚voll Temperament, Liebe und Herzensgüte. Alles lieben, heißt 
alfes verftehen. An Nietzſche beraufchte fie fich geiftig, an Maeter- 
ind fünftleriih. Das waren ihre eriten Wegmeifer, und dann 
ging ‚fie allein die Straße. Leſen Sie Ihre Schriften. In—⸗ 
tellektuell feine heroiſchen Leiſtungen. Aber Herzensoffenbarun⸗ 
gen. Ein Strudel, der einen mit hineinzieht, ob man will oder 
nicht. Ums Liebes⸗ und Mutterſchafts⸗Problem dreht ſich alles. 
Keine bloß ſchöngeiſtige Theorie, ſondern Praxis, unmittelbarſte 
Praxis. Sie lebte, wie es das Herz ihr vorſchrieb, und handelte, 
wie der Verſtand ihr befahl. Ueber die alte liberale Frauen— 
bewegung war fie bald hinaus.. Das war ihr mur eine Begleit- 
erfcheinung. Hauptſache war ihr eine Reform der Beziehungen 
zwiſchen den Gefchlechtern. 1905, im Januar, begründete fie 
mit einigen Wiſſenſchaftlern zufammen den ‚Bund für Mutters 
ſchutzie. Die Idee hat fie vorhin in der Unterhaltung ganz klar 
felbft präziſiert. Es aab Heine Differenzen mit Ruth Bre, die 
ähnliche Gedanken, aber eigentlih nur Mutterfchaftsgenoffer« 
ſchaften uneheliher Mütter auf dem Lande in Ausficht genom« 
men hatte und ähnliche Speztalprojefte verfolgte. Die Stöder 
- hatte ſich ihren Aufgabenkreis viel weiter geſteckt. Natürlich mar 
die Gegnerichaft groß. Aufſtand der Pfaffen und aller Gittlich« 
feitSapoitel. Gefellichaftliche Aechtung. Kampfanfage auf der 
ganzen Front. 

Aber Helene Stöder ließ ſich micht entmutigen. In der 
Neuen Generation‘ ſchuf fie dem Bunde eine eigne Monatd- 
Ihrift, und die Berneguna machte von Jahr zu Jahr größere 
Fortichritte. In den verfchiedenften Städten des Reichs wurden 
Drtsgruppen begründet. Ein internationaler Kongreß fam zus 
ftande. 1909 zu 10 gab3 allewings einen fürchterlichen Krach 
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in den vier Pfählen des Bundes. Sturmlauf gegen die Stöder. 
Anklage und Gegenanflage. Aber die Stöder blieb Siegerin. 
Nach diefem innern Klärungsprozeß arbeitete der Bund wieder 
taftlos weiter. Die Forderungen wurden immer klarer heraus— 
gearbeitet und in die Deffentlichleit getragen. In der geſetz ichen 
Ehe völlige Gleichberechtigung für Mann und Frau, auch in 
ihrer Stellung dem Kinde gegenüber; geſetzliche ann 
der freien Ehe, infofern als dieje freien Verbindungen feinen be- 
hördlihen Eingriffen unterworfen und die Eltern in ihrem 
Elternrecht nicht anaetaftet werden; rechtliche Gleichitellung der 
ehelihen und unehelihen Kinder; Beibringung eines Gejund- 
ma Dr der Eheſchließung. — 


8 toll ih. Ihnen alle die Erfolge aufzählen, die der 
Bund mit jeinen Ideen vor allem während de3 Krieges zu ber- 
zeichnen gehabt Hat? Zum Beispiel in den Geſetzen und Ver— 
ordnungen über die Wöchnerinnenbeihilfe und Kriegsunter— 
ſtützung, die keinen Unterjchied mehr zwischen ehelichen oder un- 
ehelichen Kindern machen? Dder die Verordnung über die. Re— 
form de3 Geburtsſcheins? Ja, richtig, noch das Eine Fünnte 
ich Tagen, dak Helene Stöder als eine der wenigen Frauen im 
Kriege den Mut fand, dem Kriegswahnfinn, dem Haß, dem 
Chauvinismus entgegenzutreten und der Liebe, dem Ausgleich, 
der Verftandigung das Wort zu reden.” 

Inzwiſchen war die Heine Gruppe von. der Höhe des Silber- 
blid3, von der herab man Weimar Tieblich im Tal gebettet fteht, 
in das Innere der Stadt gefommen. Man ging am Goethe 
Haus vorüber, am Wittum-Palais; und man erinnerte ficdh, 
daß die 1800 'verfündete neue Moral fih eng mit der neuen 
Ethik von 1900 berühre. Einer wies auf die ‚Bertrauten Briefe‘ 
Schleiermachers Hin und meinte: im Grunde genommen jet der 
Zinn der neuen Moral doc der, die Einheit von Sinnlichkeit 
und Geiſtigkeit mwiederherzuftellen. 





— —— — — — — — — — 


Der Bö hm in Amerika von Alfred Polgar 


a3 war einmal eine „Große Geſangsburleske in fünf Bil- 

dern”. Sie ift ein paar taufend Mal in Wien gefpielt 
toorden. Der kugelrunde, aſthmatiſche Gottsleben, der beim 
Reden immer mit einwärts aefrümmten Fingern vor dem 
Mund hin⸗ und herfuhr, als markiere er Zähneputzen, war 
der Aron Mandelblüh, und der unvergleichlich böhmakelnde 
Martin Kräuſer der Mehlſpeiskoch Wenzel Pawliczek. Er hatte 
weiße Handſchuhe an mit viel zu langen Fingern. Sie ſpielten im 
Jantſch-Theater, wo damals zwiſchendurch auch a Kaefar‘ 
gegeben wurde. Es waren luftige Zeiten. 
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Heute iſts wie Sargdedelhebung von einem längſt ver- 
weſten, verſtunkenen Humor. Und das Schiff des fliegenden. 
Hollanders iſt lange nicht jo geſpenſtiſch wie das Schiff des 
Kapitäns Wilhelm Bodton, da3 von dem aufrühreriichen Ma— 
tiofen Steffen und feinen Spießgefellen den Seeräubern über— 
Ann wird, wozu das Orcheſter Muſik von Gothov-Grünecke 
macht 

In dieſer „Großen Geſangsburleske“ ſcheint alles vereint, 
was auf dem hieſigen Theater ſichern Spaß bereitete. Ein Bor 


ſtadtwiener, ein Böhm und feine Marianfa, ein Jud und feine 


Sarah, ein Ungar. Der ortsübliche Wit tar immer national 
orientiert; die Bölfer o du feines Defterreich fah der Wiener 
ftet3 nur als fomilche Figuren. (Steht jehen fie ihn als trau— 
tige.) Tſchechiſch, ungarisch, polnisch: das waren Farben eines 
Iuftigen Spektrums, Wurftel-Barianten von Deutſch. 

Befonders über den „Böhm“ konnte fi) der infarnierte - 
Deutichoefterreicher, der Wiener, totlahen. Eines Tages jedoch 
fuhr der Böhm nach Amerika; und betätigte fich dort zwar nicht, 
wie in der großen Geſangsburleske, al3 „Seeräubermaffaroni- 
nudellieferant“, aber immerhin als etwas Nehnliches. Und 
wieder eines Tages merkte der Deutjchvefterreicher, daß er ſich 
über den Bohm wirklich tot gelacht hatte. | Ä 

Noch immer tritt der Wenzel Pawliczek mit einem großen 
um den Leib gehangten Topf. auf, der die Inſchrift trägt: 
„Powidl“. Und der Aron Mandelblüh fagt feiner Sarah, die 
in ein Bad will: „Gut, ih werd’ dich nach Helgoland fchiden 
oder nach Franzensbad.“ Uber der Powidl ſchmeckt nicht ein 
mal mehr den Menſchen der Nachmittagsvorſtellung. Und 
Helgoland berührt fie peinlih. Und Franzensbad gibt ihnen 
einen Stich. 

Es iſt die unheimlichſte Große Geſangsburleske in fünf 
Bildern, die man ſich denken kann. Ein richtiger Friedhofs— 
ſpaß. Wieneriſches Grand Guignol. Dean dürfte den ‚Böhm 
in Amerika‘ nit um drei Uhr nachmittags, jondern müßte 
ihn um zwölf Uhr mitternachts fpielen. Beim ht bon Kerzen, 
die in Totenfchädel-Augenhöhlen jteden. 

Das Unheimlichſte vom Unheimlichen aber iſt eine Couplet⸗ 
einlage des Lieblings Carlo Böhm, in der Maria Therefia als 
Reſerl, die auf dem Stein figt und in die leere Burg hinüber- 
jteht, angewibt und dem Prinzen Eugen der Rat gegeben wird, 
bom Denkmal zu fteigen und ein Parapluie zu nehmen. Wie . 


fejtlih hätte der wadere Sänger die Volkshymne herborges u 


ſchluchzt und den „edlen Ritter” gejchmettert, wenns anders ger 
fommen wäre! | 
Allles iſt verloren, nur der Humor gevettet! Und fo macht 
ung ber ganze Bufammenbruch feine Freude: | 
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Bilanzen von Alfons Soldfhmidt 


Kem hatten fie die Bedingungen nicht gelefen, war ihre Bilanz. 
fertig. Scheidemann, Wiffell, Dernburg, die befohlenen Stifte, die 
—— Federn, die Parole⸗Pſychopaten. Schon hatten fie das 
Riefencorpus zergliedert, durchleuchtet, cafuiftiich ausgewertet, „ein- 
mütig“ abgelehnt: der Dölkergieraktord war noch nicht überfeßt, da 
wußten Jene Schon, daß das Unannehmbar des einftigen fozialdemofrati- 
ſchen Derftändigungsmannes, des jeßigen verftändnislofen Ablehnungs- 
wäüteriche, des lahmen Rubiconiften der einzig möglide Schladhtruf war. 
Wie 1914. Ohne Prüfung, aus „Heroismus“ auf Menſchenkoſten, ohne 
eine Spur von Staatsmännlidjteit. Der gelichtbilderte Würdegang in . 
die Aula der berliner Unmerfität, der Widerfpruch zwifchen Fichte und 
Scheidemann, die Raufcherei der Blätter, die dummen Tendenzplakate: 
wie 1914. Proteft- „Aonferenzen“,. Meinungsdireftiven, Meinungsbe- 
fpeiung, Rriegsputfcherei im Rino und auf Befinnungshurenbrettern, 
Statiftifen im Genre von Belfferichs Unglüdsbootrehnung, Papiemwer- 
fuderung. Wie 1914 bis 1918. Und in all dem bärenfellgefhürzten 
Sammer das alte Ueberheblichkeitsgetue nach dem Muſter unfrer ver- 
krachten Sendlinge. Stolz, Sachvertiefung, Abwägung? Lache, Luden- 
dorff: es geht noch alles an deinem Schnürchen! Rein Selbfinerbraudjs- 
abzug von den mwegzugliedernden Produktionen, Bein Binweis auf Im— 
port-Tendenzen (bisher hatten fie nach Einfuhr gebrüllt), feine a 
zeigung der Lieferungen für die erfte Rate, feine Aunterrechnung ver 
Derwaltungstoftenerfparnis. Unbewiefene: Daluta-Behauptungen, über- 
eilte Prodnttionstabellen auf wer weiß wie viele jahre. Und, das 
Schredlidhe: die Balte Opferung der Menfchentraft, des einzigen Akti- 
vums gegen einen Anebelungsvertrag. Selbfiwerftändlich fein Sozialis— 
mus, Peine Sozialiftifche Miffionspredigt, Pein ſozialiſtiſcher Binweis 
anf den Selbſtmord des imperialiſtiſchen Quetſchkapitals. Reine ſozia- 
liſtiſche Folgerichtigkeit. keine Spur einer Ahnung vom kapitaliftifchen 
Wefen der Yedingungen, Ihren Bapitaliftifchen Ylotwendigkeiten. Ir⸗ 
gendeine Appellfiute wiehert die Spalten voll, dreihunderttaufend Abon- 
menten wiehern mit und wiffen nicht, welche Meageneinfhnürungen, 
Bleichſüchte und Abtötungen fie für den gefpreizten Idioten erdulden 
follen. Diefe Ballifets der *intelleftuellen find die Schande der deut- 
{hen Preſſe und das Brechmittel aller Anftändigen. Wir kennen die 
Derlegertulis. Cie haben die Ermordung, die Derfolgung reiner Men- 
ſchen verfchuldet, diefe verlogenen Spaltpazififten, diefe — 
ſadiſten. Es ſoll ihnen nicht vergeffen werben. 


Die Sroßbankberichte werden — wie einſt im Sriedensmal. 
Bei uns ändert ſich nichts. Die alten Dividendentonftatierungen, das 
Nichteindringen in die verhängten Zimmer, das jchnelle Ausfüllen der 
vorgedrndten Schablonen. Höchſtens leifes Bemängeln der Effeftengewinn- 
verheimlihung. Rein Sinn für Publizität, für Ehrlichkeit, für Aonto- 
zergliederung. Selbſt Dorkriegsforderungen der Aritif find vergeffen. 
Was für Berichte, die fein Wort vom Aufammenbrud der Tapitals-im- 
perialiſtiſchen Politi? enthalten, nichts vom Derfiehen der Tprudelnden 
Detroleum-Boffnungen, von der Orient-Pleite, der China- und Süb- 
amerifa-Enttänfchung! Dierzehn Milliarden Auslandswerten hatte die 
berliner Börſe die Tore geöffnet: durch Broßbantvermittlung. Was 
bedeutete das? DES bedeutete: Außer Provifionen, frühzeitigen Ab- 
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foßungen ins Publitum, LCebensmittelnerteuerungen und dergleihen — 
Mießmachen in der ganzen Welt durch Unterbietungen, Behinderung 
jeder vernünftigen Politik, förderung der Schleuderei, Auftragweg- 
ſchnappen. Beftechen. Ein unaeheures Dolkerifito entftand, ein Lebens- 
riſiko entſtand durch dieſes unkontrollierte Rumſchmeißen deutſcher Ar⸗ 
beitsmilliarden in der ganzen Welt. Bier iſt eine Hauptſchuld — ver- 
geßt es nicht, handelt danach! Kein untontrolliertes Rausſchmeißen 
mehr. Macht ein Ende mit den Willfürlichen, den Kalten, den Nur— 
Dividende-und-Tantieme-Berülfihtigern. Macht ein Ende auch mit 
den unprodußtiven Finanzierungen. . Was beweifen die Abfchlüffe,. die 
Bilanzen? Die himmelhohen KRreditorenfummen, die Roloffalumfäße 
(Disconto-Befellfhaft 147,4 Milliarden, Dresdner Bant 192,7 Mili- 
arden, Deutfche Bant noch mehr)? Sie beweifen, daß die Großbanken 
vom Elend fett wurden, von der Büterlofigfeit, der Beldüberflüffigkeit. 
Raum noch Warenfinanzierungen, Arbeitsförderungen, nur Reiche- und 
Staats-Pumpvermittlungen. Reichsbank-Erſatze, ſonſt nichts. Fing- 
und Proviſionsgewinnanſchwellungen, weil der Krieg die Materiallager 
ausgeſaugt, die Produktionsmöglichkeiten dezimiert und die Anftellungs-. 
möglichfeiten immer mehr erfchwert hat. Das wäfjerige Blut der Tran- 
fen Wirtichaft wird durch die Banken aetrieben. 2,7 Milliarden Rredi- 
toren der Dresdner Bank, 6,7 Milliarden der Deutfhen Bant. Dom 
fünfzehnten Juli 1914 bis zum fünfzehnten März 1919 wuchſen die 
berliner Depofiten der Disconto-Befellfhaft um faft 300 Prozent. Selde 
Dreiswirtfchaft wollen wir nicht mehr. Wir wollen Produftionsunter- 
ſtützung durch fozialifierte, von Bant-Räten beauffichtigte Banfen. Reine 
Rreditjchmeißerei, eine vorbedachte Derteilung an die mit Dorbedccht 
produzierende Wirtfchaft. Ein reguliertes und regulierendes Aufammen- 
arbeiten von Induſtrie, Land- und Banf-Räten. Wir wollen Banl- 
Sozialismus, ohne Anleihe-Unfinn, ohne unnötige Belaftung der MWirt- 
ſchaft mit offiziellen Krediten. Wir wollen wahren, brauchbaren Zirkn⸗ 
lationsfredit. Weg mit den Derwäflerungen aus den Pumpen! Frei 
und geregelt follen Wirtfhaft und Finanzen fein. 


Unſer Militär! von Kaſpar Haufer 


Ginſtmals. als ich ein kleiner Junge 

und mit dem Ranzen zur Schule ging, 
ſchrie ich mächtig, aus voller Lunge, 
hört ich von fern das Tichingderingöfhing 
Lief wohl mitten über den Damm, 
ftand vor dem Herrn Hauptmann firamm, 
wor den Leutnants, den ſchlanken und fteifen . . 
Und wenn darın die Trommeln und die Pfeifen 
fbergingen zum Preußenmarfd, 
fiel ich vor Freuden faft auf den Boden — 
die Augen glänzten — zum Himmel‘ Mies 

Milittärmufiti Militärmuſik! 


Die Jahre gingen. Was damals ein Rind 
bejubelt. aus kindlichem Berzen, 
fah nun ein Jüngling im ruſſiſchen Wind 
von nahe, und unter Schmerzen. 


Er ſah die Roheit und fah den Beirug. 
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Duden! duden! noch nicht genug! 

Tiefer duden! Tiefer büden! 

Treten und Stoßen auf frumme Rüden! 

Die Lentnants freffen und faufen und huren, 

wenn fie. nicht grade auf Urlaub fuhren. 

Die Lentnants faufen und huren und freffen 

das Fleiſch und das Weizenbrot weſſen? weſſen? 

Die Seutnants freffen und huren und faufen . 

Der Mann kann fid) faum das Nstigfte Baufen.” 

Und hungert. Und jtürmt Und ſchwitzt. Und marſchiert. 

Bis er krepiert. 

Und das ſah Einer mit brennenden Angen 

und glanbte, der Krempel könne nichts taugen. 

Und glaubte, das müſſe zufammenfallen 

zum Heile von Deutſchland, zum Heil von ums Allen, 

Aber noch übertönte den Jammer im Krieg 
Militärmuſikl Militärmufit! 


Und heute? 

Ach heutel Die Herren oben 
tun ihren Pater Noske loben 
und brauchen als Stüße für ihr Prinzip 
den alten troftlojen Lentnantstyp. 
Das verhaftet, regiert und vertobadt Leute, 
damals wie heute, damals wie heute —. 
Und fällt Einer wirklich mal herein, 
ſetzt fih, ein Andrer für ihn ein. 
Liebknecht ift tot. Vogel heidi. 
Soldyen Mörder ſtraft Deutſchland nie. 


Da und — | 
Der Haß, der da unten ſich ſammelt, 
hat euch den Weg: zwar nod) nicht verrammelt. 
- Aber das kann noch einmal kommen . . .! 
nicht alle Feuer, die tiefrot glommen 
unter der Afche, gehen aus. 
Adhtung! Es ift Zündftoff im Baus! 
Wir wollen micht diefe Nationaliſten, 
diefe Ordnungsbolſchewiſten, 
all das Befindel, das uns geinutet, 
unter dem Roſa Cugemburg verblutet. 
Yennt Ihr es auch SFreiwilligenverbände: 
es find die alten ſchmutzigen Bände, 
Wir kennen die Firma, wir kennen Im en 
wir wiffen, was ein Gorpsbefehl Heißt . 
Fort damit —I 
Reißt ihre Achjelftüde 
in fegen — die Rultur friegt keine Lüde, 
‚ wenn einmal im Lande Der verichwindet, 
defien Drud fein Freier. verwindet. 
Es gibt zwei Deutfchland — eins ift frei, 
das andre Inechtifch, wer es — ſei. 
So laß endlich ſchweigen, o Republik, 
Militärmuſik! Militärmuſik! 
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ee my? 


Rundichau 


Revolution und Kunſt 
Sine zeitloſe Runſt iſt nur in 

einer kunſtloſen Zeit denk⸗ 
bar. Wo Kunſt lebendig werden 
will, muß ſie eine Wechſelwirkung 
zum Leben haben. In gewiſſem 
Sinne iſt jede echte Kunft natura- 
liſtiſch. Die Ruinen eines ver- 
fallenen Zeitalters bliden auf 
ſtaubigen Runftfchutt in dichten 
Haufen, und das neue Leben, das 
aus ihnen blüht, zeigt auch eine 
veränderte Kunftwelt. Nicht daß 
jeder Post zum GBelegenheits- 
dichter vorüberraufchender Begen- 
wart werden foll. Der Lyriker, 
der während des Ürieges mit 
nationaliftifchen Eroberungsphra- 
fen um ſich warf und jeßt, auf dem 
Boden der fozialen Umwälzung 
ftehend, . Dolksfreiheit befingt, ver- 
dient feine Gnade. 
nicht jedermanns Sache. Aber der 
Stoff jeder Kunſtepoche ift bedingt 


durch Sie Dafeinsverhältniffe der 


ſozialen Gemeinfchaft. 

Manche Runftgattungen freilich 
find von fosialen Ummwälzungen 
nur injofern abhängig, als die Le- 
 bensgeftaltung auf das fünftlerifche 
Schaffen überhaupt mehr oder 
minder günffig einwirkt. Mufit 
redet eine Sprache, die durch die 
Seit nur wenig abgenugt und 
geändert wird, Das menschliche 
Schönheitsideal der Plaſtik hat feit 
dem Apoll von Belvedere ſich nicht 
gewandelt. Die Malerei wirkt an 
erſter Stelle durd) die Farbe, die 
Architektur durdy die Form. Bil. 
dende Künſte ſetzen gebildete Men— 
ſchen voraus, ihre Formen ſind 
aber nicht von Staatsformen be- 
einflußt. Allerdings ift die Malerei 
Ihon mehr an das äußere Ge— 
ſchehen ‚gebunden, weil das Bild- 


wert einen Zuftand oder Vorgang 


darftellt. Jahrhunderte kannten 
nur religiöfe Malerei. Nach und 
nah . verdrängen die profanen 
Stoffe die Anteilnahme an den 


Umlernen iſt 


frommen Eingebungen der Naffi- 
ſchen Maler. Mit der Zeit werden 


manche "Bilder der Heiligen uns 


rühren, obwohl fie von Haus ans 
religiöfe DBedentung haben. Die 
Madonna della sedia wird noch zu 
fernen Generationen als das reinfte 
Bild der Mutterliebe ſprechen. Die 
erzählende Runft kann ihre Stoffe 
überallher beziehen, weil fie ge- 
nügend Zeit hat, den Lefer in die 
fozialen und gefellfhaftlihen Dor- 
ansfegungen einer fremden Epoche 
einzuführen. Ganz anders geftellt 
ift das Drama. 

Wenn der Vorhang aufgeht, 
ftehen handelnde Menſchen vor 
uns, mit denen wir fühlen and 
denken ſollen. Da gibt es Feine 
langen Einführungen und Er. 
Märungen. Denn das, was die 
Menfchen auf der Bühne bewegt, 
uns nicht mehr bewegt, wenn die 
Bretter, auf denen der Schauspieler 
fteht, uns nicht mehr die Welt- be- 
deuten, dann verlaffen wir gelang- 
weilt das Baus. Die Probleme. 
der Bühne, die Leiden und Freuden 
ihrer Menschen müſſen uns irgend- 
wie angehen. Man ſpiele jegt die 
Tragödie eines Offiziers, der feine 
Rofarde nicht abreißen will: in 
zehn Jahren wird man den Ron- 
flikt Schon weniger ſtark empfinden 
— in fünfzig Jahren wird der 
Stoff unmöglich fein, felbft wenn 
man dem Zufchauer beibringt, daß 


‚die Kofarde ein Symbol ift. Als 


wir jung. waren, hingen in allen 
Schulzimmern des Deutfchen Reiches 
Sie Bilder eines der zweiund- 
zwanzig Monarchen, mit denen wir 
gefegnet waren. Wir blidten zu 
ihnen als majeltätifchen Größen 
empor. Zu jener Zeit fonnten wir 
aus Guſtav Freytags ‚Technik bes 
Dramas‘ lernen, wie man Ober- 
lehrerdramen verfaßt, darin die 
Könige die Geſchicke der Menschheit 
mehr oder weniger gefchidt leiteten. 


An zehn Jahren wird es vielleicht 
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auf unjerm Planeten keinen Rönig 
mehr geben. Die Welt wird diefe 
Figuren jo fonderbar finden, wie 
es die Amerikaner ſchon lange tun. 
Damit werden alle die Stoffe un- 
möglich werden, die ein lebendiges 
Gefühl für Königsmacht voraus- 
fegen. Die zahllojen Hohenftaufen- 
und Bohenzollern-Dramen können 
bejtenfalls in Literaturgefchichten 
regiftriert werden. Aber auch die 
meijten Dramen Schillers dürften 
an ihrer Popularität leiden, foweit 
fie nit trog ihren Haupt- und 
Staatsaftionen durch Schönheit der 
Spradye und Wucht des Tempera- 
ments Wert behalten, Man wird in 
Zukunft einen Menjchen nicht groß 
finden, weil er ein König, fondern 
obwohl er ein Rönig if. Der 
hintende Blofter, der gewillt ift, ein 
Böſewicht zu werden, wird uns im 
Innerſten paden, obwohl er der 
engliſche König Richard der Dritte 
ift, und der Rönig Lear wird uns 
erihüttern, weil die Undankbar⸗ 
feit von Rindern niemals ver- 
ihwinden wird. Die griechifchen 
Tragiter Spredyen Urlaute menfd)- 
lien Befühls aus; man wird ſich 
deshalb mit ihren Göttern und 
Helden abfinden, So wird fürder 
mit biftoriihen Stoffen nur 
Glüd haben, wer ihren zeitver- 
hafteten Inhalt zur allgemeinen 
Weihe erhebt. Auch die Beziehun- 
gen der KRlaffen unter einander 
werden ihre dramatifche Ergiebig- 
geit einbüßen. Die -Edeljten der 
Nation werden in Zukunft nicht 
mehr daran erkannt werden, daß 
fie zwifchen Dor- und Zunamen 
das Wörtchen „von“ jchreiben. AU 


die. erlauchten Herren aller möglichen 


Häuſer, al die freundlichen Baro- 
neflen, die fo gütig waren, einfache 
Bürgerliche zu beglüden, werden 
von dannen ziehen. O quae ınu- 
tatio rerum! Wo bleibt der Offi- 
aier, der feinen Rod ausziehen 
mußte, wenn er nicht ftandesgemäß 


heiratete? Heut diktiert Ver Vierte. 
Stand die Bejege — morgen wird. 
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den. 


er der Erfte fein, weil die drei 
andern abgejchafft find, Womög- 
lich wird auch die Religion Privat- 
jache werden. Katholiſche ntole- 
tanz und antijemitigche Derblödung _ 
werden Feine ‚Ronflifte mehr her— 
geben. Die Menſchen werden neue 
Probleme verlangen und bieten. 
Hoffunft und Hofgunft, die ftets in 
Wechjelwirtung jtanden, nähren 
ihren Mann nicht mehr. Ameri— 
faner jchreiben feine Rönigsdramen, 
Sie bauen aud) feine Siegesalleen, 
um erledigte Geſchichtsepochen feit- 
zuhalten. Und die Marmormaifen 
jener Straße, die in Berlin von 
der jogenannten Siegesſäule bis 
zum Roland-Biunnen ſich hinzieht, 
werden hofjentli als Material 
für Badezimmer Derwendung fin- 


Max Epstein 


Parade in Leipzig 
je bin nicht bhingegangen. 
Dennoch könnte meine flotte 
Feder ein Bild des militärijchen 
Prunfs, der jirammen Tjungens, 
der Flaks, der M.G. und, ach, der 
Ihmuden Offiziere malen, dag den 
Leuten das Herz im Leibe lachte, 
Das aber tut es ohnehin. 
Man jpielt wieder Soldaten, und 


‚die großen Rinder fchauen zu und 


klatſchen in.die Hände, 

Was es alles nod gibt: fo 
viele Kanonen, große und Bleine, 
und jo viele Offiziersgäule, die 
man aber auch nor einen Pflug - 
ſpannen könnte, und fo viele jchöne, 
Ihöne Soldaten, und alle mit 
Stahlhelmen, wo Stahl jo knapp 
ift, und alle Soldaten friegen allg 
Gage acht Mark, und fo viele 
Minen-Werfer, ob, und — uns 
kann Reiner — nee, noch ift Polen 
nit — wir werden es den Rerlen 
ſchon — es iſt ja alles da, nicht 
wie bei armen — immer feſte druff. 

* 


In einem Saal findet, während 
das Militär ſeine Parade hält, ein 
pazifiſtiſcher Vortrag gegen den 


ö— — ———— 


Militarismus ftatt. Ich bin auch 
dort nicht hingegangen. Ich weiß: 
das Leben ift der größte Hohn auf 
ſich felbſt. 

In Mainz ſtehen Marokkaner, 
in  Cöln CTanadier, in Coblenz 
Amerifaner — tut nidts. Sie 
follen nur. fommen, immer ran, 
wir :werdens ihnen Schon bemweifen. 
Wir haben noch nicht genug. Erft 


zwei Millionen Tote. Bagatelle. 
Tante, Flaks, ME. M. W. 
Machen wir, 


Durch eine Pradtvillen-Straße 
marjchiert die Parade auf. So iſt 
es immer gewejen. Das Militär 
zieht durch das winfende Spalier 
der Plutofratie und hält Darade 
vor dem begeijterten Bürger. Alles 
ift Symbol. | 

Der Mephiſto Militarismus 
flüftert dem Nachbar Bürger ins 
Ohr: „Bert Hachbar, nicht ge— 
wichen, frifh, Hart an mih an, 
wie ich euch führe, Heraus mit 
euerm FfFlederwiſch, Nur zugeſtoßen, 
ich — paradiere ... 

„Und da ſollen wir — nee — 
wir unterzeichnen nicht! Die * 
gens ſind zum Küſſen. Nee, wiſſen 
Se, den preißiſchen Leidnand 
macht uns doch Keener nad. Und 
wenn ſe ſich uff'n Kopp ſtellen. 
Ich hab‘ Se wirklich nich gewußt, 
daß wir noch jo viel Ganohn 


haben. Da könnt'n mr doch ä 
Sträußchen risgieren.“ 

3* 
wir hungern. Wir wuchern. 


wir ſchieben. Wir treiben Preiſe. 
Wir treiben Unfug. Wir halten 
Darade. Wir hungern. Wer nod) 
glaubt, daß diejes prahlende Volk, 
deffen - Moral ſchon im zweiten 
Ariegsjahr gebrochen war, als fein 
Wucheramt den Wuder hindern 
konnte — wer noch glaubt, daß 
diefes Volk, das nach Hiederlage 
und Revolution genau jo weiter 
wuchert und wudjern läßt, zu einem 
aktiven Widerftand fähig ift, der iſt 
ein Narr oder ein Betrüger. 


Rläglidyer Prunt, Parade einer 
Ruine, Scauftelung der Reſte 
einftiger Berrlichteit, die von der 
Gnade des Ffeindes abhängt, und, 
wenn .er will, übermorgen nicht 
mehr ift! Uebermorgen Fönnen an 
der gleihen Stelle, wo heute 
deutfche Truppen defilierten, fran- 
zöſiſche Kolonialregimenter ihre - 
ſchwarze Pracht entfalten. 

* 


Abmarſch einer Kolonne durch 
ein ärmlidyes Arbeiterviertel. Aus 
dem Fenſter einer Arbeiterwohnung 
fliegt eine — Blume, 
Birnlofe Baffer! Ihr wiſſet 
nicht, daß es für ung feine andre 
Rettung gibt als: Wehrlofigkeit. 
Ihr glanbet, der Staat könne ohne 
Soldaten nicht leben? Prenßen- 
Deutfchland hat bewiefen, daß ein 
Staat an feinen Soldaten auch zu- 
grunde gehen kann. Was mit den 
vielen Offizieren gejchehen ſoll, 
wenn Deutfchland nur 100.000 
Mann Polizeitenppen haben darf, - 
weiß ich nicht. Aber id) weiß, daß 
man wegen brot- und beichäfti- 
gungglofer Offiziere feine Armeen 
ihaffen darf. Unſre Felder find 
fchlecht bebant. Rohle wird unge- 
nügend gefördert. Ja, Ich wüßte, 
welche Armeen uns not tun: Ur 
beitsarmeen. Es iſt gewiß bitter 
für einen Offizier, der fonft nichts 
gelernt hat, Kohle zu fördern — 
aber wenn er fein Däterland wahr⸗ 
haft fördern wollte: er täts. Die 
Demonftration der Waffen kann 
höchftens bewirfen, daß man uns 
auch noch die übrig gebliebenen 
wegnimmt. Das wär" an fich Fein 
Unglüd. Aber daß man einem 
Doll, das eben den erftien Schritt 
sum Pazifismus und zur Ub- 
rüftung 3ögernd tut, dies Spiel der 
Waffen vordemonftriert, in einer 
Zeit, die zu allem andern eher An— 
laß bietet ale zur Parade: das ift 
ein Hieb gegen die Dernunft. Aber 
diefer Bieb ift ja immer die befte 
Darade geweſen. 
- Hans Natonek 
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Antworten ! . 
Ungeftellten-Ausfhuß des Deutſchen Opernhaufes Eharlottenburg. 
Ihr erfucht mich, die folgende Refolution zu druden: „Die Dollvenfamm- 
lung der Mitglieder und Angeftellten des Deutfcdyen Opernhauſes jpricht 
Bern Heumann-BKofer ihr Mißtranen aus, da fie zu der Meberzeugung 
- gelangt ift, daß er ihren fozialen Beftrebungen hindernd im Wege jteht 
und die ſelbſtiſchen Intereſſen, die ihn dabei leiten, munter den geſamten 
Angeftellten eine Stimmung der Unzufriedenheit und Denbitterung Jchaffen, 
die von dem Inſtitut fernzuhalten fein Aulturzwed gebieterifcy erfordert.“ 
Ein bifichen fpät geht euch .ein Seifenfieder auf. Am dreizehnten fe- 
bruar 1915, alfo vor immerhin mehr als ſechs Jahren hat hier der Ge— 
heimrat Mar Steinthal auf vier Seiten begründet, weshalb es für ihn 
and jeden Saubern Menjchen unmöglich fei, neben Herrn Neumann-Hofer 
im Auffichtsrat des Deutfchen Opernhaufes zu bleiben. Ich habe zwei 
Seiten hinzugefügt, die der Dergangenheit diefes Burſchen galten... Ich 
habe erzählt, wie er feine intereffante Saufbahn damit begann, daß er 
über die Aufführung eines Stüdes von Hermann Sudermann an viele 
Provinzblätter einen Hymnus werfhidte und die Freude Hatte, allen 
Rönfurrenten zuvorzulommen, indem zwar die Premiere verfchoben, ihre 
Schilderung aber nicht mehr zurüdgepfiffen werden konnte. Solcher 
Firigkeit verdantte die überaus hoffnungsvolle “Journaliftentnofpe, daß 
fie in dem Derbande einer unſrer jichtbarften Tageszeitungen aufgehn 
and dieje auf ihre Weife ein paar Jahre durdpuften durfte. Bis der Duft 
jih zu einem hübſchen Beftänklein verdidytete. Bis nämlich die Schau- 
fpielerin Brion diefen Aunftrichter Ser bewußten Redytebeugung zieh, 
weil er fie, um den Theatermarktwert feines Liebdyens zu fteigern, 
wiffentliy in ihrem Beruf gefchädigt habe, und die Schauspielerin Rüg- 
heimer verbreitete, er habe ihr die Dermittlung eines Engagements unter 
der Bedingung angeboten, daß fie vor dem Michluß mit ihm foupiere, 
Das war Herrn lHeumann-Kofers erjte Blüteperiode. Ihr entnahm 
die Polizei die Befugnis, ihm die fittliche Reife zur. führung eines 
großen Theaters zuzubilligen. Seine Tätigkeit für diefes, dus Seffing- 
: Theater, trug ihm den Namen Otto der faule, feinen weiblichen Mit- 
gliedern. eine Fülle von Beläftigungen und der Kaſſe ungefähr. fo viel 
wie der Kunft ein. Das war Herrn Neumann-Hofers zweite Blüte- 
periode. Don feiner dritten muß ich euch nichts erzählen. Aber wenn Ihr 
euch dieſes Subjefts nun nicht endlich durch einen Streik entledigt, jo 
verdient hr es und habt kein Recht zur Flucht in Sie Oefferklichkeit. 
Dresdner. „Sie haben in der Trauerwoche auf dem Weißen Hirſch 
fünf Minuten lang dem Tanzfeſt eines Sanatoriums beigewohnt und 
„mit eignen Ohren“ gehört, wie zum Ffortrott gefungen wurde: „Das 
ganze Deutfchland fteht in Flammen, hiphiphurra, hiphiphurra, dus 
ganze Deutfchland ſtürzt zufammen, biphiphurra, hiphiphurraaahl“ 
Bieran ift nidyts verwunderlich als Ihre Beforgnis, ob ich Ihnen Das 
auch glauben werde, jo über jeden Begriff entjeglich finden Sie es. 
Du lieber Himmel! Sie fcheinen unfer Berlin für Pofemudel zu halten. 
Was Ihr Sachſen könnt, Fönnen wir, wie's in unſrer fchönen Sprade 
heißt, noch alle Tage. Und namentlid) alle Mächte, Unfer nächſtes Heft 
wird Sie die Spielclubs der Reichshauptftadt kennen lehren. Wenn man 
in diefen nicht ähnliche Lieder fingt, jo ift nicht ein befferes Ethos, fon- 
dern nur eine beſſere Beſchäftigung ſchuld. | 
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Gegenvorſchläge von Heinrich Ströbel 


Hie Gegenvorfchläge der deutſchen Sriedensdelegation ent— 
halten, in ihrem grundjäglicden Teil wie in ihren Einzel- 
propofitionen, viel Vernünftiges und Beachtenswertes. Was 
‚darin über den Rechtsfrieven, den Völferbundsgeift, das Selbft- 
beftimmungsrecht der Völker und die notwendige Neuordnung 
der Welt fteht, würde bei den Neutralen, den Pazifiſten und 
Soztaliften noch lauteres Echo Finden, wenn die Verfünder diefer 
vortrefflihen Grundfäge nicht Verfechter des brutalften Gewalt: 
friedens und Verächter aller Sentimentalitäten geweſen wären, 
folange die unverwirftliche deutſche Illuſionsfähigkeit an die 
Wunderwirkungen der Giftgafe und der U-Boote glaubte. AU 
diefe bejtechenden Ideen waren ja nicht deutfchen Urfprungs, 
und Die deutſche Note macht das noch befonders deutlich, indem 
fie ihre Herkunft durch Hundert Zitate der leitenden Entente— 
Männer nachweiſt. Sie glaubt dadurch, dur Kontraftierung 
der ſanften Sriedensideologie und der brutalen Friedensprarig, 
die Entente befonders ſchwer ins Unrecht zu jegen, provoziert 
aber nur den Einwurf, warum man denn bon diefer erſtaun— 
licher Gelehrigkeit fo rein gar nichts in Breſt-Litowsk und 
Bukareſt beiviefen habe! Auch hat diefe Regierung felbft wohl- 
twollenditen Neutralen und den ehrlichſten Anti-Imperialiſten 
des Entente-Sozialismus die bedingungslofe Unterftügung durch 
die innere Gewaltpolitik der legten Monate allzu ſchwer gemadht. 
Woher fol das Vertrauen zu einer Regierung kommen, die fich. 
ſogar die notwendigften Konzeffionen an das polnifche Selbit- 
beftimmungstecht gewaltfam abringen ließ; die eine halbe 
Million Freiwilliger unter die Befehlsgewalt der alten Militär- 
fafte ftellte; die alle fozialen Brandherde mit der Kugelfprige 
löſchte; die in Berlin O und in München wie dereinft in Belgien 
baufte; die den Mörder in Offizierduniform Straffreiheit ge- 
nießen läßt; die e8 dagegen duldet, dab heute noch, wie in den 
ihlimmften Tagen des militariftifchen Terrors, Soldaten wegen 
„Meuterns” zum Tode und zu Zuchthaus verurteilt werden! 
Man täwiche fih darum nicht über die Wirkung der Gegen- 
vorfchläge, fo. einleuchtend fie in bielen Punkten find. Wer 
ſelbſt Recht ernten will, darf nicht Gewalt ſäen. Und iver einen 
- Frieden der Vernunft zu erlangen gedenkt, verjege nicht erft die 
Weit in den Zuſtand des Wirtichaftsruing, Der Nervenzer⸗— 
rüttung. Heute, in der fürchterlichſten Krife, wo die ſinanziellen 
Nöte, die. ſozialen Wirren, die nationaliftiichen Räuſche jede be- 
fonnene und mweitichauende Politik namenlos erfchiveren, imo die 
unbeichreiblichen Berlegenheiten des Augenblids jchlimmer denn 
je zu einer Bolitik der fümmerlichften Dafeinzfriftung verleiten, 
da kann Deutfchland. als befiegte Nation unmöglich. hoffen, daß 
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grade auf feine Intereſſen ſchonende Rückſicht genommen und 
ein Völkerfriede geſchloſſen wird, wie ihn Gerechtigkeit und Klug— 
heit geböten. Ein Krieg, der mit der Zerrüttung der ganzen 
Welt endet, der alle Staaten mit Wirtſchaftszuſammenbruch und 
Revolution bedroht, kann unmöglich mit einem Frieden des ge— 
rechten Ausgleichs enden. In einer ſolchen Kataſtrophe geht es 
zu, wie bei einem Schiffsuntergang: jeder ſucht nur ſich zu 
retten und ſtößt den Mitſchiffbrüchigen von der Planke, auf die 
er ſich jelbit zu ſchwingen ſucht. In der wilden Panik geht 
manches Menichenleben, geht manche Bootsbeſatzung zugrunde, 
die bei vernünftigem und jolidariihem Handeln hätte gerettet. 
werden können. Aber man predige den von Todesangſt ver- 
wirrten Menfchenfnäueln eines fintenden Ozeanrieſen einmal 
Vernunft und menſchliche Solidarität! 
* 


Rundweg ablehnen wird man die Gegenvorſchläge zwar 
kaum. Dazu herrſcht in der Entente zu wenig Einmütigkeit, 
unter den Staaten, wie unter den Geſellſchaftsklaſſen. Italiens 
Anſichten über Deulſchlands Zukunft weichen ja von denen 
Frankreichs erheblich ab, und auch in England und den Ver— 
einigten Staaten fönnen ih einflußreiche Kreiſe mit einer 
radten Brutalifierung Deutfchlands nicht befreunden. Die 
Pazifiſten aller Länder find entjegt über die Folgen eines Ge- 
waltfriedens, und die Sozialiſten vollends bedanken fi) für 
einen imperialiftiichen Beutefrieden, defjen Opfer die Proletarier 
der alliierten Zander nicht minder fein würden als die der be- 
fiegten Staaten. Ja, wenn die deutiche Regierung fich einfach 
renitent zetate, hätte.der Vierer-Rat leichtes Spiel. Aber fie 
macht ernsthafte Zugeftändnifje. Sie will zahlen. Sie bietet 
hundert Milliarden. Und Kohlen und Gebietsabtretungen. Und . 
fie will die vertragsmäßigen Berbindlichkeiten erfüllen, daS ver— 
kündet fie als feften Entſchluß. Die Entente wird dies. Angebot 
nicht glatt ignorieren fünnen. Sie wid, ohne fih in Fanges 
Markten einzulaffen, noch einmal ihre Gegenforderungen formu⸗ 
lieren und begründen müſſen. Sehr viel wird ſie von ihren Be— 
dingungen kaum ablaſſen; aber doc) einiges. Sie wird ver- 
mutlich finanzielle Erleichterungen einräumen, das ‚Selbitbe- 
ſtimmungsrecht mehr rejpeftieren und auch über die Zruppen= 
zahl mit fich reden laſſen. Zwiſchen den 350 000 Mann, die 
Broddorfj-Rankaı fordert, und den 100 000 Dann der Entente- 
Bedingungen wird fi eine mittlere Stärfe finden laffen, die 
Herrn Note genügt, ohne die Entente zu jchreden. Und fchließ- 
ih wird man zu Bedingungen kommen, denen Herr Scheide- 
mann fein Unannehmbar mehr enlgegenſeht. 

Der Friede, der ſo als Kompromiß zwiſchen dem Entente— 
Imperialismus und der deutſchen Reaktion zuftande käme, wäre 
nicht der Völkerfriede, den der verſtändige Teil der Menichheit, 
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den Idealiſten und Broletariermafien erjehnten, fondern ein 
jtimpernder Notfeiede der Diplomatie und der herrſchenden 
Klafien. Aber er wäre dennoch ein Ziel, aufs innigite zu 
wünſchen. Denn für. einen befjern Frieden fcheinen die Zu— 
ande nun einmal nicht reif zu ſein, ſcheint e8 namentlich auch 
dem deutſchen Broletariat an der politiichen Reife zu. fehlen. 
‚Hatte die deutiche Arbeiterflaffe die Einficht und Selbitzucht be- 
wiejen, um die politifche Macht in Deutichland nicht nur vor— 
. übergehend zu erobern, jondern auch durch eine kraftvoll demo- 
fratifche und maßvoll ſozialiſtiſche Politik zu behaupten, jo hatte 
fie den Frieden mit der Entente ſchließen und ficherlich gün— 
ftigeve Bedingungen für das deutiche Volk und den Völkerbund 
erreichen können. Die Zerriſſenheit des deutichen Proletariats, 
jein Schwanken zwiſchen feigem Opportunismus und hyſteri— 
ſchen Radikalismus, brachte Deutſchland und Europa um dieſe 
günſtige Chance. So muß die Welt zufrieden ſein, wenn das 
Kriegsabenteuer überhaupt erſt einmal zum Abſchluß kommt. 
Denn der Friede iſt die erſte Vorausſetzung für jede aufbauende 
Kulturarbeit, der ſich die Menſchheit endlich wieder zuwenden 
muß, ſoll nicht alles zugrunde gehn, was wir an Ziviliſation 
und Anſätzen der Geſittung im Jahre 1914 einmal beſeſſen! 


Ein ſolcher Friedensſchluß ann natürlich Fein Abſchluß, 
jondern nur ein Anfang jein. AU die ungeheuern Probleme 
des Völkerlebens, die der Weltkrieg aufgeworfen hat, und denen 
dieſer unzulängliche Notfriede ja nur ausgewichen tft, Drängen 
auf Löſung. Viel zu jehr ift der Völkerbund eine zwiſchenſtaat—⸗ 
liche und wirtichaftliche Notwendigkeit geivorden, al3 daß er fich 
lange in die Form eines imperialiftifhen Staatenbundes prefjen 
ließe, iwie fie der Kriede von Verſailles zunächſt einmal bringen 
diirfte. Noch Stehen die Maſſen viel zu fehr unter der Nach— 
wirkung des. Kriegs- und Revolutionstaumels, ala daß ihnen 
der verbrechertiche Irrſinn des Krieges in feiner ganzen ver— 
bängnispollen Tiefe zun Bewußtjein gefommen wäre. Aber die 
twirtfchaftlichen Nachwehen diefer unfinnigen‘ Vernichtung von 
Menschenleben und Kulturgütern werden den Völkern die Augen 
öffnen, werden ihnen die Wiederfehr eines ähnlichen inter 
nationalen Tobfuchtszuftandes undenfbar machen. Kurz! der 
pazifiſtiſche Gedanke wird erſt nach Friedensſchluß Semeingut 
der Völker werden und ztoiichenftaatliche Einrichtungen und 
völferrechtlihe Sicherungen erzwingen, die aus den früppel- 
haften Anfängen des Völferbundes bald eine lebensfräftige, 
ſegensreiche Einrichtung machen werden. Nicht anders iſt es 
mit dem Grundſatz des nationalen Selbſtbeſtimmungsrechts, der 
durch das Interimiſtikum dieſes Friedens nur parodiert worden 
iſt, ſich aber unwiderſtehlich durchſetzen wird. Nicht allein inner— 
halb des ehemaligen deutſchen Reichsgebietes, ſondern in allen 
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Landern und Erdteilen. Auch Irland wird Autonomie er— 
ringen, auch Aegypten und Indien werden ſelbſtändig werden. 
Die demokratiſche Entwicklung Englands und der andern 
Ententeſtaaten felbit wird aus dem Selbftbeftimmungsrecht der 
Völker dieſe Konfequenzen ziehen. Auch die Abrüftung wird 
feine einfeitige bleiben. : Schon die finanziellen Schwierigkeiten 
werden auch England, Frankreich und Amerika zur Einjchrän- 
fung ihrer Rüftungsausgaben zwingen, auch ihrer Ausgaben für 
das Flottenrüften. Die dee, den Mittemäcdten die finanzielle 
Bürde des Weltkriegs aufsuladen und dadurch jelbft freie Hand 
für die Kortiteuerung des impertaliftifhen Kurſes zu erhalten, 
wird fich nur zu bald als völlige Abjurdität herausjtellen. 

Sp wird die Zeit alle die Aufgaben löjen, die nervöſe Un- 
geduld fchon von dem Augenblid gelöft wünſcht. Nicht fo, daß 
ung geheimnisvolle Mächte der Zukunft freundlich als Geſchenk 
brächten, was allem Drängen und Ungeftüm für die Gegenwart 
verfagt bleibt. Nichts iſt in der Politif und der Gejchichte der 
Menschheit törichter, ala auf das Wunderbare zu warten, auf 
eine unberechenbare Zufallsgunit, auf die Ausgießung des heili- 
gen Pfingftgeiftes. Alles, was das Schickſal der Menfchheit an 
Fortichritten befchert, muß mühſam und geduldig von ihr er- 
arbeitet werden. Aber hunderttaufend Kräfte harren, nicht nur 
auf fommerziellem und induftriellem, fondern auch auf fozialem 
und kulturellem Gebiete, der Arbeit, die ganz erit nach Friedens— 
Schluß aufgenommen werden kann. So unfinnig es ift, von dem 
proviſoriſchen Ende des Völkerkriegs, das der Friedensvertrag 
darjtellt, von den Verhandlungen und Demonftrationen einiger 
Wochen oder Monate eine völlige Neugeftaltung der Welt und 
den plötzlichen Triumph des geitern noch verächteten Pazifismus 
über Imperialismus und Militarismus zu erwarten, fo Flein- 
mütig wäre e3, nicht von der fünftigen, geſammelten Kultur⸗ 
arbeit der ſich ſelbſt wieder zurückgegebenen Menſchheit den end- 
lichen Sieg der Vernunft und des Rechts über Unſinn und 
Barbarei zu erhoffen! 


Natürlich: ſollen Militarismus und Imperialismus nieder⸗ 
gerungen werden, Jo darf vor dem Kapitalismus nicht Halt ge— 
macht werden. Denn ſolange es innerhalb der Einzelſtaaten 
herrſchende und ausgebeutete Klafjen gibt, wird e8 auch unter 
den Völkern Ausbeuter und Gefnechtete geben. Aber mit der 
Ueberwindung des Kapitalismus verhält ſichs nicht anders als 
mit der Kiederringung des Imperialismus. Auch fie kann nicht 
das Wert des Augenblids, jondern nur das Ergebnis der ge- 
waltigen Kulturarbeit jein, die der Menjchheit in den “Jahren 
nach Friedensſchluß harrt. Die ‚Freiheit‘ ertvarb ſich ein Ber- 
dienſt, als fie kürzlich dem kommuniſtiſchen Wunderglauben an 
die „osiale Zeugungslraft des Chaos entgegentrat und für die 





Unabhängigen Die Kataſtrophenpolitik ablehnte. Gibt es doch 
nichts Verwixrenderes und Entnervenderes als den Glauben an 
den unvermeidlichen allgemeinen Zuſammenbruch, an die „Welt—⸗ 
revolution”. Dieſer Glaube iſt von unübertrefflicher Einfalt: 
ob es zum Frieden kommt oder nicht, ob wir den Staatsbankerott 
kriegen oder nicht, ob die Wirtſchaft zuſammenbricht oder nicht 
— all das kümmert einen richtigen Kommmunif ten nicht. ‚Oder 
‚vielmehr: kommt e8 zum Zuſammenbruch — ao beſſer, denn 
aus dem: Chaos wird ji, um mit der ‚Freiheit‘ zu fprechen, 
ae einem Phönig die neue ſchönere Welt des Kommunismus 
erheben. 

| Nun, die Mehrheit des deutichen Volkes denkt noch immer 
fo altmodiich, daß das Chaos eben das Chaos, die Kataftrophe, 
die Summe alles Elends ift, und dab der Aufbau des Sozialis- 
mus nicht die jinnloje Zerftörung alles Beftehenden, fondern die 
organische Neugeftaltung zur Vorausfegung hat. Diefe Neu- 
. geitaltung aber fann nicht verwegene Improviſation auf völlig 
neuer Grundlage fein, fondern nur Umbau und Ausbau. 
Wenn, tie in Rußland, die glorreichen Refultate des „reinen 
Räte⸗Syſtems“ und des Tonjequenten Kommunismus darin be 
jtehen, daß von einer Gleichheit der Entlohnung und Lebens 

haltung dort fo wenig die Rede ift wie innerhalb des Kapitalis- 
mus, daß dort gemwiffe Gruppen von Arbeitern und Angeftellten 
icchsmal fo hoch entlohnt werden wie andre, daß Ingenieure und 
Betriebsleiter gar 200 000 Rubel Gehalt befommen, und da 

zu alledem dert Kapitalismus immer mehr Konzefltonen ge⸗ 
macht werden müſſen — wozu dann überhaupt erſt das Chaos, 
die Kataſtrophe, vie Räte-Diktatur! Es offenbart ſich eben auch 
hier, daß dem wirklichen Fortſchritt nichts mehr ſchadet als die 
Hyſterie eines Pſeudo-Radikalismus, der unbekümmert über alle 


hiſtoriſchen und oekonomiſchen Vedingtheiten hinwegvoltigieren u 
zu können glaubt, um ſchließlich in der triſteſten Wirklichkeit u 








| landen. 
Der Seektieg von £. Perfius 
. vm. 
Capelle 


Y5 Tirpitz am fünfzehnten März 1916 ſeine ſchöne Dienit- 
wohnung im NReichgmarineamt — das erjt wenige “Jahre 
zuvor vom Leipziger Platz in die Königin-Augufta-Straße über- 
gefiedelt war — verlaſſen mußte, zog Admiral v. Capelle dort 
ein. Capelle hatte in frühern Jahren ſtets als Tirpigens rechte 
Hand gegolten. Ständig jaß er auf dem Drehichemel im Reichs— 
. marineamt, bearbeitete den Etat, war ganz Zahlenmenſch ge- 
tworden. 1894 mar er zum ebten Deal in der Front tätig ge- 
weſen, als Erſter Offizier der Weihenburg Seekrankheit hatte 
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ihn immer geplagt, wenn er an Bord fommandiert war. Da 
paßte er beſſer zu einer Schreiberitellung. Die füllte er gut 
aus. Er war der perjonifizierte Büreaufratigmus. Uebelge- 
finnte nannten ihn „Feldwebel“, warfen ihm vor, daß er, weil 
er den Kontaft mit den Kameraden völlig verloren habe und 
immer nur mit den Admiralitätsräten verfehre, für die Be— 
dürrfniffe der Front kein Verſtändnis mehr zeige. Aber Capelle 
fohht das nicht an. Er ſaß warm im Reichdmarineamt, wurde 
dort Stabsoffizter, Kontre-Admiral, Vize-Admiral und Admiral. 
1912 wurde ihm gar der Adel verliehen, und auch die einträg- 
Iihe Stellung eines Unterftaatsjefretärs beforgte ihm noch fein 
hoher Chef. Sm November 1915 gabs einen Streit, und 
Capelle zog des Bürger? Rod an. Als Tirpigens Stellung An- 
fang März 1916 wadelte, wurden Viele ald Nachfolger genannt. 
Capelle befand ſich nicht unter ihnen. Umſo größer war da3 
Erftaunen, al3 er zum Staatsſekretär des Reichgmarineamts 
befördert wurde. Sein Reffort: den Etat beherrfchte er voll- 
tommen; aber die Gejamtleitung des Reichsmarineamtes ging 
iiber feine Kraft. Seine Unzulänglichkeit zeigte fi zunächſt 
im Reihdtag. Da wurde der Name Gapelle berühmt. Zur 
Debatte jtand der Beginn des uneingefhräntten U=-Boot-Han- 
deläfriege Man tritt um die Dpportunität. Capelle erhitzte 
iih dafür. Vernünftige Parlamentarier fümpften dagegen. Da 
fielen au8 Capelles Munde die Worte: „Amerika — Null, Null 
und nochmals Null!“ Er lehnte damit die Er. wvendungen Derer 
ab, die auf die mögliche Beteiligung Nordanıcriias am Kriege 
hinwieſen, und dokumentierte fo, daß er eines Sinns mit feinem 
frühern Chef Tirpitz ſei. Dex hat zu einem Interviewer, dem 
Vertreter des Neuen PBeiter Journals, no im Sanuar 1918 
gejagt: „Amerikas militärifche Hilfe tft ein Phantom.” 
| Zu ſcharfen Zuſammenſtößen fam es im Reichötag über - 
den Unterjeebootsbau. Mitglieder der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei, tvie Gothein und Struve, traten für beichleunigte Her: 
itelung der uns jo dringend nötigen Waffe ein. Capelle 
jträubte fih. Es iſt befannt, daß Tirpig viel zu wenig U-Boot—⸗ 
Bau⸗Aufträge erteilt hatte, und daß Capelle ähnlich — 
In den Verhandlungen kamen dieſe Dinge zur Sprache. Capelle 
äußerte: „Was ſollen wir ſpäter mit allen den U-Booten an— 
fangen? Wie ſoll das Avancement der Offiziere ſich geſtalten? 
Was ſoll mit den vielen Leutnants, die jetzt U-Boot-Komman— 
danten find, gemacht werden? Es muß doch auch Hier, wie in 
allen Dingen, ein gewijle® Maß innegehalten werden. Wir 
haben uns ſchon im Reichsmarineamt mit der Frage beſchäftigt, 
einen beſondern Hafen als Unterſeebootfriedhof einzurichten.“ 
Das iſt nun nicht mehr nötig, ſeitdem die Engländer die Sache 
m die Hand genommen haben.) Dieje Worte Capelles, die von 
eminenter Vorausſicht zeugen, ‚net im April 1917; man Tele: 
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die Alten der Hauptausfchuhfigungen nah! Und ebenfo findet 
ih dort, in der amtlich durchgefehenen Niederfchrift, der Satz: 
„Ich kann dem Abgeordneten Wiemer nitr erklären, bat ich per- 
fönlich davon überzeugt bin, daß der Krieg in diefem Herbit be- 
endet iſt; ich nehme feinen Anſtand, das hier zu erflären.” (Der 
Herbit 1917 mar hiermit gemeint!) Gapelle wurde erft durch 
den Reichskanzler Bethmann Hollweg veranlaßt, feine Pflicht 
zu fun, das Heißt: U-Boot-Bau-Aufträge an die Werften zu 
geben. . Das hat er felbit, am fünften Juli 1917 im Hauptaus— 
ſchuß, eingeftanden mit den Worten: „Meine Herren, ich Tann 
auch noch mitteilen, daß ich vom Herrn Reichsfanzler bezüglich 
des U-Boot-Baues die politifche Direktive befommen babe, der 
Reichsfanzler rechne mit der Möglichkeit eines langen Krieges 
und langtvieriger Friedensverhandlungen — ich möchte die 
U-Boot-Bergebung für das Jahr 1917 zu 18 diefen politifchen 
Geſichtspunkten anpalfen.” \ | 
Boje Entgleifungen, Abweichungen von der Wahrheit ließ 
jih Capelle zu Schulden kommen. Man erinnert fi) an die 
Verleſung aus dem Protofoll vom neunundzwanzigiten März 
1916 in der Budgettommilfion: „Die Ausficht, daß durch Torpe- 
dierung von monatlich 600 000 Tonnen England auf die Knie 
gezwungen werden Tonne, werde von dem Reichskanzler nicht 
geteilt: aber man werde nicht fagen fünnen, daß die gegenteilige 
Anficht nur die Anficht der arbeitslofen (!) Maffe ſei. Someit 
ihm, Kapelle, befannt, habe der Admiralſtab noch im Februar 
jeine Stellung dahin eingenommen, daß dieje Leiſtung genüge, 
um England auf die Knie zu zivingen. Der Grokadmiral 
v. Tirpitz habe die Auffaffung vertreten,. daß diefer Erfolg zu 
erzielen jei. Er, Capelle, müſſe geitehen, dat die Anficht des 
Großadmirals v. Zirpig für ihn von durchſchlagender Bedeu- 
tung fei”. Und Eapelle fügte Hinzu: „Meine Herren, Ste fehen, 
bier Steht nicht8 von fechd Monaten.” . Die Antwort des ange— 
griffenen Abgeordneten Weſtarp war: „Der Hauptfag des Proto- 
kolls ift nicht mit verlefen worden: ‚Der Admiral vd. Capelle 
habe geftern (mie der Reichskanzler) eine gegenteilige Anficht 
vertreten.‘” Dieje Anficht des Herrn dv. Capelle konnte dann 
auch noch aus den Aeußerungen der Abgeordneten Gröber, David . 
und Müller-Meiningen im Einzelnen fejtgejtellt werden. Für 
Herrn d. Capelle war dieje Feititellung ein harter Schlag Er 
hatte grade vorher verjichert, daß er den Ausführungen des 
Grafen. Weftarp nur jo zuftimmen könnte: er ſei im März 1916 
auch Schon für den uneingeichräntten U-Boot-Krieg eingetreten. 
Das Protokoll belehrte ihn eines andern. Er dankte durch 
Schweigen. Die Mitglieder des Hauptausſchuſſes waren pein- 
fich berührt. Sie hatten bis dahin foldhe Vorkommniſſe in 
Deutihland nicht für möglich gehalten. Aber fie hätten fich 
doch nur an ihre Erfahrungen mit Tirpig zu erinnern brauchen. 
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Smmerhin: nad) diefen Verhandlungen glätteten fi die 
Wogen nochmals. Capelle verſprach Beflerung, verſprach, jeine 
fehlerhafte U-Boot-Bau-Politik aufzugeben, ſeinem gar zu 
fühnen Optimismus zu entjagen. Dann aber, in der Hiltort- 
ſchen ——— itzung vom neunten Oktober 1917, riefen die 
Aeußerungen Capelles über die angebliche Unterftübung Der 
Meuterer in Wilhelmshaven durch ‚unabhängige Abgeordnete 
einen Sturm der Entrüftung hervor. Sapelle hatte eben feinen 
Schimmer von parlamentariichen Gepflogenheiten, ahnte gar— 
nicht, wie die Situation war, in welches Weſpenneſt er gejtochen 
hatte. Seine Hilfsorgane Hatten die Pflichtverlegung begangen, 
ihn nicht auf die Folgen feiner unbedachhten Aeußerungen auf: 
merkſam zu machen; und der Reichskanzler Michaelis ließ ihn 
überdies, wenig follegial, im Stih. Schon im Hinblid auf das 
Ausland wars eine folofjale Unvorfichtigfeit, und das Inland 
erfuhr nun überhaupt erit etwas von der ganzen üblen Ange— 
legenheit. ‚Manchefter Guardian‘ jchrieb. am elften Oftober 
1917: „Fraglos ift die Meuterei daS ernftefte politiiche Ereig- 
nis in Deutichland während des Krieges und tatſächlich jeit 
1848. Sie war nach Gapelles Eingejtändnis eine revolutionäre 
Bewegung, die die Dynaftie und Die gegenwärtige Ordnung | 
ſtürzen und Deutfchland zur demofratiiden Republif machen 
wollte. Sie war eine Beiwequng zur Erzwingung des Friedens.“ 
Die gefamte ausländische Preſſe beichäftigte ich nach Capelles 
Rede im Reichstag längere Zeit mit den „Meutereien”. Die 
englijhe Station Carnavon verbreitete folgenden Funkſpruch: 
„Die Beſatzungen von vier Linienihiffen in Wilhelmshaven 
meuterten und verließen die Schiffe. Die Beſatzüng der ‚Weit- 
falen‘ warf ihren Kommandanten über Bord, feine Leiche wurde 
erſt nach vier Tagen gefunden. Ein Matrofenregiment, das 

den Aufitand unterdrüden follte, verweigerte den Gehorſam. 
Der Kreuzer Nürnberg‘ befand fi) außerhalb des Hafens. 
Seine Beſatzung meuterte ebenfalls, ſperrte die Offiziere ein 
und fteuerte der norwegiſchen Küſte zu. Erſt deutiche Torpedo- 
boote vermodhten durch Die Drohung, die ‚Nürnberg‘ zu torpe- 
dieren, die Ordnung miederherzuitellen, und die. Beſatzung 
wurde gefangen gejebt.” Man erkennt, wie die unbedachte Nede 
Capelles unjern Intereſſen genützt Hat. 

Nach dieſem Bravourftüd zog Bapelle zum zweiten Mal 
des Bürgers Rod an. Man follte aber dem Manne feinen zu 
ſchweren Vorwurf machen. Er war auf einen PBojten berufen 
worden, den auszufüllen Veranlagung und Ausbildung ihn nicht 
befähigten. Den trifft Die Verantwortung, der ihn berief. Und 
was gewiſſe „Entgleiſungen“ angeht, ſo war er nur der leider 
allzu gelehrige Schüler ſeines großen Chefs Tirpitz. Dem muß 
man auch für —— Sünden die Schuld aufbürden. 

Gortſetzung folge) 
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Politiker und Publiziften von Johannes Ziſchart 
| — LAIV. 
Dscar Cohn 
SS? da haben wir die Dinger aufgeftellt: Rücken Sie, bitte, 
das Schacdhbrett ein wenig nad) links. Noch ein bikchen 
weiter. Nun haben wirs Beide bequem genug. Los!” 

„Ratüurlid den Bauern . . .” | 

„Warum wundert Sie das?“ 

„Garnicht wunderts mich. Sie haben doch, lieber Doktor, auch 
Ihre parlamentarijche Laufbahn mit einem Bauernfang . . .“ 
Ä „Nanu .. .?” | | 

„Run, tun Sie nur nicht fo erjtaunt, Doktor. Larige genug 
hatten Sie in Nordhaufen für den Reichstag Fandidiert. Ihre 
eigne Partei Hatte nicht allzu großes Intereſſe für Sie und jchob 
Cie immerwährend in ein und denfelben ausfichtslofen Wahl— 
kreis ab. Die Freilinnigen fpielten dort nun einmal die erſte 
Flöte. Herr Nebelung, der Schriftgeiwaltige, und Herr Doktor 
Otto Wiener, der Pofaunenredner und parlamentarifche Bier- 


pphiliſter. Und wenn Wiemer, Eugen Richters einftiger Protege, 


auch nie in der Hauptwahl daS Rennen machte, jo hieben ihn 
bei der Stichtvahl doch die Konjerbativen, die Bündler und Antt- 
femiten heraus...“ | | 1 | 
„Sehr rihtig — nür 1912 nicht, bei den Reichstagswahlen 
nad) der Zertrümmerung des Bülow-Blocks. Da haben die 
Antijemiten allerdings mich gemädlt :. .“ | 
„Das mein’ ich ja eben. Weil die Freifinnigen das all- 
gemeine Stichivahlbündnis mit der Soztaldemofratie einge- 
gangen waren, rächten fich die Rechten und gaben in Nord 
haufen für die Stichwahl die Parole aus: Wider Wiener! Der 
amtliche Apparat auf dem Lande begann, hintenherum, für Sie 
zu fpielen. Die Bauern wurden für Site fünftlich begeijtert und 
der riegerberein für Ihre Kandidatur mobil gemadt. Fahnen— 
bänder wurden ihnen verjproden, wenn Sie da8 Nennen 
machten, und alfo fangen die biedern, treudeutſchen SKriegerver- 
einler: „Mit Gott für König und Vaterland — ohne Kohn kein 
Sahnenband!” Und. das, Doktor, nennen Sie feinen Bauern- 
ang?” | BE 
„Wenn Sies jo meinen, gui. Ich habe mich ja auch ſchön 
revanchiert. So, und jebt ſchiebe ich, Ihnen zum Aerger, gleich) 
noch einen Bauern vor.” 
„Run jagen Sie mir, wie find Sie eigentlich in die Politik 
gekommen? Sind Sie nicht allmählich müde geworden, als die 
Bartei Ihnen fo lange die falte Schulter zeigte?” 
„Sut Ding will Weile haben. Ich gehe jetzt auf Die 
Fünfzig. Habe als Yude mit meinem jo unverkennbar jüdi- 
ſchen Namen jchon auf der Schule, auf der Bürgerſchule und auf 


dem Gymnafium in DBrieg, mit offenem und verjtedtem Anti- 
ſemitismus kämpfen müfjen. Aber diejer Kampf, dieſes fort- 
währende Auf⸗ dem-Quisvive-fein hat meine Kraft gejtählt und 
mir eine zähe Ausdauer gegeben. Sch habe jo etwas mie Bitter- 
nis gegen die gefühlsrohe Gejellichaft im Herzen getragen, aber 

eine immer didere Hornhaut befommen. Motto: Nun erit 
recht! Meine Studienzeit in Greifswald und München, meine 
lange Referendars-Aera am berliner Rammergericht haben diefe 
Charakterrüftung nur noch gehärtet. Na, und dann wurde ich 
Rechtsanwalt in Berlin, und Proletarier wurden meine 
Klienten. Ein Deklaffierter bei andern Deflafiierten. Das tft 
ein Ritt, der zufammenhält. Alle möglichen Zivil- und Straf- 
prozeſſe hab’ ich in wirbelndem Wechjel geführt. Sozialiſtiſche 
Kollegen fand ich, Liebinecht, Heine und die Andern; mie ich 
auch ſchon als Student der Freien Wiljenfchaftlihen Vereinigung 
zufammen mit Landsberg angehört un Gott, too find dieſe 
geiten | hin!“ 

„Ja, und wie gerieten Ste nun in die Politif, Doktor?” 

„sh war eben jo mit der Zeit drin. Allerdings zunädjit 
mehr an der PBeripherie der Bartei als im Zentrum, wo die 
Götter thronten. Dabei war ich jehr fleißig. Erklärte mich zu 
alfem und jedem bereit. Hielt Vorträge, wenns gewünſcht 
wurde, und fchrieb Flugblatter. 1909 faß ich endlich wenigstens 
als Stadtverordneter im Roten Haufe Berlins. Na, und das 
Uebrige wiſſen Sie... Jetzt hol ich aber meinen Springer 
an. Achtung, Freundchen!“ 

„Ihre politiſche Laufbahn ging dann ja, auch ſprunghaft 
vorwärts. Sie wurden Kriegsgewinnler .. 

Nanu, ſeh' ich jo aus? Wiſſen Sie, mir iſts oft recht 
fodderig gegangen, ohne daß ich etwa hätte zu ungern brauchen. 
Wenn ich früher zu PBarteitagen entjandt wurde, war mir das 
beicheidenfte Yogis grade gut genug. Und auch ipäter wars mir 
immer weniger um mich ald um die Andern zu tun.” 

„Zugegeben. Sch weiß, wie Ste das Hilfswerk firr die 
galiziichen Juden gefördert haben, und daß Sie während des 
Krieges in Rumänien und in der Ufraine geweſen ſind, um die 
Lage der Juden zu ſtudieren und zu verbeſſern.“ 

„Den Dank, Dame, begehr' ich nicht. Aber wiſſen Sie 
auch, daß ich Anfang der neunziger Jahre ſechs Semejter im 
Kailer-Franz-Garde-Srenadier-Regiment Nummer 2 gedient 
babe — jech3 Semefter, weil ich nicht Geld genug hatte, um den 
‚feinen Einjährigen zu jpielen —, und daß ich bon April 1915 
bis Juni 1917 in Feldgrau geſteckt habe?” 

„An der Front?“ 

„Das nicht... Aber ich Habe im Gefangenenlager zu Guben, 
in Litauen und Kurland und im Elſaß Wache gejchoben. Hätte 
ich mir nicht früher jchon, bei der zunehmenden Praxis, einen 
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Sozius zugelegt: ich Hätte mein Anwaltsgefchäft ichließen 
müſſen.“ | 


| „Aber das bleibt nun doch einmal beſtehen, daß Sie politiſch 
durch den Krieg hochgefommen find. Die alldeutiche, die ganze 
konſervative Clique tobte jedes Mal, wenn Sie im Reichstag 
den Mund aufmachten, nachdem Sie, urſprünglich Kreditbe- 
williger, fih im März 1916 zu den Iinfeiten Unabhängigen ge 
Ichlagen hatten. Herr von Graefe, der medlenburgifche Talmi- 
junfer, war ganz befonders verfeflen auf Sie. Ich denke noch 
an den Tumult, an das wilde Rauſchen im rechten Blätterivald, 
als Sie den Antrag Stellten, einen militärifchen Ueberwachungs— 
ausſchuß des Parlaments zu bilden, um den Mllvater Hinden- 
burg und den Heiligen Geijt Yudendorff Tontrollieren zu fünnen. 
Ein ſchöner Gedanke — auch wenn Ihr Antrag damald vom 
Reichstag ‚glatt abgelehnt wurde. Und dann waren Sie es ja 
auch, wenn ich nicht irre, der in einer Sitzung des Hauptaus- 

Ihuffes die Kronratsgeſchichte vom fünften Juli 1914 aufdedte. .“ 

„zieber Freund, wenn Sie Ihre Gedanken gar zu weit 
vom Schachſpiel abjchiweifen laſſen, das, wie Sie willen, für mid) 
eine ernite, nachdenkliche Sache ilt, dann werden Sie noch böfe 
en Schauen Ste doh Hin, Ihre Königin tft in 

efahr ...” | 
„Macht nichts: mein Turm wird Sie fchon einihüchtern.” 

„Ihr Zurm? Das tollen wir doch mal jehen. Laffen 
Eie mih nur einen Augenblid überlegen. Ich bin ein jehr 
Borlidtiger ... | | 

„Uebrigens: Turm! Bei dem Matrofenputih vom Some 
mer 1917 und der Generalftreifbewegung vom Januar 1918 
haben Sie mit einem Aermel den Zuchthausturm geſtreift. 
Wehe, wenn man Sie damals gepadt hätte!” 

AMber man bat mich eben nicht gepadt — und ſehen Sie: 
fo ſchmeiße ich jetzt auch Ihren Turm.” | 

sch Habe aber noch einen ziveiten, Doktor!” 

„Auch der jchredt mich nicht. Ich habe vor der Königlich 
Preußiſchen Boltzei ganz offen mit den Bolſchewiki in der ber- 
liner ruſſiſcheri Botfchaft verkehrt, war offiziell Herrn Joffes 
Rechtsbeiſtand und habe inoffiziell für die Sache unfrer Revo— 
Iution gearbeitet, ohne daß mir jemand was fonnte. Und da 
fol ich vor Shrem Zurm Angſt haben?“ 

„sa, die ruſſiſche Botichaft! Ich entfinne mich roch, wie 
ich eines Tages von Herrn Joffe empfangen werden follte. So 
‚im Auguft oder September 1918. ch trat ins Haus, und gleich 
empfingen mich zwei fliegende Portiers: Proletarier ohne 
Kragen, einen roten Shlips um den Hals gewürgt, den Ober- 
forper ungeziwungen in eine graue Joppe geitedt. Man hatte 
den Eindrud, auf einen Bauhof zu kommen, der dur Streif- 
poften gefperrt ift. Im Hof jah man Zarenbilder, prachtvolle 
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Mahagonitifhe und andre wertvolle Möbel dem Wind und 
better preißgegeben. Herr Joffe jelbjt Tonnte mich an jenem 
Zage nicht empfangen. Aber fein Adlatus, ein ſchmächtiger 
Jüngling, Herr Rojenberg, nahm fich meiner an und plauderte, 
mit der Geſte des gemwiegten Diplomaten, über hohe Politik. - 
Das Empfangszimmer war merkwürdig ausgeräumt. Ein paar 
Seſſel, ein Tiſch, ein Teppich. Weiter nichts. Die Wände waren 
kahl, und vom Türgerüſt und von den Bronzen des Kandelabers 
und der Ofenumkleidung waren die Zaren-Kronen abgebrochen. 
Das Treiben im Botſchafterpalais war recht ungeniert. Weber 
allem ſchwebte der Geiſt der Marquiſe von Pompadour, der 
galanten Sekretärin des Herrn Joffe. Uebrigens, erzählte man 
ſich, paſſierte da einmal eine niedliche Szene. Nach kommuniſti— 
ſchem Rezept nahmen Alle, vom Herrn Botſchafter bis zum Herrn 
Chauffeur herab, gemeinſam das Mittagsmahl ein. Da aber 
begab es ſich, daß der Herr Chauffeur Gefallen fand an ſeinem 
a der Marquije von Bompadour. Herr Joffe bemerkte 

8, jagte aber nichts, fondern handelte nırr. Am nächiten Tage 
—* er mit der Marquiſe allein in einem andern Zimmer. 
Das, riefen die. Andern. (nicht zuletzt der Chauffeur), verſtoße 
gegen die große dee der fommuniftifchen Gleichheit. Aber Herr 
Joffe meinte gelaffen, daß dieſe Gleichheit an irgendeiner Stelle 
Halt machen müſſe ... 

„Hören Sie auf, lieber Freund! Es wurde ſehr viel von 
der ruſſiſchen Botſchaft und ihren Intimitäten erzählt. Was 
davon wahr iſt, weiß ich nicht. Paſſen Sie lieber auf Ihren 
zmeiten Turm auf. Auch der ift in dringender Gefahr. Stürzt 
er dem eriten nad), fo ift der König bedroht, und womöglich fallt 

Ihr ganzer Bau.” 

„Mir behagts bei den Ruſſen noch ganz aut. Hat man 
Ihnen nicht ‚Wohltätinkeitsgelder‘ für die rulfiihen Gefangenen 
zugeſteckt, und haben Sie die nicht einem fchöneberger Budiker 
zum Ankauf von Gemwehren gegeben? Haben Sie und Barth 
und Haafe dann nicht, die Revolution gemacht . . .?“ 
| „Me Kamellen. Sm Reichstag und in der Natioralver- 

Sammlung zur Genüge durchgefäut.” 
| „Aber der Brief Joffes hats doch beſtätigt!“ 

„sa, glauben Sie denn, jo 'ne Revolution macht ſich ganz 
allein? . Halt, jetzt habe ih Sie: Schach dem König!” 

„Donnerioetter . u. | 

„Sehen Sie: Bereit fein ift alles. Meine Pionierarbeit, 
deren Biel den politiſchen Gegnern verborgen blieb — Sie fennen 
ja mein ruhiges Auftreten und meine ſcheinbar rein ſachliche 
Redeweiſe im Parlament . 

„5a, die kenne ich. Aber jeien Sie mir nicht böje: ich 
hatte immer den Eindrud, als ob fich Hinter dieſer Faſſade ein 
brennender Ehrgeiz verberge, eine Machigier, ein Wille, ſich 
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unter allen Umſtänden durchzufegen. Weitausſchweifendes 
Wollen, von Eitelfeit nicht ganz frei. Seht geht es mit aller- 
hand Nadelſtichen gegen die fozialiftifch-demofratifche Koalitions- 
vegierung Scheidemann. Mit den Linfeften, mit den Kommu— 
nijten äugeln Sie. Noch jind Sie, der Sie einige Zeit, mährend 
der Revolutionsflittertvochen, Unterftaatsfefretär im Reichs— 
juftizamt waren, lich nicht völlig Kar, wohin Sie den Weg 
nehmen ſollen ... 

„Nun laſſen Sie mich aber auch wieder einmal zu Wort 
kommen. Kennen Sie Peter Krapotkins Werk über die fran—⸗ 
zöſiſche Revolution? Oder Louis Blancs Daritellung? „Ihr 
wolltet die Freiheit ohne die Gleichheit“, ſagt der Berg; „und 
wir wollen die Gleichheit, weil wir uns ohne ſie die Freiheit 
nicht vorſtellen können.“ Darin iſt meine Politik ausgedrückt. 

. Im übrigen, wie Sie ſich auch bemühen: das Schichal 
Ihres Königs iſt beſiegelt.“ 

„Es gibt in der Tat kein Entrinnen mehr.“ 

„Und iſt ſchließlich Schach dem König geboten zu haben nicht 
auch ein Verdienſt?“ 


Preußiſche Preſſe von Kafpar Zauſer 


Niemand hat eine jo große Freſſe 
wie die preußiſche Preife. 
Und ehe wir wieder mit bunten Aurikeln 
die Harfe umſchlingen 
und leife fingen — 
faßt uns ein bißchen feitartiteln. 








Dor dem Kriege waren fie da, 

ſchrieen täglich zweimal Hurra, 

raffelten mit dem glorreichen Säbel, 

Schimpften auf Auer und Shimpften auf Bebel, 
beteten Bott an und die Offiziere, 

und rollten ſich abends in Rudeln zu Biere, 


Soweit war das Tchön und gut. 

Aber Dierzehn, da ſchwoll ihr Mut! 

Endlidy war ihre Zeit gefommen, 

auf die fie fo viel Vorſchuß genommen, 

von Ser Bernhardi immer gejchrieben — 

nun hatten fie uns hineingetrieben. 

Und von ihren Freunden, den Offizieren, 
ließen ſich Alle reklamieren, 

und ſchrieben dafür die hübſcheſten Sachen: 
Wie weit da hinten die Mörſer krachen, 

wie die braven, lieben, ordentlichen, guten 
Feldgrauen 'gar jo gerne verbluten, 

wie jogar mandmal die Herren Oberften ſchwitzen, 
wenn fie beim Trinken im Stabsquartier figen, 
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und wie fo freundlidh und loyal 
zu ihnen gejprodyen der Kerr General. 
Und ſo ging das ein, zwei, drei, vier lange Jahre — — — 


Aber auch dieſe wunderbare 

große und erhabene Zeit 

ſchien uns Allen zu groß und weit... 
Und plößlid) wurde die Zeit wieder Fein — 
Ludendorff fiel mit allem herein 

and beſuchte plöglid und eiligft Schweden. 
(Mebrigens, darüber ift nichts zu reden: 

Er tat das nur aus Befundheitsrüdfichten. 
Denn als hier zuhanfe die tollen Geſchichten 
fi) wieder beruhigt und gelegt, 

kam er gleich wieder angefegt; 

und jest fit er an einem Geſchreibe dran 
und wird zur Belohnung ein reicher Mann.) 


Aber die Preffe! 

daß ich die nicht vergeffel 

Wir dachten doch mun, jeßt feis mit ihr ans! 
Das überlebe fie nicht, dies Gebraus. 

Denn nun liegt es doch Mar am Tage: 

für wer ertönte die Totenklage? 

Wer bat die Mannfchaft aufs Blut gefchunden? 
Wer bereicherte ſich noh an Totwunden? 
Mer laute in viereinhalb langen “Jahren 
Bantinenfonde, Mearketenderwaren? 

Wem verdanken wir diefe Hiederlage? 

Hun, dachten wir, liegt es Par am Tage. . 


Meit gefehlt! 

Sie haben ſich garnicht lange gequält 

und Spotten ſchon heute voller Hohn 

auf die Revolution! 

Und wenn wir in Derhandlungen traten, 

fo gefchah das nur wegen der Inmpigen Soldaten, 
diefen hundsgemeinen Ballunten, 

und überhaupt: deshalb fei alles geſunken . . 
Die Rerls find an allem, allem ſchuld — — — 


Deutfchland! haft du eine Lammsgeduld! 
Läßt dir heute nach diefem allen 
Frechheit von Metgergefellen gefallen? 
Lern ihre eiferne Energiel | 

Die vergeffen nie. 

Die feßen ihren verdammten Willen 
Sur — im lauten und im ftillen 
Rampf, und fie denken nur an fidh. 
Dentfchland! mach auf und befinne dich! 


Nur Einen Feind haft du deines Geſchlechts! 
Der feind fteht rechts! 
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Spielelubs von Mag Epſtein 
Das gefellihaftlihe Bild. 

IL" einem Tiſch, der mit grünen Tuch bezogen und ziemlich 

lang iſt, ist in der Mitte ein Herr, der aus einem 
„Schlitten“ Karten zieht; ihm gegenüber ein Croupier; zu bei- 
den Seiten Herren und Damen; Hinter diejen einige Reihen 
mehr oder weniger beteiligter Yufchauer. Wenn die Bank er- 
fteigert it, wewen die Sätze in Spielmarken oder auch in 
Scheinen gemadt. Der Banfhalter ftellt die Beendigung diefes 
Borgangs durch eine fchredliche Verdeutſchung der gefligelten 
Worte von Monte Carlo feit und betont den Abſchluß der Süße 
durch ein Fraftiges: „Ab dafür”, was im Munde der meijten 
ji anhört mie „apdevier”. Der Banfhalter verteilt links und 
rechts je zwei Karten, nimmt zwei ſich jelbjt, dedt fie auf und 
lteht jeine Gegenspieler fragend an. Wer mehr hat als er, hat 
geivonnen. Die Bilder zählen nit. Bon der Summe über 
Zehn werden Zehn abgezogen. Hat eine Seite mindeitens fünf, 
jo wird nicht mehr gefauft, wenn nicht zwingende Gründe vor— 
liegen. Acht und Neun find die beiden höchſten „Schläge“. 
Wer fie hat, ſtreicht als Bankhalter das Geld ein, als Spieler 
wird ihm fein Sat vewdoppelt. Wenn. der Schlitten ausge- 
geben iſt, werden drei neue Spiele in den Schlitten hineinge— 
tan. Dieje3 Spiel, das man furz „Bac” nennt, lernt em 
Kind in wenigen Minuten. Berlin. zahlt zur Zeit abertau— 
jende von Menichen, die dieſes Spiel täglich ftundenlang be— 
treiben Tonnen, ohne in Agonie zu verfallen. Freilich — mas 
für Menjchen! Schieber führen das große Wort. Ab und zu 
berirren fi in das Gewirr von Hochitaplern, Kofotten und 
tageslichticheuem Geſindel einige fogenannte befjere Leute. Die 
„Aufmachung“ it in den meilten Clubs keineswegs elegant. 
Einige bilden eine Ausnahme. Man fann in jedem Club ver- 
haltnismäßig billig zu eſſen befommen, kann ſich raſieren Taffen, 
findet überhaupt alles zu feiner Bequemlichkeit vor. 


Die Rechtslage 
Das Strafgejegbuch befakt ich mit dem Glücksſpiel an zwei 


Stellen: nach $ 284 wird mit Gefängnis bejtraft, wer aus dem - 


Slüdsipiel ein Gewerbe macht. Damit ift nicht viel anzufangen. 
Bac ijt feine fichere Gewinnquelle. Durch ſtändige Verdoppe- 
lung der Einſätze mag man zwar mit mathematifcher Notwen— 
digkeit den eriten Einfa gewinnen, und man kann diefes Spiel 
ununterbrochen , wiederholen. Aber der Erfolg fcheitert an der 
oft zu beobachtenden Glüds-, Strahne” des Bankhalters und 
feinem Recht, gegen Opferung einer beftimmten Summe mitten 
im Gewinn aufzuhören. Nach 8 285 verwirft der Inhaber 
eines öffentlichen Verfammlungsorts, fobald er Glücksſpiele ge- 
ftattet, eine Gelditrafe bis zu fünfzehnhundert Mark. Früher 
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vermochte die Polizei mit dieſem Paragraphen zu arbeiten. 
An Orten, wo glüudlih und unglüdlich gejpielt wurde, er- 
Ihienen plöglih ein paar Schukleute mit einem Kriminalkom— 
miſſar und nahmen, was fie fanden, mit: Geld, Spielmarfen, 
Karten und meift auch die harmlofen Spieler. In den Tagen 
Der Freiheit, bejonders feit etwa zwei Monaten, findet man, daß 
dieje gefegliche Bejtimmung auf die zahllofen Clubs, die fich ge— 
bildet, nicht anwendbar jet. Angeblich. fehlt die Deffentlichkeit 
des Berjammlungsortes. Nur Schwindler und Heuchler wer— 
den der Polizei beiftimmen. Jedes Kind weiß, daß man in die 
neuen Spielclubs mit geringen Schwierigkeiten hineinfommt. 
Es find nit nur öffentliche Orte, jondern meift fogar öffent- 
liche Häuſer. In irgendeinem Stodiwerf eined großen Haufes 
oder in irgendeiner freundlich zurückgebauten Villa Tchreitet man 
an ein paar ftahlbehelmten Männern der Sicherheitswache vor— 
bei und wird von einem Bob in einen Vorraum geführt. 
Dort liegt ein Buch aus. Man trägt fi ein. Man zahlt da— 
für zwanzig Marl. Man erhält innerhalb einer Minute eine 
Eintrittsfarte. Man betritt den Club. In den Statuten fteht 
zwar ordnungsmäßig, daß die Aufnahme nur durch einen Aus: 
ſchuß erfolgen könne. Welch. ein Ausschuß! Niemand hat ihn 
jemals gejehen. Zudem find Bälte hochwillkommen. Wenn 
die Polizei wollte... Aber fie will nicht. Sie wird ſchon 
wiſſen, warım. Es wäre eine Leichtigkeit, alle die Spielclubs 
zu Schliefen. Man brauchte nicht einmal den Belagerungszus 
jtand. Aber die Stadt Charlottenburg plant, mit einer Maß— 
regel voranzugehen, die die Schließung ganz unmöglich mad. 
Eie plant — non olet —, einen hohen Steuerfag von den Ge- 
innen oder den Umſätzen des Spield zu erheben. Zunädit 
werden die Elub-Schieber ſchon willen, wie man mit den Steuer 
behöxden und den andern Sontrollorganen umgeht. Aber da— 
von abgejehen: Hier befteht eine Gefahr, vor der nicht eindring- 
lich genug newarnt werden kann. Bisher find die Clubs ver- 
boten. Nicht die alten Clubs, in denen meiſt gejpielt wird, deren 
Mitglieder aber Niveau und zum größten Teil eine Nebenbe— 
Tchäftigung, auch innerhalb des Clubs, haben. Den Spielclub3 
Tann oder könnte man zu Leibe gehen. In dem Augenblid frei- 
lich, wo eine Stadt fie aus irgendeinem höchſt fadenfcheinigen 
Rechtsgrund befteuert, erfennt man fie an, protegiert man jie 
fogar. Das aus folder Duelle geimonnene Geld erjchüttert 
Recht und Moral, und man wird beitenfall3 dazu fommen, ein- 
zelne bejonders einträgliche Spielclub3 zu bevorzugen und. zu 
deren Gunsten die Konkurrenz fernzuhalten. Was in Char- 
Yottenburg recht ift, wird in andern Gemeinden billig jein. Die 
Steuerntethode ift äußerst bequem, und im legten Dorfkrug 
wird fich ein Spielclub von Bauern und Landarbeitern auftun, 
der die Gemeindelaften auf die leichten Schultern nimmt. Der 
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Oberpräfident hat in Breslau einen Spielclub gefchloffen, der 
täglich zehntaufend Mark Kartenged einnahm. Die Schlie- 
Bung erfolgte aber nicht aus rechtlichen oder moralifchen Er- 
wäagungen, fondern aus Angjt vor energiſchen Spartacijten. Um 
die Sefahr der Schließung abzuwälzen, fängt der eine oder andre 
Club jest ſchon an, die Deffentlichkeit zu befchränten und die 
Aufnahme ein wenig zu erjchweren. Wenn man ernftlich till, 
wird man auch ihnen leicht beifommen. Aber man will nicht 
ernitlihd. Einem Babaretiften, der in der Bellevue-Straße ein 
Rejtaurant betrieb, jhloß das Kriegswucheramt die Bude. Une 
mittelbar darauf wurde ein Berein gegründet, der aus einem 
andern Berein Möbel entnahm und in dem Lokal mit dem- 
jelben Bublifum weiter arbeitete. Jetzt erfpart der Unterneh> 
mer da3 Zoftjpielige Cabaret und verdient noch einen Anteil am 
Kartengeld. | 
Das joziale Problem | 

Alle Spieler find gleich. Wenn fie gewinnen, geben fie mit 
vollen Händen und werden leichtſinnig. Wenn fie verlieren, 
ſuchen fie den Verluſt zu verſchmerzen. An Glüdstagen Spenden 
ſie den herumfigenden und durch die Säle fpazierenden Liebe- 
dienerinnen Beträge, die diefe in den andern Berfammlungs- 
‘orten der venus vulgivaga nur ausnahmsweiſe einheimſen. 
Auch Diener, Friſeure, Kellner erhalten Trinfgelder, mit denen 
fie fich felbjt an der Bank beteiligen fönnten. Wer aber einmal 
leicht verdient hat, fangt wieder zu fpielen an und hört nicht 
fo leicht auf. Menſchen, die den Tag über arbeiten follten, rui— 
nieren ihre Lebenskraft durch. diefe anftrengendite Nachtarbeit. 
Frauen vernadläfiigen ihren Beruf und ihre Familie. Die 
Rückſicht auf das ſchwächere Gejchledt, ja die Freude an ihm 
wird vom Spiel eritidt. Man fieht als Verlierer im Gewinner 
feinen Gegner. Eine erjchredende Gier verzerrt die Gefichter. 
Die niedrigften Inſtinkte werden aufgerüttelt. Die langſam 
fördernde Arbeit des Tages wird Mertlos. WAusdauernde 
Tatkraft erſcheint fchrullenhaft. Der folide erworbene Beſitz des 
Kopfarbeiters, des Induſtriellen wandert in die Hände ausge— 
tochter Hochſtapler. An allen großen Orten und Induſtrie— 
pläßen bilden fi Spielchubs. Nicht nur in Berlin, fondern 
auch in Aachen, Chemnitz, Erefeld, Eſſen, allüberall verjpielen 
wohlfituierte Großunternehmer ihr Geld an einheimifche und 
zugereiite Schieber. Das unfägliche Gefindel, daS. fich zufam- 
menfindet, mo Glüdsspiel getrieben wird, fällt rabenartig über 
Beute und Beutel fettduftender Schlachtopfer her. Dieſe Jind 
ahnungslos. Sie vernadjläfligen ihre bisher ordnungsmäßig 
geführten Handelsbücher und pfeifen auf das ganze Familien— 
leben. Die Baftftätten, die für Aufnahme und Bewirtung des 
Publikums koſtſpielig hergeftellt find und einen feuern Apparat 
unterhalten, veröden. Die guten Reftaurants verlieren ihren 

| 651 


beiten Befuh an die „lauſchigen“ Saftzimmer der Spielchrbs. 
Die wenigen vornehm wirkenden Xofale, die bisher eine Ans 
ziehungskraft auch für die Fremden waren, können ihren Etat 
nicht mehr deden und werden ihren Betrieb einjtellen müſſen. 


Die Schlupfwinftel des Glückſpiels 


Sm preußifchen Landrecht fanden fi; Handhaben gegen 
jolde Schlupfwinfel. Heute? Unter allen möglichen Ded- 
namen und Dedadrejfen blühen die puren Spielclubs auf. Da 
gibt e8 Sportvereine und folche, die in Gejelligfeit machen; ja 
es gibt ſogar faufmannifche Vereine, die in Wahrheit nur dem 
Spiel dienen. Auch die Rennbahn Grunewald hat ihren Sport— 
berein, der zu einer Eröffnung ein luxuriöſes Eſſen reichte und 
die Koiten Thon am erſten Abend hereinholte. Das Hotel 
Kaijerhof gab ſich dazu ber, einen Spielclub zu beherbergen 
und noch dazu einen bon der übeljten Sorte. Es mar ein nicht 
eingetragener Berein, der damit endete, daß er etwa 440000 
Mark Ships und Gutfcheine nicht einlöfte. Der Fall ift nicht 
vereinzelt. Um zu jpielen, braucht man diefe Ships, die man 
an der Kaſſe kaufen kann. Man follte nieinen, daß das Geld 
für die gelauften Ships an der Kafje bleibt und jederzeit wieder 
berausgeholt werden Tann. Weit gefehlt: die Kaffe, alſo die Ver— 
waltung des Clubs macht mit dem eingezahlten Geld Geſchäfte. 
Sie beteiligt ji an der Bank oder, was bejonder3 oft vorkommt, 
fie borgt den großen Spielern hohe Beträge, wenn dieje einmal 
angejchoffen find — denn die großen Spieler braucht man, um 
den Betrieb hochzuhalten und die Koſten zu deden. Das Reftau- 
rant iſt billig. Deffen Gäjte foften den Club nicht mehr ala 
je zehn bis zwanzig Mark am Tage. Die Einnahme beiteht in 
Seldgeihhäften und Kartengeldern. Die Summen, die auf dieje 
Meile verloren werden, die Verluſte an Energie, Kraft und 
Merterzeugung find ungeheuer. Es handelt fih um ein uner- 
mehliche3 Unglüd. Auch in den Zeiten mwirtichaftliher Deprej- 
fion nach verlorenen Kriegen hat Preußen nicht verjucht, durch 
Spielclubs Geld zu gewinnen, jondern bat im Gegenteil: die 
Spielhöllen geſchloſſen. Man Tann ſich, wenn man fein Phäri— 
jaer iſt, allenfall8 vorftellen, daß irgendeinem luxuriöſen Bade- 
ort im Weiten des Reis zur Anziehung. der Fremden ein 

ſommerlicher Spielchub erlaubt wird. Aber man jollte e8 machen 
wie der Fürſt von Monaco, der jeinen Lartdesfindern das 
Spielen verbot. Auch die Frauen gründen jih ihre Clubs 
unter allen möglichen Namen. Sie [pielen jogar Roulette. Bei 
ihnen ijt das Spiel beſonders gefährlich, weil jte im allgemeinen 
fein Vermögen veriwalten und verdienen und im Falle eines 
Verluftes auf die jchiefe Ebene geraten müſſen. Wohin die 
führt, brauche ich ‚nicht zu jagen. Die Frau wird um jeden 
Preis verjuchen, Geld zum Spielen zu befommen. In Berlin 
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befteht ein angeblichen Sournaliftenchub, in dem Bac und Rou- 
lette gefpielt wird, von Journalismus aber nicht3 zu merken 
it. Die guten‘ Clubs müjfen an Entkräftung zugrunde gehen, 
weil fie zu viele zahlungsfähige Mitglieder an die Spielclubs 
- berlieren. Das Treiben diefer Clubs wird nad) und nach) gar 
nicht mehr verhüllt. Man jehe die Annoncen unfrer Zeitungen 
an und ftelle fejt, tie viele „snjerate auf das Spiel Bezug haben, 
in wie vielen Ships angeboten, Croupiers gefucht, Roulette— 
tiiche gefauft werden. — 


Die wirtſchaftliche Seite 


Will man den ganzen Umfang der Miſere ermeſſen, ſo 
muß man ungefähr die Zahlen kennen. Sie ändern ſich raſch, 
aber nur zu Gunſten des Verfalls. Es gibt in den beſten Gegen- 
den der Stadt, befonders im Weiters etwa jechzig Spielclubs; 
die meisten in der Gegend de3 Kurfürſtendamms. Nicht alle 
beißen ſie jo, daß man jie leicht erkennt: etwa ‚Schlag Neun‘ 
oder fo ähnlich. Alle jegen gewaltige Beträge um. Ein Club 
am, Kurfürftendamm bringt täglich 10 000 Mark Kartengeld, 
ein befannter in der Salanen-Straße über 20.000, vier Clubs 
in der Soachimsthaler Straße etiva 30 000, einer in der Ranke— 
Straße ungefähr 15000 Mark. Alle möglichen Glücksgeſchäfte 
gehen nebenher. Es gibt Unterbeteiligungen, und man ſpielt 
wohl auch um andres als Geld, etwa um den Anteil an einem 
Reitpferd. Der eleganteſte und wahyſcheinlich größte Club iſt 
das Linden-Caſino, deſſen tägliches Kartengeld man auf etwa 
50 000 Mark ſchätzen kann. Die geſamte Summe, die augen— 
blicklich in Berlin jeden Abend an Kartengeldern eingeht, be— 
trägt über 300 000 Mark. Zu dieſen Beträgen kommen noch 
die ungeheuern Nebenſpeſen. Für die Diener werden Summen 
bis zu 1000 Mark an einem Abend abgeſhipt. Die Kaſſierer 
in den Clubs verdienen durchſchnittlich mindeſtens 500 Mark 
am Tage. Dazu treten außerordentliche Ausgaben für alle 
möglichen Dienſtleiſtungen, beſonders aber für Autofahrten. 
Vor den Clubs kann man die Kraftwagen, die man an andern 
Stellen vergeblich ſucht, zu Rudeln geballt ſehen. Wer ſollte 
die unerhörten Forderungen eines berliner Chauffeurs ſonſt be⸗ 
friedigen können? Dieſe Summen müſſen aber von Jemand ge— 
tragen werden. Da zweifellos einige Leute verdienen, ſo werden 
fie von einigen Verlierern aufgebracht. Dei der Größe Diefer 
Beträge kann man fich ausrechnen, daß in wenigen Wochen regel 
mäßig eine Erijtenz zugrunde gehen muß. Mit dem Gelde iſt 
es aber nicht wie mit der Erhaltung der Energie. Es iſt ein 
Unterſchied, ob ein Vermögen in einer Hand bleibt und hier die 
Möglichkeit zu großen Unternehmungen, aber auch für Heran— 
ziehung zur Steuer ſchafft, oder ob ſich ein ſolches Vermögen 
in Teile auflöſt, die nicht leicht wirken und gefaßt werden können. 
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Alle Ausgaben in den Klubs find unnatürlid. Einzelne Clubs 
sahlen für ihr Reftaurant 3000 bi3 4000 Mark täglich. Dan 
kann den Berluft, der im Linden-Caſino und in. dem fehr be= 
fannten Club der Lenne-Straße an jedem Abend erzielt wird, 
auf Millionen ſchätzen. Unter den Linden Spielen täglich etwa 
fünfhundert, in der Zenne-Straße nur achtzig bis Hundert Per— 
ſonen. Dieſe wenigen Menſchen tragen Nuten und Laſten des 
Glückſpiels. Man erzählt von einem Staatsanwalt, der im 
Ganzen 2000 000 Mark gewonnen hat. Als vorfichtiger Be— 
amter zieht er ſich bon diefer Tätigkeit gewiß zurüd. Der höchite 
Berluft, den ein Mann an einem Abend erreicht hat, iſt 750 000 
Mark. Berlufte von 80 000 Mark find feine ‚Seltenheit, ſolche 
von 25000 Mark normal. Herren und Damen, die 10 000 
Mark verlieren, find Heine Spieler. Es gibt allerdings auch 
eine Reihe von "Clubs, wo⸗durchſchnittlich etwa 3000 Mark von 
einer Perſon verloren werden. Solche Clubs muß man. jchon 
als. jolide bezeichnen. Sie find gewöhnlich nur Männern zu> 
m Da, imo Frauen mitwirken, geht es 9 und tief Ber. 


Aba ef ang 

Die Clubs ſchießen wie Pilze aus dem Sumpfboden | 
Berlins. Ihre faule Feuchtigkeit ftedt die beiten Elemente an. 
Leute von Rang und Anſehen jpielen nicht nur in Clubs, jondern 
vermieten ihre Wohnungen, verfaufen ihre Häufer an Spiel⸗ 
vereine. Ein bekannter Großinduſtrieller hat ſeine Villa in der 


J Hildebrand-⸗Straße einem Club überlaſſen. Dasſelbe geſchah in 


der Stüler-Straße. Eine Billa in der Hohenzollern-Straße 
wurde von einer fragwürdigen Gräfin erworben, die mit einem 
Manne von eindeutigem Namen dort einen Club eröffnete. 
Ein Offiziers-Verein verkaufte jeine Villa in der Hardenberg: 
Straße 28 an einen Club, der ih im Nebenberuf für Bühne 
und Film intereffiert. Es wird nicht lange dauern, ſo 
wird das Fieber weitere Kreife ergreifen. Die Banken, die ja 
jtet3 den Spuren Veſpaſians gefolgt find, werden fich daS Ge— 
ſchäft nicht entgehen laſſen und Spiel und Spieler ausbeuten. 
Unſagbares Unheil droht Deutichland. Ich habe die Berhält- 
nifje ausführlich dargelegt, um zu warnen. In der Woche der 
„Landestrauer“ Hat man die Clubs gejchloffen. Angeblich follten 
die meijten nicht wieder eröffnet werden. Die Polizei erließ 
Erklärungen, mie energiſch fie ihnen zu Leibe gehen würde. 
Nun, da Deutfchlands Trauer um den verlorenen Krieg offiziell 
beendet ift, zeigt jich, daß nichts fich verändert hat. Ich bin be- 
reit, den Herrn Bolizeiprafidenten in feinem Berlin nn 
Führen, Seine Pronunziamenti verraten feinerlei Sach⸗ und 
Lofalfenntnis. Er gleicht dem betrogenen Ehegatten, ber ‚alles 
zulest erfährt. An der Spree verträgt ich der Ernft mit dem 
Spiel. Ab dafür! 
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Kokofchka 


| 3 u Oscar Kokoſchka möchte man, muß man ſprechen: Bildere, Rünftler, 

rede nicht! Seine Bilder bewegen mid, auch wenn fie nidht auf 
die Leinewand gemalt, fondern nur Regiebemerkungen für den Deforateur 
find. „Weißer Boden, Baumftämme fchwarz, Himmel ſchwarz. Mann 
und Frau einander gegenüber auf zwei felstanzeln. m Dunkel des 
Grundes undentlih) der Chor. Mann abmwehrend, frau groß. Wo 
gende palmenärtige Gräfer und Farnbüſchel.“ Es gehört nicht einmal 
Phantafie dazu, aus diefen paar Worten fid) eine Tragödie, ſich die 
Tragödie herzuftellen. Man laffe vor feinem geiftigen Aug’ Mann 
und frau einander gegenüber verharren, unter drüdenden Wolfen, durch 
unüberbrüdbare Waller getrennt, won unverftändlichen Mitmenfdyen 
dunkel bedräut: und man wird ihr Schidjal, ihr ewiges Schickſal er- 
‘ griffen fühlen. Das wird man — bis Kokoſchka der Lieder, ſüßen 
Mund, den Apoll ihm nicht gegeben hat, zu Öffnen verwegen genug ift. 
- „Wie ich von dir die Augen wende, fommen langfam mande Zuſtände.“ 
Rein Zweifel. Aber langfam? Sie fommen im Hu, fowie das Maler— 
ungenium ftatt des Gefichtsfinns feiner Zeitgenoffen ihren Gehörfinn 
zu beföftigen verfudht. Es praffelt Rakophonien. Grillparzer hat den 
‚sreifhüß‘ für die widerwärtigfte Lärmerei, unfre Pietfche haben Ko— 
koſchkas Difionen für Ausgeburten der Hölle erklärt — und heute wiffen 
wir, daß Eine Arie Agathens das Geſamtwerk des ovefterreihifchen. 
Dramatikers überleben wird, und verladyen feinen Enthufiaften, der den 
oefterreichifchen Porträtiften als den. Rembrandt unfrer Tage bezeichnet. 
Schredt das nit? Mag fi fchreden laffen, wer will, weil zünftige 
und unzünftige Rritifer einer nähern und fernern Dergangenheit, in- 
dem fie Durchfälle feitftellten, Telbft durchgefallen find. Diefe Ragenmufit 
kann niemals Wohllaut, diefes Abracadabra niemals verjtändlich wer- 
den. Das wird vollends zur Bewißheit, fobald in der Wüfte eine Oaſe 
auftaucht: Sobald ein Ders Elingt, eine Wortfolge ihren Sinn verrät.. 
Anima Schildert, wie fie von jedem Mann einen Zug nehmen müffe, um 
fid) ein Jdealgebilde zufammenzufügen. Das begreift man. „Dem Be- 
liebten bot ic) refignierte Lippen und dem Batten fpöttifche Melancholie.“ 
Das könnte in einer Dichtung ftehen. Es geht alſo. Kokoſchka hat 
nur zu oft, hat meiftens, hat faft immer verabjäumt, aus Bequemlid)- 
feit oder aus Ohnmacht, durch den Urnebel bis zur Belle vorzuftoßen, 
was wirr und wüſt in ihm tönte, zu Harmonien zu gliedern. Er wird 
ſich nadıträglich nicht mehr bemühen. Leider. wird ihm auch ebenfo alt- 
modisch wie banaufifch der Rat erfcheinen, feinen Puppen den Mund zu 
ftopfen und ihr Innenleben einem Komponiften zur Deutung zu über- 
geben. Wäre diefer nicht Peiner als der Farbenbeherrjcher Kokoſchka, 
fo würden wir ftatt zweier Tollhausftüde, vor denen man wie ins Hirn 
‚gehauen dafigt, zwei finnfällig leuchtende Pantomimen haben. Thema: 
der Rampf der Beichlechter. Im ‚Brennenden Dornbufh‘ wird er ernft 
genommen, in Hiob‘ verladht. Und vor beiden Kunftwerken würde das 
Publikum ... 
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Das Publitum! Das kann die TCheaterpaffion in einem wahr- 
haftig ertöten. Wach Hummer Eins pflanzte ſich ein zahlendes Mitglied 
des jungen Deutfchland‘ auf den freigebliebenen Plat neben mir und 
bat mid, ihm die „Berühmtheiten zu zeigen. Auf meine frage, ob 
es um ihres Anblids willen Mitglied geworden ei, erwiderte es offen- - 


herzig: „Hauptſächlich“ Kein Wunder bei foldhen Epikuräern, daß die 


legte Matinee diefer fragwürdigen Dereinigung in einen Skandal ohne- 
gleihen ausartete. Einmal hat es zu heißen: „Ich verfiehe fein. Wort." 
Dies war das Stichwort undıder Ruf zu einer LCeidenfchaft des fchlechten 
Berrehmens, deren Zeuge man gewesen fein muß, um fie zu glauben. 
As ih mich nach der erften Matinee unterfangen hatte, diefe Abon- 
nentenſchaft, die noch garnicht hörbar geworden war, einfach im Der- 
trauen anf meine Augen zu bejchreiben: da tobte fie fi) in anonymen 
Schmähbriefen aus. jetzt bedaure ih, daß ich (auf Seite 82 des 
fiebenten ‚Jahrs der Bühne fo milde geweien bin. Ganz gewiß ift 
die jogenannte Elite, die ſich zw diefer „gefchloffenen Geſellſchaft“ zu- 
fammengetan hat, der rohefte, kunſtfremdeſte, fenjationsläfternfie Curus- 
pöbel Berlins. Ein Wochentagspublitum braudyte, wie der Bauer des 
Sprichworts, nicht zu freffen, was es nicht kennt. Trogdem ift die 
‚Wupper‘, die diefe Sinpichaft ebenfalls angepfiffen hat, an allen . 
Abenden mit ruhiger Hochachtung aufgenommen worden. Bor Kokoſchka 
bat ſich im Albert-Theater von Dresden feine Lippe gefpist. Mur diefe 
Literaturfreunde, denen gefagt worden ift und jeden Monat in einem 
gratis gelieferten Organ von neuem eingehämmert wird, daß fichs bier 
um (Erperimente, um die Erprobung ungewohnter, : unalltäglicher 
Miſchungen handelt — nur fie empfinden nicht die Derpflichtung, Tchwei- 
gend kundzutun, daß fie ein Erperiment für rettungslos mißglüdt Halten. 

Ueberrafchenderweife rettete auch die Bühne nichts. Man hatte ge- 
hofft, daß Kokoſchka feine Befichte, die fein Wort nicht übermittelt, durch 
das Szenenbild, durch Koſtüme und Beleuchtungen übermitteln werde. Man 
hatte auf eine zujfammengefaßte, umflammernde, ftürmende, Fieberhaft 
bunte Augenkunſt gehofft. Aber es war wie immer; hödjftens tehnifch 
unzulänglicher. In der linken Profzeniumsloge des Zweiten Ranges 
£narrte und ächzte ein Scheinwerfer, der die Sprecher jenacdydem durch 
grünes oder gelblidyes oder wiolettes Licht beraushob. Was im Schatten 
blieb, wirkte manchmal bellemmend. Leute, die hinten über eine Bahn- 
brüde liefen, fhienen aus einem Albdrucktraum zu ftammen. Aber Schon 
daß die Miniatur- Alte derartig kurzer Dramen durd) den ſchweren Haupt- 
vorhang von einander getrennt wurden, hätte ein ballender Rünftler wie 
Kokoſchka nicht zulaffen dürfen. Und die beiden Darftellungsftügen! 
Fräulein Räthe Richter Tollte brennender Dornbufc fein und war gellen- 
des Lupinenfeld; und als gar frau Maria fein in Aktion trat, begriff 
man, daß Hiob fid) noch gefchlagener fühlte und einen Tobfuchtsanfall 
bekam. Immerhin: es gibt für das ‚Junge Deutichland‘, das zunächſt 
noch ein Jahr älter werden will, beffere Dramen und beifere Mimen. 
Aber wenns in Berlin fein befferes Dublitum en fo wird alle Mühe 
vergeblich Fein. 
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Ein Dunkler Ehrenmann von Alfred polgar 
Da⸗ iſt ein Schaufpiel in drei Akten von Viktor Léͤon. Spielt 
in Der Gegenwart, in einem obervefterreichiichen Gebirgs— 
dorf. Unter Bauern. Sie heißen’ Crescenz, Martina, Walpurga, 
Emmerenz, Matthias. Die Landichaft ift milde und freundlich. 
Sie hat nichts von der Herbheit der Landichaften am Fuß des 
ſchroffen Schönherr. ‚Eine fanfte ſchuhplatte Gegend, Heimitatt 
für Menfchen unfomplizierteften Zitherſchlages. 


Dorfapotheke. Man erwartet die Ankunft der Tochter 
Martina, die in der Stadt den mediziniſchen Doktor gemacht 
Hat und jetzt Aſſiſtentin eines berühmten Profeſſors iſt. 
Bäueriſche Typen kommen und gehen. Sommerparteien kaufen 
Gießhübler und Schnupfenpulver. Der alte Apotheker und 
Landbader plagt ſich ſehr: aber in ein paar Jahren iſt fein 
kleiner Beſitz ſchuldenfrei. Walpurga, die jüngere Tochter, wird 
den Schullehrer heiraten, Martina iſt mit dem Förſter verlobt. 
Sie kommt. Fröhliches Mittagmahl, G'ſelchtes mit Knödeln, 
Salzburger Nockerln. Auf dem Weg vom Bahnhof ins Eltern— 
Haus hat Martina erfahren, daß der Foritgehilfe Frank iſt. Alto 
macht jie gleich, arztlich geitachelt, den kleinen Umweg übers 
Förſterhaus; und diagnojtiziert Typhus. Sagt das auch nad) 
‚ den Salzburger Noderln, in der Stunde des Aufitoßens, dem 
Vater, und daß man die behördliche Anzeige erjtatten mülfe. 
Nun, da fommt ſie ſchön an. Ein zugegebener Typhusfall, das 
hieße: Flucht der Sommerparteien, Ruin des Örtchens und 
mit ihm der Apothefe. Martina fagt, klug und jhlicht: „Tu's 
Vater!” Der Vater jagt, Hug und ſchlecht: „Nein!” Das dra- 
matiſche Samenkorn it gelegt. u Das gebildete Parkett 
Hr a es: . Volksfeind. Ibſen. .Akkurat der Volks— 
ein 

Zweiter Akt: Walpurga, das jüngere Töchterlein, an der 
Zither. Sie ſpielt und ſingt: „Küſſen iſt keine Sünd'“ von 
Edmund Eysler. Es zeugt vom feinen Takt des Verfaſſers der 
‚Ruftigen Witwe‘, daß er hier nicht Lehär ſpielen ließ. Bäueriſche 
VLypen fommen und gehen. Die prajumtiven Schwiegerſöhne 
des Apothefers, der Lehrer und der Förſter, erfahren von der 
Typhusgefchichte. Der Lehrer entpuppt fih als Schwein, denn 
da Walpurgas Mitgift dubios wird, rüdt er ab. Der Förfter 
bleibt zoologiſch unbeſtimmt. Fedenfalls iſt auch er gegen die 
behördliche Anzeige. Neuerlicher Zuſammenſtoß zwiſchen Mar— 
tina und dem Vater. Sie geht, da es der Vater nicht, tut, zum 
Bürgermeifter, die Anzeige erftatten. Sie fommt wieder, denn 
der Birrgermeifter war nicht zuhaufe. Aufatmen des Vaters. 
Da erjcheint der Bürgermeifter. Indes er mit dem Apotheler 
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redet, Tpielt ſich part dieſe Szene ab: „Die Mutter: Martina 

. . faltet Frampfhaft die Hände) . . . Ichweigen! — Martina 
(tief berührt): Mutter... . (man fieht ihren Kampf.).“ Und 
lie ſchweigt. 

Dritter Alt. Es hat fich im Dorfe herumgeſprochen. Die 
Sommergäfte flattern aufgeregt. Die Bauern werden rabiat. 
Martina fagt der Mutter, fie werde alles gutmachen, indem fie 
entichloffen fei, ihren Profeffor in Wien zu Heiraten, der. zwei— 
hundertfünfzig Mille pro Jahr fcheffelt. Dann Tonne fie den 
Eltern das Leben ſchön machen. Die Mutter hat freundliche 
Bifionen von Henderln, Anterln, Ganſerln und Poderln. Wal— 
purga kommt — Kälbernes eingekauft habend — und erzählt 
bon der Unruhe im Dorf. Da ftürmen auch ſchon, unter 
heftigem Volksſtück-Rhabarber, erregte Bauerngruppen in Die 
Apothefe. Ein Gendarm ſchafft Ruhe. Der Bater tritt auf. 
Martina (angjtvoll hHaudend): „Wie gehts ihm? ..“ Bater 
(heifer): „Ex ift g'ſtorb'n.“ Bedrüdtes, langſames Abtröpfeln 
der Bauern aus der Apothefe. Der Bürgermeifter fommt. Er 
formuliert feine Anficht über die Sache knappeſt: „Himmelkreuz— 
faframent ... Saudumme G'ſchicht' verfluchte“ (Dann ab 
linf8.) Martina tröftet den gebrochenen Vater. Die Mutter 
eröffnet ihm den Fichten, dur; Martina Heiratsentſchluß ge- 
wonnenen Ausblid in eine ſchöne oekonomiſche Zukunft. („Das 
Elf-Uhr-Läuten verklingt langſam.“) 


* 


Der brave Herr v. Millenkovich Hat dieſen Léonſchen Ober- 
oeſterreichern die Einreiſebewilligung ins Burgtheater gegeben. 
Er war ein Direktor, der über die Kunſt und ihre heil'gen Kreiſe 
in Redlichkeit, jedoch auf ſeine Weiſe mit grillenhafter Mühe 
ſann. Er war nicht engherzig und nicht beſchränkt (in puncto 
Schönheitsideal). Er hätte uns den Operettenſänger Mariſchka 
als Hamlet gebracht, oder, falls der Plan an Herrn Karczags, 
des Operettendirektors, Egoismus geſcheitert wäre, doch zumindeſt 
Herrn Walden. Er war es auch, der Fräulein Roſar für das 
Burgtheater gewann. So konnte man ſie jetzt als Doktorin 
Martina Perlmoſer ſehen. Sie trifft die Miſchung von Erd— 
geruch und Bildung. Es iſt ein eigener Reiz, wenn ſie in breit— 
gemütlicher Mundart „Dermatolgaze“ jagt oder, innern Dialek— 
tes voll, in hochdeutſcher Ergriffenheit bebt. Herr Marr macht 
den Apotheker. Er iſt Spezialiſt für ausgegerbte Jovialitat, für 
gichtknotige Biederkeit. Herr Straßni iſt ein ſpaßiger Urtepp 
ob der Enns, und als ſein ſchnaufendes Weib holt Frau Senders 
einige Komik aus ihrem Dutzend bunteſter Unterröde. 

* 


Aber im Ganzen tft die Schicht” doch jo, wie der Bürger— 
meilter jagt. 
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Kapitalismus von Alfons Goldfhmtdt 

u Beginn ser Revolution wurden einige „Induſtriekapitäne“ des 

Ruhr-Reviers verhaftet. Man’ beichuldigte fie feparatiftifcher 
Heigungen, man warf ihnen Sozialifierungsangftmansver, Tendenz nach 
MWeften vor. Landesverrat follten fie begangen haben. Entrüftungs- 
gebrüll Ser liberalen und. mationaliftifchen Preſſe. Schnell waren die 
Berren reingewaschen. Lämmer waren es, Seutfche Unfchuldsiämmer. 
Die Andern waren fchmußige Derdädhtiger, Dredwerfer von linke, neidi- 
ſches Befindel. Jetzt brüllen diefelben Blätter mit der Regierung: Der- 
rat. Uber, Herrſchaften: das ift doch eine Selbſtverſtändlichkeit. Würde 
beute die berliner Unternehmerfchaft vor der Wahl ftehen: englifch oder 
ſozialiſtiſch — morgen würde jie „engliſch“. Ohne Wimpersuden. Schon ° 
bat man mir ſolche Sehnfucht getufchelt. Nicht: „Lieber tot als Saw“ . 
heißt es, jondern: Lieber franzöſiſch als jozialifiert. So ift es, und 
kein Bejchrei wird beweisen, daß es anders if. Oder meint Ihr, daß 
Seuie, Sie die Arbeiterräte amerkennen, weil fie glauben, die Räte be- 
ſtechen zu fönnen, daß dieſe mir doch ſattſam befannten Gnädigkeits— 
politiker mit der verfluchten Reſervatio ein Daterland im Herzen haben? 
Ubi Pinte, ibi patria: Kaum war die Erklärung & la Linſingen her- 
aus, da trieb die berliner Börfe Sie Kurſe der. fludhtbereiten Bejell- 
ſchaften. Infolge „rheiniſcher Räufe hieß ee. O nein, auch infolge 
berliner oder bielefelder Aufträge Nutzenmacher, nur Nutzenmacher! 
Ich kenne einen. Er ift ein Reinkultureremplar. Er handelt mit allem. 
Mit Fäkalien, Frauenhoſen, Brotfarten, Weibergunft und Daterland. 
Auch mit Stahlknüppeln, Grudekoks, Stacheldraht, ſchwach geleimten 
flugzeugpropellern, knochenleimduftendem Gelatine-Erjak. "Mit allem, 
wenn es nur Nutzen bringt. So ift einmal das Rapital. Die preußi— 
ſchen Befiger oberjchlefffher und rheinifcher Montan-Werte haben gute 
Geihäfte gemacht. Ihnen find Schon die bloßen Angliederungsgerüdhte 
. befommen. Um fo lauter brüllen fie: Das Däterland ift in Gefahr! 
Was würde gefchehen, wenn die Engländer Einfluß auf die nferaten- 
vergebung hätten? Was, Heben Freunde, würde wohl gejchehen? Die 
cölner Arbeiter haben ſich als deutfchtreu erwiefen. Nicht als re 
gierungstreu, wahrhaftig nidyt. Sieht man noch nit die Unmöglichkeit 
diefer Regierung, de Notwendigkeit einer radikal-fozialiftifchen? Sieht 
man nicht, daß Sie international fühlenden Arbeiter die wahren Landes- 
retter find? Sie find dentſch — die Bürgerlichen find Geſchäftemacher, 
non-olet-Menfchen, weiter nichts. Mit dem Daterland haben ihre Herzen 
nichts zu fun. So ift der Rapitalismus. immer auf der Rentabilitäte- 
fudye, ob es num mit Terrainfpefulationen oder durch Ausnutzung von 
Hochverrat geht. Das ift ganz egal. | | 
* . 


Man bat diefer dummen Geſellſchaft Bankenfozialifierung, Effetten- 
regiftrierung, Hotenftempelung und jonft allerlei vorgefchlagen. Ste hat 
nichts davon verwirklicht. Einige verfpätete und lüdenhafte Derord- 
nungen gegen die „Kapitalsflucht“ bat fie veröffentlidht. Veröffentlicht, 
Sonſt ift damit nämlich nichts gefchehen. Im Gegenteil: das Rapital 
flüchtete immer ungeftörter. Nach allen Winden, neuerdings mit Dor- 
liebe nad) Scleswig-Holftein.. Sobald dem Reid ein Bliedverluft droßt, 
fließt das Rapital in Siefes Blid. Es muß doch mal gefagt werden: 
Die Kriegswirtfchaftsforruption war eine elende Dilettiererei gegen den 
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Sau-Betrieb, der jest herrſcht. Pfui Teufel! Solch eine fintende Beld- 
. gier gab es micht im Rom des Tiberius, nicht im faulenden Spanien, nie 
und nirgends- hats fo was gegeben. Sicherlich nicht im Rußland des 
Haren. Es ift der Deitstanz des Kapitalismus, das letzte blödfinnige 
Rennen. Jeden Tag finden fie eine neue Fluchtmethode. Augenblidlich 
wird weniger durdy Flugzeug, durch Hachtfchmuggel, durch die ahnunge- 
loſe Reihsbant, durch Grenzbeſtechung verfchoben als durch — Kurier. 
Der Botichafte-, der Geſandſchaftskurier macht es wieder, wie im Ariege 
und zu Beginn der Revolution. Zuerſt mit Bleinern Beträgen auf Probe, 
dann mit dem ganzen Ramſch. Die Regierung läßt Automobil-Papiere 
prüfen. Daß id nicht lad"! So dumm find die Berrfchaften nicht. Es 
find Schieber, und Kerr Dernburg follte fie doch kennen. Ein Mift ift in 
Deutſchland, ein Mift! — vor deſſen Geſtank kein Naſezuhalten ſchützt. 


Ableugnen, wüten gegen Wahrheiten, entrüſtet ſchreien und dann 
erſt mit Konzeffiönchen, mit Schrittchen und immer mehr anerkennen, bis 
man nicht anders Tann, ale die Bejpudten vorausgejagt haben. Ent. 
ſinnt man ſich der offiziellen Anleiheſtützungsplakate? Der Affichen mit 
„Regierungsſtimmen“? Wer wagt es, eine Anleihezinsreduktion voraus— 
zufagen? Bar einen Staatsbankerott zu Eonjtatieren? Ich habe lange 
auf die Reichsbankpolitik .gefchworen, habe mich für Sie Bonität der 
Rriegsanleihen verbürgt. Nicht für die Anleihe-Wirtfhaft, wohl aber 
ir die Anleihe-Sicherheit. Weshalb leugnen, verfchweigen? Man muß 
alles, was man tut, jagen Eönnen. Wenn man ehrlid) getan bat — 
weshalb Toll man es micht fagen? Mit den, „Konfequenten", diefen 
feigen Sidyoudern, rellamierten Wiffern, fanlen Zenfurperdotsbenugern 
wird noch abgerechnet werden: Diefe fchäbigen Zitateriche fenne ih. Es 
find die Lente hinter der Wand, mit dem Doldy zur rechten Het, die 
Konjunkturler. Was Einer irrt, ob Einer irrt — das ift mir gleich— 
sültig: ehrlidy irren muß er. Ein geftern Schwertlonfernativer, den 
heute die Wandlung ſo packt, daf er morgen Rommurift ift — mientel 
Reber ift mir der als dieſe ſchleimigen Derzögerungsverbredjer! Das 
nebenbei. Alfo was ift geworden aus der Rriegsanleihe-Aufnahme- 
Aktion, der Riefenaktion, der Rursjtabilijierungsattion? Eine Schäbig- 
keit ift darans geworden. Je 2000 Mark zu SO nimmt die. Reichsbanf. 
Mehr nicht. Und der Marktkurs ift 77 und darunter. ft das nicht 
Dieite, ift das nicht Ronvertierungs-Eingeftändnis? Wie hieß es vorher? 
„Die Anleihe wird nicht angerührt.* Es ift alles jo kapitaliftifch ver- 
logen: das Statug-Derfchweigen, das Schagwechjel-Derheimlichen,. die 
Hüchtung von Bürgerfriegs-Bewinnleın. Wenn man nicht Ausmiftungs- 
verfuche machen müßte — man möchte lieber heute als morgen verreden. 
a —— — — 


Zu dieſem Krieg von Klabund 
In einem Garten ſah Bracke, wie ein Gärtner beim Umgraben eine 

Maulwurfsgrille aus Verſehen mit einem Spaten ſpaltete. Und 
wie nunmehr die vordere Hälfte in unverminderter Freßgier ihre eigne 
Hinterhälfte auffraß. Und erſt dann krepierte. 

„So ift es, wenn zwei Völker Krieg führen“, ſprach Brade zu dem 
Gärtner. „Sie find im Wefentlidien und Eigentlidden Ein. Dot — 
weldyes der Krieg Spalte. Und welches von den beiden Döltern and 
fiegen mag — es wird ihm grade gelingen, das andre aufzufreſſen, ehe 
es ſelbſt krepiert. Da eins ohne das andre nicht leben kann.“ 
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Kundſchau 


Der Offizierder Zukunft 
no Voigt, als ‚Miles‘ einer 
der wenigen dentfchen Offi- 

ziere, die im Kriege die Mehrheit 

zu jagen ſich nicht gefcheut haben, 
gibt (bei Engelhorn in Stuttgart) 

„Bedanten eines Unmilitäriſchen“ 

heraus: ‚Der deutfche Offizier der 

Zukunft'. 

„Vielleicht“, heißt es einmal bei 
Nietzſche, „habe ich niemals etwas 
gelefen, zu dem ich dermaßen, Sat 
für Sat, Schluß für Schluß, bei 
mir Mein gejagt hätte wie zu 
diefem Buche: doch ganz ohne Der- 
druß und Ungeduld." 

Der einleitende. Rüdblid zwar ift 
ausgezeichnet. Er faßt noch einmal 

die ſchweren Sünden des Offizier- 

 corps im Kriege zufammen, in 


einem Rriege, der den deutjchen 


Offizieren für immer den Ruf der 
Unbemakeltheit genommen hat, und 
das von Rechts wegen, Leute, die 
heute noch an dem alten Idol feft- 
halten, tun: dies aus. politifchen 
Bründen — fie wollen nicht er- 
kennen, und verdienen daher nicht, 
überzeugt zu werden. Wir An- 
dern wiffen, was auch Doigt be- 
ſtätigt: „Offiziere — Bürger — 
‚Danzer: das war die Bliederung.” 
Und: „Das Iharakterifiifum des 
alten Offiziers war feine Iſoliert— 
beit.“ Und weiter jene Melodie, 
Me heute noch viel zu wenig und 
viel zu zaghaft bei uns gefungen 
wird: das Lied vom deutſchen Offi- 
zier im Ariege — und es iſt ein 
etwas mißtönendes Lied. 

Uber das Bud) heißt: „Der 
dentfche Offizier der Zukunft‘. Wie 
nun ändern? Wie beſſern? Und 
Doigt Tchlägt vor. 


Der deutfche Offizier der Zu- 


kunft foll ein geiftiger Menſch fein. 
Das ift in einen Sat das Poſtulat 
diefes Offiziere, der ſelbſt ficher- 
lich ein guter Offizier war. Er 
verlangt von einem führer mit 


Recht größere Oualitäten, als jie 
in sem kümmerlichen Offiziers- 
eramen und in der mangelhaften 
CTafinoverziehung herausfprangen: 
er verlangt menſchliche Qualitäten. 

Wozu? Zum Mord. Denn 
hier ift Das, was das ganze Bud 


‚wertlos und die Dorfchläge uto- 


piſch macht: es wird fich eben Fein 
geiftiger Menſch bereit finden, fein 
Leben und Seine Perfon für einen 


ſolchen Quark, wie es die nationa- 


tiftifhen Intereſſen eines Staates 
find, aufs Spiel zu feen. Er wind, 
wenn er ein wertvoller Menſch if, 
diefer kümmerlichen Angelegenheit 
fein Leben eben nicht widmen. 
Wohl wird er Führer fein wollen 
— aber niemals Schlächtermeifter. 
Und die Bedantengänge Doigts er- 
inneen an Sic Schilderungen 
Hearns, wenn er von den japani- 
ſchen Beishas fpricht: vor lauter 
Lyrismen vergißt er ganz, daß es. 
jich doch immerhin um Frauen ban- 
delt, um ‚frauen aus Fleifcd und 
Blut, die man fi kaufen kann und 
die jeden Abend. einen Andern ge- 
hören. Ä . 
Wenn der Offizier der Zukunft 
all diefe guten Ratſchläge Doigte 
befolgt, fo wird er ein Wels 


menſch werden, meinetiwegen and 


vielleicht ein Führer feiner Dolfe- 
genofjen: aber er wird fein Mann 
fein, der Blut vergießt um des 
Staates willen. Denn die Mittel 
und die Werkzeuge des Geiftes 
laffen fih nicht proftituieren (wie 
der Militarismus irrtümlich 1914 
glaubte, als er die reflamierten 


Dichter mobil machte) — fie fins 


um ihrer jelbft willen da und gänz« 
id unpraktiſch. Es war klug 
vom ancien regime, dem Offizier 
nidt jo viel zum Leſen in die 
Bände zu geben; denn dann hätte 
er senken gelernt, und das war 
nicht gut. In den Büchern ftand: 
Du Sollft nicht töten! | 
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Wir schen zu fehr auf die Außen⸗ 
ſeite. Wir hatten Alle vergeſſen 
— aber jetzt wiſſen wir es —, daß 
ein Mörder ein Mörder iſt, "such 
wenn er hohe Laditiefel trägt und 
ein blonder, ſchlanker, eleganter 
und amüfanter junger Mann ft. 
Und wir haben nicht gearbeitet, um 
deſſen Stellung zu befeitigen. 

So wird alfo Arno Doigt, der 
es fo gut gemeint hat, fragen: Ja. 
aber wie denn? Ungeiſtig iſt es 
nicht recht — und nun verſuche 


ich es geiſtig, und da iſt es wieder 


nicht recht ...? Welcher Offizier 
der Zukunft wird denn von dir her⸗ 
beigewünſcht?“ 

Und wir antworten: Gar keiner. 

Jgnaz Wrobel 

Die dritte Augel 

J udwig Thoma hat einmal auf 
Wilhelm Raabe das Wort 

„Aachelofenwärme" geprägt, und 
das gibt auch am beiten wieder, 
was uns an dem Alten fo fehr 
reist. Die Berren von - heute 
haben weniger Zeit, weniger Be- 
haglichkeit und find meift fo pref- 
ftert, daß fie mit ihren atemlofen 
Geſchichten ſchon immer 
ſind, ehe der Braunſchweiger auch 
nur die Einleitung fertiggeſtellt 
hätte Wo, feit meinen Jugend⸗ 
tagen, habe id) ſolche Sätze wieder 
: gelefen? „Der WAlvarado ſchrie 
auf und ſtarrte den Cortez toten- 
bleich und voll Entfegen an, aber 
der Cortez hatte jetzt eine Truhe 
ergriffen und leerte fie aus, daß 
die goldenen Ringe über den gan- 
zen Damm hin hüpften und tanz. 
ten, und mit dem Fuß fheh er 
eine Tonne um, aus der ſogleich 
goldene und filberne Schüſſeln 
?lirrend ins Waſſer liefen." 
gends habe ich das mehr gelefen, 
und wenn Leo Peruß nicht ‚Die 
dritte Auge‘ (im Derlag Albert 
Langen zu Münden) gejchrieben 
hätte, auch heute noch nicht. 

Das iſt ein hübſches Buch. So 
eins, das man, wenns draußen 
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fertig. 


Nir⸗ 


furchtbar regnet, mit einem Teller 
Rnackmandeln neben ſich, tot für 


die Umwelt, verfchlingt, mit der 


einen Band blättert man um, mit 
der zweiten ftopft man fich lang⸗ 
jam eine Rnadmandel nach) der an- 
dern in den Mund... 

Es dreht fih um die Aben- 
tener eines verjchlagenen dentſchen 
Ffürften in der: Neuen Welt, und 
alles Wilde, was gefchieht und ge 
fchehen ift, hat deshalb einen To 
wehmütigen Rlang, weil es. fi 
niht wor unfjern Augen und 
Ohren begibt, fondern in der Er- 
innerung dem Manne noch ein- 
mal vorbeizieht: er hört, wie em 
fpanifcher Reiter neben feinem Zelt 
den aufhorchenden Musketieren das 
wirre und krauſe Zeug erzählt, 
das He Lebensgeſchichte eines 
alten Mannes, feine Sclußge- 
ſchichte, ausmacht. 

Der Ton erinnert — wie wohl- 
tnend! — ein wenig an mande 
biftorifche Novellen Raabes, an 
Bedelöde etwa oder an die 
Schwarze Baleere — dus alter- 
tümliche Deutfh ift nicht philo- 
logiſch geredht, fondern nur „an- 
deutend durchgeführt, aber das 
macht nichts, im Gegenteil! Es iſt 
eine wilde Geſchichte, mit vielen 
wundervollen Einzelheiten, und 
was daran Literatur ift, das gibt 
jih jo anspruchsvoll und beichei- 
den, dab man den Dichter über 
den Bedichteten vergißt, und dus 
ift Schließlich die Hauptſache. 

Wer. aber wiffen will, wie 
GLortez die Indios wirklich unter- 
worjen und gemordet hat, und 
wie der große Goldſchatz umlam, 
und wie fie denn Teufel beſchwörten, 
„und was dann weiter geſchah“ — 
der verlufttere fih mit diefem 
wunderhübfchen Bücheldyen, das 
wie ein Schöner alter Holzſchnitt 
herübergrüßt aus den Tagen, wo 
alles noch fo fimpel war nnd ein- 
fach: aus der Knabenzeit. 

Peter Panter 





Antworten 

Leipziger Doltszeitung. Ihr Teid unter dem Spftem Guſtav Nookes, 
der, im Begenja& zu feinem Dornamensvetter Landauer, immer noch lebt, 
mit einem. Zenfor geftraft. Diefer Zenfor, der fi} bei euch als „Baupt- 
mann und Dichter“ vorgeftellt hat und infolgedeifen Arafemann heißt, 
ftreiht — politifh, wie er fi hat — den folgenden Satz: „a, Ihr 
habt einen ſchwarzweißroten Ring um den After.“ Ob fi) der Henfor 
‚ von biefem Säbchen perſönlich getroffen gefühlt, oder ob er feine üble 
Aufgabe mißverftanden hat: beftehen bleibt die Tatſache, daß ſich da 
wieder Einer — ganz wie in alten Zeiten — um Dinge Fümmert, die 
ihn nichts angehen. Noske, der ohne die plumpfte Bewalt nicht regieren 
kann, fegt einen Mann hin, Ser — ganz wie in alten Zeiten — der 
Preſſe unnüße Schwierigkeiten bereiten fol. Wir ertennen die Beredhti- 
gung des altpreußifchen Belagerungszuftandes unter dem Hosfe-Beneral 
Maerder nidt an und jind der Meinung, daß Fein Hauptmann und 
fein Dichter das Redyt hat, feine Naſe in euer Feuilleton zu fteden. Ob 
jenes Sätzchen künſtleriſch notwendig, ob «es vielleiht allzu Frech ift: 
das zu entfcheiden, ift eure Sache, ‚nicht feine. Es ift Wichtigmacherei 
allerſchlimmſter Sorte, daß dieſe aufgeblähten Beamten der alten Zunft 
auch unter dem neuen Regime ‚ihre Rotftift-Arien pfeifen. Uber frei- 
lih: haben wir denn ein neues Regime? | 

Sentralftelle für Dölterrecht. Ihr erlaßt einen Aufruf für Guſtav 
Landauer. Es ift nicht feitgeftellt, ob er in den mündner Rämpfen 
von den Soldaten oder von der Mienge erfchlagen worden if. Da 
fordert Ihr nan eine Unterfucdung, Sie unparteiifch und rüdfichtelos 
den Tatbeſtand aufflärt. „Ein Juftigftandal wie im Falle Liebknecht 
darf fil) nicht wiederholen. Die ordentlichen Berichte müffen ihres 
Amtes walten. Die Militärjuftiz, deren Organe in allen folchen ‚Fällen 
von vorn herein Partei find, muß endlich befeitigt werden.“ Selbft- 


verſtändlich müßte fi. Die Geſinnung aller anftändigen Menfchen wird 


auf eurer Seite fein. Aber ich glaube nicht, daß Ihr ein unparteiifches 
Bericht unter einer Regierung befommen werdet, für die felber eins 
nötig wäre. | 


Junterſchätzt die Werbungen der Freitvilligen-Verbände nicht! | 


Karl D. Ich Habe Ihrem Freund bereits einmal von der Lektüre 
der Süddeutichen Monatshefte abgeraten und tue es wieder. Zum Unter- 
fchied von Beorg Bernhard, für den heute „Se deutfchen Militärpolitiker 
ihr Daterland an den Rand Yes Abgrunds gebradht haben“, während 
er im Derlauf des Rrieges auf ihr Beheiß mit den Händen an der Hofen- 
naht „Ran an den Feind!“ und „U-Boote heraus!” gefchrieen hat — 
zum Unterfchied von folchen Charafterfpielern fcheinen die Süddeutſchen 
Monatshefte ſich neuerdings auf das Fady der Heldenfpieler feftgelegt zu 
haben. Daß Marine-Oberpfarrer und beteiligte Admirale den Zu— 
fammenbruch anders fehen als wahrheitsliebende Menjchen, ift nun ohne 
weiteres klar. Daß fih genug. Intereſſenten finden, die dieſe Lügen 
über den Krieg und fein Ende verbreiten ‚helfen, wundert uns auch nicht. . 
Aber glauben follt Ihr nichts von dem albernen Zeug Und wenn 
Einer die Folgen des militärifchen Zuſammenbruches, der von innen 
heraus, aus dem zermorfchten und zermorfchenden Ungeift des alten 
Preußen erfolgt ift, alle hübſch der Reihe nach aufzählt und darüber 
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fojreibt: ‚Die Errungenschaften der Revolution‘, jo ift es faum eine 
Hebertreibung, wenn man das den Gipfel der Frechheit nennt. Mir 
haben diejes Geplärr von dem unbefiegten Heer, das hinterrüds erdolcht 
wurde, endlich fatt: Das. Heer wäre wenige Wochen ſpäter in dem 
granfigften Blutbad, das die Welt je gejehen hätte, untergegangen, und 
all den Jammer, die Rinderfterblicgleit, die Derlotterung der Sitten, 
den ganzen grauenhaften Derfall des einftmals üppig ftrogenden Landes 
— all das verdanten wir einzig der Stierköpfigteit des alten Regimes, 
das bei der dummen Gutmütigkeit Ser Deutſchen und ihrem Knechteſinn 
noch heute nicht abgemwirtschaftet hat. Die Süddentſchen Monatshefte 
haben jedes Mal für den Inhalt ihrer zweiundneunzig Seiten einen Ge— 
famttitel. Der lautet diesmal: ‚Die Wahrheit über den Krieg‘. Yun, 
vielleicht find die Inſerate wahr. Der Tert ift es nit. 

Sammler. Sie fammeln Nummern der Täglihen Rundſchau, da- 
rinnen nicht Cüge noch Derleumdung fteht. Dis ift garnichts. Ein berliner 
Derlag zeigt an: Otto Julius Bierbaum, Sammlung von Rabinett- 
ftüden; Theodor Fontane, Sammlung von Rabinettftüden; Edwin Bor- 
mann, Sammlung von Kabinettftüden. Bormann und Bierbaum Pennt 
jedes. Rind — aber wer ift Theodor Fontane? 


[ünterigäst die Werbungen der Freitwilfigen-VBerbände nicht} 


Hellmut v. Gerlach. Sie würden ſichs zweifellos zehnmal über- 
legen, bevor Sie mir jefundierten. Mit Recht würden Sie ſich jagen, 
daß ich Manns genug bin, mid; meiner Sürftigen Gegner felbjt zu er- 
wehren, für die es ſchon eine hohe und feltene Auszeichnung ift, hier 
bei Yamen genannt zu werden. Hicht minder jchwer habe ichs, mid 
Ihrer anzunehmen. Wer vom erften Auguſt 1914 bis heute mit Ihrer 
Unerfchrodenheit und Beharrlidyfeit das alte Regime und- feine ebenjo 
verblödete wie verbrecheriſche Preſſe bekämpft hat, der bedarf Feines 
Beiftands, Jh vermerle alſo einen Angriff auf Sie nur deshalb, um 
an einem guten Beifpiel Zu zeigen, wie wenig revolutioniert wir im 
Grunde vorläufig find. Daß auf nichts mehr ankommt als darauf, die 
Waffen abzufchaffen; daß dagegen einfach alles gleihgültig iſt; daß 
überhaupt erft damit das Heil der Welt beginnen dann; daß auf die 
Abrüftung Deutfchlands, ganz egal, ob fie freiwillig oder gezwungen 
geſchieht, die Abrüftung feiner Feinde folgen muß; kurz: . daß. die Zer- 
trümmerung des Militarismus der Kauptfinn und Kauptzwed der Re 
volution ift — das wiſſen die braven Deutfchen teils immer nody nidıt, 
teils wollen fie es nicht wiffen. Sie nun heiten in ihrer ‚Welt am 
Montag‘ die Yloste-Barden, denen Fein anftändiger Menfch fi verdingen 
sollte, mit unmiderleglihen Argumenten befehdet; Sie hatten mit 
kraſſen Erxempeln belegt, daß überall wieder der alte Militarismus am 
Werte ift; .und Sie hatten damit in ein Weſpenneſt gefaßt. Ringsum 
jummte und brummte es, Sie hatten nämlich vergejfen, wie viele ſchöne 
Stellen für Tagediebe und Broßmäuler Sie da zu zerjtören verfuchten. 
Rein Wunder, daß Einer in der Deutfchyen Zeitung von Ihnen fchreibt: 
„Ich will zu Bunjten.des Mannes annehmen, daß fein Hirn krank iſt. 
Handelt es ſich nicht um einen Geiſteskranken, jo ift diefer Mann ein 
ausgeſprochener Cump, als den ich ihn hiermit ausdrüdlih und öffent . 
lid) gefennzeichnet haben will. Das Weitere mag ihm überlaffen bleiben.” . 
Der Haudegen hofft offenbar, daß ihm die Ehre einer Forderung zuteil 
werden wird, bloß weils ihm gefallen hat, einen ns Wahr- 
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heitsfreund und muftergültigen Patrioten für den legitimften Vorſtoß 
gegen die bezahlten und geſchützten Mörder der Beifteselite munter des 
„Landesverrats“, ja, des „Lockſpitzeltums im Dienft der Entente“ zu be- 
zihtigen. Er und feinesgleichen ahnen in der Einfalt ihres Bemütes 
weder, wie ſchimpflich es wäre, von ihnen gelobt zu werden, noch wie 
unvorfihtig fie find, unfereinen ausführlich zu zitieren. Immer wenn 
ich bei ſolch einem alldeutfchen Lohnjchreiber, der noch geftern feine 


Rlinge deu Sozis vermietet hatte, meine und meiner Gefährten Säge | 


wiederfinde, freue ich mid) der Propaganda, die uns da koſtenlos ge- 
macht wird. Denn jo dumme Luder find mur diefe Zeilenfchinder, nie 
ihre Abonnenten, um nicht zu merken, wieviel höher an Sprachkraft, 
Befinnung, Mut und Deutfhtum wir ftehen als die Bravos des Beb- 
und Radaun-Antifemitismus. Mein einziger Rummer ift, daß ich mein 
Blatt nicht in’ einer Riefenauflage an die Bevölkerung verfchenten Bann. 
Würde es, ſtatt von Zehntaufenden, von Millionen gelefen: man ſähe 
eine lichte Zukunft für Deutfchland ſtatt der Nacht, in die feine Söhne 
mit der gepanzerten Fauft es geftoßen haben und tiefer und tiefer ftoßen. 

Bans Paajde. ‚Meine Mitfchuld am Weltkriege‘ heißt eine aus— 
gezeichnete Schrift, die Sie im Derlag Neues Daterland haben erfcheinen 
laffen, und für die ich Ihnen beftens danke. Wenn alle Deutfchen fo 
anjtändig, jo offen und wahr wie Sie ihre moralifhhe Mitſchuld an 


dem Weltenunglüd — und wer treüge fie nid? — bekennen wollten: 


es ftünde beffer um uns. Sie haben erfaßt, daß wir bei uns anfangen 
mülfen, bei uns und nur bei uns — damit eine Reinigung komme, Erf 
müffen wir Alle uns gegen jeden Krieg in jeder form ausgefprochen 
haben, erjt müffen wir den Soldaten für ein unmögliches Cebeweien an- 
fehen — dann . .. Uber cher fließt die Spree in die Panke. 


| Unterfejägt die Werbungen der Freiwilligen-Verbände nicht! | 


| Eduard S. Dafür ift immer Geld da. Sind Sie fein Deutfcher? 
. Da erfcheint eine Schrift: ‚Wilfon und der NRedytsfriede, Eine zeitge- 
mäße Erinnerung, Ueberreicht von der Abteilung Fremde Preffe‘, und 
Sie ftellen kindliche Fragen. Leben Sie in Binterindien? Die „Ab- 
teilung“ ınuß doch bejchäftigt werden! Sie muß doch zeigen, daß fie 
noch da ift! Wen due nützt? Mist? Ja, glauben Sie, daß die deut- 
Tchen amtlidyen Propagandafchriften gedrudt werden, damit einer auf- 
geklärt wird? Diefes Zeugs ift fo farblos und langweilig, duß es 
feiner zu Ende leſen kann, gefchweige- denn, daß er heute noch eine Be- 
finnnng afzeptiert, die vielleicht einmal anno 1914 im Schwange war, 
aber auch damals ſchon nichts tangte. Kein, diefen Bedanten fchlagen 
Sie fihh nur aus dem Kopf! Wir arbeiten um der Arbeit willen, und 
wir machen Propaganda um ihrer felbft willen. Nach dem Endzwed 
haben wir in der Politit nody niemals gefragt. | 
© 4. Die Garde-Ranallerie-Schügen-Divifion fest fünftanfend 
Mark für ein Werbeplafat aus. Aus weſſen Mitteln geht das? Aus 
unfern. Gegen wen richten fich die Beftrebungen der Truppe, die ihre 
Mannſchaften und Offiziere aus Arbeitslofen, defraudierenden Raffierern 
und weggelaufenen Sekundanern zuſammenklaubt? Gegen uns. Aber 
wozu eigentlich newe Plafate? Die alten haben bisher doc genügt. Sie 
find brandrot und beginnen: „looo Mark Belohnung! Mord! Mord!“ 


Verantwortlicher Nebdalteur: Siegfried Jacobſohn, Charlottenburg, Dernburgitraße 28. 

Berantwortlid für die Inferate: J. Bernhard, Charlottenburg. Berlag der Weltbühne 

Siegfried Jardin & &o., Charlottenburg. Anzeigen-Berwaltung ber Weltbühne Berlin, 
ützow⸗Platz 14. Drud der Vereinsbruderei G. m. b. H., Potsdam. 








Annahme für Vorwetten 








‘ Rennen zu 
Berlin-Grunewald: 5. Juni 
(Rennen des Union-Club) 
Berlin-Grunewald: 9. Juni 
München-Riem: 8. Juni 
Magdeburg: 8. Juni 
Dresden: 9 Juni 


amburg-Farmsen: 4.8.9. Juni 
Berlin-Mariendorf: 8. Juni 


Annahme von Vorwetten für Berlin hei per- 
sönlich erteilten Aufträgen bis 3 Stunden vor 
dem ersten programmäßig angesetzten Rennen, für 
auswärtige Plätze nur am Tage vor den Rennen bis 
7 Uhr abends: 


Schadowstraße 8, parterre 
Kurfürstendamm 234 
Bayerischer Platz 9, Eing. Innsbrucker Str. 58 
Oranienburger Straße 48-49 
(an der Friedrichstraße) 


Schiffbauerdamm 19 


(Kommission für Trabrennen) 
und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 
Leipziger Str. 132 | Tauentzienstr. 12a 
Nollendorfplatz 7 | Rathenower Str. 3 
Planufer 24 | Königstraße 31/32. 


Für briefliche und telegraphische Aufträge 
Annahme bis 3 Stunden vor Beginn des ersten 
programmäßig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten bis 
7 Uhr abends angenommen. 
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Entente-Sorgen von Heinrich Ströbel 


Die warnenden Prophezeiungen, die einſichtige Politiker ſchon 
in den erſten Kriegsjahren vernehmen ließen, werden 
immer greifbarere Wirklichkeit. Nicht nuͤr Bebel hatte ja ge— 
glaubt, daß der Weltkrieg den „großen Kladderadatſch“ bringen: 
erde, nicht nur der ruſſiſche Staatsrat Bloch hatte in feinem 
großen Sammelmwerf über den modernen Bölferfrieg den allge- 
meinen Wirtſchaftsruin aller Friegführenden Länder vorausge— 
jagt, fondern auch englische Pazifiſten, wie Lord Loreburn und 
Lord Courtney hatten ſchon während der eriten Hälfte des 
Krieges dringlide Kaſſandra-Rufe erhoben, daß diefer Krieg bei 
längerer Dauer unbedingt in totalem Wirtichaftszufammen- 
bruch und politiicher Anarchie enden müſſe. Solche, Sehergabe 
war im Grunde fein Wunder: fie feste nur die normale Seh— 
fähigfeit voraus. Denn daß die unerhörte VBergeudung aller 
realen Werte für Kriegszivede, daß das wahnfinnige Schulden- 
machen, daß das Herausreißen unzähliger Millionen aus dem 
Bürgerleben und dem Wirtjchaftsprozeß die beitehende Gejell- 





ihaftsordnung in ihren Fundamenten erihüttern mußte, Hätte 


Keinem verborgen bleiben fünnen, wenn nicht eben der natio— 
‚naliftiihe Wahnſinn alle Hirne verblendet gehabt Hatte. Man 
- wollte einfach nicht jehen. - Die fire dee, daß man um jeden. 
Preis jiegen müſſe, um dem Gegner alle Kriegskoſten aufzu- 
bürden, tötete jede Meberlegung. Den Gedanken, daß ver 
Gegner am Ende unvermögend fein Tonne, auch nur feine eignen 
Kriegskoiten zu zahlen, ſtieß man gewaltjan zurüd. So be- 
gründete noch vor Sahresfriit im Dreiklajjenparlament ber 
„Kultucpolitifer” des. Zentrums Heß die Dringlichkeit einer Be— 
amtenbejoldungsreform damit, daß ja die Entente die Koſten 
dafür bezahlen werde! Und drüben, bei den Gegnern, wars 
nicht anders. Wenn der franzöfiſche Kleinbürger unter den 
Kriegslaſten allzuſehr ſtöhnte, ſtimulierte man ſeinen ſinkenden 
Mut mit der Verheißung: „Le boche payera“. _ 

Nun aber, da die große Rechnung endlich, fieben Monate 
nach dem Waffenjtillitand, beglichen werden joll, ergeben ſich 
neue, ungeahnte Schtwierigfeiten. Daß die deutſche Ntegierung 
ſich den ihr zugemuteten Friedensbedingungen- nicht unterwerfen 
will, ijt noch die geringfte der Berlegenheiten. Der deutjche 
Miderftand ließe fich brechen, troß den Noske-Garden, troß dem 
neuentfachten deutjchen Nationalismus. Nichts hinderte den 
Einmarjd) der militäriſch jetzt ſo überlegenen Sieger, wenn ſich 
nur nicht im eigenen Lager ſchlimme Zerſetzungsſymptome 
zeigten. Daß auch die Entente am Vorabend der Revolution 
ſtehe, daß dort morgen oder übermorgen die Räte⸗-Republik 
triumphieren iverde, fünnen fich nur alldeutiche und kommu— 
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niſtiſche Revolutivnsphantaften einbilden — aber dak auch dort 
die unausbleibliche Auflehnung gegen den Kapitalismus und 
Imperialismus begiunt, iſt unverlennbar. Der Streif in Paris, 
der ſchon auf die Provinz übergejprungen ift, war der erſte Aft 
der beginnenden Auseinanderjegung des franzöfiichen Prole— 
tariats mit der im Siegerübermut fich allzu jelbftherrlich dünken— 
den franzöſiſchen Bourgeoiſie. Und diejer Rieſenſtreik, der ich, 
mag er zunächſt auh aus Wirtſchaftsnöten geboren fein, zu— 
gleich gegen die imperialiſtiſche Begehrlichfeit und die antirevo- 
Jutionären Pläne des Entente-Sapitalismus richtet, hat bereits 
wirkſame Unterftüßung durch den italieniihen Sozialismus, 
durch englifche Proletarier und Bazifister gefunden. In Frank— 
reich, Italien und England proteftieren viele Hunderttaufende 
— morgen werdens vielleiht ſchon Millionen fein — gegen 
brutale Gewaltakte des Militarismus, gegen allzu harte Frie— 
densbedingungen, gegen imperialiltiihen Länder- und Völker— 
ihacher, gegen Eingriffe in das GSelbitbeftimmungsrecht der 
Nationen, insbejondere auch das revolutionäre Selbjtbeitim-. 
mungsrecht. 

Nichts wäre verhängnisvoller, als wenn ſich unſre Regie— 
rungsſozialiſten und Nationaliſten über Sinn und Richtung 
dieſer Proteſtwelle täuſchten. Wiedergutmachungen und Un— 
ſchädlichmachung des deutſchen Militarismus fordern auch die | 
Entente-Proletarier; ihr Widerſtand beginnt erſt da, wo der 
Entente⸗Imperialismus den Lebensnerb der. vebolutionierten 
Zentral- und Oftoölfer zu treffen droht. Aber nichts auch wäre 
verhängnispoller, alS wenn die Entente-Regierungen die War 
nungen aus den Bolfstiefen überhörten. Denn dann könnte die 
düftere Prophezeiung jener pazififtiichen Unbheilsfünder zur 
Wahrheit werden und die Anarchie ganz Europa verichlingen! 


Nachdem der Weltkrieg mit dem großen Kladderadatich des 
Kapitalismus geendet, ijt der Vebergang zum Sozialismus uns 
bermeidlich geivorden. Die Frage ijt nur, ob diejer Uebergang 
fich mit verhältnismäßiger Schmerzlojigkeit in den Bahnen einer 
bon ftärfitem Sozialbewußtjein erfüllten Demokratie vollziehen 
ſoll oder unter den furchtbaren Konvullionen des Bolſchewismus. 

Dem Bolſchewismus aber ift nur durch vechizeitige und 
mweitjichtige joziale Vorbeugung zu begegnen, niemals durch die 
Machtmittel des Militarismus und Imperialismus. ine ge= 
waltſame Bekämpfung wäre moglich, wenn die Entente-Lander 
und ihre neugefchaffenen Protektionsſtaaten von der Wittfchafts- 
zerrüttung und. der innern Zerſetzung des Weltkriegs verichont 
geblieben wären. Da fie aber allefamt felbjt die Revolution im 
Bauche haben, ift e8 Wahnjtnn, von ihren Proletarier-Armeen 
eine Niederiwerfung der Revolution zu erwarten. Die franzöfie 
ſchen und engliihen Mariner, die im Schwarzen Meer und in 
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der Oſtſee meuterten, weil fie nicht gegen die Bolſchewiki kämpfen 
wollten, zeigen die Machtgrenze des Entente-Militarismus. Und 


nicht einmal mit dem ſchwächlichen Somjet-Ableger in Budapeft 
hat man bisher fertig werden fünnen. Schon genoß man die 


Nekrologe der Herrichaft Bela Khuns, als man durd) die Hiobs— 


poſten von der anfangs fo raſch vorgejchobenen rumänifchen und 


tſchecho⸗ſlowakiſchen Front peinlich überrafcht wurde. Die un— 
gariihen Räte-Truppen haben Rumänen und Tſchecho-Slo— 
waken bedenkliche Schlappen beigebracht. Sicherlich nicht, meil 
fie jelbjt eine Mufter-Armee wären, jondern teil ſich die rumä— 
niſchen und tihechifchen Broletarier-Soldaten nicht gegen eine 
ſozialiſtiſche Republik jchlagen wollen. Die nationaliftifche 
Parole zieht nicht mehr in den durch den Krieg fo furchtbar er= 
ihöpften, mit revolutionärem Zündſtoff angefüllten Ländern, 
auch in Prag und Bukareſt vedt die ſoziale Frage ſich dräuend. 
- Und tie ſteht e8 mit Somjet-Rußland? Innerlich, nach 
dem Zeugnis ehrlicher und nüchterner Beurteiler, nicht beffer, 
ſondern eher jchlecdhter al3 vor Jahresfriſt; aber der äußere An— 


Sturm der Fapitaliftifchen Mächte galvanifierte bis jegt nur die 


Räte-Herrſchaft. Der Verſuch, den Kommunismus durch Die 
Diktatur einer rückſichtslos defretierenden Minderheit durchzu— 


. führen, ijt vollkommen geicheitert. Das platte Land, das die 


geivaltige Volfsmehrheit beherbergt, entwidelt fich grade zur 
bäuerlichen Privatwirtſchaft. Die Großftädte aber find ent- 


völkert, die Induſtrie iſt vernichtet (bis auf Die wiedererſtandene 


Rüſtungs-Induſtrie und die zum guten Teil gleichfalls vom 


Rotgarden-Militarismus lebende Textil-Induſtrie), das Ver— 


kehrsweſen iſt hoffnungslos ruiniert. Das Stadtvolk hungert, 
das ganze Land ſeufzt unter phyſiſchem und ſeeliſchem Elend, 


unter geiſtiger Unfreiheit, Rechtloſigkeit, unter der unerbittlichen 


Ditktatur einer neuen herrſchenden Kaſte. Wie ſich unter ſolchen 


— 


Umſtänden das Bolſchewiki-Regiment überhaupt halten könne, 
fragen Manche. Nun, mit denſelben Mitteln, durch die ſich noch 
jede Minderheitsherrſchaft behauptet hat: mit Knebelung der 
Preſſe, mit Aufhebung der Koalitions- und Verſammlungsfrei— 
heit, mit ſchöonungsloſem Terror. Jede Auflehnung gegen dieſe 
Gewältherrſchaft aber wird durch die Rote Garde unmöglich ge— 
macht, jene guibezahlte und (im Hungernden Rußland ein doppelt 
wirkſames Beltechungsmittel!) gut ernährte Söldnerarmee, die 
fich, durch .eiferne Difziplin und geſchickte propagandijtiiche Be— 
arbeitung in ein zuverläffiges Werkzeug der Bolſchewiſtenhäupter 
verwandelt, nad) Söldnerart zu jedem Gewaltſtreich gebrauchen 


läßt. Daneben jtügt fich der Bolſchewismus vor allem auf die 


überaus zahlreiche neue Bürokratie, die er an Stelle der alten 
zariftifchen gefchaffen hat. Die ehemaligen Proletarier, die heute 
als Somjet-Beamte mit faft unbegrenzten Machtvollfommen- 
heiten und unbeläftigt. durch eine öffentliche Kritik (die ja nicht 
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geduldet wird) das Land regieren, find natürlich von Selbitbe- 
wußtjein und Stolz darüber gejchwellt, daß die Proletarier jebt 
die Herrſchenden und die ehemaligen Machthaber die Beherrichten 
geworden ſind. Und da jede Bürokratie fich bald als Selbſt— 
zweck fühlt, fpielt das Bewußtſein, daß der eigentliche Zweck der 
proletarishen Diktatur: die foztale und Fulturelle Hebung des 
Bolles durch das Mittel der Sozialiſierung keineswegs erreicht 
it, nur noch eine untergeordnete Rolle. 

Der Bolihewismus würde, fich ſelbſt überlaſſen, unfehlbar 
an feinen innern Miderfprüchen zugrunde gehn oder mindeiteng 


genötigt fein, jein Wejen und feine Organifationsform allmäh- 


lich völlig zu wandeln. Die Angriffe, denen er duch Koltſchak 
und die andern reaktionären Widerſacher, durch: finnische und 
deutſche Weißgardijten, durch Engländer, Franzoſen und Ja— 
parter ausgeſetzt ift, verflären ihn mit der Gloriole des Mär- 
tyrertums. Nun kann er ihnen erzählen, alles Elend, allen 


Hunger im Lande habe das Bolf der Kontrerevolution und den 


imperialiſtiſchen Banditen der Entente zu danfen. Und wenn 
dann militärijche Erfolge, wie jegt die über die Truppen Kolt— 
ſchaks, das Preſtige des Bolſchewismus ftärten, jo fann er feine 
Herrſchaft noch Tange friften. Denn ein Agrarland wie. Ruß- 
land erträgt foziale EISIDELULEIN, Die einem Induſtrieſtaat längſt 
den Garaus gemacht hätten! 


Aber nicht nur die wachſende Auflehnung der proletariſchen, 
der ehrlich demokratiſchen und pazifiſtiſchen Volksteile, nicht nur 


die Mikerfolge gegen den Bolſchewismus in Rußland und Uns 


garn follten die Entente-Mächte dem raſchen Abichluß- eines ver- 
nünftigen und auch für die Beſiegten erträglichen Friedens ge- 
neigt machen, jondern noch manche andern Sturmzeichen. Na— 
mentlid Englands Sttuation droht in jeinen aftatiihen Ein- 


flußiphären und Kolonien ungemütlich zu werden. In PBerfien 


ift die, vom Sowjet-Rußland JAONEE, Verſtimmung gegen Eng- 
land unverfennbar geworden. Dort erblidt man in den Bolfche- 
wiki Freunde und Befreier bon der Fremdherrſchaft, in den Eng— 
landern das Gegenteil. Afghaniftan tft in offenen Kampf mit 
England geraten, und auch in Indien iſt e8 zu ausgedehnten 
Unruhen gefommen, die nicht nur die Hauptitädte Bombay und 
Delhi ergriffen haben, fondern auch Amritſar, das religiöſe Zen- 
trum der Sikhs, die bisher die zuverläſſigſten Kerntruppen der 
indijchen Armee lieferten. Die englijche Preſſe hat dieje Unruhen 
zum Zeil recht leicht genommen, im Gegenſatz zu dem Vizekönig 
Lord Chelmsford, der die Bewegung eine offene Rebellion zum 
Sturze der engliſchen Regierung nannte. Die britijche Regie— 
rung in Indien hat denn auch die Rowlatt-Bill eingebracht, 
zwei Geſetze, die mit verſchärften Mitteln revolutionären Ume 
trieben entgegentreten wollen. Ob man dadurch Herr der Gä— 
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vung wird, Die durch die Preisſteigerungen (freilich im Verhält— 
nis zu denen Europas recht geringe) und die Verſchleppung der 
während des Krieges verheißenen Reformen hervorgerufen 
wurde, iſt fraglich genug. Und daß auch Aegypten von der all- 
gemeinen Unruhe ergriffen worden tft, betweilt ſchon die Ernen— 
nung des Generals Allenby zum „Special High Commissioner“ 
feine Austattung mit unbegrenzten Vollmachten und die Ver 
hängung des Standrechts. 

Es wäre kindiſch, diefe Krrfenanzeichen zu überſchätzen. Es 
wäre lächerlich und frivol, wenn Mldeutiche und Kommuniften 
auf ſolch ſchwankem Grunde das Truggebäude der nahen Welt- 
vebohrtion aufbauen wollten. Aber e8 wäre auch höchſt unbe- 
ſonnen, wenn die Entente bei folhem Stand der Dinge in Eu- 
ropa, Aſien und Afrifa die Friedensverhandlungen brüsf ab- 
brechen und ſich Hals über Kopf in ein Offupationsabenteuer 
ſtürzen wollte, dejjen Umfang, Dauer und Konfequenzen ſich 
heute nicht im entfernteften itberfehen Tiefen. Wir glauben de3- 
halb noch immer, daß der Vierer-Rat zu Zugeſtändniſſen bereit 
fein wird. Die Entente kann den Krieg, der fie ſelbſt aufs 
äußerſte erſchöpft und der ſchwerſten ſozialen Erſchütterung aus— 
geſetzt hat, nicht ohne beträchtlichſte Entſchädigungen liquidieren, 
richt ohne ſtarke Konzeſſionen an den Nationalismus ihrer Hilfs- 
völker. Aber Ste kann auch den Zuftand der Mobiltfation nicht 
ins Endloje verlängern, kann ihve proletarifchen Elemente nicht 
. durch den Kampf gegen die Revolution ſelbſt rebolutionieren. 
Die Frage ſteht deshalb auch heute exit recht jo, wie fie politifche 
Vorausſicht ſchon dor zwei, drei Jahren ſtelite: Verſtändigungs— 
friede oder Weltanarchie! 











Ceterum censeo von Hans Hatonek 


Hie vierzehn Punkte, die wir offenbar viel ernfter nehmen als 
Wilſon felbft, find heute nur noch ein toter Punkt, auf dem 
die Politif wiederum einmal angelangt iſt. Begreifen denn 
unſre Politiker nicht, daß die Gegenfeite, zumal Frankreich, nad) 
Garantien. ſchreit — nein: brüllt, daß man bis zum Ber- 
folgungswahn mißtrauiſch tft gegen die erpanfive Vitalität dieſes 
Krieger- und Händlervolfes von 68 Millionen, daß man es 
fürchtet, doppelt fürchtet, da es befiegt ift und Die Konſequenz 
dieſer Tatſache zu tragen nicht gewillt ſcheint? Wie — wir ver— 
langen, daß man uns den „neuen Geiſt“ auf guten Glauben 
bin kreditiere, den nämlichen neuen Geift, von dem, ging es 
nach ung, die "Gegner jegt nicht genug haben können, nur damit 
unfre. Rechnung möglichit niedrig ausfalle? Als drüben die 
Sache fchlecht ftand und die Formel: „Friede ohne Gewalt” auf- 
tauchte — wo waren da die heimifchen Staatsmänner, die dem 
„neuen Geiſt“ zugejutbelt Haben? Da wollten mir nicht daran 
671 


glauben, weil wir den Sieg in Händen hielten; und erwarten 
jegt, daß die Formel bleibe, wiewohl der Sieg jeinen Beſitzer 
gewechſelt Hat?! Welch hoher Idealismus, wenn auch etwas 
pofterior und nicht an ung, en an den Gegner adreifiert. 


Sp, wie freie deutſche a in Belgien und Nordfrant- 
reich helfen werden, das Zeritörungswerf wieder autzumachen, 
fo müſſen der deutfche Handel und die deutſche Induſtrie als freie 
Kräfte fih in den Dienst der Welt ftellen und ihr Teil beitragen 
zu deren Wiederheritellung. Induſtrie und Handel dürfen nicht 
wieder die aggreſſive Tendenz zur Eroberung des MWeltmarftes 
zeigen. Weniger Konkurrenz, weniger Profit, weniger Groß— 
ichnauzigfeit, weniger Koofmicheltum. (Taufendmal beffer und 
fegensreicher die. bedepperte Großſchnauze als die glorreiche.) Die 
deutfhe Negierung, die ſolche Garantien ungmweideutig und 
bindend zu aeben bereit ift, wird alle quten Geifter der Welt auf 
ihrer Seite finden. Wenn wir vom Sieger verlangen, daß er 
feine neuen Grundfaße auf uns anwende, dann müffen wir aud) 
beweiſen, daß wir felbft nicht nur den billiaen Vorteil diefer 
Grundſätze erreihen wollen, jondern auch entſchloſſen find, uns - 
ihren großen, verzichtheifchenden Verpflichtungen zu unterziehen. 


Es will dem Steger ſchwer in den Kopf, daß er auf Vorteile 
verzichten joll, auf die zu u dem Beftegten fo ſchwer fallt. 


Bierzig englifche Gelehrte a gegen den Triedens- 
vertrag, den man Deutichland aufzwingen will. Man denke 
nur, welche geiſtige Unabhängigkeit im Krämervolk kat'exochen 
doch möglich iſt, und ziehe ganz im Stillen einen Vergleich, wie 
die deutſche Gelehrtenwelt ſich verhalten würde, wenn Deutſch— 
land Sieger wäre und dem Beſiegten ähnliche Bedingungen auf— 
erlegte. Es fänden ſich nicht vierzig, kaum vier, die proteſtieren, 
aber vierhundert, die zuſtimmen würden. 

| S 

Es iſt Teichtfertia, zu behaupten, die Verweigerung der 
Unterfchrift könne fein arößeres Elend bewirken als die Unter- 
zeichnung. Die Unterzeichnung des Bertrags läßt immerhin 
noch die Möglichkeit offen, daß er im fommenden Völkerbund 
und auf das Drängen des Weltgewiſſens gemrildert werde. Die 
Verweigerung der Unterfchrift wird auf der Gegenſeite al3 feind- 
jeliger Akt aufgefaht werden; auf Härte aber fteht noch arößere 
Härte zu erwarten. — 

Dies aber iſt und bleibt mein ceterum censeo. Die Welt 
iſt in einer ſchrecklichen Verirrung und wird ſich nicht aus ihr 
befreien, ſolange nicht die Gütigen und die Wiſſenden en 
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Wieder tt die Politit am Ende ihrer Meisgeit, weil fie am An= 
fang neuer Gemwalttätigfeit jteht. Man tut ung Gewalt an und 
ratlos blicken wir auf dieſes wahnwitzige Spiel und haben nicht 
einmal das Recht, e8 aus tiefſtem Herzensgrund zu verabſcheuen, 
denn die Entrüſteten ſind mit Jenen identiſch, die vor kurzem 
ſelbſt noch Gewalt übten und ihr zuſtimmten. Unterwerfen wir 
uns der Gewalt und zeigen ſo, daß wir gründlich Verzicht auf 
fie üben? Wüßte man, daß dieſer entſchloſſene Verzicht der Welt 
‚ ein Zeichen wäre, aufzuftehen und ein Gleiches zu tun — nicht 
eine Minute dürften wir zögern. Sehr fraglich aber, ob eine 
Welt der Sieger eine geiltige Tat zu erfaffen noch fähig ift und 
ſich ſelbſt zu ihr aufrafft, wenn ihr das Beilpiel gegeben wird. 
Unfähig zum Opfer aber heißt: unfähig zur geistigen Tat. Sie 
könnte die elende Machtmafchine zerbrechen, Traft eines Ent- 
ſchluſſes — zu dem die Volker leider die Kraft nicht haben. So 
bleibt Teßten Endes nur die Hoffnung auf eine Gewalt andrer 
Art, als fie bisher die Welt gelenft hat: die Gewalt von ganz 
unten, die Gewalt Aller, die Knechtſchaft fühlen, die Gewalt der 
Leidenden und Unterdrüdten, die Gewalt. der folidarifchen 
Maſſen, deren dunkles Brüderichicial als Gewitterwolke iiber 
Europa dräut. - 


An den Unteroffizier Hoske von Kafpar Hauſer 


Hör' Er: alles, was Er. da tut, 
bewacht von Seinem Corps, 
ft ja foweit ganz Schön und gut — 
nur eins nehm’ Er fi) noch wor: 
Dergeß Er die Kameraden nidt, 
die von damals allerdings! 
Dernimmt Er die fcharfe Stimme, die ſpricht: 
„Die Augen intel"? 


Da ftehen wir Alle und fehen Ihn an 

und warten. auf unfre Zeit. 

Er ift der brave Dertrauensmann 

der Herren im bligenden Rleid. 
Da Erieht Er ihnen nun hinten herein — 
was ſchiert Ihn Befinnung und Ehr'? 
Nicht wahr, Er will doch ein Dreuße fein? 

„PDräfentiert das Gewehr!“ 


Da ftehen wir Alle, verfolgt vom Staat, 
und bewahren nur mühſam die Ruh". 
Der übt im tiefften Herzen Derrat, 
der die Heimat verhegt wie Du. 
Ronfervativ nach Aufftanösgebärden, 
gegen die Arbeiter barſche. 
Noste, Er follte nod) Feldwebel werden - — 
und dann: | 
„Rehrt, marſchl“ 
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Die Revolution im Strafrecht 


von Ferdinand Mübel! 
Ylrsnabmesuftände, wie Krieg und Revolution, fügen fich der 
geltenden Rechtsordnung nicht gutwillig ein. Das hat die 
Menjchheit, die ja von jeher Kriege geführt hat, was den Krieg 
betrifft, langit eingefehen und daher für diefen Ausnahmezuftand 
des vrganilierten Maſſenmords jeit langem ein bejonderes 
Kriegsrecht gefchaffen. Einmal haben die Friegführenden Par— 
teien jede für ſich Fürſorge getvoffen, daß der Mord Methode 
- haben möge. Ste ftvafen Den, der den Mordbefehl nicht oder 
nicht prompt genug ausführt. Sie Strafen Den, der den eianen 
Willen nicht ausfchalten und fih zum Sklaven der geiftigen 
Veberragung des Feldwebels oder der politiichen Größe des 
Smmersfejtesdruff-Geneval3 machen will. Sie Strafen auch Den, 
der raubt und plündert — es ſei denn, daß der Herr Vorgeſetzte 
den Befehl zum „NRequirieren” gegeben hat; dann nämlich wird 
umgekehrt Der beftraft, der troß dem Befehl nicht raubt und 
plündert. Auch im Berhalten zu einander Haben die Frieg- 
führenden Völker gewiſſe Rechtsregeln, fogenannte internationale 
Normen, aufgeftellt. Es ift verboten, Dum-Dum-Geſchoſſe zu 
benugen, auf Rote-Kreuz-Transporte zu Tchießen und dergleichen 
mehr, damit es eine „humane” Maſſenſchlächterei fei. 

Anders die Revolution! Auch fie iſt ein Ausnahmezuitand, 
Aber jie ift noch nicht, wie der Krieg, in feite Regeln gebracht. 
Da fie noch nicht zu den Ereigniſſen gezählt wird, „Die e8 immer 
gegeben hat und deswegen immer geben wird”, die „von Zeit 
zu Reit nötig find, um die Nation zu Stählen und zu erneuern”, 
jo ift fie auch noch nicht oraanifiert und deshalb vom inter- 
rationalen wie natioralen Recht verpönt. Sie bedeutet Unruhe 
und Unordnung, fie gebt nicht wie das Kriegshandwerk „plan- 
mäßig” vor, fondern it der Aufichrei empörter Seelen, fie tft 
der vor Ueberhitzung explodierende Dampfkeffel. Ste richtet ſich 
richt aegen den äußern „Feind“, den impertaliftiichen Feind der 
impertaliftiichen Inlandsmachthaber: Ste richtet fich gegen die 
Feinde des Menſchentums, gegen die ihr eignes Volk Inechten- 
den Imperialiſten und Kapitaliften, gegen Alle, die den feit 
Menjchengedenfen Entrechteten wohl gern im Kriege die Pflicht 
des Mordhandwerks auferlegen — fie nannten da3 „allgemeine“ 
Wehrpflicht —, es aber als eine bodenlofe Unverichämtheit 
empfinden, als das gröpte Verbrechen, wenn die Entrechteten, 
denen die Güter diejes Erdendaſeins nicht zufommen, ihren An- 
teil an den irdifchen Gütern verlangen. Es ift Aufruhr, Revo— 
ution, Empörung, Anarchie, wenn jie fih plötzlich nicht mehr 
mit den prachtvollen Phraſen des „Aufgehens in dem großen 
Serien”, „des Lebens und Sterbens für das geliebte Vater- 
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land“, des Kampfens um „die heiligjten Güter der Nation” und 
mit dem Hinweis auf Die Vergeltung im Jenſeits abjpeijen 
laſſen vollen. Ä | 

Die Revolution pakt daher noch viel wertiger in die bürger- 
liche „Rechtsordnung“ als der Krieg. Sit fie doch die Ver— 
neinung Diejer gejamten „Rechts“-Ordnung, die Empörung 
nicht gegen einzelne Geſetze, ſondern überhaupt gegen Das, was 
die geltende Gejellihaftsordnung als „Recht“ anjteht. 

Es ijt daher an ſich ſchon ein völliger Unfinn, eine revo— 
lutionäare Beivegung unter die Paragraphen der bitrgerlichen 
Stiafgejege bringen zu wollen. Wollte man das, fo fönnte 
man beinah all dieſe Paragraphen als durch die :Kevolution 
verlegt anjehen. “Der gewaltfame Umfturz ijt nit nur: Hoch— 
berrat, indem die Verfaſſung des Neiches oder Bundesitaates 
und die bejtehende Thronfolge geivaltjanı geandert wird — auf 
Wilhelm den Zweiten folgte Friedrich der Einzige —, Landes— 
berrat, wenn jich die Umſtürzler mit feindlichen (Somjet=-)Ne- 
gierungen einlaffen und diejen Borjchub leiften, Preisgabe von 
„Staatsgeheimniſſen“, Zatlichfeit gegen den Landesherrn und 
Mitglieder des landesherilihen Haufjes, Beleidigung von 
Bundesfürften, Sprengung gejeßgebender Berfammlungen, Ber- 
binderung an der Ausübung jtaatsbürgerlüher Rechte, Auf— 
forderung zum Ungehorjam gegen Gejege und Verordnungen, 
Wideritand gegen die Staatsgeiwalt, Notigung von Beamten zu 
Amtshandlungen, Aufruhr und Auflauf — der gewaltſame Um— 
ſturz tft auch: Sefangenenbefreiung, Hausfriedensbrud, Land— 
friedensbruch, Bildung eines beivaffneten Haufens, Aufveizung 
zum Klaſſenhaß, unbefugte Ausübung öffentlicher Aemter, Ur— 
kundenvernichtung, Beſchädigung öffentlicher Zeichen der Auto— 
rität, Verletzung der Wehrpflicht, Religionsvergehen, Beamten— 
beleidigung, Totſchlag, fahrläſſige Tötung, Körperverletzung, 
Nötigung, Bedrohung, Freiheitsberaubung, Diebſtahl und Raub 
des Privateigentums der Regierenden und Herrſchenden, Be— 
günſtigung, Sachbeſchädigung, Transportgefährdung, Nicht— 
erfüllung ſtaatlicher Verträge. Er bedeutet endlich die Ueber— 
tretung fajt aller polizeilichen und geſetzlichen Vorſchriften über 
die öffentliche Ordnung bis herunter zum ruheſtörenden Lärm, 
Einhaltung der Polizeiſtunde, Störung der Sonntagsfeier und 
groben Unfug! | 

Diefe Heine Blütenlefe von „ſtrafbaren Handlungen“ zeigt, 
daß man der Revolution mit dem bürgerlichen Strafgeſetzbuch 
nicht beifommen kann. Man verjucdht e8 auch nicht, wenn jie 
erfolgreich ijt, das Heißt: wenn fie die bis dahin bejtehende 
Rechtsordnung als ſolche überrennt und aufhebt — denn dann 
Haben die Organe der Rechtspflege nicht mehr die Macht, ihren 
Rechtsgrundſätzen Geltung zu verſchaffen. Sie müfjen dann die 
neue Macht anerkennen, und damit iſt Macht plötzlich Recht. 
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&o lag die Sache bei der November-Revolution. Damals 
verjagte das Strafgejegbud völlig. Dann aber fam der Kampf 
gegen Spartacus, dem der Umjturz nicht gelungen war. Und 
jiede da: die Organe der Rechtspflege nahmen das gute alte 
Strafgejegbuch zur Hand, das zwar bei der November-Revo- 
lution vorübergehend nichts getaugt hatte, das aber ebenjo wie 
der gute alte Reichstag, der gute alte Bundesrat, die guten alten 
Offiziere, unter der „NRevolutionsregierung” alsbald wieder zu 
feinem Rechte kam. Und nun juchten fih Staatsanwalt und 
Strafjuitiz, während der Hexenkeſſel der Revolution noch brodelt 
und das ganze Land in den Flammen des Aufruhrs ſteht, eine 
Handvoll Leute heraus und Llagten jie an und verurteilten fie 
wegen Zufammenzottung, Aufruhrs und Landfriedensbruchs, fo 
wie das alte Gejegbuch, das noch Friedensware iſt, ſie auffaßt. 
Gibt e3 etwas. Örotesferes? 

Und wen griffen fie heraus aus dem Volk der Aufrührer? 
Den Teil, der den eriten Umfturg gegen die legitime Macht am 
tatkräftigften mit herbeigeführt hatte und ſich nun von Denen, 
die die tllegitime Macht der Revolution in den Sattel bob, ge= 
täuſcht und verraten fühlten. Und was am ſchnurrigſten iſt: 
diejen Teil der Aufrührer verfolgten fie nicht etiva, weil er fich 
im November gegen’ die legitime Obrigfeit aufgelehnt hatte, 
jondern weil er glaubte eingejehen zu haben, daß Die aus der 
Revolution hervorgegangenen, aljo illegitimen Machthaber nicht 
die richtigen feien und fie deshalb mit. Gewalt — mit derjelben 
Gewalt, durch die jte and Ruder gefommen waren —- bieder 
abfeen. wollte. 

Dan wende nicht ein: jede Regierung, auch Die durch den 
Umſturz zur Macht gelangte, müſſe ſich ſchützen! Selbitner- 
ſtändlich wiwd fie das tun, wenn fie Wert darauf legt, 
Ruder zu bleiben. Sie mag daher Anordnungen zu ihrem 
Schutze und zu ihrer Sicherheit treffen, welche fie immer will. 
Sie.mag fi) mit Bajonetten unigeben, mit Stacheldraht gürten, 
ins Edenhotel verfriehen. Sie mag Jeden, der ihre Sicherheit 
gefährdet oder es unternimmt, jte zu gefährden, mit Einterfe- 
rung, ja, mit dem Tode bedrohen. Das kann te, wenn und 
folange jie die Macht hat, muß aber gewärtig jein, daß fie um— 
gelehrt zur Sicherheit eingeferfert und bejeitigt wird, wenn ſie 
die Macht nicht mehr hat. Dies alles find reine Machtfragen. 
Was aber ungeheuerlich tft, ift Dies: daß die Drgane der Rechts— 
pflege jtch in diefen politiichen Kampf um die Macht einmilchen, 
einen. Kampf, mit dem fie nicht das mindeite zu tun haben. 
Die Strafjuftiz fol urteilen über „Schuld und Sühne“, ſie fol 
den verbrecherischen Willen des Täters „beitrafen”. Im Kampf 
der Barteien, insbejondere der revolutionären Spieler und 
Gegenjpieler aber gibt es nicht Schuld auf der einen, Unfchuld 
auf der andern Seite, gibt es nicht gerechten Aufruhr und ums 
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gerechten Aufruhr, nicht Sühne für die eine, Buße für die andre 
Geſinnung: e3 gibt nur die Macht und den Schuß diejer Macht 
gegen die ihr mit Macht und Geivalt entgegentretenden Gegen- 
fräfte. Taten Ledebour, Liebineht und ihre Anhänger deshalb 
ein „Unrecht“, weil fie eine Regierung, in die einzutreten fie 
aus Gründen ehrlicher Ueberzeugung von vorn herein abgelehnt 
hatten, mit den zu Gebote jtehenden Mitteln befampften, aljo 
mit offener Gewalt, durch die jene Macht gejchaffen war? 

Wie denn, wenn wir am neunten November einen wirk— 
lihen General gehabt Hätten, der, jtatt nach Holland oder 
Schweden zu verduften oder jich der neuen Majeſtät des A.- und 
S.-Rates ganz gehorfamft zur Verfügung zu Stellen, gegen die 
NRevolutionare und ihre „Regierung“ mit jchnell gefammelten 
Getreuen — alſo doch einem beivaffneten Haufen — zu Felde 
gezogen ware, um die entſchwundene Macht feines Königs, dem 
er die Treue bis zum Tode (!) geſchworen Hatte, gegen die Um— 
jtürzler wieder aufzurichten? Könnte man joldden Mann eines 
Verbrechens, einer „Schuld“, eines „Unrechts” zeihen, das 
Sühne und Strafe verlangt? Wäre auch dies Landfriedens- 
bruch, Aufruhr im Sinne des Strafgefegbudhs? Wäre es Hoch— 
verrat, Widerjtand gegen die Staatsgeiwalt, Hausfriedensbrud, 
Nötigung, Freiheitsberaubung, Sachbejchädigung, Diebftahl und 
Zotichlag, tvenn er ©. M. Ebert abgejebt und eingejperrt: hätte, 
ins Schloß der Matrofen eingedrungen wäre und den Schloß- 
flommandanten zur Abdanfung genötigt Hätte, wenn feine 
Mannen die Setzmaſchinen der revolutionären Preſſe beſchädigt, 
das Geld der Revolutionäre „beſchlagnahmt“ und in Land und 
Stadt mit borgehaltenem Revolver Xebensmittel, Tabak und 
Zigarren, Teppiche und Bettdeden „requirtert” hätten? Sicher- 
lich wäre hier die bürgerliche Strafjuftiz nicht eingeichritten, 
iondern fie hätte e8 der neuen Regierung überlaffen, ſich auf 
andre Art gegen ihre Widerfacher zu ſichern. Und das wäre 
auch der ungmeifelhaft und einzig richtige Standpunkt geweſen. 

Einen umfo bejhämendern Eindrud macht es daher, wenn 
bei der Auflehnung eines Teils des Proletartats gegen den zur 

Zeit noch herrſchenden Zeil eben diefes Proletariats die Ma— 
ichine der bürgerlichen Strafjuftiz in Gang gebracht wird, um. 
- eine „Schuld“ diejes Teils der Aufſtändiſchen feitzuftellen und 

eine „Sühne“ dafür feitzufegen — eine Schuld, die in nichts 
weiter beiteht, al3 daß dieje Volksgenoſſen eine andre Auffafjung 
von der künftigen Geſtaltung der Dinge und der Durchführung 
der Revolution haben und für diefe ihre Meberzeugung auch 
offen zu kämpfen bereit find. 
Revolution und Gegenrevolution find nicht Objekt der 
bürgerlichen Rechtspflege, jondern lediglich Zuſtände der je— 

weiligen tatjächlichen Macht. | —— 
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In der Oſtſee 

ID Rolle unjve Flotte in der Ditjee gejpielt Hat, das ift 
| noch nicht ganz aufgeklärt. Zu Beginn des Krieges hatte 
man erwartet, friiher Offenjingeijt wiirde einige unver Ges 
ſchwader ſofori in den Finniſchen Meerbuſen vorſtoßen und dort 
die ſchwachen ruſſiſchen Streitträfte einſchließen laſſen, damit 
ſo die Oſtſee rein gefegt und der Rücken für die Arbeit in der 
Nordſee frei gemacht würde. Die ruſſiſche Oſtſeeflotte verfügte 
ja nur über vier Linienſchiffe und ſechs Panzerkreuzer ältern 
Datums. Die vier Dreadnoughts der ‚Gangut“Klaſſe waren 
noch nicht frontbereit. 

Die Beſchießung Libaus durch den Kleinen Kreuzer Augs⸗ 
burg‘ erfolgte bereits am zweiten Auguſt 1914. Unſre Preſſe 
wies damals auf die kurze Entfernung nach Reval und Kron— 
ſtadt hin, und man las zwiſchen den Zeilen, daß mit einer 
baldigen Mattſetzung der ruſſiſchen Flotte gerechnet würde. Am 
ſiebenundzwanzigſten Auguſt unternahmen dann auch leichte 
deutſche Streitkrafte einen Vorſtoß in den Finniſchen Buſen. 
Das Reſultat war der Verluſt des Kreuzers „Magdeburg', der 
bei Odensholm auf eine Untiefe lief und von dem zufftichen 
VBanzerfreuzer ‚Ballada‘ vernichtet wurde. Ein höchſt bedauer- 
licher Vorfall. Warum eilten die andern deutſchen Schiffe ihrem 
Kameraden in Not nit zu Hilfe? Nebel Habe geherricht, ſo 

hieß es entichuldigend im amtliyen Beridt. Nebel mag dem 
beiten Kommandanten gefährlid werden, jodaß er mit jeinem 
Schiff auf eine Untiefe läuft. Aber Nebel darf nit zur Auf- 
löſung des Verbandes führen! 

Bon nun an hörte man lange Zeit nichts mehr von größern 
Aktionen in der Oſtſee. Die ruſſiſche Flotte blieb in unjerm 
Rüden intakt. Als Grund dafür, daß fein energilcher Verſuch 
gemacht wurde, fie auszuhalten, wird von den Berteidigern 
unſrer Kriegfühvung angeführt, man habe bei der Stärke der 
engliichen Flotte auch ven kleinſten Verluſt auf unſrer Seite 
vermeiden müſſen. Am fünften Wat 1915 wurde Libau von 
unjern Truppen bejegt. ‚Yun konnte der Plag auch von unſrer 
Flotte als Stützpunkt in Gebrauch genommen werden. Den 
Ruſſen gelang e8 in der Folge nur vereinzelt, uns jchmerern 
Scyaden zuzufügen. Am zweiten Juli 1915 hatten wir den 
Berluft des Minenſtreuſchiffs, Albatros‘ bet Gotland zu beflagen. 
Diejer Berluft Hätte ſich bei jorgfältigern Dispofitionen wohl 
vermeiden laſſen. ‚Albatros‘ Hatte nur eine Gejchiwindigfeit von 
knapp 20 Knoten. Begleitet war das Schiff von Kleinen Kreuzern 
twie ‚Augsburg‘, die 27 Knoten lief. Aus welchem Grunde 
wurde ‚Albatros überhaupt ausgejandt? Konnten Dünen nit 
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auch von fchrellern Schiffen getvorfen werden? Warum waren 
zur Bededung nicht ftärfere Streitkräfte aufgeboten worden? 
Mehrere ruſſiſche Banzerfreuzer waren die Angreifer Sie hatten 
20,3:cm.= und 15sem.-Sefhüte an Bord. Die deutichen 
10,5-em.-Sanönchen vermochten naturgemäß gegen fie nichts 
auszurichten. | | 

Der Vorgang bezeugt jedenfalls, daß die ruſſiſche Gefahr 
beitand, daß wir die uneingeſchränkte Beherrichung der Ditfee 
für uns nicht in Anspruch nehmen konnten. Ueber diefen Zus 
- Stand wurde verfchiedentlih von der ſchwediſchen Regierung 
Klage aeführt, denn unter ſchwediſcher Flagge nach deutichen 
Häfen fahrende Handelsfchiffe wurden bon ruffifchen Kriegs— 
Ihiffen aufgebracht. So war e8 auch in den nädjiten Fahren. 
Am dreizehnten uni 1916 wurde das dentiche Hilfsſchiff ‚Her- 
mann‘ in der Norrköping-Bucht — ſüdöſtlich der ſtockholmer 

Schären — von bier ruffiichen Zerftörern in Brand aefchoffen. 
In erſter Linie wurde freilich unsre angebliche Herrichaft in der 
Dftiee durch die plöblich auftretenden engliſchen Unterjeeboote 
in Frage geitellt. Etwa ein Dutzend kamen 1915 durch den 
Sund und bereiteten unſrer Kauffahrteiichiffahrt böfe Stunden. 
Bei uns hörte man alledinas kaum davon; die Zenfur war zu 
wachſam. Nur dann, wenn die Torbedierung eines Kriegsſchiffs 
jih durchaus nicht verheimlichen Tieß, gabs eine kurze amtliche 
Mitteilung. Bon großen Schiffen Tief im Jahre 1915 am fünf- 
undawanziaften Januar der Kreuzer Gazelle‘ bei Rügen einem 
engliſchen U-Boot-Torpedo in den Weg, am zweiten Juli der 
Panzerkreuzer Prinz Mdalbert‘ und am meiundzwangziaiten 
Anauft der Schlachtfreuzer ,Moltke‘. Amtlich wurde die Ver— 
- fenfung des Kreuzers ‚Undine‘ am fiebenten November und der 
‚Bremen‘ am fiebzehnten Dezember einaeftanden. Das war 
herb. denn es war ja ftet3 dem deutschen Volke verfichert worden, . 
die Engländer hätten feine brauchbaren U-Boote. Daß um diefe 
Zeit auch eine ſehr erhebliche Zahl türkifcher Kriegs- und Hans 
delsfchiffe im Marmarameer durch britifche U-Boote, und noch 
dazu ganz alten Typs — der B- und C-Klaſſe, die aus den 
Fahren Itammten, da mir knapp ein Verſuchsboot hatten — 
vernichtet wurden: Darüber durfte die Preſſe nichts melden. 
Unfre Sandelsfchiffahrt wurde in der Oſtſee zuzeiten durch die 
britiſche U-Boot-Gefahr arg behindert, zuweilen fat vollig zum 
Stillſtand gebracht. Es bleibt unter diefen Umftänden unber- 
ſtändlich, warum die Engländer nicht mehr U-Boote einjehten, 
um einen durchichlagenden Erfolg herbeizuführen. 

Die „Beherrichuna der Dftfee durch Die deutiche Flotte” 
wurde aber erit Durch die Vorgänge im Golf von Riga in die 
rechte Beleuchtung gefebt. Am dreiundzwanzigften Oftober 1915 
lautete der Heeresbericht: „An der Nordipite von Kurland er- 
ſchienen ruſſiſche Schiffe, beſchoſſen Petragge, Domesnäs und 
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Sipfen und landeten... .“! Und am dritten Juli 1916 kam 
die Nachricht, daß ruffiiche Kriegsichiffe unfre Truppen befchoffen 
hätten. Der Heeresberiht fagt: „Unſre Küſtenbatterie faßte 
dann die ruſſiſchen Zorpedoboote und da3 Linienſchiff ‚SIama‘ 
wirkungsvoll, und, von einem Fliegergeſchwader angenriffen, 
wurde die ‚Slama‘ getroffen.” Früher im Frieden hatte man 
uns immer ewzählt, die deutſche Flotte ſolle als ftarfer Tinker 
und rechter Flügel der Armee angealiedert werden. Daß der 
Flügel gegen Frankreich dazu nicht imftande fein könnte, weil 
die britiſche Uebermacht es verhindern würde, war jedem auf- 
gewedten Schulfungen Far. Aber dab der Flügel gegen Ruß— 
land feinen Vorteil von der Flotte haben würde, wird ſchwerlich 
Jemand vorausgejehen haben. Als im Herbit 1914 die Ruſſen 
in Memel eindrangen, erichallten dorther Entrüftungsichreie, Daß. 
die Flotte, für die man jo viel Geld bezahlt, auf die man fo 
große Hoffnung gelebt hatte, nicht als Netter erichien. 

1916 und 1917 beſchränkte fich unſre Flotte im allgemeinen 
darauf, Durch Seefhrgzeuge vruſſiſche Funkſpruchſtationen auf der 
Inſel Defel mit Bomben zu beiverfen. Unzähliae Male meldete 
der Admiralſtab erfolgreihe Angriffe auf Papenholm und 
Lebara. In der Nacht zum elften November 1916 verfuchten 
unſre Torpedoboote,- in den Finniſchen Meerbufen eingudrinaen. 
Diejes Unternehmen ift in der Marine unter dem Namen: „Der 
Kindermord von Baltiſch Port” befannt geworden. Ich hatte 
im Berliner Tageblatt aefchrieben: „Gar zu rüdfichtslofes Ein- 
fegen bon Perſonal rief maßloſe Erbitterung hervor. Ein 
Admiral, der felbit ficher auf einem Kreuzer faß, jagte ffrupel- 
[03 ohne militärische Notwendigkeit bei einem Verſuch, die Sperre . 
von Reval zu forcieren, neun Torpedoboote auf Minen. Er 
machte den Torpedobootskommandanten den Vorwurf: ‚Wenn 
Sie fih nicht folange mit der Rettung von Leuten aufgehalten 
hätten... .” Hierauf. erfchten in der Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Beitung eine längere Entgegnung, die unterzeichnet war: 
„Zangemaf, Kontreadmiral, derzeitiger Befehlshaber der Auf- 
Härungsichiffe in der öftlichen Dftfee” und folgenden Paſſus ent- 
hielt: „Im Ganzen find fieben Torpedoboote auf Minen ges 
Yaufen. Die Unternehmung hat ihr urfprüngliches Biel nicht 
erreicht.” Ach befenne freimütig meine Schu. Mir war 
Seinerzeit von berichiedenen Seiten übermittelt worden, neun. 
Torpedoboote feien verloren gegangen. Es jind alfo nad An— 
gabe des Admivals nur ſieben geweſen ... = 

Endlich, am dritten September 1917, meldete das W. T. B., 
daß deutiche Seeftreitkräfte fi an der Einnahme Rigas durch 
unſre Truppen beteiligt hätten. Alſo erſt daS Vorgehen der 
Armee mußte abgewartet werden! Erhebliche- Opfer koſtete die 
Freimachung des Rigaifchen Bufens von ruſſiſchen Seemadt- 
mitteln, befonders von Minen. Eine große Zahl von Torpedo- 
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booten ging derlorer. Hierbei mar Gelegenheit, die gar zu gern 


geübte Vertuſchungsmanie des Admiralſtabs feſtzunageln. 


„Keinerlei Verluſte“ war anfangs gemeldet worden. Dann 
brachte der ruſſiſche amtliche Bericht genaue Angaben über ge— 
ſunkene Boote. Hierauf bequemte man ſich bei uns, einzu⸗ 
räumen, daß „einige alte Torpedoboote ohne jeden Gefechtswert“ 
in die Luft gegangen ſeien. Die Lehre, die häufig nicht an— 
erkannt wird: daß Seeſtreitkräfte allein nicht imſtande ſind, 
Feſtungen zu erobern, wurde bei Riga erneut als richtig er— 
wieſen. Feſtungen, auch wenn fie von See aus bombarbdiert 
werden, find noch längſt nicht in der Hand Yes Angreifers. Erft 
Zandtruppen können fie befegen und hiermit den gemünfchten 
Erfolg befräftigen. 

Betrachtet man die gefamte Tätigkeit unfrer Flotte in der 
Ditfee, fo liegt keit Grund vor, fich befriedigt zu erflären. Es 
fehlte an einem feften Blan, an der Initiative, Maßregeln, die 
ergriffen werden mußten, Die mwejentlich zur Unterftüßung der 
Heeresaktionen beigetragen hätten, mit Energie durchzuführen. 
Schuld war der Mangel an Führern und die Aengitlichkeit, 
Schffsmaterial der Verteidigung in der Nordſee zu entziehen. 
Der Gedanke an diefe Verteidigung lähmte dauernd die Flotten- 
leitung: fie glaubte, nur Linienſchiffe und Banzerkreuzer könnten 
die Verteidigung ausüben — und irrte. Küſtenbefeſtigungen, 
U-Boote, Minen hielten die Engländer ſchon in veſpektvoller 
Entfernung von der Helgoländer Bucht. Ein ernftlicher An- 
griff auf Wilhelmshaven, auf die Weſex⸗ und Elbe-Mündung 
wurde ſchwerlich je von der britifchen Flotte in Betracht ger 
zogen. Sie erreichte auch ohne das ihre Ziele. Sie hatte das 
richtige Prinzip, Menichenleben und Material nah Möglichkeit 
zu ſchonen. Und wenn ein Angriff wirklich gewagt worden 
wäre, dann hätte der Teil unſrer Flotte, der ſich vielleicht grade 
in der Oſtſee befand, immer noch Zeit gefunden, bis Helaoland 
und Cuxhaven niederaefämpft, bis die Minenſperren beſeitigt 


waren, durch den Kaiſer⸗Wilhelms-Kanal ſich an die bedrohte 


Elb⸗Mündung zu begeben. 
| Die Aufgabe: „Lahmlegung der ruſſiſchen Streitkräfte“ iſt 
alſo von unſrer Flotte nicht gelöſt worden, troßdem ſie dazu wohl 
imſtande geweſen wäre. Man bedenke, welche Ausſichten ſich er- 
öffnet hätten, wenn unſrer Flotte gelungen märe, die Herrichaft 
in der. Oſtſee tatſächlich — nicht nur in den Berichten des 
Admiralſtabs — an fich zu reihen, welcher Eindrud zu manchen 
Zeiten durch das Erſcheinen unfter Kriegsichiffe vor Kronftadt 
hervorgerufen tworden wäre! Die deutiche Flotte in der Oſtſee 
hat feine Zorbeern errungen, vornehmlich nicht, mweil fie dem 
Heer. nicht die Unterftügung lieh, auf die dieſes Anſpruch erheben 
- durfte, und die in, berjchiedenen Phaſen des Krieges von hohem 
Werte geweſen wäre. Sschluß foton 
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Zur Erkenntnis der Welt führen verichtedene Wege. Seit lan— 
gem find mir gewohnt, den rationalen zu wandeln, die Er— 
ſcheinungen durch Analyfe zu altedern, durch Syntheſe zur Gegen- 
tanden und Syftemen von Segenftänden emborzubauen, deren 
. innere Sefeße freilich nicht. andres al3 die Geſetze unſres eignen 
Denkens und Vorſtellens find. Daneben aibt e8 aber auch noch 
einen zweiten Meg: der Verſenkung, der Meditation, des konzen— 
trierten Schauens und Schlieklich intuitiven Benreifens, und dieſer 
führt zu Ergebniſſen, die feine geringere Sicherheit und auch feine 
geringere Brauchbarkeit befiten al3 die andern. Nur find fie 
weniger leicht zur allaemeinen Arterfennung zu bringen, weil fie 
nicht, iwie die rationalen Wahrheiten, am Ende eines Schrauben= 
aanae® von Schluhfoloerungen zwanchaft zuteil werden: ihre 
Erfaſſung hänat wefentlich von der Fähigkeit ab, denfelben Zu— 
ſtand des Schauens zu erreichen wie der urfprimalich Erfennende. 

Es ift benreiffich, daß in unferm auf Mitteilung eingerich- 
teten und auf Zuſtimmung aufgebauten Kulturkreis das Beweis— 
bare den Vorrang Haben wird, Das, was fich vorrechnen Takt, 
und daß wir, mißtrauiich und hochfahrend gegen die fchlichten 
Dokumente innern Erlebens, felhft des eignen, ſpöttiſche Ableh— 
nung bereit haben, wo es ſich um Erkenntniſſe handelt, die dem 
Einzelnen außerhalb des Syſtems zuteil werden. 

| * 


Selten kommt diefer Miderftreit fo klar zutane wie bei der 
Betrachtung modernfter Malerei und Graphik. die ja auch ganz 
auf das Erichauen des MWefentlichen in der Welt gerichtet find 
und dabei auf die Leaitimation durch die allen zugängliche Sicht . 
barfeit, durch die aewiſſermaßen areifbare Erſcheinungsweiſe der 
Dinge ganz verzichten. Es iſt das Eintreten des Schauenden in 
die dunkle Welt der tranſzendenten Verknüpfungen: das Auf— 
ſpüren elementarer Triebkräfte; das Erhorchen der Urrhythmen 
des ewigen Aufkeimens und Verfallens. Weit draußen irgendwo 
find die realen Dinae: Sie fingen mir an, fie ſind nur wie Ent- 
würfe da, mie Möglichkeiten in ihren Abwandlungen und ihrem 
Gegenſpiel. Das mitzuerleben kann man nicht erzwingen, das 
mitzuſehen kann man Seinen lehren. | 

Es Hilft nur, was eben die Quelle diefer Kunſt ſelbſt ift: 
das Verſenken und Sichhinaeben, das Erſchauen der Dinge mit 
dem innern Geſicht. Da ſieht man, wie das Grade in Wahrheit 
gekrümmt iſt; mie Getrenntes in Wahrheit Eines iſt; wie das 
Eine in Wahrbeit vielfältig iſt; wie dieſelbe Gliederung wieder⸗ 
kehrt, immer wieder, in Dingen, die einander fremd ſcheinen; wie 
eine Grundform ganze Geſchlechter von Gegenſtänden beherrſcht; 
wie in einem Willensfunken tauſend Impulſe ſtecken; wie eine 

Geſte angefüllt iſt mit tauſend Möglichkeiten, ſich zu ergießen. 
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Pie die Tiefe der. Meditation alle Grade bis zur letzten Viſion 
durchläuft, ſo iſt auch das Sichtbarmachen des Weſens in unzäh— 
ligen Stufen der Eindringlichkeit und der Reinheit möglich. Die 
junge Generation unſrer Künſtler kämpft einen ſchweren Kampf 
gegen die Belaſtung mit der alten verkruſteten Wirklichkeit. Es 
war leichter, ſie zu zerſprengen, als die Trümmer bis zum letzten 
Reſt aufzulöſen. Der neue Aſpekt der Dinge ſetzt oft nur an iſo— 
lierten Stellen ein, ein Strahl leuchtet plötzlich in die Tiefe, aber 
grau und hart bleibt rinasum die alte Welt beftehen. Auch fie 
zu durchglühen tft Aufgabe und Pflicht des Künſtlers, der feine 
Erkenntnis lautern und den Mitbrüdern vermitteln will. | 

* 

Die Ausftellung der Sezeffton zeiat uns viel mehr den Kampf 
als den Steg, mehr das Teilphaenomen der Entwicklung als das 
Ziel. Sie enthält Graphit und Wandaemälde. allo das, wenig— 
tens dem Sinne nad), Erſte und Lebte der. Slächenfunft, und es 
iſt fo aanz verftandlich, daß die Graphik einen viel höhern Grad 
der Klärung und Reiniaung aufweift als die Bilder. Vom leifen 
Bibrieren eines alten Raummotiv3 an, wie e3 etwa Paul Kuh— 
fuß in feinem Tempel zeiat, bi8 zum Konzentrieren aller Boritel- 
lungen in einen Srundflang bon Linien, wie es Jäckel im Liebes— 
paar verſucht hat, finden fich alle Abſchattungen des Problems. 
Dem punftuellen Einfegen der neuen Anfchauung entfpricht das 
Lazarett von Kuhfuß, das gewiſſermaßen nur eine Seh-Achſe 
aibt, nur das Eindringen des Blickes in den Raum, vorbei an 
einer unbeachteten Umgebung; oder auch Dre Aquarelle von 
Fritſch, der dieſes Bohrloch des Schauens ornamental zu um— 
grenzen ſucht. 

Die Zeichnung allein hat ſolche Möglichkeit, ſich über die 
Forderung der Fläche als Ganzes hinwegzuſetzen. Und doch iſt 
ihr auch. gegeben, diejelben Forderungen bis in ihre Teßten 
Konſequenzen auszufprechen. in Beiſpiel: Deierlings Land— 
Ihaft mit den jungen Bäumen, in der ſich Raum und Fläche 
zu einem völlig aleich dichten Gewebe durchdringen (mag in 
dieſem beſondern Fall unſre Erfahrung dadurch auch nicht ſo 
ſehr bereichert werden). Oder die Holaſchnitte von Eva Ber— 
necker, die überdies noch eine erfreuliche Intenſität des Er— 
lebens aufweiſen. Die Salbung Chriſti von Jäckel gibt inner— 
halb der Flächenbindung das Ueberwiegen des Raumes. Schön 
ſind die Kuben gegen einander geſetzt, wenn auch die Rechnung 
nach rechts vielleicht nicht ganz geſchloſſen iſt. 

Daneben iſt natürlich Vieles, das nur die äußerlichen Zu— 
fälligkeiten der neuen Kunſt um einen alten Kern legt; fo die 
Lithographien von Kaſpar, die Beichnungen don Dill und andrea, 


Wer nun ertvartet, die Beriprehungen, die die, Graphit 
gibt, in den großen Gemälden erfüllt zu fehen, und vielleicht 
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gar traumt, daß überdies auch noch die befondern Möglichkeiten, 
die das Wandbild bietet, in neuem Geift erblühen würden, der 
wird leider durch die Ausftellung enttäuſcht. Es iſt faft unbes 
greiflich, wie hilflos dieſe dreizehn Künftler den Riefenflächen 
gegenüberitehen, al3 ob vor ihrem Anblid die Produktionskraft 
verjiecht wäre. Nun könnten fich die Schleufen öffnen und lang— 
geftaute Ströme braufend ergießen. Aber es bfeibt ftill, und 
nur mühlam wird der dünne Negen im arofen Raum ber- 
jprüht. Selbſt was ſchon in der Graphik erreicht ift, geht auf 
u Weg zum guten Teil wieder verloren. 

Den geſchloſſenſten Eindrud gibt ung Jäckels Gethjemane, 
Es ift immerhin ein Bid. Die Fläche iſt nach einem gewiſſen 
Formgeſetz behandelt, ein gewiſſer Rhythmus, auch farbig, dringt 
durch. Aber das iſt zu wenig, denn dieſer Rhythmus iſt nichts 
weſentlich Neues, und er hat auch keine Beziehung zum Format. 
Ueberdies iſt die Fläche der Chriſtus-Geſtalt wie ein Fremd— 
körper mitten in dieſe Linienzüge geſtellt, weder in ihren Gang 
aufgenommen noch ihnen im Wechſelſpiel entgegengeſetzt. Wie 
gut war dagegen im Liebespaar grade dieſes Einſchmelzen der 
Figur in die Flächenbewegung. ünd wie lebendig, wenn auch 
nicht ganz gerundet, war in der Salbung das Erlebnis des 
Raumes. Wo bleibt beim Wandgemälde dieſes Ineinander— 
ſpielen von Fläche und Tiefe, wie kann ein Künſtler die Oede 
ertragen, die ſich links unten ausbreitet! Es wird feine Sugge— 
ſtion geübt; feine kubiſche Gewalt zwingt den Beichauer; fein 
pſychiſcher Wert erwächſt aus den Formen, der mit dem Gegen- 
Itand der Darjtellung zuſammenklänge. Diefes Gethfemane iſt 
fein viſionär gejehenes: e3 iſt bürgerlich und rührjam wie nur 
je — die unerhörte Kriſis dieſer Stunde ift fern. Und doch 
fonnte man ſich denken, daß die Stärke der neuen Ausdrucks— 
mittel grade bier in nie erſchautem Grade zutage träte. 

Den Verſuch, ein inneres Erlebnis zu aejtalten, hat Strau3- 
fopf im Abendmahl unternommen. Er hat dazu unmittelbare 
Ausdrudsträger benutzt, Mienen, Geſten, Lichtitrahlen, die vom 
Haupte Chriſti über die ganze Tafel leuchten, und er hat mittel- 
bar durch Raum- und Flächenformen eine Wirfung im gleichen 
Sinn aitgeftrebt. In beiden aber iſt er nicht zur Reinheit durch⸗ 
gedrungen. Genremäßige Züge, Nebenſchauplätze mit Sonder— 
einſtellungen gehören nicht hierher, und die Kompoſition iſt ſo 
beſchwert mit toten Stellen, von denen die beiden harten, aus 
andrer Wirklichkeitszone ſtammenden Vorhänge die allerſtörend⸗ 
ſten ſind, daß ſie nicht die Kraft hat, uns über alle Holprigkeit 
hinweg einer ſtärkern Erregung zuzutragen. Sie zerfällt, und 
die einzelnen Bruchſtücke verlieren ihren Sinn. 

Von vorn herein in myſtiſchen Regionen bewegt ſich Was⸗ 
kes Anbetung der Aelteſten vor dem Stuhle des Einen. Aber 
ouch da vermiſſen wir den neuen Aſpekt. Es iſt eine rieſengroße 
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Illuſtration zum Tert Johannis, die fi nahe an die Worte 
hält, fie nirgends beveichert, nirgends fugiert. Dieſes Begrenzte 
iſt auch in den Holzſchnitten Schon zu erkennen. Das Weib mit 
dem Drachen ift ganz in einen flächenhaften Schnörkel ausge 
glitten, der Engel in der Sonne, obwohl viel beffer bewältigt, 
jteht auch) noch am Rand des Billigen; aber das Blatt aus der 
Offenbarung mit toogenden Bergen und wogendem Meer be— 

jigt ein Maß von innerm Reichtum, daß e8 weit eher die Grund- 
lage eines MWandbildes hätte werden können. 

Haben dieſe Bilder die Größe ihrer Fläche nicht genüsßt, 
die Kräfte, die in diefer weiten Spannung liegen, unbelebt. ge- 
lafien, fo find die andern aradezu gegen ihre Fläche gerichtet. 
In Kohlhoffs Chriſtus auf dem Meer der MWiderfpruch der 
Struktur, der zwifchen dem Rand und der Innenzone liegt, 
wird durch das Format aufs ärgſte geiteigert, der Zerfall des 
Niefenbildes wird zur Sataftrophe, während wir in kleinern 
Abmeffungen die Gegenſätze vielleicht überwinden und zur 
(Schönberagihen) Phonie der Innenformen gelangen würden. 

Bei den Andern: Büttner, Richter, Scheurich, Zeller, Heden- 
dorf wird das große Maß zur Wüſtenei, durch die der Blid er- 
müdet irrt. Fahrläffig leicht Hat Rößler feine Aufaabe ge— 
nommen; und do find in den Einzelheiten, die er über das 
Papier hinſtreut, Hinweiſe auf ein fehr wertvolles Sehenfönnen 
enthalten — auch iſt er wahrer als die Meiſten. 


Der Aufwand dieſer großen Flächen iſt alſo leider im 
Weſentlichen ungenützt vertan. Aber nicht weil dieſe Künſtler 
Altes weggeworfen haben, ſondern weil ſie zuviel davon noch 
tragen. Weil ſie mit der vergangenen Zeit noch immer nicht 
fertig ſind. In den kleinen Arbeiten iſt die Ueberwindung ſchon 
weiter gediehen, iſt ſie in einzelnen Fällen bis zur völligen 
Aſſimilierung fortgeſchritten. Aber die friſch aufgeackerte Erde 
hat noch nicht genug Triebkräfte entfaltet, um auch über die 
Wandflächen Herr zu werden. Dazu Hilft nur innere Läute— 
rung und immer tiefere. Verſenkung in das Schauen und der 
fefte Glaube an die Souveränität der Viſion. | 
Dry. — ———————— ———— — — 


Anſchaulich von Alfred Polgar 
Während des Krieges verboten geweſen 

Mer Bauch iſt jo Did,” — ſagte er, als er von der Dame 

wegen Fettleibigkeit zurückgewieſen worden war — „daß 
ich ihn, wenn ich mich nur ein wenig hinunterbeuge, mit den 
eignen Zähnen zerfleiſchen könnte.“ | 

„Mein Bau ift To did,“ — fagte er, ald er von dem 
Mufterungsarzt wegen Tettleibigkeit zurrüdgeivtejen worden har 
— ‚daß ich ihn, mern ich mich nur ein wenig hinunterbeuge, 
mit den eignen Lippen küſſen Tonnte,” 
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Sonnenfinfternis 


N Held diefes Rattenkönigs von Dramen heißt: Bollrieder. Das 
ift ein Dfendonym, ein nicht grade undurchdringliches, für: Arno 
 Bols. Der erzählt viel aus feiner eigmen Dergangenheit und läßt Beinen 
Aweifel daran, wie er heut die Bemeinfchaft mit den befannten Ar— 
beits- und Schlafgenoſſen feiner Anfänge fieht und gefehen zu wiffen 
wünfcht. Ihrer Beider Malereien find in der Sezeffion einander gegen- 
übergehängt. Der Präfident tritt davor, und fein Urteil lautet: „Bier 
kann Eener, was er will, und dort will Eener, was er nicht kann.“ 
Bolz hat das Dech, dem Dräfidenten zu glauben. Er hält ſich für den 
Könner. Daß er das tut, ift im diefer Tragödie von fünf Akten die 
Tragik. Ihr Derfaffer prägt unter andern Aphorismen zur Lebens- 
weisheit auch den: daß es für Jeden nur gefund ift, wenn er von feinen 
nfionen geheilt wird. Doktor Relling findet grade das ungefund. 
Dem Arititer bleibt Beine Wahl: ob Arno Holz einen. breiten Budel 
oder die jchmerzvoll empfindlichite Seele hat, ob er ans Ablehnung 
Mut oder Hoffnungsloſigkeit ſaugt — man muß verfudhen, ihn von 
der Illuſion zu heilen, daß es genüge, mit zufammengebiffenen Zähnen 
fünf Stunden lang die Hände Tehnfühtig nad Melpomenen auszu- 
ſtrecken, um auch Schon als erhörter Freier zu gelten. 

Eine befondere Art von Geſamtkunſtwerk fchwebt ihm vor. Nicht 
was er malte — wie er es malte, war für ihn früher die Bauptfache. 
Seine Kunſt hatte die Tendenz, wieder die Natur gu fein; und zwar 
die Matur eines Bauzauns, eines idiotiſchen Stüdes Dieb, eines 
Proletarierwintels. Jetzt begreift er, daß Das wider die Hatur war, 
an der er ja doch entweder rechts oder links vorbeiſchoß. Jetzt ringt 
r nicht allein um die Oberfläche, um Duft und Baudy der Dinge: jetzt 
ringt er auf ihre dee. Jetzt fest er fi zum Künſtlerziel: ein Einzjes, 
das Alles umfaßt, die ganze Skala, Erde, Bimmel, Menden, Tiere, 
die ganze Menagerie. Wohlgemerkt: nicht ein Einziges — ein Einzjes. 
Der Naturalismus ift nämlich keineswegs tot. Man ſchreibt, wie man 
Spricht, zum Beifpiel: Nabnd, gibt in den Regiebemerlungen an, ob. „da“, 
ob „ja“ ein Zurzes oder langes a haben Soll, und verfäumt darüber 
eben nur nicht, die geiftige Bedentung der Erfcheinungen zur gebühren- 
den Beltung zu bringen. A dies zufammen ift Peter ‚Altenberg auf 
mancher halben Seite gelungen. Holz ift hier, wenn fonft nichts, ge- 
Iungen, um eine jelbfiverftändliche aeſthetiſche Forderung das längſte 
Berede der. gedörudten Weltöramatit zu machen. 

Diefes Berede rankt ſich um eine Schauergeſchichte. Ba, der bint- 
Schänderifche Dater, der feine berüdend erblühte Tochter, oder den 
fie... . das läßt der Dichter im Zwielicht, wie die erfte und fonkurrenz- 
los fchönfte Novellenfammlung von Sudermann heißt: Bolzens alter 
Arbeits- und Sclafgenoffe wird nicht Schlecht abgeftraft, indem er, 
abgejehen von feiner Erfolglofigkeit bei den Alufen und allen andern 
Meibern, Sowohl hinter Türen lauſcht wie durch anonyme Briefe theatra- 
liſche Zuſammenkünfte bewirkt, die immer dann erfolgen, wenn die 
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Rorre ftillezuftehen droht. Da ift der erſtaunlich abgetrabte krumm 
Weg, der über Paris zu Biftjdjränten und den jäheften Todesftürzen 
von Balkonen herunter führt. Da find die Lodungen, die ſich dem 
Rünftler hinbreiten, und die er nicht verfchmähen darf, damit er, los— 
gebunden, frei, erfahre, was das Leben ſei. Was? Ein Bintertreppen- 
roman. für Hola war die Runft ein Ausſchnitt aus der Natur, an 
geſchaut durd) ein Temperament, Zum Unterfchied davon liefert Holz 
fünf Rilometer Senfationsfilm, abrollend ohne das mindelte Tempera— 
ment, in einem Zeitmaß, bei dem eine gelähmte Schnede den Wettlauf 
riskieren könnte, und gefhymüdt mit einer Sorte von literarifchen Aus- 
einanderfegungen auf der Leinewand . 

Aber jie fpotterr meiner Charakteriftit in einem Grade, daß ich 
eine hierherfegen muß. „Gewagtefte, verrudhtefte . . . keaſt blutigſt, 
herausforderndſt zyniſchſte Grotesken ... und grimmſte, verzweifeltſte 

... atemſtockendſt, atemverſetzendſt, herzbeklemmendſt ſchaurigſte Tra— 
gödien! ... ſtupid einfältigſt ſchändliche Solos ... und glühe, 
heiße . .. ekſtatiſchſt, traumtiefſt trunkenſt verzückteſte ... verſtrick— 
teſte ... beſeligtſt, wonnigſt, weltentrücktſt, weltabſeitſt . .. weltver— 
geſſenſt umſchlungene Duos ... vehementſt ... argiaſtiſchſt, woll- 
lüſtigſt, ungeſtümſt, unbändigſt, ungeheuerlichſt ... unerſättlichſt mon- 
ſtröſe ... poſſenhaftſt, farcenhaftſt .frevelndft freche ... burleskſt, 
abenteuerlichſt, ausſchweifendſt tolle Trios ... und taumelndſt, tobendſt, 
toſendſt tumultariſche ... fauniſchſt, viehiſchſt, fiebriſchſt wie be— 
ſeßne . .. bachantiſchſt babyloniſchſt, buhleriſchſt . . . wüſte Maſſen— 
chörel“‘“ Das iſt nicht etwa ein kraſſer fall, ſondern ein ausgeſucht 
kurzer. Solche Anfälle ohne Semikolon und Punkt kriegt Hollrieder 
bis zu zwei enggedruckten Seiten, und ſein Modell und Cheweib läßt 
ſich auch nicht lumpen. Gegen dieſe Redetourniere iſt ein Maſtodont 
eine Libelle. 

Wer durchaus will, kann in ‚Sonnenfinfternis‘ die Entwicklung 
vom Naturalismus zum Erpreffionismus verfolgen. ch vermute das - 
nur, denn ich weiß nicht, was Erprefjionismus iſt. Benug: wenn das 
bier Exrpreffionismus .ift, jo follte er fchnell wieder von dem guten alten 
Naturalismus überwunden werden, Wo Holz fid) feiner ‚Sozialarifto- 
raten‘ nicht Tchämt, diefer lange nicht nach Derdienft geſchätzten R> 
mödie, wo er Liebermann reden läßt, wie dem der jüdifch-berliniiä 
Schnabel gewachfen ift: da fehlt ihm zwar aucd der Heberjchuß, dag 
Ambiente, der funfe — aber was da ift, ift wenigftens echt. Der 
monſtröſe Reſt ift wirklic Tragödie. Nicht die Tragödie Kollrieders, 
jondern Holzens, dem jene zu geftalten verfagt ift, und von dem das die 
Sonnenfinfternis an den Tag gebracht hat. Ohne dern Ehrgeiz des 
Staatstheaters hätte Holz ein methufalemitiiches Alter als verfanntes 
Benie erreichen fönnen. Damit ift es nun aus, für immer. Nach drei 
Kilometern verläßt man, gebrochen an Leib und Seele, das Schaufpiel- 
haus und entfendet gen Himmel ein Stoßgebet für die Darfteller, daß 
fie aus diefer Offenfive auf ihre Sprechwerkzeuge unbeſchädigt davon⸗ 
kommen mögen. 
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Rundidau 


Levien 


Daß ganze veutiche Volt, ſowelt es 
nicht felbft verbrecerifch gejonnen iſt, 
bat ein Intereſſe Jaran, daß die beiden 


münchner Sauptverbrecher Levten nnd . 


Levind gefaßt werden, 

Zu diejem Stele genügt nicht, daß 
einmualiı eine Belohnung für ihre 
geitn ‚air fin der Preffe verkündet 
und rÜuricht auch in einem vom 
Publitum faum gelefenen Amtsblatt 
ein Stecbrief hinter ihnen erlaffen wird, 
fondern es bedarf umfafjender Maß—⸗ 
nahnten. 

1. Berjonalbefchreibung in ber ganzen 

deutſchen BDrefie. 

2. Bild in mögtichit vielen illuftrier- 

ten und nicht tlluftrierten Zeitun- 


gen, zumal SKiabderadatich und, 


ähnlichen in Gaftwirfchaften viel 
gelefenen Blättern. 

3. Bild an den Anfchlagfäulen min» 
defteng aller Großjtädte. 

4. Anregung Der Aufmerkſamkeit 
jedes Einzelnen Durch ſtändig 
wiederholte Preſſehinweiſe, jeden 
einzelnen jeiner Belannten unter 
dem Fragezeichen durchzudenken, 
ob er nicht Levten oder Leving fein 
tönne. 

5 Befondere Anregung des Gedan— 
feng, wie leicht Durch einen Zu- 
fall 10000 Mart zu verdienen jeien. 

Wenn fo oder Annlich dag ganze 
deutſche Volt in Stadt und Land, zu—⸗ 
mal in der Großſtadt, ſoſtematiſch ſucht, 
IK fpricht die denkbar größte Wahr— 
cheinttchteit Dafür, DaB beide Ver— 
brecher binnen 24 Stunden gefunden 
werden. Denn daB fie den gefährlichen 

- renzübertritt gewagt hätten, ıft un- 
wahrſcheinlich. 

Wenn die Maſſenmörder Levien und 
Levine, ebenſo twie Die beſtialiſchen 
Mörder Klübers und Neurings, ſich 
weiter ihrer Freiheit erfreuen Dürfen, 
ſo zwingt Das zu vernichtende e⸗ 
trachtungen über Fähigkeit Der Repu⸗ 
bit, Ordnung zu ſchaffen. 
Kaiſertum war Ordnung. 

Dr. jur. v. Jagow, Regierungspraſident. 


E⸗ war Januar 1918 in einem 
tgalizifchen Städtdyen beim 
Stabe einer deutfchen Armee, Don 
einer benachbarten Heeresgruppe 
hatten wir die Meldung erhalten, 
daß fie uns infolge Auflöfung 
einer Dienftitelle zwei Dize-Wadt- 
meifter-Dolmetfcher überweife. 
Zwei Tage darauf trafen die 
Erwarteten ein und ftellten fich 
uns vor, Zuerſt ein kleiner, un- 
jdyeinbarer Herr, Dizewachtmeifter 
Müller. Bierauf erjchien eine 
riefige, breitfchultrige Geſtalt an 
der Tür, richtete jich, den Mittel. 
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Das 


finger an der Bofennaht, wunder- 
voll ſtramm auf, klappte, laut Dor- 
Ihrift, Sie Hacken dröhnend zu— 
ſammen und rief mit tiefer wohl- 
flingender Stimme: „Pizewadtt- 
meifter Levien — zur Stelle“ ins 
Aimmer hinein. Dann folgte ein 
tadellofes Kehrt — und unsre 
Röpfe ſenkten fich wieder auf die 
mit Rarten beladenen Tifche. 
Gemeinſame Intereſſen führten 
mich ſpäter mit Levien zuſammen. 
Bald fiel mir ſeine äußere Aehn— 
lichkeit mit Puſchkin, dem Dichter 
des Eugen Onegin, auf. Braunes 
welliges Haar, Badenbart, ein 
Paar verträumte Augen, hervor- 
ſtehende Backenknochen, ein breiter 
Mund mit wulftigen Lippen, da— 
zwiſchen die unvermeidliche Ziga— 
rette, die ganze Beitalt aus einem 
Guß. 

Nach und nach erfuhr ich einiges 
aus ſeinem Leben. Sein Vater iſt 
Deutſcher, feine Mutter Mos— 
kauerin. Seine früheſte Jugend 
verbrachte er in Moskau. Später 
kam er ans Gymnaſium nad 
Meißen, wo er bis zum Abitn- 
tienteneramen blieb. Dann kehrt 
er nad) Rußland zurüd, deſſen 
Sprache er, gleich der deutjchen, 
meifterhaft beherrfcht, und wird 
Student. Um diefe Zeit kennt er 
Ihon die geſamte ruffifche ſoziale 
Literatur, Das Elend des ruſſiſchen 
Droletariats, wie es zum Beijpiel 
Doftojewsti fchildert, geht ihm ans 
Herz, und er fängt an, gegen die 
Machthaber zu agitieren. Bald 
verfällt er ihnen. Er wird zu 
einer GBefängnisftrafe verurteilt, 


im Rußland Nikolaus des Zweiten 


feine Schande Mit erftidender 
Stimme erzählt er mir, wie feine 
Befährten und Freunde, die teils 
3u lebenslänglidyer Derbannung, 
teile zum Tode verurteilt waren, 
von ihm Abſchied nahmen, wie fie 
einander das legte Mal die Hand 





drüdten, alle nur von dem einen 
Bedanten erfüllt, für das arme 
Volk zu leiden und zu fterben. 
Nach einjähriger Haft erlangt 
Levien die Freiheit wieder und be- 
gibt ſich nach Deutfchland, wo er 
- jein Jahr abdient, dann in „die 


Schweiz. Bier gerät er bald in den. 


Rreis Senins, Troßfis, Lung- 
ticharsfis, denen er fih mit ganzer 


Seele anfchließt. Indeffen beendet. 


er fein Studium und promoviert 
mit einer biologifchen Arbeit zum 
Doftor der Philofophie.. Seiner 
Niederlaffung als Privatdozent — 
die BHabilitationsfchrift - iſt faſt 
fertig — kommt der Rrieg zuvor. 
Levien kehrt nach Deutjchland zu— 
rüd, tritt ins bayrifche Beer ein 
und macht die „Eroberung” Bel- 
giens mit, bis man ihn als Dol. 
meticher an die Oftfront Fomman- 
diert. Das alles und noch vieles 
andre erzählt er mir mit [prudeln- 
der Lebendigkeit und kommt dabei 
vom Bundertften ins Taujendfte. 
Levien ift ein Gefellfchafter, der 
die Babe hat, eine ganze Runde 
mit feinen Späßen zu unterhalten. 
Er ift ein Meifter im Dellamieren, 
Dorlefen und Reden, wobei ihm 
fein erftaunlicdyes Gedächtnis zu- 
ftatten kommt. Morgenftern rezi- 
tiert er mit der Meifterfchaft eines 
Ludwig Hardt, über ein Thema, 
das ihn grade intereffiert, Tpricht 
er in formwollendeter Weife mit 
der Dialektif eines Kerenski. Ob— 
wohl eigentlih Naturwiſſenſchaft⸗ 
ler, ift er durch und durch univerfal 
gebildet und von feltener Belefen- 
heit. Literatur, Wiſſenſchaft und 
Runft haben fein bedentenderes 
Wer? hervorgebradit, in das er ſich 
nidyt verſenkt hätte Er inter- 
pretiert die Phaenomenologie Kants 
mit derfelben Leichtigteit, wie er 
einem das Problem des Inter— 
ferenzverſuchs von Michelſon Elar- 
macht; er behandelt die Zünitleri- 
chen Eigenheiten eines van Dyd 
mit derfelben Sachlichkeit, wie er 


darſtellt; 


den Aufbau einer Sinfonie von 
Beethoven pfeifend und ſingend 
unübertrefflich in. der 
Ausmalung der Charaktere Dofto- 
jewsfis, den er immer wieder und 
wieder lieft, zeigt er zugleich auf 
feinem Spezialgebiet, der Zoologie 
und Biologie, bis ins Einzelne 
gehende - Renntniffe und Fertig 
keiten. Ein Menfch, befeelt von den 
höchften Idealen, ein Mensch, Seifen 
Berz man ſchlagen hört, ein 
Menfh, mit einem Wort, „der 
nicht in das Alltagsfchema paßt“: 
das ift der Doktor Mar Maximo— 
witſch Levien, den, nun, wie jo 
viele Andre, der Bannflud) Noskes 
getroffen hat. ' | | 

„Was gedenten Sie nad) dem 
Rriege zu beginnen?“ fragte ich 
ihn, als wir uns nad drei Mo- 
naten gemeinjamer Arbeit trennen 
follten. „Ich werde, wenn es geht, 
meine Babilitationsfchrift beenden 
und mich dann irgendwo nieder- 
laſſen — dus Heißt: vielleicht 
mache ich auch wieder etwas Politik. 


— ca denend.“ 


Heinrich Pincas 


Münden 

Das erleichternde Schlagwort iſt 

längſt gefunden. Bolſchewis— 
mus, Kommunismus, Spartacis— 
mus: ein wahres Trio von ſchwar— 
zen Männern, mit denen man 
den armen deutfcdyen Buben und 
Mäderln bange macht und den 
mündyner KindIn ganz befonders. 
Sie hatten. es hier. auch zu bös 


‚gemeint mit den armen Reichen. 


Sie hatten wirklich werfucht, Hand 
anzulegen an das geheiligte- Porte- 
monnaie; fie hatten wahrhaftig die 
Frechheit beſeſſen, das hübſch defo- 
rative Mitleidsgefühl, deffen Aus- 
drüde So ſozial und einſichtig 
klingen, in die Tat umfegen zu 
wollten. | | 

Mit ftarker Winklidjkeitsver- 
fennung und Ueberhaftung, begreif- 
li) bei der Ungeduld, mit der jeit 
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Hovember auf Taten gewartet 
wurde, begannen fie ihre Reformen. 

Sie griffen mit beiden Händen in 
‚Das Weſpenneſt, als fie die Banken 
befegten. Schon am zweiten Tage 
ihres Wagniſſes ward ihnen vor 
der eigenen Kühnheit bange, und 
fie verfündeten, daß jeder Konto- 
Inhaber zwölfhundet Mark 
wöchentlid) abheben dürfe. für 
Lohnauszahlungen und befondere 
Lebensbedürfnijfe gab es überhaupt 
feine Sperre. 

Me Bildung von Betriebsräten 
folgte, die Bewaffung organifierter 
Arbeiter. u Ä | 

Aus den Zeitungen verſchwanden 


die wahren und unmwahren Dar- 


ftellungen äußerer und innerer Un- 
wichtigfeiten. Ueberraſchend gute 
Auffäge, der Aufflärungsarbeit 
gewidmet, erfchienen plößlih in 
den konſervativſten Hetblättern. 
Mit rührender Beftändigkeit wurde 
dem Bürger erzählt, daß der Ar— 
beiter fozufagen aud ein Menſch 
jei und von Hatur die gleichen 
Rechte habe wie der Baron. Der 
Bürger überfchlug diefe Seiten und 
las die Annoncen. 

Scießereien kamen bis auf eine 
geringe am Bauptbahnhof nidt 
vor, fondern wurden in Berlin er- 
funden, Das Revolutionstribungl, 
das mit geringfügigen Strafen be- 
legte, meift «ber freijprady, war 
von Findlicher Milde. Ueberall das 
Beftreben der Führer, zwar ſcharf 
zuzufaffen, aber Menſchenleben zu 
ſchonen. 
Trotzdem drückende, atembeklem— 
mende Stimmung über der Stadt. 
Die Lebensmittel werden knapp, 
alle Zufuhr ſtockt, keine, auch nicht 
die geringſte Nachricht von außen. 
Die Taktik des Gegners iſt klug. 
Man ſchließt die Räte-Regierung 
ab von der Außenwelt, man läßt 


ſie ſich in allen Teilen entwickeln, 


um fie deſto ſicherer mit Einem 

Schlage in die Hand zu befommen. 
Die Erbitterung des Bürgers 

wächſt mit den Entbehrungen, von 
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denen er fich nicht klar macht, daß 
fie durch die von außen kommende 
Abfchneidung hervorgerufen find. 


Er ſchiebt fie der Räte-Regierung 


in die Schuhe. Schachzug der alten 
Regierung, die jo in der Bloriole 
des Befreiers erfcheint. Der Offi- 
zier und der Student ziehen ein 
mit ihrem Troß befoldeter Knechte. 

Was folgt, ift befannt. Die 
Mordbeftie ift entfelfelt unter dem 
Dorwand, Ordnung zu ſchaffen. 
Der Geifel-Mord, der nicht zu ent- 
jhuldigen ijt, aber Fein „Geiſel“— 


Mord war, fondern die Er 
Ihiefung einer Gruppe Der- 
fchwörer, die als Mitglieder Ser 


Thule-Befellichaft reaktionäre Pro— 
paganda und antiſemitiſche Hetze 
trieben, gibt willkommenen Anlaß 
zu einer gradezu infernalifchen 
Menſchenjagd. In Starnberg wer— 
den allein ſechsundfünfzig Men— 
ſchen ſtandrechtlich erſchoſſen. 
Schleußinger, der dortige Vertreter 
der Räte-Regierung, wird mit vor— 
gehaltenem Revolver gezwungen, 
den Ermordungen ſeiner Leute bei— 
zuwohnen. Die leiſeſte Denun— 
ziation genügt für Verhaftungen. 

Wir haben heute keine Reaktion 
mehr in München: wir haben ein 


hohnlachendes feſtes Syſtem, das 


hinter dem Rücken der noch als 
Deckſchild benutzten Regierung 
Hoffmann ſich regeneriert und in 
allen Teilen geſtärkt hat und im 
eignen Lande den. fußtritt weiter— 
gibt, den es. von der Entente er- 
halten hat. Die Offiziere und 
Unteroffiziere, die man flehend und 
hilflos wieder zurüdtief, die num 
wiffen, daß fie unentbehrlid) find, 
zeigen einen Uebermut, wie er in 
den ärgften Zeiten des Gottes- 
Bnaden-Offiziertums unter Wil— 
helm dem Zweiten nicht ſtärker ſich 
austobte. - . 

Die geiftige Knebelung chreitet 
fort und wird bald, ſowie die 
Grenzen geöffnet find, die beiten 
Elemente aus dem Lande treiben. 
Nicht nur, daß die Univerfität dem 
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Arbeiter verfchloffen ift, wird fie 
auch für Studenten unterbunden, 
die freiheitlich und grade genug ge- 
ſinnt find, fih nit zu Knechten 
diefes Syftens zu machen. Solch 
ein Student kommt gewilfermaßen 
auf die Armefünderbant: er darf 
fih nidt zur felben Zeit ein- 
Schreiben laſſen wie der Freicorps- 
Schärler, er darf dag Semefter nicht 
am felben Tage beginnen. Abge- 
Sondert und geächtet von Denen, 
die das Zwangscorfet der Uniform 
immer nod zur Auffteifung ihres 
hohlen Phrafentums braudyen, 
müffen fie, denen die Wiſſenſchaft 
Hauptzweck, if, als merachtete 
Outfider das Omen ser Dater- 
landsverräterei, Feigheit, und wie 
font die ſchönen Ausdrüde alle 
heißen, auf ficy nehmen. Der Pro- 
feſſor wird im Examen die Schwar- 
zen Schafe von den weißen jondern, 


er wird das auf neu reparierte. 


Syftem fügen, indem er es von 


geſtillt hat, „fei Ru 


den vorlaut Ele⸗ 
menten freihält. 

Zu feſt ſteht durch Jahrtauſende 
die Hochburg der Privilegien, zu 
ſehr iſt die gottgewollte Abhängig- 
keit der Menſchheit in Fleiſch und 
Blut übergegangen. Der Arbeiter 
will ein kleiner Bürger werden, er 
will, wenn er die leibliche Notdurft 
haben. 

Oder nicht? Iſt er doch echt 
dieſer leiſe glimmende Funke, 
immer wieder angefacht von Ein— 
zelnen, die dabei jelbft in die 
Flamme ftürzen und verbrennen? 
Langfam gebt die Entwidlung. 
Märtyrer und Schwärmer, deren 
Bedandenwelt weit hinaus führt 
über das trübe Chaos der Beogen- 
wart, find heute vielleicht unfre 
einzige Boffnung. Sie, die ver- 
ftehen, ihre Seelen hinzugeben an 
ein deal, deſſen Verwirklichung fie 
nicht mehr ſehen werden. 

Margarete Liebmann 


felbftändigen 


Der Mörder Ludendorffs 


Dorfißender: 


Sie find dann alfo als Eriegsbefhädigt ent- 


laffen worden — die Krüden haben Sie vom Staat geliefert gekriegt. 


nicht wahr? — und famen nun nad) Berlin. 
Ich habe hier in Berlin verſucht, Arbeit zu 
Sie wollten mid aufs Land ſchicken — 

Warum hat der Angeklagte diefes Angebot 


Angeklagter: 
finden, aber es gab keine. 
Staatsanwalt: 
nicht angenommen? 

Angeklagter: 
freie Verpflegung. 
wollten ſie mich überhaupt nicht. 

Vorſitzender: 


Erzählen Sie mal weiter! 


Es ſollte zehn Mark wochenlohn geben und 
Und als fie mich mit meinen Krücken fahn, da 


Wie damen Sie nun auf den Bedanten, Seine 


Erzellenz den Herrn Beneral Ludendorff zu erſchießen? 


Angetlagter: Lichineht und Roſa Luxemburg waren er- 
mordet worden. Ich war davon wochenlang fehr erregt, und meine Auf- 
regung fteigerte ſich noch, als ich hörte, daß auch Eisner erſchoſſen 
worden fei. | | 2 

Dorfigender: Warum waren Sie darüber aufgeregt? Sind 
Sie mit diefen Leuten verwandt oder: werfchwägert?- 

Angetlagter: Nein. Es find meine Befinnungsgenoffen. 

Dorfigender: Was geihah nun am ſechzehnten März? 

Angetlagter: Am fechgehnten März ging ich im Tiergarten 
jpazieren, begab mich dann durch das Brandenburger Tor auf den 
‚Parifer Plab und wartete vor dem Hotel Adlon, bis Ludendorff her- 


auskommen würde. 


Staatsanwalt: Ich möchte den Herrn Vorſitzenden bitten, 
den Angeklagten zu erſuchen, daß er von Seiner Exgellenz als von 
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Seiner Erzellenz ſpreche. Die Unterlaſſung diefer militärifchen Sitte 
nimmt mid; allerdings nicht wunder von einem Mann, der, wie aus 
einem mir norliegenden Stammrollenauszug hewworgeht, im Jahre 1916 
zweimal mit je einem leichten Derweis beftraft worden ift. 

Angeklagter: Das war, weil id; dem KRompanieführer feine 
Beimatkiften nicht mitnehmen wollte, Die Derweife find ſpäter ge- 
löfcht worden. 

Dorfigender: Fahren Sie fort! 

Angetlagter Ludendorff — 

Staatsanwalt: Jh bitte, den Angeklagten in eine Orb. 
—— von dreihundert Mark wegen Ungebühr vor Gericht zu 
nehmen! 

Vorſitzender: Das Gericht wird ſpäter beſchließen. Weiter! 
| Angetlagter: Seine — Erzellenz; — Ludendorff kam aus 
dem Botel heraus, und ich ſchoß. 

Dorfißender: Warım? Was hatte er Ihnen getan? 

AUngetlagter: Mir nidts. ch habe keine Beine mehr — 
aber das verdante ich nicht ihm allein. Aber er hat mein Daterland 
ing Unglüd geftürst. Ich ſchoß, weil ih ſah, daß ſich wieder überall 
die Offiziere und Unteroffiziere breit machen. Ich fchoß, weil er das 
angebetete Haupt einer verbrecheriſchen Clique ift, die Deutfchland ine 
Unglüd geftürzt hat. Ich Schoß, weil ich fchießen mußte. 

Staatsanwalt und Dorfigender (zugleih): Der Aus— 
druck „verbrecherifche Llique . . .* Pardon! Bitte, nad hnen! | 

Dorfigender und Staatsanwalt (zugleich): Bitte, 
nad Ihnen! | — 

Oorſitzender: ... iſt unzuläſſig. (Blick nah rechts und 
lints.) Beſchloſſen und verkündet: Der Angeklagte wird mit einem 
Tage Haft wegen Ungebühr vor Gericht beftraft. Abführen! 

| (Es geſchieht.) | 

Dorfigender: Bevor wir in der Derhandlung fortfahren, 
möchte ich eine Aufforderung an die hier erfchienenen Prejfevertreter 
richten. Es ift geftern in den Derhandlungsberihten von einer radikalen 
Zeitung gerügt worden, daß das Bericht der hochbetagten Mutter des, 
Angeklagten nicht geftattet hat, ihrem Sohne die Band zu reichen. Der 
Verkehr des Angeklagten mit der Außenwelt ift abfolut unzuläffig. Das 
Bericht wird diefem Brundfab zur Beltung verhelfen. Die Berectig- 
keit nimmt in Deutfchland immer ihren Lauf! Fiat iustitia — 

(Der Dorhang fällt.) 


— — — 








Antworten 
| Arbeitet! Aber tretet nicht in die Freiwilligen = Verbände ein! 


Derteidiger der Preſſe. Beihaffen Sie fih (aus dem Derlag 
S. Fiſcher) Bernard Shaws ‚Winte zur Friedenstonferenz‘, wenn Sie 
Einfiht und Weitficht, Weisheit und Wit, Beredjtigkeit, Büte und 
ſchonungslos boshafte Aufdedung der Heuchelei aller Staaten und Par- 
teien irgend zu würdigen verjiehen. In der Literatur der Gegenwart 
bieten nur noch die Schriften von Karl Kraus foldye höchften Freuden 
des Beiftes, Als ich beginnen wollte, ein paar Proben zufammenzu- 
jtellen, erlahmte ich gleich, weil diefe Broſchüre keine tote Silbe enthält 
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und jedes Hitat ein Unrecht gegen diejenigen wäre, für die es an Raum 
fehlen würde. Aber Ein Sat paßt mir zu gut in meinen Briefftreit 
mit Ihnen, als daß ich ihn unterdrüden könnte, Shaw erwägt die Zu- 
kunft des Dölferbundes, die Sicherung der Welt gegen Rriege im forgen- 
den Herzen und fagt: „Sich um Beere und flotten fümmern und um die 
Preffe nicht, hiefe an Symptomen herumkurieren und die Wurzel des 
Uebels vernachläffigen.“ Immer und immer von neuem muß das ge— 
jagt, gefchrien, in die Ohren pofaunt, in die Schädel gehämmert wer⸗ 
den. An dem moralifchen Verfall diefer Zeiten ift niemand fonft als 
die Preffe der Bourgeoifie ſchuld. Don ihren Spalten, deren Einfchrän- 
fung fie im Intereſſe ihrer hehren Rulturaufgabe To lange bejammert, 
bis fie ein paar Rilogramm Papier mehr befommt und die nferenten ſich 
wieder reicjlicher gedrudt fehen — alſo die Hälfte der kleinen Textbei— 
lage zu dem großen nferatenteil füllt fie. mit Lügen und die andre 
Hälfte mit Ueberflüffigkeiten. Seit Anfang Mai geht das jegt morgens 
und abends auf den vier Seiten des Hauptblatts: Erleichterung der 
Friedensbedingungen in Sicht? — Frankreich lehnt jede Milderung 
ab! — Miſter Doodeldep über die Beftrafung der Hunnen — Benevento 
Lazzaronis Aenferungen zu unferm Spezialforrefpondenten . . . Reiner 
hat eine Ahnung, aber Alle ſchwatzen ein- bis hundertmal nad, was 
die üneingezäunten Kollegen ebenfo ahnungslos ihnen vorfchwaßen. 
Dythifche Sprüchel feindlicher und landsgenöſſiſcher Diplomaten, Darla- 
mentarier und Finanzleute von ergreifender Belanglofigkeit werden 


Arbeitet! Aber tretet nicht in die Freitvilligen.- Verbände ein! | 


feierlich hHergedrahtet. Wer vor taufend Jahren in einer Premiere Otto 
Brahms deifen Dramaturgen fragte, was er erwarte, der erhielt zur 
Antwort: „Wenn das Publitum mitgeht, fo wird es ein Erfolg werden; 
wenn aber das Publitum nicht. mitgeht, fo wird es fein Erfolg werden.“ 
Benau fo bedeutfam und auffchlußreich find die prophetifchen Erörte- 
. rungen unfrer fozialiftifchen Friedensberichterſtatter, die geftern nod) 
imperialiftifche Ariegsberichterftatter waren,. über die Folgen der Unter- 
zeichnung und Michtunterzeihnung im befondern und über die Zufam- 
merhänge der weltgefchichtlichen Einigumgsfchacherei im allgemeinen; und 
man macht diefe angenehmen Sendboten mit den Oelzweig in.der Band 
und der Delphrafe auf den Lippen für die Schundigkeit ihrer Zeitung 
nur darum nicht verantwortlich, weil auch ihre hiergebliebenen Rollegen 
und Dorgefetten nichts unterlaffen, die Derdummung und Derrottung 
der Lefer gewaltig zu fördern. Nachdem fie durd ihre Fälfchungen 
und Derhegungen glücklich erreicht haben, daß, nach Liebinecht, Curem- 
burg, Eisner und Landauer, der nicht minder tapfere Idealiſt Leviné 
von der Meute zur Strede gebracht worden ift, während feige Lumpen 
wie die Öberleutnants Dogel und Marloh im rofigen Lichte atmen 
dürfen — danach tritt die berliner Arbeiterfchaft fpontan in einen 
PDroteftftreit. Sie will ihren Ekel vor einer Revolution ausdrüden, die 
gegen den Militarismus geplant war und nach wenigen Mlonaten den 
Rebellen Balgen, den Militärs Ehrenpforten errichtet. Das gibt dem 
gewerbsmäßigen Weberläufer Herrn Derlagsdireftor B. Bernhard Be- 
legenheit, ſich wie folgt zu entlaften: „Die Doffifche Zeitung hat geftern 
abend und heute früh wegen des politifcdyen' Beneralftreits nicht er- 
Scheinen können.“ Sollte deshalb einen Tag lang die Sonne noch ein- 
mal fo hell geleuchtet Haben? „. . . Eine derartige Störung des Wirt- 
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Schaftslebens ift unter den augenblidlichen Zeitverhältniffen unter allen 
Umständen zu verwerfen.“ Ein Inſeratenverluſt im Betrage von dreißig- 
taufend Mark, die nicht wieder einzubringen find. „. . . Es ift zum 
mindeften etwas merdwürdig, wenn in Berlin geftreift wird, weil in 
München irgendetwas gefchehen iſt.“ irgendetwas! Ein Rerl, der zeit- 
lebens bei feinem Wort und feiner Bandlung feinen perſönlichen Dor- 
teil außer Acht gelaffen hat, begreift felbftverftändlich weder, weshalb 
fich die Levinés für die Arbeiterfhaft in Unbequemlichkeiten ftürzen, 
noch weshalb die Arbeiterſchaft auf ihre Weife zu danten verſucht, 
wenn: die Unbequemlichkeiten für die Dorkämpfer ein letales Ende ge- 
nommen haben. Da haben Sie Ihre Preffe. Das wählt fie in Ehren- 
ämter und Dorftände. Da haben Sie Ihre Revolution. Das madt fie 
nicht als Mentor der Oeffentlichkeit unfhädlih. Da haben Sie Ihre 
Oeffentlicykeit. Das tötet fie nit durch Belächter, fobald es von der 
politifchen Leitung mit unerbittliher Strenge verlangt, daß fie in Bonti- 
nenten denke, während es felbft entrüftet fragt, was die berlinifche 
Revolution ſich denn, zum Donnerwettsr, um die münchnerifche zu 
fümmern habe. | 
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auf der Insel Röm 
(Schleswig-Holstein) 


eröffnet am 1. Juli 19 neben seinen sonstigen Beirieben auch ein % 


Pensionut für junne Mädchen | 


über 14 Jahre 
unter Leitung von Frl. Dr. phil. Engel. 


Direkte Bäderzüge Berlin- Hamburg -Hoyerschleuse. 
Anfragen sind zu richten an die Direktion des obigen Bades. 
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XV. Jahrgang 19. Yuni 1919 Aummer 26 


Zaliche Züge bon Seinrich Ströbel 


HA, Kautsky hat feinerzeit als Unterſtaatsſekretär des Aus— 
wärtigen mehrere Monate angeſtrengter Tätigkeit der Auf— 
gabe gewidmet, die Akten des Auswärtigen Amtes zu ſtudieren, 
um feſtzuſtellen, welcher Anteil der Schuld am Kriegsausbruch 
der deutſchen Regierung zufalle. Dieſe Arbeit war die wich— 
tigſte und notwendigſte, die vom Auswärtigen Amt des neuen, 
revolutionären Deutſchland zu leiſten war. Die Regierung der 
ſozialiſtiſchen Republik hatte die Pflicht, das Verbrechen der ge— 
ſtürzten Regierung mit aller Rückſichtsloſigkeit aufzudecken und 
durch Enthüllung der Sünden des alten entthronten Regimes 
den ſichtbaren Trennungsſtrich zwiſchen der neuen revolutio— 
nären Gegenwart und der alten militariſtiſch-imperialiſtiſchen 
Vergangenheit zu ziehen. Einer Regierung, die von der Re— 
volution ans Ruder gebracht worden war, lag keine Pflicht 
näher, als durch dieſe unerbittliche Abrechnung den reaktionären 
Mächten vollends den Todesſtoß zu verſetzen. Auch mußte eine 
Regierung, die ald Vertreterin eines erneuerten, von: Grund 
auf revolutionierten Deutfhland einen möglichſt günſtigen 
Frieden von der Entente zu erwirten gedachte, die Verbrechen 
der alten reaftionären Machthaber mit aller Schonungälofig- 
feit preisgeben. Denn nur jo fonnte ja der Beweis geführt wer— 
den, Daß da3 neue Deutichland etwas völlig Andres fer als das 
alte Deutichland, und daß für die Verbrechen jenes alten Deutich- 
land der neuen Republik feinerlei Verantwortung mehr aufge- 
bürdet werden dürfe. 

Der unabhängige Beigeordnrete imi Auswärtigen Amt Karl 
Kautsky ging denn auch an die Arbeit mit dem ernten Willen, 
die objektive Wahrheit zu ermitteln. Leider ftanden ihm nur 
die Alten jeines Reſſorts zur Verfügung, und ob nicht auch 
hier bereits wichtige Dokumente verſchwunden waren, wird ſich 
ſchwer feftftellen Iaffen. Die Revolution war zu plößlich ge⸗ 
kommen, war zu ſchlecht organiſiert geweſen, als daß von ber 
neuen Regierung die notivendigen Vorkehrungen hatten ge- 
troffen werden fünnen, um fofort an den wichtigjten Amtsftellen 
einer Berfchleppung oder Vernichtung der Alten vorzubeugen. 
Bevor man zur Beſchlagnahme und Durchſicht der Archive kam, 
war mander fojtbare Tag veritrichen, und e3 Tiegt die Ver— 
mutung nur zu nahe,daß dieſe Frift von Kundigen und Mit- 
Ihuldigen des alten Regimes inzwiſchen weidlich ausgenußt wor— 
den war. Gleichviel: Karl Kautsky prüfte monatelang die vor— 
bandenen Dolumente und verfaßte eine Denkfchrift, die über die 
Haltung der deutfchen Regierung während der Krife 1914 das 
erite wirklich authentijche Material. unterbreitete. Aber er hatte 
umfonft gearbeitet. Die Regierung, die nach dem Ausfcheiden 
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der unabhängigen NRegterungdvertreter vollends in die vorrevolu⸗ 
tionären Anfchauungen und Methoden zurüdgefallen wat, lehnte 
unter den nichtigſten Vorwänden die Veröffentlihung der Denk— 
Ihrift ab. Seit mehreren Monaten liegt die amtliche Arbeit 
des ehemaligen Unterjtaatsjefretärs Kautsky drudfertig vor, aber 
dem deutſchen Volk und der Welt wird die Einficht in die wirk— 
fihen Vorgänge verweigert. Dafür hat diefe Regierung jebt ein 
Meikbuch ericheinen Taffen, da8 ganz in der berüchtigten Ma- 
nier der Bethmann, Helfferih, David die Schuld am Weltkrieg 
auf die Entente abzumälzen ſucht, diesmal zur Abwechſlung 
hauptſächlich auf Frankreich. Bisher war ja, namentlich nach der 
Darſtellung Davids, Rußland der Urheber des Weltkriegs. Jetzt 
beweiſt man durch allerhand Dokumente ruſſiſcher Herkunft, 
daß die eigentlichen Brandſtifter in Frankreich zu ſuchen ſeien 
und Poincaré und Cambon heißen! 

Die Unterdrückung der Denkſchrift von Kautsky war ein 
Skandal. Aber die Herausgabe dieſes Weißbuchs iſt noch ſtanda— 
löſer. Handelt ſichs doch um den amtlichen Verſuch der gegen— 
wärtigen Regierung, die Kriegsſchuld des deutſchen Militaris— 
mus und der alten Diplomatie künſtlich zu verſchleiern und durch 
die abgeſchmackteſten Finten den für alle Vernünftigen und Ehr- 
lichen längſt geflärten Tatbeſtand erneut zu verwirren. Im 
Ausland wird diejer- Hägliche Verſuch neuer .militariftifch-diplo- 
matifcher deutjcher Gefchichtsklitterung Mitleid und gejteigerte 
Antipathie erregen. Damit aber wenigſtens nicht das deutſche Volt 
jelbit für das jammervolle Manöver feiner Regierung verant- 
wortlich gemacht werden Tann, ift die jchärffte öffentliche Ver— 
mwahrung dagegen geboten. | 


Feder Kulturmenjch weiß nachgrade, wie es zum Weltkrieg 
gefommen ift. Defterreich hatte, unter Aufmminterung durch 
Wilhelm und feine Regierung, Serbien fein maßlos provofato- - 
riſches Ultimatum gefhidt. Trogdem Serbien, auf den Drud 
der Entente, faft alle Bedingungen Oeſterreichs angenommen 
Hatte, erfolgte die oeſterreichiſche Kriegserklärung. Rußland er- 
Härte, feinen Schußitaat Serbien nicht bedingungslos der Will- 
für DOefterreich8 preisgeben zu Tonnen. Jeder normale Europäer 
begriff, daß der Weltkrieg nur durch Unterbreddung der veiter: 
veihilchen Erefution gegen Serbien, durch abermalige inter- 
rationale Schlihtung des Balkankonfliktes verhütet werden 
fonnte. Einzig die Bethmann und Jagow vertraten - verjtodt 
und brutal die irrſinnige Auffafjung, daß die Abwürgung 
Serbiend und die Aufrichtung der ovefterreihiichen Balfan-Su- 
prematie (die nur. den erften Schritt zur Verwirklichung der 
deutfch-vefterreichiichen Drientpläne bilden jollte) eine Sache fei, 
die lediglich Defterreich und jein Opfer Serbien angehe. Eng- 
land, Frankreich und Rußland rieten dringend zur internatio- 
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nalen Verftändigung; Deutſchland verſteifte ſich ſo lange auf 
die verrückte Lokaliſation des Konflikts, bis auch Rußland mobi— 
liſierte. Dieſe Mobiliſation war abſolut kein Kriegsgrund, ſie 
hätte ſchiedsrichterliche Verhandlung und Beilegung der Affäre 
noch immer zugelaſſen. Aber Deutſchland beantwortete die 
ruſſiſche Mobilmachung ſtatt mit der Gegenmobilifatton mit der 
Kriegserllärung. 

Man muß fich ſchon beide Fäufte auf die Augen drüden, 
um nicht zu jehen, wen die Schuld am Weltfrieg trifft. Und 
diefen fo überaus einfachen Tatbeftand verfucht das neue Weih- 
buch dadurch zu Merjchieben, daß es — aus den: Berichten der 
ruſſiſchen Botichafter in Paris und London — nachzuweiſen 
ſucht, daß Poincare und Cambon dem Krieg ohne bejonderes 
Bedauern und voller Zuberficht auf den militäriſchen Ausgang 
entgegengejehen hätten. Allerdings nicht im „Jahre 1914, fon- 
dern im „Jahre 1912! Als ob das die Kriegsichuld der deutfchen 
Regierung vom Jahre 1914 auch nur um ein Titelchen milderte! 
Denn der Weltkrieg wurde doch nicht 1912, fondern 1914 ent- 
facht. Und nicht durch die Ränke von Boincare und Cambon, 
jondern durch die beifpielloje Frivolität der deutfchen und oefter- 
veichiichen Regierung! Aber auch im Jahre 1912 trieb. Franf- 
reih in Wirklichkeit nicht eine Politik der Konfliktsſchürung, 
Sondern eine Politik der Konfliktsichlichtung. Das beiveift grade 
die im neuen Weißbuch twiedergegebene Aeußerung des jerbijchen 
Geſandten Riftitih, wonach die Gefandten Rußlands und 
Frankreichs als Freunde Serbiens geraten hätten, es in der 
. Frage des Ausgangs zur Adria nicht zum Aeußerſten zu treiben; 
Serbien möge ſich einſtweilen Fräftigen und die ſpätern Ereig- 
nilfe abtvarten. 

Aber Cambon joll 1912, ja ſchon 1911 die Ueberzeugung 
auögeiprochen haben, daß eine Balkanverjtandigung nur einen 
Aufſchub von drei oder bier Jahren bedeuten werde. Trotzdem 


hätten Frankreich und feine Verbündeten ‚gemeint, daß felbft 


um den Preis größerer Opfer der Krieg auf einen entferntern 
Zeitraum verjchoben werden müſſe, daS heißt: auf 1914 oder 
1915. Und der ‚Vorwärts‘ drudt diefe Sätze aus dem Bericht 
des ſerbiſchen Gejchäftsträgers Doktor Gruitich fett, um den An— 
ſchein zu erweden, als ob danach Frankreich doch im Jahre 1914 
der Krieg garnicht jo unwillkommen getvejen jein Tonne. Daß 
Frankreich, auch die franzöfifche Regierung, im Fahre 1914 vor 
dem Kriege zitterte und der geringen Kriegsbereitſchaft wegen 
zittern mußte, wird auch. der ‚Vorwärts‘ nicht zu leugnen wagen. 
Trotzdem ſucht er Durch argliftigen Fettdrud Ununterrichteten 
‚eine franzöſiſche Kriegslüfternheit während der kritiſchen Zeit 
des Jahres 1914 vorzutäuſchen. Diejer perfide Fettdrud ent- 
itellt obendrein völlig den Sinn der Aeußerungen Cambons, wie 
ſie Srritſch wiedergibt. Danach hatte Cambon von einer „Ber- 
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ſchiebung“ des Krieges um drei oder vier Jahre gejprochen, weil 
für längere Zeit nicht die Gefahren befeitigt werden könnten, 
„welche von der draufgangerijchen Politik Deutſchlands drohen”. 
Und weiter: „Frankreich ift ſich bewußt, daß ihm in jedem Fall 
der Krieg aufgeziwungen werden twird.” Ja, hat denn nicht Die 

Art, wie im „Jahre 1914 der Krieg tatfächlich angezettelt wurde, 
Sambon leider in jedem Puntte recht gegeben? 


Die „Enthüllungen” des famofen Weißbuches: ſollten wahr⸗ 
ſcheinlich auch ein Mittel ſein, um den Scheidemann, Noske und 
Heine auf dem Parteitag in Weimar über drohende Fährlich- 
feiten- hinwegzuhelfen. Denn die Erbitterung auch der mehr- 
heitsſozialiſtiſchen Mafjen über die durch und durch verbürger- 
lichte, kapitaliſtiſch und militariſtiſch korrumpierte Politik ihrer 
Führer, und insbeſondere ihrer Miniſter, war ins Grenzenloſe 
geſtiegen. Da bedurfte man der Verwirrungsmanöver und der 
Bluffs, um den murrenden Delegierten den Mund zu ſtopfen. 

Am ſchlimmſten ſtand es um den Organiſator des neuen 
Militarismus und des Bürgerkriegs, Herrn Noske, gegen den ja 
ſogar verichiedene Ausichlußanträge vorlagen. . Wie konnte er 
auf mildes Urteil rechnen nach der Flucht der Vogel und Mar- 
loh, die den Prozeß gegen die Liebknecht-Mörder vollends zur 
Juſtizkomödie machte, nad) der Ermordung Landauers, mach. dem 
ungeheuerlichen Blutbad, da3 feine Garden exit in München wie⸗ 
der angevichtet Hatten! ‚Herr Note ift zwar mit einer eifernen 
Stirn begnadet, ſodaß er über die graufigjten Dinge zu jcherzen 
- vermag; allein jelbjt fein blendender Wit, daß feine Weikgar- 
diften ja leider feine „Miſchung von PBarteiführern und Erz- 
engeln” jeien, würde ihm kaum die Abjolution des PBarteitags 
gefichert Haben. Denn eine allzu grauenhafte Sprache reden Die 
Tatfachen. Zum Beilpiel die Tatſache, Daß fich unter den Weit 
über 500 Toten in München nur 38 Mann der Regierungs-. 
truppen befanden... Und daß nur der bierte Teil der 500 im 
Kampfe jein Ende gefunden hat! Daß mehr als 180 Perjonen 
„ſtandrechtlich“ erledigt wurden. Und daß es bei alledem noch 
rätjelhaft bleibt, auf melde Art denn die noch fehlenden min— 
deſtens 200 ausgelöjcht worden find. Ein jozialdemofratijcher 
Mintjter, dem angeſichts jolcher Greuel nit jeder Wi im 
Halſe ſtecken bleibt, wäre jelbft auf einem überiwiegend von mehr- 
heitsfozialiftijchen Barteifunktionären gebildeten Parteitag un- 
möglich geivejen, wenn er nidht noch zum Schluß feinen bejon- 
dern Trumpf auszufpielen gehabt hätte. Die Senfation näm— 
ih, dab ja die Unabhängigen jelbft um die Gunft der Noske— 
Garden geworben Hätten, ‚daß der Linfs-Unabhängige Emil. 
Barth, ehemals Bolfsbeauftragterr, den Kommandanten der 
Sarde-Kavallerie-Schügen-Divifion für eine neue unabhängige 
Regierung zu geroinnen berjucht babe. 
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| Sm Grunde ift die Senjation ja furdhtbar mager. Nad) 
einer neuen, einer rein ſozialiſtiſchen Regierung hat ja ſelbſt 
der Freiherr Schenf zu Schweinsburg im ‚Vorwärts‘ gerufen. 
Und daß Herr Darth ſich dieje fozialiftiiche Regierung unter 
Führung der U. S. P. D. denkt, Tiegt doch fehr nahe und it 
auch feinesivegs ein Verbrechen. Ebenjo jelbftverjtändlich iſt 
auch, daß die neue Regierung die von Noske geſchaffene Militär— 
macht nicht einfach ignorieren kann, ſondern auf geeignete Weiſe 
in ihr Syſtem eingliedern muß. Oder betrachtet ſich Herr Noske 
etwa als den ſchlechthin gegebenen und unabſetzbaren Souverän 
dieſer Freiwilligentruppen, als eine Art proletariſchen Bona— 
partes? Trotzdem war es nicht klug, daß Herr Barth Herrn 
Noske dieſen Trumpf in die Hand ſpielte. Daß er, in einer 
Anwandlung jenes naiven Selbſtbewußtſeins, das ihn aus— 
zeichnet, die heutige Kompromiß-Regierung und das Syſtem 
Noske durch eine forſche Rede-Attacke und einen poſſierlichen 
Kuhhandel aus den Angeln heben zu können meinte. Herr 
Barth, der in aller Ehrlichkeit glaubt, er habe im Grunde die 
Revolution vom neunten November gemacht, bildete ſich offen— 
bar ein, noch einmal eine ähnliche geſchichtliche Rolle ſpielen zu 
können. Jetzt hat er zum Schaden noch den Spott zu tragen. 

Auch wir halten die vein ſozialiſtiſche Regierung für not— 
wendig, wenn Bürgerkrieg und Wirtſchaftsſtagnation überwun— 
den werden ſollen. Eine ſolche Regierung iſt allerdings nur 
möglich, wenn das Proletariat ſich zuvor geeinigt hat. Stehen 
aber erſt die Proletariermaſſen geſchloſſen in Einer Front, ſo 
wird es kaum noch beſonderer Ueberredungskünſte bedürfen, um 
die Freiwilligencorps zu ſich herüberzuziehen. Dem Einigungs— 
werk hat nun Emil Barth leider den ſchlechteſten Dienſt geleiſtet. 
Schon ſtand es ſpottſchlecht um das Spiel der Scheidemann und 
Noske — der falſche Zug Barths hat ſie noch einmal die Partie 
gewinnen laſſen! 


Politiker und Publiziften von Johannes Ziſchart 
LXV. | 
Albert Sidefum 


IL: der Hand, aus dem Auge daS Lebensſchickſal eines Men— 
ſchen entziffern kann jeder Charlatan, wenn er ſich nur ein 
bißchen aufs Kombinieren verſteht. Aber die delikate Phyſio— 
gnomik fängt erſt da an, wo ſie für den Durchſchnitt längſt auf— 
gehört hat: bei den Haaren. Sieh dir die Haare deines Nächſten 
an, und ſeine Seele, ſein Geiſt, ſein Charakter liegt offen vor 
dir. Wie von Noten kannſt du ſeines Lebens Melodie ableſen. 
Inſtinktiv brennen, kräuſeln, ſoignieren die Frauen ihre Haare, 
um falſch gleihende, irreführende Kuliſſen in ihr Leben zu ſchie— 
ben, deſſen Nacktheit ſie geniert. Jede Frau will eben mehr ſein, 
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al3 fie ift. Auch unter den Männern gibts ſolche Haarfünitler. 
Ste fürchten die feeliichen Indiskretionen ihre® natürlichen 
Haarfalls, ob der vorn an der Stirn anders als an den Schläfen, 
anders als am Schopf tft, vielfältig wie ihr Charakter, und fie 
ihampoonieren, pomadilieren, kämmen und bürften, bis eine. 
geftutte und gejchniegelte Haarfaſſade nah dem Mufter des 
großen Sartenfünitlers Le Nötre zuftande gebracht iſt. Auch eine 
Slate Hat ihre Runen, die man nur zu entziffern verftehen muß. 
Ä Doktor Albert Südefum hat eine wundervolle Haarpyra= 
mide. Reinſtes Rokoko. Schneeweiß und doch üppig, zu Hohem 
Gebirg aus der Stirn geſtrichen, meilenweit ſchnurgrade an 
der Seite gefcheitelt. Darunter ein junges, blühend rotes Ge— 
fiht, das leicht freundlich zu lächeln geneigt ift, ein melierter 
Schnurrbart und ein ftolger, kleiner Kneifer, Gläſer ohne Ein- 
vahmung. (Früher zierten fein leuchtendes Antlitz noch zwei 
Koteletten.) Ein Mann von Welt, ein Mann, der aus der Sphäre 
gefättigter Bourgeoiſie kam, und dem der Sozialismus ein aefthe- 
tiſch⸗wiſſenſchaftlicher Reiz war. Ein Mann feinfter Allüren, 
der, als Sohn eines Hotelier3 in Wolfenbüttel geboren, jehr 
mohl weiß, daß Kleider Leute machen, und der daher ſchon 
immer in dem Ruf jtand, die größte Sammlung von Kravatten 
und. Lackſchuhen innerhalb der Sozialdemofratiihen Partei zu 
bejiten. „Der Generalgarderobier des Zukunftsſtaates“, fagten 
die Einen, „Bindeihlipsproletarier” die Andern. - 

Aber glaubt nicht, daß der Mann mit diejen Aeußerlich—⸗ 
keiten erſchöpft iſt. Nein. Auch er hat ſeine Verdienſte um die 
Partei. Auch er hat ihretwegen gelitten. In Genf, München, 
Berlin und Kiel hatte er, mit einem hübſchen Monatswechiel 


verſehen, Staatswiffenichaft ſtudiert und ſchließlich den Doktor. 


gemacht. Dann diente. er im Alexander-Garde-Grenadier-Regi— 
ment jein fahr ab. WS er vor der Wahl zum Rejerve-Dffizier 
Itand, fraate der Herr Kominandeur die Herren Bizefpießer, wie 
das einst üblich war, ob fich auch feiner zur Soztaldemofratifchen 
Partei befenne. Südekum trat freimütig vor die Front und mel- 
dete, die Haden zuſammenklappend, gehorfamit, daß er Mit— 
arbeiter an den Soztaliltiihen Moratöheften fei. „So’n netter, 
adretter Kerl und Sozialift, pfui Deibel!” Aus dem Referve- 
Offizier wurde nichts. | | 

Südekum wurde Journaliſt. Zuerſt ein Jahr am ‚Bor: 
wärts‘, dann an der Leipziger Vollözeitung, wo er zufammen 
mit Schönlant tätig war; darauf fam er, 1898, an die Frän— 
kiſche Tagespoſt in Nürnberg und ſchließlich überrahm er die 
Sächſiſche Volkszeitung in Dresden, die damals eines der radi- 
Taliten Organe war. Parvus, Eichhorn, Gradnauer, Ledebour 
haben hier gemwütet. Südefum fam mit dent Mandat Hin, diejen 
fatarrhaliichen Radikalismus abzubauen und die Maffen an das 
tandelnde Sängelband de3 Revifionismus zu nehmen. Denn 
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Südekum war Reviſioniſt in des Wortes reinfter Bedeutung. Er 
vevidierte auf der ganzen Linie den Sozialismus. Er rüdte 
vechts und noch ein bißchen rechts, bis fein rechter Ellenbogen 
Fühlung hatte mit den Bourgeois. Denn er war ſchließlich aus 
einer anſtändigen und wohlſituierten Familie. Und er ſcharte 
um ſich, in Dresden, wie vorher in Berlin, einen Kreis neuer 
Mitarbeiter. Lauter Sterne am journaliſtiſchen Parteihimmel. 
Auch Georg Bernhard glitzerte darunter. Dieſes aſtroitenhafte 
Nebulargebilde ſchrieb ihm die wirtſchaftliche Wochenſchau mit 
flinker Feder. 

Die Sache ging. Das Anſehen der Sächſiſchen Volkszeitung 
bob ſich. Südekums Ruf begann zu wachſen. Bücher mehrten ihn. 
Naturwiſſenſchaftliche und oekonomiſche. Darwin zergliederte er 
und Malthus und machte fich, gewandt Franzöfifch Tprechend, an 
allerhand Ueberjegungen: Préͤvoſt und Lerop-Beaulieu, Jean 
Jaurès und Bandervelde. Der nürnberger Wahlkreis, wo er 
gute Spuren Hinterlafien hatte, entfandte ihn in den Reichstag. 
Hier trat er zunächſt nicht fonderlich hervor. Er war fein Rhe— 
torifer vor dem Herrn. Aber ein gebildeter Sprecher, der nie die 
Balance verlor. Taktifer mehr als Paltifer. Barlamentarifier- 
ter Geheimrat. Im lebten Reichstag, und nicht erſt während 
des Krieges, hielt er Fühlung mit der bürgerlichen Linken, und 
an der Bildung des Interfraktionellen Ausschufles, an dem 
Zufammengehen von Sozialdemokraten, Zentrum und Fort- 
ſchritt war er nicht unweſentlich beteiligt. Als Stellvertretender 
Vorfigender des Hauptausſchuſſes im Reichstag fpielte er bald 
eine taftiih und repräfentativ Hervorragende Rolle. Ä 

Mit den Linkeften, mit Haafe und. Gefolge ftand er ſich nie 
gut, als alle dieſe verſchiedenen Geiſter noch unter dem einen 
Hut der Partei verfammelt waren. Aber auch zu Ebert und 
Scheidemann hatte er keineswegs enge Beziehungen. Es lag 
immer eine getvilfe Verſchnupfung dazwilchen. Beim dresdner 
Hofſkandal hatte er einjt eine amüſante Rolle geipielt. Als die 
Kronprinzeflin von Sachſen in jenen Tagen ihrem Gatten mit 
Herrn Giron ausfniff und dann fpäter, aus Sehnjucht nach den 
Kindern, wenigſtens beſuchsweiſe zurüdzufehren begehrte, wurde 
Herr Doktor Südekum, ehe er ſichs verſah, in das höfiſch amou—⸗ 
röſe Spiel verwickelt. Er trot, galant und höflich, der Dame hel— 
fend zur Seite und wurde eine feine Strede ihr Begleiter. Seit- 
dem nannten fie ihn in der Partei den Ritter irrender Beine 
zeſſinnen. 

Na ja, dieſe ſpieleriſche Rokoko-Atmoſphäre, die ihn wie ein 
Parfümduft umgab, hielt ihn dem Proletariat fern. Eine Hei 
rat, die ihn in den Stand fekte, frei und unabhängig feinen 
Neigungen zu leben, tat ein Webriges, diefe Kluft zu vertiefen. 
Er fiedelte nach Berlin über, Tieß fich fpäter, fern vom Getöfe 
der Großſtadt, in Zehlendorf nieder und gab fortan die Kommu⸗ 
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nale Praxis‘ heraus. Darin, in der Aufklärung der Maſſen über 
die Bedeutung. der PBarteiarbeit innerhalb der Gemeinde, hat er 
Bahnbrechendes geleiitet. Was fcherte die Partei friiher die Ge- 
meinde! Die Heinlihe Stammtifchpolitif der Spießer in der 
Gemeinde wurde verachtet, und man machte nur „große Politit”, 
Und doch: erſt über die Gewerkſchaften, die Genoffenfchaften und 
die Gemeindeparlamente wurde der Riefenbau der Sozialdemo- 
fratie möglid. Mit Lindemann, dem ausgezeichneten jtuttgarter 
Gemeindefozialiiten, gab Südekum das ‚Kommunalpofitijche 
Ssahrbuch‘ heraus. 

. Mit den führenden Parteigenofjen des Auslands verband 
ihn Freundſchaft. Oft weilte er in Paris, in London, in Mais 
land. Millerand und Jaurès jtanden ihm nahe, und während 
des Krieges jtellte er fich, darum gebeten, in den, Dienit der 
Kaiſerlich Deutſchen Regierung, um unter den Soztaliften des 
neutralen Auslands für Deutichland Stimmung zu machen. Er 
veilte mit feinem Köfferchen nad) Stalien, folange es noch nicht 
am Kriege teilnahm, nah Skandinavien, na Holland und 
nach der Schiveiz. Sein ſozialiſtiſcher Auf litt Darunter. 

Als im November 1918 das große innerpolitiiche Reine— 
machen begann, war für Doktor Südekum im Reiche fein Platz, 
jollte feiner fein. Aber in Preußen ward er als Finanzminiſter 
untergebracht und hat bier die jchier unlösbare Aufgabe, Die 
immer höher anfteigenden Ausgaben und Schulden Preußens 
irgendivie mit den Einnahmen in Einklang zu bringen. Dabei 
ſtreckt das. Reich feine Polypenarme täglih nad neuen Ein— 
nahmequellen aus. 
| Doktor Südekum erivartet das Wunder, das feinen Lebens- 
weg ſchon mehrfach gefreuzt hat. Wird das Wunder fommen? 


Der Seekrieg bon £. Perfins 








Bor dem Stagerrat 


Gin Reich, deſſen Landtruppen ſeit einhundertſechsundſiebzig 
Jahren gigantiſchen Kriegsruhm um ihre Fahnen gewunden 
hatten, und das ſo aus dem Dunkel eines deutſchen Kleinſtaats 
zur europäiſchen Großmacht emporgeſtiegen war, nimmt den 
Kampf zur See auf mit dem ſeit mehr als zwei Jahrhunderten 
die Meere beherrſchenden Tyrannen und knüpft den Erfolg — 
in der Schlacht! — an ſeine Flagge. Tatſächlich nämlich kann 
nicht von einem Sieg geſprochen werden, und auch von einem 
Erfolg nur in der Schlacht, nicht aber etwa von einem Erfolg 
überhaupt, das heißt: für die geſamte Lage auf den Seekampf— 
plätzen oder gar für die Kriegslage im allgemeinen. 
Am erſten Juni 1916 waren 60 720 deutſche und 117 150 
britifche Kriegsichiffstonnen in die graue Tiefe der Nordfee ge- 
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gangen. Die deutichen Flaggen fenkten fie) auf Halbmaft über 
dem Grab von 2414 Geeleuten, und die Ötreiter unter dem - 
Union Sad trauerten. um 6104 gefallene Kameraden. Den 
graufigen Kampfplatz behaupteten weder die ſchwarz weiß⸗roten 
Farben noch die weiß-rot-blauen. Bis zur Erſchöpfung ge— 
ſchwächt, waren beide Flotten gezwungen, Kurs auf die heimiſchen 
Reparaturplätze zu nehmen. Friſche Referven gab3 mur auf bris 
tifcher Seite; aber e8 fehlte der Elan, fie einzujegen. Ein Erfolg, 
ein unbeftrittener Erfolg wars für des Deutſchen Reiches junge 
Seemadt. Ziffern reden eine unumftößliche Sprache: 60 220 und 
117150. Die Banaufen zogen zu ſeichtem Vergleich Trafalgar 
und Tſuſhima an den Haaren herbei, um das Rätfel der Schlaht 
bor dem Sfagerraf zu löſen. Mber dem überragenden Genie 
eines Nelſon hätten auch tüchtigere Gegner als die unter der 
Trikolore erliegen müſſen, und die verwahrloften, jeder Homo⸗ 
genität baren Geſchwader Roſchdeſtwenskys zu ſchlagen, wäre auch 
- einem weniger Tüchtigen als Togo gelungen. Vom Skagerrak 
itvebte am Abend des einunddreißigften Mat ruhmlos mit tiefen 
Wunden bededt gen Welten die Flotte Albions. „Die Flotte Al— 
bions”! Und gen Süden umbüllte freundliches Dunkel die Fahrt 
deutſcher Schiffe, die der weiß-rot-grünen Inſel zueilten, und 
an deren Bord in taufenden von. Herzen vor Stolz über den 
ſchwer, aber ehrlich errungenen Erfolg das Blut rafcher pulfierte. 
Die materielle Unterlegendheit hatte diefen Erfolg nicht verhindert. 

Wie war Das möglich geivefen? Galt nicht die britijche 
Kriegsihiffsmannichaft als Elite? Wurde nicht der britifche 
Slottenführer von der Wiege an großgezogen? Triumphiert 
nicht engliſche Schiffsbautehnift auf den Werften des - ganzen 
Erdenrunds, wo die getreuen Kopien ihrer Erzeugniffe auf den 
Hellingen liegen? Hatte der Deutiche Seemann, der doch Schüler 
de3 britifchen tft, Tih in aller Stille über den Meifter erhoben? 
Mars dent emjigen Streben unfrer Admirale und Kapitäne ge- 
lungen, Tradition und mit der Muttermilch eingefogene englifche 
Führerſchaft zu übertrumpfen? Hatte Tirpis Kähne gebaut und 
Kanonen fonjtruiert, die den Bedienungskräften den Sieg ſichern 
mußten? 

Faft gleichartig vollzog fich die Ausbildung von Offizieren 
und Mannjchaften diesſeits und jenfeitS des Kanals, wenn auch 
nach landläufiger Meinung hier der Dienſtpflicht genügt, dort 
ein Söldnerdaſein geführt wurde. Es iſt aber zu bedenken, daß 
der Kern der deutſchen Schiffsbemannung, die Nummern 1 um 
2 an den Gejchügen und Torpedolanzierrohren, die Entfernungs- 
meffer, die Leute am Ruder, an den Maſchinentelegraphen — 
Turz: daß die Inhaber aller wichtigen Bolten Söldner waren, 
das heißt: lang dienende Freiwillige, die meilt als Schiffsjungen 
eintraten und ſich zu mindeſtens zwölfiährigem Dienſt ver— 
plichtet hatten. 
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‚Am Anfang der Schlacht war die Feuerdisziplin auf den 
deutichen Schiffen vorzüglid. Später, nach“ Eintritt von Ber- 
ſtörungen machte fich eine gewiſſe Unruhe bemerkbar.” So heißt 
im engfifchen Bericht. „Auf dem jtarf überliegenden Achterded” 
— des torpedierten Schiffeg — „Itand, während ſich die Mann— 
ichaft mit Rettungsgürteln verjah, der Kommandant, ein Kitchen 
Bigaretten in der Hand. Seinen Leuten rief er zu: „Hier, meine 
ungen, ſteckt euch eine Papyros an, bevor Ihr ins kühle Bad 
steigt.” So gab ein londoner Blatt die Erzählung eines Ge— 
retteten bon einem britifhen Torpedoboot wieder. Und Die 
deutichen Flottenführer? Eifriges, echt preußiſches Pflichtbewußt— 
fein ließ im Drill ungezählter Manöver, in endlojen Stunden 
fleißigen Studiums bon täktiſchen und ftrategifchen Dienjt- 
Schriften und Seekriegswerken den deutschen Seeoffizier eine Rou— 
tine geiwinnen, der gerechteriveile die Balme nicht verfagt werden - 
kann. Was der Deutiche an theoretiihem Willen. vielleicht vor— 
aus Hatte, glich der Brite durch feine lange Seegewohnheit, fein 
Phleama und feine angeborene Paſſion aus. | 
Das alles ift immer noch feine Erklärung, gewiß nicht. Der 
geiſtvollſte der englifchen Marinefchriftteller, Fred Jane, ſchreibt 
in feinem töftlihen Buch: Ketzereien über Seemadt‘, da3 bor 
etwa anderhalb Dezennien erihien: „Für die Urfachen von 
Sieg und Niederlage auf den Meeren, für den Zerfall von See— 
geltung lieh ſich noch nie eine völlig befriedigende Erklärung fin- 
den.” Und Jane faßt fein Gefamturteil in die myſtiſchen Worte 
zufammen: „Die Oberhand gewinnt, wer den Willen und die 
Geergnetheit zum Siegen hat.” Bei der Unterfuchung, in welchen: 
Grade diefe Qualität bei den verichiedenen Krieggmarinen zu 
finden ſei, fagt er, für uns recht fchmeichelhaft: „Soweit man im 
Trieden urteilen fann, tft es fieghafter deutſcher Geift, der viel 
Geeignetheit zum Siege vermuten laßt, wenn auch die deutjchen 
Geſchütze ſchwach und die deutschen Schiffe ärmlich find.” Diejes 
Manko wird eben aufgetvogen durch die vorzüglide Aus 
bildung der Mannjcaften, die ernite wiffenfchaftliche und gründ: 
lich praftifche Durchbildung der Offiziere. u 

Die ſchwachen Geſchütze! Tirpitzens Sündenregifter trägi 
neben dem Wort: U-Boot die Zahl: 30,5. Mit 30,5-cm-Geichiiten 
waren die „modernen” (!) Tirpitz-Kähne beitüdt; die Altern 
Linienschiffe trugen gar das 28-cm.-Geihüs. Nur der alldeutich: 
Zirpig-Apoftel bat die Stirn, diefen Mangel „belanglos” zu 
nennen, da der Nachteil ſchwächern Kaliber3 aufgewogen werde 
duch den Vorteil der bejfern Haltbarkeit unfrer Rohre. Aber 
mit 28- und 30,5-em.-Beichügen kann man nicht fo weit fchießen 
wie mit 34,3 oder gar 38,1-cm.-Gefchügen, und den englischen 
Armitrong-fanonen haften nur in der Phantafte Kruppicher 
Aktionäre Konſtruktionsfehler an. Und gefegt felbft, dem Krupp-— 
ſchen Rohr wäre ftärfere Lebenskraft, eine höhere Schußzahl 
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verliefen — was nützt e8 dem Deutichen, ſich auszurechren: 
„Denn ich richt am Anfang der Schlacht durch die weiter tragen 
‚den feindlichen Kanonen totgejchoffen tporden wäre, dann Hätten. 
meine Geſchütze wegen ihrer längern Lebensdauer vielleicht dem 
Gegner gefährlich werden fünnen, nämlich dann, wenn er jo 
dumm geweſen wäre, fich in ihren Bereich zu begeben.” 
„Alſo Albions Flotte hatte die weiter tragenden Geſchütze 
und troßdem feinen Erfolg? Wir warten noch immer auf die 
Erklärung.” Nach Aufhebung der Zenſur fehrieb ich: „Vor dem 
Skagerrak behütete die geihidte Führung unfvrer Flotte durch 
Scheer und die ungefchidte vornehmlich Strategifche der englifhen 
Flotte durch Sellicoe ſowie unfichtiges Wetter ung vor einem 
böjen Schickſal. Hätte klares Wetter geherrfcht und hätte ein ent» 
Ihhlofjener Führer auf der Gegenſeite geftanden, jo hätten Die 
viel weiter tragenden britiichen Geſchütze unſre ſchwach armier- 
ten Schiffe in Grund und Boden geſchoſſen. Unfrer Flotte lächelte 
Fortuna gnädigft. Aber es war am eriten Juni 1916 feinem 
Willenden ein Geheimnis, daß diefe Schlacht die einzige bleiben 
würde, bleiben müffe. Das tft von maßgebender Seite ja auch 
ausgefprochen worden!” Wie eine Meute gieriger Wölfe fiel die 
nationaliltifche Preffe ob diefer Worte über mich Her. In Grund 
und Boden wurde meine Auslaflung kritiſiert. „Bewußte Un— 
wahrheit tits, von unfichtigem Wetter zu reden”, jo fchrien die 
Alldeutſchen. „Der Anglomane wagt fogar, weils ihm in den 
Kram paßt, feine geliebten Engländer zu ſchmähen. Kein ernft 
zu nehmender Seeoffizier wird je bon ‚ungefchidter‘ Führung 
britiſcher Admirale jprechen”, jo Hohnte e8 aus diefem Lager. 
Gemach, ihr Herren! Der Stellvertretende Borfigende des All— 
deutichen Berbandes, Admiral 3. D. v. Grapow, ſchrieb am vier- 
zehnten Februar 1919 in der Täglihden Rundſchau: „Der un- 
ziveifelhafte Erfolg unſrer Hochjeeflotte in der Schlacht vor dem 
Sfagerraf iſt meines Erachtens zwei Umftänden zu danken: 
eritend dem, daß Admiral Beatty, aus Ehrgeiz oder faljcher Ein- 
ſchätzung feines Gegners, das Einleitungsgefeht der Schlacht- 
freuzer auf ſüdlichem (ftatt auf nördlihem) Kurs — alfo von 
jeiner Referve und feinem Gros abfteuernd — begann; zweitens 
dem, daß ſich die Schladt am fpäten Nachmittag entmwidelte, fo 
daß Jellicoe jeine dreifache Uebermacht nicht vor Dunkelheit zur 
Entiheidung anjeten fonnte. Denn der Einbruch der Dunfel- 
heit zwang beide Flotten, die Gefahr nächtlicher Torpedoboots- 
angriffe zu vermeiden und ausernanderzugehen.” (Bemerkt ſei 
dazu rein fachlich, dak die Torpedobootsangriffe fich überhaupt . 
nicht vermeiden ließen, und daß die Nacht, troßdem die Flotten 
auseinandergegangen Waren, verichtedene Torpedobootsangriffe 
— von beiden: Seiten — gebradt hat.) Ä | 
Alfo nicht leichtfertig führte ich al3 Grund des Mikerfolgs 
der englifchen Flotte die der Sfnitiative bare Führung des Admi— 
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rals Spellicoe an. Bin ich nun Anglomane oder — Anglophobe, 
wie die ‚Times‘ vor kurzem von mix jchrieben? „Sch habe“, fagt 
Bismarck in feinen ‚Gedanken und Erinnerungen‘, „was das Aus— 
land anbelangt, in meinem Leben nur für England und feine Be- 
wohner Sympathien gehabt”, und Tirpig ſprach zu dem amerika— 
nifchen Korrefpondenten v. Wigand die Worte: „Ich Bin in 
Freundſchaft zu England groß geworden.” Aus der einzigen bis— 
Her auf Grund amtliden Materiald — vom Korvettenfapitän 
" Scheibe — bearbeiteten Schilderung der Schlahht vor dem Ska— 
gerrak iſts nüglich eine Stelle vor der Bergeffenheit zu bewahren: 
„Bereits in diefer Phafe — der zweiten — der Schlacht madte 
fih die zunehmende Unfihtigfeit unangenehm fühlbar.” In 
Privatberichten finden fi) immer wieder die Süße: „Wir lagen 
unter dem Ächweren Feuer der feindlihen mächtigen Artillerie. 
Unſre Geſchoſſe gingen ſämtlich zu kurz, da unjer Kaliber nicht 
ausreichte. E3 war zum Verzweifeln.“ So la3 ‚man in einem 
fieler- Blatt am achtundzwanzigſten November 1918 von einem 
Kampfteilnehmer: „Auch unſre ‚moderniten Schiffe der König— 
Klaffe fuhren eine Halbe Stunde lang nur als Zielfcheibe für 
die bedeutend weiter tragenden 38-em.-Beichübe der engliſchen 
Dueen-Elizabeth-laffe. Unſre 30,5-cm.-Gejchoffe reichten bis 
19 Kilomeder, während der Engländer jpielend bis 20,5 Kilo— 
meter ſchoß. Unſre Gefchoffe waren 8% Zentner ſchwer, feine 
dagegen 17 Zentner.“ | 
Aber wie fams, da gleich beim eriten Anhieb Drei Briten- 
Ichiffe ind Meer verſanken, während bei uns nur die ‚Liigom‘ 
in die Tiefe ging? Nun, eines haben deutſche Schiffe vor den eng— 
chen voraus: ihre Panzerıng, die den Leib, fichert, und die . 
ſtärker ift als die der Gegner. Auf nahe Entfernung, die durch 
diejige Luft — unjer Glüd, der Engländer Bed — bedingt war, 
richtete das deutſche Bollgejchoß böſern Schaden an als umge- 
fehrt, das Heikt: die Granaten der jchiveren britifchen Artillerie 
vermochten nicht eine Zerjtörung herbeizuführen, deren Reſultat 
das Leben des Schiffs beendete. Bon unzähligen Treffern durdh- 
ſiebt waren die deutſchen Schiffe, aber Sie hielten ſich ſchwimmend, 
dankt ihrer dick mit Stahl umgürteten Rumpf, während die eng= 
lichen Kreuzer die Schwäche ihrer Banzerung mit dem Tode 
bezahlen mußten. Aber hier wars anders geweſen, hätte der 
Kampf auf weite Entfernungen ausgefochten werden müffen. 
- Das unfichtige Wetter, das die englifchen und deutſchen 
Geſchwader zeitweiſe auf allernächfte Entfernung einander gegen- 
über jtellte, ließ die überlegene, weit tragende Artillerie auf den 
britiihen Schiffen nicht zur Wirkung kommen. Die herein- 
brechende Dunkelheit verhinderte außerdem die Fortjegung der 
Schlacht, die für die deutſche Flotte verhängnisvoll geworden 
. wäre, da ja allmählich die Hauptmacht der Engländer heranfam. 
Beatty vermochte fein angeborenes Tenıperament wicht zu zügeln. 
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Gar zu impuffio ſtürzte er ſich auf den Gegner. Er vergaß, daß 
ſein Kamerad, der Admiral Chriſtopher Cradock in ſeinem präch— 
tigen Büchlein „Wispers of the fleet“ gefchrieben hatte: „Never 
let your boat go faster thau your brain.“ Aus Sellicoes Ge-\ 
jamtführung ging Mangel an Snittative, por allem ftrate- 
ifcher, hervor. Er hätte das dritte, .von Süden fommende 
Geſchwader, anftatt e8 mit nördlichen Kurſe zu feiner unmittel⸗ 
baren Unterftügung zu beordern, auf mehr. öftlich. gerichteten 
Kurſe nördlich Helgoland dirigieven müffen. Dann hätte es hier 
der’ ſtark geſchwächten deutſchen Flotte den Rüdzug abgejehnitten. 
Unfre Flotte wäre jomit, fall3 Jellicoe, anftatt fich auf dert Heim- 
weg zu begeben, abermals vorgeftoßen wäre, in die Mitte ge- 
nommen und wahrſcheinlich vernichtet tmoxden. Unjer ®lüd 
war: daß diefige Luft am jpaten Nachmittag. des einunddreißigiten 
Mai, als die Schlacht begann, über der Nordſee Tag; dab die 
Dunkelheit rechtzeitig einjeßte — rechtzeitig für die Rettung der 
deutichen Flotte —; daß Beattys Draufgangertum ſich in taf- 
tilchen Fehlern austobte: daß Jellicoe, von einem bei ihın unver— 
ſtändlichen Wankelmut befallen, da8 Signal zum Mbbruch der 
Schlacht heißen ließ, jtatt aus dem Welten herankommenden Ge- 
ſchwader von modernften Großlampfichiffen den Beſehl zu geben: 
„Ran an den Feind!“ und gqleichfall3 den aus Süd nahenden 
Flottenteilen zu funken: „Oeſtlich ſteuern!“ 

Der Objektivität halber muß ich Hinzufügen, daß mein 
Glaube an die „geichidte” Führung unfrer Slotte durch Scheer 
nicht allgemein geteilt wird. So ſpricht der Admiral Foß in 
feinen ‚Enthüllungen über den Zuſammenbruch‘ vom Mangel 
an Energie bei Scheer und jagt, dak unsre Flotte por dem Sfa- 
gerraf von ihm „taktifch Schlecht” geführt worden jei. Freilich, 
die Admivale jtreiten unter einander. Der Auffafjung von Foß 
Steht diametral entgegen die des Kontreadmiral3 Meier, der in 
der Kreuzzeitung vom fiebzehnten Marz 1919 ſchrieb: „Bon der 
Sfagerraf-Schladt wird behauptet, dak nur die geichidte Füh— 
rung von Scheer im Gegenfaß zu der ungeldhidten von Jellicoe 
unjre Flotte vor einem böfen Schiefal bewahrt habe. Jellicoes 
Führung ift aber bisher noch nie von berufenen Fahmännern 
al3 minderivertig beurteilt worden. Die gefhidte Führung von 
Scheer iſt allerdings mit eine der Urſachen unſres Waffenerfolges 
geweſen.“ 

Die Wahrheit wird ſein, daß vor dem Skagerrak Jellicoe 
Pech und Scheer Glück hatte. Nicht eine Verkleinerung deutſcher 
Leiltung iſt e8, Das auszufprechen. Die bleibt riefengroß. Ver— 
Heinert wurde fie durch die törichte vorſchnelle, unwahrhafte Ver- 
fündung deutjcher Erfolge, durch die Verſchweigung unſrer Ver- 
luſte. Erit teilte die Nachrichtenftelle des Admiralſtabs nur mit, 
daß ‚Bommern‘ und ‚Wiesbaden‘ verloren gegangen ſeien. Der 
Engländer gefamte Floite hätte ih am Kampf beteiligt. me 


neuften Dreadnoght3 wie ‚Warfpite‘ und Prinzeß Royal‘ ſeien 
vernichtet. So kams, daß das Wirken der deutichen Marines 
ffeibifare nationaliſtiſcher Mavke in diejen Tagen efelerregend 
war. In berliner Blättern la3 man erftaunt: „Großbritanniens 
MWeltherrichaft fteht vor dem Berfall.” (Wahrfcheinlich unter dem 
Eindrud der Rede Wilhelms de3 Zweiten in Wilhelmshaven.) 
„Nachdem wir den größten Zeil der britifchen Flotte To erheb- 
lich geſchwächt haben, können wir es nun auch ganz getroft mit 
dem Reft aufnehmen.” Der offene Belennermut der britifchen 
Admiralität Zwang dann zur Befinnung und unjern Admiral— 
tab zum Eingeſtändnis feiner Falſchmeldungen. Die britifche 
Mmiralität Hatte berichtet: „In den Kampf gerieten die 
Schlachtfreuzergefchtvader, einige Kreuzer und vier fchnelle 
Linienſchiffe. Die deutſche Flotte vermied einen längern Kampf _ 
mit unfern Hauptitreitfräften. Unſre Verluſte find ſchwer. Ger 
junfen find die Schlachtkreuzer Queen Mary‘, ‚Srdefatigable‘, 
„Imvincible‘, die Kreuzer ‚Defence‘ und ‚Blad- Prince‘. Die Ber 
lufte des Feindes: ein Schlachtkreuger verjentt . . . undſoweiter.“ 
"Endlich, am frebenten Juni — nachdem Wilhelm der Zweite 
in feiner bombaftilchen Art von dem eriten gewaltigen Hammer— 
Ichlag geiprochen, der den Nimbus der britischen Weltherrichaft 
zertriimmert habe, und von der freien Bahn, die wir nun er— 
langt hätten! — wurde dem deutichen Bolf die Hiobsbotſchaft 
nicht langer vorenthalten. Unſre Berlufte waren — nach Ans 
gabe des Admiraljtabs! —: der Schlachtlreuzer ‚Liibomw‘, unjer 
neuster, der erſt kurz zuvor frontbereit getvorden war, mit 27 520 
Tonnen, das Linienſchiff ‚Pommern‘, die Kreuzer ‚Wiesbaden‘, 
‚Elbing‘, Srauenlob‘, Rojtod‘ und fünf Torpedoboote. 
Unverhohlen äußerte die britifche Prefle ihre Mißſtimmung 
über die erlittene Schlappe. Daily Zelegraph‘ ſchrieb: 
„Unfer ganzes. Land wird mit ſchwerer Sorge erfüllt. Die ver— 
Iorenen Schiffe können wir allenfall3 entbehren, nicht aber ver— 
Ihmerzen den Berluft an Offizieren und Leuten.” Offen wurden 
die Fehler der Führer gerügt. Die ‚Times‘ fprachen von dem 
„Draufgängertum”, das fie an den Matroſen fehr bewunderten, 
das fich jedoch bei dem Führer der Schlahhtlreuzer in unzweck— 
mäßig ftarfem Grade entfaltet habe. Am fünften Suni: „Gar 
zu ungeftümer Angriff (Beattys) wird leicht der Frucht beraubt, 
wenn die Unterftügung (durch Jellicoe) nicht rechtzeitig eintrifft. 
E3 muß gejagt werden, daß die Führung der Flotte einen 
Mangel an Zufammenarbeit und an Gefchidlichteit verbunden 
mit übergrogem Selbitvertrauen erfennen laßt.” Und am fechiten 
Juni: „Gemäß den Regeln der Seefriegsfüihrung war es die Auf: 
gabe des Kreuzergeſchwaders, den Feind entweder in die Arme 
unſrer Hauptflotte zu treiben oder ihn von feiner Bafis abzu— 
Ihneiden.” Darf ich befcheiden fragen, was ich über britifche 
Führerſchaft gejagt Hatte? 
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In einer fchlichten, kurzen Anfpracdhe, die Der Britenkönig 
Georg an die Mannfchaften der Flotte hielt, hieß es: „Ungün- 
ſtiges Wetter und die eintretende Dunkelheit verhinderten ein 
bollftändiges Ergebnis, das Ihr Alle erwartet. hattet. Aber Ihr 
habt Alles getan, kva8 unter den Umftänden: möglich war. Ihr 
triebt den Feind in feine Häfen. Ich danke euch.” Das ftimmt: 
„in feine Häfen” — aus denen er nicht mehr herausfam! Die 
Mannſchaften der britifchen Flotte Haben — auch nad) dem Ur- 
teil unſrer Seeleute, die an der Schladht teilnahmen — ihre 
Pflicht getan. Den Mannfchaften durfte Georg feinen Dank ent- 
bieten. Daß Jellieoe nicht gleichen Huldbeweiſes vom Volke 
würdig befunden wurde, geht aus feiner Amtzenthebung hervor. 
Beatty trat an feine Stelle, 

Der einunddreißigfte Mai 1916 war ein dies ater für die 
britiiche Flotte, der Tag, da eine junge Seemacht, noch wenige 
Dezennien zuvor ein Embryo, in Ehren den Waffengang mit der 
Seetyrannin beftand. Man braucht fein Mlldeutfcher zu fein, um 
Darüber eine gewiſſe Genuatuung zu empfinden, wenn mar be— 
dentt, welche Hochmut Britanniend Söhne nicht felten zur 
Schau tragen. An diefem felben Tage Jchrieb die ‚Daily mail‘: 
„Die Deutichen haben uns alle Kriegsichifffonftruftionen nachge⸗ 
macht, haben die meiſten unſrer ſeemänniſchen Ideen kopiert. 
Aber die Leute, die uns die Indomitable‘, die ‚Lion‘, die Queen 
Elizabeth‘ gaben, werden niemals von ſchwachlichen Nachahmern 
geſchlagen werden.“ 

Freilich, alle Genugtuung wiegt leicht gegen das eine Wort: 
Wozu? : Wozu, zu welchem Zweck wurde die Schlacht vor dem 
Sfagerrat gejchlagen? 1918 Tchrieb ich zum Jahrestag der 
Schladt: „Die Erfolge unfrer Flotte heute vor zwei Fahren ver- 
mochten Teine Aenderung der Lage auf den Kampfplätzen her- 
beizuführen. Nach wie vor war die deutiche Handelsichiffahrt von 
den Weltmeeren verbannt.” Und was hatte Großbritannien er- 
reicht? „Eine Schwächung feines Preftiges“, mag man fagen. 
Aber die Wichtigkeit des Prejtiges wird vielfach überfchäßt.. Der 
NRealpolitifer wird „Anſehen“ nicht von Gefühlsmomenten, fon- 
dern von Zatjachen abhängig machen. Tatſache iſt, daß die bri- 
tifche Flotte vor dem Stagerraf eine fchmerzliche Perfonal- und 
Meaterial-Einbuße erlitt und nichts dafür erreichte. Aber, Tagt 
der Engländer: die Erfahrungen vor dem Stagerraf legten der 
deutſchen Flotte nahe, nicht noch einmal das Glück zu verſuchen 
— fie konnte feinen zweiten Kampf wagen weniger des mate— 
riellen Verluſtes als des moraliſchen Eindrucks wegen. Nein, 
erwidert der Deutſche: der moraliſche Eindruck war, umgekehrt, 
der, daß unſer Selbſtbewußtſein mächtig gehoben, das Vertrauen 
auf die Flotte in jeder Richtung geftärkt wurde. Diefer Deutfche, 
entgegnet der Fachmann, hat nur dann recht, wenn er an das 
Volk denkt, an die Leute, die ficher auf dem trodenen Lande in 
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warmer Stube alldeutiher Zeitungslektüre jüh widmen. Die 
mögen, durch die Stimmungsmache der Prefje und durch Wil- 
Helms Rede verleitet, in Gedanken an eine bevorstehende Zer— 
ichmetterung der britifchen Seeherrſchaft gejcätvelgt haben. Auf 
fie kommt e3 jedoch nicht an, fondern auf unjre Flottenmann- 
Ichaften; und bei ihnen ftands anders. Sie hatten erfahren, was 

britiſche Seegeivalt heikt, fie fühlten inftinftiv, daß diefem eriten 
großen Waffengang nie ein zweiter folgen würde. Aber auch 
der mateggelle Verluſt war ſchwer genug. Den Schwachen drücdt 
ein Abftrich von feiner Kraft anders als den Starken. „Britan- 
nia rule the waves“ mar ein Faktum, das Germania nicht 
hatte erſchüttern Tonnen und nicht erjchüttern konnte. 

Die britiiche Admiralität hat unummunden eingeräumt, daß 
es ein Fehler des Admirals Jellicoe war, vor dem Sfagerraf den 
Tehdehandichuh der deutichen Flotte aufzunehmen. In der bri- 
tiichen Preffe wurde jogar von einem „Sinnlofen Drang” nad) 
Heldentaten gejprochen, und e3 wurde geäußert, daß Mann— 
Ihaften und Schiffe nutzlos geopfert worden jeien. 

Wie war die Situation Ende Mai 1916? Die beiden 
Flottenmannſchaften, die britifche und die deutliche, waren ſich 
bewußt, daß ihre Landsleute von den bisher vollbradten Taten 
nicht befriedigt fein fonnten. Die britifche Flotte hatte immer 
noch nichts getan, um ihren alten Ruhm. aufzufriichen, Hatte 
nicht Die Erwartungen erfüllt, die das Volk auf fie gejebt hatte, 
denn der Glaube herrſchte Schon im Frieden allgemein, daß an den 
Beginn jeden Krieges mit Deutſchland die PVernichtung der 
deutſchen Flotte zu ſetzen ſei. Die deutihen lottenmannichaften 
fühlten ähnlich. Sie wußten, mit welchem Stolz und welchem 

Vertrauen das Volk auf jene Flotte blickte, und welche ſchier 
unbegvenzten Hoffnungen fich mit dem Glauben an fie verbanden. 
Die engliihen wie die deutihen Flottenführer gaben dieſer 
Stimmung nad), als fie den Befehl zum Angriff erteilten. Ob 
beitimmte Weilungen von. höherer Stelle vorlagen; iſt unbe— 
fannt. Lagen fie vor, jo wiirde diefe Stelle die Veranivortung 
treffen für die von .der britifchen wie der deutichen Flotte finn- 
108 gejtellte Heldenpofe. Denn das wars, nichts andres. Und das 
läßt nur mit Wehmut an den einunddreißigiften Mai 1916 
denfen. Mit gar zu vieler Frauen Schmerz ift diefer „Erfolg“ 
— der noch) dazu in der Auswirkung feiner war — von Deutich- 


land erfauft worden. * 


Mit dieſem Kapitel wird die kritiſche Betrachtung des Seekriegs 
abgebrochen — nicht beendet. Eine Fortſetzung würde den Rahmen einer 
oder dieſer Wochenſchrift ſprengen. Die hier veröffentlichten zehn Ka— 
pitel und eine Anzahl andrer wird ein Buch enthalten, das binnen kurzem 
im Verlag der Weltbühne Ichent Die neuen Kapitel lauten: Ver— 
ſchwiegenes, Erdichtetes; Großkampfſchiff und Unterſee-Boot; Die Kreuzer 
überſee; Souchon; Scheer und Hipper; Tirpitz; Der U-Boot-Krieg und 
ſeine Folgen; Wie es kam. Erheblich erweitert wird das Kapitel über 

Wilhelm und Heinrich. 
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Berliner Städtebaufündendämmerung 
von Peter Paul Schmitt 


Hi ihivere Hand Wilhelms des Zweiten Taftete, wie jeder- 


mann weiß, nicht zum wenigſten auf der baulichen Ent- 


tidlung Berlins. . Die Hand ift fort — werden wir jetzt Zeichen 
und Wunder erleben? 


Wir werden ſie nicht erleben, denn wer auch mit himm⸗ 


liſchen Zungen reden wollte, überall wide man ihm zur Ant 


wort geben: Wir haben fein Geld! Das ijt natürlich wichtig, 
aber unſre Situation tft ungefähr die eines Mannes, der dem 
Bankrott nahe mar und glaubte, jich feinen neuen Mantel leiſten 


zu können. Alſo ging er in feinem alten und ruinierte ſich ſeinen, 


Kredit damit erſt recht. Oder man erinnere ſich an das Bei— 
ſpiel Friedrichs des Großen, der nach dem ungeheuern Aderlaß 
des Siebenjährigen Krieges hinging und ſich Schlöſſer baute, um 
zu zeigen, daß mit ihm noch nicht Matthäi am letzten ſei. Die- 
jenigen, die wiederum antivorien meiden: Wir haben fein Geld!, 
mögen bedenken, daß wir im Spahr vielleicht swanzigtaufend 
Millionen Mark aufzubringen haben — und dabei follten nicht 
noch zwanzig für unfterbliche Baumwerfe abfallen? Denken fie 
nicht auch an die brachliegenden deutſchen Baumeifter, die nach 
Aufgaben dürften? Wir werden Syahrzehnte lang arbeiten 
müflen Tag und Nacht und nichts vom Ertrag unſrer Arbeit 
jehen: aber wenn zwiſchendurch Wunderiverfe aus der Exde 
wachſen, werden wir fitblen, daß wir nicht nur Fronarbeiter find. 

Denen, die wehklagend auch Hierauf nichts weiter willen 
als: Wir Haben kein Geld!, ſei zornig zugerufen: Wohlan, To 
reißt ab! Reißt ab, was vexblendete Generationen, von Wil- 
helm den Zweiten genarrt, an Lug und Trug in eure Hauptſtadt 
hineingepaßt Haben! Stellt euch, zum Beifpiel, an der Schloß: 
brüde auf und laßt ven Blid von Der edlen Silhouette des Alten 
Mujeums zu der wudtigen und vornehmen Flucht des Schlofjes 
gleiten. Wo tit der Mann mit hellen Augen, dem bet Diefer 
Wanderung der Anblid des Domes nicht die Schamröte ins Ge- 
ftht jagt? Reißt ab dieſes Denkmal wilhelminiſcher Unauf- 
richtigfeit, nehmt einen Baumeijter bon reinem Herzen und laßt 
ipn an verfelben Stelle eine Kirche bauen, deren Anblid auch 
“ dem Mhnungslofen die Ehre Gottes verkündet. Dieſe Kirche 
wird euch wahrhaftig kein Geld koſten, aus den Trümmern des 


ungeheuern Materials, das der alte Dom hergibt, baut fie ſich 


von ſelbſt. Seht euch weiter um: „Nationaldenkmal“ nennt 
ſich der groteske Bombaſt, der den alten Wilhelm verherrlichen 
ſoll! So könnte man ſich allenfalls ein Denkmal für Wilhelm 
den Zweiten denken, aber nicht für ſeinen oft und gern zitierten 
ſchlichten Großvater. In diefem Tingeltangel von Monument 
- fann einem der alte Herr leid tun, wie er mit PBaufen und 
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Trompeten und mit amtlichen Allegorien der Weltgefchichte ver> 
ſehen fonfequent nach der verfehrten Seite reitet. Herunter mil 
dem Zeugs! Aus dem Hintergrund grüßt der. Marftall, und 
wir grüßen ihn nicht wieder, ſoweit wir jeine Schloßfront Tehen, 
aber feine alte Front nad) der Breiten Straße macht uns dag 
Herz warm. Man fennt die praftifche Kunjtwart-Methode von 
Beifpiel und Gegenbeifpiel, deren Motive oft von weit ber ge- 
holt und gegenüber geftellt werden mußten. Aber hier ift ein 
Weltenwitz geſchehen: man riß die Hälfte eines Hauſes ein und 
hatte beides in einem vereint. Man möchte faſt glauben, daß 
hier die Vorſehung ihre Hand im Spiel gehabt und den wil— 
helminiſchen Plunder in den revolutionären Kämpfen zer— 
trümmert hat, während dem edlen alten Hauſe kein Haar ge— 
krümmt wurde. Herunter mit der Lügenfaſſade! Wehe dem 
Baumeiſter, der es wagen ſollte, den Schwindel in feiner alten 
Geſtalt wieder aufzubauen! 

Sehen wir durch das Brandenburger Zor auf die Zuder: 
bärerei von „Baluftraden” — „fein Schuß tft fo jchnell, mie 
man fich vorbeiwünſcht“, hat Mar Osborn einmal gefagt. Dies 
hier iſt angefichts des phaenomenalen Tores das Schändlichſte, 
was Berlin zugemutet worden iſt, da bleibt einem der Scherz in 
der Kehle ſtecken. Von der Plattform der Siegesſäule Halten 
wir Umfchau auf den jogenannten. Königsplaß, der bekanntlich 
fein Plaß ift, fordern ein Durcheinander mit allerhand Strauch— 
werk, das den Meberblid hemmt. Das Moltfe-Dentmal heben 
wir leiſe hinweg, daß es nicht zerbreche, und ftellen e3 ivgendivr 
auf, wo es weniger jtört und bejjer Hinpaßt. Das Roon-Dent- 
mal kann ohne Sang und Klang gleich ganz verſchwinden, und 
was das Bismard-Monument betrifft, das alle mißglüdten 
Motive des Erdballs und die ganze Plumpheit des dummen 
Deutichen in fich vereinigt — welch himmelhoher Anblid das 
hamburger» Denfmal dagegen! — nun, dafür haben wir unſre 
Cchmelztiegel bereit. Bei dem Wettbewerb für das neue Opern- 
haus, das an die Stelle von Kroll fommen jollte, machten unjre, 
beiten Baufünftler Projekte, wie man aus dem planlofen Durch— 
einander von Königsplat einen wirklichen Blag machen könnte: 
diefe Pläne hole man jest hervor und erwecke die grundlegenden 
Ideen, die den Allerhöchiten Beifall nicht hatten finden können, 
zur Wirklicheit, Aber no find wir mit dem Abreißen nicht 
ganz fertig. Syn der Ferne winkt, wenn man jo mweit zu jehen 
vermöchte, die charlottenburger Brüde — herunter mit dem 
Zeugs! Kein Wort weiter, denn wir ftehen jest mitten in der 
Siegesallee — was fol mit ihr gefchehen? Gehen wir einmal 
die Allee mit aller Faſſung auf und ab, etwas verlegen und vat- 
lo8. Nun, wollen wir diefe Monumente etiva dem Erdboden 
gleich machen? Nein, da3 wollen wir nicht: ie Jollen Ffünftigen 
Geſchlechtern als ein Billanıgee Andenken verbleiben und den 
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‚Wanderer als eine zu Stein gewordene „Straße des fallenden 
Gelächters“ in einer ſchönern Zukunft grüßen. 

Aber nicht Abreißen allein haben wir im Sinn, ſondern 
auch Aufbauen "oder — was auch aufbauen heißt —: Durch— 
blide und Perſpektiven ſchaffen. Wer fich ein bißchen für Städte- 
baufunit intereſſiert hat, weiß, daß in Berlin vielleicht hier und 
da einmal ein Gebäude von Charakter oder Anmut gelungen iſt: 
aber nicht iſt gelungen, es den Zeitgenoſſen ſo zu präſentieren, 
Daß es auch eine Wirkung übt. Siehe den Reichstag, den nın 
betrachten kann, wer ſich auf den entlegenen Königsplatz begibt, 
mährend die Zaufende, die täglich aus dem Brandenburger Zor 
ftrömen, Hinter Baumen nur einen ſchwachen Schimmer davon 
‚ahnen. Hier tft der Augenblid für die Art gelommen: die ganze 
füdliche Front des Reichstags bis zur Charlottenburger Chaufjee 
muß freigelegt werden. Hier hat Berlin die Möglichkeit, ſich 
einen wahrhaft monumentalen Platz zu fchaffen, nad Weiten 
begrenzt vom Neubau der Oper, der nur hierher gehört und 
ſonſt nirgends. Dean taufe ihn: ‚Pla der Revolution‘ oder 
‚Plab des Neunten November‘, oder wie man jonft Luſt hat, und 
wenn e3 fein muß, Tann aud ein Denkmal der Revolution 
darauf fommen. Nur Baume dürfen nicht dabei fein;  qute 
Vlatanlagen haben niemals Baume. Solange das treue Opern— 
haus noch nicht daſteht, Jchlage man Die innere Baumreihe der 
Friedens-Allee, die die Siegesjäule mit dem Brandenburger Tor 
verbindet, heraus, das Ihafft einen guten Blid von dem zu der. 

Die meiften unfrer öffentlichen und repräfentierenden Ge— 
bäude find falſch aufgeltellt, und fie können alles, nur nid: 
imponieren. Reichsbank, Borfe, Stadthaus: mas Hätten andre 
Städte aus foldhen Gelegenheiten gemacht! Hier jtehen fie an 
berforenen Eden und Enden, fie wirken nicht, niemand beadtet 
fie, ein großer Aufwand iſt vertan. So das LVandgeridt am 
Alexanderplatz, die Baugewerkſchule in der Kurfürlten-Straße 
und die neueſten Beifpiele: das Reichsmarineamt und das im 
Bau befindlihe Mufeum, Meſſels großartiges Vermächtnis. 
Das Reichsntarineamt, an ſich ein mächtiger Bau, kennen wirk— 
U nur Diejenigen, die direlt nebenan wohnen, und das herr- 
ide Muſeum jteht wieder abfeits, ohne Zugang, ohne Front, 
ohne Blickpunkt — alles verloren und vertan. (Die von der 
Bauhof-Stvaße geplante Auffahrt wird die Sünde nicht gut- 
machen, denn dieje Auffahrt wird, ach, fein Menſch finden.) Am, 
ſchlimmſten liegt der Fall von Hoffmanns Stadthaus. Einen 
ihönern Zurm hat Berlin nicht aufzumweijen; aber mer Tennt 
ihn, wer hat thn je gefehen — niemand, denn man fann ihn 
nicht fehen. Diefes Haus ift in die engite und beriinfeltite 
Gegend Berlins Hineingebaut. Hätte man das benachbarte 
Biertel gewahlt, ſo fönnte man jest vom Mühlendamm eine 
wunderbare Wafferfront haben. Aber der Fall ift nicht hoff- 
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nungslos: man fchlage durch Die Mitte des weſtlich gelegenen 
DBlods zur Spandauer Straße einen breiten Durchgang, une 
wir haben den jchönften Durchblid, und der Zurm iſt entdedt. 
Aber nicht lange zögern, die Baumeifter wollen Jich betätigen, 
die Maurer wollen bauen, das Geld will rollen. Daneber 
winken noch jo manche Aufgaben: der Durchbruch der Fran: 
zöſiſchen Straße oder der Jäger-Straße zur Lenne-Straße kann 
aus der Verſenkung geholt werden; die erbarmungsmwürdigen 
Ausitellungshallen in der Hawdenberg-Straße können verſchwin— 
den (hier paſſen mweltjtädtifche Mietshäufer mit prächtigen Läden 
her) und vieles andre. 

Man ſehe ſich einmal das Album an, das die Franzoſen 
unter dem Titel! ‚Die Schönheit von Baris‘ hevausgegeben 
haben, nachdem ein deutſches Blatt törichterweife geichrieben 
hatte, die Welt hätte nicht3 verloren, wenn. Baris vom Erd— 
boden verſchwände (Damals hing uns der Himmel wirklih noch 
anders voller Bahgeigen). Dieſes Heft mag ein Prüfltein fein 
für Diejenigen, deren Amt es it, Berlin endlich in den Sattel 
zu jegen — wird ihnen nicht heiß und kalt, wenn fie Vergleiche 
mit unſrer Langweiligkeit anjtellen? Berlin muß millen, daß 
es jebt heiht, Die Stadt der Arbeit und der Nüchternheit ein 
bikchen mit Kunjt und Schönheit zu erfüllen. Die Fürften, 
deren edles Vorrecht e8 war, der Nachwelt Kleinodien der Bau: 
kunſt zu hinterlaſſen, find tot — jebt ift e8 Zeit, daß die Städte 
ihre Aufgabe erfennen, die rechten Männer an die rechte Stelle 
legen, fie jchalten und walten laſſen und ihnen eine offene Sand 
zeigen, von der Zuverſicht getragen, daß bier großzügig ge— 
ipendete Gelder köſtliche und ewige Früchte tragen werden. 


Und das Lichtſcheinet in der Finiternis... 
| von Alfred Polgar 
ieſes Drama ift von Leo Tolſtoi, dem großen Sprecher, der 
ſich heilig gelebt hat, der die Bedrückten liebte, ehe noch Kon— 
junftur war, jie zu Lieben, und Kommuniſt war, ehe noch alle 
geijtigen Kofotten Europas, einer gefahrlofen Mode gierig folg- 
ſam, Jich intenfiv-rot trugen. ‚Und das Licht fcheinet in der Fin- 
fterniS .. . * iſt ein Spiel vom gerechten Manne, in deſſen 
Seele die elementare Wahrheit aufgegangen: Liebe deinen 
Nächſten wie dich felbjt. Aus diefem Urquell moraliicher, jozta- 
- der Erferintnis fließt ihm fein Tin und Meinen in unbedingter, 
vollfommener Klarheit. Wie e8 im Lüge-Sand, auf dem die. 
Welt ſchief getürmt tft, immer wieder kraftlos verfidert, wie die 
Liebe fir den Nächſten durch die Liebe für Die zufällig Mller- 
nächſten gebrochen wird, wie Heines Müſſen ein großes Wollen 
lähmt und die dumme, die Welt haltende, aber auch: unlösbar 
veritridende Schwerkraft Siegerin bleibt: daS madt das Drama 
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zur Tragödie. Sie gibt dem Sophokles⸗Wort: ‚Nichts gewaltiger 
als der Menſch“ eine. jonderbar gefteigerte Auslegung: ex ift 
getvaltiger auch als die Gewalt über ihm, als Gott. Dieſer 
Sarynzew ſieht den Treffpunkt von Himmel und Erde; und muß 
doch in Ohnmacht und Demut erkennen, daß ſie das Schickſal 
der Parallelen haben, ſich erſt in der Unvedlichfeit zu ſchneiden. 


Sarzynew iſt Leo Tolſtoi ſelbſt, der, konſequenter als das 
dramatiſche Selbſtporträt, ſeinem Zerrenhof, bon hoffnungs⸗ 
loſem Widerwillen gepeinigt, doch am Ende die letzte Einſamkeit 
der Schneewüſte vorzog. 

Als eine ſtarr nach einer einzigen Richtung hin orientierte 
Tendenzdichtung Hat ‚Das Licht ſcheinet in der Finſternis ...“ 
die, ich möchte ſagen, menſchliche Schwäche, die aller Dichtung 
ſolcher Art anhaftet: die Gegenſtimmen, nur eingeführt, um 
von der liebevoll verſtärkten Stimme der propagierten Wahr— 
heit zertönt und überklungen zu werden, ſind von rührender 
Tonleere, Bläſſe und Beiläufigkeit. Was wir ‚Objektivität‘ 
nennen, ſchleicht nur faſt wider Willen des Dichter in fein 
Werk. Aber letter: Endes kann der kunſtverſchmähende Apojtel 
doch den Künftler in fi nicht abtöten. Er iſt jtärker als er. 
Unter den Fingern, die nur zeigen, den Weg weiſen wollen, blüht. 
Seftaltung. Aus Stichwortbringern geraten Menſchen mit. Phy- 
fiognomie und Eigenftimme und flüchtig hingemalte Menſch— 
Kuliffen Schließen zum Elingenden, atmenden Kreis wärmedurch— 
ftrömten Lebens ineinander. Die Figuren diejes hohen, ſimplen 
Spieles erinnern in ihrer Starren Kontur und ihrer, wenn vom 
Strahl des dramatiſchen Augenblid3 getroffen: aufflammenden 
Farbe ein wenig an Glasmalexei, durch deren bleigefaßte Bunt 
heit Sonne riefelt. 
| Der in Tolftois Drama unternommene Verſuch, den dialel- 

tiihen Trugbau der Welt mit doch nur wieder dialek— 

tiſchen Mitteln aufzulöfen, feheitert, muß fcheitern. Argumente 
des Hirns und Argumente des Herzens freuzen und überſchnei— 
den Äih in einem flimmernden Gitterwerk, das hunderttaujend 
Einmwande durchläßt. Es liegt im Wefen des Wortes, dab es 
ntemals letztes, endgiltiges Wort fein kann. Die Höchite Weis- 
heit ftößt noch immer nicht fo dicht an den Himmel, daß ſie von 
feiner Zweifelfrage überflogen werden Tönnte, und die heiligite, 
Ihlichtefte Einfalt ift. noch immer gegründet auf einen fo wirren 
Komplex taujendfältiger Bedingtheiten, daß durch fie Erlöſung 
vom Irrtum nicht werden kann. Erlöſung — ob in Chriſto 
oder in einem andern gottwiſſenden Rabbi — kann nur der 
Glaube bringen, deſſen myſtiſches Weſen leider iſt, daß er den 
Gläubigen, den er machen will, vorausſetzi 

Aber auf die Frage, ob das Wahrheit iſt, was die Dich— 
tung vorträgt, kommt es gar nicht an. Deren Schönheit und 
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Hoheit Tiegt in dem adeligen Menjchenantlig, das ſich, güte- 
itrahlend über fie. gebeuat, in ihrem Wort und Gefchehen mwider- . 
ſpiegelt. Es iſt diefes Antlites Größe, die das Drama ‚Und das 
Licht Scheinet in der Finfternis ... %, das meniger als ein 
Kunftiwerf, zu mehr als einem Kunſtwerk mat. Und nicht die 
in dem literariihen Werk als Wahrheit vorgetragene Wahr- 
heit rührt ans Herz, jondern wie fich jene Wahrheit des Werkes 
mit der abfoluteften, voll durchlittenen, zu End eritiegenen 
Sipfel-Wahrheit feines Schöpfers dedt. Nein, der Volksfreund 
Tolſtoi ift nicht der Schußpatron der Etagenbeiwohner, die fi 
heute, vom Erdbeben erjchredt, auf die Straße geflüchtet. haben. 
Und der Kommuniſt Tolſtoi ift nicht der Patron der Schlieferl, 
die, von Zurückbleibens-Furcht aufgejagt, an den Wagen der 
Entmwidlung, nachdem er ohne ſie, wider fie ins Rollen gefom- 
men, ſich hinten anhängen, fchreiend, jte hülfen ihn vorwärts— 
Tchteben. * | 
Sm Rahmen einer anjtändigen Borftellung der Neuen 
. Wiener Bühne Spielt Merander Moiffi den Sarynzem. Er ift 
ein berüdender Schaufpieler, aller Süßigkeit jchmadhafteiten 
Menſchentums voll. Für diefe Rolle fpielt er faft um Einiges 
zu gut. Ich Tann es nicht genau jagen, warum: aber jeine Kunſt 
der gejteigerten, gejchliffenen, zerbrechenden, teil aufleuchtenden, 
trüb⸗traurig verfladernden Rede fcheint mir, an dieſer Tolſtoi— 
Figur geübt, ein wenig bedrüdend. Vage Sehnfucht nad) einem 
Stotterer regt fih. Es hat was leiht Duälendes, fo fchlichtefte 
Melodie von einent ganz großen Koloraturjänger zu hören, wie 
meifterlich er auch die Technifen der Schlichtheit beherrſcht. Es 
iſt irgendwas nicht in Ordnung, wenn Einer Herzensnot fo 
wunderbar fchaufpielert, daß man Jich die Not gleich ein paar . 
Mal da capo vormaden laſſen möchte. Ja, zwifchen einem fo 
Ihmerzechten Belenntnis, wie das von Zolftoi hier ausge— 
ſprochene, und gejchmeidigfter darſtelleriſcher Imitationskunſt 
beſteht eine natürliche Diskrepanz, die dem Zuſammentreffen 
beider etwas, ſozuſagen, Unzüchtiges gibt. Der Gedanke hat ſein 
Peinliches, daß Einer imſtande iſt, ſolch Qualentſtammtes mit 
allen Würzelchen, jederzeit, in jeder Stunde, in jeder Stadt auf 
jeden Bretterboden, deutſch und italieniſch, zu verpflanzen, als 
ob es da emporgewachſen wäre und blutend lebte. Von derlei un— 
ſtichhaltigem Gefühlseinwand abgeſehen, iſt Moiſſis Sarynzew 
herrlich. Sehr ſchön, wie er durch einen Zuſatz von Neuraſthenie 
und Jähzorn ſeiner Sanftheit Natürlichkeitsfarbe gibt, ergrei— 
fend, wie er trockene Tränen in ſich hineinweint, leidenſchaftlich 
aufbegehrt, ſich, der Leidenſchaft müde, ergibt. Und aller Höhe— 
punkte Höhepunkt, wenn er den Heilandskopf jo halb geſchlachtet 
zur Seite neigt, Dunfelglanz der Schwermut aus wehihhimmern- 
den Pupillen fließt, und der hberbe Mund den Honig der Bitter- 
keit Tchmedt. 
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Deter Altenberg von EI Ba 
er wiener Drientale! 

Er war Dichter, Bildner, Mufilant, Schaufpieler, Philv- 
joph und Tänzer! Aus dem Extrakt aller Künfte hat er fein 
unteilbares lebensgroßes einziges Werk geſchaffen: Peter Alten⸗ 
berg! Jetzt iſt es vollendet. Nach jahrzehntelanger inbrünſtiger 
Arbeit. Unſterblichkeit wird ihm den letzten Glanz geben. 

Ein Dichter noch war ſo wie er Geſtalt und Werk in Einem. 
Hafis, der Sänger irdiſcher Seligkeit. Sein Bruder und Kum— 
pan aus dem alten Orient, wo die Kunſt Schaum und Aroma 
des Lebens war. Hafis, dem die Gottesſtimme aus jedem 
brennenden Roſendornbuſch duftete. Hafis, der Frohe — Peter 
der Melancholiſche. (Von einem armen kranken Zeitalter be— 
trübt.) Wein und Roſen und Locken bon Schiras — Frühlings⸗ 
augen und Primeln und Gifte von Wien. 

Auf Wiederſehen, Jung⸗Altenberg, in allen gärend— feuchten 
Frühlingstagen, in den jungen Primeln und im jungen Lächeln 
der Mädchen, in allem märzlichen Beginnen, in allem erwachen—⸗ 
den Geelentum, in allem eifernden Opfermwillen und in ben 
Entwidlungsfrämpfen der Menjchheit, in Sehnſucht und Vor— 
bereitung, in ruheloſen Stunden Der Erwartung, März— 
geborener! Der immer auf der Flucht vor der Erfüllung war! 
Er ift vor feiner eignen Beiterfüllung (als die ihm fein jechzig- 
ſter Geburtstag erſchien) in die ewige Brandung geſtürzt, in 
ewigen Beginn! 

Auf Wiederſehen! 


Zerſetzung von Alfons Goldſchmidt 


Men kann es kanm noch aufzählen. Ein Schweineſtall iſt ein par- 

fümierter Salon dagegen. Korruption, Derdredung, Inſtanzenver- 
krümelung, Wegſchleichen hinter die Rücken der Andern, Verweiſungen 
auf Kompetenzen, und dazwiſchen der Chorus der garnicht Berufenen, 
der Chorus der Blntgierigen, der England-Zerfcdjmetterer, der Zahlen» 
verbreber. Aus allen Eden mißtrompetet es. Es ift eine Dishar- 
monie fondergleichen, eine hölliſche Zerſetzung, ein Kefatc-Reffel. Die 
Eingeweide des Ehrlichen kehren fid um, und man erjehnt inbrünftig 
die Trompete von Jericho, damit endlich einmal die Böde von den 
Schafen getrennt werden. 

Berr Helffericdy macht den Mund anf. Er konnte es nie laffen, und 
ich wußte, daß es ihm dazu treiben würde. Es war zu ſchön. Auf der 
Regierungstribüne im Reichstag mit. dem Dozentenfinger inein in die 
Sozialdemokraten, Liebknecht gegen den Kopf. Erinnert Ihr euch der 
Schuͤtzhaftbeſchönigungen, jener Mifhung von Tommishaftigkeit, Byzan— 
tinismus und Oberlehrerbrutalität? Erinnert Ihr eudy der U-Boot- -Öyper- 
trophien, der geſprochenen Niederringungen, des Bekeifs gegen jenes 
Albion, das perfide Albion? Anderthaib Führe lang habe ich von der 
Berichterftattertribüne diefen Finger gefehen und gehört, bis id es 
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nicht mehr aushalten konnte. Mit dieſem Finger hat der Mann un- 
Täglich Schredlicdyes angerichtet, und mit dem Mund will er jet an- 
Magen. Er will Hagen, er, Belfferih. Der Direktor der. Anatolifchen 
Bahnen, der verkolfftien Brientpolitit, der Direftor der Deutfchen Bant, 
der Zapitalsimperialiftifchen verkrachten deutfchen Weltpolitik, diefe be- 
amtete Unfähigkeit, diefer Helfferich will antlagen. Man lefe feine jtati- 
ftifchen Fabeln, man lefe feine Darlamentsreden nach, feine Durchhalte- 
reden, und man bekenne fid) dann nicht zu der Forderung: Helfferiche 
dürfen niemals mehr reden! 

Es ift eine Zerfeßung in Dentfchland! Befinnungen, Ueberzeugungen 
biegen ſich von heute „uf morgen. Eine türkiſche Sozialdemokratiſche 
Dartei wird gegründet. Mit dem Geld der Armeniermeudjler, der Bold 
wegjauger, der Selbftbereicherer aus den Kräften des türkischen Volkes, 
von Leuten, die die deutfche Republik, die als Gerechtigkeitsrepublik affi- 
chierte Staatsform, gaftfrei in fih aufnimmt, Die neue Partei wird 
anerkannt, beginnt — ſozialiſtiſche Propaganda für die 
übelſten Kapitaliften, die je die Welt geſehen. Miniſter, die in die Ma— 
tritel der Sozialdemofratifchen Partei eingetragen find, fprechen von 
Billigkeit, von Toleranz, von menſchlicher Rüdfihtnahme, von verbun- 
denen Augen. Aber fie handeln fehend.dagegen. Sie ftoßen zurüd, fie 
bringen Mienfchen zur Derzweiflung, fie Schaffen täglich Michael Kohl— 
hafe. Das ganze Dolk, der Staat, die Staaten, die Provinzen, die 
Rreife, Gemeinden, Parteien: alles ift in der Zerſetzung. 

Dieſe Planloſigkeit ſuchen Viele durch Pläne zu beſeitigen, durch 
politiſche Pläne, durch Aktionspläne, durch ethäſche Dläne, durch Wirt⸗ 

ſchaftspläne. Der Reichsminiſter wiſſell hat einen Plan, einen Wirt— 
ſchaftsplan vorgelegt. Dieſer Plan iſt eine einzige Beſtätigung der Zer— 
ſetzung. Ihn ſelbſt werde ich noch behandeln. für heute die Einleitung. 

In der. Einleitung wird geklagt über das Durcheinander, das Yleben- 
einander, das Begeneinander der Behörden, über das Selbitzwedregieren, 
die Beamtenerftarrung, die Hemmungen „im Schoße der gefegebenden 
Rörperſchaften“, die Schwerfälligteit und Unzwverläffigkeit der Parla- 
mente, die Unmöglidjfeit der Regierungstoalition. Es wird Soszialis- 
mus verlangt, und wir werden demnächſt fehen, ob das, was verlangt 

wird, Sozialismus if. Es werden führer verlangt, und wir werden 
demnachſt ſehen, ob das, was ſich führer nennt, Führer ift, und ob es 
überhaupt mit führern gemacht werden kann. Es wird über Rüdficht- 
nahme geklagt, Rückſichtnahme auf Einzelegoismen. Es ift ein Miferere 
des deutfhen Wirtfchaftszufammenbrudys. Es ift eine Produktionsjere- 
miade nach den finanzjeremiaden Sciffers und Dernburgs. 

Das Banze ift eine einzige Beftätigung deffen, was hier fchon in 
den Briegejahren gejagt wurde. Die Einleitung des Programms ift 
Reule auf Keule gegen die Regierung, Es ift eine Entfchuldigung. des 
arbeitenden Volkes, der Verſuch einer vernünftigen Erklärung des In— 
tenfitätnachlaffens. Es iſt eine Anerkennung der Arbeit als des 
HBauptwertes, des einzigen Wertes, den wir haben, des Grundwertes, des 
Aufbauwertes, des fozialiftifchen Wertes. Es ift fein Sozialismus, es 
kann auch Fein Sozialismus fein, da die Derfajfer keine Sozialiften find. 
Aber es zeigt, daf die Zeit reif und reifer für den Sozialismus gemor- 
den ift. Es ift eine Schiefdeutung des Bolſchewismus, eine Verkennung 
des Individualprinzips, ein falſcher Lobgeſang auf die berühmte Pari— 
tät, ein unſozialiſtiſcher, ſozialiſtiſch frieſirter Rettungsverſuch. Es iſt 
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eine Moellendorferei, ein Aufbau der Wirtfhaft auf der Rathenau. Es 
ft eine modernifierte Anffichtsratsfomödie Sozialismus ift & nidt. 
Aber es ift ein Menetekel, eine Beftätiaung, eine Anklage, ein Beweis 
der furdytbaren Zerfegung, in die die deutſche Wirtſchaft durch dieſe 
unmöglicye Regierung geriet. 

Gewiß müfjen wir raus aus diefem Jammer. Aber nit durch Pari- 
tätereien, durch die Dernburgſche Reichsmark, durch irgendwelche Fonds, 
durch Sparfamkeitsparolen, durch Mangel an Ethos — Sondern: durd 
folgerichtigen Soziclismus, durch Sicherung des Individuums in der 
Örganifation, durch Anbahnung der Drganifationsfprengung mittels 
des Individuums, durch praktiſche Dertrauensbelaftung. Nicht durch ge- 
meinwirtfchaftliche Quadjalbereien, fondern durch Aufrufung der Krajte, 
die fi) Schon felbft aufrufen, durch Anerkennung diefer Kräfte, Yurd) 
Sichtbarmachung diefer Kräfte, durch Erfüllung des Wunjches diefer 
Rräfte. Nicht durch ſouveräne Aufpfropfung irgendwelcher Organija- 
tionen, die doch wieder nur imperialiftifch find. „Das vernünftigfte Doll 
wird töricht, wenn es nicht geführt wird", fagt Herr Wiffell.oder fein 
Schreiber. Aber dag Volk ift führungsbegabter, führungsbegeifterter als 
. die fogenannten Führer. Selbftführung: das ift die Devife, das ift der 
Sinn der Bewegung, und alles was führen will, darf nur der Selbſt 
führung dienen. 


Ach, ſind wir unbeliebtt | von Kafpar Haufer 
enn man, wie wir, den Umſturz liebt, 
madyt man ſich häufig unbeliebt. 

Die Herren mit dem hohen Kragen, 
die können dieſes nicht vertragen. 
Das Fräulein. Aennchen reicht mir Tee, 
Der Bert Affeffor will Calais. Ä 
Wir ſprechen auch vom Liebknecht-Mord. 
Sie gleiten hurtig drüber fort. 
Man denkt voll Freuden des Gerichts. 
Jh räuſpre mich und ſage nichts. 
Der herr Aſſeſſor guckt mich an: 
Iſt das ein Bolſchewiſtenmann? 
Und auch das Fräulein Aennchen ſchaut. 
Wie zart iſt ihre weiße Haut! 
Doch je auf meinen Kiſſen ruhn — 
das wird ſie ganz gewiß nicht tun. 
Ich fühl es leider ganz genau, 
fie iſt wie jede kleine Frau: 
Sie liebt nicht Den, der revoltiert — 
brav muß er ſein, dem ſie gebiert. 

Wie iſt fie ſüß! wie iſt fie munter! 
Ich Falle langjam Hinten runter. 
So zeigts ſichs wieder, Bruder — nämlich 
Geſinnung iſt oft unbequemlid), 


wenn man fih ſozialiſtiſch gibt. . . 
Ad Bott, wie find wir unbeliebtl 
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Rundſchau 
für Wyneten 
ieber ©. J., 

Guſtav Wyneken, für den jo 
ziemlich als einziger Literat und 
publiziftifcher Herausgeber einge- 
treten zu fein nidht Ihren Flein- 
ften Ruhmestitel ausmacht — Gu— 
ſtav Wyneken ift feiner vollkom- 
menften Schöpfung: der Freien 
Scyulgemeinde Wickersdorf zurüd- 
gegeben, von deren Leitung ihn 
die Staatsborniertheit vertrieben 
hatte. Zwar ift der größte Päda- 
goge der Zeit, der einzige Mann, 
deſſen Initiative und geiftiger 
Rang, deſſen die Tiefen des Phar- 
nomens und Problems: Kultur 
univerſal 
kraft grade hingereicht hätten, vom 
Platze eines Rultusminiſters aus 
die Revolutionierung der Menſch⸗ 
heit an der Stelle anzuſetzen, von 
wo aus ſie allem erfolgreich hätte 
begonnen werden können, zwar iſt 
er ſogar vom beſcheidenern Poſten 
eines pädagogiſchen Beraters ab— 
geſchoben worden, aber er darf 
doch nun endlich wieder im eignen 
Hauſe falten. Dielleiht wird er 
ale Leiter der einen Schule den 
alten Sat neu erweiſen, daß ein 
hohes Beifpiel mehr Wirkung übt 
alg hundert Derordnungen. 
leiht fann von Widersdorf aus 


num wieder die Gefinnung kultu- 


rellen Ernftes ausftrahlen, die mit- 
telbar an allen dentfchen Er- 
ziehungsftätten zu pflegen Wyne- 
fen vorerft benommen ift. Aber die 
Beldmitte, die Ihm zur Derfü- 
gung ftehen, find fo Inapp, daß an 
bauliche Erweiterung Piefer Mu- 
fteranftalt nur dann gedacht wer- 
den kann, wenn weitere Rreife 
nicht nur dazu angehalten werden, 
an ihr geiftigen Anteil zu nehmen, 


jondern gradezu Anteile der &. m. 


b. h. zu erwerben. 
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Solange «8 


ermeſſende Geftaltungs- 


Diel-. 


noch Wohlhabende gibt, ſollten fie 
fih freuen, ihr Geld einem Werk 
zuwenden zu dürfen, das nicht nur 
ſchön und achtbar ift, ſondern 
gradezu die Keimzelle einer ARet- 
tung ‚für die fo heillos verfahrene 
deutfche Aultur zu jein fcheint. 
Und wer es ablehnt, ſein wirt- 
ichaftlidyes Uebergewinnft nur dem - 
Moleh eines Tommuniftifchen 
Staates zu opfern, der ermögliche 
durch Stiftung einer Freiftelle dem 
einzelnen Mlenfchen, fein eignes 
Niveau zu erreichen, und er wird 
mehr zum Abbau des Haffes getan 
haben, als Geldopfer fonft ver- 
möchten, Derftändigen Sie Ihren 
Seferfreis von diefen Bedürfniffen 
und von der leichten Möglichkeit, 
am MWiederaufban  mitzuhelfen. 
Aber zugleid; legen Sie es dod) 
Allen ans Herz, für drei Mark im 
Schr eine Zeitjchrift von wahr- 
haft hinreißender Perſönlichkeit zu 
abonnieren: die von Wyneken bei 
Eugen Diederichs in Jena beraus- 
gegebene „Freie Schulgemeinde‘, die 
ja feine Fachzeitſchrift für moder- 
nes Erziehungswefen ift, Tondern 
eine Rulturwarte von unbeirrbarer 
führerifher Impulſivität, ein Or— 
gar des kulturellen Regenerationg- 
willens, unendlih wedend und 
weifend. Wyneken ift ja zu allem 


‚andern ein Schriftftelier von höch— 


ftem Rang, ein Effayift und Pole- 
miker, dem nicht viele ebenbürtig 
find. Leſen Sie nur etwa das leßte, 
der Revolution gewidmete Heft: 
Die ganze Tragödie der Derjan- 
dung rollt da vor Ihnen ab in 
der ethisch unendlich befchwingten 
Derftellung der Abprallung des 
Bedantens von der ftarren Maner 
der Bewöhrung. Wynekens Sadıe 
ift wahrhaftig die Sache aller um 
geiftige Atmoſphäre Ringenden, 
ganz ‚gleih, welchem politifchen 
Lager fie zugehören. Und wenn fie 





für Erziehung . fein Intereſſe 
haben, jo werden fie grade. aus 
Wynekens Blättern fehen, daß der 
Mangel diefes Intereſſes die 
Wurzel ‚alles Uebels ift, denn die 
nene Erziehung ift die Angel der 
Weltenwende. 

Wir Freunde Wynekens müſſen 
für ihn einſtehen und werben. 
Belfen Sie mit! 

hr 


Willi Wolfradt 


Beridt: 
m ‚Zeitungs-Derlag‘, dem In— 


tereffenorgan der. Papitalifti- 


ſchen Tjnferatenunternehmer, malt 
ein Heitungsdireftor die möglichen 
folgen der Friedensvertragsan- 
nahme aus. Seine Befürdtungen 
gipfeln in dieſem ironiſchen Stoß- 
fenfzer: „fehlte nur nod,. daß 
neben dem Raifer und den militä- 
rifchen führern im Rriege aud) 
noch die Derleger und Redakteure 
dentjcher Zeitungen durch Entente 
Berichte dauernd unfhädlih ge— 
nacht würden.“ Das fehlt aller- 
dings noch. Die dauernde Unſchäd— 
lichmachung gewiffer. Zeitungen 
müßte nur micht durch Entente-, 
fondern durch neutrale Berichte er- 
folgen; und dürfte fi) nicht auf 
die deutſchen Redakteure und Ver— 
leger befchränten, 
fi) auch auf die Franzöfifchen, 
englifchen und . italienischen er- 
fireden. Aber die Zunft möge ohne 
Sorge fein: wen immer das Urteil 
foldjes Gerichtshofs treffen mag 
— der ſchuldigen Preffe wird Fein 
Baar gekrümmt werden. Eher 
büßt ein preußifcher Oberleutnant 
im Gefängnis feine Strafe ab, als 
daß man den Griff in die Zei- 
tnngsgebände der Welt tut, durin- 
nen ihre Zerftörung begann. Rein 
Gericht vergreift fi} gern an Ober- 
leutnants und Zeitungen, 


mache Stichproben. : 


wehr oder Angriff, 


fondern müßte: 


beflern Zukunft 


Sicherlih: es ift unmöglid,,. die 


fchreibenden Briegsheger aller Cän- 


der abzuftrafen; wohl aber ift zu 
fordern, daß, in allen Ländern, 
Erempel ftatuiert werden. Man 
Es genügt, 
daß für alle Zeiten diefe Warnung 
aufgeftellt werde: Rein Screiben- 
der hat das Recht, einem Volke den 
Krieg zu empfehlen, fei es als Ab— 
feiner, der 
nicht felbft diefe Liebe für Wehr 
und Waffe in vorderfter Linie zu 
bewähren entfchloffen ift und dar- 


- aus im Ernftfall die tatfächliche 
Ronfequenz zieht. Eine Weltorga- 
ı nifation, 


die: nicht ihr ſcharfes 
Augenmerk auf.die Preffe richtet, 
ift ein Stüdwerd. Ein Dölker- 
bund, der nicht unbedingt gemwillt 
ift, eine Friegerifche Preffe auszu- 
rotten, duldet den Seuchenherd der 
Ronfliktftiimmung. Ein Gerichtshof, 
der nicht die Kriegsknechte der 
Feder vor die Schranken fordert, 
läßt die heimlichen Giftmörder frei 
ausgehen und zieht nur die offe- 
nen Bewalttäter zur Derantwor- 
tung. Nur vier Erempel, in jeden 
Lande eines: und die Luft wäre 
reiner. Denn diefes Befindel ift 
niemals bereit, mit feinem elenden 
Körper für. das einzuftchen, was 
fein Schädlidhes Wort verbrad). 
Bein Dölkerbund und fein Schieds- 
gericht wird die friedliche Befin- 
nung der Welt herftellen, folange 
unfaßbare Gewalten dem Volke 
das Heil der Waffe verfünden dür- 
fen. Der Gerichtshof, der mit den 
Schuldigen des Weltkrieges ab— 
rechnet, wird fi) aud mit der 
Macht der Preffe befaffen müffen. 
Reine Zeitung wird in einer 
ungeftraft das 
Wort Krieg in einem andern Sinne 
als dem der Verabſcheuung ge 
brauchen dürfen. Dies muß Gefeh 
werden (wie es Geſetze über den 
Bifthandel gibt), dies muß Selbft- 
verftändlichkeit werden. Wo die 
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Preſſe nicht freiwillig dem Buten 
dient, muß fie dazu gezwungen 
werden. Wir werben eines Tages 
Dölterbund?. und Schiedsgericht 
haben; wenn man aber die Preife 
nit in den Bereich dieſer Siche- 
rungen einbezieht, dann ifts jo 
gut, als wären fie garnicht da. 
Beute allerdings find wir nod) 
dem Standgericht näher als ſolch 
europäifcher Gerichtsbarkeit. In 
Leipzig wurde ein zweiundzwan— 
zigjähriger KHandlungsgehilfe von 
einem militärifchen Bericht 
(Schandgeriht) zu drei fahren 
Zuchthaus und fünf Jahren Ehr- 
verluft verurteilt, weil er zu einem 
Regierungsfoldsten in freund 
ſchaftlichem Geſpräch gejagt hatte: 
„Wie Zönnt Ihr bloß zu den Re- 
gierungstruppen gehen, lieber wollt 
ih trodenes Brot effen. Ihr habt 
nur Geldſäcke zu beſchützen, zu 
weiter nichts find die Negierungs- 
truppen geſchaffen.“ Solch Fleine, 
jimple Wahrheit genügt, um ein 
Menjcyenleben für acht Jahre zu 
vernichten. Dies find die gleichen 
Militärgerichte, die Mörder ent- 
wifchen laffen. Wenn fo befcei- 
dene Feftftellung mit drei Jahren 
Zuchthaus und fünf Jahren Ehr- 
verluft gebüßt werden muß — 
welche Strafe fteht dann auf die 
ganze dröhnende, furchtbare Wahr- 
heit? Und wie anders wird das 
Standgeriht eines Tages feine 
Ihändlihe Exiſtenz fühnen als 
durch Tebenslänglichen Ehrverluft?! 
Sebald 


Auftlärungsfilms 
ieber S. 5, 
nur mit dem Äußerften Wider- 
Streben befchäftige ich mich in Ihrer 
‚Weltbühne‘ mit diefem Theme, 
für das mir die Seiten zu Schade 
erscheinen. Ich ſchätze unfern Lefer- 
freis viel zu body ein, um ibn 
noch einmal vordemonftrieren zu 
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müffen, wie dumm und ſchädlich 
diefe ſogenannten Aufklärungs— 
films ſind, die auch nicht das Ge— 
ringſte mit Kunſt oder mit Auf— 
klärung zu tun haben. 

Daß aber nicht wir nur die Auf- 
Härungsfilms für Schauderhaft 
dummes Zeug halten, geht aus der 
Hummer 22 der ‚Lichtbildbükne‘ 
hervor, in der ein Fachmann der 
Rinoleute jagt: 

Ich perfünii bin verfchietene 
Male im Ausiande geweien und Die 
Aengerungen der auständifchen Fa— 
brilanten Über den jegt erfcheinenden 
Kultur refp. Aufllärungsfilm find 
für ung deutſche Fabrilanten derart 
erniedrigend, daß man ſich als Deut» 
Icher Fabrikant Ihämen muß. Der 
Ausländer bezeichnet dieſe Films nicht 
alg Aufltlärungsfiime, fondern als 
Films, Die dem etwas zweifelhaften, 
unteften jungen Mädchen den Meg 
zeigen, wie es auf Den Weg bes Ab: 
grundes und des Leichtiinneg gelangen 
kann, um wentg zu arbeiten, trogdem 
aber recht viel Geld zu verdienen. 

Der ausländtiche Käufer wirb 
niemals geneigt fein, ſolche Films zu 

Taufen; auch fagf Der Ausländer 

„Sit denn Deutſchtand tatſächlich To 

fchredtich verfeucht, Daß nach Angaben 

der Fabritanten, Die jolhe Films 

berfiellen, eine ſolche Menge derartiger 

Films fabriziert werden müffen, um 

e: ESG Deutichlande zu 
heben?“ 


Inzwifchen bilden die Leute 
Oneue, wenn Parvus Rehwieſe 
wieder einen Paragraphen des 
Strafgefegbuchhes verfilmt bat (es 
itehen noch aus: $ 116, 8 — wer 


mit »Perfonen unter vierzehn 
Jahren unzüdhtige Bandlungen 
vornimmt. ...; 8 177 — Not— 


zucht; 8-185 — Oeffentlihe Er- 
regung eines geſchlechtlichen Aer— 
gerniffes; und nur der $ 184 ift 
vor dem Ffilmiften ficher, weil er 
felber drunter fällt: Derbreitung 
unzüchtiger Schriften.) Die Leute 
alfo ftehen von der Kaffe bis anf 
die Straße, unfer Mahnruf wird 
da auch nichts helfen, und es bleibt 
ſchon bei unferm guten alten 
Sprud: jeder feine. 


Ihr 
Ignaz Wrobel 


| 


Dariete 


m“ wir grade ſonſt feine Sor- 

gen haben: im WApollo-Thea- 
ter geht es im Juni ſommerlich zu. 
Unter den Spezialitäten ragt der 
einzige Garcia hervor — ein 
Schattenfpieleer großen „Formats. 
Darüber ift gar nichts zu Lachen: 
warum Toll man einen Humoriſten 
nicht ernft nehmen, nur weil fein 
Stoff die zwei großen ſchwarzen 
Schattenhände auf der weifen Lein- 
wand find? (MWitiger als Die 
dumme Rinoleinwand iſt die nod) 
allemal.) Der Mann ift himmliſch; 
als ich noch ein ganz Heiner Pan— 
ter war, habe ich ihn fchon ein- 
mal umfchmeigelt, und er. ift in 
der Zwifchenzeit wohl noch beffer 
geworden. Seine Schattenhunde, 
feine Schittenmänner und Schat- 
tenfranen find — vor allem in den 
Einzelheiten — So reizend, daß 
man aus dem Lachen garnicht her- 
auskommt. Wie fich ein Schatten- 
herr den Hut in die Stirn feßt, 
bevor er. pfeift; wie ſich zweie nur 
küſſen können, nachdem fie ihre 
Yiafen gegenfeitig ein bißchen hod) 
geftülpt haben; wie einer einen 
imaginären Buſen „Her Geliebten 
befchnuppert — „fie Tprad mit 
leifem Weinen: ic; habe keinen“. 
Am ulligften eine gradezu callot- 
hafte Predigerfzene: der Herr Da- 
ftor ſtehen auf der Ranzel unter 
einem Baldahin; und aus dem 
Baldachin wird mon "Zeit zu Zeit 
ein Affe, der predigt es alles nad). 
Dann fieht der Beiftlidye ganz ent- 
feßt nach oben, aber da ift nun 
nichts mehr als eben ein Balda- 
hin. Und predigt weiter. Und 


wieder dasfelbe Spiel. Bis er ſich 


garnicht mehr recht zu predigen 
getraut —. und dann find zwei 
große fchwarze Hände da und ein 


kleiner dider Mann im Smofing, 


ſolle, antwortete: 


der ſich lächelnd verbeugt. Ein 


 famofes Spiel. 


Was man von der angeftanbten 
„Berrnfeldiade" nicht behaupten 
kann. Anton Berrnfeld ift noch da 
und bömakelt fih fo durchs Leben; 
manche Töne find noch recht heiter, 
wenn er heifer und voll falfcher 
Dofale trompetet: „Was mir M 
pafjiert ift! Meine Frau ift mir 


Surchgebrannt! Ich Schrei mir 
tutt!* Und wenn er fein Gefidht 
madt — fo hängt er aud mit 


Recht an den Plafatfäulen — das 
Befiht, das eine Zitrone intus 
hat und Sehr ſänerlich in die Welt 
hinausfiebt . , . dus ift alles ganz 
komiſch. und doch war es wie ein 
Requiem den ganzen Abend, und 
wenn Anton H. auf die Frage, 
was fein Schwiegerfohn nun tun 
„aß dir Die 
Baare ſchneiden!“ — dann ge 
dachten wir doch feines großen 
Bruders, der viel zu früh dahin- 
gegangen ift. Ehre feinem Anden- 
ten! Das war Einer —! Sowas 
ftirbt, und Georg Bernhard lebt. 
Und fo gern id} auch erſchöpfend 
wie. eine Lokalchronik ſein - will, 
aber Nelſons Rünftlerjpiele — das 
könnt Ihr mir denn doch nicht zu- 
muten. Der 2leine Napoleon des 


Cabarets benebft Gemahlin war 


richt da — er fpielte im Winter- 
garten —, und unterdeffen jpran- 
sen zuhauſe die Mäufe über Tiſch 
und Bänke. Bis auf Willi Schaef— 
fers, der disfret und luſtig ift, wur 
es ſchaudervoll, und weil ich Thon 
einmal — gebranntes Rind jcheuts 
feuer — von einem Cabaret be- 
langt worden bin, weil ich pan- 
terte: Da wird geneppt— ſo fage 
ich gar nichts mehr. _ | 

Das Dariets6 aber ſchreit nach 
wie vor nach Politik — und kein:r 
legt das Rind troden, 

- . Peter Panter 
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Antworten 


Paul Caſſirer. Ich bin in Hummer 22 gefragt worden, warum 
die beften Umabhängigen ihre Werke bei Ihnen, einem: fapitaliftifchen 
Derleger, .erfcheinen laffen, und Sie antworten darauf: „Die beften Un- 
abhängigen geben ihre Werke deshalb dem Derlag Paul Caſſirer, weil 
diefer Derlag der einzige war, der während des Rrieges die Derbindung 
mit ihren geſucht und gefunden hat. Die Verträge für die Werke, die 
in letzter Zeit in meinem Derlage erſchienen find, wurden. geſchloſſen: 
mit Rofa Curemburg, als fie im Befängnis von Breslau in Schutzhaft 
faß, mit Kurt Eisner, als. er im Unterfuhungsgefängnis von Stadel- 
heim den Prozeß erwartete, mit Friedrich Adler, als er im Strafge- 
fängnis Stein feine Befängnisftrafe verbüßte. Ich darf annehmen, 
daß. Sie die Führung eines Derlages genugfam beurteilen fönnen, um 
zu willen, daß in unfrer Zeit andre als kapitaliftifche Motive bei der 
Herausgabe der Werke fozialiftifcher Autoren maßgebend ſind. Unter 
dem Zwang, die Bücher diefer Autoren zu einem hohen Preis abgeben 
zu müffen, leiden wir, ohne daß es uns möglich) ift, diefe Situation zu . 
ändern. Wir befinden uns dabei aber in der gleichen Lage wie alle 
andern Derlage, auch diejenigen, die auf gege ſerghaftucher Grund⸗ 
lage errichtet ſind.“ Wem ſagen Sie das? Daß Sie, wie die Dinge 
heut liegen, .außerftande find, Ihre Bücher billiger herzuftellen, weiß 
niemand beifer als ich, der täglih empfindet, wie die Drudpreife fteigen. 
Hein, nicht das war mein Schmerz, ME Sie jene Werde etwa unge- 

bührlich teuer verfaufen, und es täte mir aufrichtig leid, wenn Sie aus 
meinen Zeilen den Dorwurf der Profitfudht heransgelefen hätten. _ 
Wahrhaftig: wer auf Profit ausgeht, verlegt nicht Landaner, Eisner 
und ihresgleihhen. Mein Schmerz war und ift, daß die Schicht, für 
die ſolche Schriftſteller Himmelsbrot wären, günſtigſtenfalls das Geld 
für ein Ullſteinbuch hat. Kurz: nicht Sie trifft ein Vorwurf, ſondern 
die Zeit. Möge ſie eine Uebergangszeit von der. großen zu einer menſch⸗ 
Tichen fein! | 
- Rudolf Herzog. Sie leben noch? Sie werden ewig leben. Eß 
muß. aud) folde Räuze geben, die immer fchreien. Sie besten Andre 
in den Graben, die ſich für Sie geſchlagen haben — Sie fallen nie herein. 

Junger Menſch. Sie ſchicken mir den folgenden Aufruf: „An die 
deutf che Ingendl Eine ungeheure Erregung geht durch das ganze dentjche 
Dolf. Der heiße Zorn, der uns alle Deutfche gepadt hat, wedt wieder 

in uns Heilige Daterlandsliebe, ſtarkes Hationalbewußtfein und Hohe 
Begeifterung! Ein zweites 1815 wird entftehen, da fol und wird 
deutiche Jugend beweifen, daß fie ſich ihrer Dorfahren von 1815 und 
ihrer Däter und Brüder von 1914 würdig erweift, Seht Ihr denn 
nicht des Doltes Hot und Schmach?! Kocht in euch nicht auch der Zorn?! 
Erbeben nicht auch euh die Herzen in heißer, edler Begeifterung?! Wo- 
zu find wir jung und ſtark! Meldet euch bei den Freimwilligen-Regi- 
mentern! Zeigt, daß Ihr: ‚Kerle‘ ſeid! Was nützt jet Schule, was 
Eramen, was Studieren?! Ran an den Feind! Mit unfern Deibern 
wollen wir unsre Heimat ſchützen! Rampf bis aufs Mefferl Wir mußten 
lange genug zähneknirſchend zuſehen, wie Schande auf Schande 
auf uns gehäuft wurdel est ift die Stunde, da auch wir rufen: 
„Quousque tandem abutere patientia nostra!“ Wir wollen kaͤmpfen 
bis zum legten Atemzug! Lieber fterben in Wehr, als leben ohne Chr! 
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I. Rompanie freiwilligen-Bataillon Bülow, Brigade Schanfen, Balten- 
land, Deutfhe Feldpoſt 5072. Diefen Aufruf Schiden Sie mir und 
fragen mid), was ich dazu Tage. Nichts. Wundert Sie noch etwas von 
diefem Volk und in diefem Lande, die beide nichts dazu gelernt haben? 
Dies hier ift einfach ein Stüd aus dem Tollbans; aber mit 1815 hat 
es nichts zu tum. Ich Bann mir denken, dab ein vaterländifc 
gefinnter Mann mit .der Waffe in der Hand für fein Daterland ein- 
tritt, wenn Ausſicht ift, es dadurch zu reiten. Wenn Ausſicht iftl Nun: 
nachdem das eifern zufammengehaltene Beer nicht imftande geweſen ift, 
das Daterland zu retten, ift die Ausſicht ja wohl überwältigend, daß die 
mühfam zufammngetrommelten $Freiwilligen-Bataillone die Feinde zu 


Paaren treiben werden. Was geht hier vor? Diefelbe Schicht, die das 


Volk an den „Rand des Abgrunds“ geftoßen hat, wills jest in den Ab- 
grund bhinunterjtoßen, den ihr beſchränkter Derftand felbftverftändlich 
nicht für den Abgrund, fondern für das Himmelreich hält. Aber will 
‘auch das Volk — das fchon einmal an feinem Leibe erfahren bat, was 
eure Derheißungen wert find? Es wird eudy was huften und nicht mehr 
lange mitanfehn, daß Ihr euch in der Brigade Schaulen herumtreibt, 
während hier Arbeitskräfte gebraudyt werden. Freilich: nichts tun, das 
Beld vom Staat einfteden und die Poften das Gewehr präfentieren 
laffen — 's gibt fein ſchöner Leben als Kafinoleben, und wir hätten 
wirklidy nichts dagegen, daß Ihr es führt, wenn nicht ſchließlich doch 
immer wieder wir es wären, die die Koſten bezahlen müſſen. 

Georg L. Ob Sie die ‚Enthüllungen über den Zufammenbrud‘ 
von Bontre- Admiral Foß (erfihienen bei Ridyard Mühlmann in Balle) 
lefen jollen? Bewiß; denn es ift immer lehrreich, den Auguren zuzu- 
hören, die endlich zu fpreihen beginnen. Manches ift Klatfch eines ver- 
abſchiedeten Offiziers; aber Dieles ift — für uns — doch fehr wertvoll. 
Wenn der Kerr Admiral auch nicht ſtets, wie er verfichert, dieſelben 
Anſchauungen vertreten haben wird? — das hätte feine Dienftzeit um 
Suftren verkürzt —, fo ift es gleichwohl nicht unintereffant, bewiefen 
zu friegen, daß bei dieſem gottgefegneten alten Syftem nicht einmal 
die militärischen Fächer in Ordnung geweſen find. Macht nichts. - Das 
. läuft, nachdem es eben ein ganzes großes blühendes Land verwüftet hat, 
zwiſchen den Trümmern munter herum, reift das Manl auf, als wäre 
nichts gefchehen, und Hiemand, Niemand, ftopft es ihm zu. Enthüllungen 
über den Zufammenbrud? Widtiger wäre: Bericht. an den Räubern 
und Mördern. Aber dies foll Sie nicht Hindern, die Broſchüre zu Teen. 

Gregor B. „Das politifche Werbewefen im Kriege‘ und ‚Das poll 
tifche Werbewefen in der Umfturszeit‘ heißen zwei hübfch gemachte Heft- 
chen von €. €. 5. Schmidt, aus denen allerlei zu erfehen if. Wie im 
Rriege von der Preffe gelogen wurde, wie das Zenſurbuch für die 
‚ deutfche Preife‘ die Wahrheit ganz und gar unterdrüdte, fo Tange unter- - 
drüdte, bis die Militärpartei das Land zu Grunde gerichtet hatte: dus 
ift hundertmal gezeigt worden und kann bei der Yleigung der Deutfchen, 
ihr Unheil Andern in die Schuhe zu fchieben, nidyt oft genug wieder- 
holt werden. Und wie liegen die Dinge in der Zeit der Jogenannten Re- 
volution? Bier erweift ſich noch einmal, wie bitter wenig diefer Rummel 
mit einer wahren Revolution zu tun hatte. Raum ein Taufendftel aller 
Plakate und Flugſchriften reizen das Dolf zum Handeln auf — fie 
wiegeln es alle ab. Sie ftammen faſt Tämtli von zahlungsfräftigen 
Organisationen, die das größte Intereſſe an der Wiederherftellung oder 
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Aufredterhaltung des satus quo ante haben: fie warnen alle vor dem 
Bolfchewismus, und es !ft nur erfreulich, wie der Derfaffer der Scrift- 
chen beide Male auf die Derlogenheit der Hetzer hinweift: einmal auf 
die Kriegsheger und das andre Mal auf die Bolfchemiftenheer — das 


find. ſchließlich diefelben Leute. Aber Revolutionsplatate? Die haben 


wir nicht gehabt. Woher follten fie fommen? Die Plafatmaler, von den 
Kinogeſellſchaften und den Modehänſern deit Jahren fvitematifch auf- 
gekauft, könnten auch nicht mit Talent und gutem Willen die Aufgabe 
löfen. Es genügt eben nicht, Revolution oder Begenrevolution nur gra⸗ 
phiſch kalt zu veranſchaulichen, wie mans mit Seidenſtoffen oder einem 
Rinoftern tut: es gehört herz dazu, Berz und Gefühl für die Wahr- 
beit. Aber wo: wären die? 

Friedrich W. Sie überfenden mir ein Beft ‚Spartalia‘, Heransae- 
geben von der Dereinigung zur Befämpfung des Bolfchewismus, Mich 
überrafcht längſt nichts mehr. Eine Schicht, der um ihre größen Ein- 
tommen bangt, bezahlt Journaliſten, die dem Volke beweifen follen, daß 
wir aufs Berrlichite gelebt haben, und wagt es, ihre politifchen Gegner 
mit unverfchämten Lügen, und dummen Kindereien anzugreifen. Der 
Parodift, der diefes Machwerk ausgehedt hat, will in den Röpfen den 


Eindrud erweden, als ob wir wirklich ſolchen Sinnlofigkeiten zus. 


ftenerten, wie fie. da gedrudt ftehen: „Arbeitslohn für Arbeiter täglich 
dreißig Mark, für die oberften Betriebsleiter und Direktoren zwei 
Mark" und ähnlidye Scherze. „Das bisherige Befinde wird durch Ge— 
findel erſetzt“. „Die oberfte Regierungs-Bewalt wird von einem Fau- 
lenzer-Rat ausgeübt, welcher zur Hälfte aus Schiebern, zur andern 
Bälfte aus Verbrechern befteht.* Aber das hatten wir jal Das war 
ja da und hat uns in den Krieg getrieben und lebt nody und rührt ſich 


gewaltig! Und wenn id) weiter leje: „Andrerfeits genießen alle Ange⸗ 


hörigen der Schieber- und Derbredherwelt, insbefondere Bummler, 
Sänfer, Spieler, betrügerifche Bankerotteure undfoweiter unbedingte 
Abgaben- und Steuerfreiheit" — fo denke id) an die Landräte als Mit- 
glieder der Steuer-Deranlagungs-Rommiflionen auf dem Lande, an die 
Corpsſtudenten und Ravallerieoffiziere, an ihre Scmwiegerföhne und 
Konnexionen und erkenne plößlich zu meinem Troft, daß ich mich ja ganz 
unnötiger Weife erregt habe: daß ſich einfach ein witiger Kopf mit 
diefer Dereinigung zur Befämpfung des Bolfdyewismus einen guten 
Spaß gemadıt hat. 

Student. Sie wundern fi, daß im Erfrifchungsraum der berliner 
Univerfität noch Anficdhtstarten aushängen, auf denen das Raiferpaar 
mit Erih Schmidt und Joſef. Deutfchlands größtem Kohler zu fehen 
ift. (Die andern Profefforen hat der Photograph nicht faffen 2önnen, 
obgleich er den Kaiſer von der Binterfeite aufgenommen hat.) Wundern 


Sie fih nicht. Diefes Dolt braucht das, Untrennbar ift ihm jederlei 


Arbeit mit Firlefanz verknüpft, und verlafien Sie fih darauf: wenn 
ihm Ebert und Noske troß heißem Bemühen nicht gerrügen, dann, dann 
— was madht der jan Binnert aus de Lammerſtraat in dem platt- 
dentichen Liede, das ich wieder einmal von Hanns Fiſcher fingen hören 
möchte? „Und dann mak he fit 'n Napoleum — Napolenm mer 
Sie braudjens nun einmal. 
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Die Enticheidung von Heinrid Ströbel 


He Reitartifler einer Wochenfchrift Hat es jchlechter als der 
Bolitifer einer Tageszeitung. Was er heute jagt, kommt 
erit eine Woche fpäter vor den Leer. In gejpannten, beweg— 
ten Zeiten können fich zwiſchen Niederjchrift und Drud Ereig- 
nifje eingeſchoben haben, die alle Borausfegungen zunichte 
machen. mar jol ein Bolitifer gleich dem Arzt ein zuber 
läjliger Diagrioftifer fein und aus der Diagnofe den vorausjicht- 
lihen Berlauf der Krankheit ablefen. Aber die ärztliche Progs 
noje ift ein Kinderjpiel gegen die politifche Vorausſage in einer 
Zeit, die völlig außer Rand und Band geraten, in der das Un- 
eriwartete und Abjurde Trumpf tft. Wie jollen wir heute, einen 
Tag bor der entjcheidenden Sitzung der Nationalverfammlung, 
wilfen, ob die Scheidemann-Regierung das Entente-Ultimatum 
annimmt oder nicht? Hätten die Perſonen, von denen augen 
blidlih das Schickſal Deutichlands abhängt, in den verflofjenen 
jieben Monaten bewieſen, daß fie — im Gegenſatz zu ihrer 
Geiftesverfaffung in den vier Kriegsjahren — Erwägungen der 
Bernunft nicht unter allen Umftänden unzugänglih find, jo 
gäbe es über den Ausgang der Krije nur Eine Anfiht. Oder 
wären ſie wenigſtens fonjequent in der Inkonſequenz. Aber 
ihr Seelenzuftand ſpottet jeder Berehnung. Sie jind der Spiel- 
ball all der blinden Kräfte, die im Lande rumoren, die fte ſelbſt 
heraufbeſchworen Haben. | Ä 

Sicherlich möchte Mancher gern unterzeichnen. Herr 
Friedrich Stampfer, der fich perfönlich gleich Theodor Wolff 
noch in der trußigen Geſte des Nein-Sagers gefällt, berichtet 
das felbft aus Weimar. Aber num rächt fich die nationale Er— 
hitzung, in die man den deutichen Philifter und Kriegervereinler 
wochenlang hHineingepeitfcht hat, und die eine offiziöfe Jour— 
naille noch bis zum lebten Augenblid zu entfachen bemüht war. 
Inzwiſchen hat man ja die Mantel-Wote, die dem deutichen Volk 
den Argjten Schimpf angetan haben follte, lefen können. Und, 
wenn man nur einen Funken Ehrlichkeit bejaß, feititellen müſſen, 
daß das Dokument jede jubjektive Kränkung peinlichit vermeidet. 
Dbjeltive Kränfungen aber find darin nur für Die enthalten, 
die noch immer empfinden wie ein Reventlow oder Tirpit oder 
ein Durchhalteſozialiſt zu der Zeit, wo nur ein „Kindskopf“ fich, 
nah Scheidemanns berüchtigtem Worte, einbilden fonnte, daß 
das jtegreiche Deutichland nicht zur Befreiung unterdrüdter 
Nationen feine Grenzpfähle in Feindesland Hineinrüden werde. 
Inzwiſchen Hat man zwar felbft im ‚Vorwärts‘. gelefen, daß 
das deutſche Volk „belogen und betrogen” worden jei; aber es 
mag ja, zumal nad) der haudiniftifchen Hehe der lebten Wochen, 
noch immer Leute genug in Deutjchland geben, die den Krieg 
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für einen Verteidigungskrieg halten und die ruchloſeſten deutfchen 
Kriegsmethoden für Reprefjalien erflären, die und durch den 
Aushungerungsverſuch aufgezwungen worden jeien. Die ganze 
zivilifierte Welt hat ihr Urteil über die Kriegsſchuld längſt im 
Sinne der Entente-Rote gefäalt. Und Millionen deutſcher Ar— 
heiter denken aenau fo. Der aanze bürgerliche und offiziöfe 
Preffeflüngel freilich fchimpft mit vollen Baden über die bei- 
ſpielloſe Schmad), Die man der deutſchen Nation angetan. Wäre 
es da ein Wunder, wenn in einer fo künſtlich überheizten 
Atmofphäre von Chauvinismus die Nationalverfammlung eine 
Rieſendummheit beginge? 
Der Poöbelexzeß von Verſailles kam dabei unſern nationa— 
liſtiſchen Amofläufern wie gerufen. Dieſe Rüpelei iſt ein 
gefundenes Freſſen für unſere chauviniſtiſchen Volksaufwiegler, 
die ſelbſtverſtändlich den ſtandalöſen Ueberfall auf die engliſche 
Botſchaft im Auguſt 1914 ebenſo vergeſſen haben wie die Katzen— 
muſik, die erſt unlängſt ein Haufe nationaliſtiſcher Demon— 
ſtranten den Entente-Miſſionen am Pariſer Platz darbrachte. 
So ſteht es einſtweilen ſchlecht um die Sache der Vernunft, und 
die Marktſchreier des „Patriotismus“ Haben* ein dankbares 
Publikum für ihr Nein-Gekrähe. Nicht alle Preffemenfchen haben 
freilich jo jede Belinnung verloren. Die Frankfurter Zeitung, 
beijpielöweije, nennt die VBerantiwortung der Stunde „unermeß- 
ich“ und befennt die Wahrheit, daß Deutichland „außerftande 
ılt, die Unterfchrift unter den Vertragsentwurf zu verweigern“. 
Kein normales Hirn, jollte man meinen, könnte ſich dieſer Ein- 
Sicht verichließen. Aber nad) allem, was mir in Deutſchland 
jeit dem Jahre 1914 erlebt Haben, wäre es keineswegs undent- 
bar, daß noch einmal der Unfinn liegte . 


Die Antwort-Note Clemenceaus verwirft Das deutjche An- 
gebot als Ganzes, aber fie macht ihm doch beträchtliche Zuge- 
ſtändniſſe. Ein großer Erfolg der deutichen Borftellungen iſt 
die Gewährung der Bolksabftimmung für Oberfchleften. Schon 
freilich vernimmt man die Einwendung: Wie nun, wenn Die 
Bevolferung, der deutſchen Beeinfluffung entzogen, für den Anz. 
ſchluß an Polen votiert? Nun: die Entſcheidung ift eben Sache 
diefer Bevölkerung, und ihr Wille hat uns oberites Geſetz zu 
jein. Sonſt wäre ja der Schrei nach der Volksabſtimmung nur 
ein Rummel, ein nationaliltiiher Vorwand geweſen! Un in. 
den andern ſtrittigen Oſtgebieten ſoll gleichfalls die Volksab— 
ſtimmung entſcheiden. Danzig ſoll aber Freiſtadt werden. Das 
iſt nicht die Löſung, die dem deutſchen Intereſſe entſprach, aber 

doch auch keine Löſung, die dieſe deutſche Stadt den polniſchen 

Anſprüchen ſchlechthin opferte. Die ideale Löſung wird hier, 

wie in andern Punkten, der Zeit vorbehalten bleiben, der fort- 

Ichreitenden Demofratifierung und Sozialiſierung Europas. | 
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| Das Saargebiet fol für die Uebergangszeit nicht unter die 
Souveränität Frankreichs, fondern unter die Kontrolle des 
Bolferbundes gejtellt werden. Seiner Bevölkerung joll nah 

Ablauf der fünfzehnjährigen Friſt in jedem Fall das nationale 
Selbſtbeſtimmungsrecht zuftehn. Auch das iſt eine erhebliche 
Konzeſſion und gibt Hoffnung auf den einftigen Wiederanfchluß 
des Saargebiets. Die Kolonien allerdings foll Deutſchland ver- 
teren — aber nur ein Phantaft fonnte etwas Andres erivarten. 
Der Wirtfchaftswert diefer Kolonien war zudem für Deutſch— 
fand glei Null: fie waren bis zum legten Tage ein frejjendes, 
kein zinjendes Kapital; auch jpielten fie für die deutſche Rohſtoff— 
verjorgung nicht die geringite Role. Für den Wiederaufbau 
der deutschen Wirtihaft ift e8 unendlich viel wichtiger, daß 
Deutihland Mitglied des Völkerbundes wird, daß ihm gleich. 
den andern Nationen von den Rohftoffquellen der Erde das 
Notwendige zugemejfen wird. Die Note verheißt ja auch „ge— 
rechte Behandlung”, „Sowohl Hinfichtlich des Kaufes der Roh— 
Stoffe wie des Verkaufs der Ware”. Da die Entente von Deutſch— 
land gewaltige Entihädigungen erwartet, verwehrt ihr in der 
Fat ſchon das eigenjte Intereſſe, Deuiſchland zu erwürgen“. 
Dennoch wird erſt Deutſchlands Aufnahme in den Völkerbund 
die Garantie für politiſche und wirtſchaftliche Gleichbevechtigung 
gewähren, und dieſe Aufnahme iſt ja auch Deutſchland ſchon für 
die nahe Zukunft verheißen, ſobald Deutſchland den ernſten 
Willen erkennen laſſe, ſeine Verpflichtungen zu erfüllen und 
die „Meberlieferungen der Angriffs- und Meberborteilungspolitif | 
aufzugeben“. 

Da3 Bedenklichſte iſt, daß man Deutſchlands materielle 
Leiſtungen erſt binnen vier Monaten ermitteln zu können er— 
klärt. Aber hier bleibt grade darum auch Spielraum für ſach— 
lich begründete Vorſtellungen der deutſchen Unterhändler. Und 
grade wenn man hofft, daß auch in den Entente-Ländern die 
ſittliche und ſoziale Selbſtbeſinnung raſche Fortſchritte machen 
wird, ſollte man dieſe Beſtimmung nicht platterdings unan— 
nehmbar finden. Was aber den letzten Punkt anlangt: die Her— 
abſetzung der Heeresſtärke auf zunächſt 200 000 Mann, ſo han⸗ 
delt ſichs hier um eine jo reſpektable Sicherheitstruppe im 
Innern, daß ſie für jede Regierung ausreichen müßte, die ſich 
nicht dauernd auf den brutalſten Terror ſtützen mödte . | 


| Theodor Wolff fordert, gleichwohl die Ablehnung der Frie— 
densbedingungen. Deutſchland, meint er, riskiere dabei nicht 
das Geringfte. Es brauche nur ein paar Wochen lang im paj- 
fiven Widerftand zu verhargen, um das Spiel zu gewinnen. Die 
Hauptſorge ſei, daß die reihen Hamſter den armen Kirchen— 
mäujen von ihrem Weberfluß genug abgäben, um innern Häder 
zu vermeiden. Daß Herr Stampfer dieſe Melodie pfeift nimmt 
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ja nicht wunder; war er e8 doch auch, der der legten Frühjahrs— 
offenfive im ‚Vorwärts‘ hochgemut den Waffenjegen [pendete. 
Aber Theodor Wolffs perjönlide Haltung tm Kriege war doch 
verheißend. Heute rechnet er, gläubiger als der fanatifchite 
Bolfcheiwift, mit der Meuterei der Entente-Truppen, mit der 
Rennhrtinn in Paris, Brüffel und London. Denn täte er das 
nicht, jo könnte ihm unmöglich verborgen bleiben, daß der Kon— 
flitt des Entente-Ultimatums für Deutſchland zur Kataftcophe 
werden müßte. Allein die Bejegung des rheiniſch-weſtfäliſchen 
Kohlen- und Erzgebietes wäre die, Strangulierung der ganzen 
deutfchen Induſtrie, die Stillegung der deutſchen Eijenbahnen. 
Zumal e3 dann auch mit den Zufuhren aus Oberſchleſien ein 
Ende hätte. Ein wenig Ahnung von der wahren Stimmung 
der deufjchen Induſtrie-Arbeiter-Maſſen hat ja jicherlich. aud) 
Theodor Wolff: glaubt er denn wirklich, daß ſich im all einer 
ungeheuern ‚Arbeitslofigfeit der innere Friede nufreshtechalten 
ließe? ' 
Aber bei der bloßen DOffupation Rheinland- Weſtfalens und 
der erneuerten Blodade würde es aller Vorausſicht nach feines- 
wegs bleiben. Die Heeresfäulen der Entente würden fich gegen 
das Innere Deutjchlands wälzen. Ob grade mit dem Endziel 
Berlin, mag dahingejtellt bleiben; aber die Loslöſung Weft- und 
Süddeutſchlands und die völlige Iſolierung des reſtlichen Preu— 
Bens wäre doch jo gut wie Gewißheit. Diejen verſtümmelten 
Torſo könnte man dann feinem eigenen Schidfal, der vernichten- 
den Wirtichaftsftodung, dem Hunger, der revolutionären Selbit- 
vernichtung überlaffen. 
| Und alles wollte man riskieren einzig in dem bergever- 
jegenden Glauben an die Weltrevolution, die ficher eintretende 
Meuterei der Entente-Truppen? . Sonderbar, daß unjre bürger- - 
lihen Revolutionsjpefulanten überall mit der Unausbleiblich- 
feit der fozialen Revolution reinen — nur nit im eignen 
Lande! In Deutichland werde fich, jo nimmt man an, das 
PBroletariat der neuen Blodade, dem potenzierten Elend, einem 
neuen Sirtegsabenteuer friedfertig unteriverfen — trotz der maß— 
Iofen Provofationen der leßten Monate. Nur in Frankreich, 
‚Belgien und England werde die Flamme der Revolution empor— 
Iodern und den Friedensvertrag de3 PViererrat3 in ein Häuf- 
lein Aſche verivandeln. Nun, auch unter den deutſchen Unab- 
hängigen ift der Glaube an die Weltvevolution ungemein ſtark; 
aber die inbrünftige NRevolutionsgläubigfeit eines Theodor 
Wolff befigen nicht einmal unſre extremſten Kommuniſten. Hätte 
er in Weimar viele A jo wäre Deutihlamds 
Schickſal befiegelt . . 
‚Wenn nun aber in Weimar die verftändigere Anſicht der 
Frankfurter Zeitung den Sieg davontragen ſollte: wäre dann 
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wenigſtens die Gefahr der Rataftrophe abgewendet? Sie wäre, 
vielleicht, nicht minder ſo akut; aber die bedenkliche Kriſe wäre 
damit noch lange nicht überwunden. Dazu ift die deutiche ' 
Reaktion unter dem Schirm und der Proteftion des Mehrheits- 
Sozialismus Ieider allzuſtark geworden, und der Linksſozialis— 
mus infolgedeffen allzufehr radifalifiert. Grade wenn der Friede 
unterjchrieben wird, wird es unſer neuer Militarismus, dem 
die Verminderung der Heereitärfe auf vorläufig 200 000 und 
ſpäter gar nur auf 100 000 Dann jehr wider den Strich gebt, 
noch auf eine innere Kraftprobe anfommen laſſen. Und je 
drohender dieje Gefahr eines antisrevolutionären Militärputiches 
wird, deſto Fampfgeriifteter werden die Arbeitermaffen fein. Sie 
mären freilih Narren, wenn fie dabei im entfernteiten an 
Putſche dachten. Butiche: werden nur.von Denen angezettelt 
werden, die über die Waffen verfügen, und die Arbeiter find ja 
löngit entwaffnet. Das einzige Machtmittel der Arbeiter tft 
‚Die Arbeit3verweigerung. Käme e3 zu einem Militärputich, fo 
würden ihn die Arbeiter ficherlid mit dem Generalſtreik im 
ganzen Lande beantworten. Und der riefige Umfang Dieje3 
Generalftreifs würde dann offenbaren, welche ungeheure Er- 
biterung das ganze deutſche Proletariat ob der jammterbollen 
Politik der Regierung und der Nationalverſammlung ergriffen hat. 

Eine fo wirffame, ja furchtbare Waffe der proletarifche Ab— 
wehrſtreik werden fonnte, jo ungeeignet Scheint er mir zur Offen- 
five. Mindeftens, jofern e3 fich nit um die progreſſive Er- 
fampfung wirtſchaftlicher und politifcher Etappen, jondern um 
die Durchſetzung der Räte-Diktatur handelt. Zumal ein jolcher 
Kampf die Arbeiterklaſſe felbit Hoffnungslos jpalten muß. Wien 
ijt dafür ein neuer Beweis. Ber kommuniſtiſche Putſchverſuch, 
der dort, mit Hilfe der Papier-Millionen der ungariſchen Rätes 
Republik, zur Aufrichtung der Räte-Herrſchaft in Deutſch-Oeſter— 
reich unternommen wurde, hat dort nur den blutigen Bruder: 
krieg innerhalb der Arbeiterichaft entfejlelt. Selbit ein Friedrich 
Adler ſah ſich gezwungen, fih gegen die Kommuniſten zu wen— 
den. Schon hat auch Wien jeine Straßenjchlacht erlebt, in der 
Arbeiter auf Arbeiter fchoffen. Sollten die Kommuniſten in 
Wien ihre bolſchewiſtiſche Taktik fortjegen, jo könnte ſich auch 
dort etwas wie ein Noske-Syſtem entwickeln! | 

Das Wichtigite, was wir brauchen, iſt der Friede. Aber 
er nützt uns nur, wenn er uns Statt endlojen Bürgerkriegs den 
Wiederaufbau des Wirtſchaftslebens bringt. Dieſer Wieder— 
aufbau iſt unmöglich ohne energiſche, planmäßige Sozialiſie— 
rung, undenkbar ohne kraftvolle Mitarbeit der Arbeiterräte. 
Aber er iſt ebenſo unmöglich ohne Anknüpfung an das beſtehende 
Wirtſchaftsſyſtem, ohne die ſchärfſte Kontrolle der Demokratie. 
Die bolſchewiſtiſche Weltrevolution wäre die Weltlataſtrophe, die 
Welthungersnot, das allgemeine Chaos. 
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Soldat und Katler von Arno Poigt (Miles) 


Ben des Kriegsberichterjtatters Scheuermann über die Kaifer- 
geburtstagsfeier vom ſiebenundzwanzigſten Januar 1915 
zu Charleville: „. ... nach dem Öottesdienjt nahm der Kaiſer 
eine Parade üher Die im Großen Hauptauartier liegenden Sol- 
daten. ab, die mit leuchtenden . Augen vorbeimarfcierten. So— 
dann hielt er eine Anjprache an ein am nächjten Zage zur Front 
rüdendes Bataillon, auf die Der Kommandeur mit. einer Dank— 
anfprache antworlele, an deren Schluß er ein dreimaliges Hurra 
auf den Kaiſer ausbrachte, in das die Soldaten begeiſtert ein— 
ſtimmten.“ 

So ungefähr ſtands in den Leipziger Neueſten Nachrichten 
zu leſen. Da wir bei jener Gelegenheit mit vorbeimarſchieren 
durften, konnten wir den Bericht kontrollieren. Er war nicht 
richtig, weil er etwas ſehr Weſentliches ausließ. Der Kaiſer, 
der ſich zum Gottesdienſt von einem Chor das demütige Lied: 
„Sp nimmt denn meine Hände” Hatte vorfingen laſſen, hatte 
zu jenen, meift aus Landwehrleuten (alfo jteuerpflichtigen. 
Samilienvätern) beitehenden Bataillon, das zur Kronprinzen- 
armee abrückte, Die Worte geſprochen: „Na, ihr fommt jeßt zu 
meinem ungen. Der wird euch) jchon die Hofen ftraff ziehen!” 
Ueber diefe Worte. Herrfchte, als wir in der Kantine unter den 
Lauben des Marftplages unjer Bier tranfen, jtarfe Unluft. 

Sp demütig war der Kaifer, daß er über die Verteidiger 
feines Thrones, ernfte Männer gereiften Alters, feinen Sungen 
als Bafelmeijter beitellte. Was dem deutichen Boll Eriltenz- 
frage bedeutete, das jah der Kaiſer als eine unter dem Zeichen 
Der Züchtigung Unreifer, der Abftrafung Knabenhafter jtehende 
Untertanenpfliht an. Bon Jenen, die damals „begeijtert Hurra 
riefen“, find nicht viele wiedergelommen. Erörterungen darüber 
-arftellen, ob der Kronprinz hieran fchuld fei, hieße die Frage 
nach der militärischen Betätigung dieſes Mannes diskutieren. 
Laſſen wir das. 

Kaiſer und Soldat ſtanden — ſofern der Fahneneid ethiſch 
überhaupt irgendwie gerechtfertigt ſcheinen ſoll — zu einander 
im Verhältnis der Lehnspflicht. Der Soldat mußte den Kaiſer 
ſchützen und im Notfall ſein Leben für ihn opfern. Millionen 
ließen Weib und Kind unbeſchützt zurück, um für den Kaiſer zu 
ſterben. Dieſer hingegen hatte aus dem Lehnsverhältnis die 
Pflicht, die Wohlfahrtsintereſſen aller ſeiner Leute zu wahren 
und ſie glücklich zu machen. Von den Soldaten iſt die Pflicht 
erfüllt worden. Aber auch innerlich ſtanden ſie zu ihm. Es 
war rührend zit hören, wie die einfachen Soldaten, die karrten, 
feuchten, ſchwitzten und bluteten, nicht nıır aus allen Handlungs- 
weijen des Kaiſers das Beſte herausſuchten, ſondern wie fie auch) 
Sue die aus edler Se und menſchenwürdiger Unter: 
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lafjung berborgingen, auf das Guthaben des Kaiſers ſchrieben. 
Der Austauſch der verwundeten Gefangenen war dem Kaiſer zu 
danken, wir könnten längſt in Baris fein, aber der Kaiſer will 
nicht io große Opfer; wir haben ein neues Gas, das die Eng- 
lander nur jo umblaſen würde, aber es ijt zu gräßlich, und 
darum verbietet der Kaifer die Anwendung; es. gibt auf den 
Kopf viezzig Gramm Chocolade Extrazuſchuß, vom Katler. 
Sole aus anjtändigen. Seelen jtammende Aeußerungen waren 
draußen alltäglich: 

Und nun war der Kaiſer auf einmal verſchwunden. Der 
dem Soldaten als Prototyp der Ritterlichkeit galt, war vor der 
Gefahr davongerannt. Er hatte ſeine Leute im Stich gelaſſen; 
mochte aus ihnen werden, was da wollte. Aber — die Sol— 
daten, Die bisher dazu gedient hatten, daß „der Junge“ ihnen 
die— Hoſen ſtraff zog, hatten mehr Sittlichfeit als der oberſte 
Herr: ſie gingen geardnet zurück. Es wird oft geſagt: die Sol— 
daten, die bei ihrem Truppenteil geblieben ſeien, hätten ſehr 
wohl gewußt, weshalb ſie das taten — ſie hätten nur aus 
Opportunität gehorcht. Darauf lann man erwidern: der Kaiſer 
iſt aus Opportunität geflohen. 

Wie ſieht nun der Lanzer die Sache an? Er war einund— 
fünfzig Monate lang ein Dulder, wie es keinen je auf der Erde 
gegeben hat. Die kurzen Atempaufen füllte man ihm mit 
ſchwülſtigen Dankſagungen aus, mit der DBerficherung, daß eı 
ſich nun erholen könne, und es fehlte nie der Schlußſatz: „auf 
daß” — nicht: damit — „er gerüftet fei zu neuen Taten für Kaiſer 
und Reich”. Diefe mehr an das Gemüt gehende Behandlungsweiſe 
‘ wurde unterjtügt durch ein vom Kaifer unterjchriebenes Militär- 
ſtrafgeſetzbuch voll von To ſtrengen Strafen, daß den Offizieren, 
die als Beiliger zu einer Friegsgerichtlichen Hauptverhandlurig 
‚befohlen wurden, fi) das Herz zuſammenkrampfte, wenn fie 
ihren Kichtereid erfüllen mußten. Und mit Der nervenzer- - 
rütterden Dauer des Kriegs fielen immer höhere Prozentfäge 
Lanzer unter dieſes Geſetz. Wie oft hieß es: „Ein ganz guter. 
Kerl, aber durch den Krieg halt zermürbt!”, und dann ſuchte 
der Kriegsgerichisrai, den all das große Leid längſt aus einem 
Beamten zum Menſchen gemacht hatte, ob denn nicht vielleicht 
doch noch ein Paragraph herangezogen werden könnte, der die 
Sache in einem mildern Lichte erſcheinen laſſe. Aber zehn 
Jahre Gefängnis waren meiſt das Mindeſtmaß in majorem 
imperatoris gloriam. 

Es war halt Soldatenpflicht, an der Somme im Granat— 
feuer auf Poſten auszuharren. Es war Soldatenpflicht, durch 
die Minen hinduxch anzugreifen. Es war Soldatenpflicht, hinter 
den feindlichen Tanks die Reihen wieder zu ſchließen. Und es 
war Soldatenpflicht, ſich von der eigenen Artillerie totſchießen 
zu laffen. Als aber der Katjer das allererſte Mal in perſönliche 
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Gefahr kam, rannte er davon. Der Kaiſer traf ſich, al3 er ge- 
fährdet war, mit dem Lanzer zum erjten Mal auf gleichem 
Boden. Er verlagte. Der Gedanke kam ihm nicht, hinter dem 
Lanzer nicht zurüdzuftehen, ftch nicht vor ihm zu blamieren — 
er jagte im allerjchnelliten Tempo davon, weg von der Armee, 
wo es jchoß, ins ruhige Auslard. Da verglich Der Lanzer, Der 
für Die Fragen des Verhaltens in Lebens- und Leibesgefahr ein 
leidliher Sachverftändiger war, da wog er ab, da befand er zu 
leicht. Bier Tage vorher hatte der Kaiſer in Ninove zu den 
Soldaten geiprocdhen, Orden verteilt, nad) dem vom Komman— 
deur ausgebrachten Hurra fich noch einmal zu den Lanzern um- 
gedreht und mit Tauter Stimme gerufen: „Wer feine Front 
verläßt, ift. ein Schurke.” Wir ftanden dabei. Jetzt hatte er 
die Front verlaffen und fich feinem eigenen Urteil unteritellt. 
Da verachtete der Soldat diefen Mann, von dem er ſich jagte 
daß er ein duch und durch unaufrichtiger Charakter fein mitlfe. 
Haß hätte fcheltenden Zorn veruvſacht. Da aber Der, der der 
erſte Soldat fein Sollte, ji mit dem erſten Soldatenſchimpf be— 
laden hatte, fiel fein Wort mehr über ihn. Und doch brachte 
diefer Mann es fertig, fich in der Meinung der Soldaten noch 
eine Stufe tiefer zu ftellen. Aus ficherm Verſteck erließ er -einen 
Aufruf, daß jeder auf feinem Poſten bleiben und bis zuleßt feine 
Pflicht tun folle. Da lachten die Soldaten über den Kaiſer. 
Aus dem oberjten Kriegsherın war ein dem Fluch der 
Zächerlichkeit verfallener Ausreißer geworden. So jah der 
Soldat die Flucht des Kaiſers. | | — 
Und jetzt hat ſich, da in Deutſchland alles mit einem Ver— 
ein beginnt, ein „Bund deutſcher Männer und Frauen zum 
Schutze der perfünlichen Freiheit und des Lebens Wilhelms des 
Zweiten“ gebildet, und da fol der deutjche Soldat mittun. „Das 
Leben eines deutjchen Staatsbürgers ift gefährdet.” Diefer Sag 
verfängt fchtverlich zu einer Zeit, wo das Leben des Einzelnen 
nicht mehr gilt als ein Sad Nüſſe. „Nichtswürdig ift Die 
Nation, die nicht ihr Alles jest an ihre Ehre.” Ganz gewiß! 
Aber was hat der Geflohene mit unjrer Nation zu tun? Was 
bat der Mann, dem die Wahrung ihrer Ehre anvertraut war, 
und der fie preisgab, für ein Anrecht darauf, daß die Nation diefe 
Ehre zu ihm in irgendeine Beziehung ſetze? | | 
Keiner, der die Soldatentugend, die virtus, innerlich er- 
faßt bat, kann diefem Tächerlihen — und dabei höchjt jchäd- 
lihen — Bund beitreten. Der Mann ift für uns tot. Er bat. 
uns die Treue gebrochen. Sein Sohn aber, der wie wir Alle 
geſchworen hatte, ift ganz gewöhnlicher Dejerteur. Ein früherer 
preußijcher Kronprinz entging mit Mühe dem Hochgericht. Für 
„ven ungen” kann Diejes nicht in Frage fommen, weil ja 
Papa ſelbſt nicht mehr aktiv iſt. Wir aber werden gut auf- 
paſſen, daß Keiner ums jemals wieder „die Hoſen ftraff zieht“. 
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Politiker und Publiziſten von Sopannes ziſcart | 
LXVI. 
Wolfgang Heine 


DAS Senofje, Deinen. Brief habe ich empfangen und danke 
Dir. Du weißt, daß ich ein Lebenszeichen von Dir jedes 
Mal begrüße. Aber diesmal fällt es mix ſchwer, Deine Bitte zu 
erfüllen, jehr fchwer jogar. Du möchtet meine perjönlich-ver- 
tranliche Anficht über den Genofjen Wolfgang Heine haben? ra, 
warum das nur? Bloß weil Ihr da in euerm fozialen Wetter: 
winkel euch mit jeiner Regierungskunſt als Minifter des Innern 
nicht abfinden könnt und euch fortwahrend die Hänſeleien der 
Unabhängigen ſeinetwegen gefallen laſſen müßt? Ja, wollt Ihr 
Heine denn desavouieren und ihn, den Radifalen zuliebe, in 
öffentlicher Verſammlung preisgeben? Ueberlegts euch eins, 
zimeimal und toägt, Hug, Nuten und Schaden gegen einander ab. 
Immerhin: ich will Deine Bitte erfüllen. 

Du weißt, ich habe als Buchdruder in der Arbeiterbeivegung 
bon der Pike auf gedient und habs jekt glüdlich zum Gewerk— 
ſchaftsſekretär gebracht. Sch ferne alfo, aus täglicher Erfahrung, 
die Leiden Des Proletariers. Die Kleinen und. die großen, die 
täglichen und die hiſtoriſchen. An den täglichen hat: Jeder zu 
tragen, wes Standes er auch) fei. Sie find das Klein-Elend des 
menichlichen Lebens, daS wir wie eine endloje Kette tagaus, 
tagein zu jchleppen haben., Die hiſtoriſchen Leiden aber find die 
Martern einer ganzen Klaſſe, die fi aus ihren foztalen und 
mirtfchaftlichen VBerhältniffen ergeben. Und nun frage Dich: Hat 
die November-Revolution uns von diefen fürdhterlichen hiſto— 
rischen Leiden befreit? Hat fie die Feſſeln gebrochen und ung ein 
Leben in Kreiheit und Glüd bejchert? Merkit Du mas davon? 
Ich nicht. Und da muß man fich nun das Hirn zergrübeln und 
den Urſachen diefer Enttäufchung nachgehen. Zwei Reihen ent- 
dee ich da: fachliche und perfönliche Urſachen. Die fachlichen 
jind die furchtbaren Folgen des Krieges, die einſtweilen noch 
die fozialiftifchevefonomifche Entwidlung, wie fie und Marx vor- 
gezeichnet hat, hemmen. Die perfönlichen aber, ja, ſiehſt Du, 
das tut weh zu jagen: die liegen an und in uns jelbft. Schau 
Dir unſre Genofjen an, die wir an die Spike der Regierung 
entjendet haben. Ich till diesmal, Du Tennjt ja meine Mei- 
nung, von ihren Qualitäten abfehen. Aber fallt Dir nicht auf, 
daß bon unſern Leuten im Reichsfabinett lauter Männer der 
. Handarbeit jigen, die Scheidemann, Wiffell, Schmidt, Bauer, und 
dak im preußifchen Kabinett fich alle die intellektuellen, die gott- 
verfluchten Akademiker auf den Minifterjeffeln breit gemacht 
haben: die Hirich, Haeniſch, Südekum und Wolfgang Heine? Das 
Rei wurde proletariſch, Preußen akademiſch. Ja, Preußen 
iſt ſelbſt als ſozialiſtiſch⸗ demokratiſcher Staat feudal geblieben. 
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Und nun, nach dieſen Allgemeinheiten, Wolfgang ‚Heine. 
Glaubſt Du, vaß er irgendwelche Beziehungen zum Proletariat 
hat? Innere oder äußere? Das Oekonomiſche, das Soziale, das 
uns fagtäglich bedrückt, liegt ihm nicht, kann ihm auch nicht 
liegen. Gieh, er ſtammt aus einer preußiſchen Offiziers- und 
Beamtenfamilie von altersher. Sein Vater war Philologe, Pro— 
feſſor und zuletzt Gymnaſialdirektor, von dem ſeine Schüler noch 
heute mit einer gewiſſen Liebe und Scheu ſprechen. In Poſen 
kam Wolfgang: vor achtundvierzig Jahren zur Welt. Sn Poſen! 
Sagt das nicht alles? Da pflegte man einft, unter dem preu— 
Bilden Affefforismus, mit den Händen an der Hoſennaht aus 
dem Bett aufzuſtehen und im Parademarſch an den Kaffeetijch 
zu fchreiten. Nur die Katholifen unter den Deutjchen waren 
darin etwas legerer. Heine aber war aus einem evangeliſchen 
Haufe. Schon früh fam er aus jeiner Geburisſtadt fort, um 
draußen die Schule zu bejuchen in Weimar, in Hirſchberg und in 
Breslau, wohin fein Vater zuletzt verjegt wurde. Dann gings 
auf die Univerfität. 1879. Entwidlungslehre, Zoologie, Verer— 
bung: das war Wolfgang Intereſſengebiet. Alfo belegte er zu— 
nächſt die natuwiſſenſchaftlichen Kolless. Aber er, der Beamten- 
john, wurde bald in die formaliſtiſche Bahn getrieben und warf 
fih aufs Studtum der Rechte. An der berliner Univerfität und. 
jpäter als Referendar und Aſſeſſor geriet er jehr bald tn den 
Strudel des naturaliftiichen Deutichland. Er,lebte mit allen 
Dichtern der jüngjten Generation, die eine neue Epoche deutfcher 
Poeſie einleiten wollten. Bejonders befreundet war er mit Her— 
mann Bahr und Otto Erich Hartleben, deſſen Tochter er Später 
erzog. Fiebernden Herzens madte er den Sturm und Drang 
der neuen Kunſtgenies mit. War joztaliftiih aus aejthetifchen 
Raufchgefiihl, war eines der erjten Mitglieder der Freien Bühne, 
die mit Hauptmanns ‚Bor Sonnenaufgang‘ ins Leben trat. 

Heine wurde inzwiſchen Nechtsanwalt und organijierter 
Sozialdemofrat. War aber Sozialift nur par distance. Er war 
mehr liberal, mehr demokratisch, mehr künſtleriſch-kulturell ge- 
richtet auf einem formal forreften Lebendgrunde Ein kluger, 
ein feiner Surijt, das muß man ihn laſſen. Mit einer gewiſſen 
jaubesnt Eleganz führte er feine Prozeffe, und nrand) einem Ge— 
nofjen Hat er aus der Patſche geholfen. An den Monſtreprozeſſen 
der Partei war er all die Fahre als Anwalt beteiligt. 1898 ent- 
fandte ihn der dritte berliner Wahlkreis in den Reichstag. Lede— 
bour ſchäumte. Denn auf den dritten hatte ers abgejehen, und 
als Heine, zum Entjegen Bebels, Mehrings, Kautskys, im 
Reichstag das fircchterliche Wort von den „Kanonen gegen Volks— 
vechte” ſprach, alfo einen Pakt mit dem Militarismus zu jchließen 
bereit war, da Fannte Ledebours Wut feine Grenzen mehr. Bon 
Stund’ an verfolgte ev Heine mit der ganzen Glut feines Hafje2. 
Und, weiß Gott, Ledebour kann haſſen. 
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Wirklich verdient gemacht um die Partei hat Heine fich im 
Kampf gegen die Lex Heinze, die — aus Furcht vor dem Un- 
fittliden in Bid und Schrifttum — Kunft, Literatur und 
Wiſſenſchaft erbärmlich knebeln wollte Damals viganifierte er 
die Obftruftion der Sozialdemokratie im Reichstage, und das Ge— 
jeß fiel. Aber ich glaube, er hatte eg mehr um feiner Liebe für 
die Dichter und Dichtergenoffen als um jeiner Bartei willen ge- 
tan. Als Abgeordneter wurde er in Berlin III nicht warm.. Er 
fand eben fein Verhältnis. zu den Arbeitern. Er blieb der alte 
Korporationgftudent, wenn er auch bloß aus dem V. D. St. 
ftammte. Aber er Hatte immer etwas Diftingutertes. . Er trat 
nicht aus fich Heraus, und wenn er mit unjereinem ſprach, hatte 
man immer das Gefühl: Na ja, dur bit ja bloß ein ganz dummer 
und unbedeutender Kerl, ein Atom unter taufenden. Ich weiß 
nicht, aber mir war ftet3 fo zu Mute. Seine gepflegte Kleidung, 
jein vornehmer Spitbart, jein Kneifer, feine etwas vorgebeugte, 
jteife Hal:ung, feine halb zufämmengefniffenen, beim Sprechen 
“ eindringlich forfchenden Augen — na, Du weißt ja, was ich 
meine. Er Taniı gewiß nichts für das alles, aber das Neuere 
macht nun einmal den Menſchen. Wir find Schaffende, Rin- 
gende, Langende, Bangende — er äjt, bei aller angeftrerigten geiz _ 
jtigen Berufstätigkeit, ein Genießer, der das Leben wie eine 
Pulle Rotwein, ſchnalzend, herunterfhlürft. Er ift im tiefiten 
Grunde feines Herzens ein Menſchenverächter. Sein Geift ift 
feine am Sims leckende Flamme, die in wilden Drange das ganze ° 
. Haus dverzehren möchte. So fit er nit. Er will nicht nur ges 
lebt fein, wie ih und Du, wie alle ‘Broletarier, fondern auch 
jelbit leben, fich nach allen Seiten hin ausleben. _ Literaten 
jind fein Umgang, Künftler, und Mar Reinhardt ift ihm ein 
lieber Freund. Sieht er nicht aus wie ein jenaer Oberlandes- 
gerichtsrat, der ſich beim Bläschen der ftudentifchen Zeit, der 
Zage in Saus und Braus erinnert? W 

Bebel war ihm nicht grün. Wie überhaupt den Akademikern 
nicht. Denn die waren damals ja doch faſt durchweg Revifio- 
niften. Alle jchrieben fie auch für bürgerliche Blätter. Das 
fonnte Auguft, der revolutionäre Klafjenfampfer alter Schule, 
nicht ertragen. Auf dem dresdner. Parteitag von 1903 kam die 
Bombe zum PBlagen. Bebel und Mehring legten los. Ein Bann- 
Strahl wurde gegen die Ungetreuen gefchleudert, und alle krochen. 
‚fie, winfelnd, zu Kreuze: die Göhre, Braun, Bernhard und Heine. 
Und fie verleugneten vor dieſem Parteigericht dreimal den Her— 
ausgeber der ‚Zukunft‘, über deffen Haupt ſich ein furchtbares 
Parteigewitter zufammehzog. „In diejer ehrenmwerten Volfsver- 
Tammlung“, ſchrieb Harden darauf, „ſaßen mindeftens acht Men— 
ichen, die mich fennen, mic) umworben, Gefälligfeiten jeglicher 
Art von mir erbeitelt und mich, als Danf für nahrhafte Speife, 
die fie bei mir fanden, mit Bewunderung beivirtet haben. Die 
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Hälfte hat feig gejchiwiegen, die andre Hälfte hat mitgelogen und 
mitgeſchimpft.“ Und dann rechnet er, Privatbriefe veröffent- 
lichend, mit jedem Einzelnen ab: mit Göhre, Braun, Bernhard 
und Heine. „So kann man blondes Haar und blaue Augen haben 
und doch jo faljch ſein wie ein Bunter” — Harden Tieß Heinrich | 
von Kleijt wider Heine zeugen. \ 

Der wurde 1903 noch einmal von Berlin IN, einem abfolut 
fihern Wahlfreife, in den Reichstag geſchickt. Dann aber verlor 
er jede Verbindung mit feinen Wählern und mußte 1907 nad 
Anhalt auswandern. Hier unterlag er, bei den Blodwahlen, und 
eroberte fich diefen Wahlkreis erit fünf Jahre jpäter im Kampf 
mit Profeffor Hugo Preuß, der jebt das Reichsminiſterium des 
Innern leitet. In Anhalt erwarb er ji) bald viele Freunde. 
Er wurde freilich immer bürgerlicher, vertrat, worüber wir Alle 
den Kopf Tchüttelten, den Sohn des Bringen Friedrich ‚Leopold 
in dem vom Kaiſer gegen ihn angeftrengten Entmündigung3ver- 
fahren und wurde als erjter Sozialdemofrat in den Boritand 
der berliner Anmwaltsfammer gewählt. Heut iſt er Exzellenz; 
wenigftens läßt ex ich nicht ungern. jo anreden. 

Die Revolution brachte ihn vollends Hoch. Staatspräli- 
dent. in Anhalt, Juſtizminiſter in Preußen und NRechtsanivalt 
noch immer nebenbei: ein bißchen viel auf einmal. Inzwiſchen 
hat er zum Minijterium des Innern hinübergewechſelt, mimt 
in der Landesperjammlung, bei’ den Auseinanderjegungen mit 
den Unabhängigen, den Starten Mann und ift von revolutionärem 

| Denken jo weit entfernt wie ein ehemaliger Königlich Preu— 
piſcher Aſſeſſor. Iſt ſtramm deutſch und national geworden und 
tritt, wenn er, vor dem Parlamente ſpricht, in ſchimmerndem 
Panzer wider äußere. und innere Feinde und wider die Preußen- 
aufteiler und Einheititaatler auf. Flügel auf dem Rüden, ein 
flammende3 Schwert in der Hand: der Erzengel Michael (mit 
dem Kneifer auf der Nafe). Noske, die brutale Kraft und Das 
Nervenbündel aus Stacheldraht, und Heine, der vergeiftigte 
Wille: fie bilden ein Ganzes. Das neue Reich und das neue 
Preußen, die Uebergangszeit zwiſchem altem und neuem Milita- | 
rismus ift in ihnen ſymboliſch verkörpert. 

Wie in euerm Wahlkreis, jo vebelliert man auch in andern, 
zn vielen andern gegen die Beiden. Aber Du ſiehſt: der weimarer 
Parteitag hat zwar über ihn einen Hagelſchauer der Kritik 
niedergehen laſſen — toollen, und. zuguterlegt wurde auch er 
von dem allgemeinen Vertrauensvotum, das man der Regierung 

ausſprach, „betroffen“. 
| Sp, Lieber Genoſſe, nun hab' ich mir alles von der Seele 
herunlergeſchrieben. Nun weißt Du, was Du den Deinen das 
nächſte Mal über Wolfgang Heine zu ſagen haſt, wenns wieder 
ſeinetwegen Krakehl gibt. Aber, noch einmal, überlege Dirs 
wohl! | 
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Die Utopie des Politikers von Arthur Holitſcher 
a Ströbel hat ein Buch gefchrieben, das er ‚Die erfte 
“, Milliarde der zweiten Billion‘ nennt (und das bei Paul 
Caſſirer erfchienen iſt). Es ift im Sommer 1918 verfaßt, in der 
reizvollen Umgebung des ſchweizer Hochlandes, während einer 
Periode erzivungener Muße und freiwilliger Hingabe an das 
Schöne und Hohe, da3 die Natur in dem empfänglihen Mens 
ſchen erwect und entfadt. | | 
- Denn ein Politiker eine Utopie fchreibt, wird man aus ihr 
die geheimen Wünfche und Aipirationen, die offenbaren Energien 
erkennen, die der Mann der Partei, das gehorjame Mitglied einer 
Zweckgemeinſchaft verſchweigen, vielleicht fälfchen oder mißbrau—⸗ 
chen muß. Man wird aus folcher Utopie wahrſcheinlich ein praf- 
tiiches Nealprogramım entnehmen, dejlen Durchführung die harte 
Notwendigkeit der politifchen Organifation verhindert hat oder 
verhindern mußte. Fängt ein Politiker von der lautern, graden 
und menſchlich gütigen Art Ströbels zu träumen an, dann er- 
fennt man fo recht die troftlofe Verzerrung unſrer politifchen Zus 
ſammenhänge, die anjtelle fruchtbarer und zukunftverheißender 
Elemente ſchwankende und ziveideutige jebt und fchalten läßt. 
AS Mann der Praxis fest fi) Ströbel in jeiner Utopie 
feine allzu lange Retrofpeftivität. Er biidt aus dem Jahre 1918 
plus zehn zurück. Er ſetzt — im Sommer des lebten Kriegs⸗ 
‚jahres — ein noch ziemlich regelmäßig funktionierendes Wirt- 
ſchaftsleben und eine von der Not des Krieges nicht allzu Tata- 
itrophal mitgenommene Gejittung der Völker voraus. (Beide 
Borausfegungen ftimmen nit.) Er mimmt auch ein Weiterbe- 
itehen der kapitaliſtiſchen Weltordnung für die Verwirklichung 
feiner demokratiſchen Ideale vorweg — das bejagt ja bereit der 
Titel feines Buches: denn die zweite Billion ift im Gegenfaß zur 
eriten, die für den Krieg ausgegeben und bergeudet wurde, eine 
Summe, die den Aufbau der Kultur bewerfitelligen helfen fol. 
Die „erite Milliarde” aber ift jozufagen das Betriebsfapital, das 
Enthufiaften aufbringen, und zu dem die Wohlgelinnten der Erde 
beifteuern, um die Grundpfeiler einer bejjern Geſellſchaft feit in 
unfern erfchütterten Planeten zu rammen. Es bedarf eines 
Zeitraumes von zehn Jahren, um diefen geringen Betrag zu— 
jammenzubringen, und das Werk, das er in Bewegung ſetzt, ift 
der Bund Neue Menichheit. | | 
| Man denkt bei dieſem Titel an den Bund Neues Vaterland, 
und zweifelsohne hat der Grundgedanke dieſes Bundes Ströbel 
die Motorfraft zur Abfaffung feiner Utopie geliefert, die durch— 
aus mit der Verwirklichung möglicher Reformen operiert. Ein 
idealiſierter Bund Neues Vaterland, der — das ift charafteriftiich 
für den Schriftiteller Ströbel — jein Biel durch die Gründung 
einer großen Zeitung zu erreichen trachtet. Dieſe Zeitung Toll 
eine Revolution des Geiſtes in der Welt hervorrufen, die Men— 
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schen bon dem ataviſtiſchen Zwang und Elend aller aberkomme⸗ 
nen und durch den Krieg umgeſtürzten Dogmen, der Organi— 
ſation, Bürokratie, des Staatsſozialismus, des Glaubens an 
verderbliche Autorität und, die Notwendigkeit knechtender Ein⸗ 
ſchränkung der Perſonlichteit (allerdings in beicheidenen Grenzen) 
befreien. Das ‚Neue Blatt‘ iſt fein unerhörtes Gebilde 
vevolfftionär neuer Art, vielmehr ein etwas bürgerlich ange 
hauchtes, gemäßigt fogial tolerantes Bernunftproduft pazifiiti- 
ſcher Gefinnung, das in feinen Anfängen höchitens den „Spieb- 

bürger rechts und den linker Hand vor den Kopf jtößt. In dem 

von roufjeauiher Naturandadht und Schwärmerei erfüllten 
Chefredakteur ift unſchwer der Autor felbit, in feinem Stabe 
manches ausgezeichnete, tätige Glied des ſchon erwähnten 
Bundes wiederzuerkennen. 

Der Leſer würde nun gern eine, wenn auch utopiſch ge⸗ 
färbte, Darſtellung der Grundlagen einer ſolch großzügigen, an 
die beiten Inſtinkte der Mesıfchheit appellievenden Zeitung er- 
halten. An diejes Detail aber hat meines Erachtens der Ver: 
faffer allzuwenig Bhantafie verſchwendet. Er begnügt fich mit 
der Einfegung eines idealen Redaktionskollegiums, mit der Ab- 
ihaffung der Anonymität und der Zeilenſchinderei, wie der Ver- 
pöbelung der. öffentlichen Meinung duch den Inſeratenunfug 
und ähnliches, und ſetzt mit beneidenswertem Optimismus an 
ven Schluß jedes Kapitels den Refrain: um wie viele Zehn- 
taufend, jpäter Hunderttaufende die Abonnentenſchar des Blattes ' 
jeit dem Ießten Kapitel zugenommen Habe. 

Wie der Triumph der Seen und Abfichten der neuen 
Zeitung fein allzu hart erruingener ift, jo ftößt die Tätigkeit des. 
Bundes ebehfall3 auf feine allzu gefährlichen Widerjtände. Eine 
rouſſeauſche Tendenz der Wiederkehr zur Wahrheit und Natür— 
Fichfeit unternimmt «8, mit den Auswücjen der modernen 
Ziviliſation aufzuräumen. ‚Die erſte Tat des Blattes ift eine 
Enquöte über die Frage: Was die Demokratie von der Kunft 
zu erwarten habe und umgelehrt. Hier wird Eine Lanze für 
den Naturalismus zolafcher Faktur gebrochen. - Der Bund ver- 
anftältet Vorträge und Diskuſſionen über Diftiverk und Shemen 
philoſophiſcher und religiöfer Art, über denen der edle, inſpirierte 
Bein Elsbeth Bruds zu ſchweben ſcheint. Die Freiheit und 

Natürlichkeit des Gedankens ſoll von gewaltſamer Stilfexevei 
befreit werden, wie der Körper des Menſchen vom Zwang 
törichter Modenarrheit Kunſttrieb und oßiales Empfinden 
ſollen überhaupt auf den unverdorbenen Inſtinkt des wahren 
Volkes eingeſtellt werden, an den Ströbel, wie jeder aufrichtige 
Sozialiſt, glaubt, trotz der offenfichtlichen Infektion durch die 
Tan itanifeiie Amüſiermache, die aus dem Volke in Dingen des 

Geſchmackes und Genuffes der erleſenen Gaben des Lebens einen 
depravierten Pöbel zu jchaffen: beſtrebt iſt. 
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In den Problemen der. Erziehung jehen wir die europäi- 
ihen Ideale der Einheitsfchule verwirklicht; voverſt ſcheint 
Strobel von der Erziehung des jungen Volkes zur politifchen 
Individualität, wie fie bei den Amerifanern im Schwange ift, 
noch ungenügende Stenntnis zu befigen. Im Kapitel über die 
Stählung des Körpers fchlägt das pazififtifche deal durch: an— 
itelle des geijtlofen Sports und der zur Roheit und fchließlich 
zum Kriegshandwerk führenden Trainierung der Musteln joll 
das Wandern geſetzt jein, das in freier Luft und wechſelnd an— 
regender Umgebung die Seele wie den Körper ftählt. 

Eine überrafhende Fülle von Anregungen macht aus dem 
ſtarken Band ein Kompendium aller Probleme, aller Reformen, 
die die altive PBolitif des Tages in ihr Programm aufzunehmen 
hätte, zöge ſie es nicht vor, fich mit überlebten und auch durch die, 
Revolution nicht genügend zertrümmerten Geſetzestafeln weiter 
noch abzumühen. Die Landarbeitergenofjenichaft, der Parla— 
mentarismus in jeiner überholten und auffteigenden Form, die 
Raffenfragen des Orients, die unfve Welt zu beängjtigen be- 
ginnen, erfahren eine ebenfo gründliche Behandlung wie etwa 
das Problem des Naturparks, der Großſtadthygiene, mit allen 
Tragen, die diefes im Gefolge hat, namentlih: die Soziali— 
jierung der Apothefen, des Aerzteſtandes undſoweiter. 

- Die gegebenen Löſungen find, wie gejagt, nicht phantaſtiſch, 
jondern plaufibel und löblich. Ueberall triumphiert das Gute, 
gleicht die Sittlichkeit alle Zwieſpälte ziwijchert. den Menjchen aus, 
und am Ende jehen wir als eine Art Apotbeoje den Völterbund, 
der den Bazififten 1918 Tabu war, die Menfchheit vereinen, aus 
deren Ideenbezirk der Wahn des Imperialismus ganz verſchwun— 
den, der Wahn des notwendigften Fortbeftandes der Tapitalifti- 
ſchen Weltordnung aber im Schwinden begriffen ift. Nach zehn 
Jahren ift die erjte Milliarde rund, der Bund hat vierhundert 
- Zeitungen in die Welt gejebt und ift felber — das zeugt für den 
Menſchen Strobel — Feine Partei geivorden, jondern Sauerteig 
der Entwidlung geblieben: W 

Wenn man Ströbel den Vorwurf auch nicht erſparen kann, 
daß er ſich mit dem anno 1918 bereits vecht ſichtbaren Kometen: 
Bolſchewismus nicht gründlich und intenſiv genug. auseinander- 
gejfegt habe, jo muß man doch erfennen, daß er den Gedanken der 
tealpolitifchen, leicht utopifch gefärbten Demofratie auf jeiner 
eignen vernünftigen Erkenntnis und Erfahrungs-Plattform big 
in die legten Veräjtelungen durchgeführt Hat. Das Gebilde, das 
er auf folche Art aufftellt, ift in ſich geſchloſſen und veranſchaulicht 
ein deal der Entwidlung des demokratiſchen Gedankens duch 
den Sozialismus. Daß das Weltgejchehen in vajenden Sätzen 
über diefe Traumgeſtaltung des Realpolitifers hinweggeeilt ijt, 
darf dent Werk und feinem Verfafjet nicht zur Laft gelegt werden. 
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Chriftian Wahnichaffe von Lion Feuhtwanger 
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N Waſſermanns neuer Roman (erihienen bei ©. Fiſcher) 
ift noch gewaltiger im Wurf als ‚Das Gäanjfemännden‘. 
Das Thema des ‚Gänſemännchens‘ it: der Gerechte; daS Thema 
dieſes Werkes: der Heilige. In den unvergänalich ſchönen Ge— 
Iprachen mit dem Gänſemännchen erkennt Daniel Nothafft, der 
Künftler, wie wenig er von Andern unterjchieden ift, er mind 
ein Gerechter, er bejcheidet Jich und lebt mit der Welt in Frieden. 
Chriſtian Wahnſchaffes Verwandlung ift tiefer und mit Worten 
ſchwerer zu falten. Zu Anfang ift er begabt mit Schönheit, An— 
ſehen, Reichtum, Geift, auf allen Gipfeln des Lebens jteht ei, 
ein Feiner, Edler, Stoßer iſt er, „und Eifesluft ift um ihn, die 
unendlich gläferne Klarheit wie auf Bergen, bevor e8 dämmert“. 
Und dann tut er Reichtum und Anfehen von fi ab und taucht 
in die Tiefe, wo fie am dunkelſten it, und wird — ja, was 
wird er? „Jedes Wort iſt wie Vorwitz und Lüge”, fagt er von 
ih aus. - „Man kann unmöglich Darüber reden. Ich till feine 
Werke tun, ich will nichts Gutes oder Nütliches oder gar Großes 
tun; ich will nichts von mir wiſſen, aber ich will alles von den 
Menſchen mwiffen .... Immer zu einem, dann zum nächſten, 
dann zum dritten, und willen, auffperren jeden, das Leiden 
herausnehmen, wie die Eingeweide aus einem Huhn... Aber 
man fann unmöglich darüber reden, e8 ift zu grauenhaft. Die 
Hauptſache iſt, daß das Herz nicht müde wind.“ 

Das klingt matt und unbeitimmt, beinah wie verwäſſertes 
indiſches Ethos. Aber der Weg des Chriſtian Wahnſchaffe vom 
Weltmann zum Heiligen, dieſer lange, qualvolle, von hundert 
Kreuzen geſäumte Weg zu ſeiner Seele, der iſt aufgezeichnet in 
dieſem Buch auf Seiten, die wie kriftallene Tränen ſind, und 
was Chriſtian und fein Dichter will, wird deutlicher, geitalt- 
hafter, mwejenhafter, als Worte ivgend einer Sprache erklären 
fönnen. 

2 

Es jet nun den Nörglern ohne weiteres zugejtanden, daß 
das Weltbild diefes Romans viele, viele tote, leere Flächen auf- 
weilt. Chriftian fteigt dom Ded der Galeere, wo Lachen ijt 
und blauer Himmel, in ihren Bauch, wo die Sklaven gefeflelt 
ligen an den Auderbänfen. Die Sklaven und ihre Ketten und 
ihre Ruderbänte find Wirklichkeit, aber Die oben auf dem Ber- 
de, die Lächelnden, Geputzten, Fejtefeiernden, find Larven, find 
Marionetten, und ihre Welt iſt Sheaterdeforation. Der Weg 

Des Shriftian Wahnichaffe iſt Wirklichkeit, die Tiefe, in Biete 
binabtaucht, ift Leben, iſt Wirklichkeit: aber ſowie er die Be— 
zirke dort oben berührt, die große Xbelt, in die er a 
worden, dann iſt e8, als bliebe er Stehen und im Hintergrund 
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zöge eine altmodijche MWandeldeforation vorbei mit ſeltſam ver- 
jchnörfelt gemalten Herren und Damen. Ä | 
Es wäre nun ſchön und tief, wenn das Abſicht wäre. 
Wenn dem Chriſtian auf dem Weg zu feiner Seele dieſe obere 
Welt in ihrer geſpenſtiſchen Mumienhaftigfeit mehr und mehr 
ih entlarbte. Aber dem ift nicht fo. Der Dichter will viel- 
mehr gevecht fein, er bietet einen ungeheuern Apparat auf, um 
jich und uns die Realität diefer obern Welt glaubhaft zu machen. 
Umfonft. Wer in zweihundert Jahren den ‚Chrijtian Wahn— 
Tchaffe‘ Tieft, wird von Leben, von der äußern Struftur unver 
Gefellichaft ein ebenfo fchiefes und verzerrtes Bild bekommen, 
wie ihn das Bild ihrer ſeeliſchen Struktur Har und rein ge- 
boten wird. Immer wieder verjucht Waffermann, große Herren 
zu geitalten, Weltlerinnen und Halbiveltlerinnen, am Weitelten 
ausholend in ‚Erwin NReiner3 Masken‘, und immer vergeblid. 
Kein Gott jegnet ihn, und er wirkt auf lange Streden wie 
banalifierter Dorian Gray. Was lodt ihn, mas treibt ihn, 
immer bon neuem feine Kraft an diefem. Stoff zu zerjpalten? 
Beneidet er Jene, die lächeln können und. Feite feiern, während 
das Leid Ächreiend, die Ungevedhtigfeit frech durch die Welt 
Ichreitet? Bewundert er fie insgeheim, diefe Kaltherzigen? ft 
e3 Tindliche, prophetilche Unentwegtheit, die ihn die Weltfinder 
und ihr Treiben nicht veritehen läßt, folange das Elend und 
das Unrecht über die Erde jchreit? Eines ijt ficher: er fteht 
draußen und verjteht fie nit. Er malt fie ab, äußerlich, die 
zufällige Wirklichkeit feiner Vorbilder wird nicht fünftlerifch auf 
geiogen, ein Oberflähhlicher könnte ihn ftellenmweije zufammen- 
werfen mit jenen jchäbigen Pamphletiſten, die photographieren, 
mie jemand ſich raufpert und fpudt, und ſich dann Dichter 
glauben. nn . | 
Waffermann fpürt felber, daß da etwas nicht ftimmt, er 
häuft die Einzelzüge, er häuft die Menfchen diejer. Welt, ala ob 
die größere Zahl, das mwildere Durcheinander der Puppen das 
fehlende Leben bortäufchen könnte. Und er ftellt jchlieglih an 
ihre Spige eine Allegorie alles deflen, was er für das Lichte, 
das Heitere, daS Begehrenswerte der obern Sphären halt, Eva 
Sorel, die Tänzerin, die Elfe, die den Erdfreis auf ihren Finger: 
ſpitzen balanciert. Vieles an diefem Flügelweſen iſt Dichtung, 
wunderſchön ift ihr Geſpräch mit Chriftian in der Nacht und 
_ von unendlicher Anmut die Szene, da fie an ihm die Corteſia 
des heiligen Franeiscus vermißt: aber mehr an. ihr ift Roman. 
Romanhaft ift, woher fie fommt, und wohin fie geht, roman— 
Haft find die Thais-Züge an ihr, und nur geijtreich und darum. 
jtörend und nicht gedichtet ift der Einfall, daß ſie es iſt, die 
-Chriſtians ſteinernes Herz aufweicht“. (Much des Dichters 
jonft jo irinige, unmittelbat ans Herz rührende Diktion verirıt 
fich oft in der großen Welt.) Stünde. Eva nicht mit fo auf- 
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dringlicher Symbolif im Vordergrund des eriten Bandes, wäre 
diefer Band nicht jo erfüllt von einem Getümmel . äußerlich 
bunter Figuren und Gejchehnilfe, die um den Schreibtilh des. 
Dichters gaufelten, aber niemals in feinem Herzen, läge der 
Ton auf der graden und jchlichten Symbolif des Namens 
Chriftian und nicht auf der verfünitelten des Namens Wahn- 
ichaffe: die Snftrumentation des Romans wäre dann weniger 
reich, aber wieviel Harer und reiner tönte fein Melos! 


3 


So, und jegt habe ich mir die Einwände vom Herzen ge- 
ihimpft, und jegt darf ich anfangen, zu ſchwärmen. Den Weg 
des Chriitian Wahnſchaffe, diefen Weg de excelsis in profunda, 
wer könnte ihn wandeln und. würde nicht verwandelt? Wer 

müßte nicht ftehen bleiben, manchmal, auf einem neuen Gipfel, 
bei einer jähen Wendung, vor einent neuen Aushlid, atemlos? 
Mer, wenn der Pfad plöglich einen purpurnen Abgrund auf- 
veißt, erjchauerte nicht und fpürte, bebend, das eigene Herz und 
jeinen Schlag? Ä 
Unvergeßliches in Fülle hat ein Reicher verſchwenderiſch, 
nur zu läjlig in dies Buch geftreut. Aus feinem Ueberſchuß 
hätten Sparjamere ein Bündel Novellen geflaubt, und das 
Buch jelbit wäre faum ärmer geworden. Dieje ganze untere 
Melt, dieje Höllenftadt von Dirnen, Berbrechern, Gehetzten, 
diefer jchleimige Brei von Gemeinheit, Verwahrloſung, Ber- 
ttertheit, wie friecht er, wie lebt er! Wie blidt er dich an mit 
taufend böſen, verquollenen, tüdifchen Augen, die doch auch 
Menfchenaugen, Geſchwiſteraugen find. Man Halte Zolas 
unterſtes Paris wider dies unterjte Berlin: ein Berbrecher- 

. album neben einem Höllenbrueghel. Wie bunt find diefe Ge— 
ſchehniſſe und fo gar nit gemacht, jo gar nicht geſtellt. Wie 
zwanglos, wie fchlieht, wie ergreifend, wie adelig ift ihre 
Symbol! 2 — 

Und dieſe Fülle der Menſchen. Seht ab von allen, die 
irgendwie brüchig ſind: welch Gewimmel Lebendigſter bleibt! 
Wie blättert eine behutſame Hand noch die Aermſten, Böſeſten, 
Vertierteſten auf, bis auf ihren Kern, bis dahin, wo ſie dein 
Bruder, bis dahin, wo fie Du find! Wie ſcheint durch Die 
ſchmutzige, häßliche, Totige Hülle, fernher glimmend, die Seele! 
Wie fladert fie zitternd in den Qualen des Amadeus Voß, des 
Neidiichen, des giftigen Gehebten, des Ringenden, des Judas; 
wie jchtvelt jte dumpf und faum Jichtbar und doch immer da und 
immer geahnt, in den Nöten der Dirne Karen Engelihall, und 
wie wehrt fie fich, wie verftedt fie jich, wie windet und bäumt 
fie jich in Nield Heinrich, dem Mörder, dem Unteriten der Men- 
ſchen! Doſtojewskij, wo er am tiefiten ift, gibt nichts Größeres, 
unmittelbarer an die Seele Rührendes als jene Geſpräche, in 
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denen Chrijtian das Tier in Niels Heinrich bandigt, in denen er 
einfach durch fein Wefen, durch fein Dafein die arme, vergrabene 
Seele des Mörders ans Licht lockt. 

Dich aber grüße ich, Kleine Ruth, janfte, entſchwebende, zu 
rein für dieſe Erde. Und ich neige mich vor dir, Chriſtian 
| alte Menjchlichiter der Mentchen, Sanfter, Stlarer, 

eiliger! 

Unter Allen, die Waffermann gefchaffen, ift ex der Tiefite, 
Bejeeltefte. Unheimlich und wundervoll, wie an fein um— 
friedetes, mit Kriſtall umglajtes Dafein in der Höhe die erjten 
Erſcheinungen aus der Tiefe Hopfen, atemberaubend, wie die 
Stimmen der Rufenden ſich mehren, ziwingend, wie er ihnen 
folgt, Halbbewußt, wie fein Gefühl fi) auflodert, wie das Ge ſetz 
in ſeiner Bruſt zu tötien beginnt, wie es anſchwillt, wie er die 
äußere Hülle abtut, wie das Herz in ihm immer ſchwerer wird, 
röter, brennender, leuchtender wie er ſeine Seele findet, wie er 
fanfler und Haver wird als jemals ein Menſch, wie der Pfad, 

der unſichtbare, ſich ihm enthüllt. 
4 | 

„Märtyrer verwirren die Welt”, epilogiſiert der geiftreiche 
und ſophiſtiſche Judas dieſes Ehriftian: „ſie veigen die Hölle . 
der Schmerzen auß und das vergeblich; wann und wo wäre 
Schmerz durch Schmerz gelindert oder befeitigt worden?” Diefer 
Märtyrer verwirrt die Welt nicht; jein bloßes Dafein, feine 
ſanfte und klare Gegenwart lindert den Schmerz und mad, daß 
‚er nicht vergeblich gelitten wurde. 
| Chriſtian Wahnſchaffe it mehr als ein Gerechter. Das 
fließende Licht der Gottheit ift um ihn. Es geht eine fanfte 
Kraft von ihm aus, fie ſtrömt durch dieſes Buch, mächtig und 
gelind, und fie ſtrömt in die Welt, und fie verwandelt die Men- 
ihen. Es ijt der Glaube, der milde, lelige, leuchtende Glaube 
an den Menſchen. 


Praxis der Menſchenliebe von M. M. Gehrke 
Ein Schriftſteller ſpricht über Revolution und Menſchenliebe. 

Er kennzeichnet und rechtfertigt das Mißtrauen des Hand— 
arbeiters gegen den Geiſtesarbeiter im beſondern, den Bürger 
im allgemeinen. Er fordert verſöhnende Liebe des Bürgers zum 
Proletarier, freiwilligen Verzicht auf beſſere Lebensführung, 
Brüderlichkeit, nochmals Liebe, „Maſſenliebe“. Seine Forderung 
it, neu geformt und zeitgemäß begründet, nichts andres als 
die ziemlich alte Doktrin chriftliher Nächitenliebe. 

Diefe Forderung, ehemals aus dem Proletariat hervorge- 
gangen, war von diefem Urſprung ber zu begreifen, zu be— 
greifen war auch ‚die Wirkung, die fie herborrief: Bohn, Zaß, 








Verfolgung der Kreife, an und — gegen die ſich richtete. Zum 


mindeſten zweifelhaft iſt jedoch, ob wir in den ſeitdem vergan-⸗ 
genen neunzehn Jahrhunderten ſo weit gekommen ſind, dieſe 
Forderung auch dann begreiflich zu finden, wenn ſie von der 
Seite kommt, die ſie, ginge es natürlich zu, verdammen müßte. 

Es iſt faſt banal, daran zu erinnern, daß es nicht das Ge- 
ringſte gegen Wert und-Richtigkeit einer Theorie beweiſt, wenn 
ihr Schöpfer oder Verkünder nicht ſelbſt nach ihr lebt. Aber dieſe 
durchaus vertretbare Anſchauung erſcheint dem Zweifelnden heute 
mehr und mehr als Literaten-Aphorismus. Theoretiſch läßt ſich 


— wieder einmal — nichts gegen dieſe Theorie über die Theorie 


einwenden; praftifch alles. Wir find aber nun im Augenblid 
gezwungen, in erjter Linie eben nach der Praris zu fragen, uns 
nach ihr zu richten. Und praktiſch läßt jich der Faktor unendlichen 
Mißtrauens, der aus den Kreifen der von Bürgerliebe beglüdten 
Arbeiter gegen ihre „Brüder“ aus andrer jozialer Schicht aufiteigt, 
nicht überfehen. Aus dem Proletariertum jelbit kann diefe For— 
derung der „Maffenliebe” Heute nicht erhoben werden, da es nicht 
mehr oder noch nicht wieder an der Zeit ift für einen Chriftus; 
aus dem Bürgertum darf fie nicht erftehn, da fie nur Verderben 
zu bringen vermag. Was aus dem Bürgertum erftehn darf, tft 


nur die Praxis ohne die Theorie, die Tat ohne das Wort. Der 


Gedanke ift fo primitiv, daß man fich vor der Ausfprache ſcheuen 
zu müſſen glaubt. Aber wir vergeffen vor unfrer eigenen Kontpli- 
ziertheit, daß wir ja doch mit der Mafje rechnen und arbeiten 
wollen, die rein gedanklich nur auf eine primitive Formel ge= 
bracht werden Tann. | | | 

Ich kann alfo für mich perfönlich ettva jagen: ich Liebe die 
Maſſe nicht. Sch bin daher auch nicht geſonnen, ohne äußern 
Zwang ihre Lebensformen anzunehmen, meine Kleider mit dem 
Tabriffittel, meine Wohnung mit der Schlafitelle zu vertaufchen, 
undfomweiter. (Obgleich ich natürlich weiß, daß dieſe Lebenzfor- 
men unberdienter und =verjchuldeter Zufall find.) Uber wenn 
ich fie, die Maffe, nun liebte, und zöge aus diefer Liebe nicht 


die oben angedeuteten Konjequenzen, fo würde ich ſchweigen. Ich 


würde trauern über. den Zwieſpalt zwiſchen meinem Kühlen und 
Bollbringen, aber ich würde ſchweigen! Ich wiirde niemals die 
Liebe zur Maffe predigen, ohne fie zu üben. Sch würde feinen 
Mein trinken auf das Wohl des Volles, das mir diefen Wein 
auch dann nicht gönnt, wenn ihm jelbft das Bier viel bejfer 
Schmedt. Sch würde weiter ganz gut die „Iheorie” über, die 
Theorie fennen, aber ich wiirde mich der Notwendigkeit ihrer praf- | 
tiichen Berleugnung beugen: Ich würde ſchweigen, fchiweigen, 
ſchweigen. Oder, wenn ich es könnte, veden und danach handeln. 
Am beiten freilich handeln, ohne zu reden. | | 
AN dies ſoll zurückgenommen werden, fobald der erſte „get- 
itige Arbeiter” Verzicht leistet auf die Nequemlichkeit der Lebens— 
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form, die er zu feiner Arbeit „nötig hat“. Sobald er begreift, daß 
feine ‚Arbeit nichtig wird bor feinem Predigertum. Sobald er 
fich feinen eigenen Forderungen unterwirft. Sobald feine Mafjen- 
Itebe ich nicht auf dem Podium und unter „geiltigen” Zu— 
hörern auswirkt, fondern meinethalbein in der Proletariermiets- 
kaſerne und unter eben diefer Maſſe. Aber er, der zu diefem 
Schritt bereit. wäre, möge ja nicht hoffen, mit. offenen Armen 
aufgenommen zu werden. Er wird, ein umgefehrter Chriſtus, 
Spott, Berftändnislofigkeit, vielleicht Schlimmeres erleiden. 
Aber ſeine Tat wird ein Stück wahrhaftigerer Erlöſertat ſein als 
die hundert „Volkserlöſungen“ unſrer Tage. 





— —⸗— 


Ich dachte ſchon ... von Kafpar Hauſer 


Ich dachte ſchon, als Willi türmte, 
nun wärs für Unſereinen aus. 
Was mich, ich muß es ſagen, würmte, 
denn gern geht kein Acteur nach Haus. 
Ich ſchnallte ſchon die Harfe ab 


und wankte in ein frühes Grab. 





Doch hundert Schritte vorm Portale — 

was hört da mein entzündet Ohr? 

Aus Phraſenlärm mit einem Male 

ſchallt ein Kommando friſch hewor. 
Der Vater Noske ... Ach, zum Speiben . 
Ich dachte mir: Da kannſt du bleiben! 


Ich blieb, und was idy nun erlebte, 
gemahnt mi an die alte Zeit... 
Wenn ich den Berren eine Blebte,. 
gejchahs aus liebem Zeitvertreib — 
Jh dankte fröhlich Bott dem Herrn: 
Beut tu ich es noch mal fo gern. 


Da haben wir den alten Kummer, 

den alten Dreh, den alten Wahn — 

die befte wilhelminifche Aummer 

hat mir es nidht fo angetan. - 
Wenn Weimar fingt, grinſ' ich erbaut: 
Wie ift mir diefes Lied vertraut 


Ich dachte jchon, ich fei erledigt... . 
Bott nahm mich unter feinen But. 
So eine fette Faftenpredigt 
ift nach wie vor für viele gut. 
So lang ihr diefen Scyiebern borgt: 
Ich bleibe da — 
Für mid ift ausgeforgtl 
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Zlorian Seher = von Alfred Dolgar | 


Ilorian Geyer‘, die Tragödie des Bauernkrieges, ſtellt het 
Regie und Darftellung Aufgaben, die weit über das Ver— 
mögen der braven wiener ‚Volksbühne‘ gehen. Dennoch Fonnte 
auch das fteife, Findlich-pathetiiche Ritterſtück, das da über die 
Szene jtiefelte, die Flamme der Dichtung nicht ganz tot treten. _ 
Und der arg zerichlagene, zujammtengeraffelte Text wirkte, trotz 
der foftümierten Schar, Die über ihn hinweg Theater fpielte, 
immerhin als Torjo einer monumentalen Schönheit. 
Hauptmanns ‚Klorian Geyer‘ lebt in der Erinnerung un— 
zertrennlich von feinem erſten Dariteller Rudolf Rittner. Ein 
abjoluter Höhepunkt jchaufpieleriiher Möglichkeiten. Da mar 
der Darjteller ſchon förperlich das, was er ſeeliſch zu fein Hatte: 
einen Kopf höher als Die Andern, breiter, wuchtiger und doch 
leichter, feiner, ein Edelmenſch durchaus. In Der Stimme 
iTpiegelte fich die Sonnigfeit eines im Grunde die Welt froh be— 
iahenden Mannes. Feder Zoll Berjönlichkeit, ein Eigener, Ein- 
ziger, Tchien diefer Florian Geyer Doch ganz merkwürdig der 
Welt afjimiliert, in die er fih begeben. Es lag etwas wie 
Tfiffigfeit in jeinen guten Augen, Schatten wilder Gier um den 
ſchönen, entſchloſſenen Mund, und die kurzen Borften über der 
mächtigen Stirn gaben den Eindrud bäuriſcher Dickſchädelei und 
Widerhaarigfeit. So hat ihn auch Corinth gemalt. 


Die Dichtung ‚Florian Geyer‘ rührt an alles Jüng— 
linghafte in des Hörers Seele. Ihr Atem ift Sturm, ihr Blid 
Flamme. Anfangs heil aufjprühende Flamme, eine große Hoff- 
nung, ein fanatifch gutes Streben, ein edelites Wollen purpurn 
umglänzend. Aber zum Ende, in Verzweiflung und Obnmadt 
verfladernd, bricht. aus ihr ein jaher, fahler Schein des Vor— 
wurfs, der Trauer, mit foldher Blitzkraft in die Seele fchlagend, 
dag man es wie phyſiſchen Griff in der Herzgegend jpürt. F 

Iſt dieſer Florian Geyer „ein Held“? Nicht im gemeinen 
Sim, Er wird von feiner Schuld feiner Sühne zugeworfen, 
kein unverjühnliches Mehr von Seelen wohnt in feiner Bruft, 
feine Leidenſchaft hebt oder hemmt den Rhythmus feines Blutes, 
er ift nicht einmal verliebt (außer in feine Sache), unverſchlungen 
zieht der Weg, den ihn das Schickſal gehen heißt, bergauf, berg— 
ab. Diejer Mann iſt. Er ijt, er will, er hofft, leidet und gebt 
unter. Und das fol ein Drama fein? 

Gerhart Hauptmann hat faum ein jchöneres geſchrieben. 
Feines, das eine ſtärkere Seele im ftarfen Leibe trüge. Kleines, 
aus dem jeine Kunjt lebhafter aufglänzte, eine Maſſe, eine 
Maſſenbewegung in ihrer breitejten Wucht und doch au im 
ihrer nerböjen Verfaſerung zu zeigen, in ihrer chaotiſchen Dumpf- 
‚ heit und doch auch SL UEN von der Lichtjpur, eines gött- 

Sichen Funkens. 
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Zwei Brotagoniften fiihren das Spiel: ein Menfch und eine 
Sade. Wie der Menſch um die Sadje wirbt, fie vergöttert, ihr 
dient, ihr befiehlt, von ihrer Schönheit beglüdt wird, an ihren: 
Schmutz und ihrer Häßlichkeit Franft, in Zwieſpalt mit ihr ge— 
vat, fort will (mie’s der Verſtand ihm weiſt), bfeiben muß, meil 
jte jein Herz bat, wie er ſchließlich, als die Sache zerſtört und 
tot alt, ihr doch Treue hält, auf ihrem Grabe hingefchlachtet 
wird — wahrhaftig, das iſt groß gejehen und groß aeltaltet.. Ich 
liebe diejen Florian Geyer, jeine Hare Einfachheit wie jeine be— 
zivingende Würde, fein heroiſches Menfchentum und feine un— 
heroiſchen Venfchlichkeiten, den dunklen Glanz jeines jelbitge- 
jchmiedeten Schickſals und den erzenen Slodenton feiner Per— 
fonlichkeit, ven gütigen Schimmer feines Lächelns und den rot- 
funfelnden Blitz jeine® Yornes, feine Körperfraft und feine 
Nobleffe, jeinen wilden Appetit, feine furze Art, einem Freunde 
Lebewohl, einem Treuen Dank zu fagen, die tiefe, ftumme, nad) 
innen brennende Rührung, wenn er einem geliebten Toten die 
Augen jchliekt, feine ritterlihe „Haltung“ immer und überall, 
ſeine verbijfene Zärtlichkeit fiir die dee, Die Sache, die Fahne, 
die Energie ſeines Befehlens, feinen kindlich-beſcheidenen Stolz 
in Sieg-Augenbliden, jeinen ruhigen Schmerz im Unglüd und 
feine ſelbſtbewußte, heldifche, fait proßigstroßige Größe in der 
Stunde des Endes; kurz: feine ganze männlichſte Männlichkeit. 
Muh man dies nicht lieben: wie er geliebt wird? Ohne Spur 
con Pathos rafft er Menſchen an fi, jein Name Ion zwingt 
fie, fie jterben leichter, wenn feine Stimme ruft, jie „ſpüren“ 
ihn in allen Sliedern, der Bauer wird ritterlih unterm. Blid 
de3 Florian Geyer. Was iſt er? Der jelbitverjtändliche Held. 
Der Held von Gottes Gnaden. — 
| Er bat die Bedingtheiten ſeines Ich und jeiner Raſſe. 
Seine ariſtokratiſche Art liegt in harter Fehde mit der ruppigen 
‚ bäurifchen Welt, in der fie wirft. Er leidet jchärfer als alfe 
Andern an den tückiſchen Verluderungen, an der Unzucht der 
heiligen Sache, an dem Dunjt von Blut und Kot, der fie zu 
Zeiten ganz verjchleiert: weil für diefe Sache in feiner Seele 
- feinere idealifierende Kräfte am Werke find als in den plumpen: 
Seelen der Andern. Seine Beziehung zur Idee der evangelijchen 
Befreiung ift ähnlich wie die Beziehung der Fleinen Marei zu 
ihm: ein geheimnisvolles Müſſen; ein efitatifches Lieben, Folgen, 
Dienen, Sterben. Er leidet an den Pakten und Kompromiſſen, 
die er fürs Gedeihen der Sache jchlieht, an den Opfern, die fie 
verichlingt, an dem Tierifchen, das ihre Fanfare, neben vielerlei 
Heldentum und Adeligfeit qus den Seelen lockt. Ein Findlicher 
Idealiſt und ein fchlauer Praktiker ift er zugleich, ein großes 
Herz und ein Bauernjchädel, ein ſchwärmeriſcher Rechner und 
Verrechner. Er träumt — wie nahe ijt jolcher Träumer ung 
Heutigen, Nacht-Befangenen! — den ewigen Erlöjertraum: die 
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Knechtſchaft von den Menjchen zu nehmen, und erwacht zur 
fagenjämmerlichen Erkenntnis, daß auch die Freiheit aus Knecht— 
jeelen nicht Freie, bejtenfalls eine neue Sorte von Herren machen 
könne. Wie er (in einer Szene voll gewaltigjter Muſik) ftirbt, 
er, der idealiltiichefte Kämpfer, Hingeftredt von einem bezahlten 
Knecht, der nach den Hundert Gulden auf des Geyer Kopf 
lüftern, da iſt ein Augenblid angitvollen Schweigens unter den 
Nittern ringsum, als ſpürten fte e3 wie unheimliches Wunder: 
diejes Unbezwinglihen Bezwinaung. Einer warnt noch vor 
dem Toten: „Nit zu nahe, Junker!” So iſt er. Ejn prächti— 
ger, heller, jtarfev Menſch, eine Fauſt, die den ſtärkſten Lands— 
knecht hinſchmettert und das Haar eines Mädchens zart anfaßt, 
wie es die Hand des empfindſamſten unblutigen Poeten nicht 
zarter könnte. Vielerlei Mut im Herzen: Uebermut und Sanft- 
mut und auch Schwermut zu Zeiten, das Haupt ad astra, die 
Süße breit und wuchtig hingepflanzt auf feiner geliebten deut- 
ſchen Erde. 

„Undramatiſch“ nannte man den ‚Slorian Geher‘. Grade 
dies aber jcheint mir bewundernswert an dem Schaufpiel: daß 
es jo rein, herb, keuſch die Linie eines Schickſals zieht, Klar ein- 
gedrückt in den dunklen Fond eines meifterlich entworfenen Zeit- 
gemäldes. Jeder Akt des ‚Slorian Geyer‘ jchlägt nur wie der 
lebte Wellenjchlag einer fangen Kette heftigſter Bewegungen über 
die Bühne; wirft Schiffbrüdige, Trümmer ans Land. Und 
aus dieſem vepräfentativen Detail, aus diejen geretteten Einzel- 
heiten formt fih in des Hörers Bhantafie ein gigantijches 
Ganzes, wie e3 fein dichterifcher Verſuch, das Ganze zu zeigen, 
je zujtande gebracht hätte. Die infernaliide Mufif einer Zeit, 
wie der des deutſchen Bauernkrieges nachzutönen, das hätte ein 
Stümper gewagt. Der „Florian Geyer‘ gibt nur die Pauſen, 
in denen noch der Hall eben verflungernen Donners dröhnt. 
Dieſe ſparſame Berwendung von Knall und Raud) der Er- 
eignifjfe geftattet ein andres: das Erhorchen fubtiler Obertöne. 
An ſolchen ift das Drama überreich. Herrlich im erſten Aft die 
Muſik der morgendliden Zuverficht, der ungebrochenen Tat— 
freude, und dazwiſchen jchon, ſpitz und quälend, die obitinaten 
Stimmen der Zwietracht. Dann im zweiten Alt: das Motiv 
der Berfinfterung, da die Hiobsnachrichten wie ein Dichter 
Schwarm jchwarzer Vögel überm Haupt des Florian Geyer ſich 
jammeln. Ergreifend, wenn er, in Gelaffenheit, die bedriidender 
als jeder Ausbruch, Harniſch und Schwert ablegt, als hätte er 
das Bergebliche feines Kämpfens erkannt und trete zurüd von 
einer nutzloſen Miſſion. Dann die Ratzjtube zu Schweinfurt 
mit ihrer Atmofphäre des Schwankens und der Unficherheit. 
Beflemmend, wie der Geyer die paar franzöſiſchen Worte vor 
ſich hinſpricht, für die Andern dahinter verſchwindend, entrückt 
in eine Einſamkeit des tiefern Fühlens und klarern Sehens, da— 
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bin ihm Seiner folgen kann. Dann der jchönfte, der vierte Akt. 
Boll von heroiſcher Melancholie. ine Nacht, der, fo fühlt 
mans, fein Morgen mehr dammern wird. Wie um das Dunkel. 
dunkler zu machen, fpielen Symbole der Munterfeit mit. Wein 
fließt, kümmerliche Bänkelmuſik fallt in die Trauer des Augen- 
blids, e3 riecht nach welker Freude, nad) veriwefter Hoffnung; 
und das Geyer-Lied fladert, ein Geſpenſt toter Herrlichkeit, 
durchs Zimmer. Unvergepli der Augenblid, da dev unbeug- 
fame Mann, mechaniſch auf den Tiſch zeichnend, in einem 
vifionären Blick Flug und Sturz ſeines Wollens überſchauend, 
die ſimplen Worte ſagt: „Es reuet mich faſt! Es reuet mich faſt!“ 

In dem Gewirre bon Figuren: Prägnanz und Schärfe der 
Charafteriftit. Das Wefen jedes Einzelnen mit ein paar harten 
Strichen unentwiſchbar feſtgeklammert, jeder mit ſeinem eigen— 
ſten Geſicht und ſeinem eigenſten Ton. Zwiſchen die Ritter und 
Bauern in beweglichſter Lebendigkeit eingemiſcht: die Geiſtigen 
der Epoche. Die Gelehrten und Prieſter und Neu-Evangeliſten, 
die mit dem Buchſtaben fechten und mit dem Wort töten und 
ſchinden; Hetzer und Selbſtgehetzte. Ein grauer Flor ſchlingt 
ſich ihre Theorie um die gewappnete Tatwelt der Komödie. Und 
die Flamme der Schwärmerei wird bleich vor dem froſtigen 
Strahl der Lutheriſchen Weisheit, die man wie eine geheimnis— 
volle Elementarmacht im Hintergrund wirkend ſpürt. 

Aus der Sprache des Dramas, gebeizt in den ſchärfſten, 
ſtärkſten Säften jener Zeit, flrömt Geruch und Geſtank der 
Epoche. Eine Sprache, die Beulen ſchlägt, eine Knüttelproſa, 
ein knotiges, kantiges Inſtrument, ſchwer zu ſchwingen, eigen- 
tümlich dunkle Melodie tönend, wenn es ſo hart durch die Luft 
ſauſt: fürs Ohr das, was für die Nafe der Geruch von Dung 
und Adererde. Eine ungemein fruchtbare Sprache bon wildeſter 
Buntheit, üppig durchſchoſſen von grellfarbigem Bild und Gleich— 
nis. Der Klorian Geyer |pricht fie um eine Nuance geichliffener, 
im eine Schwebung Helfer als jeine bäuriſchen Brüder. Er 
nobiliftert ſie. 

Wie dies ja überhaupt feine Sendung: Das Rohe zu adeln; 
eine Sache der Niedern durch jeine Berjönlichkeit ald hohe Sache 
zu: legitimieren; einem Maffen-Organismug, deſſen Hirn die 
Priefterichaft, deſſen Leiblichkeit die Bauernſchaft iſt, das hoch— 
ſchlagende ritterliche Herz zu ſein. | 


* 


Auch in der provinziellen Darbietung durch die „Dolls 
bühne‘ wirkte der Florian Geyer‘ mächtig als da3 Drama, in 
dem fich Finſternis und fahles Sternenlicht des Heute ſpiegeln, 
als das Drama, in dem, vom Aasgeruch einer verweſenden Welt 
betäubt, hinfinfen Die, die das „Werde!“Wort einer neuen Welt 
in brennender Seele tragen. 
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Rundidau 


Das plakat des Deutſchen 


Wehrvereins 

er Deutſche Wehrverein hat an 

die Litfaßſäulen Berlins ein 
Plakat kleben laſſen. Dies Plakat 
iſt geeignet, die beſtehende unheil— 
volle geiſtige Verwirrung noch zu 
vergrößern. Es darf umſoweniger 
ohne Entgegnung bleiben, als es 
von einer Organiſation "ausgeht, 
deren Beftrebungen vorm und im 
Rriege uns wahrhaftig nidyt zum 
Segen gereicht haben. 

„Es ift eine Lüge, daß das 
deutſche Volk die Schuld am Ariege 
trägt." Wer behauptet denn das? 
Die Rede war immer nur von der 
alten Regierung, die befanntlid) 
über den Kopf des Dolkes hinweg 
den Rtieg erklärt und viereinhalb 
Jahre geführt hat. 

„Es ift eine Lüge, daß das 
deutiche Volk Welteroberungsgelüfte 
hatte, wir verlangten: nichts als 
den einem Siebzigmillionen-Rultur- 


volk zuftehenden Pla an der, 


Sonne!“ Auch Hier wieder die 


Derwehslung von Regierung und 


gewiffen, einflußreichen Kreifen mit 
der Bejfamtbevölterung. Hatten wir 


feinen „Plat an der Sonne"? 


- Denten wir einmal an die Zeit vor 
‘dem Kriege zurüd. Erfcheint fie 
uns nidt als ein Paradies, darin 
wir von firahlender, wärmender 
Sonne wohlig befchienen wurden? 

„Es ift eine Lüge, daß wir die 
Heutrelität Belgiens verlegten." 
Bann man „feititellungen“ machen, 
die der Wahrheit fühner ins Geſicht 
ſchlagen als diefe? Erft vor kurzem 
ift der Entente eine amtliche Schrift 
überreicht worden, worin die Heu- 


tralitätsverlegung Belgiens einge- 


räumt und bedauert wird, daß man 
eine Zeitlang verſucht habe, fie ab- 
zulengnen. — 

Gegen Ende des Plakat⸗Textes 
wird die Regierung aufgefordert, 
das Beweismaterial herauszugeben, 
„daß die Schuld bei unſern Gegnern 
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liegt, die den ganzen Krieg an- 


gezettelt haben, um unjre Arbeit 


des Ropfes und der Hand zu ver- ., 


nichten und dauernd lahmzulegen, 
aus fchnödem Beldgewinn, Rad 
jucht und bloffem Heid vor unfrer 
ehrlichen Frienensarbeit.“ Wenn 
dieſe Beiftesverfaffung, die zweifel- 
los .die Röpfe noch vieler unfter 
Volksgenoſſen beherrfcht, ja beherr- 
ſchen muß, fi) nidyt ändert, dann 
werden wir weder zu der fo nötigen 
gedeihlichen Zufammenarbeit mit 
unfern bisherigen Gegnern fommen, 
nody wird eine Gefundung im 
Ainnern möglich fein. Es ift aller- _ 


höchſte Zeit, daß die Dorgänge, die 


sum Kriegsausbruch führten und 
die den Krieg viereinhalb Jahre 
am Leben hielten, von der Regierung 
amtlich feitgeftellt werden. Meines 
Erachtens hätte man damit am 
neunten November beginnen jollen. 
Gleich nach Friedensfhluß muß 
nunmehr die Rlarftellung unbedingt 
in Angriff genommen werden. 
Der Aufruf, der in manden- 


Punkten an den unjeligen, unjer 


Ansehen ſchwer fchädigenden, Auf- 
ruf der 93 Intellektuellen erinnert, 
trägt die Unterfchrift: „Im Kamen 
von Millionen deutfcher Männer 
und „Frauen.“ Wer find die Milli- 
onen deutfcher Männer und frauen, 
die den Deutfchen Wehrverein zu 
diefem Machwerk beauftragt haben? 
Ob der Wehrverein nicht beſſer 
täte, fi) Schamvoll im Hintergrunde 
zu halten? Ich möchte das Urteil 
dem Leſer überlaffen. Zur Hrteils- 
bildung aus der großen fülle des 
Materials ein paar Zitate: 
Dortrag des Benerals Keim in 
der Ortsgruppe Taffel des Deutjchen 
Wehrvereins: „Die Friedensbewe- 
gung und die Arbeiten und Reden 
zu Friedenskonferenzen find ein 
großer Mumpi.* (Beffifche Poft 
vom fiebenten Februar 1915). 
Dortrag des Generalleutnants 
von Wrochem im Deutfchen Wehr- 


verein: „Die Sehnfuht nad) einem 


ewigen Frieden ift unerfüllbar; 
und fie verweichlicht. Da ift ein 
gerehter Krieg beffer; ja Telbft 
gefchlagen werden, ift beſſer, als 
nicht gefämpft zu haben“. (Banno- 
verfcher Courier vom zwanzigſten 
Februar 1913). 

Vortrag desſelben Generals in 
der Ortsgruppe Danzig 
Deutſchen Wehrvereins: „Das deut- 
ſche Volk braucht Heulan) für feine 
Aräfte, und wenn der Friede das 
nicht bringt, fo bleibt ſchließlich nur 
der Krieg. Diefes Erkennen zu 
weden, ift der Wehrverein berufen." 
(Danziger Neueſte Nachrichten vom 
ſechſten März 1913). 

Rede des Herrn von Pilgrimm- 
Baltazzi bei der Eröffnung der 
Dierten Hauptverfammlung des 


J Deutſchen Wehrvereins am zwanzig- 


ſten Februar 1915: „Der Friede 
fann nur dadurch gefidyert werden, 
daß die ‚Feinde Reſpekt haben, und 
Reſpekt können fie nur haben, wenn 
wir fie gehörig frafen, audy mit 
territorialen Derluften.* 

Aus der Refolution diefer Haupt- 
verfammlung: „Unbedingt notwen- 
dig ift ein Friedensfchluß, der den 
gebrachten ungeheuren Opfern ent- 
ſpricht und der dem deutfchen Volk 
nicht nur finanzielle Entfchädigun- 
gen, fondern aud) . Gebiets- . und 
Macjterweiterungen innerhalb und 
außerhalb Europas bringt.“ 

Sol diefer Deutſche Wehrverein 
feine unfelige Tätigkeit wirklich 
fortfegen dürfen? 

Willy Meyer 


Das Porträt des jungen 


Schaujfpielers \ 
E⸗ iſt in den letzten Jahren üb— 
lich geworden, daß jedes 


Theater feine eigne Zeitſchrift her⸗ 
ausgibt, darin ſeine eignen Re— 
giſſeure ihre eignen Inſzenierun— 
gen und feine eignen Dramatur— 
gen jeine eignen 


in. den bunten 


des. 


Scaufpieler | 


loben. Diefe Beitfchriften heißen: 
Der Rothurn, Die Rampe, Die 
Flöte oder jo ähnlich und dringen 
Selten ans Tageslicht, da fie meift 
als Theaterzettel-Beilage zwiſchen 
den Alten und neben den Stullen 
genoffen werden, oder ihr Dafein 
Auslagen der 
Untergrundbahnhofsbuchandlungen 
friſten. Dort iſt es mir gelungen, 
ein Heft der Zeitſchrift ‚Die Sof- 
fiten‘ zu erwerben und darin unter 
der Rubrik ‚Porträts junger 
Schauspieler‘ folgende Schilderung 
zu entdeden: 

Fritz Helfer | 
Es ift. von der‘ Begabung des 
Schauspielers Fritz Belfer zu 
reden, einer Begabung, die gleid) 
auffällig durch ihre Stärke wie 
durd) ihre Intenfität ift, als einem 
Schaujpieler gehörig, oder viel- 
mehr: einen Scaufpieler füllend, 
erfüllend, formend — der heute 
ſchon durch Kraft und Eindring- 


lichkeit in gleihem Maße wie 
durch Reichtum überraſcht. 
Das Porträt dieſes jungen 


Schauſpielers zur Greifbarkeit zu 
umreißen kann nur bedeuten: den 
Formtrieb aufzuzeigen, der durch 
jeine Mtenfchenfchöpfung Säfte 
ftrömt und ftrömen wird, gleich 
viel, welche zufälligen jeelifchen 
Lebendigkeiten zu feiner Verwirk— 
lichung er nun auch ergreift. Art 
und Eigentümlichleit dieſes Dar- 
ftellers muß es fein, den Quell— 
punlt feines Geftaltens mit ent- 
ſchiedener Geſte bloßzulegen und 
feinen Menſchen dadurh in Sicht- 
barkeit zu bringen, daß er gleid)- 
fam immer wieder die zeugende 
Seidenfchaft in die Erfcheinung 
emporfchleudert, aus der heraus er 
das Menfchenbild empfangen hat, 
jo daß diefes ſchauſpieleriſch noch 
ungejtaltete Ur-Erlebnis die Eigen- 
willigteit des befondern Charakter- 
typs überwuchtet, überftürmt. 
Fritz helfer braucht niemals 
einen Lehrer gehabt zu haben; er 
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fteht ganz außerhalb des Band- 
wertsmäßigen, das da bedeutet: 
einen Weg zur darzuftellenden Ge 


ftalt finden, technifche Schwierig⸗ 


Beiten überwinden. Daß die Rou- 
tine ihm fehlt, ift fchön und eine 
Stärte — fern liegt feiner Ge— 
Staltungsfraft die übliche Blank— 
gefcheuertheit, das falfche, tödliche 
Anklingen. Er gehört. zu den weni- 
gen, die die Perfon gleichſam durch 
fih felbft auslegen, mit Erfalg 
auslegen dürfen, weil fie über eine 
kraftvoll eigen. getönte Perjönlid;- 
keit verfügen. Darum ift die Rolle 
in einem ganz bejondern (und be- 
fonders ftarten) Sinne. fein Er- 
zengnis: find ihre Worte denn 
überhaupt gelernt? Sein Blid, 
aus Gütigem, Bilflofem, Kind— 
lichem..geboren,. verliert im Durd) 
gang: durch den Gedanken feinen 
zarten Schmelz und ballt ſich lang- 
jam zu einer Stärke, aus der 
nichts Bligartiges und doch etwas 
Ueberraſchendes hinausſchlägt. 

Er ſteht auf der Bühne, hinaus- 
gefchleudert in die glühenden 
Augen der Rampe, hineingefchlen- 
dert in das 
Didytung — da erwähft feine 
- Wirkung, denn jedes feiner Worte, 
jede. Bebärde ift ihm notwendigfter 
Ausdbrud feiner Eigenart, die es 
verfteht, die Befonderheiten feines 
Rörpers finnvoll zu deuten: die 
tiefe eintönige Stimme, die unter- 


feßte, breite und ſchwere Geftalt, 


die ernften Eurzen_Beine. 

Wir haben die Maßftäbe, ge 
wonnen aus dem. erften Eindrud 
von der Banzheit Teiner Bega- 
bung, mun alſo zum Einzelnen 
feines Werkes, zur Leiftung ſchlecht⸗ 
hin, die uns. nit. nur das Indi— 
viduum, nicht mur den Typus, jon- 
dern auch die Rolle in dramatiſcher 
und theatralifcher Wirkung rein 
und tief erfennen läßt. 

Fritz Belfer fpielt in ‚Minna von 
Barnhelm‘ — mit dem Brokat 
ſchwerer Rollen ift feine junge 
Saufbahn noch nicht — wor⸗ 
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‚gegangen, 


pulfende Blut der 


den — und doc, find. vier Akte 


und elf Auftritte an uns ‚vorbei- 
ohne daß. der Rlang 
feiner vom Bogen der Erregung 
abgeichnellten Stimme aufſchoß — 
welch ein Augenblid, welche un- 
endlichen Horizonte einer fteilauf- 
fteigenden Bahn eröffnen fi uns, 
welche Perſpektiven Rainzifchen 
Glanzes erglühen bei den Worten 
ſeiner Rolle: | 

„Bnödiges Fräulein, Ihro Er- 
zellenz, der Grafl“ 


Hellmuth Krüger 


| Erinnerung 
Im Jahre 1908 reſtaurierte 
Reinhardt Neſtroys Kevolu⸗ 
tion in Krähwinkel‘, und Egon 
Friedel und. Alfred Polgar po- 
lierten die Derfe ein bifichen auf. 
Inzwiſchen ift allerlei vorgefallen, 
optimiſtiſche Leute behaupten fo- 
gar, wir hätten in Dentfchland eine 
Revolution gehabt, und vielleicht 
macht es Einem oder dem Andern 
Spaß, eine Strophe aus dem alten 
Stüd zu Hören, die heute wie ein 
Leitartikel anmutet und auf alle 
Fälle eine famoſe Prophezeiungs- 
gabe verrät. Der Paragraph über 
alles! Das Couplet ſchildert, wie 
die einzelnen Länder eine Revo⸗ 
Intion machen würden. Würden. 
— denn damals lag das nod) 
außer aller Möglichkeit. Die 
Strophe aber heißt for 


In Deutfchland hingegen 
tuns erft lang überlegen, 
dann ſchreib'n fie ſich ein 
in ein’ Aufruhrverein, | 
wähl'n ein’ Obmann, wie's Brauch, 
zwei Schriftführer aud), 

ein’ Rontrollor, zwei Kaſſier. 
Ehrenjungfrauen vier, 

dann ſchreib'n 's vo m Buch 
ein Freiheitsgeſuch: 

So machen s dort die Revolution, 
das liegt im Charakter der Nation! 


Charakter? Ich glaube, fie hat 
feinen. 
Peter Panter 


Antworten 
Arnold B. Was Sie fi, voll Ekel vor den Umlernern, von der 
Seele fchreiben, das hat Oscar Panizza, der hier nächſtens einmal näher 
betrachtet werden wird, ſchon 1897 gewußt und gejagt, und ich habs 
zitiert, als Er noch „auf der Höhe der Macht“ ftand, anno 1915: „Mucdte 
Berlin jemals auf vor feinem fürften? Was ift das Hödjfte, was Berlin 
leiftet? Eine Zote, oder ein ſchmutziges Bonmot über Ihn, das wie 
eine Schmeißfliege von. Wand zu Wand prallt und den Leuten um die 
Ohren Schwärmt. Das ift immer fo: wen die Hände gefefjelt find, dem. 
ſchlägt die Wut fidh ins Gehirn. In Berlin werden täglich vierzigtan- 
fend Moajeftätsbeleidigungen begangen im Flüſterton. Sonft verftän- 
digen fie ſich politiſch durch Zeichen und Fifematenten. Erſcheint Er 
aber, dann regt ſich in ihnen das afiatifche Beblüt, und fie ftürzen zu 
Boden und küſſen des .Roffes Hufen.* Und wenn Er zu Weihnachten 
wieder da ift, werden ſie's wieder fo machen. | | 
Bürger. „Aber das Gefühl der Derantwortlichleit gegenüber dem 
unglücklichen deutſchen Dolte, das aus taufend und abertaufend Wun- 
den blutet, verlangt, daß den gewiffenlofen Schurken, die es in immer 
neues bintiges Elend ftürzen, gründlidy das Handwerk gelegt wird; des- 
halb würden wir eine Begnadigung folder Bluthunde und Dolfsfeinde 
für die fchwerfte Derfündigung am deutſchen Volke halten.“  Luden- 
dorff? Hein, Levine. j | 
Bein; Sh. Als ih zum erften Mal das Arbeitszimmer eines der 
Hügften und erfolgreichiten Zeitungsmänner betrat, wurde mein Blid 
‚gebannt von einer Rieſeninſchrift über dem Schreibtifcdh, des Wortlauts: 
„Das Publitum ift nöd; dümmer.“ Die Wahrheit diefes Lebensſpruches 
beweift Ihr Zrief. „Befreut habe id) mich, in Hummer 24 zu lefen, 
. daß es anf nichts mehr ankomme als darauf, die Waffen zu zerbrechen 
. and abzufchaffen. Dazwiſchen fteht dann aber zu meinem Erftaunen auf 
mehreren Seiten ein Inſerat, daß. man die Werbungen der ‚Freimwilligen- 
Verbände nicht unterfchägen ſolle — diefer Derbände, die zum größten 
Teil aus befhäftigungslofen Offizieren und aus Soldaten beftehen, die 
keine Luft zu andrer, vielleicht nüßlicherer Arbeit haben. Wie erklärt 
fih ein jo heftiger Widerſpruch?“ Ganz einfadh. Indem fichs erftens 
. um Bein Inſerat gehandelt hat, fondern um redaktionellen Tert, der 
nur zur Erhöhung der Wirkſamkeit eingerahmt war; und indem zweitens 
der Bag den. Sinn hatte, daß man nicht die Befchren unterfchäten folle, 
‘die der Revolution von dieſen erzrealtionären Freiwilligen-Derbänden 
drohen. Ich hätte jede Wette gehalten, daß hier ein Mißverfländnis nicht 
möglich fei. Aber der kleine deutjche Hortheliffe hat recht: Das Publi- 
kum ift noch üdümmer. | | 
Freund des deutfchen Generalftabs. Obzwar Sie wahrſcheinlich 
unheilbar find? — lejen Sie Danzers Armeszeitung vom vierzehnten 
Mai 1919: „Ueber die erſte MarneSchlacht wird zweifellos noch viel 
gefchrieben werden. Eines ift wohl jest ganz Har: Joffre führte mit 
Meifterhand die Armeen in die gewünfchte Gruppierung zurüd und griff 
im günftigften Moment in wirkfamfter Richtung an. Joffre hat damit 
einen der ſchwierigſten, wenn nicht den ſchwerſten und folgenjchwerften 
Feldzug des ganzen Weltkriegs gewonnen. Der Sieg an der. Marne 
gab den Franzofen jenes Selbftvertrauen, das fie und damit ihre Der- 
bündeten ftandhalten ließ durch alle Wechſelfälle des Krieges. Das 
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Schickſal wollte es, daß die deutfche Schlieffenſche Theorie — Angriff 
gegen beide Flanken — nicht von den Deutſchen mit Erfolg durchgeführt 
wurde, fordern von den franzofen. Es wird Aufgabe der Geſchichts— 
fchreibung fein, fejtzuitellen, welche Grundlagen: der deutſche Beneral- 
ftab bei den Dorbereitungen des Krieges hatte, um jene Öperationen zu 
entwerfen, die jest zweifellos als fehlerhaft in politifcher und militäri- 
Scher Beziehung erkannt find: Durchmarſch durch Belgien und verfuchter 
Durchbruch der franzöfifchen Befeftigungslinie im Oſten. Durd die 
Rämpfe an den Grenzen und in Belgien weſentlich geſchwächt, durch 
die langen Märfche fehr erfchöpft, traten die deutſchen Armeen in die 
Marne-Schlacht, wo fie, ftatt auf eine Rüdzugsftellung des Feindes zu 
ftoßen, vom Feinde plößlih angegriffen und tatfächlich .zurüdgeworfen 
wurden.“ Wenn Sie dazu die Auffäbe nehmen, die in der ‚Blode‘ ein 
deutfcher Beneralftabsoffizier an die Ariegsfünden feiner eignen, einft- 
mals ehrfurchtgebietenden formationgewendethat, und die niederjchmettern- 
den Aufklärungen, die in den Leipziger Neueſten Nachrichten der Feld- 
marſchall Haefeler über die erfte Marne-Schladht hat geben laſſen — 
dem ſchien damals „der Augenblid gekommen, in dem verfuchtwerden mußte, 
den Rrieg zu beendigen" —, wenn Sie alles zufammen nehmen, dann 
ftellt ſich heraus, daß das herrliche alte Syitem, dem fo viele bittere 
Tränen nachgeweint werden, aud) auf feinem eigenften „Felde: 
dem militärifchen nicht zuverläſſiger gewefen ift ale auf dem fremdeſten: dem 
politifhen. Aber die Burschen, die dieſe kataſtrophalen Fehler ver- 
Tchuldet, verhüllt, ja dem Volke als befondere Finefjen aufgeſchwatzt 
haben, ſitzen heute ſchon wieder, beſchützt von Pater Noske, in hohen 
Würden, bekommen Gehälter und werden nit eingesperrt. Im Begen- 
teil: fie dürfen zu nenem Kriege hegen. Sie wollen ihre dritte Marne- 
Schlacht haben. Schade, daß deren Folgen auch wir zu tragen hätten. 
Sonft müßte man wünſchen, daß fie fie bald geliefert Triegten. 
Allgemeiner Deutfcher Sprachverein. Du fendeft mir eine Auf 
forderung, in deiner Zeitfchrift zu inferieren, machft aber zur Bedin-. 
gung, daß ich die Anzeige „in Sprachreinem Deutsch“ abfaſſe. Zunächſt 
fühlte ich mid) geehrt durch dein Dertrauen, daß ich das überhaupt 
imftande fei. Uber die Hoffnung, dieſes Dertranen rechtfertigen zu 
?önnen, erftarb jäh in mir, als ich @inen Blick auf deine erste Anzeigenjeite 
. geworfen hatte. Denn da ftand: „Wie oft auch B. die Boethezeit von Wei- 
mar erzählt hat, diesmal hat er einen befonders glüdlihen Wurf getan, 
indem er ein Bild der gejamten geiftigen und gejellfhaftlichen Kultur 
jenes Fleinen Hofes entwirft, das zu lejen einen großen Benuß bereitet.” - 
Bourgeois. Sie find immer beleidigt, wenn man Ihre Preife eine 
Aure fchilt. Aber das ift beleidigend doch nur für eine Frau, die ihren 
Beruf brav und ehrlich ausübt. Der rote ‚Tag‘ hingegen bringt eine 
Zeichnung, die heißt: ‚Unerbetene Annäherung‘, und darauf ift zu jehen, 
wie ein junger Bengel in. Uniform eine Dame der beffern Stände an- 
ſpricht, und fie zieht die Augenbrauen hoch und machts Mündchen ſpitz, 
und die feinen Herren ringsum find gleichfalls verwundert, was alles 
in der Revolution paffieren kann, und die ganze Corona lacht ſpöttiſch. 
Ad, es gab eine Zeit, da war die Annäherung von „unjern wadern 
Feldgranen“ fehr erbeten, und was ein ordentliches deutfches Mädchen 
war, das hatte ein Kind von einem folcdhen, und der ‚Tag‘ brachte es 
an denfelben und photographierte reizende . Benrefzenen entjprechenden 
‚Inhalts. Ja. damals! Damals gingen die wadern Feldgranen auch nod 
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in die Schlacht hinaus, wahrend man ſelbſt für die Genreſzenen rekla⸗ 
miert war. Und während unſre Offiziere in den beſetzten Gebieten 
an die Damen der Belgier, Franzoſen, Rumänen, Polen mehr «ale eine 
unerbetene Annäherung risfierten, herrfchte hier drinnen eitel Freude. 
Die feinen Herren auf dem Bildchen trugen felber die feldgrane Uniform 
und waren hödjlichft .erbeten. Yun, das hat fi) geändert. Der Soldgte, 
der Soldate ift nidyt mehr der ſchönſte Mann im Staate. Er hat feine 
Hflidt getan und kann abfchieben, wofern er nämlidy dem alten Beer. 
angehört hat und ſich den Schwärmen der Noskitos durchaus nicht ge— 
fellen will. Sehr beliebt aber find heute Staatslenfer a. D., kartoffel- 
und butterbefitende Bauern und wadre Landräte, die fih nicht fürchten 
und trog Heine, Hölle und Teufel-ähren alten jchlechten Stiefel weiter 
regieren. Rein Wunder: wir hatten ja eine deutjche Revolution. 
Militäranwärter. Einer von end; rüpelt in eurem Bundesorgan 
meinen Mitarbeiter £. Perſius an, weil er von dem übeln Militäran— 
wärterton geſprochen hat, der die deutſchen Aemter durchziehe. Jeden 
Rentenempfänger in Ehren, der fein Brot nicht mit Tränen, jondern 
mit Ziegenwurft effen will und fich deshalb bisweilen ein Artikel- 
honorar zu verdienen trächtet. Aber hat Perfius denn nicht, hHundert- 
mal recht? Es muß ja dod) immer wieder und wieder gefagt werden, 
daß Ihr nicht etwa, wie euer Wortführer glauben machen will, „auf 
Erwedung und Belebung des Ehrgefühls gehalten“ und „den Unter- 
ſchied zwifchen Mein und Dein gefhärft" habt, Selbft wer fo kurze Zeit 
gedient hat wie ich, der lächelt darüber. für Beld war vom Feld- 
webel oder Wachtmeifter alles zu haben. Wir kennen unſre Pappenheimer 
und wünfchten, daß viele fozialiftifch-demofratifche Organiſationen nicht 
fo dJumm wären, eud) nody zu trauen. Ihr fteht jeder Regierung zur 
Derfügung, waret gejtern .ftodfonjervativ und feid- morgen rot und 
verlangt nur Rente und Macht. Beides follte eud) bis auf den le&ten 
Reft entzogen werden. Wie beliebt Ihr? Meinem Perjius ftehe über 
euch Militäranwärter kein Urteil zu? Alle fällens und habens gefällt: 
der Typ des preußiſchen Unteroffiziers muß befeitigt werden. 
„Ferdinand K. Dielen Dank für den ausführlichen Cofalblattbericht 
über den: Prozeß Levine. Die üblichen fetten Scmodereien umrahmen 
and durdyfegen diefen Bericht von grenzenlofer Parteilicykeit und können 
doch nicht verhindern, daß durch den Wuft und Schmuß folcher Zeitung 
das Wefen ſolches Angeklagten hindurchleuchtet wie ein Stern aus einer 
beſſern Welt. Ach fie haben einen guten Mann begraben ... Ich weiß 
nicht, wie der Reporter der Münchner Neueften Nachrichten ſich bei der 
Verkündung ſeines Todesurteils benehmen würde — ob er rufen würde: 
„Es lebe die Weltrevolutionl“, iſt mindeftens zweifelhaft. Sicher iſt 
aber, daß dann wieder ein andrer Schmock im Zuſchauerraum notieren 
würde: „. .. dieſer Ruf, der übrigens ein recht abgegriffenes Requi— 
ſit aller ruſſiſchen Revolutionäre in ſolchen Momenten iſt ...“, und: 
„Dem fühlern Beobachter mußte dieſer Ausruf eher grotest denn helden- 
haft erfcheinen; jedenfalls zerriß er die ſchwere Stimmung, die nach 
der Verteidigung dieſes — wie jedes — Todesurteils über dem Saal 
lag, gründlich.“ Und das abgegriffene Requiſit eines entarteten Journa⸗ 
lismus ſchließt feinen Bericht mit den Worten des dienſttnenden Staats- 
anwalts: „Den Dorwurf der Ehrlofigkeit gegen den Angeklagten ftüße 
ich nit nur darauf, daß er ſich feige verjtedt und verfrochen hat, als- 
die Anhänger feiner Ideen mit der Waffe in der Hand auf die Straße 
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gingen: wer, wie der Angeklagte, die Einfiht hat und haben muß, daß 
er unfähig ift, eine Regierung weiterzuführen, wer troßdem diefes Regi— 
ment nicht aufgibt, der handelt nicht nur gewiffenlos, Tondern die Be- 
wiſſenloſigkeit fteigert fi) zum ehrlofen Derbrechertum. Chrlos ift, wer 
bewußt und mit offenen Augen feine eignen Dolktsgenoffen ins Unglüd 
fiürzt und Unheil über Unheil auf fie häuft.“ Ludendorff? Klein, 
Levine, 


| Geſchäftliche Mitteilungen. 

Ein neues Film⸗-Luſtſpiel „Die Auſternprinzeſſin“, das feit langem 
mit Spannung erivartete Quftfpiel von Hans Kräly und Ernſt Lubitſch 
gelangte am letten Freitag im U.T. Aurfürltendamm zur Uraufführung. 
Die Autoren haben fih diesmal den Stoff ihrer Handlung aus den 
amerikaniſchen Milliardärfreifen geholt und entwickeln mit großer Luſtigkeit 
die reizende Geichichte von Dffi, der Tochter des Aufterntönigs, die dank 
des fabelbaften Reichtums ihres Vaters und geſchickten Managements eines 
übertüchtigen Heiratspermittlers ihren leibhaftigen Prinzen zum Mann 
befommt. Dieſes Film-Luitfpiel tft mit einer für deutſche Verhältniſſe 
unerbörten Pracht ausgeftattet worden und bot dem Verfafjer-Regifieur Ernit 
Lubitih alle Möglichkeiten zur Entfaltung feiner befannten Regie-Rünfte. 
Die Daritelung mit Pictor Jaſon als Auftern-Rönig und Oft Oswalda 
und Harry Liedtle als Tochter des Auſternkönigs und ihr Prinzgemahl iſt 
eine borzüglicde und hat viel Dazu beigetragen, den großen Erfolg, den 
das Film-Zuftfpiel bei feiner Uraufführung errang, zu unterjtüßgen. 
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